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ERSTE  ABTEILüNa 
FÜR  CLASS1SCU£  PHILOLOGIE 

USBAVSGEOEBEN  VOK  AlFUSD  FlECKEISEN. 


61. 

bOPHOCI^IS    TKAGOEDIAE.     RECENSUIT  ET  EXPLANAVIT  EdUARDU» 

Wundebus.    vol.  i  sect.  iii  continens  Oedipum  Colo- 

NEUM.       EDITIO    QUARTA    PLURIMIS    LOCIS    EMENDATA.  Lipsiae 

in  aedibiis  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXVU.  XXXIV  u. 
160  s.   gr.  8. 

Die  vorliegende  bearbeitaog  des  Oedlpns  auf  Kolonos  ist  ein  erfreo- 
*.  lieher  beweis  von  der  immer  nocli  rrischeu  und  rfistigen  geistetkradl  des 
,euf  dem  gebiete  der  philologie  rflhmlichst  bekannten  bm.  Herausgebers. 
\ii^t  der  dritten  ansgabe  sind  zwanzig  jähre  verflossen,  und  die  wissen- 
^idiaft  ist  in  diesem  zeitraum  wahrlich  niclit  stehen  geblieben,  in  allen 
-.»weigen  durch  ausgezeichnele  kräfie  und  fleiszige  arbeiter  vertreten  iiat 
•'sie  namentlich  aach  der  luritik  und  interpreiation  des  Sophokles  grosze 
'enfmerksamkeit  zugewandt,  und  das  rege  leben  das  auf  anderen  gebieten 
der  Wissenschaft  unmittelbar  zu  tage  getreten,  ist  des  notwendigen  zu- 
'  sammenhanges  aller  ihrer  teile  wegen  nicht  am  wenigsten  auch  im  bereicii 
dieses  dichters  zu  gewahren,  diese  vierte  ausgäbe  beweist  dasz  der  hg. 
sehritt  gehalten  bat,  und  es  würde  eine  nutzlose  mühe  sein  den  fortschriit 
von  der  dritten  zur  vierten  aufläge  in  einer  vergleichung  nachzuweisen, 
das  buch  hat  gleichwol  seinen  alten  zuschnitt  behalten,  nach  welchem  es 
sunichst  und  zumeist  der  jugend  dient,  daneben  aber  auch  das  Interesse  dos 
gereiCleren  nnd  gereiflesten  in  vielen  beziehungen  und  in  befricdigemier 
tveise  In  anspruch  nirot.  dasz  der  hg.  nicht  blosz  an  die  jugend  gedacht, 
*  beweisen  schon  nicht  seltene  Verweisungen  auf  büclier  und  Schriften ,  die 
!  tffif»*  nicht  leiclit  in  den  bänden  derselben  findet,    daliin  dürfte  selbst  die 
granunatilc  von  Matlliiä  zu  rechnen  sein,  auszer  welclier  jedoch  auch  die 
grdszere  von  Rost  ciliert  wird,  aber  vor  allem  ist  es  auszer  der  eignen 
erlinteruog  <iie  zweckmaszip  gPtrofTpne  auswalil  teils  von  Scholien  teils  von 
stimmen  neuerer  und  zwar  der  n mihafteslen  inlerprelen  in  iliren  eignen 
Worten,  was  auch  für  den  gelehrtesten  seine  hedeutung  hat.  sowie  diese 
iBterpreicn  lateinisch  geredet,  so  bedient  sich  auch  der  hg.  nach  wie  vor 
ten  plane  der  bibliotheca  graeca  gemäsz  der  lateinischen  spraciie,  was 
Bieter  hearbeilung  in  meinen  äugen,  der  ich  das  Latein  ungern  aus  den 
jQSgiben  der  alten  classiker  für  die  studierende  jugend  verschwinden 
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sehe,  zu  besonderer  emprehlung  gereicht,  und  nicht  bloss  das  Latein  der 
aogefiifarten  sententiae,  sondern  namentlich  das  des  hg.  selbst  ist,  um 
mich  eines  ausdrncks  von  Nitxsch  su  bedienen,  lateinisches  Latein. 

Vorangeschicitt  sind  sunSchst  die  Inhaltsangaben  des  eod.  Lanr.,  be* 
gleitet  von  einigen  anmerlningen,  welche  besonders  die  nachriehtender  adten 
über  den  bel[annten  process  des  dichters  enthalten,  wobei  ich  nur  ge» 
wQnscbt  h&lte  die  grOnde  kurz  angedeatet  wa  finden,  warum  derselbe  fdr 
nichts  als  eine  erfindung  su  halten  sei,  statt  bloss  auf  Dindorrs  vita  So- 
phoclis  zu  verweisen,  dann  folgen  zwei  fOr  das  versUndnis  des  dramn 
sehr  förderliclie  abhandiungen  fiber  das  leben  des  Oedipus  in  Theben 
nach  seiner  blendung  bis  zur  verbannaog  und  Ober  die  scenerie  des  stflciss. 
hieran  erlaube  ich  mir  ein  paar  bemerkiingen  anzulinfipfen. 

S.  X  z.  26:  der  lig.  setzt  die  ccliilicii  der  verse  591  L  (DindorQ 
voran ü.  allein  wenn  Oedipus  auf  die  aufforderung  des  Theseus  dem 
wünsch  der  Thebaner  nachzugeben  erwidert:  'einst  wollten  sie  nicht 
wie  ich  wollte,  dafQr  will  ich  jetzt  nicht  wie  sie  wollen  (und  lieber 
Iremdling  in  der  fremde  sein)' :  so  nennen  wir  das  wol  mit  recht  die 
spracbe  eines  kindischen,  des  Oedipus  unwürdigen  eigensinns,  dem  aller- 
dings  das  für  den  alten  mann  demütigende  (b  fU&p€  entsprechen  wurde, 
und  er  hatte  ja  teils  in  der  milleilung  der  Ismene  über  die  absiebten  der 
Thebaner,  teils  in  seinen  orakeln  die  ausreichendsten  gründe  zu  seiner 
weige^unJ,^  tilgen  wir  die  beiden  verse,  so  kann  sich  vou66T€i  593  sehr 
gut  auf  590  beziehen.  —  S.  XI  z.  25  und  28  musz  die  Berufung  auf 
V.  1354 — 69  nnf  einem  versehen  beruhen:  denn  s.  117  crklSrt  der  hg. 
V.  1354 — 61  für  urieclit.  —  Ebd.  z.  27  und  s.  XXI  z.  15  bezieht  sich  der 
1)::.  auf  v.  335—358.  ob  diese  stelle  echt  ist?  Ismene  kommt  augenschein- 
Jich  zum  ersten  male  dem  valer  nach,  er  fragt  warum  sie  gekommen, 
nml  sie  spricht  von  nachrichlen  die  sie  milleilen  wolle,  diese  sind  gewis 
villi  gröster  Wichtigkeit,  aber  Oedipus  fragt  nicht  zunüchst  danach,  son- 
dern warum  die  söhne  nicht  kommen,  obwol  er  sich  nach  ihrem  verhalten 
bei  seiner  Verbannung  gar  nicht  darüber  wundern  sollte.  Ismene  gibt 
keine  antwort  als  Masz  sie  sein  wo  sie  sind',  obwol  sie  gerade  auch 
über  sie  zu  berichten  gekommen  ist  (365  IT.),  und  fugt  hinzu,  es  stehe 
schlimm  mit  ihnen,  statt  darauf  einzugehen,  erzählt  Oedipus  von  den 
Aegyptern,  wie  die  niänner  zu  hause  sitzen  und  weben,  wahrend  die 
weiber  sich  drauszen  abmühen,  und  stellt  schlankweg  seine  söhne  jenen 
gleich,  ohne  irgend  zu  wissen  was  sie  treiben,  und  ohne  dasz  in  Wirk- 
lichkeit irgend  ein  grund  zu  jenem  Vorwurf  wäre,  da  sie  sich  eben  nur  um 
den  raier  nicht  bekümmern,  dann  rühmt  er,  allerdings  in  ansprechenden 
wollen,  die  aufopfernde  liebe  Antigenes,  aber  mit  ihr  parallelisiert  er 
W  iederum  Ismene  in  ziemlich  unverständlicher  weise,  sie  hat  ihm,  als  er 
nocli  in  Theben  war,  heimlich  orakel  zugetragen,  was  für  welche?  wenn 
sie  etwa  gunstig  für  ihn  lauteten,  warum  sie  vor  den  Thebanern  verlieim- 
lichen?  und  wenn  diese  sie  ebenfalls  kannten,  warum  sie  vor  ihm  ver- 
heimlichen? sie  hat  ihn  treu  bewacht,  als  er  vertrieben  wurde,  hat  man 
ihn  ilenn  nicht  ungeschoren  wollen  gehen  lassen?  und  was  konnte  sie 
ihuu  ihn  zu  schützen?  dann  erst,  nach  22  veri>en,  fiagl  er  noch  einmal, 
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warum  sie  ptkommcn.  danacfi  lialle  ich  mit  Mciiifkc  aiiri.  crit.  s.  löOf., 
der  noch  spracliliclje  bedeiik^'ii  liinziifü{::t,  die  yanze  stelle  für  inlcrpolierl, 
vielleicht  als  weitere  ausführurip;  vuii  13GÖ  ir,  und  knujtfe  359  an  334 
ao:  *ilenn  (in  beziehung  auf  XÖYOic)  du  bist  nicht  leer  gekommen,  gewis 
nicht  ohne  schlimme  nachricht.'  —  S.  XV  z.  25:  dasz  mit  TÖvbe  v.  50 
auf  eine  slaluc  hingezeigl  werden  könne,  obgltMch  Oedipus  blind  ist,  dar- 
über bin  ich  nicht  iu  zweife),  und  man  brauchte  nicht  dar:in  zu  erinnern, 
iia<z  die  sehende  Anligonc  auch  dabei  sei.  spricht  doch  sie  selbst  mehr- 
fach, z.  b.  V.  16.  32.  III.  723  in  derselben  weise  zu  ihrem  vater,  oflenbar 
nur  um  zu  erkennen  zu  geben,  dasz  sie  den  gegenständ  sehe  und  zu 
zeieen  im  stände  sei.  ja  schon  die  unter  sehenden  gewohnte  s[»recli\veise 
nsachl  die  hinweisung  erklärlich,  aber  kann  gesagt  werden:  Slie  fehler 
verehren  als  ahnherrn  dun  Kolonos  und  sind  alle  nacii  ihm  benannt'? 
das  bezweifle  ich  und  halte  fvac  Picb*  für  die  ursprüngliche  lesart:  Mie  - 
diesem  fehle  nahe  wulmenden.*  —  S.  Will  %  6  spricht  der  hg.  eine  Ver- 
mutung über  den  ausdruck  €peic|ia  'A6t"ivujv  v.  58  aus,  die  ich  nicht 
teilen  kann,  dasz  der  He'voc  damit  anachroni.vlisch  das  grab  des  Oedipus 
'  bezeichne,  ist  doch  sehr  un^^aIl^sclleinlich:  der  mann  konnte  davon  keine 
ihnung  haben  und  den  ausdruck  aus  seinem  nmnde  Oedipus  nicht  verste- 
hen, eher  mochte  ich  Schneidewin  beipilichten,  welcher  meinte,  es  sei  wol 
noch  ein  teil  der  Stadl  auf  dem  felsengrunde  stehend  gedacht,  aiit  r  am 
einfachsten  erklären  wir  gewIs  den  ausdruck  als  eine  hindeulung  darauf, 
«Usz  überhaupt  der  attische  boden  (das  gebiet  Athens)  an  dem  felsigen 
gründe  einen  festen  halt  habe,  dasz  also  dieser  platz  eine  von  den  stützen 
Jesstlben  sei. 

Darauf  gibt  der  hg.  eine  durch  Sorgfalt  und  gcnauigkeit  wie  durch 
lebendigkeit  der  darstellung  und  geßllige  diction  ausgezeichnete  'enarra- 
tio  Iragoediac nicht  sowol  eine  Inhaltsangabe  als  das  drama  io  form 
einer  erzählung.  diese  ergänzt  vielfach  den  coromentar  und  bietet  ersatz 
für  die  dem  Jüngern  leser  an  manchen  stellen  wdnschenswerlhe  nach* 
Weisung  des  Zusammenhanges,  was  ich  jedoch  im  inCeresse  desselben 
gtrn  anders  gesehen  hätte,  ist  die  behandlung  der  chorgestnge,  die  ihm 
vielleicht  in  den  teilweise  sehr  knappen  referaten  als  etwas  nebensSch- 
bcfaes,  nur  in  lusserlicher  verbfaidung  mit  der  handlung  stehendes  er« 
«befatta  nflebtev.  auch  au  diesen  teil  des  bnches  will  leb  einige  beson- 
(lers  die  texifcrilik  betreffende  bemerkungen  anschliessend  hier  kommt  es 
ja  Tor  allem  anf  den  text  an. 

S.  XX  X.  5  *qui  cum  audivissenU'  ich  meine,  die  Koloniaten  konn< 
(ti  es  nicht  wol  gehört  haben,  dasz  Oedipus  den  hain  betreten  habe, 
«»dem  sie  schlössen  es  daraus  dass  er  nicht  mehr  auf  der  von  dem  HvQC 
Zeichneten  stelle  sass  noch  sonstwo  zu  sehen  war.  —  Ebd  z.  12:  der 
cridSrnng  von  v.  146  *  neque  enim  . .  ezigui  munerls  causa  bomo  magnus 
(iQi  magna  Athenienslbus  affertt  commoda)'  würde  ich  unbedingt  die 
Mcbere  vorziehen:  *  sonst  würde  ich  nicht  (als)  ein  grosses  schiff  auf 
^leisem  anker  ruhen.'  wenn  doch  gesagt  wird  (p^peiv  in*  diMOtC  (Tr. 
^64),  K€tc6at  int  irupd  (Plat.  Staat  X  614*')  u.  warum  nicht  auch 
^IV  ini  Tivt?  ist  denn  der  dichter  an  den  maritimen  ausdruck  in* 
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dxKvjpac  gebunden,  auch  wenn  er  das  wort  dyKupa  gar  nicht  und  6p- 
jiClV  bildlich  gebraucht?  jene  erklSrung  zerstört  nicht  nur  ein  selir  viel 
scliöneres  bild,  sondern  sie  iSszt  auch  den  Oedipus  etwas  sagen,  was 
die  Kolonisten  nimmermehr  verstehen  konnten,  öbrigens  brauche  ich 
den  hg.  am  wenigsten  daran  zu  erinnern,  sondern  fQge  nur  zu  weiterer 
recbtreriigung  hinzu,  dasz  M  mit  dem  gcnetiv  eine  weitere  bedeutung 
hat  als  mit  dem  dativ,  und  dasz  ^ir'  dTKUpac  eher  unserem  *an'  oder 
*ror'  anker  enlspräclie,  wSbrend  es  hier  gerade  auf  den  begriff  des 
ruhens  'auf  dem  stfitzenden  gegenstände  ankommt,  dasz  ich  ^pyuxiv 
nicht  aufnehmen  wfirde,  das  auch  begrifOich  kaum  passt,  versteht  sich 
von  selbst;  eher  würde  ich  mich  entschlleszen  CfüiiKpuiv  zu  schreiben.  — 
S.  XXI  z.  26:  V.  385  druckt  Oedipus  durch  seine  frage  aus,  dasz  er  io 
den  Worten  der  Isroene  eine  lioHbung  für  ihn  erkenne,  sowie  diese  aber 
lauten,  liegt  eher  das  gegenteil  darin,  ich  glaube,  aie  sind  etwas  aus  der 
Ordnung  gerathen,  und  es  sollte  heiszen :  toöc  hk  coöc  Oeol  irövouc  |  Ka- 
TOtKTioOciv,  oO  h*  ix^  ^aOefv,  6irn  (nach  dem  hg.  ffir  diroi).  —  Ebd. 
B.  31  abersetzt  der  hg.  v.  391  *quis  a  tali  viro  sospitetur?'  allein  so 
kann  Oedipus  nicht  wol  fragen ,  da  er  sich  nach  dem  orakel  des  segens 
bewusl  ist,  den  er  denen  bringen  werde,  die  ihn  aufnehmen  würden,  und 
wie  soll  der  geneiiv  erklärt  werden?  ich  habe  nirgends  eine  völlig  zu- 
trelfende  parallelstelle  gefunden,  am  wenigsten  ist  es  OT.  1005,  wo  coü 
^XBovTOC  ein  ganz  gewöhnlicher  gen.  abs.  ist.  ich  hdlie  deshalb  unsere 
stelle  für  corr  uiit  und  vermute:  Ti  b*  dvTioi  TO\)b*  dvbpöc  eu  TTpdEaiev 
(oder  -€iav]  dv;  ^welchen  segen  würden  meine  feinde  haben'?  nenilich 
wenn  sie  mich  hüllen,  sie,  die  vom  orakel  gemeinten  7T^fXi|;avT€c,  oi  ji* 
dTTrjXacav.  —  S.  XXII  z.  8 :  durch  *  fatalem  discordiam '  gibt  der  hg. 
die  iesart  xfiv  Tr€Trpuj)n^vriv  (La.  tüjv  TT€TrpatM^V(AlV  miln  öher  beiden 
ui)  ^iv  421  f.  wieder,  wie  kann  aber  Oedipus  voraussetzen,  dasz  dieser 
zwist  vom  scliicksai  bestimmt  sei?  sehr  viel  passender  und  dem  in  KQ- 
TQcß^cciav  gegebenen  bikie  entsprechender  wäre  Tr67Tpr|C|u^vnv  oder, 
was  Phottos  anführt,  tt€TTPT]|üi^vtiv.  —  S.  XXIII  /.  20  würde  man  Mios- 
pitio  Semper  iunctus'  auf  eine  persönliche  guslfreundscbaft  zwischen 
Oedipus  und  Athen  beziehen,  wlhrend  nach  632  f.  der 'anspruch  des 
Oedipus  auf  gute  aufnehme  sich  nur  auf  das  rrcundschaflliclic  verbällnis 
zwischen  den  beiden  Städten  gründet.  —  Ebd.  z.  26:  die  werte  'qui  mox 
advenluri  sint  ut  se  .  .  abducant,  eos  .  .  superaturus  sit'  beruhen  auf 
einer  meiner  ansiclit  nach  irrigen  erklärung  von  v.  646.  meinte  Oedipus 
den  Kioon  und  seine  leule  überwinden  zu  können,  warum  ist  er  denn 
naciilicr  so  üngsllicli  besorgt?  und  wie  könnte  Theseus  dies  eine  £rros7e 
gäbe  ufiiiipn?  viclnjelir  liezieiil  sicli  Oedipus  mit  diesen  worleu  auf  lieii 
orakelsprucii ,  nacli  welcliem  er  nach  seinem  lüde  im  diesem  platze  die 
Thebaner  besiegon  werde,  weshalb  er  hier  lileilion  iDÜsse.  —  S.  XXIV 
z.  17  v.  u.:  der  hg.  hat  v.  775  der  lesart  des  La.  TOCauiri  die  aiiiiere 
TIC  aÖTTi  vorgezogen,  ich  kann  nicht  beislimmen.   Oedipus  will  sagen: 
'deine  wollliat  will  ich  nicht    w,is  kann  es  dir  für  freude  machen  sie 
mir  aufzudnni,'eii ?  ebenso  wenig,  wie  wenn  du  zuerst  eine  wolthat  ver- 
weigertest und  hernach  damit  kämest ,  wenn  man  sie  nicht  mehr  braucht. 
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eine  so  uneru  ünsclile  wollliat  l>ietesl  du  mir,  unerwünscht,  weil  es  nur 
scheinbar  eine  ist.'  leide  alli;einein  ^ehiillene  satze  sind  auf  Oedipus  an- 
wendbar: 1)  ist  diese  wollhal  unerwün-sclit,  wfil  sie  für  ihn  »las  gegenleil 
ist ;  2)  wünschte  er  früher,  als  Kreon  ihn  \ei  irifh,  jetzt  aber  nicht  mehr,  in 
Hieben  zu  wohnen,  danach  wäre  hinler  qpiXeiv  ein  komnia  zu  setzen. — 
S.  XXV  z.  6:  V.  791  kann  Oedipus  niciit  sagen:  'kenne  ich  die  tliebani- 
schen  verliältnisse  nicht  besser  als  du?'  und  sich  auf  eine  zuverlässigere 
künde  durcii  Apollon  lüid  Zeus  berufen,  da  wenigstens  das  zweite  orakcl 
dem  Kreon  eben  so  bekannt  ist  und  ihn  gerade  hergeführt  hat  ('n^T  If  ). 
er  musz  vichjiehr  s.i'.en:  '  kciine  i(  h  also  di(,'  tbebanischen  veriiailiiisse 
besser?  ich  kenne  das  orükel,  und  du  solliesi  ts  niciit  kennen?  also, 
wenn  du  niilleid  und  verwandtschaftliche  liebe  um!  nitlil  das  urakel  als 
motiv  angibst,  so  bist  du  ein  hcuchler.'  also  ist  wol  OliK  in  OUV  zu  ver- 
\sandeln  und  792  f.  uneciit.  —  Ebd.  z.  9:  die  in  gründe  liegenden  toxt- 
worte  V.  795  f.  sind  überaus  dunkel.    Oedipus  scheint  sagen  zu  wolkn; 
'du  bist  ein  lieuchler  und  hast  deine  wurle  wul  geschmiedet;  liesze  ich 
mich  aber  überreden,  so  würde  ufi  mehr  böses  als  iieiisames  erhalten.' 
denn  Kreon  spiegell  ilini  eine  bessere  läge  vor,  während  er  ihm  eine 
schlimmere  zugedacht  hat.  danach  wäre  vielleicht  zu  schreiben:  KCK*  ÖV 
Xdgoi^i  TiXeiov'  f\  cuüTripia,  und  dv  tlu  Xet€iv  zu  erklären:  *  durch 
deiae  worle',  uemlich  wenn  ich  ihnen  folgte.  —  S.  XXVI  z.  7:  v.  865 
bedarf  gewiü  der  Verbesserung,  ich  vermute:  Oei^V  )n'  äqpuuvov  C€ 
TTjcb' öpac  In,  so  dasz  öc  sich  einfach  auf  ce  bezöge.  «uffnUeml  ist 
aller  1}  dasz  das  gcboi  des  Kreon  (aubiü  ciiuTTdv]  so  sehr  viel  besser  ao 
der  stelle  passt,  wo  Oedipus  laut  seine  slimme  erhebt,  847 ;  2}  dasz  in 
den  hiu»  tmd  berreden  848— 86S  kein  fortsehritt  ist,  so  dm  Kreon 
874  f.  wiederum  erklart,  er  werde  den  Oedipus  fortführen ;  3}  dasz  letz« 
Isrer  fai  seinem  fluch  nur  der  entfObning  der  tdchter  gedenkt;  4)  der 
WQBderliche  v.  862 ,  von  dem  man  nicht  recht  weisz,  ob  er  ironisch  zu 
verstehen  ist  oder  nicht;  5)  dasz  Kreon  sich  851  Tupavvoc  nennt,  als 
wäre  er  der  konig ;  und  6)  dasz  es  so  sehr  lange  wfthrl  (39  verse],  ehe 
die  Kolonialen  iliren  hOlferuf  wiederholen,  nachdem  er  das  erste  mal  er? 
folglüs  geblieben,  ich  halte  daher  v.  848—863  für  interpoliert  und 
sckliesze  das  a!ubw  Clumdv  an  jenen  wehenif  847  an,  der  die  Ortsbe- 
wohner leicht  heranlocken  konnte.  —  Ebd.  z.  22 :  auch  die  verse  876-— 
886,  die  als  antistrophe  zu  833 — 843  anzusehen  wflren,  obwoi  sie  davon 
sehr  weit  entfernt  liegen,  enthalten  fast  nur  ein  nutzloses  hin*  und 
hcrreden,  darin  aber  einen  seltsamen  widersprach,  indem  Kreon  sich  880 
auf  seine  gerechte  sache  beruft,  883  aber  sein  verfahren  selber  ußpic 
leant  und  sich  gegen  Theseus  951  ff.  nur  mit  der  leidenschaft  entschul- 
digt, die  der  fluch  des  Oedipus  erweckt  habe,  was  mehr  sagen  will,  die 
Kolonisten  erscheinen  hier  so  erbärmlich  feige,  dasz  sie  einen  komischen 
eiadruck  machen  musten,  den  der  dichter  nicht  beabsichtigen  konnte,  wir 
begreifen  dasz  die  bejahrten  le'ute  bei  der  wegfflhrung  der  Antigene  durch 
bewaffaete  begleiter  des  Kreon  sich  auf  remonstrationen  und  hOlfegeschrci 
kescbrinken.  waram  sie  aber,  fünfzehn  männer,  dem  einen  selbst  be* 
jährten  Kreon  gegenüber,  der  allem  anscheiu  nach  unbewaffnet  ist,  so 
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zaghaft  dargeslelU  werden,  dasz  sie  wiederum  nidiU  ibun  aU  ihre  kehleo 
in  Bewegung  setzen ,  ist  doch  schwer  einsnsehes.  sodann,  wenn  der 
erste  ruf  ni^ts  geholfen,  warum  warten  sie  so  lange  bis  ^um  zweiten? 
unterdessen  werden  die  mädchen  eine  gute  strecke  weitergeschleppU 
warum  geht  nicht  lieber  öiner  und  holt  hülfe  herbei,  wenn  sie  nicht,  was 
das  einfachste  wäre,  den  Oedipus  in  ihre  mitte  nehmen  und  davongehen 
wollen?  das  kann  der  dramatische  brauch  doch  nicht  rechtfertigen,  und 
es  ist  jedenfalls  viel  angemessener,  wenn  nach  dem  hülferuf  841 — 843. 
während  dessen  Anligone  rasch  abgeführt  wird,  nur  noch  der  nuch  des 
Oedipus  und  die  droiuinj;  des  Kreon  erfolgen  und  dann  Tdeseus  mit  seiner 
begleilung  nuftril.    dabei  ist  zti  erwägen  dasz  der  hügel,  auf  welchem 
Thcseus  opfert,  nicht  weil  entlernt  sein  kann,  da  der  chor  nacliher  den 
könig  ruft  und  dieser  sofort  erscheint,  sowie  dasz  derselbe  sehr  unüber- 
legt güliiindelt  hälle,  wenn  er  den  alten  männern  die  beliülung  des  Oedi- 
pus übertragen  und  nicht  gewust  hätte,  dasz  sie  sicii  durch  ^nen  zuruf 
sogleich  beistand  verschaffen  könnten  (vgl.  1491  ff.),  diese  stelle  wird 
also  wol  auch  interpoliert  sein,  sollte  ich  mich  jedoch  irren,  so  wäre 
jedenfalls  statt  oibe  886  ein  significanteres  subject  nötig,  da  die  an 
welche  der  ruf  gerichtet  ist  noch  nichts  von  den  enlföhrern  wissen,  ich 
würde  vorschlagen:  iirei  7T€pa»ci  Xr]CTai  (wovon  bf]  Überrest)  irepac. 
—  Ebd.  z.  30  und  s.  XXVil  z.  14:  v,  909  f.  hat  wol  jemand  hinzugefügt, 
der  die  erkläruug  des  Theseus,  mit  Kreon  solle  nach  denselben  grund- 
sälzen  verfahren  werden,  weiche  dieser  gegen  Oedipus  töchler  angewen- 
det, d.  h.  Kreon  solle  als  geisel  festgehalten  werden,  nicht  deutlich  ge- 
nug fand,  aber  nun  erst  ist  die  ganze  stelle  unklar.  Kreon  sull  das  land 
nicht  verlassen,  bevor  er  die  mädchen  herbeigeführt  hat;  wie  soll  das 
geschehen?  er  könnte  etwa  unter  bedeckung  seinen  leulen  nachgeschickt 
werden,  um  ihnen  seiher  den  befehl  zur  zurückführung  oder  auslieferung 
zu  erteilen,  davon  ist  aber  nicht  die  rede,  und  das  sicherste  war  doch 
ihn  fesizulialten.  holten  aber  die  verfol^^er  die  enlfülirer  nicht  mehr  ein, 
oder  zogen  sie  im  kämpf  den  körzern,  so  konnten  die  mädchen  immer 
nocii  von  Tl»eboM  recLiniicrt  und  Kreon  zum  auslausch  angeboten  werden, 
streichen  wir  diese  beiden  verse,  so  gewinnen  wir  zugleich  eine  klarere 
beziehung  des  ^7T€i  usw.,  das  oiTenhai  zur  hegründung  von  905  f. dient,  aber 
durch  jene  verse  zu  weil  davon  entfernt  wird,  es  ist  nun  aber  klar,  dasz 
sie  eine  beziehung  auf  den  späteren  befehl  des  Theseus  1019  ff.  haben, 
hier  verlangt  er,  wenn  Kreon  die  mädchen  in  dieser  gegend  (versteckt?) 
Iialie,  sie  ihm,  der  ihn  begleiten  wolle,  zu  zeigen, «es  sei  denn  dasz 
Kreons  lente  schon  mit  ihnen  entflohen  wiren,  in  welchem  falle  die  seini- 
gen sie  gewis  einholen  und  Oberirlltigen  wOrden.  wir  mögen  dabei  vor- 
aussetzen,  obgleich  nichts  davon  angedeutet  wird,  dasi  Theseus  bewaff- 
nete nilDimt.  aber  selbst  dies  vorausgesetzt,  wenn  Kreon  bei  Oedipus 
und  den  "Kolonialen  allein  blieb,  weil  er  keine  gefahr  befflrchtete,  warum 
sollten  sich  seine  lentis  noch  irgendwo  aufhallen  und  nicht  lieber  mög* 
liclist  rasch  mit  ihrer  beute  nach  Theben  eilen?  femer,  da  es  nur  eme 
bypothese  des  Theseus  ist,  dass  die  mädchen  noch  In  der  nihe  seien  und 
dasz  Kreon  Ihren  aofenthalt  wisse,  warum  gibt  Kreon  so  gar  keine  ant* 
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wort  daraaf?  was  aber  das  auffallendste  ist,  es  gilt  hier  die  gröste  eile, 
wmI  TlttMus  lüszt  auch,  nachdem  er  den  mädchenraub  erfahren,  unver- 
züglich to  Tolk  zur  Verfolgung  aufbieten,  dann  aber  folgt  ein  gespräch 
von  III  irereen  (!),  und  dinaeh  erst  Allt  es  dem  Theseus  wieder  eio» 
dasz  die  aaciie  pressiert,  und  er  liemerkt  gans  naiv:  'genug  der  worle, 
4enn  die  rtuber  eilen  und  wir  berauMen  stehen  Iiier.'  man  mdcbie  bin- 
xttfiigen  *and  schwatzen  uns  fest'  wenn  hier  nicht  interpoliert  Ist,  so 
hat  Sophokles  wirklich  schlimme  anwandiungen  gehabt,  ich  glaube  aber 
Heber  dasz  jemand  den  Theseus  In  glänzenderem  lichte  wollte  erscheinen 
lassen  als  es  der  dichter  beabsichtigte,  er  sollte  den  rlubern  selbst  nach- 
gehen |  und  hernach  sollte  es  deq  anscbein  haben  als  habe  er  mit  ihnen 
gefochten,  dieser  Qberflflssigen  bravour  wegen  muss  er  eine  geraume 
seit  verstreichen  lassen,  ehe  er  sich  auf  den  weg  macht:  denn  das  lange 
gesprSch  konnte  der  vtrbesserer  doch  nicht  gut  streichen.  Kreon  aber 
misz  ab  Wegweiser  dienen,  irgend  wohin  und  ohne  alle  w^rscheinllcfa- 
käi  die  entfQbrten  noch  am  platze  zu  finden,  ich  meine,  der  verlauf  Ist 
dieser.  Theseus  liszt  die  entführer,  die  nach  Theben  unterwegs  sind, 
sofort  verfolgen  und  kann  von  seinen  reitem  erwarten,  dasz  sie  dieselben 
einholen  werden,  dann  ergibt  sich  das  gesprflch,  in  weichem  u.  a.  dem 
Ereon  erdflhet  wird,  dasz  er  als  Unterpfand  festgehalten  werde,  am 
seblosz  heiszt  Theseus  ihn  mitgehen,  natürlich  nach  einem  orte  wo 'man 
Mioer  sicher  Ist,  und  so  bleiben  Oedlpus  und  der  chor  zurfick.  während 
jenes  gesprichs  und  des  chorgesanges  werden  die  mlidchen  befreit  und 
kehren  nun  zum  vater  zurflck.  Theseus  aber,  sofort  benaclirichligt,  trit 
mit  oder  gleich  nach  ihnen  auf,  nachdem  er  den  Kreon  entlassen  hat,  der 
daher  nicht  wieder  erscheint,  deshalb  sind  gewis  nicht  nur  v.  909  f.  zu 
streichen,  sondern  auch  1016  f.,  sowie  1020  von  W  an  bis  1025 
^•),  so  dasz  Tiicseus  wortc  ursprOnglich  gelautet  bitten:  6bo0  KGcrdip- 
Xeiv  Tftc  ^K€t,  lro^1t^v  U  m€  |  xujpciv*  ihpiiToO,  Yviudi  b*  usw. 
diese  öbdc  fährt  zum  Verwahrsam,  und  Kreon  musz  vorangehen,  damit 
Theseus  ihn  im  auge  behalte,  vgl.  £1.  1501  f.  indessen  greift  jener  ver- 
besserungsplan noch  weiter,  die  verse  932— -936  können  sich  nicht  auf 
den  iiefehi  des  Theseus  beziehen  das  volk  aufzubieten,  der  gewis  ohne 
Verzug  vollzogen  ist ,  sondern  auf  das  was  Kreon  thun  soll,  aber  was 
soU  er  denn  thun?  es  soll  jemand  die  niddchen  schleunigst  herbringen, 
wer  soll  das?  und  wie?  was  soll  Kreon  thun,  damit  es  jemand  ihue?  es 
ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dasz  diese  unklaren  und  sehr  entbehrliciien 
verse  nicht  von  Sophokles  lierrühren.  nicht  so  ausgeniachl  scheint  es  mit 
1102  f.  hier  könnte  man  das  tilgen,  a!be  X^pec  auf  die  krieger  be- 
liehen und  Qt]ci{X)C  von  öiraövuuv  abhangig  denken,  aber  näher  liegt 
es  anzunehmen,  dasz  der  interpolator,  der  dem  Theseus  die  teilnähme  am 
kämpfe  vindicieren  wollte,  auch  diese  überdussigen  verse  eiiigeschoben  hat. 
—  Noch  eine  bedenkliche  stelle  in  diesem  bcreich  ist  hervorzuheben,  nem- 
lieh  V.  872  f.  abgesehen  davon  dasz  das  opäie  v.  871  ein  sehr  aulT^lliger 
ausdruck  ist,  wie  kann  Kreon  die  Kolonialen  zu  zeugen  aufrufen?  dasz 
sie  trotz  semer  erklärung,  die  niädclien  stünden  unter  seiner  büUiiäszig- 
keit,  830  und  832,  sein  verfahren  als  unberechtigt  ansehen,  haben  sie 
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genugsam  kundgelhan,  am  deuUichslen  durch  ihren  hfilferuf.  so  yvlrd 
dieser  vers  anderswo  gestanden  haben,  etwa  nach  847  als  vorwurfsvolle 
frage  des  Oedipns:  *  könnt  ihr  das  so  ansehen  und  es  geschehen  lassen  ?  % 
abM*  872  f.  unecht  sein*  —  S.  XXVII  z.  10  v.  u. :  nach  dem  gesagten  wAre 
an  einen  kämpf  des  Theseus  mit  den  leuten  des  Kreon  nicht  zu  denken, 
aber  gesetzt  ich  irrte  mich,  so  ist  doch  ein  kämpf  zwischen  Theseus  imd 
Kreon  durchaus  unwahrscheinlich,  der  erstere  wird  siel)  gewis  des  letz« 
teren  versichert  haben.  —  S.  XXVlll  z.  1.  seltsam:  v.  1115  f.  wOnscht 
Oedipus,  seine  tdchter  möchten  ihm  den  hergang  ihrer  befreiung  kurz. 

erzählen.  Anligone  verweist  ihn  1117  f.  an  Tiieseus,  und  der  valer  

thut  als  hätte  er  den  wünsch  gar  nicht  geäussert,  wie  es  denn  überhaupt 
zu  keiner  erzäblung  kommt«  und  weni)  Theseus  nach  obiger  ansieht  iielm 
Jtampfe  nicht  zugegen  gewesen,  so  wSre  er  auch  kein  sehr  geeigneter 
erzähler.  wir  verdanken,  meine  ich,  auch  diese  vier  verse  jenem  verher- 
lieber  des  Tlieseus.  —  Ebd.  z.  13:  v.  1132  wflrde  ich  niciit  verändern, 
wol  aber  In  dem  folgenden  mit  der  conjectur  tcaKOtv  für  ßpOTUJV  von 
I>Iauck,  die  auch  der  hg.  aufgenommen  hat,  tp  TIC  statt  \h  tIc  und  COU, 
TÖb'  statt  C€,  oub'  schreiben:  'wie  könnte  ich  unglücklicher  einen  manu 
berühren  wollen,  an  welchem  kein  brandmal  des  bösen  haftet?'  dana 
mit  nachdrücklicher  Wiederholung:  Mch  nicht  dich,  darauf  also  will 
ich  verzichten.'  —  S.  XXIX  z.  4:  der  hg.  gibt  ipuxnc  1207  hier  durcli 
*aniinac'  wieder  und  führt  s.  107  die  erklärung  *ue  quis  inviluni  nie 
cügai'  an.  aber  was  heiszt  if^uXH?  leben  kann  es  nicht  füglich  Ledeulen: 
Oedipus  konnte  wol  nur  gewaltsame  wegfülirung  befürchten,  seeie  oder 
gesinnung?  es  kam  ja  den  Tliebanern  lediglich  auf  den  körper  an.  so  ist 
wol  das  Wort  unrichtig  und  lUXHC  7.u  schreiben:  *  keiner  sei  herr  ül.cr 
meine  umstände'  d.  h.  zwinge  mich  zu  leben,  wo  und  wie  ich  nicht 
will,  dasselbe  wird  v.  408  ausgedrückt  durch  OUK  dp'  ^^oö  f€  yir\ 
KparrjCUJCW  ttote.  —  Ebd.  z.  8:  der  hier  angedeutete  chorgesang  1211 
— 48,  an  dessen  echlheit  auch  der  hg.  nicht  zu  zweifeln  scheint,  gehört 
als  teil  dieser  iragodie  zu  dem  merkwürdigsten  was  ich  kenne,  ich  bitte 
ihn  einmal  recht  scharf  ins  auge  zu  fassen,  die  kritischen  Schwierigkeiten 
sind,  was  den  text  betrilTl,  nicht  eben  erheblich,  wir  dürfen  nur  1212  f. 
ToO  )i€Tpiou  iraptK  (statt  Tiapeic)  Cujf|c  (statt  iuueiv ,  abhangig  von 
fi€pouc),  1238  KttKUJC  (statt  KaKOiv)  und  1220  fl".  mit  einer  kleinen 
Umstellung  schreiben:  6  b*  (Hermann)  dTiiKOupoc,  |  icoTtXcCTOC  |  "Ai- 
boc  öxe  juoip'  dvaTTfcq)r|V€v,  |  dXupoc,  äxoQoc,  dvuiuievaioc  0d- 
vaxoc  de  TeXeuidv.  denn  1231  f.  wird  zu  TToXOfioxOoc  aus  Kajidiujv 
ein  Kd^aTOC  ergänzt  werden  sollen,  aber  welchen  Inhalt  hat  der  gesaug? 
*es  ist  thöricht  sich  ein  übermäszig  langes  leben  zu  wünschen,  denn 
das  hohe  aller  bringt  viel  leid  und  gar  keine  freude,  wenn  jemand  ins 
übermasz  gerathen  ist.  (es  bleibt  sich  ziemlich  gleich,  ob  wir  öeXovTOC 
oder  mit  Reiske  b^oVTOC  lesen:  viel  sinn  ist  in  beiden  redensarten  nicht, 
und  überflüssig  sind  auch  beide.)  und  der  erlöser,  sobald  es  zum  sierlien 
kommt,  ist  der  freudenlose  lod.'  nehmen  wir  gleich  hinzu,  was  ilrr 
chor  nachher  noch  vom  alter  zu  sagen  weisz:  *es  ist  verachtet,  krafilus, 
ungesellig,  freundlos,  kurz  mit  allen  möglichen  leiden  uud  Qbelu  ver- 
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inöpfl.'  dann  wird  schlieszlich  oinc  anwendung  auf  Uecii|ms  gemacht: 
'oichl  ich  allein,  sondern  auch  (leilipiis  wird  iiuuierforl  von  schrecklichen 
heimsuchungen  belroiren'  (zuerst  nur  wie  vom  nordwind,  hernach  von 
allen  vier  wellgegenden).   auf  die  niaszluse  üherlriehenheit,  ja  unwahr- 
heil dieser  khige,  sowie  die  geschraubte,  schwerfallige  und  bombastisch- 
phrasenhaflc  diclion  brauche  ich  nur  hinzudeuten,   zwischen  den  beiden 
stücken  liegt  folgendes:  'am  besten  ist  es  nicht  geboren  zu  sein,  das 
oäclislbesle  ist  aufs  schleunigste  hinzuyelien,  woher  man  gi.'kuumien 
ist*  (woher  ist  man  aber  gekommen?  nach  der  Sinnesart,  die  das  ganze 
lildatbmet,  ist  jedenfalls  völlige  Vernichtung^  gemeint.)   'denn'  —  nun 
haben  wir  die  wähl  zwischen  den  beiden  erklärungen :  '  sobald  die  un- 
venUBdige  jugend  da  ist',  wobei  die  kindhcit  und  das  niannesaller 
fibergaogen  werden,  oder:  '  sobald  man  die  unverstündige  jugend  hinter 
sieb  bat',  wo  dann  das  veov  auch  die  kindheil  mll  umfassen  liauu, 
«komnieQ  alle  möglichen  heschwerdeu,  als  da  sind  mordthalen,  revolu- 
tionciif  bader,  schlachten  und  neid.'  diese  bringt  nach  der  sweiten  er- 
Uärung  das  maniiesalter,  bis  wohin  man  denn  doch  eine  gute  weile  ge- 
lebt hat 9  lind  das  Jünglingsalter  ist  frei  von  diesen  KdfUrrot;  dagegen 
nach  der  ersten  das  Jünglingsalter,  wShrend  das  mannesalter  leer 
anssngehea  scheint  die  hier  wiederum  in  die  äugen  springende  ein- 
stitigkait,  verbunden  mit  der  oberOSchiichsteD  Unbestimmtheit,  ist  der 
gnome,  welche  begrOndet  werden  soll,  durchaus  würdig,  die  so  viel  sagen 
will  als:  es  w9re  am  besten,  es  gibe  gar  keine  menschen,  und  wer  diese 
jajDOierTollen  geschdpfe  Ins  dasein  gerufen  hat,  hatte  etwas  besseres  tiiun 
kdonen.  charakteristisch  fflr  diese  oft  angezogene  gnome,  welche  mir 
beweist  dau  auch  das  allertum  den.  dSmon  der  hypochondrie  und  zwar 
in  der  widerwärtigsten  gestalt  gekannt  hat,  ist  die  ersSblung  bei  Cicero 
Tille.  1 48,  nach  welcher  gerade  der  alte  Silenus,  ohne  zwelfel  im  zustande 
ventunrnter  emfichterung,  gerade  den  obren  des.  MIdas  den  zu  gar  nichts 
toiicben  spruch  zum  dank  fflr  einen  liebesdienst  anvertraute,  dem  hu- 
moristen,  der  das  erfunden,  möchte  Ich  die  band  drtickeiü  dasz  nun 
diese  aller  religlosltlt  und  sittlichen  kraft  fernstehende  lebensaulfassung 
liebt  die  des  Sophokles  ist,  bedarf  keines  bewelses.  seine  gnomen  sind 
selbstverstindlich  nach  den  personen  die  sie  vortragen  und  nach  der  je- 
desmaligen Situation  zu  beurteilen  und  widerspr^en  sich  häufig,  so 
beiszt  es  fragm.  684 :  dem  hohen  alter  ist  verknflpfet  jedes  leid,  unnütze 
werke,  nicht'ge  sorgen,  Unvernunft;  und  fr.  600:  denn  Aber  langes  leben 
geht  kein  andres  leid;  aber  dagegen  fr.  238:  dem  greisenalter  schlieszt 
•ich  gern  vernOnftigkett  und  guter  rathsdilag  an,  und  fr.  G88:  kein  alter 
gibt  es  fflr  den  weisen,  dessen  gelst  götiinnen,  sanft  und  hold,  erzogen 
utd  genährt  (statt  Qeiqi  Euvecriv  fme'pct  vermute  ich  Geaiciv  dcTiv 
flM^paic).  wenn  also  diese  litanei  diesem  cbor  in  den  mond  gelegt  wird, 
so  frage  ich:  sind  das  dieselben  m9nner,  die  vorhin  so  viel  religiösen 
eifer  an  den  tag  gelegt,  mit  so  jugendlich  frischer  begeislerung  ihr  vater- 
Uod  gepriesen  und  in  ihrer  teilnähme  für  den  kämpf  ihrer  jüngeren  lands- 
ieute  so  deutlich  gezeigt  haben,  wie  gern  sie  selber  noch  dreinschlügen? 
jcM  hasenbenen,  von  denen  oben  die  rede  war,  ja,  das  könnten  dieselben 
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sein.  sodaoD  die  ftage:  was  hat  dieser  gesaiig  mit  dem  drama  su  scliaf- 
len?  niebls  als  dasz  der  chor  all  ist  und  Oedipus  aucli.  letzterer  hat  seine 
blindheit,  seine  Verbannung ,  sein  ganzes  trauriges  loos  doch  nicht  dem 
alter  zozuschFClben;  trotz  diesem  kfinnie  er  ganz  behaglich  daheim  leben, 
also  kann  man  fOgiicb  sagen:  oAb^  xrpdc  OibCirouv.  nun  stelle  man 
sich  einmal  recht  lebhaft  ebie  g^ellschaft  von  fünfzehn  hypochoadristen 
vor,  welche  im  rflckblick  auf  ein  langes  unfruchtbares  leben  —  denn  wer 
sich  eines  tai  edlen  bestrebungen  verbrachten  bewust  ist,  weiss  es  ganx 
anders  zu  schätzen — ihre  eigene  erbirmllchkelt  im  tone  des  bewustseins 
gereifter  lebenswelsheit  bedngll  nein,  dieses  lied,  aus  welchem,  wie 
mich  dOnkl,  auch  Mendelssohn  nicht  viel  zu  machen  gewust  hat,  ist  nach 
form  und  Inhalt  ein  hiszlicher  makel  an  der  herlichen  diefatung;  dieses 
liStte  der  dichter  seinen  richtem  nicht  voriesen  dfirf^n.  in  einer  komödie, 
meinetwegen  *die  unken'  betitelt,  kannte  der  chor  drastisch  wirken 
(vgl.  die  komische  anwendung  der  mazlme  von  Alexis  bei  AtlienSos  UI 
124^);  aus  unserer  iragödie  musz  er  wirklieh  *des  ehesten  liingehen, 
woher  er  gekommen  ist',  beim  Wegfall  dieses  slasimon  würde  übrigens 
das  vierte  epeisodion  noch  nicht  einmal  die  lange  des  vorhergelienden  er* 
reichen.  —  S.  XXXI  s.  11  v.  u.:  ^nec  sine  deuriiin  gratia  advenisse' 
schreibt  der  bg.  nach  v.  1505  f.  der  La.  gibt  ^cGXfjV  6f|K6  Tfjcbe.  sinlt 
nun  umzustellen  würde  ich  Or[Kt  in6€i€  verwandeln:  'ein  gott  möge  dich 
für  diesen  gang  segnen',  vgl.  OT.  1478  f.  denn  der  gedanite  *ein  gott 
liat  dich  glücklich  hergeleitet'  entspricht  doch  kaum  der  kürze  des 
wcgcs.  —  Ebd.  z.  1  V.  u.  vgl.  V.  1530—39.  die  erklSrungen  von  trpo- 
ip^praroc  durch  'natu  maximus',  von  db^OC  durch  ' inexpuguabiits% 
von  iTÖXcic  durch  'cives  excluso  principe',  von  oIk£IV  durch  'adminis- 
trare'  (wofür  der  hg.  lieber  'coDstilutum  esse'  genommen  hat)  und  von 
KaOußpi^eiv  und  dq)i^vai  rd  Oeia  durch  ^arcana  evulgare  et  profanare' 
gehen,  da  sie  über  das  lexikon  hinausgehen,  mir  nur  den  beweis,  dasz 
man  mit  der  stelle  in  der  grasten  Verlegenheit  gewesen  ist.  dabei  wissen 
wir  noch  iiichl,  was  fiupiai,  was  ^abiuJC  sagen  will,  auf  welches  gesetz 
oder  herkommen  sich  TrpoqpepTaTUJ  bezieht,  und  finden  die  besliminung 
*  wenn  es  zum  sterben  kommt'  Iiöchst  sonderbar,  da  man  das  docli  seilen 
wissen  kann,  sodann,  wenn  Ocdifuis  nur  seinen  eignen  willen  oder  ratli 
ausspricht,  wie  kann  er  die  niclilljcfol^'ung  dessolhon  als  eine  religlons- 
verletzung  darstellen?  endlich  die  worie  Masz  dir  das  nicht  widerfah- 
ren; ich  lehre  dich  also  (?)  etwas  was  du  weisz! '  klin^jen  sie  nicht  fast 
albern?  mit  eraendationen  ist  hier  wo)  nicliis  zu  machen,  man  könnte 
allenfalls  CTtapTOic,  dtrci  Ti^uopiai  GeOüv  TToXeic  schreiben  und  erklären: 
strafen  der  götter  erniedrigen  die  Städte,  wenn  eine  auch  in  glück- 
licher lüge  ist.'   ich  halte  aber  die  ganze  stelle  für  untergeschoben,  was 
Oedipus  will,  ist  nicht  eine  zwecklose  zuflüsterung  über  das  grab  von 
einem  könig  zum  andern,  sondern  einer,  und  dazu  ist  Theseus  der  geeig*  ' 
netste,  soll  bezeugen  können  dasz  Oedipus  wirklich  im  altischen  bodeu 
ruht,  auszer  ihm  aber  niemand,  damit  nicht  eiwa  der  fcinil  die  stelle  er- 
fahre und  sich  den  lelchuam  irgendwie,  etwa  auch  durch  bestechung,  zu 
verschaifen  im  stände  sei.  danach  würde  ich  v.  1526  KiveiTai  in  kivi]' 
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T^a  verwandeln  und  erklären:  *wa»  geheim  bleiben  und  nicht  weiter 
verMtet  werden  soll.*  —  S.  XXXU  z.  19  vgl.  1586—1666.  tiber  die* 
sen  berieht  möchte  ich  folgendes  zur  erwigung  empfehlen,  die  werte 
IXuC€  (nach  zwei  bss.,  La.  Cbuce)  6ucmv€tc  aoXdc  1597  sind  mfai* 
desteos  sehr  YerdSchtig.  warum  sollte  Oedlpus  sich  mit  dem  Offhen  oder 
gar  aoszieben  der  gewander  —  welches  blld  böte  uns  die  letztere  erkli- 
ruDg!  —  beschiftigen,  bevor  er  noch  den  töclitern  seine  aullrige  er- 
teilte? aber  auch  1599  (wofür  der  hg.  in  der  cnarratio  wahr« 
seheinttch  CTOXäc  vor  äugen  gehabt,  da  er  *veste  pura*  schreibt)  passi 
ni<^  wire  eine  wasserspende  vonndten  gewesen,  so  wäre  gewis  weiter 
unteo,  wo  vom  waschen  und  ankleiden  die  rede  ist,  auch  diese  erwähnt, 
dabei  ist  aulTallend,  daaz  1603  von  einer  klekiung  so  gesprochen  wird, 
als  verstände  sich  deren  Torhandensein  von  selbst,  diese  kleider  müssen 
die  tdcbter  mit  dem  wasser  zugleich  vom  belllgtum  der  Demeter  geholt 
iiaben,  wo  vielleicht  pricster  oder  tempeldiener  gern  gewänder  für  den 
vorliegenden  zweck  hergaben ,  oder  es  würde  sich  irgend  ein  Kolonial 
dazo  verstanden  haben,  zumal  bei  dem  iuieresse  des  Theseus  für  den 
greis  und  seine  verheiszungen.  denn  Anligone  hat  keine  kleider  zum 
wechseln,  sonst  hätte  sie  den  vater  nicht  so  schmutzig  gelien  lassen,  und 
Ismene  scheint  keine  mitgebracht  zu  haben,  danach  wäre  mit  Meineke 
CToXdc  herzustellen,  und  man  könnte  1597  f.  als  inlerpolieric  erweile- 
rung  des  einen  verses  KaG^Cet**  elia  Tiaibac  t^Vij6T€l  ^»utuüv  ansehen. 
MIein  wie  weil  ist  überhaupt  der  lange  berichl  eclil?  nach  diesem  geht 
Uedipus,  gewis  nicht  sehr  rasch,  eine  strecke,  wo  ilm  die  erde  aufnehmen 
soll,  hier  befiehlt  er  den  löchlern  ihm  wasser  (und  kleider!')  zu  holen, 
sie  waschen  und  liekleiden  ihn,  crftlllen  ril)erhaupL  seine  letzten  wünsche, 
fin  donnersclilas  hal  zur  folge  ,  dasz  sie  sicli  lange  auf  die  brüst  schla- 
gen und  wehklagen,  dann  spricht  Oedipus  acht  verse.  darauf  wieder 
wehklagen,  sodann  wird  Oedipus  wiederholt  von  einer  göttlichen  stimme 
gemahnt  zu  kommen,  nimt  dem  Theseus  ein  eidliches  verspreciien  ab 
sich  der  löchler  treu  anzunehmen  und  heiszt  diese  in  fünf  versen  weg- 
gehen, schlieszlich  blickt  Theseus  ihm  nach,  und  der  böte  kehrt  zurflck. 
wie  wenig  man  nun  auch  darauf  bestehen  mag  die  bedingungen  der  pro- 
saischen Wirklichkeit  in  einem  poetischen  kunstwerk  mit  seinen  idealen 
verhMlnissen  beachtet  zu  fmden ,  so  scheint  mir  doch  die  Zumutung  sich 
<iies  alles  geschehen  und  gesprochen  zu  denken ,  während  der  chor  nur 
zwanzig  meistens  sehr  kurze  verse  singt,  über  das  masz  des  billigen 
Weit  hinauszugehen,  ich  finde  auszer  dem  schon  erwähnten  unzeitigen 
lösen  der  kleider  noch  dreierlei  im  inhalt,  was  meinen  verdacht  bestätigt: 
1)  wenn  Oedipus  doch  letzte  worte  an  seine  kinder  richtete,  sollte  er 
ihnen  nicht  eher  etwas  tröstendes  gesagt  haben,  als  dasz  sie  den  lieb- 
reichen vater  vermissen  würden?  2)  nach  der  eidlichen  Versicherung  des 
Tlieseus  sich  der  kinder  annehmen  zu  wollen  wäre  die  verzweiflungsvolle 
klage  derselben  über  Verlassenheit  und  hulflosigkeit  im  nachherigen  kom- 
mos  durchaus  unmögUch.  es  ist  so  schon  ein  ungemein  leidenschaftlicher 
schmerz  vorauszusetzen ,  wenn  sie  nicht  ohne  weiteres  in  der  leilnabme^ 
welche  Tlieseus  uad  die  Kolonialen  gezeigt,  sowie  in  der  bedeutung  des 
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valers  für  das  land  eine  beruhigung  über  ihre  ziikunfl  fanden,  auch 
stand  ilirer  rückkelir  nach  Theben  kein  wesentliches  Hindernis  entgegen. 
3)  wird  Oedipus  niclil  üiilgejaninjcrt  haben,  wie  man  nach  1621  (ttuv- 
T£c)  glauben  nuiste.  danach  li.ilie  ich  für  Sophokieisch  1586 — 91, 
dann  1606  —  9  (als  nachsatz  zu  CTiei  b'  atpiKTO  TOV  KaTappdtKXrjv 
Öböv)  und  zwar  bis  dpaY^OuC.  daran  schlüssj-n  sich  von  q)8€T^a  au 
16*23  —  29,  und  daran  schlieszlich  1639  —  66,  su  dasz  vpaücac  .  . 
X^T^l  den  nachsaU  bildete  zu  ö  b'  iLc  £7Tr)c8€T'  usw.  wesenlUcIies 
wird  mau  uiciil  vermissen  und  der  poelischen  Zeilberechnung  noch  genug 
eingeräuml  finden,  schiene  der  hole  aber  noch  zu  viel  zu  berichten ,  so 
könnte  man  gern  den  öfter  wiederhoUen  ruf  des  Hermes  (1548,  gewis 
nicht  des  Charon ,  der  wol  Ti  |ieXX€iC;  rufen  könnte,  wie  Eur.  Alk.  263, 
aber  nicliL  Ti  ^eXXojiev;)  auf  einen  einmaligen  reducieren ,  indem  man 
auch  1626  striche,  dazu  würc  um  so  mehr  ^rund,  da  TloXXaxn  sehr  be- 
fremdlicli  zu  noXXa  hinzugefügt  ist:  denn  wozu  'auf  vielfache  weise* 
Uder  ^an  vielen  sielieii'?  zu  des  hg.  darstellung  des  bericlils  möchte  ich 
noch  bemerken,  dasz  ihm  der  ausdruck  'ad  bealurum  sedes'  s.  XXXIll 
z.  1  V.  u.  wol  nur  als  ein  gerade  hier  ansprechender  enlschlupfl  ist: 
das  Suphokleische  drama  kennt  ja  keine  Wohnsitze  der  seligen,  sundeiu 
nur  den  alicji  gemeinsamen  düstern  hades.  —  S.  XXXIII  z.  16:  vom 
'niatrimonium  infandum'  ist  eigentlich  v.  1671  f.  nicht  die  leile.  Mas 
unselige  bliit'  kann  wo)  nur  das  blut  sein,  in  welchem  sich  die  alle  sciiuld 
forlgepllanzl  Jiat,  die  auf  dem  Labdakiilenhause  nihl.  —  Ebd  z.  18:  auch 
'in  posterum  eliam  graviores  loleraturae'  gihl  nicht  wieder  was  v.  1675  f. 
sieht,  ich  glaube  übrigens  mit  dem  hg.,  «lasz  die  stelle  corrupt  sei.  die 
werte  der  Antigene  lassen  sicii  schwerlich  anders  erklaren  als  *wir  sind 
schulderben  des  vaters:  deshalb  haben  wir  bisher  so  viel  not  ^ehabt^ 
und  wir  werden  auch  sclilieszlich  unerdenkliches  zu  dem  bisherigen  hin- 
zufügen d.  h.  wir  werden  auch  ein  wunderbares  ende  finden  wie  der 
valer.  da  nun  der  La.  IbövTC  kqi  TraOouca  darbietet,  so  wOrde  ich 
schreiben:  Tcov  tokci  ira6oüca.  —  S.  XXXIV  z.  2:  der  hg.  schreibe 
nach  1711  ff.:  *quod  non  in  propinquo  sepultus  iaceat,  sed  tam 
soiitarius  morluus  siM  slU*  aber  dasz  der  valer  *  verlassen'  gestorben 
sei,  Iconnte  docli  unmöglich  gesagt  werden«  auszerdem  brauchen  die 
Worte  iib  . •  dXX*  nicht  deshalb  unecht  zu  sein,  weil  sie  eine  Wieder- 
holung von  1706  f.  enthalten,  gerade  darum  konnte  die  locliter  den  ge- 
danken  *das  fremde  land  Ist  fdr  den  vater  erwflnscht  gewesen'  geflissent- 
lich wiederholen,  um  nun  den  gegensatz  anzuknflpfen:  ^fOr  mich  aber 
gar  nicht.'  die  stelle  ist  zweifelsohne  corrupt,  und  Ich  möchte  vor» 
schlagen: 

1TWC  M€  xp^  Tdv  bucToi^atvav  dq)av(cai  tocövö'  äxoc 
cO  tfic  iit\  Uvac  ddvelv  ^XPQ^iec,  dXX* 

dem  entsprechend  in  der  Strophe  1684  IT. : 

vOS  in*  ÄMMaciv  p^ßttK€.  irilic  Tdp   T^v  tiv '  diriav 
f|  iTÖvnov  KXübtuv*  dX(iiM€vat  ßtou 
bucotCTOV  IfEofiev  Tpoqxiv; 
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wir  befinden  uns  übrigens  hier  in  einer  gegend,  wo  es  mir  gar  nichl  sehr 
Sophokleiteh  aussteht  schon  die  beiden  erslen  stropbenpaare  sind  wir  ver- 
dichtig, an  der  onechlheit  des  dritten  aber  zweifle  ich  gar  nicht.  Anti- 
gooe  spricht  1673  f.  so  als  oh  Ismene  an  ihren  mAhsalen  teil  genommen 
faSlte,  da  sie  doch  nur  die  reise  nach  Athen  gemacht  hat.  soll  man  ihre 
froheren  bemtlhungen  um  den  vater  in  Tlieben  in  ansdilag  bringen?  die 
frage  Anügones  1685  IT,  wo  sie  und  Ismene  umherirrend  ihren  unter* 
halt  finden  sollen,  hat,  wie  schon  gesagt,  keinen  rechten  grund.  dabei 
kommt  die  desperate  frage  so  heraus,  als  ob  sie  erst  jetzt  In  diese  läge 
tersetzt  waren,  die  folgende  ebenso  desperate  luszerung  der  Ismene  ge- 
hirt  eben  dahin;  nnd  sie  itann  nicht  sagen,  dass  fle  ohne  den  vater 
nicht  leben  könne:  sie  war  ja  daheim  geblieben,  geiuigt  es  nun  bei 
Didchen ,  welche  die  unverständige  jugend  wol  schon  ziemitdi  lange  hin« 
ter  sich  liaben,  zu  sagen  *der  schmerz  beraubt  sie  so  sehr  der  Qber- 
ieguBg'?  statt  sie  in  einfachen  und  Itlaren  werten  an  den  ungrund  Ihrer 
aogst  za  erinnern,  sagt  der  chor  v.  1695:  oö  tm&ii^m*  CßflTOV,  was 
allenfalls  so  viel  heiszen  kann  als  *ilir  seid  nicht  mit  geringschltzung  auf- 
geoomnien  (und  werdet  nicht  im  stich  gelassen  werden)',  aber  unbe- 
stimmt genug  ist,  um  verschieden  erklärt  zu  werden,  hernach  (1715  AT.) 
spriditbmene  noch  einmal  von  ihrer  und  Anügones  Verlassenheit,  als 
ob  der  vater  bisher  filr  sie  gesorgt  hStte.  die  hauptmomente  des  kommos 
sind:  der  schmerz  Aber  den  vertust  des  vaters  und  der  trost,  der  in  der 
art  liegt  wie  er  geschieden  ist,  sowie  in  seinem  bisherigen  leben,  dessen 
ende  nur  erwflnscht  sein  kann,  und  dann  die  frage  Vas  nun  weiter?' 
wobei  ihnen  die  gefundene  auf-  und  teilnähme,  sowie  die  bedeulung  des 
vaters  Idr  das  land  zur  beruhigung  dienen  konnte,  ist  die  behandiung 
dieses  Stoffes  wirklich  der  art,  wie  wir  sie  von  Sophokles  erwnrien  dur* 
feo?  ich  wflrde  das  zweite  strophenpaar  bereitwilligst  preisgeben,  das 
erste  aber  wenigstens  auszer  ein  paar  kleinen  tcxtesändcrungen  so  an- 
ordnen, dasz  den  mSdchcn  nur  die  Uage  und  dem  chor  die  rolle  des 
(rösters  zufiele,  etwa  in  folgender  gestalt: 
Str.  Ant.  aiai  )>is  iroBouca. 

eh.  Ti     Icnv;  ctiraT*  (2)  <p(XaL 

Ism.  ß^ßnKev  [Xdßoic 
cb.  (sie  unterbrechend)  übe  |udXiCT*  5v     (Canier  für  cl)  TTÖOqi 

{^xvie  du  am  liebsten  sterben  wardesl')  bis  ^fiapipav. 
Ism.  (die  gerade  dieses  rSthselhafte  verschwinden  schrecklich 
findet,  rasch  .einfallend)  iv  dqKivei  bis  Tp09dv; 
antistr.  Ant.  ttöOoc  bis  Kupr|CT|C. 
eh.  ^TTpaHev ,  olov  fjOe^ev. 
Ism.  t6  iroiov; 

eil.  5c  ?XP^^€  bis  ÄKKaUTOV 

Ism.  (hesiniigend)  dvct  TOp  bis  dib'  i}Jii. 
danach  schlösse  sic.li  din  iiialinung  des  Theseus  v.  1751  IT.  an  1714.  — 
Im  dritten  strophenpaar  ahrr  findet  man  nicht  blosz  kein  vernünftiges 
liesinnen ,  sondern  fast   nur   postriqerle  Verzweiflung  und  baarc  Un- 
vernunft. Antigone  will  das  grab  des  vaters  sehen,  sie  kann  doch  auch 
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im  flcbmen  nicht  vergessen  haben,  was  derselbe  to  ernst  und  feierlich 
daraber  v.  1522  ff«  und  1640  ff.  gesagt  baL  Ismene  erinnert  sie  daraa. 
nun  will  Antigene,  zweimal  durch  die  erinnerung  schmerzlieh  berOhrt, 
Ismene  soll  sie  hinfahren  und  töten,  diese  iiann  darauf  nalArlich  niclic 
eingehen,  zumal  wenn  sie  keine  waffe  bei  sich  führt,  und  antwortet  nur 
mit  einer  lilage  aber  veriassenheit  und  hOlOosigkeit:  das  alte  lied  und 
zum  teil  mit  denselben  Worten  wie  1716  f.  darauf  weiss  Antigone  nicht, 
wohin  sie  fliehen  soll,  und  der  chor  erinnert  sie  (wiuig?),  dasz  vorhin 
der  Untergang  (die  entfOhrung  nach  Theben?)  vor  ihnen  geflohen  sei. 
dann  flilit  ihr  ein,  sie  möchte  nach  Theben  surflck.  der  chor  widerrätb, 
ohne  zu  sagen  warum,  und  Theseus  flndet  es  nachher  ganz  vcrnflnftig 
und  verspricht  die  beförderung.    Antigone  sagt,  sie  habe  eine  sorge 
(fiÖTOC),  aber  nicht  welche,  der  chor  meint,  das  sei  ihr  nichts  neues» 
sie  erwidert:  'ich  bin  bald  hfllflos  gewesen,  bald  mehr  als  das.'  der 
chor  stimmt  bei:  ^es  war  ein  groszes  meer  (von  leiden?},  das  euch  be* 
schieden  ward.'  schliesziich  bleibt  Antigone  dabei  zu  fragen,  wohin  sie 
fliehen  und  woher  sie  eine  hoiAuiog  nehmen  solle,  in  der  that,  ich  wüste 
fflr  die  echlhelt  dieser  partie  auch  nicht  das  geringste  vorzubringen, 
sodann  tritt  Theseus  auf  und  mahnt  von  der  klage  abzulassen,  darauf 
bittet  ihn  die  beharrliche  Antigone  das  gr.ili  des  vaters  sehen  zu  dürfen, 
und  er  wiederholt,  was  wir  und  die  mddchen  recht  gut  wissen, *aus- 
und  nachdrücklich,  warum  das  nicht  angehe,  wozu  diese  Wiederholung? 
dabei  spricht  er  1760  rr.  von  einem  verbot  des,  Oedipus  <lie  heilige  rulie- 
slatt  'anzurufen',  von  dem  in  den  anweisungen  1522  H". ,  I)ci  welchen 
die  kintler  zugegen  sind,  so  wenig  die  rede  ist  wie  in  den  .m  sie  gericli- 
lelen  worleti  irn  hericht  des  boten  1640  fl*. ,  und  dann  ziGinlicli  dunkel 
1766  f.  von  einem  dümon,  der  das  gespräch  zwischen  ilini  und  Oedipus 
gehört  habe,  und  dem  öpKOC,  obgleich  von  einem  cide  in  dieser  be- 
ziehung  nichts  vor^'ckomnien  isi.    aiicli  diese  stelle  (1754  —  67)  halte 
ich  für  unecht,  tilgen  wir  sie,  so  hezielil  sich  Antigene  mit  den  Worten 
'wenn  dies  in  Oedipus  sinne  ist'  auf  die  mahnung  des  Theseus  1751  IT. 
der  schlusz  von  1768  an  mag  Sophokleisch  sein,  aber  mau  darf  ver- 
muten, entweder  dasz  Sophokles  das  drama  nicht  vollendet  hat,  oder 
dasz  es  von  1070  an  vielfach  erweitert  und  entstell L  worden  ist.  es  ist 
wol  überhaupt  klar,  dasz  es  seinen  ungewöhnlichen  umfang  der  inler- 
polalion,  zu  welcher  es  gelcfrenheit  genug  darhol,  zu  verdanken  hat. 
inen  wir  nun  aber  darin  nicht,  dasz  der  ursprüngliche  Oedipus  auf  Ko- 
lonos  ein  meisterwerk  gewesen,  so  dürfen  wir  um  so  weniger  anstehen 
ein  paar  hundert  vcrse,  in  denen  sich  der  meister  nicht  erkennen  läszt, 
zu  streichen ,  da  wir  das  slück  dadurch  noch  keineswegs  zu  sehr  verkür- 
zen würden,    nach  meiner  ansieht  wini  es  auf  ungefähr  1500  verse 
reduciert  wenlen  müssen. 

Uchrigens  ist  der  vom  commentar  begleitete  text  nach  aufnähme  zahl- 
reicher eiiiendaiionen,  unter  welchen  nicht  ganz  wenige  des  hg.  selbst 
sind,  der  auch  mehrere  stellen  zuerst  für  inlerpolalionen  erklärt  hat, 
nach  maszgabe  der  bisherigen  leistungen  der  kritik  eiu  recht  guter  zu 
nennen,  der  hg.  gibt  mit  sehr  wenigen  ausnahmen  auch  die  handschrift- 
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KcHien  Icsarten  an,  motiviert  jedocli  die  emendallonen  nicht,  gewis  liat 
er  in  letzterem  seiinen  guten  gmnd.  aber  ob  man  nicht  auch  dem  jdngem 
leser  und  vielleicht  gerade  diesem  eine  wenn  anch  nnr  andeutende  ant- 
wort  auf  lein  *  warum?'  in  geben  hat?  sie  wfirde  ihm  in  vielen  ßllen 
gewis  nfltzllch  sein,  aus  dem  commentar,  der  vdllig  seinem  sweck  ent- 
sprechen dOrfte*,  will  ich  nur  einiges  hervorheben,  um  desto  iSnger  bei 
dem  leite  su  verweilen,  zu  dessen  weiterer  besserung  (vielleicht  auch 
für  eine  fünfte  ausgäbe)' ich  so  gern,  quantulumcunque  est,  beitragen 
möchte,  auch  an  solchen  stellen  die  der  hg.  fär  kranlihafi  halt,  die  er 
jedoch  80  wenig  wie  sonst  jemand  in  die  cur  genommen  und  bei  denen 
er  sich  darauf  i>eschriUii(t  hat  zur  erlluterung  zu  geben,  was  sich  eben 
geben  läszt. 

V.  15  CT^YOVCIV  ('sie  scliirmcn')  in  ciecpouciv  zu  verwandeln  ist 
Bach  beispielen  wie  Aesch.  sieben  198  und  779,  Thuk.  IV  34  gewis 
nichl  Dütig.  —  V.  18  eicuü  hatte  erklart  werden  mögen,  nur  nicht  mit 
Schseidewin  durch  'drinnen  hinein  geflogen',  sondern  durch  *in  der 
richtongnach  innen',  wie  xar'  auTÖv  ist  *den  hain  hinah'.  —  V.  19 
KUuXa  KO^TTTetv  kann  wol  nicht  'sitzen'  bedeuten,  sondern  'sich  setzen'. 
— >  V.  30  in  ^opjülficOai  scheint  nur  der  begriff  des  aurhruclies  von 
einem  ort  zu  Hegen ,  nicht  der  des  raschen  ganges,  so  ist  hier  ein  pro* 
ihysieron,  worin  das  zweite  parlicip  den  gegensatz  zu  einer  etwaigen 
ruhe  des  mannes  lebhafter  veranschaulicht:  'kommt  er  heran  und  ist 
unterwegs?'  —  V.  35  wie  zu  construieren ?  ich  denke,  v.  50  ist  eine 
Wiederholung  der  unterbrochenen  anrede  und  q>pdcai  auch  dort  von  dem 
nichl  ausgesprochenen  TTpoCTp^nuj  ahhSnglg.  —  V.  45:  das  hsl.  Üjct* 
würde  ich  nicht  mit  d)C  verlauschen,  jenes  gibt  den  sinn  'mögen  sie 
mich  gnädig  aufnehmen,  so  dasz  ich  nichl  wieder  wegzugclicn  brauchte' ; 
'lieses  aber  'sie  mögen  mich  pnäiti^  aufnehmen  (was  immer  angeneh- 
mer ist  als  ungnädig),  denn  ich  {,'elic  keincnfalls  wieder  weg.'  dies 
tlingt  nicht  sehr  höflich  und  empfehlend,  und  was  wollte  Oedipus 
machen,  wenn  die  Eumeniden  ilin  gar  nicht  aufnehmen  wollten?  zu 
jener  lesart  und  erklärung  passt  die  folgende  frage  'was  ist  das  (warum 
du  nicht  gern  weggiengsl)?'  sehr  gut,  und  die  richtige  anlwort  isl :  'es 
isl  eine  beslimmung  meines  gcschickes.'  denn  bekanntlich  musf^en  trotz 
sctiicksalsbeslimmungen  die  mitwirkenden  milchte  doch  in  die  crföllung 
einnil Ilgen  und  daher  unter  umstünden  vom  menschen  darum  gebeten 
werden,  wie  Oedipus  ja  auch  ihut.  yflc  isl  hier  sehr  öherflQssig,  und 
bedeutet  es  'land'  oder  'erde'?  und  ist  Triebe  mit  l'bpac  oder  mit  yfjc 
zu  verbinden?  ich  würde  unbedenklich  Musgraves  aufnehmen:  'gerade 
von  diesem  sitze.'  —  V.  52  x^poc  ist  hier  der  ganze  umliegende  räum 
im  gegensalz  zu  dem  hain  und  dem  sitze,  da  aber  v.  38  mit  denselben 
Horten  x^upoc  im  engern  sinne  gebraucht  worden,  so  scheint  hier  eine 
bestimmtere  bezelchnung  nötig  und  das  entbehrliche  bfjT*  in  Tiäc  ver- 
handelt werden  zu  müssen,  sowie  der  Hevoc  auch  xujpoc  Tiäc  und  ÖV 
t7iicT€i'ß€ic  TÖTTOV  Unterscheidet. —  V.  63  ttX^ov  würde  ich  lieber  nicht  in 
Öfdiv  verwandeln,  denn  1)  ist  ein  gegensalz  zwischen  Iradilion  und  ge- 
gtawart  der  götter  kaum  stattbafl:  wo  man  Upoi  XÖtOl  hat,  sind  auch  die 
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g5tter  gegenwartig.  2)  bezeichnet  raOra  die  gegcnsUnde  der  mebrung^^ 
den  PoMtdoD,  denPrometlieus  md  den  Kolonos,  sowie  die  eherne  schwelle, 
und  man  Icann  nicht  fQglich  sagen:  die  götter  werden  durch  ihre  eigene 
gegenwart  geehrt,  behalten  wir  irX^ov,  so  ist  der  sinn:  wir  verehrea 
sie  niclit  so  sehr  wegen  der  traditionen  als  wegen  der  fortwährend  em- 
pftindenen  Verbindung  mit  ihnen,  jene  berichten  nur  was  sie  gelhan. 
haben,  diese  Uszt  ihre  Segnungen  unmittelbar  selbst  empfinden.  — 
V.  71  das  hsl.  |ioXetv  wflrde  ich  der  conjectur  irap^  vorziehen,  der 
S^voc  will  wissen,  wozu  der  böte  abgeschicict  werden  soll,  also  fragt 
er:  'zu  welchem  zweck  zu  kommen  soll  er  Theseus  auffordern  oder  zu 
bewegen  suchen?'  und  d)C  würde  mit  den  parlicipien  zu  verbinden  sein  z 
*um  zu  welchem  zweck  aufzufordern?-  wäre  der  sinn  *  welchen  zweck 
soll  er  angeben?'  so  wflrde  im  folgenden  verse  K€pbdvoi  stehen.  * 
V.  104:  Hermanns  erblSrung  *wenn  ich  euch  nicht  meiner  schweren 
leiden  wegen  zu  gering  scheine'  halte  ich  nicht  itlr  richtig,  sie  stimmt  nickt 
mit  der  Vorstellung  von  einer  goltheit,  die  unmittelbar  der  gerecbtigkeit 
dient  und  keinen  grund  hat  femer  zu  zflmen,  wenn  die  strafe  vollzogen 
ist,  noch  jemand  surfickzuweiscn,  weil  er  gelitten  hat.  richtiger  erklirt  ohne 
zweifei  der  scholiast:  *wenn  ihr  nicht  meint  dasz  ich  noch  zu  wenig  von 
den  leiden  der  sterblichen  abbekommen  habe.'  an  dem  dativ  hn  folgenden 
verse  wOrde  ich  keinen  anstosz  nehmen,  er  bezeichnet  die  leiden  ab  die 
herren  denen  Oedipus  unterworfen  sei  und  sich  fOgen  mfisse.  —  V.  113 
Te  nimt  Meineke  ann.  crit.  s.  140  mit  recht  gegen  TOt  in  schütz,  und 
Martins  conjectur  TÖbe  für  TTÖba  ist  eine  viel  leichtere  Sndcrung  als 
itOVSxv'  TÖb€  Wörde  den  hain  als  den  erwihnten  bezeichnen,  ja  Oedipus 
kann  gern  hinzeigen,  da  er  weisz  wo  er  liegt.  —  V.  131  (T.  (Oindorl) 
Men  mund  des  stummen  gedankcns  (der  lautlosen  andaclit)  sendend'  Ist 
ein  monslrilses  unbild.    fassen  wir  das  angedeutete  bild  aber  so:  die 
andacht  hat,  sofern  sie  sich  verlautbaren  kann,  einen  mund;  hier  aber 
verlautbart  sie  sich  nicht,  schlieszt  also  den  mund:  so  liegt  es  nahe 
^Ü0VT€C  ZU  vermuten ,  wodurch  zugleich  der  vorhergehende  glyconeus 
seine  lange  endsilbc  liokftme.  €uq)f'jjyiOU  aber  wäre  proleptiscb  zu  fassen. 
• —  V.  139:  für  das  äuszerst  schwer  zu  rrklarende  q)(m2!6]Ll€VOV  wärde 
Ich  ohne  weiteres  xotTi^ö)Li€VOV  schreiben:  Murch  die  stimme  (die  zu 
•  mir  gedrungen  ist)  ersehe  ich  was  ihr  begehrt.'  —  V.  142 :  nach  dem 
hg.  wäre  der  sinn:  ^sehet  mich  meines  Suszem  wegen  nicht  für  einen 
frevler  an.'   aber  hier  kommt  es  eben  nur  auf  das  betreten  des  unbetret- 
baren  an,  und  Oedipus  will  wo!  vielmehr  sagen:  'ich  bin  kein  verächter 
heiliger  salzungen'  (vgl.  vö^oc  168),  indem  er  sich  bewust  ist  seinem 
Orakel  zufolge  einon  anspruch  auf  den  zulrill  zu  haben.  —  V.  145  gibl 
ilie  conjectur  TpuuTfjC   eine  schwerfällige  slructur.    viel  einfacher  ist 
diese,  wenn  wir  7TpuuTr|C  bplialten:  'ich  bin  keineswegs  c\n  inensrli  des 
looses,  welches  das  erste  wäre  in  Leziehung  awf  das  jtreisen',  d.  Ii.  (als 
lilotes)  mein  loos  ist  keineswegs  als  das  beste  zu  preisen.  —  V.  150  ff. 
(puTdXfiioc  kann  schwerlich  bedeuten  *von  gehurt'  und  )iaKpaiu)V  gewis 
niclil  'seit  lange',    wenn  wir  aber  mit  dem  hg.  nach  ö^judiujv,  a])er 
nicht  mit  ihm  nach  öucaiuiV  ioterpungiereo  und  ebenfalls  mit  Bolbe 
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^axpallUV  G*  Öc'  schroibcn ,  so  läszl  sicli ,  dunkt  mich,  ganz  einfielt 
erklären:  *du  unglöcklichcr  und  hoclibejahrler  mann  warst,  wie  zu  vei- 
niutcn,  auch  der  erzeuger?'  (vgl.  fragni.  957)  mit  beziehung  auf  Anli- 
gone.  das  öc'  ^TreiKdcai  kann  sich  nemUch  nicht  auf  bucafuiV  hol- 
KpaiuüV  Te  Leziehen :  denn  dasz  Oedipus  unglücklich  sei ,  haben  sie  eben 
von  ihm  selbst  gehurt,  und  dasz  er  alt  sei,  ohne  weiteres  gesehen  (143). 
<1ie  folgenden  verse  scheinen  mir  der  emendalion  noch  mehr  bedürftig, 
man  crwAge  nur  diese  gedanken Verbindung:  Mu  sollst,  so  viel  an  mir 
liegt,  diese  flüche  nicht  liinzufügen,  denn  du  gehst  zu  weit;  sondern 
(aber?)  damit  du  auf  dem  sclilüpfrigen  boden  nicht  fällst  und  wir  besser 
mit  einander  sprechen  können,  geh  <la  weg.'  in  7TITTT€IV  liegt  jedenfalls 
der  begriff  einer  raschen  bewegung ;  daher  halte  ich  die  erklarung  Mamit 
du  nicht  unbesonnen  fortgehst'  nicht  für  richtig,  während  ein  'fort- 
stürmst' nicht  auf  den  Oedipus  passen  würde,  auszerdem  wäre  es 
seltsam  zu  sagen:  'geh  weg,  damit  du  nicht  weiter  gehst.'  sollte  nur 
dies  erreicht  werden,  so  konnte  er  ja  bleiben  wo  er  war.  endlich  heiszt 
TT€pav  auch  niclit  eigentlich  'zu  weit  gehen',  sondern  ^iiinübergehen'. 
ich  denke,  die  Kolonialen  wollen  den  Oedipus  gern  in  gutem  entfernen 
ond  ihm  alle  hesor^^nis  nehmen,  dasz  man  ihm  gewail  anlhun  möchte, 
wir  erwarten  deshalb  zunächst  eine  Versicherung  in  dieser  beziehung  und 
4ann  gründe,  die  noch  auszer  dem  verbot  diesen  platz  zu  betreten  den 
Oedipus  willfährig  machen  könnten,  daher  vermute  ich  7Tpoc9r|C€i  TIC 
Xe'pac,  yepuJV  fäp  Tiepac:  'an  dir  wird  sich,  so  viel  an  mir  liegt,  nie- 
mand vergreifen,  denn  als  alter  mann  kommst  du  herüber,  aber  du  muszt 
^  weggelien,  damit  du  nicht  (Hilst  und  wir  uns  verstandigen  können  an 
dDem  betrelbareq  platze.'  das  bsl.  dpaTuei  in  ^parüoi  (Musgrave)  zu 
Terindeni  sehe  idi  keinen  grund.  ich  beidehe  es  auf  die  folgenden  worte 
und  erfclire:  *da  tisl  su  weit  von  uns  entfernl.'  —  Nach  v,  183  fehlen 
vier  verse,  wdchen  199—202  entsprechen  sollten.  Ist  es  nicht  bloss 
«onsequenty  wenn  wir  anch  solche  lOcken  aassofOllen  suchen?  Ich  denke, 
Oedipus  gibt  snnlchst  seine  besorgnis  tu  erkennen  von  dem  haine  weit 
absttkommen,  die  tochter  sucht  Ihn  darilber  xu  beruhigen,  es  gelingt  ihr 
aber  nicht  recht,  und  er  spricht  s^oe  besorgnis  noch  einmal  und  mit  be- 
stimmter bealehung  auf  dio  Eumenlden  aus.  ich  will  ein  paar  verse  dieses 
lohalta  als  aulforderung  bessere  su  machen  hersetzen: 

Ol.  \iaKpäv  fiS€ic; 
AN.  6XiTa  ßififiOTd  c'  iK«p^p€t, 
tv'  oÖK  ecT'  dceßnc  Ibpou 

Ol.  OeiSnf  C€iyiv(&v  dirdveuOev;  — 
V.  192:  fOr  dvniriTpou,  das  niemand  recht  erkliren  kann,  am  wenig- 
sten der  scholiast,  schlage  ich  dvninSpcrv  vor:  *dem  chor  gegenober.'  — 
Y.  194  It:  bei  oGtuk,  das  mit  recht  dem  Oedipus  zurOckgegeben  ist, 
nnsx  dXtc  iipoß(£ßi)Ka  wol  so  erginst  werden,  dass  der  chor  den  Oedi- 
pus  gleich  unterbricht  und  selbst  das  fiXtC  hinzufOgt.  aber  was  soll  das 
<bc  dicotetcT  wird  der  alte  mann,  weil  er  nachfragt,  mit  einem  *du 
hörst  es  ja'  angelassen?  und  woiu  die  nachfrage?  er  kann  wol  nur 
•ecfa  fragen,  ob  er  auch  nahe  genug  sei,  dass  sie  sich  gegenseitig  ohne 
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mülie  verstehen  können,  daher  vermute  ich  UJC  dKOU€lV,  und  dasz  der 
chor  dem  Oedipus  die  ganze  frage  bis  auf  oÜTUiC  zur  bejahung  aus  dcn^ 
munde  nirat,  viciieicht  um  ihm  das  laute  reden  möglichst  zu  ersparen, 
bedenklich  ist  sodann  die  frage  des  Oedipus,  ob  er  sich  setzen  solle,  was 
<!fe  Kolonialen  gewis  nichts  angieng.  noch  bedenklicher  die  sonderbare 
Zumutung,  dasz  Oedipus  sich  'klein  zusaninienkaucrn'  soll,  denn  ÖKXd* 
cac  kann  doch,  zumal  in  Verbindung  mit  ßpaxOc,  Iroiz  der  oberfläch- 
lichen definition  des  Phrynichos  nicht  vom  gewöhnlichen  aufrechten  sitzen 
verstanden  werden,  jene  ari  zu  sitzen  aber  hat  augenscheinlich  gar  kei- 
nen zweck,  musz  dem  alten  manne  bei  längerem  gesprSch  sehr  unbequem 
werden  und  einen  anbllck  gewähren,  gegen  den  sich  der  gute  geschmack 
entschieden  auflehnt,  der  den  greis  gerade  gegenüber  auf  dem  felsen  in  einer 
würdigen  hattung,  nicht  koboldartig  zusammengedrOckt  zu  sehen  ver- 
langt, statt  fj  C0UJ  (was  der  codex  gibt)  würde  ich  de.slialb  'cTtv  wie- 
derum als  anfang  einer  frage  schreiben:  'isl  da'  —  worauf  der  chor  fort- 
fahrt. Indem  er  den  Inhalt  der  frage  errälh:  «seitwärts  (für  den  von  der 
seile  kommenden  Oedipus,  also  dem  chor  gegenüber)  oben  auf  dem  felsen 
ßpax^JC  ÖKpißac»,  eine  kleine  tribflnenarlige  erhöhung,  auf  der  Oedipujs 
»iiich  wol  einen  sitz  fnnd  zum  reden,  dasselbe  mit  ^f\}xa  v.  193.  —  V.  197 
Hermanns  ctcuxotia  für  das  metrisch  anslöszige  ficuxict  gibt  einen  wun» 
zierlichen  pleonastisch-elliptischen  ausdruck:  'füge  (äp^ocai)  den  schritt 
in  ruhigem  schritt  (nemlich  an  den  schritt).'  warum  nicht  lieber  iv  dcu- 
Xaitp  (wie     ficuxtfi  V.  82):  'ftlge  gemach  eihen  schritt  an  den  andern*? 

V.  304  f.:  eine  conjectur  scheint  erfonlerlich.  an  die  erste  und 
iiifihste  frage  lic  ^q)uc  (die  alte  correetur  Air  Tic  c'  ^(pu)  mOste  sich 
wol  statt  der  dunklen  C^leswoiit  «im  s«v«ite  aiMMieszen ,  die  sieh  auf 
die  sbstanmmg  besteht,  vieOdcht  tC  irore  t^voc  Cx^tc;  —  V.  330: 
der  hg.  hal  mil  recht  fiv  Nr  ibv  hergestellt;  aber  selM  eHtUning  *oe> 
ratnl  poena  Ditalts  ooniingii,  cwn  repewlit  Ininrlas  prins  «aofeptn*  würde, 
abgesehen  davon  daSs  rivctv  Mr  rCvccOai  stehen  nflste,  den  ausdruck 
sehr  unklar  erscheinen  lassen.  Ich  glaube,  wir  erkllren  heiser:  'das 
bQssen  fOr  etwas,  was  einer  schon  sutor  erlitten,  naht  keine»  als  eine 
huste,  welche  die  weltei^dnung  (das  gjMtllche  urrecht)  verlangt*  d.  h. 
wir  dOrfen  dich  nicht  deshalb  strafen,  wall  du  gestraft  bist,  worauf  wei^ 
ter  folgt:  'aber  sur  trOgllchkeit  sind  wfr  berechtigt,  weil  du  uns  betrogen 
hast'  —  V«  337—353:  diesen  gittang,  wddien  Cobet  und  Neineke  ffir 
unecht  halten,  sehe  ich  mit  dem  hg.  als  echt  uu,  nur  glaube  Ich  dasz  er 
zum  teil  corrumpiert,  zum  teil  durch  tnterpolatfon  erweitert  ist.  er  hat 
eine  auflkllende  Shnlhdikeit  te  rhfthmus  Mit  307—311  (weniger  frei- 
lidk,  wenn  man  nach  Wesiphal  meirik  iU  a.  79  IT.  abteilt)  und  dann  338 
336,  zumal  wenn  man  die  verse  tDv  HpoitMq  bis  ßctonöc  als  lauter 
dftctylfsehe  ansieht,  wozu  man  um  so  Aiehr  berechtigt  ist,  da  der  anapS* 
stische  tact  nicht  ohne  sterang  seht  würde,  man  hat  dam  freilich  die 
dactylischen  reihen  der  sehr  erregten  ettnmimig  der  RoMaM  gemlss 
sehr  rasch  vorgetragen  und  IhnUeh  wie  Ar.  ekkl.  1169  f.  wie  ^tnen 
veb's  fortlaufend  zu  denken,  wihrend  sich  in  der  nNmodte  der  Antigene 
die  tetrameter  alle  sondern  lassen,  ob  dies  und  die  Unterbrechung  durch 
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212 — 227  ein  hindern is  ist.  eine  anüslropbisclie  corresponsloti  iJuiUch 
wie  Cur.  Andr.  1173  ff.  anzuDehmeu,  mögen  kundigere  entscheiden,  so- 
dann ist  in  üpsem  gesang  eine  Störung  des  rein  dactylischen  rhylhiBus 
durch  v.  249.  ferner  ist  der  inhnit  nicht  ohne  anslosz.  Anligone  ver- 
weist auf  ihre  äugen,  die  eher  luilleid  erwecken  könnten,  weil  sie  damit 
sehen  liöiine  (doch  wo),  well  sie  nicht  geschlossen  seien),  aher  welchen 
eindruck  können  sie  bei  der  groszcn  entfernung  machen?  x^tp^v  hczicht 
sich  offenbar  auf  232,  aber  wie  kann  sie  die  x^^ptc  eine  'imerwnrtntc' 
Demien,  wenn  sie  selber  darum  bittet?  dazu  ist  «las  dreimalige  dvTO^ai 
wenigstens  verdaditig,  C^6€V,  wofOr  Elnislcy  oiKoGev  vermutet,  ohne 
zweifei  falsch,  der  ausdruck  ouk  dveiXaie  Traiepa  befremdlicii,  hinier 
ßpOTÖV  ein  daclylus  ausgefallen,  und  ujc  6€a>  hlszt  vermuten  dasz  ur- 
sprünglich coi  statt  ii^Tv  geschriohen  war.  danach  liesze  sich  vielleicht 
die  stelle  folgendergestalt  herstellen : 
tu  Eevoi 

aiböq)pov€C,  dXX'  direi 

T€paöv  övbpa  TÖvbe  twv 

dKÖvTUJV  diovT€C  ttubdv 

fpTujv  dv^iXate  ^r\c  d7TeipT€iv, 

dXX '  ^^6  xdv  jieXeav  oiKTeipare  • 

TTttTpoc  uTT^p  liövou  dvTo^iai ,     bi  cot 

K€iM€9a  TXdjLiovec*  dXX'  emveucaTe, 

TTpöc  c*  ÖTi  COI  (piXov  oiKOÖev,  ÜVIO/iai, 

f\  leKvov,  f|  X^xoc,  F|  XP^oc,  Ocdc. 

ou  Tdp  Tboic  dv  depujv  ßpotöv  d>ifiopov, 

öcTic  dv,  £1  Oeöc 

äfOi,  'KqpuYeiv  öuvaiTO.  — 
V.  262:  wegen  der  müszigen  wimlerhulun^'  des  oiac  T€  elvai  in  t'xeiv 
ist  wol  dpK€iv  in  dXxfjV  zu  verwandeln.  —  V.  276  dveciricaTe  wird 
von  Bolhe  schwerlich  richtig  erklärt:  'ihr  habt  mich  aufgerichtet.*  Oedi- 
pus  wini  im  gegenleil  sagen:  ^ihr  habt  mich  von  dem  platze,  wo  icli 
mein  heil  finden  soll,  aufgejagt  (vgl.  jueiavaCTdc  175),  nun  sorgt  auch 
dasz  ich  mein  ziel  erreiche.'  —  V.  278:  der  hg.  gibt  liacil  Schflfer  ftot- 
pav  für  (las  hsl.  fioipaic,  hält  es  aber  selber  nicht  für  riehtig.  ich  ver- 
mute Xnpouc,  sofern  ja  das  orakel  in  erfOllung  gehen  muste,  oder  die 
gütter  hatten  leeres  geschwätz  gemacht  —  V.  297-— 305:  der  hg.  hllt 
V.  301  -  304  für  unecht,  ich  habe  aber  diese  ganso  stefle  in  Verbindung 
mit  einer  frühern  eine  ansieht,  die  auf  den  ersten  blick  etwas  abenteuere 
lieh  aussieht,  die  ich  aber  doch  lur  prOfong  vorlegen  will,  der  chor  ist 
so  eben  bereitwillig  auf  den  vorschlaig  des  Oedipus  eingegangen,  dass 
der  landesherr  entscheiden  solle,  nun  hören  wir  dasz  schon  jemand  ab- 
gegangen sei,  um  den  könSg  tum  herkommen  aufzufordern,  wozu  diese 
abseudung,  wenn  der  chor  nach  eignem  ermessen  verfahren  wollte  und 
erst  von  Oedipus  gebeten  werden  musle  dem  köaig  die  entscheldung  zu 
«berlragen?  Oedipus  spricht  288  ff.  und  296  so,  als  ob  er  nicht  weisz 
dasz  Theseus  der  könig  ist  und  in  Athen  residiert,  obgleich  der  Kolonial 
es  Ihm  67  ff.  auf  seüe  fragen  gesagt  bat  und  Oedipus  den  kdnig  669 
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niil  (lern  namen  Theseus  anredet  und  G07  auch  den  namcn  des  valers  an- 
warum  sollte  er  so  thun,  als  wüste  er  es  nicht?  der  E^voc  wird 
doch  den  Koloniaten  erzählt  liaben,  was  er  mit  dem  seltsameQ  fremdling 
gesprochen  hahe.  derselbe  will  47  nicht  bixa  ttöXcuic  verfahren,  soodeni 
anzeige  machen  und  sich  instraiereii  lassen,  er  will  also  doch  wol  zum 
könig  nach  Athen,  gleidiwol  erUirt  er  78,  er  wolle  den  demolen  an- 
zeige machen,  nichl  In  der  Stadt,  um  Ihuen  zu  flberlassen  was  zu  thun 
sei.  warum  indert  er  sehien  entschlusz?  hoffte  er,  die  Koloniaten  wür- 
den glimpflicher  verfahren?  warum?  und  sie  bestehen  gerade  ziemlich 
unglimpflich  und  gegen  ihre  zusage  v.  176  f.  auf  seine  enlfernung.  zu 
diesen  Inconvenienzen  kommt,' dasz  die  firage  v.  64  nach  der  mltteiluDg 
V.  58  ff.  gern  entbehrt  werden  kann  und  demnach  auch  die  antwort;  dasz 
zu  der  anachronistischen  frage  v.  66  kein  grund  Ist;  dasz,  nachdem  der 
iivoc  gesagt,  er  wolle  zur  Stadl  (doch  wol  zum  könige),  Oedipus  nichl 
wol  fragen  kann,  ob  einer  von  den  Kobniaten  hingehen  wfirde;  dasz, 
wenn  Oedipus  sich  dem  chor  gegeuQber  so  unbekannt  mit  dem  namen 
des  kAttigs  zeigt,  es  dem  chor  sehr  nahe  Hegt  ihn  zu  nennen;  dasz  die 
frage  302  *wer  wird  ihm  toOto  toOttoc  melden?'  nur  sehr  gezwungen 
von  der  geschlcbte  des  Oedipus  verstanden  werden  kann  und  am  ein- 
fachsten auf  die  anzeige  behn  kdnige  bezogen  wird,  dann  aber  an  ver- 
kehrter stelle  steht,  das  unpassende  CKOiröc  297 ,  offenbar  eine  rem!- 
niscenz  von  35,  wo  es  nicht  etwa  ehie  amtliche  function  bezeichnet, 
sondern  der  sinn  ist:  Mu  kommst  wie  ein  kondschafter  zu  uns,  der  über 
das  recognoscierle  tcrrain  auskunft  geben  kann*,  mag  fdr  K€tvoc  einge- 
treten und  olx€Tat  CteXuüv  aus  oTko6€V  creXet  corrumplert  sein.  v.  69 
ist  erst  später  am  rande  hlnzugefagt  und  v.  70 — 75  Oedipus  mit  dem 
£^V0C  vertauscht,  also  conrusion  im  texte,  nachdem  allem  hahen  wir, 
meine  ich,  eine  ahsichtiiche  oder  unabsichtliche  confusiou  beider  ge- 
sprSche  und  die  interpoiatlon  mehrerer  verse  anzuerkennen,  mit  einigen 
Umstellungen,  beseitigung  entbehrlicher  oder  störender  verse  und  den 
angegebenen  emendationen  liesze  sich  eine  mutniaszliche  urform ,  ohne 
der  Symmetrie  abbruch  zu  thun,  in  folgender  weise  herstellen: 

44  dXX*  iXeuj  ^^v  töv  Ik^ttiv  ^cSaiaro. 
(46—48  inlerpolierl} 

49—63 

45  äct'  oux  ^öpac  rnc  (re?)  xr^cö*  &v  dEeXeoiM*  In. 
«  (64—67,  70—74  interpoliert) 

75  —  296 

302  TIC  ö'  Ic0*  6  Keivuj  toöto  touttoc  dTT^Xdiv; 
297.  298  naTpLuov  dcTu  ^f\c  Ix^i'  kcivoc  5e  viv, 
öc  KO^^  öeOp'  liTCjLiiiev,  oiko9£v  ctcXci. 

68.  69 

299.  300 

301  Ka\  Kotpe*,  öiav  irep  Toövojii*  aicentai  t6  cöv,  (Itomma 

stau  des  punctum) 
(303.  304  interpoliert) 
305.  ^ 
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doch  möchte  noch  zu  bedenken  sein ,  wie  man  auch         66  erkUren 

mag,  dasz  Oedipus  nicht  ohne  weiteres  voraussetzen  kann^  dasi  dieser 
könig  wirklich  diese  eigenschaAen  habe,  es  wird  daher  eine  weitere  mit- 
teilung  des  chors  sein,  der,  weil  er  sieht  dass  jener  vom  kdnige  nichts 
weisz,  hinzufügt,  er  regiere  durch  sein  wort  und  (felis  dieses  nicht  aus- 
reichen sollte)  durch  seine  macht  (sei  also  ein  respectahier  herr)  und 
heisze  Theseus  usw.  so  w9re  zu  schreiben : 

297  TTaxptuov  öctu  ff]C  ix^x'  kcTvoc  bi  viv, 

298  öc  Kä^k  beOp'  f7T€^TT€v,  oiKo6€v  cieXei. 
68  ouToc  bi  TOI  XÖTip  xe  Kai  cB^vei  Kpaiuiv 
€9  Grjceuc  KaXeiiai  usw. 

V.  30C»  f.:  dasz  ßpabuc  eübei  der  andcrung  Ledarf,  ist  wol  klar, 
aber  dasz  iiiil  ßpabOc  'iT\pa  Tlicseus,  dessen  art  aufzulrelen  und  zu  spre- 
chen viel  eher  einen  mann  in  den  besten  jaliren  vermuten  lüszl,  zu  einein 
allen  manne  gemacht  wird,  will  mir  gar  niclit  zusagen,  v.  8Ö0  erkläre 
icli  auch  viel  lieber  'ich  habe  meine  beine  nicht  geschont  um  eiligst  her- 
zukommen' als  Mer  wog  ist  mir  sauer  gewordeu',  was  übrigens  auch 
dem  jüngsten  passieren  kann,  ich  denke,  wir  schreiben  besser:  ßaGuv 
cu^ci,  sc.  Ü1TV0V*  vgl.  die  beispiele  dieser  ellipse  bei  Bosius  eil.  gr. 
s.  316  (SchJlfer).  —  V.  318  TCtXaiva  kann  nicht  füglich  bedeuten,  dasz  . 
Antigone  schlimme  nachrichl  erwartet:  sie  weisz  noch  nicht  einmal  dasz 
Ismene  es  ist.  viel  lieber  erkenne  ich  mit  Meineke  darin  einen  ausruf, 
den  ihr  die  Spannung  und  ungewisheil  auspresst,  wie  denn  dieser  ausruf 
oft  nicht  so  sehr  viel  sagen  will,  selbst  hei  unserm  'ich  hin  des  lodes* 
denkt  man  nicht  immer  gerade  ans  sterben.  —  V.  327 — 332 :  der  Um- 
stellung von  V.  328  nach  330  kann  ich  nicht  zustimmen,  die  heziehunf? 
zwischen  blicTv  Ö^OU  und  buc^dpOU  dfioO  ipiirjC  darf  nicht  gestört 
werden,  auszcrdem  ist  die  erklärung  von  Tpoq)a{  (nachkommenschaft), 
wenn  ^  Triebe  xd^jou  und  bucfiöpou  b'  i^oO  Tpiriic  darauf  bezogen 
werden  soll,  überaus  künstlich.  Ismene  soll  nemlich  die  ahstaniinung 
meinen,  Oedipus  alter  an  sein  und  Antigenes  janunervolles  leben  denken 
und  duch  nachfragen,  ob  sie  gemeint  seien,  behalten  wir  dagegen  die 
bsi.  folge,  so  fragt  Oedipus  im  erneuten  biltern  bewustsein  des  unseligen 
Verhältnisses  zu  seiner  tochter,  nach  welchem  er  ihr  vater  und  bruder 
sogleich  ist  (cTT^pfi'  6|jai|Liov),  also  gleichsam  zwei  personen  in  sieh 
kegretfl  —  obwol  Ismene  ganz  unbefaDgen  mit  bueiv  6)uio0  den  vater 
und  din  Schwester  meint  —  in  schmerslichem  tone:  *  meinst  du  Anti- 
gene und  mich?'  natflriich  geht  Ismene  nicht  weiter  auf  diese  andeu- 
tung  ein,  sondern  antwortet:  'jedenfalls  (umarme)  ich  (euch)  als  die 
dritte  nnglflcUiche.'  danach  wire  aber  bOcjiiopöc  t'  ^Tuj  tpCtt)  zu 
schreiben,  und  wenn  die  wiederholte  frage  328  eine  Überladung  und 
die  erwiderung,  dass  es  mflhe  gekostet  su  kommen ,  gleich  bei  der  be- 
grOsmg  nicht  recht  passend  scheint,  so  kann  dieser  vers  um  so  eher 
entbehrt  werden,  da  Ismen«  noch  861  ff.  von  ihren  mOhsalen  spricht, 
danach  wflrde  denn  aber  die  conjectur  bt}*  d8X((U  Tpoq>d  unnötig  wer- 
den. —  y.  362;  das  kaum  erkÜrbare  Tpocpnv  wird  ursprOngllch  rpox^jv 
gelautet  haben:  ^deinen  lauf  d.  i.  deine  spur  suchend,  (epexegetisch)  wo 
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du  dich  Diedergelasscn  hMtesL'  —  V.  367:  der  hg.  Dimt  CpUlC  als  nol- 
l>ehelf  fflr  (p\c  aut  Ich  sehe  nicht  ein  warum  Iptc  unpassend  sein  sollte : 
dieser  wetceffer  in  der  entsagung,  der  durch  den  Zusammenhang  als  ein 
Idblicber  erscheint,  bildet  gerade  den  gegensaU  su  der  kok^  £pic  372. 
—  V.  369 :  ebenso. wenig  wfirde  ich  Xdrip  mit  <pövi|i  su  vertauschen  ge- 
neigt sein  und  es  dnfach  erklSren  *m'  vemflnfUger  erwigung',  im  gegen- 
satz  zu  AXtTiipoO  (oder  dKitpCac)  (ppevöc 

•  V.  402:  der  dunUe  ausdruck  buCTUXiS^»  vielleicht  glossem  zu  ßa- 
|iOc»  mAcbte  in  btcroOek  zu  verwandeln  sein:  denn  darauf  eben  kam  es 
an,  dass  das  grab  von  Theben  getrennt  (eutfemt)  war.  —  V.  403:  dan 
es  sich  von  selbst  verstehe,  den  Thebanern  müsse  es  sclilecht  ergehen, 
wenn  sie  ihn  nicht  bestatteten,  konnte  Oedipas  unmöglich  sagen,  wol 
aber  konnte  er,  dem  das  ganze  orakel  ritbselhan  war,  fragen:  'wer  kaim 
dies  ohne  einen  goll  verstehen?*  daher  wol  dveu  6€0Ö  Tic.  dieser  vers 
aber  mflste  auf  401  folgen  und  404  f.  als  eine  durchaus  überflQssige 
Wiederholung  nach  399  f.  getilgt  werden.  —  V.  429  auToTv  Hesze  sich 
ja  zur  not  erklären :  *durch  llire  schuld',  da  sie  es  hätten  verhindern  kön- 
nen ,  vgl.  444 ;  aber  die  Zusammenstellung  von  dvdcTOtTOC  und  «puT^C 
hat  etwas  überladenes,  daher  wSre  ich  sehr  geneigt  dvcu  crdcciuc  aO* 
ToTv  zu  schreiben:  'ohne  dasz  sich  die  beiden  dagegen  auflehnten.*  — 
V.  431—444:  Oedipus  vertbeldigt  hier  den  Vorwurf,  den  er  Theben  und 
seinen  söhnen  wegen  der  Verbannung  macht,  gegen  den  etwaigen  ein- 
wand, dasz  er  ja  selber  einst  darauf  gedrungen  ihn  zu  töten  oder  zu  ver- 
bannen, OT.  1378  IT.  dasz  man  den  greis  niciit  um  des  vor  vielen  jähren 
ausgestoszenen  unbedeutenden  Wortes  willen  (Ittouc  c)iiKpoö  X^piv, 
was  Reisig  schwerlich  richtig  erklSrl  'es  hälle  ihnen  nur  ein  wort  ge- 
kostet') verbannen  durfte,  brauchte  es  dieser  hemerkun<^  den  löchleru 
und  dem  chor  gegenüber?  elier  geliörle  sie  in  das  gespräch  mit  Poly- 
neikes,  wenn  dieser  sich  liälle  reclilferligen  wollen,  was  er  aber  nicht 
ihut,  obgleich  Oedipus  ihm  dieselben  vorwürfe  maclit  1354  iL  auch 
Kreon,  dem  er  765  ff.  seine  falschiieit  nachweist,  macht  jenen  einwand 
nicht,  so  hat  teils  die  ganze  stelle  keinen  rechten  zweck,  teils  würden 
wir,  da  441 — 449  eine  Wiederholung  der  verse  427 — 430  enlliallen, 
mit  1354  ir.  dreimal  dieselben  vorwürfe  hören,  teils  ist  das  ol  TOU  Tia- 
Tpöc  442  ein  seltsamer,  gesuchler  ausdruck.  wäre  ich  jedoch  im  irtum, 
wenn  ich  diese  ganze  stelle  für  unecht  halle,  so  müsle  doch  mindestens 
der  schlusz  erweitert  und  verändert  sein,  der  vielleicht  gelautet:  olb* 
dTTUjqpeXeTv  |  ouk  TiöeXricav  5uvd)aevoi  TTaTb€C  TTaipi,  worauf  dann 
445  folgen  würde.  —  V.  496  Tip  \xf\  buvac9ai  in  tuj  ^nie  ciüKeiv  zu 
verändern  scheint  mir  unnötig.  Oedipus  will  sagen:  Som  gehen  musz 
ich  abstehen,  teils  weil  ich  nicht  die  kraft  dazu  habe,  teils  weil  ich  blind 
bin.'  —  V.  oOO — 502  sind  wahrscheinlich  die  zugäbe  emes  inlerpolators, 
dem  es  um  einen  grund  zu  Ihun  war,  weshalb  Oedipus  nicht  alleiu  blei- 
ben wollte,  er  bedachte  nicht  dasz  Oedipus  gern  auf  seinem  platze  ver- 
weilen konnte,  bis  die  töchter  wiederkämen,  wie  er  denn  auch  bis  zu 
seinem  letzten  gange  nicht  wieder  zum  gehen  kommt,  wol  aber  konnte 
überhaupL  der  greis  des  beistandes  bedürfen,  und  selbst  der  fall  dasz  er 
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wurde  des  plau  tu  verlasaeD  konaU  ebitreteo.  aber  eben  das» 
flr  die  ftUa  die  gegen warl  einer  lochler  wOnacb^werlh  war,  iit  so 
aeUMlfenlindlieh,  da»  es  keiner  begrOndung  bedurfte  ^  und  wird  jeden- 
falls dujrdi  diese  worte  nicht  binlinglich  begrfindet.  —  V.  503:  warum 
tdv  idffOV  in  das  ziemUcb  schwierige  fi&v  iroiid^  verwandeln?  Ismene 
fragt  nicht,  wo  der  hain  sei,  sondern  an  welcltem  platse  sie  das  wasser 
finden  soll,  und  darauf  wird  geantwortet :  Mn  dem  baine  dort.'  —  V.  521 1 : 
dasz  die  stelle  corrupt  aei ,  erkennt  der  hg.  ao ,  läszt  jeducii ,  während  er 
für  das  gSnallcfa  unpassende  dicuiv  die  conjeclur  dKubv  aufnimt,  das  übrige 
unberührt,  gegen  diese  eoiyedor  aber  läszt  sich  einwenden,  dasz  Oedipus 
vullig  unverständlich  gesprochen  haben  wurde,  wenn  er  gesagt  hätte: 
*kb  habe  freiwillig ,  aiier  durchaus  nicht  aus  freier  wähl  geliandelt,  um 
anzudeuten  was  sich  von  aellist  verstand ,  dasz  niemand  ihn  gezwungen 
lube  den  mann  im  hohlwege  zu  töten  und  die  köoigin  zu  heiraten,  die 
zweite  Schwierigkeit  beateht  darin,  dasz  der  vers  toOtujv  usw.  mit  dem 
entsprechenden  (511)  in  einer  sehr  seltenen  art  von  responsion  stehen 
wurde,  von  der  sieb  bei  Sophokles  kein  sweites  beispiel  fUnde,  nemlich 

 und  -  I  I  _  V*  ^  -  I  s^.    ich  finde  einen  drillen 

anslosz  darin,  dasz  sicli  toutujv  kaum  schicklich  auf  KaKÖTrjTa  bezieiien 
würde,  icli  luille  demuach  niil  Ilenuanii  auöaiperpv  für  ein  glossem, 
nur  würde  ich  nicht  das  sonst  ung^ebräucliliche  ^OeXllTÖV  dafür  schreiben, 
und  mödiLe  die  ganze  stelle  so  gestalten:  f^V€TKOV  KUKa  Taui',  (Jj 
f €voi ,  fiveTKOV  ifw  yiiyf ,  Geoc  Tctuj  ,  |  toutiuv  b '  dGeXrjMOV  oub^v : 
*icli  hin  CS  der  dieses  unlicil  (von  dem  die  rede  isi)  {^ebraclil  hat,  aber 
davon  oiciits  freiwillig',  vgl.  266  f.  —  V.  550:  für  d7T€CTdXn  ^:ilH  der 
hg.  mit  Dindorf  dq)*  dcrdXr).  ich  würde  arroCTaXeic  vorziehen.  — 
V.  553  f.  schreibt  der  iig.  nach  Maucks  Vermutung  Td  vOv  8'  öboTc  | 
Taicbe  Xcuccwv  für  .  .  .  xaicb'  dKOUWV.  man  könnte  der  lisi. 
lesart  vvul  näher  kommen,  aber  auch  das  dv  Ttttcb'  6botc  isl  mir  als 
ziemlich  üherflüssiger  zusalz  anslöszlg,  da  es  nicht  etwa  'unterwegs'  be- 
deuten kann,  ich  vermute  daher:  Td  vOv  8*  öftOüC  |  auTÖc  bpaKU)V  C€. 
—  V.  688:  der  hg.  läszt  f\  *^ou  unverändert,  allein  die  frage  des  The- 
seus,  der  leicht  so  viel  wissen  konnte,  dasz  die  söhne  des  Oedipus  zur 
lierschafl  gekommen,  ist,  da  Oedipus  auf  einen  kämpf  hindeutet,  der 
jenem  bevorstehe,  vielmehr  die:  'sprichst  du  von  den  verhüiluissen  zwi- 
schen deinen  söhnen  und  mir?'  und  demnach  mit  Meineke  KdfaoO  zu 
scLreibcD ;  vgl.  606.  —  V.  589  f. :  die  coüjectur  des  hg.  dvaTKdcouci 
isl  gevvis  notwendig,  aber  idi  lialle  die  stelle  für  nuch  corrupter  und 
vermute:  K£iV0l  ßabi^eiv  keTc*  dvatKdcoud  fi€,  und  als  eutge^nung: 
dXX '  lö '  ^8€XovTriv  •  ouö^  coi  xpcuxeiv  KaX<5v ;  'auch  die  verbaunung 
ist  uicht  rühmlich  für  dich.' 

V.  610:  sollte  nicht  des  gegensatzcs  zu  corjuaTOC  wegen  ic  M^uXH^ 
statt  kx^c  ff\c  zu  schreiben  sein?  —  V.  637:  durch  die  conjectur 
iroXiy  fOr  l^iraXtv  entsteht  eine  Überladung  des  ausdrucks,  und  icb  sehe 
fcifann  gnind  sur  änderung.  das  in  4i(;ßaXiu  xciptv  gegeben?  hild  wird 
beibehalten  und  Theecos  iigt:  *icb  will  die  x^f>^^  atosaen, 
lonlem  im  gegentitl  (fchol.  dx  ToO  ivavTiou)  im  lande  helnrisch  ma* 
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dien.'  —  V.  638  —  641:  ebenso  wenig  anslosz  neliiuc  icl»  an  diesen  ver^ 
sen,  die  der  lig.  eingeklaujuierl  hat,  da  sie  sich  einfacli  erklären  lassen: 
*\venn  es  dem  fremden  beliehl,  so  will  ich  dir  (zum  clior  gewendet)  diö 
obhul  anbefehlen,  oder  wenn  mit  mir  zu  gehen  dir  beliebt,  so'  (mit  sehr- 
gewöhnlicher  und  naturlicher  breviloquenz,  bei  welcher  man  ohne  weite- 
res suppliert:  'magst  du  das  ihun,  also)  überlasse  ich  dir,  Oedipus,  die 
wähl.'  —  V.  467  \i^oxc  mit  dv  ist  hier  schwerlich  passend  Ich  ver» 
mute  TeXoic  in  Oberelnsllminttiig  mit  TcXoOvTt  im  folgendeii  verse.  — 
V.  658  f.:  ebenso  halte  ich  den  sonderharen  «usdradt  iroXXal  b*  äam^ 
Xal  KonineiXricav  ffir  eine  eorrupul  und  vermute:  iroXXol  bctXoL 
—  V.  661 :  desgleichen  ist  hier  eine  so  ItCinstliche  eikilrung  erforderlich^ 
dasz  ich  statt  xelvoic     fcuic  wA  bciv'  anbedenlilich  schreiben  würde  r 
Kcivotc      X€t  TtC  beiv'.  —  V.  664  f.:  ffir  das  falsche  kAvcu  ttic  iyLr\c 
vermutete  schon  Hermann  K&v  iixfic  fiv€U,  sowie  Brandt  {>wnr\c  für 
^yd)^Y\c.   allein  eine  ungetwungene  erltlSning  ISszt  sich  daraus  Itaum 
gewinnen,  vielleicht:  ifiuti  c*  lv€Ka  Tflcb€  ttIc  |  TV(£i|ivic:  Mch  bin 
also  der  meinung»  um  dieser  gesinnung  der  Thehaner  willen  darfst  do 
ruhig  sein.'  —  V.  680  äfuptiroXu^v  durch  'peragrans*  su  erldiren  ist 
doch  wol  «u  gewagt  nnd  der  dallv«  der  sonst  von  trappen  gebraucht 
wird ,  hier  liaum  anwendbar,  ich  sehe  6ciotC  als  glosse  an  und  schlsgft 
vor  c(rv  d^tiröXotc  TtSfjvcitc  —  V.  718:  nein,  die  'hundertlBssigen*^ 
Nereiden  kann  man  nicht  dadurch  iweifüstig  machen,  dasi  man  ei» 
rechenexempel  (50  X  3  fOsse  gibt  richtig  100)  daraus  macht,  der  hg. 
bemerkt  dasu  sehr  richtig:  *qnas  propterea  Sophocies  ^KaTÖ^TTobac 
satls  Insolenter  vocat.'  auch  kann  Pindar  (Athen.  XHI  ÖTBO«  ^* 
clier  KOpav  dy^av  dKaTÖtruiov,  zu  meiner  fireude  nicht  ^aTOTT^iiüV^ 
vorgeführt  hat,  nicht  ffir  den  ausdruck  sprechen,  ebenso  wenig  darf  mai» 
jetzt  noch  TToOc  für  etwas  erkllren ,  was  eigentlich  nichts  bedeute  als 
etwa  dasz  die  Nereiden  tanzen,  noch  sich  mit  dem  bildlichen  ausdruck 
El.  488  iioXOirouc  xal  iroXiixcip  von  der  Erinys,  die  daneben  auch 
XaXKÖltOUC  heiszt,  beruhigen,  am  wenigsten  aber  dürfen  die  hekaton« 
cheiren  erwähnt  werden :  denn  dachten  die  Zuschauer  an  dieses  analogön^ 
so  war  die  heiterkeit  gewis  erst  recht  grosz.  Musgrave  hat  ^KaroiiiTTÖ- 
pulV  vorgeschlagen  nach  den  lirrdiTopoi  FTXctdbcc  (Rhesos  530).  sehr  • 
ansprechend,  nur  ist  mir  nicht  klar,  ob  der  ausdruck  von  den  regelmSszfg 
wandelnden  Pleiaden  auf  die  regellos  zerstreuten  Nereiden  übertragen 
werden  darf,  ich  würde  ^KarovcToXuJV  vorziehen:  denn  man  schwankte 
bekanntlich  zwischen  50  und  100  Nereiden,   ob  etwa  auch  4XaTO|i7TÖ- 
bujv  (^sireckfiiszig',  wie  die  Okeaninen  Hes.  Th.  364  ravuccpupoi  und 
die  Erinyen  Ai.  837  tavuTTobec  heiszen)  etwas  für  sich  hai)e,  bin  icli  in 
zweifei.  —  V.  752:  der  genciiv  toO  dmÖVTOC  soll  von  einem  zu  den- 
kenden oOca  abhängen,  und  dasselbe  unentbehrliche  wort  wird  auch  bei 
dem  infiniliv  vermiszl.  die  Schwierigkeit  der  erklärung  beweist  mir,  dasz 
eben  dieses  dpTidcai  einer  .Inderung  bedarf,  und  ich  schreibe  getrost 
dpTTafOC,  abhängig  von  ^)iTT€ipOC,  welches  man  nicht  mit  recht  anficht, 
und  erkläre  so:  'was  ehe  heiszt,  woisz  sie  nicht,  wol  aber  weisz  sie  vom 
nahenden  räuber,'  jene  freuden  und  diese  angst  bilden  den  schönsten 
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gegensalz.  —  V.  759 :  der  hg.  schreibt  nacli  BJaydes  Xittuuv  für  eiiTiüV* 
dadurch  aber  wird  der  folgende  satz  unklar,  gewis  erklärt  Meineke  ganz 
richtig:  ^amanler  urbi  valedicens',  während  qpiXuJC  XiTTUiV  leicht  'gern 
verlassend'  verslanden  würde.  —  V.  800  f.:  den  hsl.  lext  hat  noch  nie- 
mand recht  erklären  können,  auch  der  hg.  niclil.  nanienilich  der  gegen- 
satz  zwischen  dc  TCt  cd  und  ic  xd  cauTOU  jsI  uuvers ländlich,  dem  zu- 
lamnienhange  wenigstens  angemessen  dürfte  sein:  buciuxtiv  av  de  TCt 
CÄ  iTpöc  ceauTOO:  'meinst  du,  du  würdest  in  deinen  Verhältnissen 
dgieb  meinen  Vorschlag  (vorhin  dv  tuj  Xetciv)  unglücklicher  sein  als 
dardl  Ach  eelbttt*  nemlich  der  du  schon  so  vieles  gethan ,  um  dich  un- 
gteddich  tu  machen.  —  V.  813:  die  jedenfalls  corrupte  stelle  läszt  sich 
vielieiebl  so  herstellen:  fiotpTOpojiiai T0tjc&' ouxi'  np6c  • .  dvTa|yi€(iii€i 
ntir.  Oedipus  sagte:  *geh  fort:  denn  ich  wtU  ancb  Im  namen  dieser 
näaner  sprechen*  (deren  belslimmuDg  ich  vorausaetxen  darl).  Kreon  er- 
widert: *aof  ihr  nrteil  oder  xeugnis  gebe  ich  nichts,  ich  werde  dich  zu 
denThehanera  schleppen,  und  was  wirst  du  dann  antworten?'^  V. 907: 
nt  Reiske  oücncp  für  dicircp  tu  schreiben  genagt  nicht  vtelieicbi 
vOv  oficirep  €ic  oAtäc  vö^ouc  —  V.  982—984:  die  werte  welclie 
besagen:  *al8  mich  meine  mutter  gebar,  wüsten  wir  beide  nichts  davon'^ 
Ufaigen  xtt  komisch,  um  echt  sein  sn  kOnnen.  entweder  ist  wol,  wie 
Hcfanreidi  (programm  von  Flensburg  1865)  meint,  <&  |iot  ^oi  koxiajv  • . 
cibuite  eingeschoben  und  dem  zweiten  inKT€  ein  v  angehängt,  oder 
982  lautete  ganz  anders,  etwa  Ituctc  t^p  }x\  ^xr^icaT"  dvöciov 
Tä)iov.  Indessen  genügt  was  Oedipus  986  t  sagt,  und  ich  möchte 
lieber  jene  worle  als  eine  effiectvoUe  einsdiiebung  ansehen. 

V.  1026  f.:  durch  welche  ungerechtfertigte  list  hat  Kreon  sich 
etwas  erworben,  um  den  spruch  auf  ihn  anzuwenden?  Theseus  kann 
nr  die  töchter  des  Oedipus  meinen ,  welche  Kreon  aber  nur  durch  ge* 
walt  hl  seinen  besitz  gebracht  hat,  die  er  freilich  durch  erfolglose  So- 
phismen zu  beschönigen  sucht,  sodann  aber  welche  exegetische  künste 
erheischt  das  folgende!  'du  wirst  keinen  andern  (d.  h.  helfer)  für  diesen 
meck  haben  (nemlich  die  mädchen  festzuhalten,  d.  h.  deine  helfer  wer- 
den dir  nichts  nätzen).'  dann  hat  man  bei  sich  zu  denken :  'solche  helfer 
wirst  du  irgendwo  versteckt  haben',  und  Theseus  fährt  fort:  Menn  so 
ungedeckt  und  ungerOstet  hättest  du  so  etwas  nicht  gewagt,  und  dies 
musz  ich  nun  untersuchen,  dasz  nicht  die  ganze  Stadt  dem  einen  unter- 
liege.' es  erhellt  augenblicklich,  dasz  diese  höchst  gezwungene  und  will- 
kürliche erklfirung  wiederum  der  idee  angepasst  ist,  dnsz  Theseus  die  mäd- 
chen in  der  nähe  versleckt  glaubt,  oder  sollte  gar  ein  zwiefacher  vcrsieck 
getlacht  werden,  einer  für  die  madclien  mit  den  enlführern  und  einer  für 
leute  die  dem  Kreon  nötigenfalls  zu  hülfe  kommen  sollten?  warum  sind 
diese  aber  nicht  gekommen,  als  Theseus  auftrat  und  die  sache  gefährlich 
wurde?  warum  ruft  Kreon  sie  jetzt  nicht?  und  jedenfalls,  wenn  auch 
sglche  versleckte  helfer  fehlten,  war  er  mit  denen  gekommen,  welche 
die  mürichen  entführten,  also  verstand  es  sich  von  selbst,  dasz  er  leute 
halte,  anf  deren  beistand  er  rechnen  konnte,  aber  allerdings  ist  das  lange 
verweilen  des  Kreon  nach  dem  abzug  seiner  leute  hei  den  hülfe  rufende o 
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Kolonialen  sehr  auffallend,  wenn  man  848 — 863,  872  f.  und  870 — 88C 
als  echt  gelten  läszt.  streicht  man  dagegen  alles  dies,  su  ündet  man  den 
Kreon  nur  noch  ganz  kurze  zeit  nach  der  ahführung  der  Antigone  allein, 
um  wo  niöglicii  auch  den  ücdipus  fortzubringen,  und  seinen  leulen  noch 
nahe  genug  um  sie  abrufen  zu  können,  dann  aber  erscheint  sogleich 
Tbeseus  mit  begleitern  und  verhindert  ihn  seinen  leuten  zu  folgen,  die 
ganze  stelle  gewinnt  nun  ein  anderes  aussehen,  wenn  wir  den  versteck 
aufgeben  und  das  unj)assende  böXuj  in  XÖtuj  verwandeln,  dann  ergibt 
sich  folgende  erklärung:  'sieh  was  du  erreicht  hast:  du  hast  einen  besitz 
(die  mädchen),  aber  dafür  bist  du  nun  selber  besitz  (der  meinige);  da  List 
auf  die  jagd  gegangen  und  selber  erbeutet,  denn  ein  erwerb,  der  aus 
ungerechtem  gründe  (XÖTtu  tuj  /if]  öiKaiuj,  vgl.  762  Xofou  biKmou 
/irixdvriMCi  ttoikiXov)  hervorgehl,  hat  kein  gedeihen,  und  zu  deinem 
luiidclienraub  wirst  du  keinen  andern  (gruud]  haben.'  Tbeseus  spricht 
nur  seine  wolbegründete  Vermutung  entschieden  aus:  denn  Kreon  hat  sich 
wegen  dieses  raubes  noch  nicht  zu  rechtfertigen  gesucht  ^aber*  f^hrt 
er  fori  ^irgend  elivas  wirst  du  für  dich  vorzubringen  haben:  iki  wirst 
nicht  so  kahl  und  uegorOtUt  (Xdtoic,  vgl.  K€vi)  359)  an  dleie  verwigtse 
tbat  gegangen  sein,  sondern  irgend  oineo  XdtOC  haboi,  auf  den  do  ▼ar- 
traut  hast  das  nraaa  ich  uatarsuchan'  (dOpncai)  usw*  es  ventaht  aldi 
von  selbst,  dasa  Theseus  hiar  als  der  gerechte  erechelBfiii  soll,  der  gern 
bereit  Ist  nach  beiden  selten  bin  gerechte  anspräche  au  befriedigen,  aber 
die  midcbeii  mCasen  erst  wieder  anr  sleUe  sein,  bevor  Kreon  entlasseii 
werden  Icann.  und  ebenso  aelbstverstandllcli  kann  das  verhdr,  da  Kreon 
nichts  triftiges  su  sagen  hat,  nicht  lange  wahren,  vgl.  880-^8[2  (denii 
860  f.  gehören  zu  der  stelle  die  leb  fttr  interpoliert  hatte),  und  Thesens 
kann,  nachdem  er  Kreon,  milde  und  gegen  Theben  IkvundMchbarlleb  ge- 
nug,  entlassen,  nach  dem  stasimon  fOgllch  wieder  anftreten.  —  V.  10S4: 
— 1078:  eine  auf  grdndliche  hetlung  noch  warlende  parlie  und  augen- 
echehilich  ao  corrampiert,  dasz  tum  teil  nur  noch  trdmmer  des  urtestes 
Abrig  zu  sein  schdnen.  indessen  liszt  sich  auch  daraus  wol  etwas  bm- 
eben,  was  Sopboklelsch  auaaleht.  Ich  will  meinen  versuch,  ohne  auf  die 
unzureichenden  erkllrungen  einzugehen,  auf  alle  gefahr  hin  zum  besten 
geben,  vor  allen  dhigen  bringe  ich  ,wol  mit  recht  die  'unvermäUten* 
frauenzimmer  aus  dem  kampfgewfihl  hinter  die  fronte  —  aie  konunen 
nachher  anoh  zum  Vorschein  —  und  schlage  folgende  gestaltung  vor: 

Iv6'  olyiai  t6v  dp€i)üiavf| 

Oncetbav  Ka\  räc  wöXcttic 

d6jiiT)Tac  dbeXqpouc  ^ 

dvraxei  rdx'  ^iHtv  ßo^i 

Toucb*  dTratiwTOuc* 
^dort,  glaube  ich,  wird  der  fcriegsonihrnnnie  Theseide  (die  Athener,  vgl. 
1066}  und  die  unbezwungenen  brüder  der  stadt  (die  Kolonialen,  l^pdc- 
Xujpoi  1065)  bald  in  widerhallendes  kriegsgesehrei  jene  entfOhrer  ver- 
wickein'  d.  Ii.  sie  zum  kämpf  nötigen,  dann: 

f\  Trp(k  TÖv  ifpicnepov 

n^Tpac  vi<pd2)oc  ir<Au)c* 
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Oldnboc  Ik  vojüioO 
nubXoiav  ^i^ipapfidroic 
cTT€utovT€c  äjLidXaic 
dXufcerat .... 

^ipicrrepoc  bexeichnet  die  westwSrU  wohnenden  Thebaner.  *jn  der  rich- 
lung  auf  fliesen  werden  die  Tlieaeiden  und  Kolonialen  dem  schneefelsen 
nahen.'  iadXiDC€TOi  ist  6  dqp^CTrepoc  das  snbject.  femer  1067 — 1070: 

....  itäca  6'  öpiiärai  tcdrui 

djüiKUKt^pia  itoiKiXa 

*die  ganze  reiierei  ziebl  abwärts  (in  die  ebene)  mit  bunten  pfcrdekopf- 
riemen'  (djUTTUKT^ta  tcc*  der  beiiehung  und  itoikCXo  fem.),  endlich 
1074—1078 : 

Ipbouciv,  ou  jn^XXouciVy  4iC 

irpo^votTai  Ti  ^01 

Tvuüfia  Tax'  ^vidceiv  •  [TTdBn' 
Tciv  hexvä  iXacäv,  beivd  b*  eupoucav  Trpöc  au0ai)Liu)v 
*sie  sind  tliSlig,  sie  zaudern  niclit  (ich  sprcclie  es  zuversiciitlicli  aus): 
<lenu  der  ahnemle  geist  sagt  mir,  sie  werden  bald  die  raädchen  antreffen* 
usw.  der  chor  gedenkt  heider,  wie  1097;  den  genetiv  gibt  schon  der 
flchoUasL  in  der  antistrophe  1085  f.  aber  w(irde  ich  schreiben: 
\ih  lüb  TTctvTapxe  BeAv, 

TTaVTÖTTTa,  TTÖpOlC.  — 

V.  1096  f. :  zu  ibc  ip£ub6)navnc  ergSnzt  der  hg.  €1^1.  die  erklärung 
wird  aber  viel  einfacher,  wenn  wir  dcTi  ergänzen:  'zu  dem  der  nicht 
die  Zukunft  vorliersagt,  sondern  meldet  vvas  er  als  ihatsache  mit  eignea 
augeo  sieht,  kann  man  nicht  sagen  dasz  er  falsch  propiiezeie'  d.  h.  jetzt 
ist  kein  zweifei  mehr  möglich,  die  emendalion  TOV  CKOTTÖV  ist  demnach 
unnötig.  —  V.  1110  f.  eir|V  äv  kann  nicht  bedeuten  'ich  werde  ge- 
Launl  werden',  und  wozu  diese  beziehung  auf  den  tod?  daher  wird  6vn- 
Tuuv  zu  schreiben  sein:  *ich  werde  nicht  ein  ganz  unglflcklicher  unter 
uen  sterblichen  sein',  vgl.  1135  ToTc  dfiTTeipoiC  ßpOTUuv.  —  V.  1119 
Ttpöc  TO  Xmap^c  kann  gewis  auch  nicht  'fere  usque  ad  fasiniium'  he- 
dculen.  ich  wQuie  den  dunklen  ausdruck  ohne  weiteres  in  Tipöc  Tdbe 
XlTtapd  emendieren.  auch  iu  seiner  hliudheit  mag  Oedipus  der  äuszeru 
licbenswürdigkeit  seiner  töchter  gedenken,  an  der  er  einst  so  viel  freude 
schabt  —  V.  1124:  für  ujc  scheint  mir  öcov  erforderlich,  in  allen 
Mr  angefälirten  beispielen ,  dasz  tbc  auch  das  adjectivische  relaür  ver^ 
ist  die  adverbiale  bedeutung  zu  erlientten.  am  wenigsten  aber 
iMsidli«  was  man  hier  angefahrt  hat,  OK.  642  pardlelisiereOf  wo  mit 
Mofi)c  du  svbstantlvisehe  verbanden  ist  wie  1435.  —  V.  1173 
iMderbare  werte,  der  hg.  gibt  keine  eritllrnng;  sie  kdnnen  aber  auch 
bam  anders  als  sonderbar  eiilSrt  werden,  ich  meine»  nachdem  die  firage 
du  Theseos,  ob  Oedipus  woi  einen  Terwandten  In  Argos  habe,  einen 
^Mndt  gemacht,  der  deutlich  xetgt  dasz  seme  Vermutung  das  rechte 
ptroflbi,  wilrde  jetzt  passender  gefragt  werden:  KCtl  Tic  irox'  ^cxiv, 
^  t*  (xctc  iv  o^ion;  (h^  der  verwasdtsdiaft).  —  T.  1187:  die  con- 
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jeclor  KOKitiC  fülr  KaXilk  bringt  die  stelle  kaum  gebdrig  zurecht:  TOt 
will  nicht  recht  passen,  und  wir  termtsaen  ein  blndewort.  ich  wfirde 
vorziehen  t&  t*  oO  KoXiik.  ~  V.  1189—91  hlit  der  hg.  far  echt,  mir 
scheinen  die  grfinde  Meinekes  gegen  die  echtheit  gewichlig  genug. 

V.  1249  f.:  warum  ein  ^viiiurn*  in  diesen  werten  stecke,  wie  der 
hg.  meint,  ist  mir  nicht  klar.  Oedipus  iuszerte  sich  1207  besorgt,  ihm 
möchte  gewalt  angelhan  werden,   dieser  beaorgnis  begegnet  Antigone 
mit  den  Worten  'wie  es  scheint,  kommt  der  fremde  wenigstens  ohne 
begleitende  manner',  und  dvb|HA)V  bebt  gerade  recht  hervor  dasz  nicht 
ao  gewalt  zu  denken  sei.   an  ^oOvoC  mit  dem  genetiv  ist  doch  nach 
^ÖVOC  COÖ  Aiaa  öll,  wo  man  den  genetiv  nur  höchst  gezwungen  anders 
verbinden  würde,  und  beispielen  wie  ^pttflOC  Eur.  Med.  518  und  ^ovou- 
jyievOC  Rhesos  871  mit  diesem  casus,  sowie  l>ei  dessen  alle  Verhältnisse 
umfassender  bedeutung  kein  anstosz  zu  nehmen.  —  V.  12G0:  dagegen 
finde  ich  papaivuuv  sehr  anstöszig.  dasz  der  schmutz  die  TiXeupd  ent- 
kräfte, ist  ganz  undenkbar,  ich  vermule  ^cXawuuv.  —  V.  1266:  Rciskcs 
conjeclur  TCt^a  für  TÖXXa  Iialle  ich  für  unnötig.  Pülyneikes  l)(  kcnnl  zu- 
näclist  sich  als  schlechten  soltn  bewiesen  zu  liabcn,  um  daran  anzuknü- 
pfen dasz  er  nocli  anderes  auf  dem  herzen  habe,  worüber  er  lieber  mit 
dem  valer  sprechen  wolle .  als  (l;isz  derselbe  davon  durch  andere  erfahre, 
so  haben  die  fraglichen  worle  ähnliclikeit  mit  El.  1225,  wo  Oresies  sagt: 
(dqpiKÖ^iTiv) ,  ^ryKlj'  dXXo6ev  rrOOr].  —  V.  1301:  das  ^dp  wird  ziem- 
lich künstlich  erklärt,   der  begründende  salz  soll  nenilich  vorangeschickt 
sein,  was  sonst  oft  genug  gesciiiehl,  hier  aber  den  Zusammenhang  höchst 
dunkel  machen  würde,    klar  isl  anderseits,  dasz  Polyneikes  den  salz,  er 
habe  seine  meinung  von  der  Erinys  des  valcrs  durch  seher  bestätigt  ge- 
funden, gar  nicht  begründet,  er  nennt  den  Amphiaraos  erst  später  und 
ohne  alle  beziehung  hierauf,    so  nützt  es  für  unser  fdp  auch  nichts, 
wenn  man  1308  — 12  streiciil,  wovon  ich  übrigens  nur  1311  f.  als  un- 
echt ansehe,  und  zwar  teils  des  tautologischen  austlrucks  wegen,  beson- 
ders aber  weil  das  beer  nach  1326.  1371  f.  und  377  ff.  noch  erst  im 
anzuge  ist.  und  dasz  er,  wie  man  auch  gemeint  hat,  widirentl  der  er- 
zählung  vergessen  haben  .sollte  was  er  begründen  wollte,  ist  durchaus 
unwahrscheinlich:  er  wird  vorher  gehörig  überlegl  Jiaben  was  er  sagen 
wollte,  demnach  kann  ich  die  Lenierkung  Üüv  . .  kXuu)  1300  nur  als  von 
ihm  eingeflochten  ansehen ,  um  das  gehässige  des  bruderzwistes  zu  mil- 
dern und  den  vater  zu  erinnern,  wie  sehr  er  dabei  beteiligt  und  zur  mit- 
wirkung  verbunden  sei.   dann  schtieszt  sich  die  erzählung ,  dasz  er  nach 
Argos  gegangen  sei  usw.,  an  die  Vertreibung  aus  Theben,  und  ich  würde 
Dicht  anstehen  lirel  b'  dnfiX^v  tu  schreiben.  —  V.  1318  KaraCKacpig, 
wieder  naher  bestimmt  durch  TTupi ,  wodurch  die  structur  sehr  schwer* 
lUlig  wird«  ist  Oberdies  bei  bi[|(bc€iv  siemlich  fiberflOssig.   auch  mit 
icaTaaca(p€f  ('mit  serstOrendem  feuer*)  erscheint  der  ausdruck  fib^ 
laden,  vielleicht  wSre  kot*  dapairf|v  ('wie  der  bllu')  su  schreiben.  — 
V.  1950:  den  Infinitiv  mit  dkrc  ala  object  su  biKOiiS^v  zu  fassen  scliehit 
mir  unzullssig.  unter  den  von  Matthii  $  531  anm.  2  angefOhrten  stellen 
ist  meines  dafarhaltena  keine  dieser  art  au  finden,  gewis  ist  Acre  kX^iv 
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mit  iTpoCTr^^i|iac  zu  verbinden:  'so  dasz  er  worle  hören  könnte'  =  um 
worle  zu  hören,  und  biKaiouc  zu  schreiben.  —  V.  1418  f.:  der  hg. 
schreibt  unverändert  iruic  t^P  auBic  aO  ndXtv,  dagegen  dtotjn* 
itsudroi^i.  besser  bat  wol  Vauvilfers  daran  gethan  die  unerträgliche 
taalalegie  lu  beseitigen,  indem  er  &v  fttr  aO  gab.  aber  da  isl  noch  ein 
bedcnlLmi.  die  frage  der  Aniigone  'warum  muast  du  noeh  einmal  wieder 
lOneaT*  hat  keine  beaiehung  auf  die  worte  des  brudert,  in  denen  durch- 
aus kein  lom  tu  finden  ist,  sowie  auch  in  v.l415  keine  andeutung  liegt, 
das  er  nicht  xfime«  in  der  that  kann  aich  Antigene  nur  auf  eine  Susze- 
mag  beliehen,  nach  welcher  er  keineswegs  geneigt  war  seinen  ansprach 
lof  die  herscliaft  und  seine  räche  aufzugeben,  sondern  nur,  wenn  es 
thoalieh  Jwire  —  was  es  aber  nicht  sei  —  den  gegenwärtigen  feid* 
ng  einzustellen,  auf  welchen  eben  der  fluch  des  vaters  gerichtet  sei,  um 
spUer  den  ßeidenscihaftlicbeo}  plan  auszufahren,  mithin  wird  der  sinn 
teiier  werte  sein:  *aber  es  geht  nicht,  denn  wie  wSre  es  denkbar  das- 
tdi»e  beer  —  und  zu  einem  andern  ist  keine  aussieht  —  noch  efaimal 
gegen  Theben  xu  Itihren,  wenn  es  mich  einmal  furchtsam  gesehen?'  ich 
zweifle  daher  kaum  dasz  aOOic     iröXtv  zu  schreiben  ist.  —  V.  1436: 
iler  bg.  hilt  mit  anderen  diesen  vers  fflr  unecht,  ich  gestehe  nicht  einzu* 
sehen  weshalb,  die  elision  des  i  im  dativ  sing.,  die  gegen  die  bekannte 
regel  TerstSszt,  m'flste  neben  den  flbrigen  steilen,  die  man  erst  emen> 
dimn  muss  um  sie  durchzusetzen ,  eher  gegen  die  regel  als  gegen  den 
Ters  sprechen,   oder  man  könnte  mit  Brunck  ei  davovTi  fioi  tcXcIt* 
ichreiben.  im  dbrigen  ist  dem  verse  leichl  aufzuiielfen ,  indem  man  nur 
MOi  Kuyji  in  )i€  2IujVTa  verwandeil:  *ihr  werdet  mich  nicht  als  einen 
lebenden  nocli  einmal  so  liallen  oder  umfassen*;  vgl.  4tt(cxt;ic  1432  und 
|i^6ec8e  1437.  —  V.  1450  mt)  KiTX<iv€i  (nach  Hermann)  ist  mir  nicht 
tedit  verständlich,  zumal  da  das  object  fehlt,  wahrscheinlich  isl  viv  KIT- 
Xfaci zu  schreiben:  Svenn  ihn  etwa  sein  verh5ngnis  erreicht',  d«  Ii.  wenn 
er  jetzt  sterben  soll,  der  cbor  fürchiet  in  seinen  Untergang  verwickeil 
la  werden.  —  V.  1452:  statt  ttoivt'  für  TttÜT*  aufzunehmen,  hätte  ich 
lieber  das  unpassende  ^itcl  fi^v  in  ÖiTic9€V  verwandelt ,  so  dasz  auEuJV 
lieide  accusative,  Ircpa  und  rd  be,  regierte:  'die  zeit  hat  diese  (dHiu/- 
MOtq)  steis  im  auge  und  fördert  sie  empor  (liringt  sie  zur  reife ,  zur 
Erfüllung),  die  einen  später,  die  anderen  dagegen  nach  einem  tage  *  — 
^  1457  et  TIC  ^VTOTTOC  kann  Oedipus  nicht  wol  sagen,  da  er  den  gan- 
y^^n  eher  gegenwärtig  weisz.  es  fragt  sich  aber,  ob  Tlioseus  am  ori  isi, 
also  gewis:  emep  ^VTOTTOC.  —  V.  1466:  für  das  metrisch  falsche 
oupavia  kann  es  keine  evidentere  emendation  geben  als  Meinekes  oupa- 
vöv,  zumal  da  qpX^T^i  ein  ohjecl  verlangt,  nur  würde  ich  nicht  über- 
^^elzen  *illustral',  sondern  Mncendil  caelum'.  —  V.  1482  f.:  für  das 
zweideutig  dunkle  ^vaiciou  möchte  ich  ävaiTiou  im  gegensatz  zu  öXa- 
nov,  uud  für  ibdiv  (mit  hezlehurig  auf  dKepbr)  xdpiv)  ^XeuJV  vorschla- 
gen. —  V.  1488;  das  hsl.  q)p€Vi  würde  ich  nicht  mit  Eevuj  vertauschen, 
ß^rade  die  beziehung  auf  qpp^va  im  vorhergehenden  vcrsc  scheint  beab- 
'ichligi.  Oedipns  wünscht,  er  möge  noch  herr  seines  geistes  sein,  wenn 
Ttteseus  komme,  daher  die  frage  der  tochter:  ^was  für  eine  zusiciierung 


470  CAMenhoven:  aiii.v.Sopl]oclisOe(lipu8Coloneused.E.WoDder.ed.  IV. 


(iur  beruhigung)  wfinscbest  da  dasz  deinem  gelet  ni  lefl  werde?'  wor- 
auf Oedipus:  ^ieh  wflBflclie  ihni  die  versprochene  vergeltiing  wa  leislen.' 
—  V.  1491 —94:  die  ersten  drei  arg  verstammelten  verse  des  larafs 
in  welchen  u.  a.  die  anrede  trat,  welche  jeder  Icnabe  eher  als  der  k^nig 
auf  sich  besiehen  wflrde,  tingehteig  und  TToceibauivCi}!  offenbar  glosaem 
isl«  liessen  sich,  indem  wir  mit  Hermann  das  Idi  verdoppelten,  von  Xei- 
neke  irepl  und  von  Vauvillers  dicpdv  aufnihmen,  allenfalls  so  verbesseni: 

lOi  iu»,  pfi6%  AIt^uic  trat,  ßfie'  Albe,  xel 

7T€pi  TvoXov  ^T*  dxpdv 

dvotXiqi  Ocii^  ndXtv  tutx^^c- 
irepl  würde  sich  auf  die  Umgebung  der  hügelspitte  von  den  opfergislen 
beziehen,  ^Ti  auf  die  Unterbrechung  der  heiligen  haudiung«  wenn  sie  noch 
nicht  beendigt  ist,  irdXiv  auf  die  forCsctzung  nach  der  Störung  durch 
Kreon,  aber  ist  überhaupt  der  ganze  znruf  Sophokleiscli?  ist  nicht  eine 
so  ausfflhrliche,  mit  epitheten  geschmflckte  und  urosländJich  motivierte 
anspräche  als  tumf,  um  jemand  herbeizurufen,  durchaus  unnatürlich? 
die  Worte  erinnern  auch  allzu  sehr  an  887.  ist  aber  die  antistrophe  bis 
etwa  auf  einen  Iturzen  zuruf  unecht,  so  wird  auch  die  atrophe  in  frage 
gestellt,  die  man  aber  auch  nicht  vermissen  würde:  neues  enthält  sie 
nicht,  ja  die  bitte  des  Oedipus  den  Theseus  zu  holen  wird  bei  jener 
Strophe  zu  lange  unbeachtet  gelassen,  und  der  ruf  des  chors,  der  statt 
der  absendung  eines  boten  eintrit,  schlieszt  sich  am  besten  an  1476  an, 
wo  Oedipus  zum  drillen  male  gebeten  und  den  Kolonialen,  wie  vorher 
den  töchtcrn,  versichert  hat  dasz  sein  ende  nahe  sei.  (denn  wahrschein- 
lich ist  1472  lü  dvbpec  statt  Uü  TiaibCC  zu  schreiben  und  1474  mit 
mehreren  hss.  in  der  form  tlUJC  oTc9a;  TUJ  bl  TOUTO  cuMßot^^'^  ^X^^C; 
dem  chor  zu  lassen,  so  dasz  siclj  Oedipus  auf  dessen  werte  ti  jadv  u<pY\- 
C€i  T^oc ;  bezieht.)  auf  den  ruf,  nach  welcliem  dem  Theseus  eine  kleine 
frist  gegeben  werden  musz  um  !ierI)oizueilcn  wie  das  erste  mal,  folgen 
dann  passend  v.  148G— 90.  der  ruf  aber  mag  gelautet  lial)ett: 

iüj,  ßä6i,  ßa6  \  Ait^u)C  Ttat,  iipoßad', 

öi'cc*  <ijjb\  u)va£.  — 
V,  1516  TToXXu  sähe  ich  gern  mit  TTiCTCt  verlausclii.  denn  auf  die  menge 
kommt  nichts  an,  und  Theseus  kann  nur  sagen  wollen:  'icli  erkenne  aus 
den  zeichen,  auf  die  du  dich  berufst,  dasz  du  glauhliches  verkündest.'  — 
V.  1561:  die  lesart  des  codex  ^l^T*  (andere  ^^ittot')  ^ttittovuj  (ohne  i) 
^^^T'  ^Trißapuax€i  wini  uiclit  befriedigend  in  eTTiTCOViu  ^r\T^  im  ßa- 
puax€i  verändert,  denn  teils  ist  die  ellipse  auszerordeutlich  hart,  teils 
werden  in  scharfer  disjunclion  zwei  cpitlieta  aus  einander  gehalten ,  die 
nichts  weniger  als  wesentlich  verschieden  sind,  wie  wenn  man  im  scherz 
sagt,  «ilwas  sei  nicht  blosz  Srgerlich,  sondern  auch  verdriesziich.  ich 
würde  vorziehen  fjrjK^T*  ^ttittÖvujc  ßapuax€i  (und  in  der  anlisirophe, 
wo  qpuXaxa  glosse  sein  könnte:  qppoupov  d6d^aT0v  Tiap'  'Atba): 
*dasz  der  freradling  nicht  mehr  (wie  bisher)  auf  mühselige  weise  in  leiden- 
vollem lode  (epexegese)  den  weg  vollende.'  —  V.  1568 — 78:  anstöszig 
ist  hier  1)  die  Wiederholung  in  q)aci  und  Xöfoc  aitv  ex€i  (nach  Trikli- 
oios  für  aiev  dv^X^l)  mit  dem  übelsiand,  dasz  die  beiden  eng  verbünde- 
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neu  infinilive  in  der  construcllon  aus  einander  gehalten  werden  sollen; 
2)  dasz  zuerst  der  Kerberos  an^^trufen  wird,  ohne  eine  bitte  an  ihn  zu 
richten,  dann  al)or  mit  6v  usw.  v.  1074  eine  andere  gotlheit  gebeten 
winl  ihn  im  zäun»  zu  halten;  3)  dasz  tv  KaGapuj  ßfjvai  (nach  dem  Wort- 
laut =  'ungehindert  geben')  'aus  *dcin  wege  gehen'  bedeuten  raüsle; 
4}  (Insz  keine  bUte  in  beziehung  auf  die  Erinyen  vorgetragen  wird,  die 
doch  mit  denn  Kerberos  zugleich  angerufen  (werden ;  5)  dasz  das  toi 
1578  kaum  passenil  scheint,  komnil  dazu  dasz  Thanatos,  den  man  hier 
angerufen  glaubt,  sonst  als  söhn  der  Nacht  und  bruder  des  Hypnos  (Hes. 
Theog.  211  ff»  756  fT.),  aber,  so  viel  ich  weisz,  nicht  als  söhn  dor  6o 
imd  des  Tartaros  dargestellt  wurde,  wol  aber  Eehidna  als  deren  loch- 
ter  (Apollodor  II  1 ,  2),  und  dass  oKvimvoc  eher  auf  den  Hypnos  hin* 
dtatet,  so  werden  «Migttens  alle  diese  Schwierigkeiten  beseitigt  und 
efaie  pasaende  anrulüng  der  genannten  Persönlichkeiten  hergestellt«  wenn 
wir  den  text  so  gestalten : 

w  xOövtoi  dcal       T*  dviKdrou 

0np^9  &v  tv  ffOXoict 

tatet  (Bergk)  iroXuS^CTOic 

cövficOat  KVuZekQBf    S  fivrptjuv 

<ppoup6v  dMftOTOV  irap*  'Atbq;  (s.  in  1561) 

Xdrocoilv  Cx^t,^ 

cO  T*,  ib  rfic  irat  xal  Topnipou, 

KaTeuxojittt    KoBap^  ßilvat 

6p)idi|i€vov  vcpt^pac 

Tov  £^vov  yeKpdIiv  trXdKac  * 

C4  Kttl  KtlcX^CKUJ,  TÖV  dbuV  ^TtTVOV/ 

Über  die  dochmien  v.  1570  und  1575  vgl.  Westphal  netrik  IH  s.  556. 
—  V.  1619 :  die  fehlende  silbe  wird  sicher  besser  ersetzt,  wenn  wir, 
anslatl  mll  Elmsley  i\hr]  t6v  ß(ov  zu  schreiben,  hinter  ßioTOV  ein  oOv 
dnffigen.  —  V.  1683:  das  falsche  ipaivo^cvat  wOrde  ich  nicht  nach 
Kunbardt  mit  qpCpÖflCVOV,  sondern  mit  (pdtVÖ^CVOV  vertauschen,  vgl. 
sehol.  dtioXo^^VU)  und  Antiphon  von  der  ermordttttg  des  Rerodes  S  59 
äqKxvei  XdTM<  ZtlxeTc  ÖTioX^cai.  —  Mit  dem  corrupten  v.  1690  iSszt 
ikh  wol  etwas  glimpflicher  verfahren,  als  das?  wir  irdpocan  die  stelle 
Tou  Ttarpi  SuvOavifv  T^paiiij  setzen,  das  uberflassige  t€paitu  halle 
Ich  freilich  auch  für  unecht,  und  diTopoc  In  der  antistrophe  1716  mag 
nach  1735  für  das  echte  wort  eingedrungen  sein,  aber  die  beiden  corre- 
sponAerenden  verse  möchten  eher  so  gelauict  haben: 
Str.  Huv6av€iv  ?Xoit  '  'Aibac  Traxpl 
antistr.  aijÖic  iLb*  ^pT^oc,  d^nxavoc 
Schliesziich  hat  der  hg.  noch  einen  instructiven  excurs  über  die 
ionischen  formen  Heivoc  und  jioOvoc  bei  Sophokles  und  eine  Übersicht 
iler  metra  hinzugefügt,  in  welcher  letztem  mir  nur  das  versehen  aufge- 
bUen  ist,  dasz  s.  155  z.  10  'glyconeus*  statt  'glyconicns'  stellt. 

Und  so  will  ich  hiermit  das  auch  äuszerlicli  sehr  befriedigen«!  aus- 
peslallele  buch  bestens  empfohlen  haben  und  verabschiede  mich  mit  dem 
wünsche,  der  leser  und  insbesondere  der  hochverehrte  hr.  herausgebcr 
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möge  diese  unbefangenen  meinungsäuszerungen  eines  Jüngern  begleilers 
—  denn  jener  hat  sclion  l)üciier  herausgegeben,  als  ich  noch  quartaner 
war  —  ul»er  die  wege  zu  demselben  ziel  einer  nähern  pröfung  werlh 
ii,ilien  und  wenigstens  einiges  slichhallig  finden,  die  allergrösle  freude 
;iber  würde  es  mir  machen,  wenn  die  purification  des  texles  in  dem  vor- 
gesclilagenen  umfang  dazu  führte  endUch  einmal  einen  Oedipus  auf  Kolo- 
nos  erscheinen  zu  sehen,  von  dem  sich  sagen  liesze:  ist  es  Dicht  völlig 
der  Sopiiokleische,  so  könnte  er  es  doch  sein. 

ÜATZEBUBG.  CaRL  ALDENHOVEN. 


62. 

ZU  VERGILIUS  UND  DONATUS. 


Zu  Verg.  ed.  3,  102  his  ccrle  ncque  amor  causa  est:  vix  ossibus 
haerent.  \  tiescio  quis  tencros  oculus  mihi  fascinai  agnos  bemerkt  Hil»- 
beck  in  seiner  ausgäbe:  ^his  ccrte  —  tiegue  amor  causa  est  —  vix  ossi- 
bus haerent  nominativum  his  interpretans  legit  Donalus  ad  Ter.  eun.  II  2, 
38.'  dieses  alte  zeugnis  wäre  also  bei  Böcheler  lal.  declinalion  s.  18  dem 
zweifellos  ursprünglichen  ;io« possuni  mihiminis  iuis  hisce  oculis  ex- 
f odiri  liow'ie  der  s.  20  aus  Livius  IX  10,9  angeführten  formel  hisce  homi- 
ties  hinzuzufügen,  eine  andere  frage  freilich,  die  aber  nicht  unschwer  zu 
beantworten,  wäre  die,  ob  Verg.  eine  solche  form  noch  zuzumuten  sei: 
denn  die  von  Lachmann  zu  Lucr.  s.  56  angeführten  iVformen  sind  docii 
von  ganz  anderer  beschalTenheit,  und  ferner  wundert  man  sich  immerhin, 
wie  an  der  angeführten  stelle  ein  commenlalor  d;irauf  verfallen  konnte 
his  als  nominativ  zu  fassen,  unsere  allen  Virgilerklärer  haben  bekannt- 
lich nicht  seilen  gewaltiges  unglQck  in  ihren  erklSrungen,  zumal  wenn 
sie  den  schlüpfrigen  boden  der  inlerpunclion  betreten,  und  unser  Donat 
trotz  seiner  schulgrammatik  slc^lii  hierin  keineswegs  liinLor  den  anderen 
zurück,  so  hat  er  denn  auch  hier  ilie  einfaclie,  in  die  äugen  springende 
beziehun^  des  his  auf  amor  causa  est  übersehen  und  das  grundgeselz  des 
amöbäischcn  liedes,  nenilich  (sachliche  oder  sprachliche)  überbielung  des 
vom  andern  angeregten  liiemas  unbeachlet  gelassen ,  um  einer  angeblich 
allertümlichen  form  zu  ihrem  bei  Virgil  zweifelhaften  rechte  zu  verhelfen 
(v<,'l.  Ribheck  proleg.  s.  184).  Donais  I>eobachtung  schlieszt  sich  an  Terenz 
eun.  II  2,  38  hisce  hoc  munere  arhitrantur  suam  Thaidem  esse.,  wo 
Pieckeisen  hisce  für  hice  mit  recht  wieder  hergestellt  hat.  denn  Donats 
Worte  hice  pro  hi.  veluste  Virgüius:  his  certe  ....  haerent;  quia  hisce 
dtMwt  dicere  zeigen  trotz  ihrer  offenbaren  comiplel ,  dasz  es  lieh  um 
eine  form  hUee  handelte ,  der  er  eine  entsprechende  angebliche  form  his 
bei  Virgil  zur  erklSrung  an  die  seite  setit  lomit  ist  tu  schr^bcn:  hisce 
pro  hi^  und  dann  am  acblusz  ^ma  hiee  deb^t  äkere^  nemlich  nicht 
Virgil,  sondern  Terens.  das  veluste  schliesslich  ist  wol  eher  sum  voriier» 
gehenden  su  siehen;  fOr  Virgil  versteht  es  sich  dann  von  selbst. 

Bern.  Hekuanm  Haoek. 
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63. 

Aristofhanis Plutus.  edidit  N.J.B. Kappeyne  van  de  Cop- 
pello. Amstelodami,  apnd  C.  van  Helden.  MDCCQLXVII« 
YUI  tt.  96  8.  gr.  8. 

Endlich  haben  wir  wieder  einmal  eine  specialausgahe  desjenigen  stfllc* 
Iii  dai  Ariilopbanes  erhalten,  welches,  seil  man  Ober  den  iKOnslIerhfclieQ 
«Mtb  deaadben  richüger  zu  urteilen  gelernt  hat,  von  den  bearbeltem 
dea  diehlers  aUra  aehr  vernaehllsttgt  worden  iat.  wir  mflaaeB  den  her- 
ausgeber  daolibar  sein,  daat  er  In  dteaer  krttiaelieii  auagabe,  welehe  auf 
49  aaitaa  den  teil  dea  atOekee  und  auf  46  selten  eine  kurze  annolalio 
aathill,  zum  erateo  male  wieder  nachdrOeklieh  auf  die  mancherlei  achflden 
üfmarkaam  gemaclit  hat,  von  denen  diese  komAdie  tu  beflreien  lileiht, 
Qad  ea  Iat  anzuerkenoeo  daaz  durch  ihn  dieae  aufhabe  der  kritik  bereits 
Sicht  wenig  gefdrderl  worden  iat. 

Da  der  commentar  nach  der  vorrede  znnlchat  weiter  oiehls  sein  will 
ab  elae  recbtfcriigung  der  nicht  handachrifUichen  leaarlen  der  ausgäbe 
nad  auazerdem  nur  aolche  atellen  berOckaichlifft,  wo  der  bg.  einer  frem- 
den  oder  eignen  conjectur  zwar  daa  bOrgerrecht  nicht  hatte  ertejli*D  kAn- 
aen,  aie  aber  doch  nicht  ohne  empfehlung  lassen  wnilte,  ao  wlre  es 
lagerecht,  wenn  wir  der  aua|(abe  daraua  einen  furwurf  OMchen  wcillti«, 
duz  sie  nicht  ganz  den  auTorderungen  entspricht,  die  wir  an  eine  voll* 
Miadige  kritiache  ausgäbe  zu  atellen  geneigt  aind.  war  ja  doch  auch 
dae  aolche,  so  lai^e  Ad.  v.  Velsens  auch  von  Kappeyne  sehnlichst  er* 
«artete  coliationen  niehl  veröffentlicht  aind,  kaum  an  der  seit,  bedauern 
Iber  dOrfen  wir  es  doch,  dasz  uns  hie  und  da  der  hg.  Ober  lesarlen,  die 
er  mitteilt,  sein  urteil  vorenthalten  hat.  Ich  z.  b.  wOrde  gern  erfahren 
beben,  ob  ihm  das  von  mir  in  den  *quaestiones  erlticdo  de  nonnullis 
Ariitophattls  Plnti  locis'  Im  Hiber  miscellaneus  editus  a  societste  philo* 
legiea  Bonnenal'  (1864)  vermutete  und  von  Ihm  citierte  In  v.  348  unnAtig 
cnebeine  und  wie  er  die  von  mir  gegen  die  volgata  angeregten  Iwdenken 
kieltige.  ao  bat  er  v.  268  Melnekea  T^povTOC  öyxac  nicht  in  den  tezt 
aofgcoommen ,  Im  commentar  aber  die  begrdndung  dieaer  leaart  aus  dem 
'flodicianim  Ariatophaneanim  Uber'  (1866)  mitgeteilt,  ohne  sich  dafilr 
oder  dagegen  auasuaprechen.  ich  habe  dber  dieae  ateile  in  meiner  diss  *iie 
HiTennate  et  Venelo  Arlatoph.  codicibus*  (Bonn  18i)5)  s.  .36  gehandelt 
T.423  trigi  K.  Velsens  Vermutung  iliXP^  |iOt vdc  und  Meinekea  streicliung 
der  worle  dixpo  • .  ÖOKctc  wieder  ohne  eigne  kriiik  vor,  w.is  ich  um  so 
wbr  bedauere,  je  achwieriger  mir  die  atelle  erscheint,  ich  aelbst  habe 
iverst  de  Bav.  et  Ven.  s.  4  im  anschlusz  an  Velsen  (Jj  fpaO,  ^alväc  ver- 
mutet und  spSter  in  einer  recension  von  Meinekes  vindiciae  (Göll-  gel.  anz. 
1866  s.  148)  deasen  ansieht  nicht  miabilligt;  jetzt  neige  ich  mehr  zu  der 
annähme  hin,  es  möchten  die  worte,  weiche  des  Ghremylos  Vermutung 
Aber  die  natur  der  Penta  euthielien,  auagefallen  sein  und  an  sie  ursprüng- 
lich die  begrOndung  d)Xpa  M^v  tap  usw.  in  derselben  weise  sich  ange- 
iddossen  haben,  wie  v.  424  aof  die  Vermutung  des  Blepsidemos  fol^t. 
m  anderen  stetteo  hat  dagegen  der  hg.  in  dankenswerther  weise  die  hsl. 
feteMeteiirdMa.pUlal.lSSS  ha  7.  81 
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Überlieferung  gegen  krilisclic  vcrsucliu  schlagend  vertheidigt:  so  v.  ö;)! 
IcTiv  .  .  dTTOpoOvTQ,  534  Tieviav,  660  Trpo9i))iaTa,  723  Y^Xctcac, 
994  travu,  1119  cujcppoveic.  auch  darin  scheint  er  mir  recht  zu  haben, 
il.Ksz  er  zu  V.  1197  die  notwendigkeit  bestreitet  hinter  v.  1097  eine  lückc 
anzunehmen,  nicht  genügend  widerlegt  ist  dagegen  raeine  Vermutung  zu 
V.  215  (Über  misc.  s.  62)  dasz  zu  schreiben  sei  6pa  hi  —  J  q>p6vTi21e 
^r\biv  w'iaQi.  was  dieselbe  als  unnfitz  erweist,  Ist  mt  die  stelle  Soph. 
OK.  654  öpa  fi€  XtiTTUJV  —  T  M^l  bibacx'  &  XPH  bpäv.  I  6kvo0vt* 
dvdTKT).  auch  die  ankBaprung  des  öpa  mil  hi  wflrde  mir  jet«l  Mkt 
mehr  gefallen;  ich  würde  dXMk  erwarten,  m  v.  799  wellt  er  mt  kurz 
die  Vermutung  von  van  Qent  lir€iT'  aOroOc  £fravoTKtt€tv  TlÄfiv  mit 
vollem  recht  als  Oberllüaaig  furOck  und  llsst  v.  891  desselben  gelehrleu 
irXT)6ujpqi,  welches  schon  von  Meineke  vind.  s.  2(7  mlsbiUigt  war,  gans 
unerwähnt,  wibrend  er  sonst,  wie  begreiflich,  seinen  landslenten  viel 
einflusz  einräumt,  manchmal,  wie  mir  scheint,  su  viel,  wenn  er  c.  b. 
V,  34  daic  fOr  ^01  Tic,  V.  63  und  54  x^TOV  fOr  KCd  TOO,  v.  1171 
9|ii&C€t'  6irou  'cn  fOr  (ppdccic  itoO  *CTt  schreibt,  so  folgt  er  der  eohi 
holländischen  ansieht  welche  z.  b.  R.  B.  Hirschig  philoL  V  s.  276  ent- 
wickelt, dass  in  der  indirecten  Arage  die  relativen  formen  der  fragewdrter 
SU  setzen  seien,  dasz  dies  bei  weitem  das  gewöhnlichste  ist,  soll  nicbi 
bestritten  werden;  dass  aber  der  gebrauch  der  formen  tic,  iroO  usw.  in 
der  indirecten  frage  möglich  ist,  wird  nicht  nur  bei  uns  allgemein  ge- 
lehrt, sondern  ergibt  sich  auch  spedeli  fflr  Aristophanes  aus  gans  suver- 
lissigen  stellen:  Ach.  648  ^fM^rncev  irpdHra  |ilv  aÖToOc,  irÖTcpot 
javc  voucl  tcparoOciv*  clta  toOtov  töv  irotfiTfjv,  iroT^povc 
änox  Koxd  iroXXd,  ri.  71  q>povT(cuj|i€v,  iroCav  öböv  vdi  Tpeirr^ov 
Kai  irpöc  riva«  frl.  20  t^^div  t'  nc  olb'  dftol  KoneiirdTui, 
iröOev  ftv  irpiaijLtnv,  3G1  qpe'pe  bf|  xaTibuj,  not  toijc  XfiOouc 
Ho^ev,  881  oÖTTU)  X^T€6*  ufietc,  tic  ö  qpuXdHiuv,  vö.  403  icdvoiru- 
ÖtufieBa  Toucbe,  xivec  itoxk  m\  itö6€v  I|lioXov  ^iti  xiva  t'  dm- 
voiav,  Thcsm.  801  ßdcavov  bw^v,  TTÖTcpot  X^^POUC«  frö.  932  TÖV 
£ou6dv  £t|Twv  Tic  krtv  öpvic,  1454  Tf)v  iröXtv  vuv  )ioi  «pp&cov 
npuiTOV  Tici  %pf\iiOiL  derselbe  Hirschig  hatte  an  demselben  orte  su 
V.  205  eben  das  vermutet,  worauf  jetzt  auch  K.  gekommen  ist:  iKTf)c 
olxiac  ich  habe  darüber  Gott.  gel.  anz.  1866  s.  156  gehandelt  v.  967 
folgt  er,  wie  auch  Meineke  gethan,  Hamaker,  der  diesen  vers  mit  unrecht 
gestriclicn  hat.  ibuiv  T^p  aärdv  tvtifCerat  kann  nichts  anderes  heissen 
als  *er  wird  ihn  als  pcrson  erkennen',  es  kann  aber  hier  verständiger  weise 
nur  davon  die  rede  sein,  dasz  der  bader  gans  ebenso,  wie  es  oben  v.  862 
der  gerechte  gethan  halte,  den  sykophanten  an  seinem  aufsug  auf  der 
steile  als  einen  racnsclien  von  der  schlechten  surte  erkennen  wird ,  und 
diese  beziehung  auf  v.862  liegt  ganz  deutlich  in  dem  ^Kcivou  v,957.  — 
Noch  weniger  zu  verwundern  ist,  dasz  der  hg.  der  überwiegenden  auto- 
ritäl  seines  groszen  landsmannes  Gobet  mancherlei  ungerechtfertigte  Zu- 
geständnisse gemacht  hat.  so  würde  ich  nicht  mit  K.  Gebets  anordnung 
in  V.  171.  174.  176  statt  b*  ouxi  überall  bi  T*  ou  zu  schreiben  folge 
geleistet  haben,  was  ich  schon  GötL  gel.  ans.  1866  s.  137  ausgesprochen 
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habe,  halte  ich  noch  jeUt  fest,  die  drei  verse  schätzen  sich  in  der  Qber- 
liefert^  gestalt  gegenseitig ;  die  hedenldichlieit  des  Irocblischen  worte« 
an  dteaer  sleOe  wird  genulc)«rt  cjfirch  die  regelmässig  nach  den  subjecl 
etotietende  diSresis,  and  fibr  Gohets  6e  od  ervarte  ich  erst  noch  die 
lieatäUgung  seitens  des  sprädigebraudis.  v.  46  lann  ich  ebenso  wenig 
sageben  dass  das  hsl.  q)pd£oU€CiV  notwendig  nach  Cobet  ip  (ppd^oVTOC 
ooisa&ndem  sei.  f|  lirivoia  toO  deoi  ist  nicht  die  absieht  des  gottes, 
sondern  seine  erfindung,  der  orakelspracb,  und  von  diesem  kann 
■m  sehr  wol  das  pridicat  (ppdKeiv  gebrauchen.  44  aber  hat  der  hg. 
«ehr  mit  onrecht  Cobets  conjectur  au%eaommen,  nech  welcher  Karion 
•agt:  Xi^a  EuvavT^c  öf)Ta  irpüüTip  Touripi'  cTt'  oA  Suvielc  usw.  Go- 
bi^ tweirel  ao  der  Aberiiererung  beruht  ledifflicb  darauf,  dasa  er  es  ab- 
geschmaekl  findet,  wenn  Karion  nach  etwas  fragt,  was  ihm  und  den  su- 
schauem  ausser  aller  frage  stehen  sollte,  gans  Im  gegenteil  haben  wir 
an  der  flberliefemng  ansuerkenn^n,  dm  uns  einen  lebendigen  ton 
der  Unterhaltung  bewahrt  hat,  den  Cobjet  aufteilen  will.  Karion  weiss, 
worauf  des  Cbrernyloe  berieht  schliesslich  hinauskommen  inusz ;  er  hat 
Mgar  fcbon  eine  orakeldeutung  In  bereitschaft;  aber  eben  darum  will  er 
die  Sache  durch  seine  frage  Xjod  SuvovT^f  ^^Ta  irpiiiTi|i:  abkQrsen. 
fibrigeni  will  es  mir  scheinen,  ^ja  ob  erstens  &f)ta  allein  in  djsr  Ober- 
lieferten  frage  eigentlich  berechtigt  wflre',  nnd  zweitens  auch  daa  cIt' 
nur  dann  an  seinem  platze  sUnde,  wenn  daipit  erst  die  rede  des  Karion 
begInnL  scilist  v.  338  würde  ich  die  leichte  inderung  des  iid  Totct 
Koupeiotci  in  t.  K.  an  K.s  stelle  wahrscheinlich  Gobet  nicht  n^cbge- 
macnt  haben,  allerdings  slelit  in  ähnlichen  vcrbinduiigen  M  meist  mit 
dem  geneliv,  wie  bei  Aeschiues  g.  Tim.  40  ^kciGtito  .  .  ^ttItoö  €u9u- 
öixou  lorpeiou  vgl  §  41 ,  ebd.  74  touc  iiii  Tuiy  oiKimdTiüv  xaOeZio- 
^^VOUC.  alleip  Gob.el  hat  doch  eben  picht  weniger  als  (irci  stellen  zu 
emendieren  gehabt,  ausser  der  unsrigen  noch  Isokr.  g.  Kailira.  9  KttOi- 
Ziinr  ToTc  ^pTacrripfoic  und  Lysias  XXX  30  (?)  im  Toic  btKacrn- 
ptoic,  und  fast  scheint  das  4iri  nicht  zufällig  so  häufig  mit  den  namen 
Öffentlicher  locale  verbunden  zu  seip.  wir  würden  vielleicht  eine  sach- 
liche Unrichtigkeit  in  den  lext  bringen,  wenn  wir  lierstellten.  fflr 
V.  498,  wo  K.  mit  Gobet  liest:  t1  öv  iEeiigot  Ttc  d^tVOV,  vcfweise 
ich  auf  die  z.  f.  d.  gw.  1866  s.  224. 

Von  seinen  eignen  Vermutungen  hat  der  hg.  die  kleinere  bäirie  auf- 
genommen,  die  gröszere  nur  im  compientar  veröITenllichl.  wir  wenden 
ims  zunächst  den  letzleren  zu,  indem  wlir  uns  hie  und  da  einen  einwurf 
erlauben,  v.  59  will  er  ö  oder  noch  lieber  6,Ti  qprjciv  lesen  für  6c 
ipnctv:  *nam  senex  ille  caecus  et  sordidus  est  t6  oi/aui^eiv.'  ich 
schllesze  daraus  dasz  ihm  der  gan7.e  Zusammenhang  der  stelle  nicht 
vollkommen  klar  ist.  Karion  hat  seinerseits  das  orakel  kurzweg  <ln- 
hin  gedeutet,  dasz  es  seinem  herrn  anralhe  den  söhn  die  njode  mit- 
machen zu  lassen  und  Ilm  ?,u  einem  schleciilen  mensrhen  zu  erziehen. 
Chremylus  aber  ist  viel  gewissenhafter  und  umslDrulliLlier :  er  will  erst 
hilller  die  person  des  blinden  kommen,  der  ungeduldige  Karion  fragt 
aiao  barscti  den  unbekannten  wer  er  sei,  und     erhall  von  diesem  eine 
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ebenso  derbe  Zurückweisung,  auf  diese  erfolglosigkeil  der  von  Clircmylos 
vorgeschlagenen  hemühung  weist  der  sklave  triumphierend  hin,  wenn  er 
sagt:  |Liav9dveic,  öc  qpr|Civ  clvai;  das  6c  v.  59  entspricht  in  diesem 
zusammenhange  genau  dem  ÖCTIC  v.  53  und  dem  xk  v.  24  und  ist  fest- 
zuhalten. V.  119  r.  slolll  K.  nur  zweifelnd  die  verniutunp  auf:  6  Zevc 
^kv  OÖV  oTb*  UJC  TÖt  TOUTUJV  )LlÜüp*  ini]  1TU0Ö|i€VOC  dTnTpiijiei  fie, 
welche  ich  schon  wegen  des  gebrauchs  von  eirr)  nicht  billigen  wurde, 
mir  ist  noch  immer  das  plausibelste,  was  ich  in  diesen  jahrh.  1867  s.  403 
vermutet  habe:  o  Zeuc  |a€v  oüv  bebldjc  id  toutujv  jnujp'       €1  ttu- 
6oiT*  av  dTTiTpivpeie.  v.  264  —267  will  K.  hinler  270  stellen,  mich  be- 
friedigt diese  Umstellung  namentlich  deshalb  nicht,  weil  der  vcrs  fcTiv  bk 
bf|  Ti  Kai  7TÖ9ev  TÖ  TTpätM«  ToOB*  Ö  q>r\ClV;  nur  hinter  v.  263  reclit 
passt,  und  ich  halte,  bis  etwas  besseres  vorgeschlagen  wird,  an  meiner 
behaiidlung  dieser  stelle  fest,  wie  ich  sie  im  über  misc.  s.  63  f.  eut- 
wii  kclt  habe.    v.  436  gestehe  ich  zu  dasz  die  construclion  von  xaic 
KOTÜXaic  dei  ^e  biaXu/iaiveiai  schwierig  ist,  allein  K.s  idc  KüiuXac 
de'i  "ft  biaXu^afverai  ist  mir  wenig  wahrscheinlicli ,  und  das  beige- 
brachte fraguienl  des  Alexis  bei  AllicFiäus  IV  164'  nimt  dem  doch 
nicht  vollständig  das  aussehen  eines  liiLki^iibriszors.  v.  492  sehe  ich  lür 
K.s  Vermutung  toutou  b*  fmcTc  dTTiBujaouvTtc  fioXic  eüpo^ev  ujct€ 
T^evtc9*  dv  in  der  Überlieferung,  die  ich  tadellos  finde,  keinerlei  Veran- 
lassung; die  construction  ist  einfach:  toüto  ouv  ujct€  fe\lcQa\  f|]Li€iC, 
dTTieufiouvTCG  juöXic  €upo)i€V  ßouXcu^tt  KttXöv.   v.  578  will  ich  zwar 
die  von  mir  z.  f.  d.  gw.  1866  s.  224  aufgestellte  Vermutung  outuü  bia- 
Tiirvt(»CK€iv  xöXeTTÖv  TipäTli'  ici'  auioic  tö  bkaiov  keineswegs  un- 
Mingt  festhalten;  so  viel  aber  weisz  ich  und  jeder  kennerdes  Arislopiia- 
nischen  versbaues  mit  mir,  dasz  Aristophanes  nicht  das  won  K.  vermutete 
a^oic  o&riu  x<^£Tr6v  biafiTvuiCKetv  ^crlv  tö  öikoiov  geschrieben 
hat.  Ibnlich  habe  ich  v.  689  gegen  sein  ^fipc  nur  einzuwenden ,  dasz 
es.  den  trimeter  zerstört.*}     897  fOgt  er  zu  Velsens  und  Meinekes  con- 
jecturen  eine  neue  hinzu:  im\  TObC  t*  d)i9^£eTai  tö  Tptßdrvtov  und 
will  V.  1044  lesen:  xdXaiv '      Tf\c  cfjc  ußpcuic*  olcxuvofiai.  ?.  1082 f. 
kann  ich  ihm  nicht  unrecht  geben,  wenn  er  fAr  oök lieber  otb*  will,  und 
wenn  er  den  folgenden  vm  enendiert:  {ntö  jitupiuiv  M^V  T€  Kai  TC- 
Tpu^^vr) ,  so  ist  diese  Vermutung  gewis  sehr  scharfsinnig  und  sein  nach- 
weis  daisz  die  fiberlieferung  gefllscht  sei  einleuchtend,  mir  ist  indes 
wahrscheinlicher,  dasz  in  TpicxtXituv  der  gen.  plur.  eines  andern  Sub- 
stantivs steckt,  welches  mit  it^y  verbunden  das  flberlleferte  T€  Kai  und 
vielleicht  zugleich  das  auch  bei  K.  anslOszige  ötrö  rechtfertigen  würde. 
V.  1144  will  er  die  untadelliche  lesart  der  Jiss.  Indern  in  od  fäp  cj 
clxec  T&c  usw. 

An  andern  stellen  ist  der  hg.  meiner  meinung  nach  glücklicher  ge- 
wesen. V.  26  ist  er  auf  dieselbe  Vermutung  gekommen  wie  ich,  dasz 
nemlich  die  lesarten  des  Rav.  od  Tt  und  der  fibrigen  hss.  oü  ce  zu  com- 
binieren  und  oinatn  zu  lesen  sei;  nur  dasz  er  daneben  T€ 


•)  [vgl  unten  s.  481.] 


^  d  by  Googl 


i.T.BaiiÜjerg :  am,  v.  Ariat.  PJulus  ed. N.  J.  B.  Kappeyue  v.  de Coppello.  47 7 

niulel,  kann  ich  nicht  billigen,  v.  27  iinlerliegl  es  mir  keinem  zweifel, 
dasz  er  die  worle  Kai  KXeTTTiCTaTOV  ganz  mit  recht  dem  Karion  ziizu- 
leüen  vorgesclilagen  iial.  v.  265  möchte  aucli  ich  lieber  öfiüv  als  ^X^V 
lesen,  und  v.  371  ist  ^X^i  zwar  nicht  als  notwendig  nachgewiesen,  em- 
pfiehlt sich  jedoch  selbst,  auch  v.  400  sind  wir  mit  unsern  verbesserungs- 
versuchen  einander  ziemlich  nahe  gekommen,  wir  holde  wollen  diesen 
vers  ganz  dem  Chremylos  zuteilen  und  tuj  jaeiabouvai  schreiben; 
während  aber  ich  jüiä  Aia  zu  diesen  worlen  zielie,  setzt  K.  hinter  j-ieia- 
boOvai  ein  fragezeichen.  v.  727  goiil  es  mir  ganz  wie  dem  hg.,  der 
sich  vuu  der  richligkeit  des  überlieferten  nXouTOJVi  nicht  überzeugen 
kann,  und  ich  würde  mich  freuen,  wenn  sich  seine  Vermutung  Y^povii 
durch  irgend  welchen  glücklichen  zufall  einmal  bestätigen  sollte,  der  gc- 
danke  au  eine  interpolation  drangt  sich  einem  hier  unmittelbar  auf.  so 
spricht  mich  auch  v.  886  sein  dXX'  oubev  icu  CUKO<pdvTOU  bf^TM*  ^Tl  . 
auszerordeotlich  an. 

Auch  von  den  verhältnismäszig  weniger  zahlreichen  ▼erbeflsrnngeu, 
welche  K.  bereits  in  den  texl  aufgenommen  bat,  sind  manche  zu  billigen, 
so  hat  er  v.  188  üjct'  ou5t  f^ecTÖc  coö  T^TOV*  ouöelc  TriinTOT£  mtl 
recht  »n  klammern  eingeschlossen  und  darf  bei  v.  475,  welchen  er  ebenso 
als  unecht  bezeichnet,  jedenfalls  als  verdienst  in  aospruch  nehmen  richtig 
nachgewiesen  zu  haben,  wie  wenig  derselbe  zu  dem  flbrigen  auftreten  der 
Peoia  passt.    ich  hatte  über  diesen  vers  schon,  ehe  mir  diese  ausgäbe 
durch  die  güte  des  hg.  zukam,  jahrb.  1867  s.  406  f.  ausführlich  gebandelt 
uod  daselbst  fast  dieselben  bedenken  gegen  ihn  geltend  gemacht ,  die  ich 
bei  iL  wiederßnde.  ich  glaubte  den  allzu  lange  unbemerkt  gebliebenen 
fcbkr  auf  recbnung  des  dlchlers,  nicht  auf  den  der  Überlieferung  setzen 
und  namentlich  den  versuch  abweisen  zu  sollen,  diese  unvoUltommenheit 
aus  einer  miscbung  zweier  bearbeitungen  unseres  stäckes  herzuleiten; 
CS  würde  midi  indes  freuen,  wenn  ich  ans  einer  von  K.  in  ausaiclit  ge- 
sleOten  neuen  besprechung  des  verhlltnisses  der  beiden  redaelionen  zu 
ebander  eines  bessern  belehrt  werden  sollte,  v.  521  bhi  Ich  sehr  geneigt 
mit  ihm  itapä  Xijctwv  KdvbpUTroölCTiSyv,  worauf  sclion  Bergk  gekom- 
men ww,  V.  934  ircpiXaei^Mtti ,  v.  1036  bicVicOcetac  Äv  (wenn  ich 
auch  zweifelhaft  bin,  ob  er  v.  1134  diese  form  der  zweiten  persoH  sing. 
apL  aor.  1  acL  auf  -atc  mit  recht  in  der  weise  beseitigt  hat,  dasz  er  liest 
ij)'  d^cpeXriccic  oöv  ti),  v.  1046  troXXoO  xpovou,  wm  auch  Heineke 
vind.  8. 221  vermutet  hat,  v.  1102  AvoKac  m'  e^Oacac  fQr  die  richtige 
lesart  zu  halten,  auch  v.  856  müchte  ich  ihm  den  vorzug  vor  Meineke 
»gestehen,  wenn  er  (Yen.  irpaTfiora  tp.  XPAM«^)  w^wOvOo  vöv,  xd 
XP^Mttra  schreibt,  wahrend  MeinelLe  in  engerm  anschluaz  an  die  lesart 
der  bss.  vuvi  xp^MOiTa  vermutet  hatte. 

Andere  neuerungen  im  texte  kann  ich  nicht  unbedingt  billigen. 
V.  199  Interpungieri  K.  irXfiv  Iv  fiAvov'  bAotica  —  XP6.  (ppdTe 
ToO  ic^u  er  bat  nicht  nachgewiesen,  daaz  und  inwiefern  der  Wechsel 
der  construction  von  bäkotica  fehleriiaft  sei.  nachdem  Plutos  gesagt, 
diei  er  nur  ^es  fflrehte,  kann  Chremyloa  recht  wol  Ihigeo,  wofür  er 
Mite,  anderteita  wOide  nach  K.a  Interpunction  Plutos  sage&t  dasz  ihm 
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mil  einer  einzifj^a  ausnähme  Chremylos  und  Karion  rechl  zu  haben  schle* 
nen,  wahrend  doch,  was  er  dann  vorbringt,  von  den  beiden  noch  ^ar 
nicht  berOhrt  worden  Ist.  auch  die  aufforderung  des  Chremylos  ist  m 
der  vulgata  besser  motiviert  als  bei  K. ,  wo  Plates  mit  biäöoiKa  schon 
von  selbst  die  ansplnündcrsotsung  des  iv  jlövov  beginnt,  v.  349  liest 
R.  notÖC  TtC;  XP6.  ÖiroiOC;  und  hat  darin  gowis  recht,  dasz  oloc 
nicht  als  Tragewort  genommen  werden  därfe.  ich  haiie  Gült.  gel.  anz. 
1866  s.  150  das  otoc,  welches  ohne  alle  intcrpuncliou  zu  schreiben  ist, 
erklSrl  und  namentlich  betont,  dasz  die  infinilive  TTpdtTTeiV  und  ^7TIT€- 
TpTcpOai  davun  abhängig  seien,  dasz  aber  K.s  61TOIOC  nicht  zu  dulden 
ist,  glaube  ich  de  Rav.  et  Ven.  s.  27  f.  nachgewiesen  zu  haben,  v.  878 
schreibt  R.  äitaciv  4c6*  ''€XXiictv  6  Ocöc  oOtoc  el  usw.,  ohne  Im  com- 
mentar  einen  andern  grnnd  anzugeben  als  dasz  in  der  vulgata  der  artikel 
TOIC  vor  "€XXticiv  nicht  stehen  dürfe,  und  die  hss.,  wenn  auch  nicht  ge- 
nau an  dieser  stelle,  doch  imv  darbölen,  letzteres  hat  für  mich  iicinen 
Werth;  ersieres  aber  ist  mir  nicht  vollkommen  klar,  den  einzigen,  aber 
nicht  hinreichenden  aufschiusz  gibt  die  anmerkung  zu  v.  546,  in  welcher 
er  für  rräciv  toTc  dvGpiwTTOlC  vermutet  f]fiTv  ToTc  dvGpujTTOic  und  hin- 
zuTügt:  Miirerl  aliquid  utruih  ndvT€C  dvOpuJTTOl  dicalur  an  TrdvTEC  dEv- 
SpuiTTOi ;  illud  enim  est  hojtif'nrff  omnes  certi  cuiusdam  generis^  hoc  vcro 
homines  universi.'*  ich  gestelie  dasz  ich  diesen  unterschied  nachzurühlcn 
noch  niciil  reinfühlig  genug  bin.  recht  riberllQssig  scheint  es  mir  v.  021 
f]CUXiciv  Ix^V  in  f).  ÖYUJV  zu  verändern ,  wie  K.  gethan  hat.  nach  der 
ubei  liefcrung  fragt  der  gerechle  den  sykophantcn,  der  viel  von  seinen 
Wichligen  ;in)tsf:os(h5rien  fjeredet  luilte,  ob  er  nicht  wünsche  ein  ruhi- 
ges leben  lührcn  zu  können,  während  er  nach  K.s  lesart  fr.igt,  ob  or 
lust  habe  «ler  gewohnten  llifilii^keil  zu  entsnfron.  icli  srlir  nicht  ein, 
warum  diese  Wf'iidnng  jpiicr  vorzu/ir Iicti  soi.  wen),  ferner  K.  v.  550 
GpacußouXu»  AiovOciov  in  0pacut3ouXov  Aiovuciuj  vorwandcli ,  so 
kann  ich  darin  nur  ein  slück  unbereciiligtor  ped.inlcrie  Huden.  .iiKii 
V.  597  srlicini  mir  dpirdCeiv  irpiv  Kaiaeeivai,  wofür  K.  irpiv  Kaxa- 
K€icOai  geschrieben  I)at,  das  einzig  richtige  zu  sein,  wenn  den  nrinen 
vorgeworfen  wird,  sie  raubten  der  Ib'kale  die  ihr  gebührenden  mahl- 
zeilen,  bevor  sie  dieselben  nieder}ieselzl ,  so  heiszt  das  natürlich  nichts 
anfb'rcs  als  sie  Itrlicblen  überiiaupl  keine  mahlzeilen.  die  art  des  nns- 
drucks  aber  soll  daran  erinnern,  was  niclil  ijeradezu  ausges|)rorli('n  zu 
werden  br.iuchle,  dasz  die  armen  sog;ir  nocli  weilcr  zu  gehen  und  die 
llekale  aucii  um  die  mahlzeilen  zu  belnlf^rn  })negien,  welche  ihr  von  den 
reichen  gespendel  wurden,  v,  456  hal  K.  das  überlieferte  Xoibopei 
gegen  das  vom  scboliaslen  ausdrücklich  auf  Unkenntnis  der  kriliker  zu- 
rückgeführte Xoibopeic  aufgc^'oben ,  ohne  dafür  einen  andern  grund  an- 
zuführen als  dasz  das  aclivum  slarkcr  .sei  als  das  medium,  man  wird 
schwerlich,  wie  K.  gethan  hal.  verbiim  'schmrihen'  von  f])aiv  Irennen 
und  dieses  lediglich  mil  rrpoceXBouc'  verbinden  dürfen,  v.  1 180  schreibt 
K  lÖuev  dv  für  ?9uC6V  und  lindet  den  grund  für  seine  rinderiing  im  f(d- 
genden,  wo  allerdings  in  den  diesem  parallel  laufenden  sälzen  zweimal 
das  imperfectum  steht,  solcher  uoiformilät  zu  liebe  würde  indes  Arislo- 
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phanes  schwerlich  das  äv  ganz  unnQlzer  weise  wiederholt  haben,  oh  or 
V.  323  mit  recht  cotrpdv  in  ca6p6v  verändert  habe,  wage  ich  nicht  zu 

enUcheiden. 

Zum  schlusz  will  ich  die  conjecluren  mir  anführen,  welche  pelepcnt- 
lich  in  dem  commenlar  miigeieill  worden  sind,  zu  v.  441 ,  wo  er  q)€VJ- 
TiüjLiev  liest,  veroiulet  er  vögel  1639  TToX€)Liricuj)uev  )aiac,  zu  v.  535 
Kokalos  fr.  I  (s.  1092  Bergk)  Trapd  coi  KOT^Tpiße  Gai^dria,  zu  v.  598 
Thesm.  870  ^if|  CTTeöö^  ^*  d)  ZcO,  zu  v.  ()95  ekkl.  602  ^X^W  CU,  zu 
V.  1044  Vögel  438  cu  xoucb '  dqp '  ÖTOici  TT€p  XÖTOic  und  wcspen 
235  Trdpece*  6ti  Trep  ^t'  ^cti  Xoitröv  usw.,  zu  v.  1134  ebd.  291 
^0€Xiic€ic  biböv*  ouv  und  vögel  419  f.  ^  tiv*  ^x^pöv  f\  91X0V  Tiv* 
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ANALBCTA. 

In  proximo  horum  ftRnalmm  voluroine  (a.  1867  p.  459)  F.  C.  Uerl- 
Veni  mndationeni  tentavit  loei  In  Lysiae  oratione  de  caede Eratosthenl« 
^  20,  qui  legttur  ite:  Ka\  rdt«  bfi  TTpöc  tä  T^vord  |lioi  ttccoOc«  (sc 
n  öepdfitttVÄ)  • .  xatTiTÖpei  (I.  KaxriTÖpeue  cmn  Cobeio)  TipdiTOv  \iky 
d)c  ^lerÄ  ifjv  '^(popdv  aOr^  (l.  aurQ  cum  Dobraeo)  Trpocioi  (sc.  6 
'^püTOcO^VTic),  ^ir€ie*  fhc  ücö-d]  reKcunftc*  dcvTTtiXeie ,  Kfd  «bc 
Mvi)  (le.  f)  T^vf]]  TU)  xpovui  nctctiNsfi)«  Kai  rdc  €k6bauc  olt  rpö- 
iroK  irpociot,  Kai  '^c  9€CMO(popicic  ijUioO  hf  ärf>^  övtoc 
eic  t6  kp^  Tf)c  jiriTpdc  Tf|C  ^kcCvov.  In  his  alternm  Hlud 
iTpodoi  coirapluiD  eaae  coDMtiwit  cmines,  quare  Reiaklus  iroioft), 
Bobrams  itpoc^o,  quem  seqültor  Hemcardcttua  (proba  lamen  forma 
iipocüiTO  rmpta) ,  Golietua  irotolTO  legm  snaseriitit ,  quilmt  conieeta- 
m  HirltiMa  1. 1.  adiedt  auam  eorrigens  eldot.  sed  vereor  ut  locoa  iam 
«aendatiB  OL  ndn  «ntan  video  (pace  viri  olarisstni  dtapolaliun  alt)  quid 
iHa  locmio  ti&c  cicöbotic  cki^^at  aliud  «ignifioare  poasit  nial  aditus 
^  iannas  intrare,  qnod,  etiam  a!  huic  )<mso  apdim  etaet,  dictum 
fent  da  Srtloathuie.  verum  lon  is,  aed  hoAv^\  eat  aubleemm  verbi 
M^M  ac  ae^fmntia  "«I^CTO,  ut  e  loto  sftntenliae  nexu  perapicuum  eaC, 
quodqu«  Mait  dolir^efia  quoque  advera,  t.  1  p.  194  aimotaDa:  *kimn 
cköbouc  8v  tpdnov  not/iaHTO  (Bratoathenea)/  cl  Um  oomeiio  Co- 
beci.  *aed  cum  ooocinniua  all  omhia  ad  ttorom  refeni,  an  irpoc^to 
^  fj  Twvf|  Tiv  potjü^^V  ain  miiraa,  anbiecU  muutionem  expresae  in- 
^re  daimll  orsior.  vmm  autem  fedioliem  inveniaae  mihi  iddeor: 
mplcor  enim  L^am  aoriptiiaaa:  t&c  Ckööovc  o!c  ipönotc  napd» 
cxot  quae  loeU»  mllam  qiddem  liriMt  diffioultalem  palaeograpliicam: 
Mm  praapofftionea  mpd  ir€p(  irp6c  TTp6  aiopiua  Inter  ao  eonfüaae  aunt, 
et  IHtera  x  ab  i  nil  düfoK  niai  una  lincola  transvma;  tum  arguKur  uxor 
%ldkilft       adiiktero  «ditoa  (toc  doööonc,  aemel  ntqie  iterum) 
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praebuissc.  paene  igilur  mea  quidem  opinione  rem  acii  tctigit  T.  L 
Halberlsnia  coniciens  TTOpüloi  (Mnemos.  v.  XI  p.  208).  [alque  in  eandem 
senlcDliam  iam  antea  C.  Scheibe  in  huniin  annalium  snppl.  1  p.  365  sq. 
=  lectionum  Lysiacarum  p.  71  sq.  correxeral  TTOpicaiTO.]  in  Xcno- 
phoulis  Hell.  IV  4,  7  narranlur  PasimeJus  et  Alcimenes  Praxitae  dixisse 
se  ei  aditiim  posso  praebere  iotra  muros:  quod,  qoippe  semel  fac- 
tum, esi  TTapacx€iv  eicobov. 

Allerum  ei  eadem  hac  oralione  iocuro  tractare  mihi  liceat,  qui,  quod 
equidem  sciara,  neminem  adhuc  oflendit:  in  $  dico  38  haec  verba  quiluis 
grave  inhaeret  viiium  grammalicum :  ciüq)poveTv  d^auT^V  f|TOUfiTiv. 
quid  aulem  vitii  inhaereal  slalim  videbis  coliata  %  siiperiore,  ubi  reus 
dicil  biKaiov  ^iv  öv  troiciv  f|TOÜ^r|v,  non  bmaiov  p^v  &v  TTOieiv 
^MauTÖv  fiTOU)Lir]V.  videlicel  fiTOUMr|V  et  troieiv  i<lem  habeni  subiec- 
tum,  neque  uIIü  dalur  oppositio:  cf.  Kruegeri  gramm.  p.  II  ^  55,  2. 
igitur  qiianlocius  pronomen  illud  librario,  qui  parum  graece  sciebal, 
reddenduni  est,  et  posi  ca»q)pov€iv  ex  eodem  exoiDplo  auctore  Mark- 
]ando,  cui  obleraperarunt  Franckenius  (comm.  Lys.  p.  30)  et  Herwor- 
denus,  inserenda  parlicula  öv.  at  vide,  quaeso,  ex  innumeris  locis  in  hac 
ipsa  oratione,  quam  frcqueus  atque  adeo  Lysiae  quasi  proprius  sit  usus 
forniarum  illarum  ^^auTOÖ  ceauTOÖ  ^auTOÖ  cel.,  ubi  alii  scriptorcs 
aut  forraas  pronuminuni  personaliuni  plenas  vel  enclilicas  aut  pronomina 
possessiva  vcl  p.Uam  siuiplicem  arliculuni  possessivunj  usurpanl:  vide  h. 
or.  SS  5.  6-  10.  15  alias,  qualcs  idiotismos  lii)rarii  in  additamentis  suis 
miuime  sulebant  observare.  sed  nihil  neque  eicienduui  neque  inserendum 
est,  verum  pro  ei  in  ctuq}pov€Tv  reponendum  a,  ut  Icgatur  CQOPONAN 
(i.  e.  Clüq)pov   av}  ijxavTÖv  fj'f oü^nv.  quo  facto  omnia  sana  liabobis. 

lu  S  40  pro  praesenti  KcXeOeiv  legere  malim  aoristum  KeXtOcai, 
quemadmodum  in  anlecedentibus  KaTaX€iq)8nvai  et  Y^V€c6ai,  in  sequen- 
tibus  iropatT^iXat  et  KcXeOcai  leguntur.  assentier  aulem  viro  doclis- 
aiiDO  HaJbertsflia  1.  I.  p.  209  affinnintt  verba  Kai  KcXeucai  aOrouc 
putidnni  esse  eroUeiiia;  sed  ipse  ille  aoristus  probare  videlur  interpula- 
lorem  In  DOttro  loeo  legiise  KcXeucai.  cf.  etiMin  aoristos  io  $  i2y  in 
qua  dubiUri  nequii  quin  defendum  sit  participium  dviac«  Tide  modo 
S  33  TOÖc  iSvhov  xaT^Xaßov ,  et  supra  in  $  41  oOk  eibuic  6v 
Tiv*  oIkoi  KcmiXrjipoMat. 

AlteDdaiDtia  iam  pauca  quaedan  in  oralione  ooiilra  EratottheneiD- 
In  Itne  S  15  edilnr:  ÄÖKei  ^ot  Tourq  itctp6c6at  cuj6f|vai,  ^vOuiiou- 
li^vip  ÖTi,  ^dv  ^iv  Xd6iu,  cuiOrjco^ai,  ddv  hk  XnqiOui,  fjTou^nv,  ei 
^iv  ddoTVic  €tf|  ireircicfi^voc  imö  toO  Acmvimrou  xp^M<no  Xa- 
pieiv,  oöb^v  ftrrov  d<pe9nc€c!9ai,  elbiMH)  ö^oiuic  arro6av€tc6at 
(quod  exempium»  si  tealimonio  opus  esset,  probare  posseC  rfgvlam  de 
simpliei  in6nilivo  non  mutete  siibiecto  post  verbum  fttck6oi  eim.,  quam 
supra  toili  somus).  in  hh  aatem  edverbinm  6fioiuiC  corruptum  esse 
primus  fidit  Herwerdeunt,  eiiius  Urnen  suspitio  Lysbm  leripsisse  üifiidc 
(coli  or.  c.  Agor.  g  68)  minus  probabiUs  mihi  quidem  videtar:  nam  Cap- 
tin non  qnaerit  utmm  saeva  an  mili  morle  peritunis  sit,  sed  secum 
reputat,  ntcomque  eveoiat  fugiendi  perieuliim,  nnllo  modo  aiM  potii 
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hn  peius  (ef.  finis  $  13);  quod  exprimitur  per  adverbium  öpiwc. 
coDfasionem  vocabulorum  6)ao{uuc  et  ö^uic  baud  raram  Mae  oslendit  ' 
Scbaeferus  ad  Greg.  Cor.  p.  631. 

In  verbis  S  20  oÖTiüc  elc  fifxäc  biet  tä  xPHMCIt*  dHrjjiotpTavov, 
oicnep  Sv  ?T€poi  jietdXwv  döiKii^dTUJV  öpTfiv  ?xovt6c  languere 
seoleDliam,  nisi  in  posteriore  periodi  parte  addalur  negatio,  rectc  vidit 
Sauppius;  qaare  legere  iubet  ujC7T€p  OUK  &v  ^T€poi,  quod  rccopil 
llerwerdenus ;  equidem  praetulerim  oiib*  ÖV  ?T6poi,  adeo  in  nos  sae- 
vierunt  propter  pecuniam,  ac  ne  alii  quidem  fecissent,  qui  ob  grnves 
sibi  illalas  iniurias  essent  irati.  quo  acrius  eliain  notatur  sceleralorum 
illorum  avaritia.  [oub*  Sv  ^xepoi  coniecil  iara  Weslerniannus  in  quaest. 
Lys.  Iii  p.  11.  sed  v.  Funkbaeael  iü  bis  aunalibus  1861  p.  571  el  ÄLeutz* 
ner  ibidem  1865  p.  673.] 

In  %  60  narrantur  oi  ÖXiTOi  ad  perniciem  civitatis  iraVTac  dv- 
OpuiiTOUC  cooduxisse.  dubilo  au  adiectivum  ttöc  tta  poni  possil  pro 
itavTOioc.  au  rcponendum  Travxoiouc  aui  TraviaxoGev?  et  in 
$  65,  ubi  de  Hagnooe  patre  Tiieramenis  dicitur  Tiuv  TtpoßouXuDV  luv 
Taut'  CirpaTTev,  rescribcndum :  raÖT*  ^TTporrcv,  easdem  paries 
sequebaiur ,  cui  opponilur  Tdvavxia  Tipdmiv?  pro  xauid  rrpdxxeiv 
etiam  in  usu  erat  locutio  xd  ö^oia  trpdxT€iv:  cf.  S  74  [sie  iam  Clas- 
leotts  et  Frobberger  in  ed.  reposuerunt.J 

in  Agoratum  §  13  pro  ^aGövxec  ^TViu|nev  procul  dubio  scrip- 
luffl  fuit  perfectum  dYvcüKa)iev,  re  ipsa  experti  novimus ^  quod  ei 
ioristo  participii  pa9övxec  salis  apparel. 

Ex  eiusdem  oralionis  ^  76  duo  mibi  videntur  vocabula  excidisse. 
libri  haec  exhibeui:  lp€C0*  auxöv  öl*  ö  xi  q)riciv  'A0r|vaioc  iroiriötivai. 
^üv  bi  Ix^  dTTobeiHai,  xijiiwpeicö'  auxov  öxi  xal  ^biKoZe  xal 
tfeKXficiaJe  kqi  ^cuKOq)dvx€i  ttoXXovjc  ibc  'A0r)vaToc  xoövomq  ^^J- 
Tpacpü^evoc.  igitur  Agoratus  ouk  tuv  *A6Tivaioc  (viile  ^  73)  tarnen 
ÜJC  'AÖTivaioc,  ac  51  esset  civis  Atheniensis y  Ka\  dbiKttZIe  xal  ^?€KXr|- 
ciaZe  Kai  dcuKOq)dvx€i  ttoXXouc  xo(5vo)ia  dTriTpotq)ö^evoc. 
quud  nomen?  vel  cuius?  respondebil  §  73  bis  verbis:  ouk  tuv  *A6r|- 
vaioc  Kai  dbiKaie  Ka\  dHcKXrici'aZe  koi  Tpaq>dc  xdc  ^  dvGpuiTiujv 
^Tpdq>€xo,  d7^ltpaq)6^£voc  'AvaTupdcioc  elvai.  e  quibus 
ji  76  post  voc.  xouvo^a  addendum  esse  ceuseo  xoO  örjfiouel  comma 
pooeaduffl  posl  'A6i]vaioc. 

Flniin  facio  in  versu  Aristopbanis  Ploti  689 

xf)V  X€ip*  uqjfipcr  Kdxa  cupiEac  dfu) 
quem  in  editionc  mea,  quae  ante  iios  aliquol  mcnses  prodiit,  iion  sciLis 
accurale  iraclavi.   scUicet  opioionem  naeam  proluli,  pro  verbu  U(p?ip£t  e 
scholiasta  rescribendum  esse  dSnpe,  sed  versus  tolius  cuustruciionem 
bidicare  Aeglexi,  quam  taleiu  fuisse  suspicor: 

dHfip€  xrjv  xtip**  €Txa  cupi£ac  v{\h. 
Ajutslodami.       N.  J.  B.  Eafvbtkb  tan  ds  Cofpello. 
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Hr.  gymtaasialdlrector  Sofanmerbrodtln  Pöito  hat  fm  vorigen  jahr^ 
gang  dieser  teitschrifl  s.  753  ff.  einige  stellen  meines  kdiriftdieDS  'ardiio- 
logische  Studien  xn  Luölan*  beipmäien  und  ineine  ^tisfchten  Aber  einige 
slälen  im  ti^xte  des  Lncfain  tu  widerlegen  gesaebt.  Ich  möchte  mfr  hier- 
mit erlauben  seinen  einwendungen  folgendes  zu  erwidern. 

Die  erste  stelle,  welche  Sommerbrodt  behandelt,  Ist  meine  crklSrung 
der  Lucianschen  Charakteristik  der  archalscheii  kAhst,  iih  (^I^TÖpuJV  bi- 
bdcKaXoc  c  9»  was  hier  sunSchst  den  pnnct  anlangt,  dasz  Lucian  'im 
geiste  der  muderedner  seiner  zeit  die  guten  eigensöhaften  der  alten  schule 
mit  geriki^s^h^tsung  erwfhne  und  deshalb  in  gehSssigem  lichte  darstelle', 
so  kann  ich  dieser  anffiissung  der  betreffenden  stelle  nicht  beistimmen, 
nicht  die  lelstungen  der  alten  schule  wenlen  getadelt,  im  gegenteil,  er 
nennt  sie  sogar  jiiETaXa  Kai  (mip  toOc  vCv*  nur  der  weg,  auf  dem  jene 
alten  redner  zum  ziele  gelangten,  wihi  als  tn  mAhseUg  verworfen,  da 
man  jetzt  mit  weil  weniger  anstrengong  eih  groszer  redner  werden 
könne.  Lucian  gibt  sogar  zu,  dasz  jene  beispiele  der  alt^n  redner  'nicht 
leiclji  n.jchzuabmen'  seien,  und  ei*  nennt  diese  uapabeiTMCtT^X  nur  darum 
lu)Xa  ^abgestanden',  weil  die  spuren  des  U'eges,  auf  dem  mun  zu  dieser 
redeweise  gelangt,  wie  er  etiVas  voriier  sagt-,  djuaupd  fibr)  dcaq)fi 
Tct  TToXXa  U7TÖ  ToO  xpdvov  sind,  weirti  nun  der  vergleich  mit  der 
archaischen  plastik  kein  hinkender  sein  soll,  so  musz  das  was  von  dieser 
gesagt  wml  In  einem  ähnlichen  gegensatz  tuY  modernen  hildhauerkunsl 
aufgpfnsz!  urnforf.  wnhrpiid  die  archaischen  kunst werke  durch  die  aiirl- 
bule  (iTr€cq>iTM^va  xm  veupuübr)  xai  CKXripd  einfach  charaklerisierl 
werden  sollen  in  ihrer  ?^hTiliohkoil  mit  dor  sfrrti^'en  rcdewcisf  jcnvr  nllon 
redner,  bezcichnoi  das  letzte,  dtKpißOüC  dTrOTeTCf)U€'vo  laTc  Ypö|u)iaic, 
eben  jene  inülisrlige ,  sorgf.Mlige  iirboit  der  ;)l!rti  iiirisler.  die  z\v;ir  an 
sich  ganz  lobensworili ,  fibcr  Tür  die  neueren  künslier  nach  der  ansieht 
des  sprechenden  entbehrlich  ist. 

Ich  hnhe  diese  letzten  woric.  diirrli  ^scharf  proportioniert'  crklSrt 
und  halle  diese  erklSrung  auch  jetzt  noch  aufrecht,  wenn  ich  auch  zu- 
gebe »lasz  meine  übcrselzunp  'f^enaii  fresondert  in  den  umrissen',  die  ich 
im  anschlusz  an  die  Brunnsclie  ül)crseiziing  gegeben  habe,  der  von  mir 
aufgestellten  deutiing  nicht  völlig  entspricht,  in  der  annierkung  s.  5 
habe  ich  die  ansieht  ausgesprochen ,  dasz  ÄTrOT€weiv  idc  f  pctmadc  ein 
termfnus  technicus  der  allen  kunstkritiker  gewesen  sei,  wie  aus  Zetixis  c.  5 
hervorgehe,  und  dasselbe  bedeute  wie  d7T€V6üv€iV.  Sommerbrodt  sagt, 
dasz  diTOTClVeiV  TttC  Tpa|j|idc  nichts  heisze  als  Minien  ziehen',  dem- 
nach die  Worte  aKpißujc  dTTOTexaiu^va  töTc  Ypaju^aic  hedeulcn  'mit 
jx'inliciier  Sorgfalt  gezeichnei'.  dasz  der  ausdrnck  von  der  maierei  ent- 
lelint  ist,  nnterliegi  wol  keinem  zweifei;  ich  glaube  aber  kaum,  daisz  drro- 
Teiveiv  xdc  fpapL^idc  bei  den  malern  eben  weiter  nichts  be<leule  als  das 
Llosze  Minien  ziehen',  was  sollte  es  denn  bedeuten,  wenn  an  der  citierlen 
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Udle  des  Zeuxis  das  Airmfvm  t&c  Tpt^MfA^  tö  cMOtotov,  was 
dtttt  eiwa  hiesze  *gans  iperade  linien  stehen',  als  ein  besonderer  vorzag 
gntimit  wlrdt  der  Rlr  das  Minien  ziehen*  der  naler  gjeibriachlflche  ans- 
drtick  war  VtcHnlehr  nach  t^ollot  TII 128  Tpa)Uifif|V  £Ximat. 
^Meiner  ansieht  nach  isl sowbl  an  dieser  stelle  das  AirOT€ivat  it  t6 
eMporcov,  als  In  den  tpuirec  c  14  das  iir*€MO  tcivctv  ganz  identisch 
mit  dem  worle  äiC€U0äv€iv.  dir€uOOv€tv  nun  isl  in  dieser  anwendang 
nnprAndich  von  den  arbeiten  der  zimmerleute  enlnommen,  und  zwar 
wird  es  bei  diesen  gebraucht  vom  gerademachen  der  balheu.  so  In  Luciates 
Ikaromeuippos  c.  14  ^ird  m\  TÖÖC  T^KtOVOC  ^oXXdKtC  ^OlpOX^VOt 

poi  boKÄ  6oT^püj  Tdjv  6q>8aX|yi«Skv  ä|i€tvov  itpdc  toöc  Kavövac 
dic€^)OlivovTac  Td  St^Xd  (im  ObeAragenen  siniie  hi  iTen  €lic6v€C  c.  12 
ibc  TTpöc  toix,  ^Kdvuiv  kavdifi^c  dircueOvot  tö  öraXua). 
d6v€iV  knnn ,  afuch  virenn  nicht  irpöc  idv  KOVÖva  dabeisiebt,  keine 
andere  bcfteulung  in  einem  besiimmien  zusammenhange  haben  als  diese 
des  richtebs  Her  balken  mit  bfllfe  des  richtscbeftes,  nnd  datom  hennl  Poi- 
lux  Vn  ll9  unter  den  beschariignngen  der  zimmerleute  auch  ohne  jeden 
weitem  znsats  bloss  das  direu^ciV  und  dicht  dabei ,  offenbnr  als  ein 
synonymbn ,  dtTroTcCiFetV.  demnach  hat  auch  dies  an  und  für  sich  schon 
die  hedeulung  des  drrcxjGuveiV  irpdc  TÖV  Kavöva  ^^clial»t.  wenn  nun 
dieser  ausdruck  von  der  bauknnst  flbertragen  wurde  auf  die  maierei,  so 
^'ieiig  seine  grundbedetalimg  nalOrlich  verloren;  es  behielt  nOn  blosz  dfe 
l.(<Kuiuiig  'das  ricblige  verhallnis  berslelien*;  und  wollte  man,  wie  dort 
Ta  EuXa,  so  auch  hier  ein  objecl  dazu  seizen,  so  war  eben  das  cnt- 
sprcciiende  rdc  Tp€9t|ldc,  die  umrissn  der  figuren,  die  linien  durcli 
welche  die  richtige  proportiön  der  einzelnen  teile  des  bildes  hergcstelll 
wurde,  so  lial  denn  dltOTefvclv  seine  ursprüngliche  bedeutung  'lang 
hinstrecken',  <lie  es  heim  gebrauch  »les  richlsclieiles  hatte,  verloren;  (ind 
darum  konnte  es  anch  Lucian  an  der  angeführten  stelle  des  Zcuxis  als 
hesondern  kunstaiisdnick  bezeichnen,  der  nrcbl  jedem  verständlich,  aber 
den  Tpacpeuüv  Traibec  geläufig  sei,  olc  ^ptov  eib^vai  xd  ToiaOia. 
dieselbe  bedeutung  wie  in  der  maierei  hat  dTTOTeWeiv  idc  TpctpMdc 
auch  in  der  plaslik  erhalten:  es  heiszt  auch  da  'die  richtige  proportiön 
in  den  umrissen  anwenden';  eine  ivörüiche  Übersetzung  kann  deswegen 
nicht  gut  gegeben  werden,  weil  wir  eben  diesen  ausdruck  des  gcradc- 
nchtens  der  balken  nicht  in  diesem  übertragenen  sinne  gebrauchen,  so 
i^onn  ich  auch  die  stelle  der  ^puüT€C  c.  14  \xr]po\J  Te  Ktti  KvrmriC  ^Tr'  €u9\j 
TeTa^€VTlC  dxpi  ttoöÖC  )^Kpißuj)Ui€VOi  ^u9fiOi  unti'r  der  Voraussetzung 
dasz  ^TT*  €06l>  T€iV€iv  svnonvm  mit  dTreuOuveiv  is! ,  nicht  anders  über- 
Hizen  als  'die  genauen,  richtigen  Verhältnisse,  welche  der  Schenkel  und 
das  trefflich  proportionierte  Schienbein  bis  zum  fuszc  aufweisen*;  doch 
l^szt  sich  dxpi  TTOÖÖC  ohne  groszen  unterschied  der  bedeutung  auch  mit 
T€Tafi^vr)c  verbinden. 

An  der  andern  von  Sommerbrodl  hehandellen  stelle  'HpöboTOC  c.  4, 
^0  ich  die  Icsart  der  hss.  zu  verthcidigen  bemüh l  war,  will  Sommer- 
l'fodt  die  anstöszigen  worte  xai  xd  TeXeuiaia  Tauia  ganz  beseitigen, 
vur  allem  ist  ituu  das  lauTtt  bedenklich,  welches  nur  temporale  bedeu- 
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tung  hoben  könne,  wie  hic  im  lateinischen,  so  dasz  rd  TcXcuTaia  raOra 
heisze  'jeUt  zuletzl'.  wenn  das  TttÖTa  nur  so  aufzuf.issrn  w.lre,  könnte 
es  allerdings  nicht  gehalten  werden;  ich  mochte  aber  das  Tttöia  ebenso 
wenig  wie  das  TCt  TtXeuTaia  temporal  fassen,  dasz  Tct  TeXeuraia  ein- 
facii  ohne  chronologische  bedeutung  im  sinne  von  ^schlieszlich',  den  letz* 
ten  punct  einer  aufzählung  andeutend,  gebraucht  werden  kann,  ist  wo! 
kaum  zu  bezweifeln ;  und  wenn  das  der  fall  ist ,  so  können  wir  auch  das 
TttÖTa  in  demselben  sinne  nehmen,  nicht  hinweisend  auf  die  gegenwarl 
des  sprechenden  oder  schreibenden,  sondern  unmittelbar  auf  das  in  der 
rede  oder  schrifi  gleich  folgende,  wie  wir  dergleichen  aufzählungen  wol 
schlieszen  inii  den  Worten  ^ind  damit  sei  es  genug'  u.  .1.  —  Sommer- 
hrodt  niiiu  ferner  anstosz  an  dem  doppelten  KttL  das  zweite  kqi  vor 
.  'AeTioiva  ist  vollkommen  klar:  'auch  Aetion  hat  gethan,  was  jene  alten 
Philosophen  usw.  gethan  haben.*  das  andere  KQi  aber  steht  meiner  an- 
sieht nach  m  engster  Verbindung  mit  61TOU  und  ist  demnach  nicht  mit 
dem  folgenden  TOt  TCXtuTaia  TttÖTa  zu  verbinden,  dasz  Kai  gern  zu 
solchen  Partikeln  wie  aiC7T€p,  öttiüc  u.  ä.  gesetzt  wird,  ist  bekannt,  und 
wenn  es  auch  sonst  in  dieser  Verbindung  mit  6ttou  nicht  direcl  nach* 
weisbar  ist  (denn  in  der  stelle  unep  TOU  iv  TTpocttt-  ttt.  6  gehört  Ktti 
3tu  'CfTlKOUpOC,  wie  an  unserer  stelle  das  Ktti  vor  *AeTliJUVal,  vielmehr 
ÖTTOU  in  causaler  bedeutung  lieber  mit  verbunden  wird  (wie  z.  b.  Xen. 
Kyrop.  VIII  4,  31),  so  zweifle  ich  doch  nicht  daran,  dasz  eine  solche  Ver- 
bindung wie  ÖTTOU  Kai  in  der  bedeutung  'da  ja,  guoniam^  quandogui- 
dem'  recht  gut  möglich  war.  ich  kann  mich  daher  nicht  entschlieszen 
die  iesart  der  hss.  aufzugeben  und  das  erste  Ktti  sowie  das  TttUTC  zu 
streichen,  noch  weniger  aber,  das  zwar  nicht  nolvven<lige,  aber  doch  hsl. 
bezeugte  und  unverdächtige  tu  TtXeuiaia  oiiue  weiteres  für  einen  spä- 
tem Zusatz  zu  halten. 

Sommerbrodl  macht  es  mir  schlieszlich  zum  Vorwurf,  dasz  ich  die 
stelle  'HpöbOTOC  c  4  durch  die  uTiep  toö  €V  TTpoCttT.  ttt.  6,  welche  die 
Worte  id  reXeuTaia  TauTO  nicht  enthält,  vertheidigle.  ich  habe  aber 
diese  stelle  zur  vergleichung  nur  deswegen  herangezogen,  weil  hier  wie 
dort  ein  nianD  in  gegensatz  gestellt  wird  zu  anderen,  welche  TiaXaioi  ge- 
naont  werden,  wo  wir  bei  dem  verhältnisroäszig  geringen  Zeitraum,  der 
zwischen  den  epochen  der  angeführten  personen  liegt,  eine  solche  gegen- 
überstellung  niclit  erwarten  würden,  ich  habe  also  durch  die  zweite 
stelle  niclit  das  rd  TcXeurcdtt  raura,  sondern  das  an  sicli  sclion  auf- 
falleiide  iraXotoOc  im  Herodotos  erklireD  wolleii. 

Ich  benutze  diese  gelegenheit  um  eineD  lapsus  memoriae  in  nelnemi 
fchriflcheB  so  beriehtigen.  ieh  habe  nemlich  auf  §.  7  die  Paathe«  ab 
geliebte  des  haisers  Marcus  Aurelius  bezeichnet;  sie  war  aber  bel[anDtlicli 
die  des  kaisers  Lucios  Veras  (vgl.  schol.  tu  Luc  cbcAvec  bd.  IV  s.  164 
Jacoblts;  M.  Antoninus  oomm.  Vlil  37). 

BsBSLAv.  Hiroo  BLüiorBs. 
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96. 

Zü  CÜGEROS  BOSdANA  UKD  POMPEIANA. 


Es  ist  nicht  meine  absichl  eiuen  panegyricus  auf  die  allgemein  aner- 
kannten, durch  fOnf  auflagen  conslalierlen  Vorzüge  von  K.  Halms  ausgäbe* 
(1er  in  der  Überschrift  geiiannlen  reden  zu  iialten,  noch  weniger  bedeu- 
leode  aussleliungcn  an  derselben  machen  zu  wollen;  aber  bei  einer  lang- 
sauien  leclüre  in  der  schule  sind  mir  einige  gedanken  aufgesloszen,  die 
sich  zum  teil  schon  lange  in  mir  festgesetzt  hatten  und  die  ich  jetzt  ein- 
aal vor  das  allgemeine  forum  bringen  möchte. 

Zu  p.  SextoRa$cio  $16  finden  wir  folgende  anmerkung:  Uumuiiu, 
im  bOrgerkrieg  zwischen  Marin«  und  Sulla,  der  tumuUus  heiszt  als  ein 
«Nrludb  llaliWs  geAlirler  krieg;  s.  rar  or.  Cat  HI  %  4.'  dort  steht: 
^fmidius  GaUiei^  im  dsalpinlscIieB  Gallien,  vgl.  die  baupUleUe  bei  Cie. 
BMLVIDc.  1,  wo  es  unter  anderem  heisxt:  iUigue  mahresnaHriiumul' 
im  GfäUcuMj  quoä  erai  ItaUae  finiUmuSi  praeterea  ntOurn  fimina- 
hmäy  d.  ii.  das  wort  tumuttus  wurde  von  jeder  krlegerisclien  bewegung 
is  Italien  und  auch  in  der  benachbarten  GalUa  eisalplna  gebraucht,  sonst 
aber  beBum  wou  jedem  kriege  gesagt.'  diese  erkUmng  fon  hmultus 
idiciat  mir  unrichtig,  wenigstens  selir  unvollstindig.  oder  warum 
iidaien'  denn  die  Samnitenkriege,  warum  der  krieg  mit  Pyrrbns  nie- 
Bials  iumültus^  ja  warum  heiszt  niclit  selbst  der  zweite  punische  krieg 
a  parte  potior«  iumuUus  statt  beUumI  die  in  meinem  wftrterbnch  ver- 
ickhaeten  stellen  fahren  das  wort  tumuUia  fflr  folgende  kriege  an: 
1}%  bOrgerkriege,  2}  för  sklavenkriege,  3)  fOr  kriege  mit  den  galli- 
«bea  und  namentlich  mit  den  germanisclien  barbaren.  iumuUus  ist  zu- 
nkhst  ein  onregelmSsziger  krieg,  ein  plötzlich  ausbrechender,  wobei 
die  heiligen  felialceremonien  nicht  in  Zuwendung  kommen ,  ein  ilberfall 
^brcb  barfoareo,  durch  empörte  sklaven,  durch  eine  fcindliclie  partei  unter 
ileo  mitbürgern  selbst,  seit  dem  flberfall  durch  die  Gallier  *dem  galli- 
sdien  ISrm  oder  schrecken'  ^  denn  das  wird  doch  iumuUus  GaiKcus 
tODlebat  bedeuten  —  seit  dem  tag  an  der  Alia,  den  die  Gimbern  und 
Tentonen  zu  wiiederhoien  drohten,  blieb  dieser  ausdruck  der  stehende 
und,  wird  man  sagen  kdnnen,  schrecklichere,  wodurch  man  stets  an 
jenen  unglflckstag  erinnerte  und  an  die  gefahren  welche  immer  noch  von 
eioem  einfall  der  völkermassen  hinter  den  Alpen  drohten,  daher  steigert 
Cicero  in  Cat,  Iii  $  4  seinen  ausdruck  bellum  iransaipinum  durch  tumuU 
tus  Galliens,  ninit  man  also  den  ursprünglichen  begriflf  von  IumuUus 
iärm,  schrecken  und  Verwirrung'  man  könnte  mit  einem  worle  sagen 
'panik',  zusammen  mit  dem  des  unregelmäszigcn  kriegs ,  so  wird  man 
leiclil  entdecken,  ilas/.  man  d:tniil  die  wirkliche  bedeutung  des  worles 
ricbtiger  erfaszi  hat,  als  wenn  man  behauptet,  tumuUus  sei  ein  krieg 
iooerhalb  der  grenzen  Italiens,  die  kriege  mit  Tarent,  den  Samnilen 
uad  den  Puniern  waren  regelmSszige  kriege,  der  seeräuberkrieg  hat  keine 
panilc  verursacht,  wol  aber  der  sklavenkrieg,  die  bürgerkriege ;  und  meh- 
rere kriege  gegen  die  Gallier  und  Germanen  waren  danach  angelhao,  dass 
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der  n;uiie  (umuUus  Gallicus  seihst  für  minder  bedeuleade  oder  im  keim 
erslickle  empönin^'sversuche  in  golliing  geblieben  ist. 

§  20  ^quadriduo  quo\  im  verlauf  der  vier  tage,  während  vvelciier* 
(nemlich  der  mord  vorfiel ,  wurde  die  nachriclil  dem  CJirysugoiius  fiher- 
brachl).  dazu  wird  verglichen  ^  105  ad  Vulalcrras  in  caslra  L.  SuUae 
mors  Sex.  Hoscii  quadriduo^  quo  is  occisus  cst^  Chrysoguno  nuntiatur 
und  Siicl.  lul.  35  quem  Mithridaiis  Magni  filium  .  .  qualluor  quibus  in 
cunspcclum  vetüt  horis^  una  proßigavit  ade,  Madvig  spr.  §276  anin.  4. 
in  allen  diesen  fällen  und  an  der  noch  von  Midvig  citierten  stelle  Cäsars 
b.  g.  V  26, 1  diebus  circiier  XV,  quibus  in  hiberna  venium  est,  iniHum 
dcfectionis  ortum  est*)  siebt  das  relativum  genau  fflr  po$i  qiMm  quo 
[quß)  ',  post  ist  ausgefallen  wie  sonsl  häufig  genug  bei  solcliea  Mfalan* 
gaben»  z.  b.  Liv.  III  33, 1  mm»  ir$eeniesimo  aUero,  guam  candita  Mmna 
est^  Herum  nuOaiur  forma  ehiiatis,  ich  glau|M  Riehl  dafz  man  berecb* 
llgt  ist  dem  Laleinw,  wenn  er  sagen  will  *vier  tage,  nachdem  elwes  vor- 
fiel,  ward  es  gemeldet^  eine  ansdnieksweise  in  den  mund  ei)  legen, 
welche  sowol  den  tag  des  Vorfalls  als  den  der  melduug  ganz  im  unklareii 
llszt;  denn  wenn  ich  sage  *im  verlauf  derselben  vier  tage,  während 
welcher  der  mord  vorfiel,  wurde  die  sache  auch  gemeldet',  so  kdnDte 
der  mord  am  sweiten  tage  vorgefallen  und  am  dritten  gemeldet  worden 
sein,  ohne  dass  der  lateinische  ausdruck  irgend  welche  deutliche  auf- 
kUrung  bOte.  Ich  glaube  dass  der  strenge  verstand  mit  obiger  ausdrucke* 
weise  so  wenig  zu  schaffen  hat  als  mit  andern  arten  der  attraction  ^  wie 
sie  in  den  lateinischen  vergleicbuogssätoen  vorkommen ,  dasz  obige  atie- 
drucfcsweise  so  wenigstreng  logisch  ist  als  die  sätze  L.  AmiMi  eonUo  fuU 
verior  q^4m  graiior  popuio  oder  pairem^  ^om  fervit  maxume^  tarn 
pheidun^  Smwn  ove^i  reddo.  so  gut  ipan  iji  diesen  beiden  fällen  dars^uf 
verzichten  muss  strenge  logik  des  lateinischen  ausdrucks  nachzuweisep» 
so  i^t  w|rd  man  es  in  dem  analogen  fall  oben  auch  thun  mOssen.  es  ist 
eine  willkOrliche  attraction,  mit  hhiwegsetsung  Aber  die  strenge  loglk. 
die  vollständige  und  ursprOngliche,  auch  logisch  richtige  ausdmckswelse 
wäre,  uip  das  vorletzte  der  augefOhrfen  belsplele  zu  nehmen:  dielms  XF 
posi  quam  fito  in  hiberna  veniwn  estj  inUiufa  defeelionis  ortum  est: 
post  fällt  auch  sonst  aus ,  quam  Allt  aus  bei  a^plius ,  plus  ^nd  minuSj 
und  nach  dieser  analogie  kann  es  wol  auch  hier  ausfallen:  so  erhaliefi 
wir  diebus  XVquOy  dieses  quo  aber  wird  durch  eine  von  selbst  gegebene 
attraction  in  quibus  umgewandelt,  hätte  der  römische  achrifisteller  sagen 
wollen  'ini  verlauf  der  vier  tage,  während  deren  er  ermordet  wurde'  und 
nicht  vielmehr  'nach  verlauf  eines  quadriduum  seit  er  ermordet  wurde% 
so  wQrde  er  wahrscheinlich  inira  quadriduum  gesagt  haben,  wie  ee 
dem  sonstigen  Sprachgebrauch  der  voraugusleischen  autoren  gemäss  war. 

*)  [eine  gröszere  answahl  anderer  beisplele  dieses  sehr  eigentüm- 
lichen Sprachgebrauchs  pibt  schon  Perizonius  zn  Sanctii  Minerv'a  IT  9,  5 
und  IV  6f  18  (s.  211  und  688  der  Amsterdamer  ausgäbe  vou  17U};  vgl. 
aaoh  Zumpt  gramm.  §  480  and  Reisigs  Torlesnngen  über  Ut.  sprachwiss. 
§  890  8.  711  f.,  wdeher  letotere  eMie  sowol  von  dar  ^advigSQhen  als 
von  der  oben  vor^e|liragefittn  ^wefjöhea^  eij^lfcipg  /p^^pfiept,    4L  f.} 
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S  31  certum  est  deliberatmnque^  quae  ad  causam  perlinerc  arbi- 
iror,  omnia  non  müdo  dicere^  verum  eliam  libenicr^  audacier  libere- 
que  dicere.  dazu  die  anm.  ^ libenlcr  in  der  scllenen  bedeulung  ouacli 
freiem  belieben,  ungeuierl  libenler  würde  *ffern'  l)e(lculcn,  'ungeuierl* 
at^er  helszl  licenter ^  und  das  würde  ich  in  deu  lexi  geselzl  haben. 

^  1  i5  si  spoUorum  causa  vis  hominem  occidere^  spoliasli;  quid 
quaeris  amplius't  anm.  ^hominem  nicht  m  einen  menschen»,  sondern  deu 
Bcsciiis,  den  Cic.  eben  redend  eingeliihii  hatte.'  gegen  diese  auffussung 
der  {4aijz  slereulypen  phrase  hominem  occidere  musz  enlscliiedene  Ver- 
wahrung eingelegt  werden,  ^norden'  absolut  beiszt  nicht  occidere^  son- 
dern hominem  occidere  vgl.  ^  128  aliquot  posl  menses  ei  homo  occi- 
sus  est  (fiel  der  uiord  vor)  et  bona  veniisse  dicuntur.  %  100  uuilum 
modum  esse  hominis  occidendi  (?-U  morden),  quo  illc  non  aliquot 
(eine  ziemliche  anzabl)  vccidcnt^  mullos  ferro ^  muUos  vcncno.  %  93 
erat  tum  inulliludo  sicariorum^  id  quod  commemuravit  Erucius^  et 
homines  impune  occidebaniur  (wiinie  ^j^Mumilet}.  §  80  eins  modi 
iempus  erat^  inquil^  ut  homines  vuhjo  impune  occidereniur.  Hör. 
epist.  I  Iß,  48  non  hominem  occidi  (ich  habe  keinen  mord  auf  dem 
gewissen),  ebd.  I  2,  32  ut  iuyuleni  hominem ^  surgunt  de  nocte 
lairone9  (um  einen  mord  zu  verüben). 

De  imperfo  Cn.  Pompei  §  16  cum  publicani  fqm^ias  mß^mas^ 
quas  rn  talUbu9  habent,  quas  in  agris^  quas  in  portubus  aique  custo 
düs,  magno  perieuio  u  hahfre  arhUrentvr?  anm.  Hn  $aliU>u8  tauf  daa 
fiebliiften» ;  ao  odar  ^  tÜpii  ist  statt  der  unpassenden  lesart  in  94iUniB 
tu  scbnaifaeD.'  saliibus  wird  unba4i"gt  vonttiä«hen  »ein:  die  viektrifleu 
Binä  ein  li^uptbegriff  und  dürfen  in  diesem  lusamroeohapg  nicht  fehlen: 
dM  leigeu  aci|00  die  worte  in  J  15  ita  neque  ex  portu  nßque  e^  de* 
eumiM  neque  ex  Script ura  {weU\egdi\)  vectigal  ewuervari  §Kfieit,  ao 
notwendig  der  begrilT  Weideland ,  ao  werthloa  ist  hier  der  begrUT  wald. 
denn  die  ia  den  sUvßC  etwa  sur  ausbeutpng  des  harz-  und  holzertraga 
verwendeten  Sklaven  kommen  numerisch  gegenüber  von  den  auf  den  vIeh- 
triften  (eßüui)  verwendeten  skbvenmaseen  nicht  in  betraefat.  man  wird 
snr  bernhigung  der  leaer  die  worte  *oder  «n  aMi*—  die  einen  total  andern 
sinii  gobMi  als  in  ealtibw  ^  am  besten  in  der  aomerkang  gans  lallen  lassen. 

$  91  iSXnaim  aiqm  jinUmm^  quäms  in  (fppOis  erani  domUsUia 
regit ^  mnm&ue  rebus  ematas  mique  referias^  eeierasque  urbes 
P^nii  et  Cappßdeeiae  permuUas  uno  aditu  aävwiv^  esse 
e^ßtßs,  es  ist  sehr  wol  mdglieh,  dass  die  In  der  noie  gegebene  Ober- 
seCstiag  'und  andere  stldte  . .  in  sdir  grosser  ansabi'  den  sinn  richtiger 
tfitft  ab  die  Vermutung,  die  ich  doch  nicht  ganz  unterdrficken  mMite,  ob 
nidbt  M  flbemetsen  sei  ^und  #e  ^igen  sablreicbep  bedeulnnderen  atldte 
von  P.  und  (S/  aowlre  ceieri  in  seinem  gewdhnlidien  sinne  belassen  und 
mr§s  in  der  bekannten  iirlgnanten  bedentung  *  grossere  Stadt'  zu  bsaea. 

S  32  sems  ego  nesfris  mtre  per  heeee  emnes  elausum  fwsse 
dKwrw,  «tim  exereiiuß  9ßstri  nmqwm  a  Mnmäisio  ßisß  hieme  summa 
iransmiserinif  qui  ad  vos  ab  exteris  nationibus  wenirent,  captas 
quffrwt        l^9ß.ti  popuU  Momani  redempH  smtf  mereaionbus 
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tufvm  mare  tum  fuiae  dieamj  cum  duodeeim  aeitrei  üi  praedemm  \ 
potesiüUm  perpenerinit  aom.  Uegait]  4egatum  quendam  oppremm 
a  piratii  fireüo  mmt  HberavU»  tehol.  in  ennangciiiDg  anderer  qadlcB 
ist  untielier,  ob  diese  noUt  auf  alter  aberliereniDg  beruht:  ebenso,  eb 
der  plural  wörtlich  sn  fassen  oder  ein  rhetorischer  ist,  wie  Überoi  $  88. 
wahrscheinlich  beCraf  der  unfsO  nicht  einen  eigentlichen  ge* 
sandten,  sondern  einen  mililirischen  legeten,  Tidleicht  ge- 
rade jenen  (oder  jene],  der  mit  den  sogleich  erwihnten  zwei  prlbirps 
in  die  binde  der  seerinber  gerathen  war.  dies  seigt  besonders  S  68  cum 
popvH  Bomam  legaH^  guae$iore$  praetwrt$que  eapitibanUtr*  bei  der 
doppelbedeutung  von  legoHis  hat  sich  der  Laieiner  vielfach  durch  tosltie 
vor  misdeutung  gescbfllsl:  man  sprach  von  UgaH  imperatwriM^  Ughmm^ 
pro praHore^  das  waren  generale;  aber  die  l^aü popuH  Bomani  M 
doch  woi,  so  weit  die  römische  litteratur  reicht,  *gesandle  des  römischeo 
voikes'  gewesen,  und  niemals  onterbefehlshaber.  gerade  durch  den  sussU  ! 
popuH  Rommd^  wenn  man  ihn  beachtet,  hat  Cicero  Ober  jedes  misver- 
sUndnls  uns  hinausgehoben;  keineswegs  überflüssig  steht  daher  auch 
%  68  der  vollständige  ausdruck  pc^uU  Memoni  hgati^  und  wie  viel  kern- 
hafler  durch  unsere  auffassung  der  ausspmch  in  {  32  wird:  qui  ad  vos 
ab  exleris  naHontbus  venireni^  eaptos  guerar^  cum  legaUpopüU  Ro' 
mani  redempH  sini?  als  wenn  man  legaii  popuU  R,  von  unterfeldherro 
versieht,  das  wird  jeder  leser  selbst  empfinden,  so  erklärt  sich  auch, 
warum  Cicero  im  folgenden  die  quftstorcn  übergeht:  er  nimt  nur  das  Ua- 
mlerendste  aus  dem  gegebenen  Stoffe  heraus:  die  gefangeonehmung  einer 
gesandlschafl  des  römischen  volkes  und  die  von  zwei  prätoren ;  in  beiden 
nilen  war  die  ehre  des  volkes  aufs  schmählichste  veruuglimpH  worden. 
Öhuhosn.  Otto  Bjbdu:.sb. 


67. 

IN  GIOERONIS  DE  OBATOBE  LIBBÜH  TERTIUtf . 

c.  y  S  32  videiisne  genus  hoc  quod  sit  Antonii'f  forte ^  vehemens^ 
commoium  in  agendo^  praemunitum  et  ex  omni  parte  causae  saepium^ 
acre^  acutum^  cnucleatum^  in  una  quaquc  j-e  commorans^  honesie  ce- 
dens^  acriter  insequens^  terrens,  suppKcans^  summa  orationis  varieiate, 
nuUa  nostrarum  aurium  saUetate.  recte,  ul  opinor,  Bakius  animadvertit, 
quod  Antonius  in  una  quaque  re  commorans  dicalur,  id  vix  cum  ceteris 
quae  de  Anlonli  genere  dicendi  praedicentur  conspirare:  hoc  enim  inagis 
convenire  Crasso,  qui  de  se  mox:  quibus  vestigiis  primum  instiiiy  in  eis 
fere  soleo  perorare.  sed  idem  vir  doctus  quod  suspicalur  negalionem  ex- 
cidisse  scriptumque  fuisse  non  in  una  quaque  re  commorans^  in  eo  nde- 
tur  errassc.  Grassus  enim  in  ceteris  laudlhus,  quibus  Antonium  ornatum 
esse  dicit,  non  quid  evitavf^rit  ille,  sed  quid  praestiterit  commemorat. 
quare  ego  sie  cxistimo  scripsisse  Ciccronem:  in  summa  quaque  re 
commorans  i.  c.  in  rebus  gravissimis  atque  inter  celeras  emineolibus  sive 
in  rcrutn  capitibus. 

DrBSDAB.  CaBOLUS  SCHfilBfi. 


.  ^  ^  oj  by  Google 


Th. Kock:  metrische  UeiaigkeiteD. 


489 


68. 

METRISCHE  KLEINIGKEITEN.  *) 


T. 

Warum  lassen  nach  griechischein  gebrauche  die  ianibiscfien  versa  in 
den  ungeraden,  die  Irochäischen  in  den  geraden  stelhMi  den  spondeus 
stall  des  ursprünglichen  fuszes  zu?  diese  frage,  deren  inhatl  später  noch 
jjenauer  formulierl  und  ergänzt  werden  wird,  ist  wiederlioll  erörtert  wor- 
den; docli  scheinen  die  bisher  gegebenen,  mir  bekannt  gewordenen  anl- 
wurieii  zum  teil  sehr  künstlich ,  zum  teil  ungenügend,  darum  möge  es 
erlaubt  sein  hier  eine  erklärung  zu  versuclieu,  die  begreiflicher  und  nalür* 
Ucher  scheint  als  die  bisherigen. 

Warum  isl  im  hexameter  der  spondeus  im  vorletzten  fusze  weit  sei- 
tener  als  in  den  vorhergehenden?  warum  ist  im  anapSstischen  telrameter 
der  spondeus  vor  der  katalexis  später  wie  verschollen?  warum  löszt  der 
peulameter  in  seiner  ersten  hälfte  den  spondeus  zu,  während  er  ihn  aus 
der  zweiten,  bei  Griechen  und  Römern  wenigstens,  uncrbiltlich  ver- 
baunl?  warum  sclilieszl  der  irimeler  der  griechischen  komiker  den  sonst 
überall  zulässigen  .inai^äslen  vom  letzten  fusze  aus?  warum  ist  endlich 
7.  b.  in  den  Asclepiadeischen  versen  bei  den  Griechen  die  basis  so  wan- 
delbar, der  aiis^ang  aber  unveränderlich  iambisch? 

Alle  diese  bekannten  thatsachen  haben  ^inen  gemeinsamen  grund, 
den  Deuilich ,  dasz  der  sclilusz  jeder  metrischen  reihe  vullkommen  rein 
gehalten  werden  musz.  wie  in  der  prosa  der  numerus  der  rede  am 
Schlüsse  des  satzes  am  vernehmlichsten  ist,  so  würde  in  der  poesie  der 
vers  bis  zur  unkenniliciikeit  entstellt  werden,  wenn  nicht  sein  schlusz 
das  metruni  in  seiner  ursprüngliclikeit  bewahrte. 

Sein  s(  lilusz:  dies  wort  bedarf  noch  einer  genaueru  beslimmung. 
im  akataleklisLlien  iambischeu  vers  wird  die  letzte  silbe,  auch  wenn  sie 
kurz  ist,  durch  das  ende  des  verses  und  die  damit  verbundene  pause  zur 
Uoge  gedehnt:  der  Iclzte  fusz  ist  mithin,  wenn  nur  die  thesis  kurz  ge- 
halten wird,  stets  ein  reiner  iambus.  im  akataiektischen  Irochäischeu 
vers  ist  umgekehrt  der  letzte  fusz  aus  ganz  demselben  gründe,  weil  die 
letzte  silbe  abgesehen  von  ihrer  natürlichen  heschalTenlieil  durch  den  vers- 
schlusz  verlängert  wird,  nie  ein  irochäus.  in  den  akalalektisch - iam- 
bischen  versen  wird  daher  stets  der  letzte  fusz  das  reine  luasz  zeigen 
können,  in  den  akalalektisch- trochüischen  und,  wie  sich  von  selbst  ver- 
sieht, in  sämtlichen  katalektischen  versen  immer  nur  der  vorletzte, 
daraus  folgt  dasz  in  den  akalaleklisch- iambischen  versen  die  thesis  des 
letzten  fuszes,  in  den  Irochäisclien  und  ebenso  z.  b.  im  heroischen 
beiauicter  und  im  anapäslisclien  tetrameler  der  vorletzte  fusz  rein  er- 
biteu  werden  musz. 

Diese  nolwendigkeil  ist  weniger  zwingend  in  dem  Y^VOC  ICOV,  d.h. 
ie  den  rliythmengaltungen  in  welchen  arsis  und  thesis  dem  teitmiit 
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nach  gleich  sind,  also  z.  b.  in  den  dactylen  und  anapäsien:  denn  wenn 
hier  stall  der  gehislen  Ihesis  eine  zusammengezogene,  d.  h.  stall  der  zwei 
kürzen  die  gleirhwerlhiire  länge  einlrill,  so  ist  der  vers  dadurcli  weit 
weniger  wesenllich  veraiulerL  als  wenn  in  dem  Y^VOC  bmXdciOV,  in  tien 
galtungen  mit  doiJpelzeitiger  arsis,  also  z.  h.  in  iarabischen  und  irochüi- 
schen  versen,  die  eine  kurze  silhe  der  thesis  mit  einer  ihr  nicht  gleicli- 
werlliigen  länge  vertauscht  wird,  daher  ist  in  dem  soliden,  unzerslür- 
haren  bau  des  heroisciien  hexameters  der  spondeische  sclilusz  immer  noch 
häufig  genug,  und  in  dem  anapästischen  lelrameler,  wo  er  hei  den  doi  i- 
sehen  dichtem  vielleicht  nicht  viel  seltner  war,  hat  er  sich  nocli  bis  auf 
Kralinos  in  vereinzelten  beispielcn  erhalten,  wahrend  im  iambischen  u  i- 
meter  und  im  Irochäischen  tetrameler  der  spondeus  im  schlusz  unerhört 
ist,  weil  er,  wie  am  besten  der  choliambos  zeigt,  den  ganzen  charaklcr 
des  Verses  vollständig  verändern  wurde. 

Nun  kommt  noch  eine  zweite  divergenz  in  betracht.  weil  in  dem 
Y€VOC  ICOV  die  arsis  dor  Ihesis  dem  zeilmasze  nach  gleichwerthig  ist, 
so  kann  ohne  Verdunkelung  des  raetrums  in  jed  ein  fusze  vor  dem  lelztcii 
ganzen  die  zusammenziehung  der  Ihesis  und  danach  der  spondeus  stall 
des  dactylus  oder  anapaslen  eintreten,  in  dem  fiwoQ  biTiXdciOV  geht  das 
nichl  au ,  weil  arsis  und  thesis  ungleichwerthig  sind,  wenn  also  in  iam- 
bischen und  Irochäischen  versen  der  Charakter  des  metruros  erkennbar 
festgehalten  werden  sollte,  so  muste  mindestens  ein  fusz  um  den  andern 
rein  bleiben,  und  auch  um  deswillen  verbinden  sich  hier  stets  zwei  fusze 
EU  einem  metrum,  von  denen  nur  einer  den  irratioDalen  spondeus  auf- 
iiiml.  da  nun  ferner,  wie  wir  gesehen  haben,  in  den  akatalektiach^^aiii- 
bbchea  versen  der  letzte,  in  den  trochtisohen  der  vorleUte  fnss  der 
maszgebende  ist,  so  mäste  in  iambischen  metmm  stel«  der  gweite.  Im 
troddlischen  der  erste  füsz  der  dipodie  r^n  sein,  oder,  was  dapatlbe  ist, 
in  den  iambischen  dipodien  konnte  nur  an  der  eraten,  in  den  trocbSischen 
nur  an  der  zweiten  steUe  der  irrationale  spondeus  elntrtten. 

Eine  lüeine  und  sehr  begreifliche  modifieation  erleidet  dieses  geseta 
in  den  iambisch-liataleittischen  versen.  nicht  in  den  trochiiach-liatalek* 
tischen:  denn  da  in  der  trochSiachen  dipodie  der  vorletste,  d.  Il  der  erste 
ftiaz  der  maazgebende  ist,  so  hat  eine  kflrsung  des  «weiten ,  nicht  maac- 
gebenden  um  seine  tbesls  auf  die  Zusammensetzung  des  veraea  tLeinen 
einfluai.  wenn  dagegen  In  iambischen  versen  durch  den  abfiril  der  leti- 
ten  silbe  die  vorletzte,  die  im  akatahdttischen  vers  eine  reine  kfirse  war« 
die  letzte  und  damit  auch  bei  natürlicher  kflrse  zur  länge  wird ,  so  muez 
nunmehr  statt  des  frflhem  letzten  der  vorletzte  fusz  den  reinen  iambus 
zeigen  und  demgemSsz,  so  sollte  man  achlieazen,  in  den  vorangehenden 
dipodien  eine  umkehrung  der  steHen  für  die  reinen  iamben  und  die  irra* 
tionalen  apondeen  eintreten,  das  letztere  ist  aber  nicht  geschehen,  son- 
dern nur  das  erstere,  und  mit  recht:  denn  der  versus  acataleotus  ist,  wie 
er  der  zeit  nach  der  frohere  war,  so  auch  in  dem  wediael  der  Irrationa* 
len  mit  den  reinen  fOszen  der  bestimmende  geblieben,  so  kam  es  daaz  In 
den  katalektisch- iambischen  versen  die  letzten  beiden  ganzen  fftsze 
den  spondeus  auaschloasen. 
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Eine  ähnliche  eneheinung  zeigt  die  troebSiache  tripodie,  der  ilhy- 
pMicus ,  der  den  spondeut  iMkannüich  nur  ganz  am  ende  mllitt.  der 

gnmd  liegt  auf  der  hanil.  wenn  in  einem  trochäischen  vcrse  TOD  drei 
roszen  das  metrum  nis  trodriüaclies  erkennbar  bleiben  soilte,  ao  muste, 
da  der  letzte  fusz  durch  den  vcrsschlusz  stets  zum  spondeus  wird ,  der 
vorletzte  d.  h.  der  zweite,  an  dessen  stelle  sonst  der  spondeus  tretea 
konnte,  rein  Mcibcn.  da  der  erste  nacii  dem  entwickelten  allgemeinen 
gesetz  gleirfjfalls  unverl.iuschbar  ist,  so  h.it  der  ilbypliailicus  nur  die 
letzte  silbo  üiiceps  (richli'^cr  stets  laug),  wie  umgekehrt  in  der  seltaera 
iamhiscbefi  Lripodie  nur  die  erste  kürze  verlingerl  werden  kaou. 

n. 

Während  in  dem  tragischen  trimeter  der  Griechen  eine  silbe  mit 
kurzem  vocal  durch  die  sog.  schwache  position  verlängert  werden  kann, 
hat  der  komische  trimeter  diese  licenz  aufgegeben ;  und  es  ist  eines  der 
erkennungszeicben  für  die  parodie  tragischer  stelbiii  iti  der  komödie,  wenn  « 
sich  in  einem  verse  «liese  Verlängerung  durch  schwaciie  position  findet. 

Wie  übcriiaupt  der  menschliche  geist  sich  bei  der  erkenntnis  des 
(hl  nicht  beruhigen  kann,  bis  auch  das  biÖTi  gefunden  ist,  so  fällt  es 
bei  dieser  erschcinung  um  so  schwerer,  wenn  ninn  von  der  allerdings 
falsclien,  aber  weil  verbreiteten  nieinuiig  ausgehl,  als  ob  lier  komische 
trimeter  die  strenge  gesetzmäszigkeil  des  tragischen  gelockert  und  an 
slelle  der  unverbrüchlichen  regel  eine  gewisse  frciheit  uml  willkOr  ein- 
geführt habe,  freilich  bestellt  diese  willkiir  in  der  Wirklichkeit  nicht: 
der  komische  vers  hat  andere,  aber  ebenso  feste  geselze  wie  »ler  tra- 
gische, der  letztere  hat  mancherlei  Wandlungen  durchgemacht,  nament- 
lich hal  Euripides  seinen  churakUT  durch  die  immer  zahlreichere  zulas- 
suog  der  auflosungen  in  den  spälereii  trngödien  erheblich  verändert;  der 
trimeter  der  attischen  kouiiker  ist,  so  viel  wir  sehen  können,  im  gan- 
lea  und  groszen  derselbe  gebliehen. 

Man  musz  die  differcnz,  wenn  man  sie  erklären  will,  mit  einer  an- 
im  zusammenstellen,  die  Zulassung  des  kyklisehen  anapisten  an  stelle 
des  iandnia  ist  bekannUldi  in  der  tragMie  nklit  unbedingt  gestattet  nur 
m  eigennamen ,  und  zwar  bei  den  liieren  tragikem  auch  nur  in  solchen 
die  seast  dem  metrum  widerstreben  wflrden,  wie*AvTiTÖvr)  und  Ibniicfaen, 
kat  dir  naplat  tn  alltn  atelleii  mit  aunahnie  des  letxlen  fuatea  antritt: 
es  war  das  eine  eoncession  die  der  iambiache  vers  nkht  verwelfem 
kaute,  de  die  eigeanamen  des  mythos  durah  die  epische  poesle  dem 
to|iisdien  maeie  entsprechciid  snm  groaien  teil  in  der  form  von  cho* 
linnbcn  und  anderen  dem  trimeter  fremden  iOnen  ausgeprägt  waren,  in 
aderan  wteten  gestattet  der  tragisohe  vers  den  anapiMen'  nur  an  der 
wtiB  stelle,  imd  aneh  da  nur  mit  den  bekannlen  einschrftnkungen.  der 
kmoiscfae  trimeter  dagegen  nimt  ihn  hi  den  ersten  fflnf  ffissen  nicht  nur 
iikae  jaden  paaaiwang  auf,  sondern  vervrendet  ihn  mit  verliebe,  so  daas, 
«esagleidi  dar  vera  fai  den  waspen  (979)  Kordpa,  tcordpa,  Kordipo, 
ittrd^,  rnrniMco^ai  noch  in  der  komddie  fcomlsch  ist,  sonst  selbst 
dni  inapaaten  In  änam  veraa  nicht  zu  den  aehenheiten  gehdren. 
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Wenn  nan  die  komiker  bei  dieser  nachgibigkeil  gegen  den  kykli- 
schen  auapfisteo  und  zugleich  der  nichl  ganz  so  starken  neigung  zur  auf- 
lötung der  arsis  in  zwei  kürzen  auch  noch  die  schwache  position  zuge- 
lassen hätten,  so  wäre  durch  diese  übertriebene  liberalität  geselz  und 
Ordnung  in  dem  Staate  der  poesie  zu  bedenklich  gefährdet  wordon.  so 
z.  b.  hätte  man  den  vers  der  wölken  638  TiÖTCpov  Ttepl  fi^ipuuv  f]  pu9- 
^a)V  r\  rrepi  dirijav  doppelt  lesen  können,  entweder  7T0T€pöv  7T€pi 
fiCTpuüV  r\  pu8)uijuv  r\  irepi  diroiv,  wie  er  wirkhch  zu  lesen  isl,  oder 

TTOTepÖV  TTCpl  jUtTpUUV  USW.     clioiiso  642  fjTeT'  TrÖT€pOV  TÖ  Tp(p€- 

xpov  f|  TÖ  T6TpdpeTpov  entweder  f]fei-  Troiepov  TO  Tpi^eTpov  r[ 
TO  T£Tpa^€Tpov  oder  ryfei'  iTOTepöv  to  xpi^eipov  usw.  ähnlich  645. 
651  u.a.  m.  bei  anderen  würde  oft  wenigstens  im  anfang  der  reciliercnde 
scliaiispieler  zweifelhaft  gewesen  sein:  wie  i.  h.  wcspen  1156,  ob  er 
lesen  solle  xaraBou  ye  pevTOi  xai  KpedYpav  oder  Kai  Kpecrfpdv,  bis 
er  aus  dem  folgenden  Tif)  Ti  br\  erkannt  hätte,  <lasz  der  dichter  gemeint 
hat  KaTttGou  Y€  M6VT01  Kai  Kpcarpdv.  Tiri  ti  br\,  das  einzige  raiitel 
eine  solche  amphibolie  des  verses  zu  vermeiden  war  mit  der  freizügigkeit 
des  kyklischen  anapästen  zugleich  die  ausweisiing  der  schwachen  posi- 
tion zum  gesetz  zu  erheben,  wodurch  in  der  that  erreicht  worden  ist,  dasz 
ein  jeder  der  komischen  triraeler  nur  auf  einerlei  ganz  bestimmte  weise 
und  keiner  willkürlich  nach  zweierlei  verschiedener  manier  gelesen  wer- 
den kann,  es  sei  erlaubt  hieran  die  bcmerkung  zu  knüpfen,  dasz  an  der 
Unmöglichkeit  diese  nianigfaltigkeit  und  diese  bestimnUheit  zugleich  nach- 
zuahuieu  die  hislierigen  versuche  einen  dem  griechischen  ähnlichen  Iri- 
meler  der  komödie  im  deutschen  zu  schafTen  gescheitert  sind,  die  neue- 
ren Übersetzer  des  Arislophnnes  schlieszen  den  kyklisclien  anapästen  nei)st 
dem  dem  genius  unserer  spraclie  widerstrebenden  Iribrachys  möglichst 
aus  und  kleiden  die  komödie  in  den  tragisclicn  irimeter,  was  etwa  den- 
selben eindruck  macht,  wie  wenn  man  Sir  John  Falslafl"  im  lalar  wollte 
auftreten  lassen;  und  Droysen,  welcher  die  heitere  manigfaltigkeil  des 
kumiselieri  irimeters  beibehielt,  konnte  seine  gesetzmüszigkeit  nicht  be- 
wahren und  hat  so  verse  gebildet,  die  man  oft  auf  drei  und  mehr  ver- 
schiedene arten  scandieren  kann. 

III. 

Warum  Ist  der  einschnitt  xaTct  TpiTOV  TpoXdiüV  im  lateinischen 
heiameter  so  viel  seltener  als  im  grieciiischen? 

tiner  der  Vorzüge,  welche  die  griechische  spräche  vor  der  lateini- 
schen in  betrelT  ihrer  hrauchbarkeil  für  die  poesie  voraus  hat,  ist  die 
weit  gröszere  manigfalligkeit  der  betonung,  indem  die  lateinische  aller- 
dings den  accent  auf  der  drittletzten  mehrsilbiger  wörtei  auch  bei  der 
länge  der  letzten  silbe  zuläszt,  daffn  alier  die  betonung  der  letzten  aus- 
schlieszt  und  die  einer  langen  paenultmia  zum  gesetz  macht,  so  haben  die 
beiden  sprachen,  wenn  man  die  beziehungen  der  quantilät  zu  der  betonung 
ins  auge  faszt,  folgende  formen  gemeinsam:  die  zweisilbigen  barytona 
alte  und  von  den  nicbrsilbigen ,  von  denen  ich,  wie  sich  von  selbst  er- 
klärt, stets  nur  die  drei-,  höchstens  auch  die  viersilbigen  formen  erwälme, 
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CUi^aiOC  corporis ,  cpiXouVTOC  amatitis ,  q)iXouvTUUV  amantes.  ticin 
laleiiiisrhcn  allein  cigcnlüinlicli  sind  miliies^  comites^  ancipites\  dagegen 
«Km  {jriechischeii  allciii  angeliörig  Ti|ir|,  TpC((pr|,  KOlvöc,  xevöc,  aXa- 
^ujv,  fjTenuüV,  Kr|b€CTr|C,  KUXeiLv.   f<rncr  formen  wie  KÖVCUVOC, 

KiuviuTToc,  Kttvövoc,  Kttvövuuv,  21wtpa<poc,  ^uutpaq>u)V,  nteMOVoc, 

i)t£MOVuuv. 

Eine  notwendige  folge  dieses  Unterschiedes  ist,  dasz  im  gricclii"» 
sehen  hexameler  der  würlaccont  von  dem  ictns  des  verscs  auch  in  den 
letzten  beiden  föszen  auf  das  nianigfaltigste  ahweichon  kann ,  dasz  da- 
gegen in  «lern  lateinischen  versc  mit  kaum  nennenswcrlhen  ausuahiiicu 
beides  vorn  fünflen  fusze  ah  zusamnienfallen  musz.  denn  da  hei  Irochäi- 
schem  ausgang  eines  Wortes  im  lateinischen  der  accenl  auf  der  vorletzten 
sdbe  stehen  niusz ,  so  kann  in  dem  letzten  fusze  des  hexanielers  ein 
widerstreit  nur  in  den  verhüllnismäszig  verschwindend  sellencn  Htllcn 
eintreten,  in  denen  der  vers  mit  einem  einsilbigen  worle  schlicszi  uas- 
cciur  ridkuhiS  mus).  im  vorletzten  fusze  aber  wird,  wenn  das  leizlc 
Wort  des  verses  ein  Irochüisches  ist,  nur  dann  die  fihcreinslimmunf;  feh- 
len, wenn  dem  Irociiaischen  ein  iamhisches  wort  vorhergeht,  und  auch 
(las  ist  verliällnismäszig  selten  (Vergilius  ac  tun  «rt{//af,Tibullus  tumeant 
frcta  vcntis] ;  wird  der  vers  durch  ein  wort  von  dem  masze  eines  bac- 
chius  oder  amphihrachys  geschlossen,  so  musz  jeder  widerstreit  zwl- 
alicn  accenl  und  iclus  aufhören,  abgesehen  von  dem  wiederum  höchst 
scllenen  falle,  dasz  dem  bacchcischen  worle  ein  einsilbiges  vorausgehl  {qui 
non  slulius.  quid  ararus?  Hoialius).  endlicb  isl  noch  der  ionische  vers- 
schlusz  zu  nennen  [coniferne  cyparissi)^  der  aber  gleichfalls  wenigstens 
nicht  hänßg,  mit  lateinischen  Wörtern  {fcmineo  uhilutu)  sogar  sehr  selten  isl. 

Nun  soll  hier  nicht  der  alle  streit  erneuert  werden,  ob  die  allen  in 
ilutB  versen  neben  dem  versiclus  auch  den  wortaccent  haben  hören  lassen 
oder  Bichl,  nur  beiläufig  will  ich  crwüimen,  dasz  Lucian  Müller,  welcher 
der  lelztem  meinung  isl,  nach  meiner  ansieht  irrt,  wenn  er  glaubt, 
<Be  saclie  werde  durch  em  zcugnis  des  Quintilian  (1,  5,  28)  abgemacht 
die  slelle  laulel:  evcnit  tti  metri  quoque  condicio  mutet  aceenium^ 
lU^pieudes  pictaegue  volucres\-  nam  volücres  media  aewiit 
kgam^  quia^  eUi  brevis  natura^  tarnen  positione  longa  est,  ne  fadat 
mAum ,  quem  non  recipii  versus  herous.  Lucian  MflUer  meini  (de  re 
nclriea  s.  206  f.) ,  danach  sei  es  klar  dasz  in  den  versen  der  wortaccent 
nicht  hMar  gewesen  sei,  da  man  ja  doch  gewöhnlich  gesprochen  habe 
•nhicret.  aber  Quinlilian  redet  Oberhaupt  nicht  von  ictns  und  deaan 
twasge,  sondern  lediglich  vom  accent,  und  er  sagt  dm»  da  durch 
die  schwache  position  die  vorletsto  sUbe  Terlangcrt  worden  sei,  der 
accent  des  Wortes  (nach  dem  allgemeinen  geaetae  der  latehoiiachen 
tpraehe  und  auch  gana  abgesehen  von  dem  einfluaa  dea  ictua]  von  der 
driuletstea  auf  die  vorletste  Obertrete,  und  also  auch  dem  aooente  nach  su 
IttCB  sei  volüeret. 

Meine  überteugung  ist  im  gegensatse  xu  der  Laclan  Maliers  die, 
dttx  Griechen  wie  HAmer  in  ihren  versen  beides,  accent  und  ictua,  neben 
einander  hAren  liesien,  und  dasi  gerade  in  folge  dessen,  in  folge  der  aus 
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dem  widerstreite  beider  ciciiiciilc  siels  wiedergeborenen  crncuci  ung  der 
lidrmonic  ibre  vcrse  weil  scbuncrcn  klang  battcn  als  unsere  dculschen, 
in  welchen  mit  panz  geringen  ausnahmen  ein  widerstreben  niclil  möglich 
ist.  doch  wie  dem  ancli  sei  —  denn  die  Lnantworlung  dieser  frage  ist 
für  die  vorh'egendo  licLrachUing  nidil  not\ven<lig  —  die  römische  kunsl- 
pocsie*)  bat,  da  am  scidusse  des  hexanicters  nach  den  gcsetzen  der 
spräche  die  Übereinstimmung  des  wortacccntcs  und  des  ictus  in  der  weil 
überwiegenden  mehrzabl  der  lalle  notwendig  war ,  nunmehr  in  den  ersten 
zwei  dritleilen  des  verses  die  disharmonie  der  beiden  elemente  zur  norm 
gemacht  und  dadurch  einen  von  dem  griechischen  verse  bedeutend  ab- 
weichenden ,  aber  gleichfalls  sehr  scbdnen  neuen  beunuiter  gebildet ,  iu 
welchen  imterhalb  eines  kleinen  rabmens  nach  wiederhoUom  mf-  and 
abwogen  des  kampfes  am  schlusz  eine  in  oftmaliger  wiederbolung  etwas 
monotone,  aber  doch  sehr  liebliche  versdbning  der  gegensAtse  staltfin* 
det  es  gibt  nur  sehr  wonlgt  vorse,  in  denen  worl-  tind  mston  so  flbei^ 
elnstiBinien  wie  Yerg.  Arn,  4,  486  spargens  umtda  mdki  toponfentm- 
gue  papimr  oder  gar  Hör.  ejpcM.  2, 1, 162  et  patt  PmUea  beUä  quietus 
fuaerere  eoepU. 

Gibt  man  nun  dem  veraa  den  weibliehen  einacfanitt  KttT&  rpiTOv 
TpoxaTov ,  so  wird  schon  in  dem  dritten  ftisze  der  widerstreit  xwischen 
aocent  und  ictus  gehoben,  da  ja  das  trochliseh  auslautende  wort  auch 
den  accanl  auf  der  paenultfana  haben  musa  (infandum^  regina).  ja  noch 
waater.  llast  man  aof  den  dritten  trochSus  ein  mehr  als  sweisilbiges 
wert  folgen,  so  Ist,  da  auch  in  den  beiden  leisten  fdssen  die  dberein* 
stknnmng  herscht,  von  dem  gansen  weilem  vertauf  des  veraes  der  ge- 
sttchle  widerstreit  au^escUossen,  wie  die  folgenden  verse  telgen:  prme- 
dpitant  suaäentque  codMlfti  tidertt  tornntim;  indpiunt  agitaUi  tumes' 
e0re  et  aridue  Ms;  nee  gregibue  neeturmie  cbambutiU:  aerier  ilium, 
zuweilen  bilden  dann  zum  ersetz  die  diebler  das  ende  des  verses  unregcl- 
ntaig,  wie  ip$e  ruii  denteegue  SabeOUm  exaadt  nt$  und  nee  SiUici 
Moquß  neque  JdnHi  cgpaHnü,  nur  In  Einern  falle  kann  die  durch  die 
harmonie  des  Schlusses  anfruttsende  diabansonie  der  ersten  vier  fSsse 
nach  der  dsur  im  dritten  Irocblns  noch  fortgeftthrt  werden,  wenn  nach 
derselben  ein  iambiaches  wwt  eintrit,  durch  welches  dann  suglcich  die 
hepbtheminieres  In  der  vors  gebracht  wird:  infmnämn^  regma^  kibee 
renovare  dekrem. 

Hieraus  weit  mehr  als  aus  «iner  besondem  vorUebe  iBr  minnliche 
einedinllfte  Ist  es  an  erfcllren,  dasz  1)  die  dsur  taxä  Tp(TOV  TpoxcAov 
im  römiachen  heumeter  im  vei^lelcb  mit  dem  griechlsehen  so  selten 
ist,  und  dasi  aie  9)  überwiegend  in  Verbindung  mit  der  hephthemimerns 
anftrit 

IV. 

Audi  in  betreff  dhes  andere  gegenständes  bin  kh  mit  Luclan  MttUer 
nicht  einverstanden,  er  nimt  wiederholt  gcicgenheit  das  verdienst  des 


*)  leb  rede  hier  fiberall,  «neb  In  den  folgenden  abschnitten,  nur 
von  der  idmiscben  dichtkunst  der  Augosteisch«!  seit 
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Vergilius  in  der  versbildncrci  lier.ihziiscUcn ;  er  iicnnl  ilin  einen  bessern 
(Hcliler  als  vcrsificalcir  (de  rc  iiietr.  s.  370)  und  .spricht  v.s  offen  nns,  dasz 
rr  fite  versc  des  Ovidius  weil  seliöner  und  iiniuuligcr  finde,  nach  njci- 
iier  Überzeugung  liegt  dieser  aullassung  eui  irtum  zu  gründe,  ein  irluoi 
wie  er  in  ähnlicher  weise  uichi  seilen  bei  der  beurteiluog  plasUscher 
luinstwcrkc  sicii  ciDschleicht. 

Es  ist  bekannt  dasz  die  mnrmorwerke  des  lladrianischen  Zeitalters 
sidi  durch  eine  grosze  glätte  und  elepanz  auszeichnen,  durcJi  eine  un- 
gewöhnliche Sorgfalt  und  technische  siciterheit  in  der  behaudlung  des 
einzelnen,  welche  das  augc,  zumal  <le8  noch  ungeübten,  bestechen  und 
unwillkürlich  fesseln,  aber  wenn  man  viele  kansLschüpfungen  dieser 
pcriüdc  kennen  lernt  und  namentlich  nach  einander  betrachtet,  so  fin- 
det man  dasz  sie  alle  eine  aiifTallende  ähnlichkcit  haben,  dasz  die  künst- 
lerischen tnotive  sich  wiederiiolen,  dasz  auch  eine  bestimmte  regel  der 
technischen  behandlung  in  allen  hervortrit,  und  dasz  die  erfindungskraft 
auf  dem  gebiete  künstlerischer  sloffe  und  gedanken  nicht  eben  sehr  reicli 
uikI  fruchtbar  ist.  mit  einem  worle:  es  ist  mehr  manier  in  ihnen  als 
Stil,  vergleicht  man  sie  nunmehr  njil  den  werken  einer  ältern  zeit,  die 
leidci ,  ijüiiicjjllicli  die  slaliien,  oft  nur  in  copion  von  verschiedenem 
Werth  und  verscliiedener  Iruuc  auf  uns  gekomujcn  sind,  so  finilcl  man  an 
diesen  weit  weniger  von  jener  gefälligen  glätte  und  zierlichkeil,  aber 
desto  mehr  wahrheil,  reichlum  der  erfindungskraft,  individuelle  geslal- 
Umg,  manlgfalligkeil  und  Unabhängigkeit  der  molive,  volle  ühereinstim- 
mog  «hr  idae  des  kuostwerkes  mil  der  darslellung  und  bei  aller  sicher- 
kdt  ia  der  handbalniDg  der  kOnslleriscben  mittel  dbeiiso  volle  Mheit  der 
abweidumg  von  der  regel  in  den  lllleiiy  wo  die  idee  des  werkes  sie  vor» 
laofl.  aber  jene  harscht  ein  eonventioneller  geschmack.  In  diesen 
waltet  das  durch  conventionelle  regeln  nie  tu  erschöpfende  knnstgefOhl. 

Ein  ganz  Sbnlicher  nnlersdiied  ist  nachweisbar  iwischen  VergUius 
lad  Horaliun  einerseits  und  Ovidins  und  seinen  nachahmern  anderseits, 
kfa  rede  hier  nicht  von  der  knnst  im  grossen;  die  dichtergröske  des 
VoigUius  erkennt  aneh  Lncian  MdUer  mit  wannen  Worten  an.  aber  auch 
Ib  den  darstoUungsmiUehi  der  kunst  ist  ieg  unterschied  sehr  bemerkbar, 
•nienüich  auch  in  der  archltektonik  der  verse. 

Glatter,  lliesiender,  eleganter  sind  unsweifelhaft  die  verse  Ovids, 
ud  auf  diese  «igenschafi  gibt  Ludan  Malier  so  viel,  dasz  er  aberbaupt 
eile  Stuka  Vorliebe  far  die  späteren  dichter  hegt,  auch  fOr  die  späteren 
melisGhen  dichter  gegenOber  dem  fioratius,  dem  er  es  s.  b.  einigermasMn 
tu  verdenken  schaiat  (s.  301),  dasz  er  in  den  äolischen  metren  die  eli- 
siea  hl  dar  cSsur  zugelassen  hat,  während  sie  die  späteren  grdstenteils 
«enBeklen.  aber  dfose  glätte  und  eleganz  ist  manier  ebenso  in  der  poesie 
wie  hl  der  plastischen  knnst;  sie  ist  die  ferligkeit  des  handwerks  im 
gegensalz  zu  der  vollen  beherschung  der  manigfaltigen  mittel  der  kunst. 
lie  hat  eintdnigkeit  und  dandt  langeweile  Im  gefolge ,  und  sie  entmannt 
41s  scugungskraft  des  dicbters,  dem  die  manier  und  die  einhallung  der 
regel  zum  kichlen,  mahelosen  spiel  geworden  isl;  sie  entwöhnt  ihn  die 
darsieUnngsmiltal  stets  und  aberali  mit  dem  darzustellenden  in  fiberein« 
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stimmuDg  lu  briogoi  wd  die  ersUren  lediglich  nach  der  durch  die  oater  I 
det  leUtern  gegebenen  notwendigkeit  zu  bemessen,  so  kommt  es  dsss 
der  dichter  xnletst  nur  ^ine  und  dieselbe  darstellungsfom  för  alles  hst^ 
und  dasz  er  nicht  Im  sUmde  ist  das  hohe  und  erhabene  and  jedes  unge» 
wöbnliche  von  den  gewöhnlichen  auch  durch  die  luszeren  mittel  des 
vortrage  su  unterscheiden,  ich  meine  hierbei  nicht  den  ausdrucke  die 
Worte«  diese  stehen  dem  (Mdius  auch  Rlr  die  erregte  leidonsdiafl  und  du 
pathetisclie  ebenso  su  geböte  wie  etwa  dem  Euripides,  mit  dem  er  in  der 
art  und  in  der  begrenzung  seiner  begabung  manche  IhnUehkeit  haL  aber 
die  behandlung  des  verses  mit  der  gansen  bei  Luden  MGller  so  hochge- 
stellten regelmlssigkeit,  mit  der  gleichmlssigkelt  der  clsnren  und  sonsti- 
gen gestaltungsformen,  mit  dem  überfeinen  gefOhl  ffir  alles  anstflstige 
in  ellslonen  und  hialus,  wovon  er  viellich  nur  die  spielarlen  hat,  mit  der 
Vermeidung  alles  scbrolTen  und  ungewohnte»  ist  jener  franidsischen  gar- 
tenkunst  nicht  unihnlicb  mit  der  merkwürdigen  verliebe  fOr  die  reine 
mathematische  linie,  mit  den  sorgflltig  verschnittenen  hecken,  den  ab- 
gesvkeiten  blumenbeelen ,  den  kOnsllichen  kngelkronen  der  biume,  an 
denen  sich  kein  sweig,  kein  blatt  hervorwagen  darf  Aber  die  gebotene 
Peripherie,  als  ob  die  schüne  natur  mit  aUer  ihrer  fttüe  nur  für  die 
schm  des  menschen  geschaffen  wlre.  man  bann  solchen  zierttcbeB 
kflnsteleien  eine  flflchtige  bewunderung  nicht  versagen;  aber  wenn  man 
sie  lange  ansieht,  so  musz  man  unwillkflrllch  glhnen.  all  diesem  kOnst- 
lichen  wesen  musz  man  nicht  gerade  die  verse  der  Aeneis  gegenüber  slellea: 
die  Aeneis  ist  weder  eine  originale  noch  eine  vollendete  schApfiug  und  I 
darum  noch  kein  volJgilUges  zeugnis  fflr  das  ideal  das  dem  dichter  vor-  | 
schwebte;  Ovid  wOrde  in  seinen  metamorphosen,  deren  unfertigkeil  er  so  I 
oft  beklagt ,  wol  am  wenigsten  in  dem  flosz  der  verse  zu  lodern  gehabt  | 
haben,  aber  vcrsen  der  georgica,  wie  jenen  bekannten 

ftumina  mMm  iüvasque  inglorius.  o  ubi  campi 
Spercheoique  et  mrginibus  bacchata  Lacaenis 
Taygeta ,  o  qui  me  geUdis  eotwaÜUm  Maemi 
$is(ai  et  ingenii  ramorum  proiegat  umbra^ 
solchen  versen,  wie  sie  doch  in  der  that  in  den  bOchem  der  georgica  nicht 
selten  zu  finden  sind,  namentlich  in  den  herlichen  episodeo,  z.  h.  vom 
glück  der  landlcutc,  vom  ersten  früliling,  von  der  scbünheit  Italiens,  den 
Staaten  und  kämpfen  der  bienen ,  solchen  versen ,  denen  auch  Locian  Mul- 
ler (s.  141)  wenigstens  in  betreff  der  schönen  abwechselung  von  dactylen 
und  spondeen  gcrcchligkeil  widerfahren  läszt,  die  aber  ebenso  bewun- 
demswärdig  sind  in  der  regelmSssigkeil  und  unro^clmäszigkeit  des  gan- 
zen baus,  in  der  bezeichnenden  anwendung  des  hialus  und  ungewöhn- 
licher cftsuren  und  diSresen,  In  dem  schdnen  widerstreit  zwischeo  iciuiA 
und  accent,  in  der  vollkommenen  congruenz  der  form  mit  dem  i*^  ^ 
solchen  versen  kann  man  in  der  tliat  aus  Ovid  nichts  gegenfll^jj 
der,  wenn  er  einmal  aus  der  glatten  trivialitit  der  sogenannt  i  ^ 
oonversalionsschwatzhaftigkeit  hinausgeht,  nur  spielereiei. 
etwa  nach  dem  modell  pumms  smt  tub  agua^  «uft 
lemptant. 
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Der  umfang  eines  kunslwerkes  rnusz  in  einem  besUmmteii  verhäli- 
Dis  stehen  zu  der  beliandlung  seiner  einzelnen  teile«  wena  wir  eio  bild 
auf  einer  groszen  leinwand  sähen  und  darauf  eine  menge  sehr  sorgHUlig 
aiisgeführter  gegenstände  in  winzigen  dimensionen,  wie  sie  einem 
kleinen  bilde  vorlrcfnich  stehen  ,  so  würde  sich  ein  jeder  über  den  , 
Unverstand  eines  künsllcrs  wundern  ,  der  nicht  begrilT  dnsz  schon 
der  grosze  raiimen  ein  anderes  biid  verlangt  als  der  kleine,  und  fei- 
ner: je  kleiner  ein  kunstwerk  ist,  desto  sorgfälliger  und  zierlicher 
musz  es  in  seinen  einzelnen  teilen  ausgeführt  sein,  und  umgekehrt, 
der  grund  liegt  nicht  allein  in  der  leichtern  Übersichtlichkeit  auf  klei- 
nem räume,  welche  jede  ahweichunf^  von  der  norm,  jede  Unebenheit 
bemerkbarer  macht;  aucli  sonst  rnusz  bei  stärkerer  dilTcrcnz  der  gröszc 
die  kQnsderische  hehandliuig  sicli  anders  gestalten,  der  köpf  der 
Juno  Ludovisi  konnle,  ganz  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  des  ob- 
jecles,  nicht  in  der  arl  der  Mediceischen  Venus  ausgeführt  werden  ;  die 
zierliche  Ordnung  der  haare,  die  weiche  forniung  und  glätlung  der  kör- 
perleile,  die  an  einer  Statuette  gefällt,  würde  an  dem  Farnesischen  He- 
rakles auffallen;  und  wenn  man  die  vielverschlungenen  arabesken,  die 
an  den  porapejanischen  Wandgemälden  so  reizend  erscheinen,  mit  all 
dircr  anmul  im  kleinen  auf  die  archileklonisclien  Ornamente  der  tcmpe! 
Von  I'aeslum  übertragen  wollle,  so  würden  sie  den  eindruck  des  klein- 
lichen machen,  auch  wenn  man  die  maszc  nach  Verhältnis  vergrös/erle. 
die  gröszc  \ei  hingt  eben  nicht  blosz  einen  andern  modulus,  sondern  auch 
einen  andern  slil,  wenn  sie  ihres  eindrucks  nicht  verfehlen  soll. 

Ebenso  ist  es  in  der  nietrik.  mit  recht  haben  die  römischen  cle- 
giker,  hat  namentlich  der  in  der  kunsl  selir  fein  fühlende  Tibull  einen 
KetrichÜichen  teil  der  freiheitcn ,  welche  in  dem  groszcn  stil  heroischer 
gedichte  deu  vers  emporheben ,  in  dem  engern  rahmen  der  elegie  aufge- 
geben ;  Wfdirend  der  vers  des  cpos  und  der  vers  des  dialogs  der  Iragödie 
eine  groete  manigfaitigkeit  der  bildung  erfordern,  Ist  in  don  SeppbiiclieD 
und  AkÜschen  hendecasyllabus,  zumal  bei  den  Römeni,  fast  jede  silbe 
dareh  «fai  imverbrücbliehes  geselz  geregelt;  und  derselbe  hexameter,  den 
Boraz  in  den  satiren  sebeinbar  wild  wuchern  mid  ranken  läszt,  gleicht 
in  dea  oden  dem  am  spalier  gezogenen  epheu,  die  Oppigen  triebe  sorg- 
sam an  das  gittcr  gebunden. 

Kleinere  metrisdie  nassen  verlangen  mebr  regdmiszigkeit,  mehr 
nnduDg,  mehr  feile;  hiatus  und  elision,  die  in  den  lingeren  versen 
grösserer  gedichte  selbst  ein  schmuck  werden  kdnnen,  werden  in  einem 
kleinem  gansen,  ebenso  oft  verwendet,  den  eindruck  der  ranhfaeit  uud 
eines  mangels  an  Vollendung  machen ,  der  der  Wirkung  sehr  nachteilig 
wire.  so  sehen  wir  Horas,  was  er  in  den  grösseren  gedickten,  die  frei- 
lieb  ancb  der  *MQsa  pedestris*  angeliören,  mit  vider  nadigibigkeit  zu- 
lisst.  In  den  meliscben  muzen  mit  einer  soigfalt  meiden,  die  an  pein- 
Hcbkelt  grenst. 

Es  mag  IVr  jetst  nnr  ein  ganz  kleines  beispiel  folgen.  Horas  bat 
die  Archilotfiische  atrophe,  in  welcher  der  hexameter  mit  dem  klemem 
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Archilochitts  abwecbsdt  {arbaribus^  eamas)^  nur  ^ninal  angewendet, 
und  es  itl  deswegen,  beilSafig  benerkt,  weil  su  einer  nur  Irgend  ge- 
nügenden indaclion  der  stoff  nicht  ausreicht,  sehr  kühn,  wenn  €.  W.  Nanck 
behauptet  dass  diese  sirophe  'elegiach'  sei  *init  Oberwiegender  wehnnl, 
indem  die  fallenden  rhythmen  auch  des  kOnem  wses  die  insaersle 
hoffiinngsloslgkeil  und  resignatien  su  versinnlichen  scheinen.'  die  be- 
haupliing  wfirde  wol  fester  stehen,  dass  hi  dem  verae  der  spondeus  fttr  den 
dactyUis  unsul&ssig  Ist,  weil  nemllch  hier  sur  indnetion  noch  ein  grund 
kommt:  Horas  biMet  die  kleineren  Terse  weit  fester  und  constanter. 
ich  machte  suftUig  noch  eine  andere  bemerkong:  simtliche  Yiersehn  Ar> 
ohlloehiker  des  kleinen  gedkshtes  sind  ohne  eUsion.  da  alle  vienehn 
hexameter  desselben  die  nemliche  elgentündiehkeit  aeigen  (bis  auf  die 
ganz  unerheblk^e  ausnähme  infemii  mqwe  mUm)^  so  wfirde  es  mir  sehr 
zweilelhafl  sein,  ob  die  thatsache  sniUlig  Ist  oder  auf  absieht  beruht, 
wenn  nicht  das  letstere  dnreh  zwei  andere  beobachtungen  fast  zur  ge> 
wisheit  erhoben  wfirde. 

fis  gibt  bei  Horas  noch  zwei  ebenso  kleine  verse  wie  den  Archilo- 
chius  minor,  gleichfslls  von  sieben  süjben:  den  Aristophaneus,  der  nur  In 
einem  gedii^e  (1, 8)  m  acht,  und  den  Pherecrateus,  der  In  aMben  gedick- 
ten in  35  ezeraplaren  vorkommt  {ffraHo^  Pyrrha,  tub  oiUro) ;  auch  diese 
beiden  hat  der  dichter  ohne  jede,  auch  die  leichteste  ellsion  gebUdet. 

Wer  noch  nicht  ühcrzcugt  ist,  gegen  den  musz  ich  meine  ultima 
ratio,  einen  zwcihundertundfanfpfunder,  ins  gefecht  bringen,  der  fOnf- 
silbige  versus  Adonius  {terruit  urbem)  begegnet  dem  metrischen  botanl- 
ker  bei  Horaz  in  205  wo!  erhaltenen  exeinplaren ,  und  in  keinem  einzigen 
findet  sich  eine  elision,  mit  ausnähme  der  stelle  2,  16,  8,  wo  die  vul« 
gata  lautet  neque  purpura  venaU  neque  «uro,  Bentley  aber  auf  grUnd 
einer  von  ihm  zu  3, 11,  43  entwickelten  l»eobachtung  und  In  flbmin- 
Stimmung  mit  einigen  handschriflen  nec  auro  liest  überdies  Ist  die  ell- 
sion so  unerheblich,  dasz  sie  als  ausnähme  gar  nidit  gerechnet  wer- 
den kann. 

VT. 

^Grosz  ist  goll  im  gröszcstcn  und  kleinsten'  singen  die  cicadcn  in 
Herders  lieblichem  gedieht  von  dem  heiligen  Franciscus  von  Asisi;  und 
wer  möchte  dem  nicht  beisliminen ,  wenn  er  von  den  cnldeckungen  im 
wasserlropfen ,  in  der  weit  des  mikroskopes  hört?  so  ist  auch  die 
wahre  kunsl  des  menschen  —  denn  sie  ist  etwas  goltgegehenes  —  be- 
wundernswertli  im  kleinsten  wie  im  groszen;  und  wol  ist  es  eine  edle 
aufgäbe ,  auch  den  kleinsten  eigentümlichkeiten  ihres  wesens  mit  mikro- 
skopisch geschärftem  blicke  nachzuforschen. 

Auch  in  der  metrik  sind  diese  mikroskopischen  Untersuchungen  (icli 
erinnere  nur  an  die  von  Immanuel  Bekker  über  die  formen  des  Houieri- 
sclien  hexanicters)  lohnend  und  notwendig ;  und  wenn  es  Bentley  niclU 
verschinalile  die  hcrechtigung  des  Vorkommens  von  neque  —  nequt%  tiec  — 
nec  einerseits,  von  neque  —  nec  und  nee  —  neque  nnderscits  eingehend  zu 
erörlem,  so  ist  es  sicherlich  keine  OherflOsaige  arbeit»  die  eben  begonnen 


^  d  by  Googl 


Th.  Kock:  metrisclie  kleiuigkeilen. 


499 


hdt.  iher  noch  laDge  Dichl  abgeschlossen  ist,  die  Statistik  der  verschie- 
denen an  sich  iiiöglicben  formen  emcs  und  desselben  verses  aufzuklären 
ufld  festziisleilen. 

Von  den  kkincron  versen  der  nielischcn  Systeme  hei  Hora/,  so  weil 
sie  nu  llt  eine  liest imnile  casur  haben,  scheint  man  die  nieinung  zu  hc^eii, 
da>z  es  bei  ilincn  {^'b  icbgillig  sei,  auf  welclie  weise  sie  sich  aus  den  einzel- 
Ben  Worten  iusamnicnsclzen,  d.  h.  wo  io  die  nieli  isclie  reihe  ein  wort- 
cnde  einsciineidet.  je<lc  oiogUchc  [onn  scbeinl  man  auch  für  zulässig  zu 
hallen:  wenigstens  erinnere  ich  mich  nidit  irgend  etwas  erhebliches  über 
diesen  gegenständ  gelesen  zu  haben,  dasz  diese  meinung ,  wenn  sie  lie« 
steht,  irrig  ist,  mögen  einige  kleine  beispiele  beweisen. 

Ich  wAhle  den  Alcaicus  enneasyllabus  und  decasyllabus,  die  schlasz- 
verse  der  AldÜschen  Strophe,  angenommen  ein  dichter  hAtte  in  efaem 
Milingsgedicht  folgende  zwei  verse  gebildet:  fiam  vere  floretU  ennela^ 
ku^t  9€re  liquaia  fiuenta  rwi  ^  so  würde  UroU  der  metrischen 
ricbtigkeit  der  entere  dieeer  beiden  verse  mindeiteiis  ein  hdcbst  sei* 
tencs  und  swellelhaftes  exempiar  (Uoraz  bat  drei  leiir  Sholiche,  kei- 
nen gant  gkidmi),  der  iweile  vollsUadlg  unerhört  und  die  verbin» 
duog  zweier  ferne  dieser  ert  racb  nnler  der  vorauisebung  der  lu* 
Italglett  des  sweiten  nnmöglieh  lein.  nelleieht  erinnert  der  zweite 
sn  einen  (auch  «on  Locian  Malier  s.  318  aieftillg  erwlhaten)  Hornti- 
sefacn  liexaBieter  {epist.  1,9,  4]  dignum  metUe  damoque  legenUi  ko- 
netto  Neroniiy  oder  m  jenen  von  ftst  gleidiem  fiille  {epitt.  2,  3«  1) 
fkrey  dofio  ckuroque  fUUHi  amke  Nenmi.  jener  erstere  Ist  meines 
Wissens  der  einsige  seiner  ari  in  der  gesamten  poeste  des  Angustelschen 
teitailert,  vielleicht  der  lateiniaohen  poeaie  aller  aeltalter,  und  Ich  habe 
ttich  stets  gewundert  ihn  in  einem  der  kOrsesten  zugleich  und  der  fein- 
Ken  und  geiBÜtesten  floraiischeo  hrieb.  In  demjenigen  tu  finden,  den  er  an 
den  stieCMkn  des  kaisers  Augoatus,  den  splten  kaiser  Tiherius  geriehlet 
ksL  das  unswetfelhafl  unechtae  des  venee  liagt  in  6nt  hluliing  der 
aafduhraehiacbeii  wortfiormen,  die  uns  deutschen  siemllch  geUufig  aind 
ans  INbrgers  *kaiaer  und  abt':  *ich  will  euch  erslhlen  ein  mlrehen  gar 
tthnurrig;  ea  war  mal  ein  kaiser,  der  kaiaer  war  knrrig;  es  war  auch 
ebi  aht'  (hier  erholt  man  sich  einmal),  *eln  gar  stattlicher  herr;  nur 
schade,  nein  achlfer  war  klOger  als  er/  dieaelbe  unachdne  Wiederholung 
aBphftndblsober  wortformen  entatellt  auch  den  oben  erwlhnten  deea- 
ayllabfus  [nere  UqwOm  finenia  rln^;  da  aber  die  Wiederholung  nicht 
eben  «bermiasig  ist,  io  verdienen  nicht  hauptslddich  um  ihretwillen  die 
beideB  veno  Udel.  das  rehlerhafte  wbrd  vidleicbt  durch  aefaien  gegen- 
sab  deutlicher  werden,  gesetat  ein  dichter  wollte  die  anstrengungen 
der  sehiilBr  ihr  boot  unter  segel  au  bringen  durch  den  enneasyllabus 
sehildem:  mntiae  vokmi^  ordM,  läbarmU^  so  wSre  dies  ein  vers,  wie 
er  sieh  unter  den  817  newaObigen  Alkaikeni  bei  Horas  auch  nicht  in 
eiadgee  mal  ibMiet.  niclit  ebunal  einen  aolohen  wie  ingetUium  fontem 
loborum  oder  ei  wUimM  rUn  tnmentit  hat  Horn  je  gfl»ildet;  der  ahn* 
lichete,  aber  4oeh  noch  hinmielweit  von  diesen  verschiedene  ist  aert  exi- 
Im  et  nof  in  aelitrmm  edKum  uaw.,  und  aelbet  dieser  hat,  gana  ab- 
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gesehen  von  der  liypcrnietrie ,  sonst  schon  nicht  mehr  seines  gleichen, 
wie  nemlich  alle  die  zuletzt  gcnannleD  .  vcrae  an  dem  übermasK  der 
«  männlichen  einschnitte  leiden ,  so  war  an  den  xuersl  vorgeführten  die 
Oberfdlle  der  welUichen  wortendien  udelniwerdi ,  die  übrigens  Horas  in 
dem  xehnsilbigen  Alcaicus  noch  mehr  als  in  dem  nennsUbigen  vermieden 
hal.  solche  wie  etwa  mmhra  quieU  refee$ü  paniä  hat  Boras  gar  niefat, 
nnd  aus  diesem  gründe  ist  mir  aoefa  Heioekes  fermntnng  (1,  37,  24} 
ioJMcitart  parami  wra$  fflr  datte  eiia  reporwiU  aroi  mehr  als  swnifel- 
haft:  denn  auch  fflr  diesen  schon  um  eine  weibliche  dsnr  Innern  vers 
hat  Horas  nur  ^n  und  swar  ein  auch  nicht  gani  conformes  beispid :  me 
cichorea  levespie  muhae, 

Manigralligkeit  in  der  einbeit,  beruhend  auf  der  hannonie  der  ge- 
gensStse,  Ist  das  oberste  gesets  der  form  in  den  klefaisten  und  unscbein* 
barsten  wie  in  den  grossen  knnstschöpfungen.  darum  hat  der  iambische 
trimeter  bei  seinem  mlnnKehen  schluss  lauter  weibliche,  der  heumeter, 
der  weiblieh  endet ,  grdstenteils  minnliche  hanpteinschnitle,  so  dass  sie 
beide  in  xwei  grosse  hllfton  mit  entgegengesetstem  anfang  und  schlusi 
zerfollen ;  darum  liebt  der  hexameter  in  seinem  ersten  teile  choriambisch- 
anaplstischen ,  im  zweiten  dactyliscli*trocfalisohen  rhylhmus,  nnd  «ns 
demselben  gründe  herscht  im  Sapphlscben  verse  die  minnliche ,  im  elf» 
silbigen  Alclischen  die  weibliche  cäsur  vor.  der  liebliche  Wechsel  der 
männlichen  und  weiblichen  einschnitte  macht  den  vers  schftn,  durch  das 
einseitige  überwuchern  der  einen  wird  er  unschön,  am  unertriglichsten 
aber  ist  die  hälflcnieilung  mit  ganz  gleichem  schluss.  wenn  matt  z.  b.  bei 
Vergilins  (Äen.  9,  160)  in  dem  verse  cur«  datur  Messapo  et  moBnia 
cingere  flammis  die  partikrl  et  ausliesse,  so  zerfiele  der  vers  mit  ver- 
lost seiner  einheil  in  zwei  gleiche  teile  eura  daiur  Messapo  und  mneHia 
cingerp  flommis;  und  wer  in  dem  iambischen  trimeter  stets  die  diäre- 
sis  nach  dem  dritten  iambus  anwendet  (die  griechischen  tragiker  haben 
ihn  ganz  vereinzelt  so,  zu  ganz  bestimmten  zwecken),  der  macht  aus 
dem  schönen  vers  der  tragddie  den  unertriglichen,  steifleinenen  Ale- 
xandriner. 

Doch  bleiben  wir  bei  den  Alcäiscben  vorsen  stehen,  für  den  ennea- 
syllabus,  der  im  steigenden  rliylhmus  beginnt  und  im  fallenden  scblics/l, 
kann  man  in  anucndung  d(»s  eben  erwähnten  gesetzes  a  priori  sagen, 
dnsz  die  scliönslc  form  für  ihn,  einen  neunsiibigcn  vers,  die  verMndnng 
von  drei  dreisilhifjcn  fflszen  (amphihrachys  ndpi  paiimhacchius ,  mo)o<^sus 
und  bacchius)  sein  musz  (deprome  r^uadn'mum  Sabina);  und  in  der  that 
hat  Horaz  nach  dieser  norm,  die  sicii  ebensowol  durch  die  schone  ab- 
wechselung  von  weiblirben  uud  männliclicn  einschnitten  —  man  beachte 
auch  dasz  der  vorangehende  elfsilbigc  Alcaicus  stets  männlich  schlicszl 
—  wie  durch  ihre  edle  Symmetrie  auszeichnet,  wenn  man  die  durch 
loslüsung  von  praposiliouen  und  conjunclioncn  entstehenden  s|iiclarten 
mitrechnet  {ceu  ßamma  per  taedas  vel  enrus).  unter  317  veiscn  148, 
also  fast  die  biilfic  gebildet,  und  vielleicht  hätte  er  sie  noch  öfter  an- 
gewendet, wenn  nicht  auch  d<is  schönste,  allzu  oft  wiederholt,  ermüdete, 
ebenso  sind  in  dem  zeliusilbigen  Alcaicus  die  beiden  formen  die  schönslen, 
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kna  eine  mit  dem  ehoriambiis  beginnend  zum  anapielen  oder  dritten  pfton 
fliergelit  {8ardi$tiae  iegetet  feraees^  so  39  verse,  conpofäa  repeUm- 
Utr  kora^  73  Terse),  wihrend  die  andere  anf  einen  dactylus  den  cho« 
riamiioa  folgen  lisat  (fiumma  etmsHUrint  aeutoy  34  ▼erse).  docli  ist  in 
de»  deeasytlabus  eine  gHtsieremantgfalUglLelt  schon  durch  die  verschmel- 
nog  zweier  verschiedener  rfaythmen,  des  dactylischen  und  des  trochli- 
sehen,  bedingt,  nur  lieOlufig  sei  noch  bemerkt,  dasz  die  form,  die  den 
fers  in  seine  einzelnen  hestandtetle  auflAsen  und  dadurch  seine  einheit 
«rstAren  würde,  also  eine  form  wie  oecifftif  Basdnibat  uOer  hoites^ 
gar  nicht  und  selbst  die  daraus  durch  die  Zusammenfassung  der  beiden 
trochlen  in  einen  ditrochlus  entstandene  ertrlglichere  nur  Einmal  und 
zwar  unter  mOderaden  nmstinden,  nemlich  mit  elision  vorkommt  (iioivif- 
m$  ffatdrubale  interempto),  die  Spielart,  welche  den  sehnsilbigen  vers 
in  Ittnf  zweisilbige  worte  zerlegt  {Ära  fugae  mttte,  durß  defliQ,  findet 
lieh  neunmal. 

vn. 

Die  grieciiiscbe  poesie  ist  ein  naturwüchsiges  product  ihres  bodens, 
die  römische  eine  acelimatlsierte  pflanze ,  und  zwar,  wie  viele  anzeichen 
beweisen,  eine  mit  groszer  mfihe  und  arbeit  gezogene,  die  dichlkunst 
ist  von  den  Bömern  angelernt,  und  das  mittel,  woran  sie  dieselbe  gelernt 
haben,  war  der  hexameter,' von  welchem  die  andern  in  Laiiura  eingefQhr- 
tCB  Tsrsarten  noch  in  ganz  anderem  sinne  ablinngig  sind  als  bei  den  Grie- 
chen, denn  bei  diesen  scheint  die  lyrische  dlchtuog  von  der  epischen 
tienÜcb  unabhängig  gewesen  zu  sein;  und  wenn  das  drama  sich  mehr 
m  das  epos  anlehnt  und  Aeschylos  seine  dichtungen  dankbar  und  beschei- 
den nur  brocken  (Tefldxn«  Athenäos  8,  347**)  nennt  von  des  MSoniden 
leich  besetzter  tafel,  so  war  sein  lehrmeisier  Homer  der  dichter  und  nicht 
der  vers.  von  dem  hexameter  sind  die  formen  fj^er  verse  in  drama  und 
lyrik  gleich  unabhängig. 

Nicht  so  bei  den  Römern,  da  diese  an  dem  liexameler  nicht  bloss  ihren 
poetischen  geschmack  bilden,  sondern  auch  ihre  Silben  scharf  ausmessen 
aadihrohran  den  rhythmus  gewöhnen  lernten,  so  sind  seine  normen 
oad  formen  ihrem  gefähl  so  tief  eiogeprigt  worden,  dasz  sie  dieselben 
oBwÜlkürlidi  auch  auf  die  behandlong  anderer  verse  von  sehr  verschie- 
dener art  übertrugen. 

Dazu  kommt  noch  eine  andere  eigentflmllchkeit  der  römischen  dicht- 
iiiuist ,  die  auch  als  eine  folge  des  lernens  anzusehen  ist :  die  beschrän- 
kuag  der  formen  und  die  befestigung  des  technischen  gebrauches  durch 
i^eseitigung  der  licensen.  ich  raeine  hier  nicht  die  bescliränkung  der 
slrophenformen ,  von  welchen  die  lateinischen  dichter  nur  sehr  wenige, 
und  zwar  die  kürzeren,  aus  dem  griechischen  herübernahmen  —  die  noch 
weniger  zaiilreichen  neu  gebildeten  sind  poetisch  nicht  sehr  werthvoil  — 
sondern  ich  meine  die  beschränkung  der  formen  in  den  herflbergenommenen 
Versen  selbst,  also  die  spondeischc  feststellung  der  basen  in  den  Ascie- 
piadeischen ,  Glyconeischen  und  Pherecrateischen  versen,  die  Verlängerung 
der  mittelzeiligen  silben  in  dem  Sapphischen  und  Alcäischen  verse,  die 
einifibrung  regehnlszlger  cisuren  da  wo  sie  bei  den  griechischen  dichtem 
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ßliko^  OBd  andere  gleichbUs  allgemein  bekannte  andemageD.  wie  sehr 
die  nUHiigbitigkeit  in  der  versbiMung  dadurch  abgenommen  hat,  «'hellt 
mlar  mderm  aus  der  thatsache,  dats  aUtin  in  den  heute  erhaltenen»  doch 
■iditeb^n  sehr  zahlraichen  Fragmenten  der  äolischen  lyriker,  wenn  icli 
recht  gezählt  iiabe,  gegen  20  formen  des  Sapphiscben  bendecasyllabiis  aieh 
erliaUen  haben,  zu  denen  in  den  615  Sapphiachen  versen  dea  Hont  aneh 
nicht  ein  einziges  beispiel  aich  findet. 

Beidea,  üt  neigung  zur  beschrinkung  der  formen  und  der  einflusz 
des  hexameters,  liai  anidie  gestaltung  etlicher  der  kleineren  ferse  merk- 
würdig eingewirkt,  wovon  einige  beispicle  folgen  mögen. 

Der  Adonius  ist  bekanntlich  identiach  mit  dem  schlusz  des  hexame- 
ters von  der  bukolischen  diüreaia  ab.  gerade  dieser  teil  ist,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  l>ei  den  Römern  anders  gebildet  ab  bei  den  Griechen; 
nnd  80  aucli  der  Adonina.  bei  Horaz  finden  sich  unter  206  Adonlaehen 
versen  nur  18,  welche  von  den  drei  allergewöbnlichslen  ausgangsfonnen 
dea  hexameters  (terruit  urbem ,  rara  iuvenius,  vollus  in  hasUm)  abwei- 
chen, von  der  Sappho  sind  uns  22  sichere  Adonische  verse  erhalten, 
und  von  diesen  22  tiaben  nur  10»  aiao  weniger  ala  die  h&Ute,  dieae  M 
Horaz  üblichsten  drei  formen. 

Die  drei  angegebenen  arten  der  schluszbildung  {ierruä  urbem^  rtwa 
im^enius^  volius  in  hostem)  sind  in  dem  lateinischen  hexameter  deswegen 
die  gewölmlichslen,  weil  in  ihm  die  fibereinstimniung  von  accent  und 
ictus  in  den  heirlnn  ktzlcn  füszcn  vorhersciil.  aus  diesem  gründe  hat 
Horaz  auch  da,  wo  er  den  Sapphicus  niil  dem  Adonius  durch  hinfiber- 
j^rcifen  eines  worlcs  aus  dem  crslorn  in  den  letzlern  ongnr  verbindet, 
Siels  dafür  gesorgt,  dasz  diese  Übereinstimmung  (des  accentes  und  ictus) 
orliallen  blich,  d.  h,  er  hat  stets  mehr  als  »  ine  silhe  ju  den  Adonius 
hinübergezogen,  so  1,  2,  20  lovc  nun  prohante  uxorius  arnnis; 
1,  25,  12  Thrario  bacchmitc  magis  suh  inicrhuiia  vcnto;  2,  IG,  8 
non  gemmis  neque  purpura  venale  nec  (tuni^  wozu  noch  3,  27, 
59  komme«  würde,  wenn  dort  elidcre  coUum  slail  Jaedere  zu  lesen  ist. 
ganz  im  gegenleti  hat  Sappho ,  die  in  22  Adonien  diese  engere  verl)in> 
dnng  fünfmal  anwendet,  stets  nur  t  ine  silhe  des  letzten  Wortes  von 
dem  Sapphiscben  verse  abgezweigt  (9ujveicac  uttokouci)  ,  was  im  latei- 
nischen einen  mit  dem  gewohnlichen  schlusz  des  liexameiers  nicht  über« 
einstimnienden  Adonius  ergeben  wurde. 

Neben  den  genannten  drei  häufigsten  ausgingen  des  hexanMters  gibt 
es  noch  einen  verhällnismäszig  nicht  gerade  seltenen,  nemlich  den  in 
welchem  die  arsis  des  fünften  fuszes  aus  einem  einsilbigen,  die  thesis 
desselben  aus  einem  zweisilbigen  vvorle  besteht,  im  ersten  buche  der 
gcorgica  (öl4  verse)  ist  dieser  ausgang  fünfmal  angewendet  (29  ac  tua 
naulue  ;  63.  150.  366  aui  freta  ponti;  380).  solcher  Adonii  {te  duce 
Caesar^  cum  lare  fundus)  hat  lloraz  12,  darunter  zwei  im  carmen  s.ie-, 
culare:  32  et  lovis  aurac ,  48  el  decus  omne  ^  Sappho  auszer  eiutiu 
unsiclieni  (dc  ÖtXti'  UjU^tc)  nur  dann,  wenn  der  Adonius  mit  dem 
Sapphicus  verbunden  Ist;  aiB^poc  h\a  ji^ccu),  Aübiov  KdXov  ^pTOV, 
was  dem  seltcoeu ,  im  ersten  buch  der  georgica  (80)  nur  eimual  entiial- 
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tflM  hcsuneienoUiisz  eabprechflii  wOfde:  p^igm  pudeai  nla  neve. 
dagtg^n  die  von  Sappho  mler  22  secbamal  gdbmehte  fem,  enf  eiii 
«üikbiges  (langes)  worl  ein  vienilblges  (ionicua  a  nioore)  Ib^peo  tu 
lanei  (y&if<p*  dta/iEi»  oO  bidfienrrov)  bat  Horn  mler  205  Adkmleii 
NT  eitt  einsiges  maJ,  in  dem  carneD  eaeculare,  das  mit  den  gedich- 
ifB  des  vierten  buehes  ancb  eoatt  im  Yereban  von  denen  der  drei  erste» 
erheblich  abweicht,  und  iwar  in  einem  irorle,  das  an  der  slelie  fast 
aoBi^  |»ro|Kriuni  Ist,  $eu  geniialis.  einmal  bestefal  hei  Sappho  der  ganse 
Adoehis  aas  Einern  werte  (olvoxoeOca) ;  ein  solcher  achioss  ist  audi  im 
iaieiuischen  hezameter  namentlich  in  namen  nicht  gana  unerhört,  und  so 
bat  auch  Horaz  vier  solche  Adonier,  dreimal  in  namcn  Bellerophoniem 
(4, 11,  28)  und  mit  que  Fabridumque  (1,  12,  40),  Mercuriusque 
(1,  30,  8);  etaHMd  müUimque  (2,6,  8).  gans  vereinsamt  endlich  sieht 
der  Eeineewegea  aeböne  vers  (4, 11,  4)  est  täerae  vk^  hdchstens  mit 
Mnj^ertim  ver  (gearg*  1,  318}  au  vergleieben« 

vm. 

Der  Phereerateus  hat  zwar  seinen  Standort  nur  in  choriambischen 
Systemen,  wirti  aber  von  Horaz,  hei  dem  die  basis  stets  spondeisch  ist, 
HfM  wie  di^  BWeile  hllile  eines  hexameters  behandelt  (graio  Pprrha  sub 
antro  =  lamMQb&e  regnum^  duri  mües  ÜHxi,  tarn  nox  umieh  eaeh). 
die  ^ Pberecraleen,  die  bei  ihm  vorkommen,  variieren  in  zehn  verscliic- 
densn  fennao;  darunter  ist  nicht  eine,  die  nicht  unverändert  und  voU- 
kommen  iMuisend  in  jeden  woigebUdeUm  hexameter  eingeschoben  wer- 
te fcdnnte.  dies  gilt  nicht  bloss  von  PersoM  atque  Brilannos,  nigris 
aequora  veniis^  vix  dur^rt  earinae^  cras  donaberis  haedo,  suspen- 
diue  potenti,  sondern  auch  von  easta  B^lerephmii^  von  fidil^  tu  niii 
ventity  über  welchen  versschiusz  schon  gesprochen  wurde,  und  von  w- 
gris  aut  Erymanihiy  obwol  ein  einsilbiges  worl  vor  dem  ionicus  im 
schlusz  des  hexameters,  wie  in  an  MeUboei^  o  Bymenaee^  selten  ist 
(in  den  vier  bflchern  der  georgica  meines  Wissens  gar  nicht),  auch  nec 
quisquam  citus  aeque  (nur  einmal)  wird  durch  non  puppis  iua,  Tar- 
chon  {Jen.  10,  302)  und  endlich  portum:  nonne  vides  ut  (auch  nur 
einmal)  durch  furor  addUus,  inde  lupi  ceu  [Aen.  2,  355)  gerecht- 
fertigt (vgl.  L.  Maller  de  re  mclr.  s.  220  flf.  Fröhde  im  philo!.  XI  s. 
539  fl'.  Crain  ebd.  X  s.  256  ff.)-  aber  noch  zwingender  fast  als  dieser 
positive  Ijeweis  ist  der  negative,  ich  liabe  von  griechischen  Pherecraleen 
2)^  gesanmieJL  (Horaz  hat  nur  sieben  mehr),  aus  Anakreon,  den  komikern 
krales,  Pherekrates,  Eupolis  und  ciidlicli  aus  Knllimaciios.  darunter  sind, 
ganz  abgesehen  von  den  dilTerenzen  der  basis,  sechs  formen,  ^die  bei 
lioraz  nicht  vorkommen,  zum  teil  vielleiciit  zufällig,  die  häufigste  aber 
sicherlich,  weil  sie  dem  hexametrischen  bau  widersprach,  der  molos- 
sus  nemitch  mit  dem  ionicus  a  minore  verbunden  (TTOifiaiveic  TToXir|Tac, 
€i»xiu\f]C  dTTaKOueiV,  XClMtuvec  KaidTOUCiv)  lindel  sich  Ijoi  Anakreon 
in  14  versen  siebenmal ,  in  den  14  nicht  Anakreontischen  noch  viermal, 
l»ei  Uoraz  dage|,^en  aucii  nicht  ein  einziges  mal.  der  ionicus  nemlich  am 
vsraschiusse  isi  im  heiameler  in  griechischen  Wörtern  nicht  sehr  selten. 
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sowol  mit  vorausgehendem  Choriambus  [navifragum  Scylaceum^  eenife* 
r&e  eypturissi,  ferrugineos  hyacinthos)  wie  mit  vorausgehendem  molos- 
SU8  igSorg*  4,  137  iondebat  hyacinthi,  bei  GatuU  despexit  hymenaeos, 
optaios  hymena€0$^  euitodibani  calaihiici)»  in  laleinüchea  w^^tern  ist 
er  bei  weileni  ungewöhnlicher  (fetnineo  ululatu,  semifrire  camüaiu^ 
THuUo  gemitu  lacrimUgue  Verg.,  fortisque  habeaiwr  Hör.);  and  in  Ver- 
bindung mit  einem  vorangehenden  molossus  weisz  ich  aus  dichtem  der 
Augusteischen  zeit  kein  beispiel.  ilemnach  dOr/ten  laleinisdie  Plierecra- 
teen  nach  dem  schema  noctumis  ululata  oder  mifrieiis  sub  opacis,  auch 
ei  quereu  sub  opaca  dem  gdite  rOmiecher  poetle  schwerlich  enlsprechen* 

IX. 

Eine  eiuwirkung  des  hexameters  hat  endlich  ohne  zweifei  auch  statt- 
gefunden im  Sapphischen  hendecasyllabus.  es  ist  schon  erwähnt  worden, 
dass  gegen  20  in  den  aolischen  versen  dieser  art  noch  heute  nachweis- 
bare formen  fdrHoraz  verschollen  sind;  11  von  diesen  entbehren  der  bei 
ihm  üblichen  cSsuren.  die  consequente  anwenduug  dieser  cSsuren  unter- 
scheidet haupts9chiicb  den  Horazischen  vers  von  dem  der  griechischen 
melik,  und  sie  alle  sind  dem  lateinischen  hexamcter  entlehnt,  unter  615 
Sapphischen  versen  haben  bei  Horaz  567  die  männliche  7Tev9Ti)ii^epr|C, 
die  bekanntlich  auch  im  hexameter  die  weil  überwiegende  ist  (dexlera 
sacras  iaculaitis  arces^  neu  sinas  Medos  equitarc  inuUos  ^  ire  deiec- 
tum  monumenta  regis)^  die  übrigen  48  haben  sAinllich  die  weibliche 
KüTa  TpiTOV  TpoxoiiOV,  kein  einziger  entbehrt  heidcr.  die  reizenden 
formen  der  Sappfio  also  jiiaXivuJV  aiOuccojn^vuJV  qpüXXuJV,  irctcav 
5tP€i,  x^^poTCpa  hl  TTolac ,  Kapbiav  cideeciv  dTrröacev ,  ttoiki- 
XöOpov*  dOdvaT*  'Acppobiia,  irai  Aioc,  boXoirXÖKe,  Xicco^ai  c€, 
|Ll€lbidcaiC*  dGavdTtu  TTpocuuiriu  sind  dem  absoluten  despolismiis  der 
hexametrischen  analogie  zum  opfer  gefallen,  aber  noch  beaciitenswer- 
Iher  ist  folgendes,  in  den  vier  büchern  der  georgica  d.  h.  in  2188  hexa- 
metern  findet  sich  die  weibliche  cäsur  allein  in  lateinischen  einlachen 
Wörtern  nur  dreiiual  [incipiunt  agitata  tumescere.  1,  .357.  2,  400. 
3,  538);  in  Wörtern  an  die  que  gehängt  ist  fünfmal  [indutae  caedunt- 
que  securibus  umida  vina  3,  364.  3,  255.  447.  4,  175.  496),  in  grie- 
chischen namensverzeichnissen  fünfmal  (4,  336  8.  9.  343.  463),  mit 
folgendem  einsilbigem  wort  (feriur  equis  aurigu  neque  audit  currus 
habenas)  dreimal  (1,  514.  2,  123;  zugleich  mit  que  2,  84);  an  vier 
stellen  (2,  244.  3,  4.  240.  4,  369)  könnte  es  zweifelhaft  sein,  ob  nicht 
auch  die  hephthemimeres  anzunehmen  ist.  in  2188  hexamelern  also  fin- 
det sich  der  weibliche  einschnitt  für  sich  allein  höchstens  zwauzigmal. 
dem  entsprechend  ist  er  auch  im  Sapphisciicn  verse  sehr  selten  (12  mal) 
der  allein  herschende  (concinel  maioie  poeta  plectro^  haec  lovem  sen- 
iire  deosque  cunctos,  fata  donavere  honique  divi^  laurea  donandua 
Apollinari  usw.),  wobei  gewis  auffallend  ist  dasz  diese  formen  allein 
dem  vierten  buch  der  oden  und  dem  cartnen  saeculare  angehören,  als  ob 
der  dichter  sich  später  bemüht  hätte  sich  aus  der  Sklaverei  des  hexa- 
meters zu  befreien  und  zu  der  leichten  aomut  der  Griechen  zurüduu- 
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kehreo.  in  der  groszen  meluzalil  der  fülle  ist  die  cäsur  Kard  TpiTOV 
TpoxaiOV  verbunden  mit  der  Tpl8r^^l^€pr|C  nnd  der  ^(p0ri|Ji^€pr|C ,  ganz 
nach  der  analoj^ie  des  so  oft  wiederkfiircnden  Schemas  infmtdum  |  re- 
gina  '  iubes  \  renovare  dolorem^  oder  wenigstens  niil  tk  i  ^qpGTijLiifiepilC 
allein  ,  wie  in  omnia  fanda  nefanda  \  malo  \  permLvta  furore.  so 
kommt  die  der  erste«  entsprechende  form  Mercuri,  facuride  nepos  At- 
lantis mit  ihren  Spielarten  23  mal ,  die  der  zweiten  entsprechende  fervet 
inmensusque  ruit  profundo  12  mal,  die  Semper  tit  te  digna  sequare 
ei  uUro  einmal  vor.  auf  diese  weise  ist  die  ganze  gestallung  des  Sapphl» 
sehen  hendccasyllabus  hei  Horaz ,  da  sie  volUlflndig  durch  die  ciisurea 
bedingt  ist,  abhängig  geworden  von  dem  heroischen  verse. 


Lange  nachdem  dei  vorstehende  aufsalz  geschrieben  wa[  ,  erhielt 
ich  durch  die  güle  des  herausgebers  dieser  bläller  die  ahiiandiung  von 
W.  Christ  'die  verskunsl  des  Horaz  im  lichte  der  allen  Überlieferung' 
,aus  den  sil/.ung.sberichlen  der  k.  haiiischen  akademie  der  wiss.  1868). 
obwol  der  liauplsache  nach  auf  durchaus  versehiedene  gegenstünde  ge- 
ricliiel  haben  die  beiden  aufsätze  doch  einige  sehr  wesentliche  berflh- 
rujigspuncte,  und  es  freut  mich  dasz  w,»s  ich  (In  VII.  VIII.  IX,  vgl.  vor- 
ifiglich  Vni)  über  die  abhängigkeil  der  melischen  verse  des  Horaz  von 
ilt'iii  iümischen  hexamelcr  gesagt  habe,  eine  sehr  wesentliche  stütze  er- 
Itüll  durch  eine  bemerkung  Chrisls  (s.  18  f.  seiner  schrifl),  die  ich  als  eine 
mit  meinen  ermillclungeFi  im  iiiiii^slLii  ziisaniiut  niiaiige  stehende  ergän- 
zung  für  die  lesei-  iiieines  .iiif.-ialzes  hier  (gewis  ohne  die  misbilligung 
des  hin.  vf.  fürchlen  zu  müssen)  auszusehreihen  mir  erlaube:  'die  eigen- 
lüiiiliclikeit  des  wiederkehrenden  .sj)undeiis  im  anfang'  iles  Asciepiadeus 
Diinor  'hSngl  mit  der  eäsur  innig  zusammen';  denn  mit  der  Zerlegung 
des  verses  in  zwei  balften  'bezweckten  zugleich  die  melriker  eine  zurück- 
fühning  tler  einzelnen  teile  des  verses  auf  die  gewöhnliciien  gleichartigen 
oelra;  und  so  fanden  sie  auch  in  dem  ersten  koninja  unseres  verses  den 
ersten  abschnitt  des  dactylischen  hcxameters,  die  TO^f) 
TrevOr^^i^epnc ;  damil  war  der  iambus  und  trochaus  aus  dem  ersten 
fosxe'  [d.  h.  der  basis)  'ausgeschlossen,  und  eben  deshalb  hat  auch  Horaz 
vor  dem  ersten  Choriambus  nur  einen  spondeus  gesetzt,  somit  haben  wir 
denn  auch  zugleich  den  schlüssel  gefunden  zur  erklärung  der  eigenlflin- 
lieben  erscheinung ,  dasz  der  Glyconeus  und  der  Pherecratons  bei  Horas 

Iwmer  die  form  und  ^  ^  —  hat;  und  var- 

tlehan  nun,  wie  Plotius  lü  62  und  VlU  2  zwiachan  dam  lateiniaehan  und 
griechischen  bau  das  Glyconeus  unlarscfaaldan  und  in  janam  dactylischen, 
itt  diesem  aotispastischen  rhythmus  erkennen  konnte.* 

BSSUH.  Tu£ODOK  KOÜK. 
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(50.) 

ZU  HOKATIÜS. 


Dasz  der  dichter  iai»  II  3, 1  nicht  geschrieben  haben  könne  sie  raro 
teribiSy  tff  toio  twn  quater  anno^  schetail  unzweifelhafl,  da  die  wenigen 
verlftngemogen  in  der  arsis  bei  ihm  ganz  anderer  art  sind,  nie  das  -is  des 
prflsens  der  sog.  dritten  conjugalion  bei  ihm  gelängt  erscheint,  aber  das 
neben  scn'bis  ühcriicrerte  scnbes  ladet  dem  dichter  ungebOhrliches  anf, 
und  auch  Meineides  von  Ritter  aufgenommenes  tu  tt(  ist  ein  scblecliier  be- 
lieir,  mag  man  tu  ZU  iCrüri$  oder  zum  folgenden  ziehen*  Hör.  schrieb  ohne 
zweifei  sie  raro  seribiSj  toto  non  ut  quaier  anno  mit  der  gelauGgeo 
nachsetznng  des  t//,  wodurch  Iiier  ioto  eine  besonders  nnchdrüclüiclie 
slelhing  erhall,  die  längung  des  'Oi  -ei  -it  ist  freilicli  eine  ilberkommene 
fieiheit  der  dichter,  abor  Her.  wird  sich  derselben  doch  nur  da  bedient 
haben,  wo  sie  unvcrmcidlicli  war,  und  am  wenigsten  in  dem  metrisrli  so 
reinen  dritten  buche  der  oden.  wie  liniic  rr,  dem  die  länge  der  frinfien 
Silbe  in  den  beiden  ersten  vorsen  der  Alcaischen  slroplie  so  fest  stand, 
sich  zu  dem  verse  verstehen  können  (Iii  5,  17):  si  non  pcn'ret  immisi' 
rodiltf?  man  hat  perires  und  perirent  versucht,  wovon  das  letztere  den 
Vorzug  verdient ,  aber  auch  dieses  bleibt  immer  etwas  gezwungen.  Stall- 
baum versucht  tarn  miserabilis,  aber  miserabilis  scheint  dem  ganzen  tone 
zuwider.  Hör.  schrieb  iam  immiserabilis,  über  den  gebrauch  von  siiam 
vgl.  Hand  Turs.  lU  s.  141.  durch  die  einscbiebung  eines  iam  könnte 
man  auch  dem  verse:  si  figit  adamaniinos  III  24,  5  aufhelfen,  Wogegen 
die  gleiche  lingung  an  derselben  stelle  des  gruszern  verses  im  ersten 
buche  in  perrupil  Acheronta  Eerculeus  labor  (carm.  1  3,  36)  nicht 
durch  ein  ungeschicktes  perrupiique  zu  entfernen  ist.  aber  in  dem  verse 
carm.  III  16,  26  schreibe  ich  unbedenklich:  quam  si  quidquid  arat  non 
piger  Appulus^  obgleich  diese  lesart  auf  einer  weit  schwächern  Über- 
lieferung beruht  als  impiger:  denn  niclit  der  Überlieferung,  sondern  der 
notwendigkeit  wegen  schreibe  icii  noti  piger  statt  impiger.  älinlich  steht 
iion  piger  1  15,  26,  und  zur  Vermeidung  des  hialus  epod.  12,  25  o  ego 
iioti  fclix^  wo  freilich  auch  schon  früh  infelix  eintrat,  dagegen  niusz 
ieli  II  13,  IG  caeca  iiniet  aliundc  faia  gegen  das  von  Lachniann  vorge- 
schlai^'eiio  iimrtve  trotz  Meineke  und  Lucian  Muller  beihehalleii.  des  letz- 
lern  ausfuhrung  (de  re  uietr.  s.  330),  dasz  <ler  sinn  timetve  verlange, 
beruht  auf  misverslandnis :  denn  ultra  kann  hier  nur  örtlich  genommen 
werden ,  \\  her  d  (Mi  Bosporus  Ii  i  n  :i  u  s  (irepav  TOO  BoCTTÖpou  T€VÖ- 
)Ll€VOc),  und  wenn  derselbe  begrilF  hier  doppelt,  eirniia]  beim  verbuui, 
dann  beim  subjecte,  auf  vcrschiedcuo  weise  bezeichnet  wird,  so  ist  dies 
eben  dem  stehenden  dichlergebrauche  gemAsz. 

Köln.  Hbirrioh  Düktzeb. 
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68. 

ZU  HEKODOTOS  VlU  25. 


Bei  üeroilolos  VlU  25  stebt  geschrieben  und  gedruckt:  d0l)€0vTO 
bic£i6vT€c  Toöc  vcxpoOc  TrdvTec  T^TTicTeaio  toOc  kcim^vouc 
cTvon  itdvrac  AaKebaiuoviouc  icai  0€CTn^ac  6p^ovT€c  Kai  touc 
eTXiuTac  oxj  |iev  oub*  ^X6v6av€  touc  biaßeßnKÖTac  Hep£nc  laura 
TtpriEac  TTcpl  TOUC  vexpoOc  toOc  ^ujutou*  xal  t«P     ^ai  tcXoTov 

f|V'  TiUV  fl^V  X^^tOl  ^(poivOVTO  V€Kp0l  K61M€V01,  olb^irdvT€c  dx^aTO 

dXeec  cuTK€Koptc)i^voi  ic  tüuutö  xu^piov,  T^cc€p€C  xtXidb€C. 
an  den  beiden  letzteo  Worten  bit  Stein  in  eefaier  so  verdienstlichen  aus* 
gäbe  gerechten  anstosz  genommen  und  meint,  Her.  habe  sich  wahrscbein- 
ticb  durch  die  fassung  des  —  doch  deutiiclicn  —  cpigramms  auf  die 
peloponnesischen  Thcrmopylenkampfer  (VII  228  xi^^a^^c  T^TOpec)  teu* 
sehen  lassen,  das  heiszt  aber  Her.  einer  grolien  fahrlässigkeit  und  argen 
Gedankenlosigkeit  zeihen.  Abicht  hat  denn  [luch  auf  dies  für  Herodots 
scliriftslelierruf  wenig  schmeiclieUlafte  auskuoflsniiltel  verzichtet,  aber 
ireiiicb  in  seiner  rechtferligung  des  verdächtigten  Schriftstellers  sich  mit 
einer  erklärung  beheifen ,  die  mehr  vertuscht  als  aulklärt,  er  unterstellt 
ncinlich.  Her.  gehe  die  zahl  4000  als  gesamtsumme  der  indem  drei- 
tägigen kniDpfe  bei  den  Thermopylen  gefallenen  an,  so  dasz  also  un- 
senn  aultfir  zufolge  allein  an  den  ersten  beiden  schiachttagen  3000 
mann^^uf  selten  der  Hellenen  geblieben  wären,  mithin  an  jedem  der- 
selben im  durchschnitt  500  mehr  als  an  dem  letzten  im  eigentlichen  ver- 
n)ditungskaropfe.  so  unwahrscheinlich  dies  schon  an  und  für  sich  klingt, 
^0  l5szt  es  sich  auch  noch  mit  zahlen  als  unmöglich  nachweisen,    d  imals 

/d.  h.  an  den  beiden  ersten  lagen  können  doch  nur  2800  Peloponnesicr 
und  der  heerbann  der  opuntischen  Lokrer,  dessen  stärke  von  Her.  niclil 
angegeben  wird  und  der  sich  höchstens  auf  ein  paar  tausend  mann  he- 
laufen  haben  mag  —  Diodor  XI  4  gibt  1000,  Tansanias  X  20,  2  6000 
mann  an  —  auszcr  den  300  Spartiaten  und  den  700  Thespiern  gefochlen 
haben,  da  selbslvcrsiändlirh  die  400  als  geiscin  von  Leonidiis  niit^'cfülir- 
«en  Thebaner  und  die  1000  Phokier  oben  auf  der  'Avöiraia  wenigslciis 
Dicht  als  eigentliche  Thermopylenkämpfer  gezählt  werden  können,  macht 
nan  sich  nun  von  den  bei  gefcchtsverhislen  ohwaltenden  zahh'nverhält- 
nissen  eine  klare  und  richtige  Vorstellung,  sn  wird  es  einem  nicht  lu  den 
sinn  kommen,  dasz  von  300  Spartiaten  +  700  Thespicrn  +  2800 
Pcloponnesiern  +  2000  (höchstens  3000)  Lokrern,  iui  ganzen  also  von 
580(J  (höchstens  6800)  mann  volle  4000  lote  das  Schlachtfeld  hatten 
sollen  bedeckt  haben,  so  dasz  auf  verwundete  und  dienstfähige  nur  ein 
rcst  von  1800  (höchstens  2800)  mann  zu  verrechnen  wäre,  die  mislicli- 
kcit  dieser  rechnungsweise  hat  der  recensent  im  littcrarisclieii  conlral- 
blall  1B67  sp.  1168  wol  gefühlt  und  ist,  um  doch  die  4000  leiclien  für 
die  gcscliichlc  zu  retten,  zu  der  annähme  gekommen,  es  wären  auf  jeden 

f  Spartiaten  des  königlichen  kriegsgefolges  der  so^.  iTTTreTc  —  vvie  hei 
PlaläLä  —  sieben  heioten  gekommen  und  gefallen,  so  rechnet  er  2100 
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daliegen  sehen,  in  echt  lierodoleisQber  synlax  ^jt  oi  TrdvTCC 
iKiauft  dXeec  cuTKCKOiuiic^^vot  Ic  vhxnö  xwptov  cnigegcngeseui, 
wibrend  ein  AUiiier  mil  TrdvTec  be  oder  dXXd  Trdvrec  fortgefahren 
wäre,  dieser  Sprachgebrauch,  der  sich  bei  Her.  un<l  hckaDDliich  noch 
weil  häufiger  bei  Homer  findet,  ist  von  Krüger  (poetisch-dialektische  syn- 
ta\  ^  50,  1,  10)  und  von  den  herausgebern  Herodots,  wie  Abicht  zu  der 
oben  aus  VII  6  ausgeschriebenen  stelle  und  Stein  zu  I  17,  des  weiteren 
erdrtert.  das  suhjoet  xiXtOl  ist  und  bleibt  für  beide  Satzglieder  dasselbe, 
aber  das  prädicat  des  einen  Satzteiles  ist  dem  prädicat  des  andern  ent- 
gegengesetzt, und  dieser  gegensatz  spielt  nun  mit  oi  bk  auch  in  das 
subject  Ober  —  nicht  gerade  logiscb,  aber  energisch  und,  wenn  man 
will,  naiv. 

Wenn  somit  Herodots  historische  genauigkeit  und  bcsonncnlieii 
gegen  eine  über  das  ziel  hinausschieszcndc  bchauptung  gewniirt  umi 
erhärtet  werden  niuste,  so  gebührt  doch  jedenfalls  dem  scliarrsiniic 
Steins  das  verdienst  zuerst  auf  den  faulen  llcrk  bestimuil  liingewicsen 
zu  Itnbrn,  der  bei  genauerer  kritischer  unlcrsuclmng  nn  «lern  übcr- 
licrcricu  texte  Ucrodols  oachge^yieseu  und  von  jetzt  an  exstirpiert 
sein  dürfte. 

Hamm.  Cabl  Herasus. 


70. 

EIN  UJ^GJEDKUCKTEK  BJUEF  VON  CASAUBONUS, 


Von  GasaubonuB  liriefen  gibt  es  drei  verschiedene  auagaben:  die 
erste  756  briefe  enibaltend  und  von  J.  F.  Grcnov  veranstaltet  erschicD 
1688  im  Haag,  die  sweite  von  Graevius  1656  in  Kagdeburg  und  Htlm- 
stedt  veröffeotlicbt  entblit  82  briefe  mehr,  erschwert  aber  insofem  die 
benutzung,  als  sie  die  briefe  nicht  nach  den  adressalen  geordnet  sondern 
In  chrooologischer  folge  gibt  die  dritte  von  Theodor  lanson  ab  Alnelo- 
Veen  in  Rotterdam  1709  besorgt  hat  diese  anordnung  leider  beibehalten 
und  ist  noch  unbequemer  geworden,  da  300  neue  briefe  und  andere 
xugaben  sie  zu  eiuem  ganz  besonders  wuchtigen  folianten  hal>ett  an- 
schwellen lassen,  ein  Im  verhiltnis  daau  verschwindend  kleiner  naohing 
ist  ein  an  Gottfried  Jungermann  (s.  oben  s.  69}  gerichteter  brief ,  desaen 
original  die  Bremische  bibliothek  (vgL  Verzeichnis  der  manuscripte  s.  5 
nr.  8)  besitzt ,  und  der  wie  die  oben  s.  70  IT.  abgedruckten  hriefe  bisher 
noch  nligends  veröffentlicht  ist.') 

Jnsc.  ERLDITISSIMO  VIRO  GOTHOF&EDO  lUMQEKMAlIO  AMICO  ÜPTIMO 
ET  LONGE  CHARISSIMO  *  IJANOUIAM. 

Isaacus  Casaubonus  Gotliofredo  luugeruiano  8.  D.  Si  quaulum 
voluptatis  singerae  tuae  ^n^.litterae  afferiMit,  Vir  eruditissime,  Untum 


1)  von  andern  briofen  des  Casa^^ipmis  an  Jjmigerinaan  finden  sieh 
bei  Janson  ab  Almelove^a  nur  dr^ 


.  ^  ^    ,  y  Google 


F.  Lfldecke:  ein  nngedruckter  brief  Ton  CaMuboniM.  511 


Olli  suppeteret  aA'paria  tecoin  facienduin;  facile  euinceran  asaidua  ac 
prolixa  scriplioiie,  ut  quantum  oUeeUimentl  et  tuis  capiam  cogfiosoeres. 
Änoe  curia  qaotidianis  obrulus  ac  tanttam  non  obuitus,  pro  respondeiidi 
ollicio,  neniam  te  orare  cogor,  ne  niihi  silenlium' meam  apud  te  sU  traadi. 
ScHo  aQtem  binas  tuarum  a  proximia  onndinis  me  aocepisse;  quibuil 
respondebo  flcTcpov  irpörcpöv  0|tiT|ptKl&c  Nain  qbod '  posteriore  epi- 
slola  s6k'ibebas  de  codicibiia  Donnullis  Arabids,  id  coiuamodi  siC  ui\tiik' 
«x  te  pteDioa  discere.  Neqoe  eniiD  me  fugit  aolere  Isthfc  et  iibiqa<e  loeo- 
tm  id  gentis  libros  preüo  impenso  uaenire.  cai  quidem  nos  parcere' 
aollemua,  ai  quam  spem  aut  fiduciam  hablsremus  poase  illos  codicea 
aoMris  stadBa  esse  utlles.  Erunt  aatem,  si  non  eorum  e  numero  fuerint, 
fpm  ipsi  dndam  penes  nos  babemiu.  Optarem  Igitur,  si  possei  flerl,  et 
■onm  res  patitor,  titulos  eorum  codicom  mihi  indicarl;  priusquam  de 
illii  alterutram  in  partem  statuo.  Alcoranum  quidem  diu  est  ex  quo  pos- 
sUemusy  et  quicqnid  fai  eo  genere  üterarum  Romae  est  editum.  Sunt 
eliam  in  museolo  nostro  aliquot  libri  manu  exarati,  quales  fere  a  Turcis 
solent  circrnnferri,  preces  et  aüos  ritus  superkitfonis  Mobsimedanae  con- 
lineates.  Qaare  eluscemodi  librorum  nobls  iam  sat  est  aut  superest  po- 
titts.  At  parapbrases  librorum  sacronim  utriusque  Testamenli  multos 
bm  anoos  frbstra  quaero:  pauca  enim  adbne  inuenf ,  quae  quidem  edita 
aoD  essenl.  Extant  praeterea  ea  lingua  scriptl  muiti  de  rebus  pblloso- 
phicia  libri,  aut  de  re  mcdlca,  vel  etinin  de  geojg^apbia.  Ad  onum  aliquod 
ex  liisce  argumentis  si  spectariol  Uli  aniici  tui  Codices,  idque  tu  milil 
iiUeris  tuis  significaueris ,  rem  feceris  longe  gratbsimam  teque  aileo  ut 
ita  faeias  oratum  uelim.  Pollucem  isihic  editum  uidimus:  sed  lactuin 
mle,  quod  non  simul  luae  Nolae  in  lucein  prodieriot.  Barum  lu  mihi 
CXBpectalioncm  ternis  iam  literis  incredibileni  commouistl.  Video  enim 
aersari  in  tuis  manibua  codicem  singularis  bonilalis,  el  cuius  ope  de 
praestante  illo  scriplorc  oplime  te  nioriturum  nullus  dubito.  Locbs 
Gratini  apud  PoUncem  lib.  Vi  cap.  Ii  AXX'  fjv  öt'  <p.  mihi  quoque 
est  obscurus:  neque  succurril,  quod  de  co  pronuntiem.*)  Sed  obsccro 
te  initio  eiusdem  capilis  satin*  proba  tibi  uidciur  uo\  Kpdtbicoc?  ego  et 
mendae  suspectim  babeo  et  quod  ex  Xenopiionlc  afferlur  falsum  pulo. 
olvou  V^^^^^c  ^pud  Xenopb.  legere  memini  in  primo  Avaßac.^)  Kdbi- 
COC  quid  sit  nescio,  neque  iroG  KEiTai.  Exspocto  quid  tuus  ilte  codex 
aos  docebit.^}  nam  eruditiss.  quidem  Seberus  lieic  tacet.  qui  non  uidc- 
tnr  obseniasse  paullo  post  TTuOdivac  perperam  srribi,  pro  iTiGuiivat.'^) 
a  tt(0OC  tn6tbv  ut  ab  olvoc  oivibv,  item  IcTWV  et  plurima  id  genüs. 
Qridem  cum  ait  Pollux  dixisse  Ariatophanem  upxdc  oTvou,  respicit  hunc 
oersam  c  Vespb*)  Ypxdc ,  oTvov,  bdmbac,  etc.  neque  dubium  alfler 
legisse  Pollucem  quam  editur  Iiodie:  etsi  uelus  sciioliastes  bodieni.un 
iectionem  agnosdt»  hoe  non  mirabilur,  qui  in  antiqnis  grammaticta  et 


2)  vpl.  JuDgermanns  noto  zu  PolluX  ed.  Lederlin  et  Ifcmsterlnus  T 
&  574,  61 :  exUnio  Casaubono  kunc  locian  oÖMCurum  esse  ex  ipsius  indicio  novi. 

8)  1,  9,  25.  4)  die  wbrte  ego  et  hta  ddeebÜ  eitiert  Juilgemaan  so 
PoUm:  ebd.  s.  571  note  18i.  6)  vgl.  ebd.  s.  57S  note  27.  6)  v:676. 
rgl.  jedoch  el>d.  s.  671  note  82. 
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eorum  Rege  Allienaeo  osum  mediocrem  b«baerit.  XeiCtiicTnpOC  ibidem 
vera  et  germana  leeüo  esL  IIa  oocarunt  ttinum  e  dolci  acre  slue  auste* 
rum:  uü  solent  Latini  exprimere  Ulam  saporum  aal  culonim  coDtrario- 
mm  mixturam.  Sic  apad  Plioium  leges  mei  ex  dulei  acre  et  radioem 
ex  austero  dülcem  ]lb.  XXI  cap.  VIII.  alibi  idem  Plinius  rd  XciaOcnipa 
uocat  iftfleta  cum  quadam  ocHmonta,  ut  lili.  XXIV  cap.  XIV.  Simllia 
apud  Celsmn  multa.*]  Mox  ibidem  dpiCTOuaoc  pro  Aptoücioc  male 
scribi^y  neque  te  latel:  neque  Seberum»  ul  exisUmo:  eis!  fugit  enidttum 
'Vimm  Id  monere.  Quod  ait  PoUuz  ueteres  Graecoa  uina  Italiae  parum 
babuisse  nota:  id  ipsum  plurihus  obseruare  memini  Galenum  in  breui 
dissertatione  de  lünis  Asiaücis.  TTepl  dvnbÖTurv,  pag.437.*)  Rex  Polls 
caias  alatim  meminit  PoUuz,  ellam  Athenaeo  memoralur  llbro  primo,  aed 
cum  facit  Atbenaeas  Arglnum;  secus  ac  Pollux,  cul  diueraa  sunt  nomlDa 
Polas  et  Polia.*^  Gap.  VIII  ad  Qocem  Xi^VOCt  quae  minus  frequenter 
apad  ueteres  scriptores  occurrlt  pro  Xixvoc,  non  inuliliter  hacc  EuataAbii 
adnotenlur  ad  III  Niconiacheorum,  pag.  48  irepi  Xaifiöv  f)  tOüv  ßpUl|Uld- 
Tuuv  f)bovf),  iv  oic  f]  XiTvda*  Trepl  5^  rd  aiöoia  Td  dqipobicia,  Iv 
olc  f|  XaTveia. Cap.  IX  sub  finem  aut  doce  me  quae  sit  ratio,  qaae 
analogia  uocis  dKfforXatZciv,  aat  scribe  meomi  lirorXoUeiv.")  Scio 
esse  apud  poelam  ^KircrrXoc;  sed  eo  non  dimoueor  a  senleiiUa.  De  fine 
capitis  XI  tecmn  sentio:  puto  tarnen  accurate  inquireoti  non  fore  adeo 
difficde  pieraque  eöcrdxwc  emendare.  Age,  facundum  concuie  pectus: 
spondeo  non  defulurum  tibi  quod  doctis  probes.  nota  mibi  lua  dirX^*  • 
voia:  aude  modo.  Expendi  omnia  loca  de  quibus  erat  aliquid  a  te  in 
aliqua  trium  epistolarum  tuamm  pronuntiatum.  Nihil  eiusmodi  inueni, 
Sirep  ä^i\TOV  djülClVOV:  certe  nibil  quo  possem  ipse  aliquid  melius. 
Itaque  fruslra  meas  pulsas  Tores:  hominis  uaque  adeo  TÖ  vöv  clvcil  ab 
Ulis  studiis  aiicni,  ul  iure  dical  aliquis  alium  esse  ab  eoqul  in  Athenaeuffl 
scripsil;      ti  tuiv  Xötwv  dKCivuiv  Ö96X0C  Nunc  omnis  nostra  in  eo 
desttdat  ioduslria,  ut  nobilissimas  disciplioas  Tfjv  TToXiTiKf)V  xal  Tf|V 
CTpaniTtKfiv  nouis  oliseruationibus  illustremus.  Absoluta  euim  edilione 
contextus  Polybii ,  supersunt  Obseruationes  meae;  quamm  finem  optaium 
uiderc  det  6  Im  TTCtctv.  De  ('ominenlariis  magni  Gamcrarii  quos  PoUucis 
edilioni  ais  le  additurum  mulium  te  amo.    Fac  promissi  memorem  te 
agnoscamus.  Quin  si  quid  apud  te  graiia  ualeo,  dabis  operam,  ut  qoae- 
cnnque  a  summo  illo  et  omni  laude  dignissimo  uiro  unquam  prodierunt, 
prout  se  occasio  dabit,  reuoces  in  lucem.   Vale  et  me  ama.  Lvteliac 
Parisiorum  Pridie  Non.  Sept.  CI3.I3.GVIIL  Scripsi  rapUm  et  occapatus. 
Si  fueril  oüm  de  aliquot  Pollucis  locis  ad  te  alias  scribam.  Salmasium 
summi  ingcnii  adolescentem  istbic  puto  esse:  uelim  eures  quas  ad  ipsum 
scripsi,  et  bis  adiunxL 

7)  Ua  9oearunt  bis  tmtUa  ist  wdrtlieh  von  Jnngermann  wiedergegeben 
ebd.  s.  578  note  37.  8)  vgl,  ebd.  note  40.  9)  qtUMi  ml  usw.  von 
Jungermann  citiert  obd.  s.  573  note  44  mit  dem  znsatE:  ait  in  litteris, 
quas  .^ervOj  Casaubonus  noster.  10)  vgl.  t  hd.  note  47.  11)  vgl.  ebd. 
8.  687  note  22.       12)  vgl.  ebd.  8.  602  note  52. 

Bremen.  Fkiedkicii  Lüdecke. 
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88. 

ÜBER  DEN  ITNTERKTCTIT  IN  l^HILOSOPIUE  (PHILO- 
SOPfllÖCHE  PROPÄDEUTIK)  AUE  GYMNASIEN.*) 


Vor  Kurzem  hat  Gymnasiallehrer  Dr.  Altenburg  in  Schweidnitz 
einen  sehr  lesenswcrthen  Aufsatz  zu  Gunsten  dos  Forlhestehens 
philosophischen  UnterriclUs  auf  G  \  m  n  a  s  i  c  n  in  diesen  Blül- 
lern')  vorgelegl.  Der  Unterzeichnete  wird  durch  die  h^i)haflc  Teilnahme, 
die  er  für  Philosophie  und  für  Verhreilung  philosnphischen  Denkens  üher- 
haupl  und  für  philosophische  Bildung  auf  höheren  Schulen  inshesondere 
in  sich  fühlt,  veranlaszl,  aiidi  sein  WorL  in  einer  Fra^e  mit  abzugeben, 
die  in  neuester  Zeit  zu  einer  Tagesfrage  auf  dem  Gebiete  des  Gymnasial- 
unlerriclits  geworden  ist. 

Das2  von  einigen  Seilen  der  Vorschlag  hat  gemacht  werden  können, 
es  solle  auf  Gymnasien,  den  Pflanzstätten  humanistischer  Bildung  nicht 
blosz  im  engeren,  sondern  auch  im  weiteren  Sinne  seit  langer  Zeit,  fer- 
nerhin jede  besondere  Einführung  in  Philosophie,  alle  philosophische 
Propädeutik  gänzlich  wegfallen,  das  hangt  wol  hauptsächlich  damit  zu- 
sammen, dasz  die  neuere  Zeil  aus  mancherlei  —  nicht  durchaus  slicli- 
balligen  —  Gründen  dem  Studium  philosophischer  Wissenschaften  fiber- 
Ii'iupt  mehr  abhold  sich  zeigt,  ja  dasz  sie  philosophische  Bestrebungen 
als  etwas  Unnützes,  Vergebliches  gern  ohne  Weiteres  bei  Seile  drängt. 

*)  Die  folgende  Abhandlung-  Hegt  auch,  unter  demselben  Titel,  in 
einem  besonderen  Abdrucke  vor,  Sr.  UochwUrden  dem  Herrn  Ge- 
neSnen  Kirolien-  vnd  Sehnlratb  Dr.  theol.  Robert  Otto  Oil- 
9tti  ehrerbietigst  gewidmet. 

1)  Nene  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik,  Jahrg. 
1867,  Bd.  96,  8.604— 613:  'Zam  philosophischen  Unterricht  auf 
Gymnasien.» 

H.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  läCö.  UH.  7.  22 
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Sie  befindet  sicli  in  dem  Bereiche  abslracteren  Denitens  und  der  Betrach- 
tung reingeistiger  Dinge  nicht  recht  wohl  und  wendet  sich  mit  aller  ' 
Kraft  einem  vorzugsweise  auf  das  Concrele  und  ftnszeriich  Ge- 
gebene gerichteten  Studium  tu;  ihre  Tendenzen  sind  vorhersehend 
realistische.  Bemfihungen  nach  dieser  Seite  hin  finden  die  reiclisle 
Anericennuog.  Dasz  es  vor  60 — 70  Jahren  z.  B.  noch  vorkommen  konnte, 
dass  Flehte's  Schüler,  aus  dem  Hörsaale  Icommend,  auf  der  Slraszc  noch 
verweilten  in  mit  ganzer  Seele  gcffihrtera  Gespräche  über  Meli'  und 
^Nicht-ich%  das  können  Viele  jetzt  nicht  mehr  reclit  sich  denken ;  sie  mei- 
nen, ganz  andere,  wesenhafterc  Eritcnninisso  gewonnen  zu  haben  uad 
anzustreben,  Anschauungen  undBegrifTe,  die  niclit  itn  deiche  schatien- 
ariiger  Gedanken  wohnen,  sondern  mit  dem  wirklichen,  frischen  Leben 
in  unmittelbarer  Verbindung  stehen. 

Wer  wollte  so  vcriilendel  sein,  nicht  anzuerkennen,  dasz  die  Neuzeit 
auf  dem  Gebiete  vieler  WissenschnTlen  Ungeheures  geleistet  hnl,  dasz  sie 
es  geleistet  hat  dadurch ,  dasz  sie  allerdings  zum  Teil  die  Melliodeu  wis« 
senschaftlicher  Arbeit  aufgab,  die  frülier  die  Geisler  gefangen  hielten  in 
einem  engen  Kreise  mehr  aligemeiner  Gedanken ,  welche  fern  waren  und 
fern  blieben  einer  Beachtung  und  Heranziehung  des  Einzelnen,  in  dem 
schliesslich  alles  Sein  und  Leben  ja  docli  besieht.  Und  doch ,  wie  man 
Arflher  zum  Teil  in  einseitiger  Weise  dadite  und  wissenschaftlich  Ihätig 
war,  so  wird  auch  die  jetzige  Zeit  von  einer  Vorliebe  für  ciuseiüge 
Geislesrichtung  nicht  frei  zu  sprechen  sein,  sie  wird  nicht  frei  davon  zu 
sprechen  sein,  dasz  sie  dieser  einseitigen  Richtung  Gedanken  und  Gedan- 
kenkreise willig  zum  Opfer  bringt,  die  gewis  noch  Ansprudi  auf  Be* 
achlung,  ja  auf  rechte  Beachtung  erheben  dürfen. 

Wenn  wir  von  der  Theologie,  der  Wissenschaft  von  Göll  und  gött- 
lielien  Dingen,  hier  absehen,  da  sie  eine  besondere  Stellung  unwillkürlich 
in  Anspruch  niiniiil,  so  wird  wol  gesagt  werden  können,  dasz  alle 
übrige,  menschliche  W'issenscliaft  teils  auf  dem  Geljiele  äuszcrer, 
teils  auf  dem  innerer  E  r  f  a  h  i' u  u  f,' ,  teils  in  einer  uiillen  inne  lio^'en- 
den  Region,  in  der  ausznre  uiitl  innere  fcli  i'a  lirun  g  zusniiiinenlreHen, 
sich  liewogl.  Gcograj)liie,  Naturwissenschaft  z.  H.,  ja  auch  Mathematik 
haben  es  wesentlich  mit  Gegenständen  äiiszcrer  Erfahrung  zu  lliun.  Die 
Sprachwissenschaft  dagepien  behandelt  einen  SlofT,  der  zunäclisl  äuszer- 
licli  ^'ei,'eljcn  ist,  aber  foi  lwälirend  als  Ausdruck  inneren,  geistigen  Lebens 
erscheint  (abgeseiien  noch  davon,  dasz  Sprachstudien  immer  mit  allerlei 
Gedankendarslellungen  in  Berührung  bringen  werden,  aus  denen  reiche 
geistige  Nahrung  gezogen  werden  kann).  Auch  Geschichte  (in  der  ge- 
wöhnlichen Bedeutung)  musz  als  eine  Wissenschaft  dieser  zweiten  Art 
angeschen  werden.  Psychologie,  Logik  endlich  sind  ganz  der  inneren, 
geistigen  Erfahrung  in  ihier  Betrachtung  zugewendet;  nicht  Erschei- 
nungen üuszercn ,  sondern  lediglich  Tiialsachen  inneren  Lebens  werden 
hier  Gcgeosland  der  Erkennlais.  ^} 


2)  Es  bedarf  wol  nicht  erst  der  besonderen  Bcmcrluinfj-,  drisz  os 
dem  Verfasser  dieses  Aufsatses  ganz  fern  liegt,  mit  dieser  und  den 
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hl  anderer  Weise  wieder  angcselieu  teilen  sich  die  Wisscnscliaflen 
in  solche,  welcljc  einen  allgeraeincren  Gedanken  in  hall  liahen,  und 
in  solche,  welche  vorzugsweise  das  ('oncrele,  ich  möchte  sagen:  das 
Individuelle,  in  das  Auf^c  fassen  und  in  seinen)  Wesen  foslzustcllen 
suchen.  Zu  den  Icl/.lcrcn  gehören,  ihrer  wesentlichen  Aufiralje  nach,  die 
verschiedenen  Zwei^^c  der  lioschiclitn,  der  Nalurwissenschafi.  Als  tM'no  he- 
sonderc  Vertreterin  der  tM  sierrn  wird  die  SVIelaphysik'  an^^eselicn  werden 
müssen,  da  sie  in  der  Thal  nur  allgemeine  Erkenntnisse,  die  verschiede- 
nen Gebieten  des  Wissens  als  Grundlage  dienen  sollen,  orstrchl ;  auch  die 
reine,  nicht  aogewanUte  Malhemalili  ist  eiae  Wissenscliaft  allgemeiüerea 
Gehaltes. 

EndUch  können,  nach  einer  dritten  Betrachtungsweise,  die  Wissen* 
Schäften  geschieden  werden  in  solche,  die  zunächst  und  vorzugsweise 
rein  theoretische  sind,  und  in  solche,  welche  von  Haus  aus  zugleich 
eine  praktische  Bedeutung  hahen,  also  nicht  bloss  Erkenntnisse  als 
Erkenntnisse  gewinnen  wollen,  rtatdrlich  kann  hier,  wie  das  hei  allen 
solchen  Teilungen  der  Fall  ist,  eine  scharfe,  bestimmte  Scheidelinie  nicht 
gezogen  werden.  Es  wird  aber  wol  Jeder  zugeben,  dasz  Naturwissen- 
sciiafi,  Psychologie  z.  B.  vor  Allem  überhaupt  Erkenntnisse  gewinnen 
und  darhiclcn  wollen,  während  Ethik,  Logik,  Ilarmonienlehre  (der  so- 
iicuaunle  Generalhasz)  von  Anfang  an  hinarbeiten  auf  eine  Feststellung 
von  Anschauungen  und  Lehren,  die  für  irgend  ein  Thun  massgebend 
sein  sollen. 

Wenden  wir  die  jetzt  vorgeführten  Anschauungen  an  in  einer  ße* 
Irachlung  des  mannigfachen  wissenschaftlichen  Slotfes,  der  in  dem  Kreise 
vorliegt,  den  man  herkömmlich  als  den  Kreis  philosophischer 
Wissenschaften  sich  denkt,  indem  wir  uns  erinnern,  dasz  Logik, 
Metaphysik;  Ethik  und  Aesthetik  und,  im  besonderen  Anschlüsse 
an  Metaphysik,  Naturphilosophie,  Psychologie  und  Religions- 
Philosophie  in  jenem  Kreise  philosophis<^er  Wissenschaften  beschlossen 
tu  worden  pflegen :  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  in  jenen  Hauptteilungen 
der  *  Wissenschaft'  die  einzelnen  Zweige  der  Philosophie  niemals  einer 
Kategorie  angehören,  dasz  sie  erscheinen  als  teils  auf  innere,  teils  auf 
äiiszerc  Erfahrimg  sich  stützend,  dasz  sie  teils  allgemeinen,  teils  specicl* 
leren  Inhalts  sind,  dasz  sie  teils  rein  theorelisclie,  teils  praktische  Bedeu- 
tung' haben  (eine  Erscheinung,  die  übrigens  in  anderen  Wissenschafls- 
kreisen,  wie  sie  geschichtlich  sich  gestaltet  haben,  in  ähnlicher  Weise 
sich  wiederholt).  Aber  Das  darf  auch  dem  eben  Gesagten  gegenüber  he- 
haiipiel  werden,  dasz  jede  philosophische  Wissenschaft  entweder  einen 
mehr  abstracten  Gedankengehalt  in  sich  birgt,  oder  dasz  sie  mit 
ihrer  Arbeit  auf  Inneres,  rein  Geistiges  sich  wendet.  Hierin  liegt 
<ler Schwerpunct  der  Bedeutung  philosophischer  Studien. 


folgenden  Einteilungen  der  Wissenschaft  Etwas  sagen  zu  wollen,  was 
togleicli  den  Werth,  den  Uaiifr  der  einzelnen  Wisseuschuften  be- 
stimmt. Nach  seiner  Meinung  ist  jedo  wahro  Wissenschaft  als  solche 
jeder  andern  ebenbürtig.  ^ 
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Schreiher  dieser  Zeilen  ist  durchdrungen  von  Achtung  vor  jeder 
wissenschaftliciien  Thäligkeil  und  jeder  wisserischaflliclien  Richlung;  er 
weisz  oder  almt,  dasz  sie  alle  für  ein  Iiüliores  Geistesleben  ihren  groszen 
Werth  haben.  Ilal  er  aber  so  niclil  ein  Recht  dazu,  auf  die,  von  manchen 
Seiten  wenigstens,  veriiannte  Bedeutung  dnes  Zweiges  der  Wisscuscbafl 
hinzuweisen?  Und  so  wiederholt  er:  Der  Schwerpunct  der  Be- 
deutung philosophischer  Studien  liegt  darin,  dast  die 
philosophlsclien  Wisaenseliaften  entweder  mit  einen  mabr 
abntraoten  OedankengothaU  ausgestaltet  sind,  oder  daaz 
sie  ilire  Betraelitung  dem  üumen,  geistigen  lieben  suwen* 
den.  Beides  liat  und  seilte  liaben  und  behalten  eine  hohe  Bedeutung, 
besonders  den  realistischen  Bestrebungen  der  Zeit  gegeu- 
Uber. 

Wahre  innere  Bildung,  nach  der  der  Mensch  streben  soll,  gründet 
sich  auf  das  Vorhandensein  einer  doppelten  Geislesarbeit.  Das  Eine,  was 
gewis  alle  Geistescnitur  bediogt,  ist,  dMz  Leben  und  Sein,  wie  sie  uns 
umgeben,  und  unser  Verhiltnis  zu  denselben  mehr  und  mehr  im  Ein- 
zelnen erkannt  werden«  Jedes  tiefere  EbidriDgen  der  Wissenschaften 
in  all  den  Einzelstoff,  der  Urnen  vorliegt,  wie  es  ita  neuerer  Zeit  so  grflnd* 
lieh  und  in  so  gediegener  Weise  sich  zeigt,  ist  anerkennenswerth  und 
mit  Freuden  zu  begrflssen ;  es  hat  auch,  auf  einem  oder  mehreren  Gebie- 
ten des  Wissens  verfolgt,  einen  groszen  Werth  für  allgemeine  Bildung, 
wenn  es  sonst  nicht  Aber  alles  Mass  hinaus  in  das  Specielle  sich  verliert. 
Daneben  macht  sich  aber  auch  Ittr  Geist  und  Herz  des  innerlich  höher 
Strebenden  die  Forderung  geltend,  aus  all  dem  Einzelnen  —  das  ja  auch 
von  dem  Einzelnen  schon  lange  nicht  mehr,  selbst  auf  beschränkten  Ge- 
bieten des  Wissens  nicht,  (Ü^rschaut  werden  kann  —  aufzusteigen  zu 
allgemeineren  Gedanken  und  Betrachtungen,  die  teils  einer 
weisen,  ernsten,  wQrdigen  Anschauung  des  menschlichen  Lebens  zu 
Grunde  liegen,  teils  auch  immer  und  immer  wieder  der  wissenschafinchen 
Tli&ljgkeit  im  Einzelnen  Hall  und  Einlieit  geben  werden.  Diese  Forderung 
ist  es,  der  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Lebenskreisen  die  grdsten 
Geister  Beachtung  geschenkt  haben,  ja  ihrem  ganzen  Denken  und 
Fuhlen  nach  schenken  muslen,  und  es  wird  Nicmaud  ohne  Weiteres 
leugnen  können,  dasz,  auf  tieferes  Denken  vieler  ausgezeiclmeter  Männer 
sich  stützend  und  aus  ihm  erwachsen,  und  in  niaszvoller,  verslSndiger, 
geistig  gesunder  Weise  ausgel)i!(lel,  gewisse  Zweige  der  Philosophie,  wie 
Ethik,  Acslhelik,  Metaphysik,  Religionsphilosoph  ie ,  ne- 
ben den  Offenbarungen  der  Ucligion ,  nehen  dem  in  der  Leclüre  zu  ge- 
winnenden Inhalte  der  Scliütze  classischer  Nalionallilleratureu  und  neben 
den  Leliren,  die  die  Geschichte  uns  predigt,  es  vorzugsweise  vermögen, 
unsern  Geist  mit  einem  ernsten,  gediegenen  GedankenstoiTc  zu  erfüllen, 
der  auch  mancherlei  Wirkungen  auf  das  religiöse,  sittliche,  polifische 
Leben  der  Menschen  innere  Kraft  und  Fruchlharkeil  zu  geben  vermag. 
Sollen  nun  wissenschaftliche  Gebiete  der  Art,  wie  wir  sie  jetzt  vor  Augen 
haben,  durch  die  Anschauungen  der  Gegenwart  wirklich  mehr  und  mehr 
dem  Menschen,  insbesondere  dem  Jünger  der  Wissenschaft,  verschlossen 
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wenlen?  Und  das  in  einer  Zeit,  in  der  das  Concrete  in  der  VVisicuschafl 
last  ül)cr  die  rechte  Grenze  hinaus  seine  Herschaft  ausdehnt,  in  der 
selbst  die  Wissensciiaflen ,  die  allgemeineren,  geistigeren  Gedanken  und 
Ideen  nahe  stehen,  wie  <lic  Sprachwissenschaft  z.  H.,  mehr  und  mehr  mit 
Vorliehe  eine  RicIiluiiL,'  :iuf  specielisles  Erkennen  einer  iibcrreichen  Fülle 
von  äuszerlicli  (logehünem  einlenken?  Ich  sollte  meinen,  man  könnte  hei 
Pflege  der  Wisscnscliaft  das  Eine,  das  Verfolgen  der  Wissenschaft  in  die 
spcoiellslen.  Ijcsoiiderstcn  Verhältnisse  hinein,  so  weit  es  den  denkenden 
Geist  zu  befriedigen  vermag,  mit  Freuden  im  Auge  behalten,  brauchte 
aber  darum  das  Andere,  ein  Studium  philosophischer  Lehren  allgemei- 
neren Inhalts,  nicht  zu  lassen. 

Aber  noch  Eins,  was  oben  schon  angedeutet,  ist  besonders  zu 
beachten.  Manche  Zweige  der  Philosophie  haben  zur  Aufgabe,  insbe- 
sondere die  Na  lur  und  die  Bedeutung  des  geistigen  Lebens 
des  Menseben  zum  Gegenstände  ihrer  Forschung  einerseits,  der  von 
ihnen  ausgehendea  Belehrung  andererseits  zu  machen.  Es  ist  das  Etwas, 
was,  oannenllich  fQr  die  Zwecke  allgemeiner  Bildung,  uiclit  fllMraehen 
oder  nntenclÄtst  werden  dart  Ohne  Irgendwie  lu  YetkenDen,  dasz  Phi- 
lologie und  Geachklite  und  andere  Wissenschaften  einen  reichen  Beitrag 
TU  liefern  Termfigen  zn  Erkenntnis  des  geistigen  Lebens  der  Menschheit, 
BaOssen  wir  doch  sagen,  dasz  diese  Wissenschaften  In  dieser  Hinsicht 
doch  nur  nehr  Indireol  nnd  in  mehr  allgemeiner  Welse  thllig  sind ;  ganz 
und  gar  direct  und  unmittelbar  und  in  das  Besondere  eingehend  arbeiten 
Psychologie  und  Logik  an  der  Aufgabe,  die  Werkstatte  inneren,  gei- 
sUgen  Lebens  und  Schaflfens  unseren  Blicken  hiosz  zu  legen.  In  beiden 
Wissenschaften  ist  Bedeutendes  geleistet  worden,  und  sie  Tcrmögen  den, 
der  mit  einiger  Liebe  sie  studiert,  mit  manchen  klaren  >  festen  Anschau- 
ungen auszustatten  Ober  Sein  und  ElgentAmlichkeit  des  Teiles  unseres 
Wesens,  der  ja  von  Vielen  noch  als  der  edelste  und  der  ewig  dauernde  an- 
gesehen wird.^  Dasz  aber  ein  Studium  unseres  Geistes,  unseres  inneren 
Seins  und  Lebens  gerade  der  Jetztzeit  heilsam  ist,  kann  wol  kaum 
abgeleugnet  werden.  IHe  achon  mehrfach  genannte  realistische  Bichtnng 
der  Kenseit  wendet  sich  besonders  gern  auf  die  Dinge  und  Erscheinungen 
anszeren  Seins  nnd  Lebens,  ja  es  Ist,  wie  ebenfalls  schon  erwihnt, 
eine  gewisse  Gleichgfiltigkeit  gegen  die  Thalsachen  und  Erscheinungen 
i  nnerer  Erfahrung,  inneren  Lebens  bei  Vielen  wenigstens,  die  wis» 
senacbaftlich  OtiÜg  sind,  unverkennbar.  Daher  auch  iiei  Manchen  in 
neuerer  Zelt  die  Neigung,  sieh  materialistischen  Anschauungen  hin- 
zugeben. *Der  Hang  zum  Materialismus',  schrieb  vor  mehreren 
Jahren  der  Geb.  Hofrath  Professor  Dr.  Dro bisch  in  Leipzig  dem  Ver- 
fasser dieser  Zeilen,  ^liegt  in  der  Ueberschltzung  der  luszereu 


S)  Es  mag  vcrf^önnt  sein,  über  den  Unterschied,  der  awischen 
Log'ik  und  Psycliolo|2:ie  allerdings  noch  besteht,  hier  weg^zusehen.  Auf 
ilic  innere  Natur  und  Weise  geistigen  Lebens  (speciell  des 
Denkens)  weist  neben  der  Psychologie  die  Logik  jedenfalls  auch  iu 
aller  Art  hin,  wenn  sie  auch  die  besondere  Atugabe  hat,  durch  ihre 
Sfttse  nnd  I«enren  unser  Denken  zu  regulieren. 
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Erfahrung  im  Vergleich  mit  der  inneren  und  den  Mistraaen  ge- 
gen das  Denken,  sobald  es  nnr  einigermaszen  Ober  die  (lasiere)  Erlahm 
hinausgeht.'  Hier  Itann,  neben  und  mit  einem  heralicben Fest- 
halten an  den  Lehren  der  Religion,  ein  krSfliges  Gegen« 
gewicht  nur  abgeben  das  Studium  der  Torhin  genannten 
philosophischen  Doctrinen.  Als  vor  einigen  Jahren  (In  der  Ab- 
handlung des  Programms  des  Zwic&aner  Gymnasiums  v.  J.  1856]  sich  der 
Verfasser  dieses  Aufsatses  den  Bestrebungen  anschlosz,  den  Materialist 
mus  XU  bekämpfen,  muste  er  bei  der  Lectfire  maierlalislisclier  SchrlfteD 
mehrfach  die  Bemerkung  machen,  dass  den  Verfassern  derselben  eine 
einigermaszen  philosophische  Erkenntnis  des  Wesens  des  seelischen  Le- 
bens in  uns  mehr  oder  minder  fem  stand,  ja  dass  bisweilen  recht  einfaclie 
Lehren  Aind  begrUniche  Unterscheidungen  empirischer  Psychologie  gins- 
lich  ungekannt  schienen;  und  er  kam  zu  der  Vermutung,  dasz  vielleicht 
Oer  oder  lener  gar  nicht  lu  materialistischen  Vorstellungen  gelangt  wlre^ 
wenn  er  bei  seinen  wissenschaftlichen  Bemflhungen  auch  ein  wenig 
gründlicher  Logik  und  Psychologie  kennen  gelernt  bitte.  Ja,  mau  kann 
flberhaiq»t  wol  behaupten,  dasz  Niemand  mehr  den  Lehren  des  Ma- 
terialismus zugänglich  Ist,  als  Deijenige,  dem  niemals  nahe  gelegt  wor- 
den ist,  über  sein  inneres  Sein  nachzudenken;  er,  der  hier  zu  keinen 
nur  einigermaszen  festen,  bestimmten  Anschauungen  gekommen  ist,  er 
wird,  gänzlich  im  Unklaren  Ober  Das,  was  er  eigenUidi  aufgibt,  am  leich- 
testen den  n  In  Iben  an  eine  Scelenexislens  in  seinem  Innern  über  Bord 
werfen.  Wer  dagegen,  geleilet  von  maszToller  philosophischer  Wissen- 
schaft, oft  und  gern  über  die  Erscheinungen  des  inneren  Lebens  nach- 
^'cdacht,  ihre  wunderbaren  Weisen,  ihre  Zusammenhange  einigermaszen 
in  sich  ^'cschaut  hal,  der  wird,  selbst  wenn  ihm  Zweifel  kommen,  kanm 
jemals  ein  eigentlicher  Malerialist  werden  können,  wenn  seine  philoso- 
phische Erkenntnis  ihn  auch  vielleicht  nicht  zu  dem  sicheren  Glauben  an 
eine  besondere  Seeienezlstcnz  erheben  sollte  was  sie  sonst  bei  grdnd- 
lieber  Gestaltung  und  Ausbildung  wirklieh  zu  thun  im  Stande  ist. 

Es  dilrrie  so  wo!  nachgewiesen  sein,  wie  gerade  in  der  jtazi- 
gen  Zeil  das  Studium  namentlich  mancher  philosophischer 
Doctrinen  der  höohsten  Beaohtung  werth  ist  für  Alle,  die 
nicht  einseitige,  sondern  gründliche  und  gediegene  wissenschaftliche 
Bildung  sicii  aneignen  wollen,  wie  gerade  in  der  jetzigen  Zeit  es  sehr 
wünschenswerlh  ist,  dasz  neben  fröhlich  blühender  Wissenschari  mit 
reicher  Fillle  concreten,  zu  einem  guten  Teile  mehr  äuszcrlichen  Stoües 
auch  der  Piiilosophie,  besonders  in  manchen  ihrer  Zweige,  ihr  Hedit  ge- 
wahrt bleibe. 

Eine  andere  Frage  ist  nun  freilich,  ob  philosophischer  Un- 
terricht schon  auf  dem  Gymnasium  eine  Statte  finden 
dürfe. 

Dasz  die  ganze  eigentümliche  Weise  der  Menschcnbildung,  wie  sie 
auf  (Icni  Gymnasium,  nach  fast  allgemeiner  Anschauung,  in  anzucrken* 
iicfiflci  Geslall  wenigstens  begonnen  wird,  wie  sie  auf  der  Universität 
ihre  Forlsetzung  und  ihren  Abschlusz  findet,  die  Weise  jener  aligemei- 
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Den,  gründlich  wissenscIiafUichen  Bildung  des  Gcisles,  die  Anfangs  in 
iicincr  Art  beengt  wird  durch  Ilinslrebcn  auf  ein  bestimmtes  Ziel,  einen 
bestimmten,  besonderen  Beruf  und  auch  dann,  wenn  sie  einem  solchen 
Ziele  sich  zuzuwenden  ]ial,  immer  doch  eine  wahriiafl  wissenschaftliche 

l»leiben  soll  —  dns/  dirse  Weise  der  Mensch onbildung  Obcr- 
baupi  philosophische  Studien  nicht  ausschlieszt ,  sondern 
eigentlich  fordert,  dasz  sie  eigentlich  notwendig  bedingt,  dasz 
neben  den  in  so  vieler  Umsicht  für  den  fipist  so  auszcrordcntlich  segens- 
icichen  und  fruchlbaren  Sprachstudien,  die  schon  Inngo  volle  Würdigung 
und  Anerkennung  gefunden  haben,  neben  Maliieiiialik ,  die  die  Denkkraft 
vorzüglich  schärft,  nc!)en  imderen  Ilichlungen  auf  Frketinlnis  der  ver- 
schiedcnslcn  Art  auch  IMiilosophic,  auf  kleinem  Kjuuie  >\ cni^'stens, 
Platz  finde:  das  ist  Etwas,  w.is  Nicmnntl  hestreilcn  wird,  auch  ISicnuind 
«ol  eigentlich  heslrillen  hat.  Ks  wird  das  namenllioli  dann  nicht  zu 
beslreilcn  sein,  wenn  der  philosophische  Unterricht  sich  \  o  r  - 
zugsweise  erstreckt  auf  jene  Doctrinen,  die  die  Natur  und 
düs  Wesen  dos  geistigen  Lebens  kennen  zu  lehren  versu- 
<^ben,  und  so  gewisst  l  uiaszen  auch  nur  systematisch  ergänzt  und  voll- 
codcl,  was  sonst  üljcrall  schon  vorbereitet  ist.  Ks  kommt  hinzu,  dasz 
gewisse  Uicliiungen  der  Bildung  in  dem  Kreise,  der  uns  vor  Augen  steht, 
e  i  n  e  p  Ii  i  1 0  s  0  p  h  i  s  c  h  c  G  r  u  n  d  I  a  g  e  in  ganz  h  e  s  o  Jiii  e  r  e  r  \V  e  i  s  e 
furdcrn.  Kann  Jemand  in  gediegener,  gründlicher  An  in  der  nicht 
leicblcn  Kunst,  seine  Gedanken  sprachlich  d.ir/uslellon,  unterwiesen  wer- 
den, wenn  er  nicht  vcrlrant  gemacht  wird  inil  diMi  Gesetzen  des  Denkens, 
des  ricbligen,  strengen  Denkens?  Kann  er  hei  der  Lcctüre  classischer 
Scbriflon  den  Reichtum  ihm  enipe^'cnquellcnder  Gedanken  mit  tieferem 
und  feinerem  Verständnis  erfassen  lernen,  wenn  er  nicht  einigermaszen 
gründlich  angewiesen  wird,  die  Natur  und  das  Wallen  des  Menschen- 
gcisles  in  seinem  Inneren  zu  verslchenV  —  Dasz  also  j)hilosophisclie  Stu- 
dien überhaupt  in  dem  Bildungskreisc,  den  wir  hier  uns  denken,  iiirc 
Ställe  haben,  kann  und  wird  wol  Niemand  bezweifeln. 

Gegen  den  Unterricht  in  Philosophie  auf  Gymnasien  selbst  nun 
lialman  im  Wesentlichen  wol  auch  nur  zwei  Bedenken,  wenn  überhaupt 
solche  geltend  gemacht  werden.  Einmal  nomlich  meint  man,  auch  die 
iriferen  Schüler,  die  Schuler  der  Prima,  seien  doch  nocli  nicht  reif  genug 
für  diese  Art  Unterricht,  und  es  müsse  auch  für  die  Universität  Etwas 
aufgehoben  werden.  Gegen  das  Letztere  zunächst  laszt  sich  aber  sagen, 
dasz  für  die  Universilät  ja  üheiiiaupl  noch  gar  Viel  auij^eliubcn  bleibe, 
lumal  bei  Solchen,  die  der  Tlieologie,  der  Jurisprudenz  oder  der  Mcdicin 
sich  widmen  und  so  zum  Teil  geradezu  auf  neuen  Boden  verpllanzL  wer- 
den, aber  sicherlich  und  gewis  auch  hei  Denen,  die  mit  iiiren  Studien 
"gcndwic  der  [dMlosojdiisciien  Faculläl  zuzuzählen  sein  weiden,  l'rid, 
l'ci  versländigcr  Anschauung  der  Sache,  soll  auch  dem  philosoplii- 
Hbcn  Studium  auf  der  Universität  noch  sehr  Vieles  vorbehalten  werden. 
E>  soll  der  UnlerrichL  in  IMiilosophic  auf  Gymnasien  ja  eben  nur  ein 
vorbereitender,  ich  möchte  sagen:  ein  hungrig  machender,  ein  dem 
juDj^en  Manne  den  rcchleu  Slaudpuiict  gebender,  eine  blosse  Propädeu- 
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lik  sein.^]  Mehr  kann  er  allerdings  aus  verschiedenen  Gründen  nicht 
sciD.  Aher  Das  wenigstens  musi  er  auch  sein,  wenn  phiioso- 
phisclic  Sludieo  uberhaupl  zur  rechten  BlOle  kommen  und  Werth  haben 
sdleu  ffir  eine  allgemeine  höhere  Bildung.  UnivcrsitAtsprofessoren  wer> 
den  gewis  es  uur  gut  und  dankbar  nurnehmen  können,  wenn  der  junge 
Student  auch  mit  einer  gewissen  Reife  und  einem  gewissen  Verständnisse 
für  philosophische  Lehren  in  ihre  Auditorien  tritt,  wenn  vor  Allem  ein 
Interesse  für  diese  Art  Geistesarbeit  schon  von  dem  Gymnasium  in  ihm 
erweckt  worden  ist.  Wer,  der  solclie  Studien  mit  Liebe  getrieben,  wilsle 
nicht,  dasz  auf  der  Universität  noch  ein ,  zwei  Jahre  hindurch  geistvolle, 
tüchtige  Vorträge  über  Teile  der  Pliilosophic  mit  lebhaflem  Interesse  und 
doch  in  einer  gewissen  Dumpfheit,  oiinc  rechtes  Verständnis  gehört  wer- 
den können,  bis  endlich  einmal,  und  dann  vielleiclil  plötzlich,  die  rorhlo 
Erkenntnis  zum  Durchhruch  kommt  —  gewis  ein  Beweis  dafür,  dasz 
auch  philosophische  I'niversilälsstutiien  einer  einigermaszen  gründlichen 
Vorbereitung  dringend  bedürfen,  und  dasz  philosophische  I*ropä- 
deutik  wnhrnid  der  letzten  Jahre  des  G  ymna  s  i  a  I  u  n  ter- 
riclits  gewis  in  ganz  naturgemäszcr  Weise  die  Vorbildung  IVir  die  Hoch- 
scliule  mit  abschlieszen  hilft l'^)  Und  das  Aller  von  etwa  17  bis  zu 
19  Jahren  ist  auch  nicht  blosz  fähig,  einem  verständig  und  mit 
geistiger  Teilnahme  von  Seiten  des  Leiirers  gegebenen  Unterrichte  dieser 
Art  zu  folgen,  sondern  es  ist  vielmehr  gerade  die  Zeit  des  Lebens, 
in  der  sich  auch  nach  dieser  Richtung  hin  in  Ix  sonderer  Weise  Gutes 
und  Schönes  im  Geiste  der  jungen  Weit  aufiiauen  läszt.  Die  Erfahrungen 
tüchtiger  Gymnasiallehrer  werden  reichlich  dafür  sprechen.  Auch  für 
philosophische  Dinge  ist  der  jugcnciliclic  Geist,  der  schon  bis  zu  einer 
gewissen  Kraft  des  Denkens  vorgeschritten  ist,  beson(h*rs  leicht  zu  inter- 
essieren,  und  ein  geschickter  Lehrer  wird  eine  vcrhällnismäszig  nicht 
schwere  Arbeit  haben  in  der  Unterweisung  iu  den  Anfangsgründen  phi- 


4)  Wir  werden  hier  an  den  Begriff  der  'Vorschule',  des  Proscho- 
lium  im  Mittelalter  erinnert,  von  dem  Jean  Paul  ('Vorschule  der 
Aetthetik'  [Sftmil.  Werke  Bd.  18.  Berl.  1841]  Vorrede  zur  sweiten  Anf- 
lA^T^f  §  6)  iii  seiner  ori|^nelIen  Weise  erklXiend  sagt:  ^Das  Proscbo- 
lium  war  o'm  Platz,  welchen  ein  Vorlmnj:  von  dem  eigentlichen  Hör- 
saale abschied ,  und  w^o  der  Vorschulmcister  (Proscholus)  die  Zöglinge 
in  Anstand,  Anzug  und  Antritt  für  den  verhangenen  Lehrer  zuschnitt 
nnd  vorbereitete.* 

6)  Herbart  in  der  Vorrede  zum  'Lehrbuche  zur  Psychologie'  1816 
(Vgl.  SUmtliche  Werke  herausgegeben  von  Hartenstein,  Bd.  5, 
S.  3  f.)  erklärt:  '£hemals  konnte  man  in  akademiflchen  Vorlesungen 
mit  einiger  Sicherheit  Tornnssetsen,  die  ZnhSrer  seien  anf  den  Senn- 
len  mit  empirischer  Psychologie  und  Logik  yorlünfig  bekannt  gemncht; 
und  bei  den  Fortschritten  des  philosophischen  Doukons  in  neuerer 
Zeit,  dn  die  mündlichen  Vorträge  nicht  leichter,  sondern  schwerer 
ausfallen  müssen,  sollte  die  Universität  nicht  eine  schlechtere,  son- 
dem  eine  bessere  Unterstfitzung  dturch  die  Gymnasien  erhalten.  Ma> 
thematik  und  Sprachen  können  Vieles,  aber  nicht  Alles  leisten  usw. 
Jedes  Studium  Hluft  Gefahr,  in  Verfall  p:erathon,  dem  die  nötige 
Vorbereitung  zur  rechten  Zeit  im  öö'ontiichen  Unterrichte  entzogen 
wird.» 
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losophischen  Denliens,  Auch  wird  seine  Arbeit  wesentlich  gefordert  wer» 
(ieo  durch  die  Form  des  Schulunterrichts.  Ihm  ist  ja  noch  mög* 
lieh,  was  aiiT  der  Universität  in  der  Regel  nicht  geschehen  liann,  in  der 
Frage,  dem  Fordern  von  Antwort,  den  Geist  der  Schüler  heransundtigen 

zu  einem  Verständnis  dessen,  was  nicht  Iciclil  zu  begreifen  ist  und  sonst 
Tielteieht  noch  lange  dunkel  bleiben  würde.  Der  Einwand  also,  die  letz- 
ten Jahre  des  Gymnasialunterrichls  seien  noch  nicht  die  passende  Zeit 
für  diese  Art  geistiger  Bildang,  ist  sicher  ein  nichtiger.  Auch  kann  hier 
noch  wicderlioll  werden ,  was  oben  schon  an  anderer  Stelle  gesagt  wor- 
den ist:  Es  ist  für  ein  gewisses  Wirken  besonders  auch  der 
Schule,  namentlich  für  die  Unterweisung  in  der  Kunst  der  sprachlicheo 
Gedankendarstellung  und  für  eine  rechte,  tüchtige  Befähigung  zum  Lesen 
lind  Verstehen  dassischcr  Schriften,  philosophische  Propiden- 
lik  geradezu  unumgänglich  notig. 

Man  hat  denn  auch  schon  seit  längerer  Zeit  von  Seiten  vieler 
Gelehrten  und  Schulmänner  und  von  Seiten  mehrerer  Un- 
ierrichtsbehörden  eine  philosophische  Propädeutik  auf 
Gymnasien  unbedenklich  empfohlen  und  eingefülirt,  wenn 
auch  die  Blethode  des  Unterrichts  nicht  überall  in  ganz  derselben  Weise 
sich  gestalten  wollte.  'Der  philosophische  Unterricht',  so  sagt  Treu- 
delenhurg  ('Erlftuterungen  zu  den  Elementen  der  Aristotelischen  Lo- 
gik', Vorwort  zur  ersten  Auflage,  S. Ij,  'ist  in  den  gelehrten  Schu- 
len so  alt,  wie  sie  selbst  sind.'  Luther  (in  seinem 'Unterricht 
tler  Visi!a(orcn  an  die  Pfarrherren  im  Kurfürstentum  Sachsen''»  und 
Mein/i  eilt  hon  (in  der  Dedication  s.  Erotemata  dialeclices)  fordern  den 
rnloiri(  Iii  in  der  Dialektik.  Auch  späterhin  'waren  die  bedeutendsten 
Philologen  und  Scluilninnner,  wie  F a cc i o  1  a Ii ,  Geszner,  Ernesti, 

iiei) ha c  Ii ,  für  den  in  die  Philosophie  einleitenden  rnlerricht  lliiilig' 
fTrendelenburg  a.  a.  0.,  S.  II).  Ilerbart,  in  einem  Briefe  an  den 
Schulralh  Clrnicns  in  Gum])innen  aus  dem  Jahre  1821  ('Kleine  Schrif- 
ten', licrausg.  V.  Hartenstein,  Rd.  III,  S.  98)  verlangt  ein  nicht  nn- 
hedeutendes  Masz  philosophischen  Unterrichts  auf  Gymnasien:  Logik  soll 
(ierslOndig  ein  Quartal  in  Secunda,  mit  Erweiterung  in  Prima,  empirische 
Psychologie  vierstündig  ein  Semester  hindurch  in  Prima  gelehrt  werden; 
dazu  sind  16 — 20  Stunden  zu  verwenden  zu  einer  Geschichte  der  Philoso- 
phie. Das  Regulativ  für  die  G e  1  e h r t e n s c h u  1  e n  im  Königreich 
Sachsen  vom  27  Deccmber  1846  nannte  die  Propädeutik  der  Philo- 
"^ophic  als  rnterrichtsgegenstand  und  bestimmte  für  sie  in  der  anderl- 
blbjährigcn  Prima  wöchentlich  1  Stunde  —  gewis  nicht  ohne  Segen  für 
die  Geistesbildung  der  Scbfiler.    (An  einigen  sächsischen  Schulen  war 

jetzt  selbst  eine  Prüfung  der  Abiturienten  in  den  Anfangen  der  Philo- 
sophie ühlich.)  Im  Königreich  Preuszen,  nach  mancherlei  Scbwan- 
^nn<:  dor  Anschauungen,  kommt  ein  Ministerialrescript  vom  13 
Hecernher  18»j2  über  den  deutschen  Unterricht  auf  Gymnasien  zu  den 
S5t7cn:  ^Eine  so  viel  wie  möglich  auf  beurislischem  Wege  vermittelte 
psychologische  Relehrung  über  die  Vermögen  der  menschlichen  Seele 
ujid  ihre  auf  das  Denken  und  Erkennen  gerichtete  Tbätigkcit,  propä- 
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deatisehe  üebungen  snr  Entwickelong  des  DenlLvermogeDs,  Einlttbrang  in 
die  Methode  des  wissenschsftliehen  Erltennens  und  vomehntich  die  An- 
rcgung  des  piiilosophisdien  Interesses  gehören  zu  den  wlchtigsien 
Aufgaben  der  obersten  Gymnasiaiclassen.  Der  gesamte  wis- 
senschaftliche Unterricht  in  denselben,  besonders. ein  rationeller  Sprach- 
unterriefat  und  alle  mathematische  Wissenschaft,  enthält  zwar  an  sich 
auch  dne  philosophische  PropSdeutlk,  und  die  eigenen  Productionen  der 
Schfiler  geben  immer  aufs  Neue  Gelcgcuhcit,  auf  die  Notwendigkeil 
logischer  Consequenz  der  Gedanlcen  und  der  dadurch  bedingten  Ordnung 
der  Darstellung  aufmerlisam  zu  machen;  aber  es  ist  unerUszlich, 
dasz  die  den  Objecten  immanenten  und  alle  Wissenschaf' 
ten  verbindenden  logischen  Gesetze  auch  fQr  sich  selbst 
den  Schfllern  yerstlndlich  und  geläufig  werden.'  (Es  soll 
'  auch  nach  dem  genannten  Bescripte  in  den  Abiturientenzeugnissen  dem 
Urteile  über  das  im  Deutschen  Erreichte  noch  eine  Bemerkung  darflber 
hinzugeragt  werden,  ob  der  Abiturient  mit  den  Elementen  der  Psychologie 
und  der  Logik  sicher  bekannt  sei.  —  Geh.Oberregieruiigsrath  Dr.  Wiese 
in  Berlin  hatte  Übrigens  schon  1860  in  dem  Aufsätze:  *Die  philoso- 
phische Propideutik  in  dem  neuen  oesterreichisches 
Schulplane' [in  Hü tzell's  Zeitschrift  für  das  Gyronasialwesen,  Hirz- 
heft,  S.  211ff.J  die  philosophische  Propädeutik  als  unentbehrlich 
bezeichnet,  möchte  man  nun  die  Gynmasialbildung  als  eine  relativ  ab- 
geschlossene oder  möchte  man  sie  als  Vorbereitung  zur  UniversitSt  an- 
sehen.) Eine  besondere  Lehrstunde  ist  freilich  dem  philosophischen  Un- 
terrichte auf  den  preuszischen  Gymnasien  nicht  eingeräumt,  sondern  es 
ist  derselbe  mit  dem  deutschen  Unlerrfehte  verbünd^.*)  Einer  besonders 
günstigen  Stellung  bat  sich  die  philosophische  Propädeutik  —  namentlKh 
durch  den  Einflusz,  den  Professor  Dr.  H.  Benitz,  firfiher  bekanntlich  is 
Wien,  in  Oesterreich  auf  die  Organisation  lidheren  Unterrichts  geübt  — 
auf  den  österreichischen  Gymnasien  zu  erfreuen:  nach  den  neuestes 
Bestimmungen  (ans  den  Jahren  1655  und  56)  staid  dort  diesem  Lehrfachs 
wöchentlich  2  Stunden  in  der  7n  und  8n  dasse  (mit  je  einjährigem  Gur- 
sus)  zugestanden,  und  es  zeigt  sich  viel  Regsamkeil  für  Ausbildung  die- 
ses Unterrichtszweiges  (vgl.  die  hier  einschlagenden  Leistungen  von 
Robert  Zimmermann  [^Philosophische  Propädeutik%  3e  Aufl.  Wien 
1867  mehrfsch  In  fremde  Sprachen  übersetzt],  Math.  Arnos  Drbal 
[^Lehrbuch  der  propädeutischen  Logik',  Wien  1865,  und  ^Empirische 
Psychologie',  das.  1668]  u.  A.).  Ueberbaupt  gibt  es,  gegenüber  Solclien, 


0)  Bei  Ii.  G.  Teubucr  iu  Loipzi^x  wird  —  das  sei  hier  beiläufig 
bemerkt  —  in  der  uäcbsteu  Zeit  eiji  Compendium  der  Psycholo- 
gie mit  EinschlnsE  der  Log^ik  fUr  Gymnasien  und  Realschulen 
erster  Ordnang  von  .1.  A.  Wentzko,  Gymnasialoberlchrer  zu  Culm, 
erscheinen,  das  ein  Scluilbuch  sein  soll,  dns  im  Woscntlichun  den  lei- 
tenden Grundsätzen  des  oben  genannten  K.  TriHisz.  Miuisterialerla.sses, 
die  liegelung  psycbologischen  und  logischen  Unterrichte  betreffend, 
entspricht  und  dessen  Unterrichtsstoff  bei  wöchentlich  1  Lehrstnnde 
bequem  bewftltigt  werden  kann. 
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welclie  den  pliilosophischen  Unlerrichl  lieber  von  den  Sclailcn  vcrdrüngen 
möchlen,  in  verscliiedenen  Ländern  auch  in  der  neuesten  Zeit  immer 
noch  Viele,  die  sich  entschieden  fin-  die  Bedculsamkeit  der  philosujiliischcn 
rrupädeulili  für  den  Gymnasialunieirichl  aussprechen.  II.  Kern  in  der 
'Encyklopädic  des  ^esainlcn  Krziehungs-  und  Unlcr- 
richts Wesens'  von  K.  A.  Schmid  (Bd.  6,  S.  22  —  54,  Arllkel: 
'Philosophische  Propädeutik'}  erklärt:  ^Gymnasium  und  Real- 
sehule  haben  durch  ihren  Unterricht  auf  der  obersten  Stofe  mehr  und 
iB«br  einen  philosophischen  Geist  zn  erregen;  das  Gymnasium  hat 
iasunderfaeit  die  Pflicht,  seine  Schfiler  auf  das  Unlver- 
sitltsetudlum  der  Philosophie  als  Wissenschaft  vorsu- 
bereilen.'  Auch  Gymnasialdirector  H.  Brocit  hi  Gelle  spricht  sich  in 
einem  Aufsätze:  *Die  philosophische  Propädentilt  auf  Gym- 
■asien'  (in  der  ^Zeitschrift  ffir  exacte  Philosophie'  von  AN 
iihn  und  Zilier,  ßd.  VI,  S.  285—312]  fOr  eine  möglichste  Ein- 
bürgerung philosophischen  Unterrichts  auf  Gymnasien 
aus.  Und,  um  endlich  einen  Hann  tm  nennen,  dem  der  Verfasser  dieser 
Zeilen  in  seinem  Berufsleben  nahe  steht,  auch  Gymnasialdirector  Prof. 
Dr.  Ilherg  hier  in  Zwickau  —  durch  seine  Wirksamkeit  an  dem  hie 
sigen  Gymnasium  in  Sachsen  hlnllnglich  bekannt  —  hegt,  mit  ganzer 
Seele  der  Philologie  ergeben,  aber  doch  audi  mit  scharfem,  sicherem 
Urleile  die  Bedeutung  anderer  Wissenschaften  für  höheren  Unterricht 
fndil  erkennend,  die  feste  Uebeneugung,  dasz  die  Beibehaltung  des 
propideutiscben  Unterrichts  in  Philosophie  entschieden 
im  Interesse  der  Gymnasialbildung  Hege,  und  hat  dies  auch 
bei  besonderer  Gelegenheit  an  massgebender  Stelle  ausgesprochen.'') 

Der  eine  EUiwand  also  gegen  philosophischen  Unterricht  auf  Gym- 
Dasten,  es  seien  auch  die  höheren  Glessen  dieser  Anstalten  noch  nicht 
<iie  Stellen ,  an  denen  ein  solcher  Unterricht  fruchtbar  und  nützlich  wer- 
deo  könne,  ist  gcwis  als  ein  wenig  slichliaUiger  anzusehen. 

Ein  zweiter  Einwand  gegen  Festhallung  und  weitere  Ausbildung 
philosophischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  ist  wol  noch,  dasz  es  im 
Ganzen  wenig  Lehrer  mit  rechter  BeClhigung  zu  Eiicilung  dieses  Unier- 
richta  geben  werde.  Es  ist  allerdings  richtig,  dasz  dieser  Unterricht 
nicht  schlecht  und  mangelhaft  gegeben  werden  darf,  wenn  er  die  Seelen 
der  Schüler  gewinnen  soll.  Aber  gilt  das  nicht  auch  von  jeder  anderen 
Art  des  Unterrichts?!  Und  würden  gewisse  Lehrfächer  ohnn  Weiteres 
fallen  dürfen,  wenn  einmal  aus  irgend  welchen  Gründen  eine  Zeil  käme, 
10  wflcher  recht  Ulcfilige  Lehrer  für  dieselhoii  augenblicklich  nicht  zu 
finden  wiren?!  ich  kann  mir  auch  gar  nicht  denken,  dasz  in  den  meist 


7)  Vgl.  zu  dem  hier  Vorgeführten  Ad.  Trendelenb nr Krläu 
tcTüng^en  zu  den  Elementen  <]cr  Aristotel.  Lof^ik.  2e  Aufl.  1861.  'Vor- 
wort zur  ersten  Auflage';  ferner  den  oben  geuauuten  Artikel  'Phi- 
losoph. Propädeutik*  von  H.  Kern  in  Schmids  EucyklopHdie, 
und  den  ebenfalls  schon  erwShnten  Aufsatz  Brooks:  'Die  p Iiilos. 
Propädeutik  *nf  Gjmnaaien»  in  der  Zeitacbrift  för  ezacte  Fbilo- 
iophie. 
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niclit  schwach  l)esetzlcn  Lehrercol]<»gicn  der  deulschon  Cyniriasicn,  in 
denen  Philologen,  Malhemaliker,  Thcoh)gcn  usw.  sich  finden,  also  Män- 
ner verschiedener  Wisscnscliafl,  die  sic!i  niolir  odor  minder  mil  Phdo- 
sujthie  berührt  —  dasz  da  n i c  hl  w n n  i g  s  l  c ii  s  immer  ein  Lehrer 
vorhanden  sein  sollte,  der  mil  Liehe  und  (l(?schick  die  Anfänge 
p h  i  1 0 s 0 p Iii  s c h r r  Wissenschaft  zu  lehren  v e  r ni o c h l e.  Auch 
wini  ja  in  den  Slaatsvorschri  ftcn  für  die  Examina  für  Can- 
dida len  des  höhereu  Schulam  Ics  wol  überall,  wo  dicsrihen  be- 
slchcn,  in  gewissen  Ausdehnungen  ein  Vertrau  l  sein  mil  i*hilo- 
sophie  geforderL  In  Sachsen  isl  das  (und  zwar  für  alle  3  Ahlcihingcn 
des  höiieron  Schulamls)  ganz  enlschicdcn  der  Fall,  Auch  das  prru- 
,  sz  i s ch  c  Prüfungsrcglement  für  die  (iandidalen  des  höheren  Scliulamls 
vom  28  April  1831  verlanpt  von  jedem  Candidalen  ^Kenntnis  der  Logik, 
der  Psychologie  und  der  (Jcschichle  der  Philosophie';  und  von  denen, 
wciclie  künftig  die  pliilosojiliisciien  Vorhereilungssludien  auf  Gymnasien 
selbst  leiten  wollen,  fordert  jenes  Reglement,  Masz  sie  auch  den  Inliall 
der  Logik  und  Metaphysik  und  der  Psychologie  wissenschafllich  ent- 
wickeln können  und  mil  einer  allgemeinen  Kenntnis  der  Geschichte  der 
Philosophie  und  der  verschiedenen  philosophischen  Systeme  nach  ihren 
charakteristischen  Eigentümlichkeiten  eine  genauere  Bekanntschaft  mil 
den  Gestaltungen  verbinden,  welche  die  Philosophie  durch  und  seit  Kant 
erfahren  hat'.  Kann  eigentlich  solchen  Fordeninfren  und  Vorschriften 
gegenüber  der  Satz  ausgesprociien  werden,  der  üben  als  zweiter  wesent- 
licher Einwand  gegen  jihilosopbiscbe  Propädeutik  auf  Gymnasien  bezeich- 
net worden  isl,  der  Satz,  es  würden  nur  wenig  Gymnasiallehrer  fähig 
sein,  einen  fruchtbringenden  Unterricht  zu  erteilen?  Und  sollte  es  so 
sein  -  was  ich,  wie  gesagt,  nicht  glauben  mag  —  sollte  da  nicht  irgend- 
wie auf  eine  gröszere  Befähigung  der  Lehrkräfte  liingewirkt  werden  kön- 
nen ?  Dasz  (las  eine  nicht  unberechtigte  Forderung  sein  würde,  wird  wol 
uiiangefociilen  behauptet  werden  können.  'Nach  unserer  Ansicht',  so 
isl  in  dem  oben  angezogerini  Artikel  '  Ph  i  1  o  s  o  p  h  i  s  ch  c  Pr  opäd  en  t  i  k  ' 
in  Schmids  Encyklopädie  (Bd. 6, S. 49)  zu  lesen,  'sollte  einem  Candidalen 
des  liöheron  Schulamis  für  kein  Fach  (wenigstens  nicht  für  Religion, 
Oeulsch,  alle  Sprachen,  Malhemalik  und  Pliysik)  eine  facullas  docendi  in 
den  oberen  Classen  erteilt  werden,  der  nicht  mit  der  formalen  Logik,  mil 
dei  empirischen  Psychologie,  mil  den  Ilanptpunclen  der  Gesehichle  dnr 
Philosophie  und  mil  den  Hauptwerken  irgend  eines  bedeutenden  Phi- 
losophen bekannt  ist.  Nähme  man  es  mit  solchen  Forderun- 
gen ernst,  so  wurde  es  bald  —  und  wahrlich  nicht  zum  Schaden 
des  eclil  wissenschaftlichen  Sinnes  bei  den  Lehrern  höherer  Schulen  — 
dabin  kommen,  dasz  kein  Gvmnasfum  eines  Lehrers  ent- 
behrte,  welcher  den  Unterricht  in  der  philosophischen 
Propädeutik  mit  gflnstigem  Erfolg  zu  erteilen  im  Stande 
wäre.' 

Es  sind  also  wol  die  Einwinde«  die  man  gegen  philosophischen  Un- 
lerriebt  auf  Gymnasien  erhoben  bat,  ohne  eigenülcfae  Berechtigong ,  und 
es  steht,  sollte  ich  meinen,  dem  Fortbesteben  und  einer  weite* 
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reo  AvsbildiiDg  jenes  Unterriehlsxweiges  nichts  Erheb- 
liches im  Wege,  es  spricht  irleliiielir,  wie  oben  nachgewie- 
sen wurde«  reoiit  weht  Vielee  dalQr« 

Es  bleibt  noch  fibrig,  dasz  der  Verfasser  dieses  AnfsaUes  in  Kflrxe 
seine  Ansichl  darlege  über  die  rechle  Art  und  Welse  des  frag- 
lichen Unterrichts.  Er  kann  sich  hier  den,  was  Dr.  Altenburg 
neulich  Ober  Einrichtung  des  philosophischen  Unterrichts  gesagt  hat  und 
was  auch  sonst  eine  vielfach  vertretene  Anschauung  ist,  nicht  anschiie- 
tten,  er  kann  sich  nicht  zu  der  Meinung  bekennen,  dasz  vor  Allem 
nnd  vortugswelse  Geschichte  der  Philosophie  (wenn  auch 
Bor  der  alten  Philosophie)  zu  lehren  ist.  Es  Ist  nicht  recht 
denkbar,  wie  junge  Leute,  denen  \\o\  hier  und  da  einmal  gewisse  philo- 
sophische Anschauungen  (z.B.  bei  der  Leotflre  aUclassischcr  Schriften)  ent- 
gegengetreten sind,  die  aber  sonst  noch  gar  keine  eigentlichen  GrundbegrilTe 
aus  dem  Berciclie  der  Philosophie  gewonnen  haben,  die  noch  nicht  ein- 
gefährt  worden  sind  in  die  eigenlumliche  Weise  eines  strengeren  philo- 
sophischen Denitens,  einen  wirklich  geistigen  Gewinn  davon  haben  sollen, 
dasz  ihnen  in  chronologischer  Ordnung  die  verschiedenartigsten 
philosophischen  Systeme  mit  einem  Inhalte,  der  sicli  auf  ganz  ver* 
sehiedene  Gebiete  des  Denkens  l>ezieht,  vorgeführt  werden.  Werden 
auch  reiferen  und  reifsten  Schälern  eines  Gymnasiums  wirkliche  Erkennt- 
nisse zu  Teil,  wenn  ihnen  die  Grundichren  der  Dialektik,  der  Metaphysik, 
der  Ethik  zun3chst  z.  B.  eines  Plato,  dann  eines  Ari.<;tutelcs,  dann  der 
Stoiker,  der  Epikureer  usw.,  vieTleicIit  aucli  dir  Syslonie  Kants,  Fichtes 
u.  A.  in  hunlein  Wechsel  und  immer  mit  dem  Streben  nach  einer  i^ewis- 
sen  Voilsirmdigkeit  entgegengebracht  werden"?  Wenn  Brock  in  dem 
olff'n  genaniilen  Aufsatze  (S.302^  s:ii^l:  ^l^-berhaupt  sollte  man  angehende 
Studenten  mehr,  als  zu  geschehen  pllegt,  davor  warnen,  mit  der  Ge- 
schichte der  Pliilosophie  zu  bef? innen  und  erst  dann  das  System  folgen 
zu  lassen;  das  ist  der  verkehrteste  W^eg,  der  einj^eschlngen  werden  kann' 
—  hat  dieser  Ausspruch  nicht  seine  volle  Geltuny  für  die  wirklichen  An- 
fän^'er  in  Philosophie  auf  den  Gymnasien?  Im  sclihmmeren  Falle  werden 
Lei  dem  Unterrichte  in  der  Geschichte  der  Philosophie  nur  Namen,  Worte, 
Sätze  (eigentlich  also  nur  äuszerlicii  Aufgefasztes),  im  besseren  Falle  zu- 
sammenhangslose und  daher  auch  nicht  wirklich  und  vollkommen  ver- 
standene Vorstellungen,  Ideen  und  Gedanken,  mit  denen  der  junge  Den- 
ker im  Grunde  nicht  viel  anzufangen  weisz,  in  die  Seele  aufgenommen 
werden,  da  ja  auch  kaum  irgendwie  Zeit  sein  wird,  all  den  geschicht- 
lichen Stoff  nur  eiuigermaszen  grundlich  zu  erläutern.  Das  wirklich 
Eigenartige  philosophischer  Betrachtung  f;ehl  so  verloren,  und  ich 
glaube  fast,  der  Verlust  für  Gymnasialbiiduug  ist  dann  genug,  wenn  das 
ganze  1  tilir  fach  wegfällt. 

Nein,  wenn  der  philosophische  l'nterricht  eine  Bedeutung  haben 
soll,  so  darf  er  zunächst  nicht  historisch  gehalten  werden,  sondern 
er  musz  theoretisch  sein,  und  zwar  in  möglichst  streng  in  sich 
geschlossener  Betrachtungsweise,  in  möglichst  stetigen 
Gedankengängen  sich  bewegen  auf  nicht  zu  weitem  Raune 
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inncrlhill)  des  Bereichs  piiilusophischcn  Denkens.  Kur  so  bringt  er  wirk- 
licl»  ein  neues  nildungselemenl  in  den  ünlerricht  hinein. 

Und  welche  Gebiete  soll  er  beschreiten?  Meine  Gedanken 
knüpfen  sich  hier  an  an  früher  Hervorgehobenes,  und  indem  ich  in  aller 
Hinsicht  darauf  zurückverweise,  sage  ich:  Vor  Allem  wichtig  ist 
CS  für  den  SchOier  der  WUsenschaft,  daai  er  eingeführt 
werde  in  die  philosophiachen  Doclrinen,  welehe  «t  sa 
thun  haben  mit  einer  firkemitiifs  der  Natur  und  derBedeu* 
tung  des  geistigen  lieben»  des  Heoecheii:  Iii  IiQgik  und  P«y- 
ohologie.  fis  ist  freilich  dabei  voraussusetzen ,  dasz  der  fioscerllolM 
Raum,  den  der  Unterricht  einnehmen  darf,  nicht  gar  zu  eng  zugen»essea 
werde;  1  wöchentliche  Lehntande  in  der  Prima  (Ober-  und  Unterprima) 
ist  das  Wenigste,  was  bewilligt  werden  musz,  wenn  der  Lehrer  Etwas 
soll  wirken  können.  Ist  aber  dieser  Raum  gegönnt,  dann  —  so  glaube 
ich  ans  vollster  Seele  —  wird  der  Gyninasialbildung  In  einer  Beleimmg 
Ober  die  Hauptpuncte  der  Logik  und  Psychologie  ein  in  seiner  Bedeutung 
nicht  zu  verachtendes  Element  zugesellt,  wenn  der  Unterriebt  In  einiger- 
maszen  verstindiger  Weise  erteilt  wird  —  auch  bei  der  geringen  slofF* 
liehen  Ausdehnung ,  die  er  so  immer  nur  wird  haben  können.  Ich  kanu 
natfirlidi  hier  nicht  ausfdhrlich  Aber  die  Methode,  wie  jene  Disciplinen 
mit  Vorteil  zu  behandeln  siud,  reden;  ich  glaube  aber  alles  hier  zu  $«• 
gende  ersetzen  zu  können  durch  eine  Erinnerung  an  ein  lebendes  Vor- 
bild fOr  jeden  Lehrer  der  Philosophie,  an  den  hoehverdlenteD. 
Geh.  Hofrath  Professor  Dr.  Drob  lach  in  Leipzig,  meinen  dankbar  ver^ 
ehrten  Lehrer.  Wer  ihn  In  seinem  Wirken  als  Docent  und  in  seinen 
schriftstellerischen  Leistungen  för  philosophische  Unterweisung  (Ich  ver- 
weise hier  besonders  auf  seine  *Ifeue  Darstellung  der  Logik  nach 
ihren  einfachsten  Verhiltnissen',  3e  Aufl.,  Leipzig  1863,  und 
auf  seine  ^Empirische  Psychologie  nach  naturwiasensehaft- 
lieber  Methode%  Leipzig  1842)  sich  zum  Muster  nimmt,  wird,  wenn 
er  sonst  Geschick  besitzt,  kein  schlechter  Lehrer  in  philosophischer 
Propädeutik  sein.  Dasz  sich  neben  ihm  auch  noch  andere  Heister  auf 
dem  Felde  philosophischer  Untenx'eisung  hervorgeüian  haben  (ich  er- 
innere an  Roh.  Zimmermann  [s.o.])  Fr.  Ueberweg  [^System  der 
Logik  und  Geschichte  der  logischen  Lehrett%  2e  Aufl.,  Bonn  1865],  W. 
F.  V  0 1  k  u)  a  n  n  [*Grundrisz  der  Psychologie  vom  Standpuncte  des  philoso- 
phischen Realismus  aus  und  nach  genetischer Methode%  Ilallel85^  U.A.), 
das  ist  ja  nicht  unbekannt  und  dem,  der  thktig  sein  soll  und  will,  nur 
willkommen. 

Logik  und  Psychologie  in  ihren  Hauptleliren,  die  maszvoll  und 
weise  auszuwählen  sind,  wurden  also  vor  Allem  für  den  philosophisoheii 
Unterricht  auf  Gymnasien  in  das  Au;^e  zu  fassen  sein. 

Oer  Unterricht  soll  aber  auch  hinüberweisen  auf  UniversitAtsstudieo. 
Und  so  schlieszt  sich  wie  von  seihst  noch  an,  gegen  den  Schlusz  der 
Schulzeit,  eine  kurze  Einleitung  in  Philosophie  überhaupt, 
eine  kurze  Belehrung  über  den  BegrilTder  Philosophie  und  über  das  We- 
sen unil  die  Bestimmung  der  Uanptteile  der  Philosophie,  eine  fielehrung. 
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die  dem  den  UniversilÜlssludien  sich  Nfdiernden  wenigstens  einen  ahiien- 
(leu  B^grifT  zu  geben  suclil  von  dum,  was  er  auf  der  Hochschule  so  reich- 
lidi  winl  L^^nios/cn  können. 

tr.Niln  int  aber  so  der  philosophische  Cnlerricht  auf  (lyinnasicn  nirhl 
ohne  oinige  slrcn^^cro  fJIieilerung,  so  musz  noch  hcmerkt  wcnloii,  dasz 
inncriiall)  dersolheji ,  nach  unserer  Meinung,  auch  Geschichte  der 
Pili lo Sophie  durchaus  nicht  unbeachtet  gelassen  werden  soll.  Sie  soll 
gelegentlich  dem  Schuler  in  reciil  eindringlicher  Weise  nahe  gehnichl 
und  so  auch  späteren  Studien  der  Philosophiegeschichte  vorgearhciiel 
werden.  Wenn  der  Lehrer  z.  B.  hei  Behandlung  der  Logik  das  Wesen 
der  'Begriffe'  anschaulicli  gemacht  hat,  wenn  er  hat  sprechen  müssen 
ron  der  Bedeutung  der  Abstraction  und  von  allgemeinen ,  abstractcn  Be- 
grifieo,  im  Gegensätze  zu  den  besonderen  Begriffen  und  zu  den  BegrilVcn 
foo  Eiazeldingen  —  Ist  da  nicht  eine  geeignete  Stelle,  al>er  Das  zu  reden, 
was  man  unter  Kategorien  versteht,  und  beispielsiveiae  die Kalegorien- 
lafeln  eines  Aristoteles,  der  Stoiker  usw.  zu  erwibnefi?  Ist  nicht 
gendeaach  diese  Stelle  Im  Unterrieht  TorxOglich  geschickt  zu  Anbringung 
einer  Erläuterung  des  Wesens  tw^er  Hauptrichlungen  «des  philoso* 
phischeii  Denkens,  des  ReeltsmiiB  und  des  Nominalismos,  an 
wek^  Belehrung  sieb  Namen  alter,  mittlerer  und  neuerer  Zeit  Ton  selbst 
aucbliesien?  Wird  nicht  insbesondere  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die 
Ideenlehre  Pia  tos  ein  Licht  fallen,  wie  sonst  kaum  darAber  verbrei* 
let  werden  kann?  —  Oder  wenn  fiberhaopt  der  BegriiTder  Wissenschaft 
der  Log  ik  als  einer  formalen  deutlich  gemacht  worden  ist,  ist  es  da 
nickt  in  besonderer  Weise  möglich,  im  Gegensatae  su  dieser  formalen 
Logik  die  trassscendentale  Logik  Kants  in  ihrer  Bedeutung  vor^ 
mlUven  und  damit  zogleicb  In  kurzen  Zdgen  die  Grundleliren  der  ^Kri- 
tik der  reinen  Vernunft'  dem  Geiste  anscbaullcfa  zu  machen? 
Ktate  hier  nicht  auch  —  wenn  man  sonst  will  —  die  metaphysische 
Logik  Hegels  in  ihrem  Wesen  (erinnernd  an  die  updjro]  q>tXoco<pia 
oder  OeoXoTtKfi  des  Aristoteles)  dem  Verständnis  näher  gebracht  und 
dabei  zugleich  mit  leichter  Nahe  die  Gliederung  pliilosophischer  Wissen- 
schaft bei  diesem  Denker  angedeutet  werden  ?  —  Oder  wenn  von  dem  BegrilTe 
derFhilosophie  im  Allgemeinen,  von  der  Einteilung  derselben,  von  den 
Begrifen  der  einzelnen  phllosophisdien  Wissenschaften  gehandelt  wird, 
kann  hier  nicht  Oberall  in  reichlichster  Weise  in  das  Bereich  der  Ge- 
schickte der  Philosophie  hlnfibergegrlffcn  und  das  und  Jenes  Wlssens- 
vertlie  dem  Geiste  der  Schfller  pingeprägt  werden?  —  Das  hciszt  ge- 
wis  den  Inhalt  des  geschichtlich  Gegebenen  dem  Verständnis  erschlieszen ; 
von  der  sachlichen  Erkenntnis  aus  strömt  hier  wirkliches  Leben  auf  den 
kistoriscben  Stoff  Aber. 

Doch  —  ich  breche  ab.  Das  Nötigste  Ober  die  nach  meiner  An- 
Mhaanng  rechte  Art  philosophischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  habe  ich 
wo!  gesagt  Nur  Das  möchte  ich  noch  hervorheben:  soll  auf  dem  be- 
sprochenen Unterrichtsfelde  Etwas  geleistet  werden  —  und  das  ist  ja, 
wie  wir  sahen,  dringend  su  wflnschen  ^  so  musc  so  viel  Raum 
wenigstens  dem  Fache  gegeben  werden,  wie  oben  angedeutet  worden 
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Ober  den  philosophisohen  vorbereitungs- 

LMEKIUCHT  AUF  GYMNAiSiEN. 


Es  ist  UBsweifelbaft  und  wiederholl  SHSgesprochen^}  worden,  dasz 
«die  Anregung  des  philosopiiitciien  Interesses,  die  EfnfiSiiruttg  in  die  Me* 
4liode  des  wissenscliaftliclien  Etiennens  durch  Bekennlschsft  mit  dem 
Wesen  der  Crl(ennUiisÜiItlg][eit  und  der  Geselse,  an  welclie  dieselbe  ge- 
bunden ist,  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben  der  obersten  Classen  höherer 
Xehranstallen  ist«  Unter  allen  Grflnden,  welche  dies  erforderlich  machen, 
■dflrlle  der  von  Herbert*)  betonte  noch  immer  der  Hervorhebung  werth 
^In,  dasz  die  Beflexion  In  dem  Alter,  in  welchem  die  SchOler  der  Ober- 
.classen  stehen,  naturgemlss  von  selbst  erwacht  und  der  Gefahr  ausgesetst 
Jst,  auf  Abwege  zu  gerathen,  sobald  sie  ohne  richtige  Leitung  sich  selbst 
filierlassen  bleibt,  und  derselben  keine  angemessene  BegrilTssphire  ange- 
wiesen wird,  in  der  sie  sich  üben  und  belhätigen  kann.  Soll  diese  ge- 
stellte Aurgabe  nun  gelöst  werden,  so  entwickeln  sich  mannigfacbe  Fra- 
gen. Bedarr  es  dazu  eines  besondern  Unterrichts  oder  vermag  der  Unter- 
■richt  in  den  Sprachen  und  in  der  Mathematik  jene  philosophische  An« 
r^ung  bereits  zu  leisten?  Wie  verknüpft  sich  dieser  Unterrichtsgegen- 
stand mit  den  übrigen  auf  den  höheren  Schulen  gelelirten  Gegenstinden? 
Welcher  Stoff  ist  aus  der  Gesamtlieit  des  philosophischen  Wissens  auszu- 
wihlen  und  in  welcher  Meiiiode  ist  derselbe  vorzutragen?  Wie  setzt  sich 
der  philosophische  Vorbereilungsunterricht  auf  den  Scliulen  niil  dem 
Unlerriclit  auf  den  Universitfiten  in  Verb&ltnis  und  einheitliciien  Zusam- 
menhang? Von  vornherein  wird  anerkannt  werden  müssen,  dasz  neben 
der  Förderung,  welche  die  philosophische  Vorbereitung  durch  die  andern 
F.lclier  (M  f:l!irl,  auch  eine  selbständige  Beschäftigung  mit  rein  philosophi- 
sciieii  fiedankcri  ehefiso  iinerläszlich  erscheint,  als  die  Herstellung  des  Zu- 
sanimenliangs  mit  den  andern  rnlerrichtsfächern ,  jene  weil  wir  eben  auf 
ilas  besondere  Studium  der  Philosophie  vorbereiten  wollen,  diese  um 
willen  des  besondern  Verhällnisses  der  Philosophie  zn  den  uhrigen 
Wissenschaften,  denen  sie  nicht  fremd  gegenüberslehl,  und  der  notwen- 
digen Concenlration  des  Unterrichts  wegen.  Ebenso  unzweifelhaft  ist  es, 
dasz  die  Philosophie  auf  den  Gymnasien  weder  vollständig  gelehrt,  noch 
systematisch  vorgetragen  werden  darf,  wenn  diese  Anstalten  ihren  vor* 
bereitenden  Charakter  nicht  verlieren  sollen.  Wol  aber  suchen  wir  nach 
Vermiltelung  und  Zusammenhang  des  propädeutisclien  Unterrichts  der 
Schule  mit  dem  systematischen  Vortrag  derselben  auf  der  Universität, 
weil  ohne  denselben  mehr  verloren  gelit,  als  gewonnen  wird. 

Die  aufgeworfenen  Fragen  würden  sich  bedeutend  leichter  beant- 
worten lassen,  wenn  in  gegenwärtiger  Zeit  eine  philosophische  W^eltan- 


1)  Wiese:  Verordnungen  und  Gesetze  (Berlin  1867)  S.  94. 

2)  Sämtliche  Werke  (Leipzig  1851)  Bd.  XI  S.  397. 
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schauung  sich  zu  allgemeiner  Annkeiiuung  eniporgcarbeilel  liälle.  Die 
Gegenwart  liiclel  aber  ein  ganz  anderes  Schauspiel.  Keiner  der  neuesten 
Versuche  zur  Uingeslallung  der  philosophisclien  Wissenschaft  hat  bis 
jetzt  das  Ansehen  einer  anerlianulen  Wahrheit  uud  entspricht  den  Anfor- 
derungen der  Wissenschaft  und  des  realen  Lebens.  Es  ragen  vielmehr  die 
älteren  Systeme,  bald  mehr  oder  minder  modifielert  oder  combiiilerC, 
durch  nambafle  Vertreter  in  die  Gegenwart  hinein,  bekSmpfeo  und  xer* 
setzen  sich  gegenseitig.  Wie  ?eriillt  sich  nun  der  Unterricht  der  Jugend 
dazu,  der  doch  gewis  auf  sicherer  und  anerkannter  Grundlage  beruhen 
musE?  Wfr  sind  mit  Leihniz*)  der  Ansicht,  dasz  die  verschiedenen  philo- 
sophischen Secten  weder  in  Allem  Recht,  noch  in  allen  Stocken  Unrecht 
haben.  Wir  werden  daher  jedenfalls  das  Richtige  verfehlen,  sowol  wenn' 
wir  ans  auf  den  einseitigen  Parteistandpunct  dieses  oder  jenes  besondern 
Systems  stellen  ulid  uns  blind  ihm  ergeben,  als  wenn  wir  uns  seinen 
Wahrheiten  verschliessen  uud  der  bloss  sersetzenden  Kritik  beistimmen. 
Es  scheint  vielmehr  jenes  historisch-kritische  Verfahren  geboten,  welches 
die  vorhandenen  Systeme  als  der  Vergangenheit  angehörig  im  Zusammen- 
hang  mit  Ihrer  Zeitepoche  zunftchst  In  ihrer  Eigenarttgkett  zu  begreifen 
sucht,  dann  jedoch  auch  der  Kritik  freien  Spielraum  iSszt,  die  aber  noch 
mehr  als  die  Entwickdung  der  Irtfinier  die  Entdeckung  der  bleibenden 
Wahrheiten  in  den  verschiedenen  Richtungen  sich  zur  Aufgabe  stellt,  Oleae 
vom  Parteistandpunct  nnbeeinfluszte  und  nur  vom  Interesse  der  Wahrheit 
geleitete  Geschidite,  diese  Kritik  der  deutschen  Philosophie  wird  jeden- 
falls einer  systematischen  Neugestaltung  vorangehen,  nicht  wie  bei  Regel 
dieselbe  beschlieszen  mflssen. 

Auch  fdr  das  Gebiet  der  philosophischen  PropSdeutik  lassen  sich  die 
Zustände  der  letzlenZeit  und  die  Aufgaben  der  Gegenwart  nicht  begreifen, 
wenn  wir  iiiclu  die  zunächst  vorauf  liegende  Zeit  ins  Auge  fassen  und  mit 
kritischem  Blick  diejenigen  Erscheinungen  mustern,  welche  für  die  fol- 
gende Eiitwickelung  und  auch  noch  für  die  Gegenwart  von  hervorragender 
Bedeutung  geworden  sind.  Halten  wir  also  mit  Auswahl  des  Wichligslei» 
eine  kurze  kritische  Rück-  und  Umschau  auf  dem  Gebiet  der  die  philo«» 
sophische  Propädeutik  betreffenden  Vorschläge  und  Arbelten  unserer 
groszen  Philosophen. 

Wir  beginnen  mit  Kant,  weil  es  uns  fiberflüssig  zu  sein  scheint 
früher  zurückzugreifen.  Wir  brauchen  nicht  auf  die  Zeiten  der  flerschaft 
der  Aristotelischen  Philosophie  auf  den  Hochschulen  zurückzugehen. 
Die  Aristotelische  Philosophie  Ist  allerdings  um  der  Logik  willen  fSr 
den  vorbereitenden  ünlerricht  in  der  Philosophie  von  hervorragender 
lU'dcutung.  indossori  hat  Kant  den  für  die  Propädeutik  wichtigen  Teil 
(lerst'lhrn  rnirli  in  seiner  Logik  vornrl)nitPl ,  und  wir  sucliPn  aus  didak- 
tischen Gründen  den  propridoiilisi  lion  Slolf  in  dieser  Ver.irhcilung,  um 
die  mögliche  Abirrung  in  die  philoiogische  Beh.indinng  iler  S;iclie  abzu- 
schneiden und  die  reine  BescbäfUguug  mit  den  logischen  Gesetzen  dadurch 


3)  Leibsiiii  Opera  philosopbiea  omnEa  ed.  Erdmann  (Berlin  1840> 
8.  702-. 
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zu  ermöglichen ,  dasz  wir  alle  spi achÜclicn  Schwierigkeiten  enlferncn, 
wticiie  durd)  die  Leclflre  eines  völlig  neuen  Schriftstellers  entstellen. 
Auch  die  Leibnii- Wülfsche  Schule  hat  in  der  liearbeiluiig  der  Logik 
oder  Vcrnunftlehre  als  Methodenlehre  des  wissenschaflliclien  Erkeunens 
Manches  geleistet,  was  wir  um  so  mehr  wieder  anerkennen  werden,  als 
die  Eioflam  der  speculaUveo  Logik  sich  abschwächen.  Indessen  auch 
liier  gilt  dassdbe  wietTorhin.  Dit  Kantsche  Logik  ist  aas  der  Logik  von 
Uder  Jiemrgewachsen,  dessen  Aasmg  ans  der  VernuafUehre^)  er  seinen 
Vorlesungea  zu  Grunde  legte;  in  seiner  Logik  findet  sich  also  der  Nieder^ 
schlag  alles  dessen,  was  die  Logik  vor  ihm  Gutes  hatte.  Somit  gelien  wir 
auch  für  die  philosophiwhe  Propadeullk  auf  Kant  surOcIt  und  bemerken, 
dssx  seine  Sdiriften  fast  AHes  enthalten,  was  sur  philosophischen  Yorbe- 
reilong  gehört. 

Beachtenswerth  sind  noeh  immer  die  Bemerkungen  aber  den  philo- 
sophischen Unterricht  hi  der  Nachricht  von  der  Einrichtung  seiner  Vor- 
losttogen  Im  Winterhalbjahr  1765/6.*)  Er  weist  iiamentKeh  darauf  hin, 
dass  es  nicht  sowol  darauf  ankommen  könne,  ein  abgeschlossenes  System 
fertiger  Gedanken  beizubringen,  der  SchOler  soll  vielmehr  angeleitet  wer- 
den, denken  zu  lernen.  Es  kommt  also  auf  Bildung  des  Vermögens  und 
die  allgemeine  Anregung  an,  die  freilich  ohne  einen  bestimmten  positiven 
Stoff  nicht  zu  erzielen  ist  Schubert')  hat  uns  Aber  die  Metbode  be- 
riehtel,  die  Kant  in  seinen  Vorlesungen  befolgte.  Er  fiberlieferte  nicht 
loirel  den  fertigen  Gedanken,  als  er  dessen  Entstehung  zeigte  und  das 
Werden  der  Gedanknnprocesse  vergegenwUrtigle. 

Mit  dem  lebhaftesten  Interesse  wird  das  Material  in  Kants  'Anthro- 
pologie in  pragmatischer  Hhisicht*  noch  immer  aufgeuomroen  werden,  es 
gibt  kaum  eine  anregendere.  Interessantere,  gehaltvollere  Einfahrung  in 
das  Studium  der  Psychologie.  Kanu  formale  Logik  bleibt  noch  immer 
die  bSndigste,  klarste,  verstftndigste.  Wir  meinen  nicht  sowol,  dasz  diese 
Kaallscben  Bfidier  selbst  zu  Lehrbfichem  der  Gymnasien  gemacht  werden 
soUen,  wol  aber  können  die  Hauptsätze  heraus  gesogen  und  in  der  cnt- 
spreeheoden  Weise  fir  den  Unterricht  verwerthet  werden.  In  der  Psycho- 
logie hStte  man  die  erkennenden  Thätigkeiten  der  Seele  besonders  ins 
Auge  zu  fassen,  in  der  Logik  würde  die  weitere  Tbäiigkeit  darin  bestehen 
nfissen,  eine  gröszere  Zahl  geeigneter  Beispiele  zu  sammeln,  aus  denen 
dann  in  inducliver  Weise  das  betreffende  Denkgeselz  herzuleiten  ist.  Viel- 
iMcbt  lieszc  sich  noch  geeigneter  StolT  aus  einer  und  der  andern  der  klei- 
neren Abhandlungen  Kants  gewinnen,  doch  können  wir  uns  nicht  damit 
«UTerstanden  erklären,  wenn  früher  Abschnitte  aus  Kants  Krilik  der 
reinen  Vernunft,  namentlich  die  Anlinomieen  und  die  Beweise  für  das  Da- 
sein Gottes  und  ihre  Kriük  in  die  philosophische  Propädeutik  gezogen 
sind.  Abgesehen  davon,  dasz  wir  uns  hier  nicht  auf  neutralem  EoUen  be- 


4i  Erschien  Halle  1752.  ,    .  ^^^^^ 

6)  BSmtliebe  Werke  ed.  Rosenkrans  und  Sehubert  (Leipzig  1848) 
fid.  I  S.  287  ff. 

ft)  A.  «.  O.  Bd.  XI.   U.  Abt.  S.  67  ff. 
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wegen  und  der  WabrbetlsgehaU  dieser  Abscbnitte  nocb  nicht  niil  Sicher- 
heit bestimmt  ist,  sind  sie  auch  lu  schwierig  und  liegen  Ober  dem  geisti- 
gen StandpuDct  des  Schfilers,  der  sie  nur  auswendig  lernen  wflrde.  Das 
Studium  der  Kantiscben  Kritik  der  reinen  Vernunft,  das  wir  für  unerliss- 
llch  halten,  gehört  auf  die  Universitlt. 

Aus  der  folgenden  Zeit  nehmen  Hegel  und  Herbert  unser  Haupt- 
interesse in  Anspruch,  welche  am  tiefsten  die  Spuren  ihres  Geistes  der 
weitem  Etttwickelung  etngedrfickt  haben  und  auch  noch  in  der  Gegenwart 
von  Bedeutung  sind.  Den  Weg  zu  Hegel,  von  dem  wir  zuerst  reden 
wollen,  bahnen  bekanntlich  Fichte  und  Schellin g.  Fichtes  Reden  an 
die  deutsche  Nation  heben  das  sHtliche  Ziel  bei  der  Jugendbildung  hervor, 
für  Erreichung  desselben  scheinen  uns  auch  die  philosophischen  Vorhe- 
reitungsstudien  von  wesentlicher  Bedeutung  zu  sein,  indem  sie  Wahrheit 
und  Gehalt  der  Gedanlien  Tördern  und  Lauterkeit  der  Gesinnung  pBanien 
helfen.  Aus  Schellin  gs  Nachlasz  isl  in  den  gesammelten  Werken  auch 
eine  philosophische  Propädeutik  gedruckt  worden,  die  alter  nicht  für  die 
fiedflrfniase  der  Schulen  hestimml  ist,  und  nul  der  derGeschichtschreiber 
der  Schellingschen  Philosophie  sich  wird  .luseinanderzusetzen  haben.  Wir 
bemerken  nur,  dasz  Schellings  Philosophie  überhaupt  schwer  lehrhar  ist* 

Den  tiefsten  heiivoUen  und  unlieilvollen  Einflusz  auf  die  philoso* 
phische  Bildung  his  in  unsere  Tage  hinein,  in  tetzler  Zeit  freilich  mit  ge- 
brochener Kraft,  besasz  Hegel.  Die  geschichtliche  Betrachtung  wird  die 
Tiefe  und  den  Umfang  seines  Geistes  gern  anerkennen,  ihn  aher  doch  nur 
als  eine  überwundene  Stufe  in  der  Entwickelung  der  deutschen  Philosophie 
ansehen  können.  Wir  werden  um  seiner  Bedeutung  willen  uns  kurz  mit 
ihm  auseinandersetzen  müssen. 

Hegels  Leistungen  l)eruhen  auf  der  Gelteniliiiaclmn^'  <les  an  sich  re- 
lativ richtigen  und  für  eine  gewisse  Sphäre  gültigen  Salzes  von  der  Ideu 
titüt  des  Denkens  und  Seins.  Er  hat  seine  volle  Geltung  für  die  Sphäre 
der  Vernunft  und  des  Geistes,  deren  Seli)stbegrin  und  Wesen  zusainraen- 
fällt.  Indem  Hegel  diesen  Begriff  der  Vernunft,  in  dem  Denkform  und 
Denkinhalt  dasselbe  sind,  entwickelte,  iial  er  das  fehlerhafte  nnd  unvoll- 
ständige Resultat  von  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft  nach  einer  Rich- 
tung hin  berichtigt.  Jener  Satz  verliert  aher  seine  Geltung  für  das  Gebiet 
der  Natur  und  Geschichte,  in  denen  das  Irrationale  eine  wesentliche  Rolle 
.spielt.  Hegel  überspannte  sein  Princip,  er  glaubte  vermittelst  seiner  Me- 
thode auch  die  Wirklichkeit  Gottes,  der  Natur  und  Geschichte  aus  seinem 
Princip  herleiten  zu  können.  Allerdings  haben  die  Denkformen  der  Ver- 
nunft auch  einen  unmittelbaren  Inhalt,  nemiicli  sich  selbst;  Hegel  ver- 
wechselte  diesen  Selbslinhall  der  Vernunft  mit  dem  concrelen  Inhalt  alles 
Denkbaren,  der  nur  durch  andere  Erkennlnisquellen  als  die  reine  Ver- 
nunft, durch  die  sogenannte  Erfahrung  gewust  wird.  W  ir  machen  jedoch 
ausdrücklich  dabei  geltend,  dasz  der  bisherige  Begriff  der  Erfahrung  noch 
verworren  ist,  insofern  der  Unterschied  der  Erfahrung  der  natürlichen 
und  gescliiciitlichen  Dinge  noch  nicht  hinreichend  bestimmt  ist.  Auf  den 
Grundfehlern  Hegels  beruht  das  mannigfach  Widerspruchsvolle  und 
Schwankende  seiner  Leistungen. 
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Audi  in  Besag  auf  seine  Ansichlen  über  den  philosophischen  Unter- 
riehian  den  höheren  Schulen  nahm  Hegel  früher  oder  spÄler  einen  ganz 
abweichaiden  Staudpunct  ein  und  wir  haben  wol  anzunehmen ,  dasz  £r- 
fahnmgen  und  reifere  Einsichten  Hegel  zu  diesem  Wechsel  heslimmten. 
Den  ersten  Staudpunct  Hegels  hezeiclmel  das  Schreiben  an  Nielhammer^) 
vom  23  October  1812.  Das  frühere  baierische  Normativ^}  verlangte  in 
den  Gymnasien  einen  ziemlicli  vollständigen  systematischen  Unterricht  in 
der  Pliilosophie.  Drei  Ciasscn  wurden  unterschieden,  auf  der  untersten 
Stufe  wurde  Kenntnis  der  Lo-^ik  verlangt,  auch  sollten  die  Scliüler  in 
dem  logiseben  Caicul  von  Lambert  und  Ploucquet  yeilbl  wenleu.  Die 
Millelclasse  zerfiel  in  zwei  Stufen,  auf  der  unlpni  soliie  Kosmologie  und 
rationale  Theologie  mit  Berücksichtigung  von  Kants  Kritik,  auf  der  obcrn 
Psychologie,  Rechts-  und  Pnichtcnlehre  gelehrt  werden,  die  erstere  nach 
Carus,  die  letzteren  nach  Kant.  Die  philosophische  Encyklopädie  sollte 
iQ  der  Oberclasse  den  Unterricht  ahschlieszen.  Hegel  nahm  damit  einige 
Aenderungen  vor.  Er  will  den  Anfang  mit  Besprechung  der  elhischen 
ßegritfe  machen  und  beschränkt  dabei  die  lleligionsphilosopbie,  die  wir 
ganz  aus  dem  Lehrpbn  der  Gymnasien  entfernen.  Es  nuisz  auch  fraglic!> 
erscheinen,  ob  es  geeignet  ist,  selbslAndig  und  für  sieb  in  rein  abstracier 
^Veise  die  Ethik  zum  Gegenstand  des  Gvmnasialunlerricbts  zu  machen. 
Die  sittliche  Bildung  wird  von  der  religiösen  nicht  getrennt  werden  kön- 
nen, auch  wird  die  ethische  Unterweisung  am  besten  an  eine  concrcte 
Grundlage  anknüpfen  und  die  Behandlung  der  Litteratur  und  Geschichte 
für  die  sittliche  Erkenntnis  fruchtbar  machen.  Wir  würden  also  in  der 
Schule  das  abstracle  Moralisieren  und  die  Loslösung  der  Moral  von  «ier 
religioseu  und  historischen  Grundlage  möglichst  vermeiden.  Im  weitem 
Verlauf  seiner  Darstellung  erkennt  Hegel  dann  Psychologie  und  Logik  aus- 
drücklich als  Gegenstände  der  philosophischen  Vorbereitiingswissenscliaf- 
len  an,  doch  wird  man  kaum  zum  Gegenstand  dieses  Unlerriclils  Grund- 
lüge  der  Hegelscheti  Phänomenologie  des  Geistes  und  der  Wissenschalt 
der  Logik  machen.  Die  Gründe,  welche  wir  geyen  die  Auswahl  des  Stoffs 
aus  Rauls  Vernunftkrilik  geltend  gemacht  haben,  sind  aucii  liier  von  Ge- 
wicht; Jene  Bücher  sind  für  die  Schule  zu  schwer,  auch  bewegen  wir  uns 
bei  ihnen  auf  streitigem  Gebiet. 

Die  philosophische  EncyklopSdie,  welche  Hegel  noch  lehrte,  obwol 
er  sie  selbst  (namentlich  die  Naturphilosophie)  in  einer  Bemoiung  far 
ftberflfissig  erkltrte,  fUU  in  der  Gegenwarl  achou  darum  hinweg,  well  sie 
ein  allgemein  anerltanntes  System  der  Pbttosophie  Yoraosselzt,  das  that- 
lichlicb  nicht  vorhanden  ist,  auch  kann  die  dabei  immer  nur  su  erzielende 
dürftige  Uebersicht  mehr  schaden  als  nfitzen,  insofern  sie  zu  der  Vorstel- 
lung verleitet,  ohne  eingehende  Beschäftigung  mit  dem  Einzelnen  schon 
in  den  hbesitz  des  Ganzen  gesetzt  zu  sein.  Endlich  heben  wir  dasjenige 
berfor  (S.341),  was  Hegel  in  Bezug  auf  die  BerOcksichtiguug  der  Aesthe- 
tJk  (namentlich  der  Poetik)  sagt,  doch  würden  wir  auch  ffir  diese  Be- 


7)  «ämtlicho  Werke  (Berlin  1835)  Bd.  XVII  S.  333. 

8)  Boseakrans:  Hegels  Leben  (Berlin  1844)  8.  264  ff. 
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lehrottgen  den  concreten  Hintergrund  der  Lectäre  dassisclin  Meister^ 
werke  wünschen,  sie  mästen,  wie  Hegel  richtig  sagt,  nicht  ein  bloszcs 
(iewasclic  von  Kunst  lilcibcn.  Oer  zweite  Absclmill  des  gedachten  Hegel- 
ttcheu  Briefes  hescliAfti^t  sich  mit  der  Methode.  Hegel  verwirft  das  Philo- 
sophieren ins  Blaue  hinein ,  wonach  nur  im  Allgemeinen  das  Philosophie- 
ren, nicht  aber  ein  bestimmter  Iniialt  der  Pliilo.sopbie  gelehrt  werden 
soll.  Er  macht  gellend,  dasz  mit  dem  Inlialt  der  PhiIoso|ihic  auch  das 
Philosophieren  geleiirl  werde,  dasz  die  Phüosopbie  (gedächlnismaszig) 
gelernt  werden  müsse,  wie  jede  andere  Wissenschaft,  und  dasz  dahinter 
die  Erziehung  zum  eigenen  Denlien  zurücktreten  solle.  Es  ist  gewts 
richtig,  wenn  sich  Hegel  gegon  das  Unwesen  kehrt,  das  durch  zu  früh- 
zeitige Anslreiigiing  clor  geistigen  Prodin^tioiiskrafl  die  Jugend  zu  unreifem 
und  unfertigem  Rjiisoniiieren  anleitet.  W.is  die  .luj^end  aus  sicii  horvor- 
bringl,  ist  in  der  That  gröslentheils 'Meinung,  Wahn,  Halbheit,  Sohh^fheil, 
Ünbeslimmtheil'  ;S.  .344).  Andererseits  ist  der  Unterschied  der  Philo- 
sophie, die  es  mit  Gedanken  zu  tliun  hat,  von  anderen  Disciplinon  doch 
nicht  zu  verkennen,  deren  |>ositiver  Inhalt  in  noch  anderer  Weise  gedäclit- 
nismäszig  angeeignet  werden  musz,  als  die  IMiildsophie;  in  der  letzteren 
kommt  es  doch  besonders  auf  Anregung,  auf  Erweckung  des  Sinns  und 
Denkvermögens  an.  So  wird  es  sich  dannn  handeln,  von  zwei  Extremen 
die  Mitte  zu  hallen.  Man  tiarf  weder  blosz  auswendig  lernen  lassen,  noch 
sich  blosz  auf  allgemeine  Anregung  beschränken,  zumal  die  Hiblung  des 
Vermögens  ohne  positiven  Uebungsslolf  unmöglich  ist.  Es  wird  allerdings 
eiu  bestimmlcr  Inhalt  auch  gedflchtnismäszig  fest  angeeignet  werden 
müssen,  aber  erst  nachdem  er  durch  mannigfache  Uebungen  zum  reclilen 
Verständnis  gebracht  ist.  Diese  Uebungen  am  beslimmien  Stoff  dienen 
dazu,  die  Seelenkrafl  als  solche,  das  Henkvermögen  und  den  piiilosophi- 
schcn  Sinn  zu  bilden.  Philosophie  musz  unterrichtet  werden,  und  der 
Erfolg  hanfst  von  der  Methode  ab,  welche  dabei  eingeschlagen  wird. 

ll(>^rl  will  die  Jugend  zum  abstraclen,  dialektischen  und  specula- 
liven  Denken  (M  /ioIi(Mi.  Maji  kann  aber  recht  zufrieden  sein ,  sie  bis  zu 
den  Anfangen  iIcs  abslraclcu  Denkens  gebracht  zu  sehen,  und  der  Weg 
dazu  ist  jedenfalls  der  enlgogengesetzle  \on  dem,  den  Hegel  anrälh.  Er 
will  gleich  mit  tlen  abstraclen  Beslinmiungen  den  Anfang  machen  und  die- 
selben für  sich  lehren  und  nennl  «len  Weg,  der  vom  Concreten  zum  Abs- 
traclen aufsteigt,  den  unwisscnschaflliclien.  Aber  abgesehen  davon,  dasa 
man  Methoden  nur  darum,  weil  sie  mit  der  eigenen  nicht  flbereiDSUnmien, 
nicht  als  unwissenschaftlich  bezeichnen  kann,  so  ist  Hegels  Vorschlag 
unpädagogisch  und  man  kann  auf  seinem  Wega  kdehstens  die  gedlchlnU- 
massige  Einp  ragung  abstracter  Sitae  erreichen.  Das  inductive  Verfahren, 
daa  Tom  Einzelnen  und  Concreten  zum  Abstracten  und  Allgemeinen,  vom 
Beispiel  zur  Regel  aufsteigt,  ist  darum  das  richtige,  well  sich  der  er- 
kennende Geist  In  dieser  Weise  selbst  entwickelt.  Ueberspannt  Ist  es 
endllcli,  wenn  Hegel  die  Gymnasiaaten  mit  dem  Wesen  des  dialektischen 
und  speculativen  Denkens  bekannt  maclien  will,  zumal  seine  eigene  Me- 
thode auch  noch  der  kritischen  Reinigung  und  Umbildung  bedflrfen 
möchte. 
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Aus  Hegels  Xaclilasz  siiul  die  Hello  herausgegel)Cn  worden,  nach 
denen  er  am  Gyiuuasium  zu  Nürnberg  seinen  pIiilosopl»iscl)en  Unlcrriclit 
gegeben  hat  (W.  W.  Bd.  XVIII).  Sie  haben  ihren  geschichllichen  Werth, 
indem  sie  das  Werden  des  llegelsciien  Systems  zeigen;  was  wir  sonst  dar- 
über denken,  fassen  wir  in  die  Worte:  dasz  nach  ihnen  eben  nur  Hegel 
im  Jahre  1812  unierrichten  konnte.  Dieser  selbst  hat  aber  In  späterer 
2elt  seine  Ansteht  mannigfach  geändert,  wie  dieses  aus  dem  Gutachten 
vom  7  Febniar  1823  an  das  preussiscbe  Ministerium  des  Unterrichts 
W.  W.  Bd.  XVO  S.  357  hervorgeht. 

Hegel  unterscheidet  darin  zwischen  einer  materialen  und  formalen 
Vorbereitung  zum  Studium  der  Piiilosophie.  Die  materielle  und  suhstan- 
tielle  soll  durch  die  Gymnasialstudien  überhaupt,  vorzugsweise  durch  das 
Studium  der  Alten  und  dieDogniatik  der  christlichen  Religion  erzielt  wer- 
den. Abrr  nhjiesehen  davon,  dasz  der  Unterriclil  in  der  Religion  auf  den 
Schulen  doch  vorzugsweise  biblisch  sein  wird,  teilen  wir  auch  nicht  die 
Ansichten  Hegels  von  der  Religion  als  einer  niedrem  Stufe  als  die  Philo- 
sophie, und  niüchlen  niclil  den  Religionsunterricht  für  Zwecke,  die  ihm 
fremd  sind,  benutzt  wissen.  Was  die  Lectürc  der  Alten  bolrilTt,  so  waren 
die  Schriftsieilcr  und  Schriften  derselben,  auf  die  es  ankam,  und  deren 
IVbandlung  naher  zu  bezeichnen;  auf  die  Bedeutung  der  Grammatik  und 
.Mathematik  für  die  philosophische  Vorbereitung  ist  von  Hegel  nicbl  hin- 
f;ewiesen  worden.  Auch  schlosz  Hegel  die  Geschichte  der  Philosophie 
vom  Gyranasialunlerrichl  aus,  weil  er  fürchtete,  das/,  sie  bei  falscher  Be- 
handlung schaden  würde;  falsch  nennt  er  aber  jede  Gcschichtschrciliung 
der  Philosophie,  die  eine  andere  als  seine  Methode  befolgt.  Der  (iruud 
ist  darum  nicht  stichhaltig,  weil  jeder  Untenichlspfcgensland  bei  falscher 
Methode  schaden,  und  weil  die  richtige  di(l;ikti^(  he  Hehaudlunq  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  wol  gefunden  werden  kann,  die  freilicii  die 
llegel.sche  nicht  ist. 

In  den  eigenlliciieu  VorbereitUDgsunterricht  will  Hegel  dann  die 
empirische  Psychologie  aufgenommen  wissen.  Er  rechnet  dazu  Belehrun- 
gen über  die  Sinoeswahrnehmungen,  Einbildungskraft,  Gedächtnis,  von 
den  Vorstellungen  und  deren  Verbindung,  von  der  Natur  der  Sprache, 
vom  Unterschied  zwischen  Vorstellungen,  Gedanken  und  BeiirifTen.  Man 
fragt  vergeblich  nach  einem  genügenden  Grumle,  warum  Belehrungen 
über  Willen,  Gemüt,  Phantasie  nicht  auch  gegeben  werden  sollen?  Aus 
<ler  Logik  soll  mit  Beseitigung  der  speculativen  nchandlung  dieLeiirevora 
ßecriff.  Urteil,  Schlusz,  nefinition ,  Einteilung ,  Deweis  und  der  wissen- 
.«chafiliclien  Methode  zum  Vortrag  kommen.  Ganz  kann  er  dabei  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken,  Material  aus  Kants  Kritik  der  reinen  Vei  nunft 
(Katcgorieen,  Antinomieen)  aufzunehmen;  ferner  will  er  aus  der  Theo- 
logia  rationalis  wenigstens  die  sogenannten  Beweise  für  dasDascin  Gottes 
in  den  Kreis  des  Gymnasialunlerrichts  gezogen  wissen,  auch  empfiehlt  er 
wieder  das  Auswendiglernen.  Wir  haben  über  diese  Punclc  bereits  ge- 
sprochen. Er  verlangt  ferner,  dasz  den  Schülern  Belehrungen  über  sittliche 
BegriiTe  gegeben  werden ,  womit  wir  unter  der  Bedingung  einverstanden 
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sind,  dasz  das  auf  concrelcr  Grundl.ige  geschehe.  Vun  eiaer  BelehruJig 
über  ästhetiscije  Begrüle  sclivveigt  Hegel  hier. 

Als  Minimum  verlangte  Hegel  für  diesen  ünlerricliL  zwei  Stunden 
wöclienllicli  ein  Jahr  lang,  die  vom  sogenannten  Unterricht  im  Deutschen 
abgebrochen  werden  oder  an  Stelle  der  juristischen  Encyklopädie  treten 
sollten,  doch  hält  er  es  fflr  wünscheoswerth,  drei  bis  vier  halbjährige 
Curse  darauf  zu  verwendeo.  Ueber  die  Lehrbücher  maclit  er  die  Bemer- 
kung, disi  sieh  der  Sloff  ki  fast  allen  auf  gleiche  Weise  Yorfiude,  dasz 
aber  die  Slleren  den  Voreug  ▼erdienen. 

Ein  Gegengewicht  gegen  den  weitgeh^den  Ehiflust  Hegels  fibte 
und  flbt  die  Philosophie  Her  bar  U  aus,  die  Areilich  in  mancher  Bexiehung 
In  das  entgegengesetzte  Extrem  flUt.  Auch  auf  die  philosophische  Propft* 
deuUk  hat  Herhart  Einflusz  gewonnen  teilweise  durch  sein  Lehrbueb 
zur  Einleitung  in  die  Philosophie,  teils  durch  den  Aufsatz  Aber  de» 
Unterricht  in  der  Philosophie  auf  Gymnasien*),  den  wir  mit  groszer  Bei- 
stimmung nennen,  zumal  sich  Herbart  bestimmter  und  eingehender  als 
Hegel  ausspricht«  Herbart  empfiehlt  vor  Allem  die  geeignete  Behandlung 
der  philosophischen  Schrillen  von  Plate  und  Cicero,  soweit  sie  auf  Schu- 
len gelesen  werden,  namentlich  von  Plate:  Krito,  Apologie,  Republik 
IIb.  I,  U,  IV,  YHI;  von  Cicero:  de  finibns,  Qoaest«,  Tusc  und  de  olficiis. 
Von  Plate  konnte  wol  noch  Protagoras  und  die  sich  daran  schUeszenden 
kleineren  Dialoge,  Gorgias  und  Theaetet  hinzukommen.  Was  den  eigen l* 
liehen  Lehrstoff  angeht,  so  will  er  die  Philosophie  sdt  Kant  vorliufig  ent- 
fernt sehen,  weil  diese  Entwickelung  noch  nicht  zum  Abschlusz  gekommen 
ist,  und  empfiehlt  als  neutrales  Gebiet  die  Logik  (formale  Logik]  und  em- 
pirische Psychologie.  Er  verweist  auf  die  Logik  von  Reimanis  und  Krug, 
für  die  Psychologie  auf  Locke,  docli  bemerken  wir  dabei,  dasz  derLetztere 
jedenfalls  nur  mit  der  Kritik  von  Leibniz  zur  Seite  zu  benutzen  Ist.  Die 
Notwendigkeil  einer  Belehrung  über  sittliche  Bcgriflc  verkennt  Herbart 
keineswegs,  doch  soll  die  Eiiiik  aus  Plalo  und  Cicero  flieszen,  endlicli 
verlangt  er  eine  kurze  Uebersicht  über  die  Geschichte  der  Philosophie, 
einen  Auszug  aus  Tennemanns  Grundrisz  in  16—20  Stunden.  Wir  sin«! 
damit  einverstanden,  dasz  auf  dem  Gymnasium  Mitteilungen  Über  Ge- 
schichte der  Philosophie  gemacht  werden,  doch  mfisten  sich  diese  wol 
auf  die  alte  Philosophie  heschrSnken  und  auch  hier  nur  einiges  Wesent- 
liche herausgreifen,  dieses  aber  eingehender  behandeln.  Die  Gestalten 
des  Sokrates  und  Plato  liegen  der  Schule  am  nfichsten,  ob  Aristoteles  auf 
das  Gymnasium  gehört,  musz  mindestens  zweifelhaft  erscheinen.  Magere 
Auszüge  aus  einem  Grundrisz  aber,  der  sich  auf  dürftige  Kolizen  be- 
schränkiMi  inüsle,  sind  wol  ganz  fern  zu  halten. 

llctbari  vfrlnngie  für  die  Logik,  mit  der  der  .\rifang  gemacht  wcr- 
tlen  sollte,  '/4Jahr  lang  1  Stunden  in Secunda,  für  die  Psych<jIogie  \  ,  Jahr 
4  Stunden  in  Prima,  für  die  Geschichle  der  Philosophie  10 — 20  Stunden. 
Cr  wiitisclilp,  dasz  sich  jeder  Lehrer  nach  dem  Studium  umfassenderer 
Werke  seinen  Leitfaden  selbst  arbeilen  sollte. 
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Noch  verdient  neben  diesen  bedeutenden  Vorschlagen  das  Unter- 
nehmen besondere  Erwähnung,  durch  eine  geschiclile  Auswahl  kurzer 
Sitze  aus  den  logischen  Schriften  des  Ariatotelcs  unmittelbar  in  das  Stu- 
dium  der  aristotelischen  Logik  einzuführen  und  auf  diese  Weise  für  die- 
Philosophie  vorzubereiten.  Ohne  das  Gewicht  der  Grunde  su  verkennen^ 
welche  für  dies  Verfahren  sprechen,  machen  wir  doch  dagegen  folgende* 
bedenken  geltend: 

1.  Die  blüsze  Bescbrinkung  auf  die  Logik  dürfte  kaum  für  die  philo- 
sophische Vorbereitung  ausreichen,  auch  för  dieGebiele  derEthik,  Aeslhe- 
tik  und  Geschichte  der  Philosophie  niusz  vorgearbeitet  werden.  Es  ist 
fraglich,  ob  das  blosze  Studium  der  für  die  Jugend  weniger  interessantei» 
Logik,  derselben  auch  die  rechte  Lust  und  Liebe  zur  Philosophie  einflöszl 
und  sie  nachhaltig  anregt? 

2.  Aristoteles  steht  dem  Gymnasium  fem,  es  liegt  niher  die  Vor- 
bcrcilung  an  den  Plato  anzuschlieszen ,  der  auch  sehr  wohl  fflr  diesen 
Zwedt  verwerlhet  werden  kann.  Sollten  die  Ursachen,  welche  die  lange 
flerschaft  des  Aristoteles  in  den  Schulen  gebrochen  haben,  nicht  9uch 
noch  in  der  Gegenwart  von  Gewicht  sein? 

3.  Es  entsteht  die  Gelahr  der  Abirmng  in  die  philologische  Behend* 
htng  und  hluft  dIeSchwIerigkelt,  wenn  wir  su  derBescfalfUgang  mit  dem 
reineo  Gedanken  noch  die  mit  der  fremden  Sprache  eines  Schriftsteller» 
lunzunehmen,  der  bis  dahin  nicht  gelesen  ist.  Sitze  aus  einer  deutsche» 
Logik  sind  wol  Torzuzieben,  sofern  diese  die  Aristotelischen  Gedanke» 
▼erarbeitet.  Man  sage  nicht,  dasz  man  unmittelbar  zu  den  Quellen  steigen 
mfiflse,  die  Quellen  Kegen  hier  nicht  in  dieser  oder  jener  Bearbeitung,, 
nondern  in  der  Natur  unseres  Geistes.  Für  Erweckung  des  Gedankens  ist 
der  Gebrauch  der  Muttersprache  jedenfalls  am  förderlichsten. 

Ziehen  wir  aus  dieser  krititehen  Uebersicht  in  einigen  Thesen  die 
Besultale,  so  ergiebt  sich: 

1.  Eine  wesentliche  Förderung  crfShrtdie  philosophische  Propädeutik 
durch  die  Gyninasialstudlen  tiberhaupt,  namentlich  durch  die  VathemaUk, 
Grammatik,  LectOre  des  Plato,  Cicero  und  deutscher  Prosaschrtften.  We- 
tmtliieh  sind  dabei  die  Uebungen:  Aufsuchen  der  INsposition,  der  Zusam- 
menhänge (Behandlung  der  Gonjunctlonen),  Definitionen,  Einteilungen  u. 
dgl.  —  Auf  diese  Welse  stellt  sich  auch  der  Zusammenhang  der  philo- 
.-upiiischen  Propädeutik  mit  den  flbrigen  Disciplinen  her,  mit  der  Ge* 
a^ichte  follzlehl  er  sich  durch  Ihre  etUsche  Seite. 

2.  Den  besondem  philosophischen  Lehrstoff  bilden  Unterwelsungeii 
über  das  Wesen  der  Seele  und  Ihre  auf  das  Erkennen  gerichtete  Thltig- 
keit,  sowie  die  Lehre  von  Urteil,  Scfalusz,  Degriffsbildung,  Definition,  Ein* 
icUottg,  Beweis,  Methode. 

Als  wfinsdienswerth  erscheinen  Mitteilungen  ans  der  Geschichte  der 
alten  Philosophie,  d.  i.  Lebensbilder  hervorragender  Philosophen ,  sowie 
Eriiulening  und  EmprSgung  ausgewlhlter  Stellen  Ihrer  Schriften;  Plato 
steht  hier  dem  Gymnasium  am  nächsten.  Ebenso  erscheinen  Belehrungen 
Ober  wichtige  isthetisdie  und  ethische  Begriffe  als  wOnschenswertb. 
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3.  Die  Aufgabe  Ijcslelil  darin,  souol  gewisse  Cirunderkennlnisse 
fcsl  einzuprägen,  als  dieselben  zum  VersUndnis  zu  brin^^en  und  ddilurcli 
den  allgemeinen  philosophischen  Sinn  und  das  philosopiiische  Interesse 
zu  wecken. 

kh  Grundsatz  isl  dabei  feslzuhalten,  dasz  nur  auf  concreler  Grund- 
lage philosophiert  werde;  dieMclhode  ist  dieiuduclive,  die  vom  Einzelnen 
zum  Allgemeinen,  vom  Beispiel  zur  Regel,  vom  Concrelen  zum  Abslracten 
«lufstcigl  und  dann  die  erfundene  Regel  durch  viele  L  o  bangen  be- 
festigt. Der  Lilien  ichl  darf  nicht  systematisch  sein ,  soudcru  musz  ein- 
zelne Hauptgruppen  von  Uegnllon  herausgreifen. 

4.  Das  Minimum  an  Zeit,  das  füi  (Uesen  Unlerrichl  gefordert  ist, 
.Kind  1  Jahr  l.in;.'  2  Slunden  oder  was  dasselbe  ist:  '2  Jahre  lang  1  Stunde. 
Ks  isl  indes>;eii  nueb  ein  Gcsichtspunct  zu  bemerken.  Es  empfiehlt  sich 
vielieicbt  diesem  Unterricht  ^^^^  '^"S  ^  Slunden  zuzuweisen,  weil  mit 
ibm  ein  ganz  neuer  Gegenstand  auftritt.  Freilich  macht  ftich  dann  der 
(^rosze  Uebelstand  geltend,  dasz  derselbe  bei  maDchen  Schalem  V/2  ^'^^ 
lang  unterbrochen  wird. 

5.  Zum  Schlau  sei  noch  bemerkt,  dasi  die  philosophische  Vorhe- 
reitung  firuchllos  bleiben  mnsz,  sobald  die  Vermiltelung  zwischen  Schule 
und  Oniverslllt  nicht  hergestellt  wird,  und  der  Unterricht  aaf  derUni?er* 
«itlt  nicht  da  anltnapfl,  wo  die  Schale  ihren  Zögling  entliszt.  Sollte  sich 
4ler  philosophische  Unterriehl  nicht  rehtiv  unabhlngig  machen  lassen  vom 
Wechsel  und  den  KSmpfen  der  Systeme?  Sollte  sich  nicht  ein  Gebiet  als 
feststehende  Grandlage  finden  lassen,  das  sowol  allen  Systemen  gemeinsam 
ist,  als  den  Uebergang  von  den  Vorbereitungsstudien  der  Schule  zu  dem 
'der  besonderen  Systeme  herstellt?  Ist  nicht  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie ein  solches  Gebiet,  namentlich  die  historisch-kritische  Behandlwig 
<der  alten  und  der  bisherigen  deutschen  Philosophie,  ans  denen  sich  nach 
Hillen  Richtungen  hin  Ueberglnge  finden  lassen?  Freilich  vermag  das  nicht 
jede  Geschichte  tu  leisten,  sie  mfiste  sich  erst  frei  machen  von  den  Vor- 
aussetzungen bestimmter  Systeme,  indem  sie  ihre  eigene  Methode  sucht 
und  erarbeitet,  die  beim  Wechsel  der  Systeme  Ihren  Bestand  schätzt, 
^ebcn  diesen  bleibenden  historischen  Grundlagen  ist  auf  der  Gleidiheit 
und  Unverinderlichkeit  der  Probleme  und  auf  der  allgemeinen  Anerken- 
nung gewisser  didaktischer  Grundsätze,  namentlich  des  Grundsatzes,  dasz 
gelehrt  werden  musz,  was  dem  Lernenden  notwendig ,  nicht  was  der  la* 
■dividualität  des  Lehrenden  wänschenswertli  ersciieini,  die  HulTnung  zu 
begründen,  Zusammenbange  zwischen  dem  Unterricht  auf  den  Vor- 
bereitungsschulen und  den  Akademicen  herzustellen.  Freilich  müsten  die 
Parteiinteressen  der  Aristoteliker  und  Platoniker,  Uerbartianer  und  Hege- 
lianer und  welche  sie  sein  mögen,  geopfert  w  erden,  um  den  nachwachaen« 
A\en  Geschlechtern  beim  Studium  der  Philosophie  in  rechter  Weise  dienen 
2u  können  und  Menschen  zu  bilden  durch  Pliilosophie. 

Halbumtadt.  Abtocb  Riobtbs. 
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35. 

OBATIUNCULAE  SCHOLASTICAE."») 


I.   De  studii  litterarum  et  artium  diguitato. 

Peropporlune  nohis  accidil,  AA.,  ut  nobis  necessilas  (luacflam  in- 
iuiigerelur,  tluos  dies  feslos  iiiirr  se  ronecteiuli,  eaqne  vola  eisdeiii  pro- 
cil)us  nuncupandi,  qu;«e  alias  seorsiin  concipere  consueviinus.  Nam  el 
Kegis  Auguslissinii  hodie  natalicia  celehramus,  Deoque  Oplinio  ea,  qua  par 
est,  pielale  pro  vita  ac  sjIuü;  principis  noslri  süpplicainiis,  el  liosce  ado- 
lesceules,  qui  nupemme  exaiueri  logilimuin  cum  laude  suslinucrunl,  satis- 
qae  animo  ac  iiiorihus  rohorali  et  excuiti  luilkali  sunt,  qui  ad  alliora 
sludia  sese  accingereiit,  ex  hac  sciiola  discedenlcs  volis  precibusque  no- 
slris  prosequiuiur.  Sed  lanlum  abesl,  AA.,  ut  ea  ralione ,  qua  duas' res 
geoere  ac  nalura  inier  se  diversas  coiiiunximus,  dignilati  earuiu  ufficere 
videamur,  ul  alleram  alteri  quasi  praesidio  et  ornamenlo  futuram  esse 
ceoseauius.  Quod  enim  Regi  Auguslissimo  malus  meliusve  donum  itaec 
scbola  ofTerre  polesl,  quam  hos  ipsos  adolesceotes,  qui  ardentissimis  ani- 
mit  liodie  precaatur,  ut  silii  olim  studiorum  laborumque  suorum  fruciuiu 
Regt  ae  patriae  offerre  liceat:  quid  varo  faonim  adolesceDlium  animos 
nagis  ad  atadia  acritar  persequenda  inoendere  el  icOammare  poterit, 
quam  quod  ipsia  Regis,  hoc  eat  patriae  Dataliciis  ad  haec  studia  quaai 
iaitiaU  auot,  qoodque  eorum  votoruro,  qnae  hodie  pro  Regis  vjta  ac 
sahile  patriaeqne  atatu  et  gloria  coocipiuntur,  bona  pars  etiam  in  ipaoa 
redoBdabilT  Qnare  liceat  mihi  per  vos,  A  A. ,  maiore  huiua  aolemnitatia 
parte  iam  rite  ordineqoe  peracta,  ad  alteraai  eiua  pariem  accedere,  ac 
priflilim  quidem  Deam  OmDipotentem  implorare,  ut,  quantam  beneik>io<- 
rum  adhnc  inde  a  prima  puerftia  hia  adolescentibua  tribuerit,  tantum 
etiam  sequenti  tempore  totamque  per  vitam  eis  impertire  velit,  quaque 
▼la  eea  adhuc  aalvoa  integrosque  anlmia  corporibua  duzerit,  eadem  eoa 
etiam  poalea  ducal  et  gobemet:  hac  vero  precattone  peracta,  paucis  eoa 
eommonere,  ut  com  oomi  tempore  tum  hodie  aecum  repotent,  quid  eis 
propositum  ait,  qui  aupra  vulgl  atudia  eniU,  litterarumque  et  artium  signa 
et  ipai  aequi  et  lata  ferro  aecum  decreverint.  Nam  etai  unua  ex  Vobis 
arma  pro  Rege  et  patria  tractare  conatituit,  lamen  ne  Üle  quideni  ua- 
quam  oblivisd  poterit,  unam  et  eandemdeam,  lliner?am,  oltm  et  doc- 
trinae  et  iielli  praesidem  fuiase,  quasi  vero  dubitari  non  posait,  quin  vel 


Kon  sine  magno  dolore  nostro  sensimus  still  nostri  aoiem  Tel 
propter  nimium  eins  usiim  vel  senectutis  vilio  vel  aiiis  de  caussis  he~ 
bescere:  diffingere  stiluui  conatae  Bumus  Latini  sermoiiis  admiuiciilo, 
ut,  si  elegantiam  sermuciuatioiuä  quotidiauau  uxcidere  uobis  videremus 
•d  Fimneogmllica«  liagnu  nsnm  non  sine  frncta  olim  ooafdgimui. 
Frmoterea  vix  dicere  possamas,  quantam  nos  illorum  vel  impudentiae 
▼el  ignorantiae  pudeat,  qni,  quae  qnis  v^re  dicere  velit,  ea  non  posse 
uisi  patrio  sermone  explicari  ot  cxprimi  autument.  Uos  ut  redarrue- 
remiu,  bnne  orattnnealkm  emisimus  quam  sl  haee  viris  dootis  proSata 
fuerit,  aliae  et  innumerabiles  fere  subseqnentur.   Valete  et  faveta. 

Nootes  seholasticae. 
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td  fortitudiiieiD  bellicam,  qytn  sane  in  milite  primum  requirinma,  pni- 
d€iitta  ae  aapieotia  accadere  debeat,  si  qaia  eo  munere  rede  defimgi  velit^ 
vel  ad  iiUeraruDi  arünnque  atndia,  ne  quis  eonim  scopnlos  expaveacal 
ac  refugiat,  aori ,  vigilanti,  inlrepido  fortique  animo  opus  siL  Quare  ne 
le  quideni,  ml  Paule,  a  comilitonum  tuorum  numeru  removco  aut  excludo. 
Nec  enim  te  unquam  a  sludiis  nostris  alieDum  fore  confido,  aed,  ut  adbuo 
cum  illis  aeqne  forUter  ac  feliciler  conlendisti  et  cerlasii,  sie  etiam 
fuluro  tempore  cum  eis  el  dc»clrinae  amore  et  animi  eruditione  omni- 
que  humanitaie  certaturum  esse. 

Atque  Ulud  quidem  pro  cerlo  babeo,  vos ,  ul  lillerarum  artiumque 
studia  vobis  persequenda  eligcretia,  noii  tnrpi  quadam  sive  lueri  sive- 
vanae  gloriolae  cupiditate  adductoa  esse:  iromo  vero,  si  talem  operae  ac 
laboris  fruclom  quaereretis»  aÜam  potius  vobis  viam  ineundam,  aliud  vilae 
genus  circumspiciendum  censerem.  Quod  enim  olim  Juvenalis  meus  in 
eos  ominatus  est,  qui  liisce  sludiis  viiani  consecrare  animum  inducerenl^ 
id  el  omni  tempore  verum  fuit,  el  nunc  qiioque  tletorrerc  poliiis  adole- 
scentes  ac  propcllore  quam  aliicere  el  relincre  deberel.  Sed  non  est  nisi 
eis  verum,  oplimi  a<lolescenles,  qui,  cum  bunc  campum.  in  quo  decur- 
rerenl,  sibi  dclif::erenl,  talia  praemia  speclaverunl:  nos  quidem  ca  nec 
speclavimus  nec  exspeclavimus :  ergo  nec  est,  quod  spe  vnna  deieclos  nos 
esse  queramur,  si  nobis  ea  praemia  non  conligerinl;  si  nec  pecunia  nec 
honore  laudeque  anUiemus  nec  praetcreuntium  digilo  nionslrabimur ,  sed 
obscuri  tenuesquc  satis  habebimus,  si  nemo  circulos  noslros  lurbaveril. 
?^am  duicedinem  eani,  quae  in  ipsis  bis  lillerarum  sludiis  inest,  el  quid* 
quid  illa  vel  ad  animi  indnioin  alendam  et  formandam,  ve)  ad  mores  cor- 
rigendos  el  emendandos,  vel  ad  pulcri  ac  decori  sensum  eliciendum  el  ex- 
cilandum,  vel  ad  omnem  omnino  bumanitatem  ac  liberalitatem  animi 
conferunl ;  quidquid  liabcnl,  quo  nos  in  rebus  adversis  firmcnt  el  conso- 
lentur,  in  secundis  ad  modesliam  ac  moderationeni  rcvocenl,  in  augustiis 
reruni  bilaritale  animi  perfundant,  omnibusque  vitae  aetalihus  cam  pie- 
lalem  ac  religionem  nobis  iniiciant,  qua  non  nobis,  sed  jiarenlibus,  sed 
amicis,  sed  patriae,  sed  Deo  vivere  nos  upurlere  existimemus:  —  haec, 
inquam,  praemia  nec  polenlis  amici  nec  vulgus  tribuere  polest,  sed,  ut 
umbra  corporibus  adbaeret  nec  externa  ulla  vi  ab  eis  prohiberi  aul 
rescindi  polest,  eis  ullro  conlingunt,  qui  puris  sanclisquc  animis  in  bisce 
litteris  elaborare  vitamque  in  eis  collocare  consliluerunl.  Haec  vobis 
quoque  praemia  cerla  sunt,  nec  mansura  solum  per  totam  vitam,  sed  ita 
manaura,  ut  defluente  vila  non  decrescant,  sed  in  singulos  annos 
cresoaol  et  ampllficentur.  Eiusque  rel  roe  ipsum  vobis  et  teslem  satis 
locuplelem  et  exemplum  proponere  et  offerre  non  vereor:  nec  enim  mea 
haec  laus,  sed  ipsanun  litterarum  est ,  quod  palam  profiteri  mihi  licet, 
nunquam  diem  fuisse,  quo  huius  vItae  ausceptae  me  poenittterit  Preca- 
borque  a  Deo  Optimo,  ut  mihi  aenectutem  nec  turpem  nec  hia  litteris 
carentem  tribuat. 

Sed  quamvia  magnus  et  egregius  ille  fruclus  ait,  quem  ex  suis 
quisque  atudiis  percipiat,  (amen  iJla  inaaniens  et  insiplens  esset  sapientia, 
quae  fai  ea  Toluptate  aut  omnia  aut  summa  posita  esse  existlroaret.  Nec 
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^im  nobU  soUs  oali  samus,  ncc  Iilleraram  arliumquc  ea  natura  est  ut 
Ift  tlU  soUtaria,  qualem  ne  omni«  quidem  besUaram  genera  a^unt,  aut 
naad  am  esse  possint  Sed  nolo  longtta  esae  m  eis,  quac,  extra  dobita- 
ttOBftm  poiita,  demoostratione  non  egeaol;  aique  vos  ipsi,  cum  ia  dWersa 
«l  toalraria  stodiorum  spatia  diaceditis,  lam  auae  Tobiscum  coasideratis» 
qoaaaai  ratioae  eonua  fructaai  vel  ja  patriae  vel  ia  societatis  bumaaae 
«onmodttm  coavertere  posallis,  quemque  loeaai  ia  iUa  ipaa  soctetate  bis 
»tudiis  fobis  YiadiGatori  sitis.  Nam  ulcuaqoe  !a  diversissimas  partes  dis- 
cedelia,  opümi  adoleaceates,  ia  eo  taiaea  oaiai  aetate  later  vos  ooave- 
nietls,  at  aoa  aiagis  vobis  quam  aliis  operan  vestraia  fructuosaia  et 
salutarem  esse  vditis.  Tu  quidem  mi  Paule,  ia  patria  tutaada  et  amplt- 
ficaada  eam  coUoeabis,  ipaaaique  vitam  tuaro  pro  ea  olferes,  si  ita  aecesse 
erit:  tu,  mi  Ludovice,  eam  artem  elegisti,  qua  gravissima  aiala  corpons 
eoram,  qoibus  cum  sis,  vel  tollere  vel  leaire  possis;  vos  aulem,  mi 
loanae  et  ad  luli,  erudieadae  et  educaadae  iuventuti  vires  animi  coase- 
cravistls:  vos  oames  ea,  quae  disceüs,  uua  quasi  arcae  aagulis  includere 
incluaaque  custodire,  sed  eis  artlbus  velut  armis  aut  lastnimeatis  iastnicti 
Ia  lucem  prodire  et  ia  conspectu  hoiniaom  versari  et  agere  cupielis.  Et 
civitas  ea,  cui  vos  cives  adscripti  eslis,  eum  vobis  locuni  attribuet,  ia  quo 
ea,  qoae  didiceritis,  proferre  et  tractare  possitis.  Sic  tgitur  vobis  per* 
suasam  sit,  eam  voluptatem,  qoae  ex  litieris  percipiatur,  maguam  et  prae- 
daram  esse,  sed  sie  taatum  vere  lauciabilem,  si  uoa  aliorum  conimodis  ia* 
aerviatis,  et  auac  Ipsum,  in  hoc  ({uasi  limine  ac  veslibulo  ipsius  scieatiae, 
omai  vobis  eure  et  cogitalione  id  agendum  est,  ut  loco  illo,  quem  spec- 
ialis, aliquando  digoi  sitis.  Nam  id  quidem  acitote,  eam  esse  nostrorum 
temporum  ratioaem,  ut,  si  quis  eum  locum  mereri  velit,  ei  omnibus  et 
corporis  et  aaimi  viribus  coateodendum  sit,  ne  turpiicr  ei  arena  disce- 
«lere  iubeatur,  nullumque  ei  esse  diem  praeiermiilendum ,  quin  veluli 
formica  ad  eaoi,  quam  extruai,  sludiorum  molem  coogerat.  Turpe  et 
triste  est,  si  cui  saepe  dieoi  perdidi  dicendum  sil. 

Atque  hic  slatueram,  Aüolescenles,  vobis  omiies  oas  dirficultates 
«•xponere  et  explicare,  quae  hodie  discenlibus  obslareut  et  officercnt, 
sperabamque,  neminem  ad  id  apliorem  fore,  quam  me,  cui  vel  in  seneclule 
cum  eis  difficultalibus  quolidic  conlliclandum  esset.  Sed  video.  leiupus 
inifii  ad  eaiu  rem  non  suppetei  e ,  difTeramque  illud  in  aliud  tenqius ,  quo 
vos  liaud  dubie  lam  in  alto  navigabitis,  nos  vero  intra  porlum  et  angu- 
gtum  et  lutum  commililoncs  veslros  ad  sludia  informabimus.  Ac  praestal 
fortasse,  animos  veslros  non  anxielale  quadani  ac  solliciludine  perlur- 
bare, sed  specie  doctrinae  oculis  vestris  proposita  ad  acerrimum  ac  fer- 
venlissimum  liUeramm  artiumque  amorem  vos  inflammare.  Quid  enim 
ilixi .  voluplaiem  earum  praeclarara  et  beatam  esse?  quid  dixi ,  studia 
veslra  patriae  commodis  mservire  oporlere?  Mains  quiddam  et  ampiius 
est,  quod  omnibus,  qui  litteris  artibusque  sesc  veluli  sacramenlo  obliga- 
verunt,  ob  oculos  versari  debere  equidem  censeo. 

Etsi  enim  recle  iudicamus,  lilterarum  artiumque  tractaiionem  omuem- 
<|ue  humanitatem  in  patriae  utilitalem  ac  laudcni  vertendas  esse,  tarnen 
ne  populi  quidem  ipsi  ita  sua  ipsorum  caussa  sunt,  ut  omnia  sibi  rcqui- 
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reie,  nihil  aliis  }»r.'«estare  debeanl:  imnio  vero  ul  singulis  cWibtis,  ila 
etiam  populis  nninera  quacdam,  quae  cxpleanl,  propositasunt.  Eis  tnune- 
ribus  qui  ita,  ut  eis  divinilus  maiidaluin  est,  fungunlur,  ei  non  solam 
insigneni  intcr  ccieros  locuni  obtinent,  scd  etiam  in  historia  geotris  Im« 
mani  veluti  aetcrnae  slellae  radiant,  lucemque  suam,  etiam  cum  ipsi  tam 
pridem  occiderunt,  in  remoUssima  lempora  et  loca  «mmduat  Hob  eDtm 
vivendi  caussa  vivimus,  nec  satis  est,  ul  quia  sit,  se<l  ul  atiqnld  eerte 
praestet,  ne  prorsas  inntUiler  vixisse  videalur.  Et  ii  Garolus  Auguatus, 
SaxOnum  dox,  amico*,  quem  videücet  puderet  otiose  vivere  oiliilque  agere, 
quo  aliis  prodesset,  rescripait,  etiam  eiusmodi  virus  dvitatibus  aalutares 
ease,  qui  eo  ipso,  quod  essent,  prodessent:  princeps  ingeniosiasiBiua  rccte 
iudicavii,  opinor,  non  frustra  eos  vivere,  qui  ipsa  ilia  non  otioaa,  aed 
tranquilla  officiisque  vacua  vita,  ai  non  omnes  virtutes  liumanaa,  tarnen 
nonnullas  et  quasi  dignitatem  naturae  Immanae  repraesentareat.  Atqne 
iie  nos  quidem,  si  munera  [»opulorum  requirimus,  de  eiusmodi  operibus 
solis  cogitamus»  quae  vel  aere  vel  marmore  vel  lilleria  aliave  materia 
ezarata  posteritati  traduntur,  aed  etiam  de  eia,  quae  quasi  ipsa  actione 
continenlur  et,  actione  finita,  evaauisse  ex  oculis  manibusque  videntur. 
Nam  etiam  virtutes  in  patria  lutanda,  oonfirmanda,  augenda,  ampiiflcanda 
positae  omnisque  bonestatia  atque  bumanilatis  specimina  edita  sunt  inatar 
monumentorum  aere  magis  perennium,  neque  minus  aetema  et  immor- 
talia,  quam  pyramides  illae  regiae,  quibuscum  Horatius  noater  carmina 
sua  comparare  non  dubitavit.  Sed  aliud  est  eiusmodi  operum  genus, 
quod  non  actione  continetur,  sed  vduti  fructus  quidem  et  proventus 
actionis  eilra  Ulam  actionem  consistit,  et  ita  aaepe  consistit,  ut  actio 
poUua  fructu  illo  continealur,  fruciusque  quasi  priorem  locum  ooeupa- 
viase  videatur.  Ut  enim  nemo  arat,  nisi  frugum  caussa,  frugibusque  per» 
ceptis  et  conditis  arationis  nulla  iam  laus  est,  sie  etiam  litterarum  ar- 
tiumque  monumenta  ita  principem  locum  obtlnent,  ut  ipsorum  auctorum 
artificiioique  memoria  facile  oblivioni  tradatur. 

Haee,  AA.,  vera  sunt  humanae  naturae  opera:  illi  naturae  eadem 
ratione  et  quasi  divinitus  insita,  ut  floribua  inaitum  est  florere,  ul  apibus 
mel  comparare,  nt  soll  Junaequc  fn*  cre:  eumque  in  finem  vel  homines 
vel  populi  sunt,  ut  haecce  opera  edaiit:  ac  sive  virtutibus  insignes  fue- 
runt,  ut  Spartani,  sive  bumanitalis  laudem  meruerunt  immortaüaque 
animi  ingeniique  monumenta  reliquerunt,  ut  Athcnienses,  utrique  lau* 
dantur.  Licet  sane  et  bominibus  et  popuiis  citra  bunc  finem  omoibua 
proposilum  subsistcrc,  atque  humilia  ac  sordida  cogilare  et  factitare, 
multisque  mortalibus  id  satis  fuit,  nec  videbanlur  sibi  male  vitam  de- 
gere;  verum  hos  nomine  potius  quam  re  homines  fuisse  recte  dicas.  Iam 
vero  ois.  q\ii  liiieris  artibusque  Student,  hoc  quasi  siimmum  munus  man- 
daiuni  os(,  ul  bona  illa  semel  comparata  in  lucemque  prolala  pro  virili 
parle  lucanlur  el  consorvent.  Atque  sunt  illi  quasi  custodes  sanctioris 
humanitalis  et  boneslalis  acrnrii,  in  quo  preliosissimi  genlis  humanae 
thcsauri  asservantur:  nec  vpro  solum  custodes,  qui  si  id  efficiunl,  nc  quid 
ex  illis  thcsauris  amiltatur,  saii.s  videntur  officio  suo  salisfecisse .  sed 
etiam  acres  ac  fortes  mililes,  qui  iogenii  armis  iJlos  augere  novosque 
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acquirere  sludeanl.  Alque  vere  videor  iDÜii  vos,  adoloscentps,  i.mi  lom- 
loililones  nppellare  possn,  quod  sul»  eisdem  uohiscum  si^nis  piignaluii 
pstis.  El  nunc  ipsuin,  cum  lenipus  adcsJ,  quo  vos  Imic  discessuri  eslis 
va$aque  iam  collecta  liabelis,  vos  quasi  in  sacram  illam  Ipgioucin  recipio. 
ciü  illud  munus  commissum  est,  ut  vera  illa  aelerna<|ue  geiieris  Iiumani  • 
booa  luealur  et  defendat.  Quare,  iie  vos  illa  signa  macutis  adspergalis, 
dignes  vos  Ulis  signis  praesfale,  dignos  eliam  hac  schola,  quae  vos  pari 
cariule  atqne  cura  amplexa  est  et  ad  optima  quaeque  stiidia  vos  instiluit 
ec  edneavIL  QuocM  Id  animis  inteotfa  agetls,  et  ipsi  ex  litteris  siDceria- 
simam  ac  verissimtin  voluptatein  cipietis,  et  Rcgi  patrtaeqiie  nbemmo» 
oHm  aülissimosqtte  stodionim  fructus  offeretis,  et  ia  suo  quisque  genere 
?erae  hmnamtatis  tutores  et  custodes  erilis. 

Dens  vero  Opliinos,  qui  vos  adhue  totatns  est,  comiletur  vos  hise 
ad  es  vitae  genera,  quae  vobis  elegistis;  adiuvet  stodia  vestra,  eonservel 
easlttatem  et  pietatem  auimi,  ne  turpissimanim  libidinum  laqucis  irretia* 
miBi:  traliatcpie  vos  ad  se  suamquc  revereotiani,  ut  In  dies  magis  sentlatis, 
itt  Dei  cogoitiooe  sommam  sapleutlaio,  in  aioore  Dei  omnein  esse  virtotem 
posttan.  Alqae,  com  procul  eritls  al>  bae  schola,  grata  memoria  et  banc 
icfaolam  et  nos^  praeeepiores  vestros,  et  mey  Guios  vita  viresque  !sm  in 
Oceanom  praedpitant^  reeordaminf.  Valete. 
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HAaBXBAOH:  LbITVAMH  2DM  OHSISTLICHEM  HeLIGIONSUNTER- 
BIOHTK  AM    GtHNASIEN  UND  HÖHEREN  BiLDUNGSANSTALTEN.  *) 

4e  AxmjLQB.  Leipsig  1867,  S.  Hirtel.  VIU  u.  263  S.  S. 
18  Ngr. 

Verscliiedene  MiUeilungen  des  Prof.  Dr.  Hermann  Schultz,  wel- 
cher nach  Ilagenbach  seit  einiger  Zeit  den  Religiansanlerricht  am 
Päiiago^ium  in  Basel  gegeben  lial,  sind  in  diese  Auflage  aufgenommen, 
welcbe  im  Uebrigen  nicht  wesentlicb  verlndert  ist.  Sehr  zu  billigen 
sehelnt  es  uns,  dass  im  dogmatisch-etbisdien  Teile  wiederholt  auf  die 
bewährtesten  Kircbenlleder  hingewiesen  ist,  um  dadurch  die  Objecto  des 
Glaubens  dem  religiösen  Verständnis  nflher  tu  bringen.  Oana  und  gar 
icUlessen  wir  uns  auch  dem  sehr  behersigenswerihen  Wunsche  an,  wel- 
eben  der  Veriasser  zu  Ende  des  neuen  Vorwortes  ausspricht,  dasz  sich 
acmlkh  zur  Erteilung  eines  segensreichen  Religionsunterrichtes,  der  in 
Qtserer  kritischen  Zeit  immer  schwieriger  werde,  stets  neben  dem  todten 
Inebstaben  gedruckter  Lehrmittel  auch  die  geeigneten  Organe  finden 
Bogen,  den  dargebotenen  Stoff  mit  Geist  und  Leben  zu  durchdringen.  Dies 
ist  «brigens  den  Lehrern  hier  durch  bflufige  Nachweisungen  tweckmSszI- 
ger  BOcher  nach  einer  Seite  bin  bedeutend  erleichtert. 

—  ■  i,-T 

^  AuffUUigerweise  steht  auf  dem  Titelblatt  (wo!  nur  in  Folge  eine» 
Bniekfehlefs)  'an  böhem  Qynmasien  und  Bildungsaiutftlten.' 
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Zunicbsl  gibt  Hagen bach  allgemeine  Erörieruugea  fiber  das 
Wesen  der  Religion,  welche  nicht  etwablosz  in  Schleierma ch  er- 
scher Weise  aufgefaszt,  sondern  sehr  richtig  u.  a.  als  'selige  Gemeinscbnft 
mit  Golf  bestimmt  ist.  Daran  sclilieszen  sich  äiinlicbe  Bemerkungen 
Aber  die  Offenbarung  und  ihre  Geschichte,  hei  denen  zu  Ende  doch 
<lie  Bemerkung  Anslosz  gehen  könnle,  streng  genommen  sei  die  Bibel 
flicht  das  Wort  GoUes,  sondern  enlhallc  dasselbe  nur.  Von  ila  wendet 
sich  der  Verfasser  S.  24  zu  der  heiligen  Schrift  im  Allgemeioeo  und 
Insbesondere  zum  alten  Testamente,  dessen  einzelne  Bücher  nebst  den 
Apokryphen  durch  kurze  und  klare  Uebersichten  beleuchtet  sind,  worauf 
in  ähnlicher  Weise  das  neue  Testament  durdigegangen  wird.  Der  Vf. 
zeigt  dabei,  wie  das  von  ihm  auch  aus  seinen  eigentlich  theologischen 
Schriften  bekannt  ist,  einen  biblisch  gläubigen  Standpunct,  wenn  er  auch 
der  Kritik  mancherlei  Zugeständnisse  macht,  wie  er  sich  z.  ß.  oflenbar  der 
Annahme  der  ünechtheit  von  Jes.  40  ff.  zuneigt.  Der  Brief  an  die  Römer 
halle  aber  sicherlich  bei  seiner  ungemeinen  Wichtigkeit  ausführlicher  be- 
Jiandelt  werden  sollen:  nicht  einmal  die  Disposilion  ist  genau  angegeben. 
Von  S.  137  an  behandelt  Hage nb ach  in  einem  seil  der  2.  Aullage 
Jüuzugefügten  Abschnitte  ^Die  Kirche,  ihre  Geschichte  und  ihr 
Bekenntnis'.  Auch  hier  ist  das  Buch  knapp  und  öbersichtlich  und  be- 
schränkt sich  vielfach  auf  Andeutungen.  S.  153  ist  uns  die  veraltete, 
unrichtige  Schreibung  ^Mabomel'  aufgefallen,  die  gewis  in  einem  Scbul- 
buclie  ebenso  unslatlliafl  ist  wie  Par/Äeisucht  (S.  112)  oder  CÄurfürsl 
(S.  172)  oder  Rudolp/i  (S.  177).  Ferner  hätte  auf  die  Bekenntnisschiiften 
unseres  Erachlens  näher  eingegangen  werden  müssen;  namentlich  sollten 
<lie  ökumenischen  Symbole  und  wenigstens  die  21  *arlicu!i  fidei  praeci- 
pui'  der  Auguslana  hier  abgedruckt  sein.  Ihr  Fehlen  ist  eine  sehr  em- 
ptindliche  Lücke  in  jedem  Religionslehrbuch.  Auch  über  Cuilus  und  Litur- 
gie hätte  ein  Lutheraner  gern  mehr  geliorl.  —  Den  Sclduszleil  des 
Buches  bildet  'die  christliche  Glaubens-  und  Sittenlehre 
(Kachschrift,  Kirche  und  Bewustseiu  d er  Gegenwart)'  S.  188 
— 263.  Dieser  Abschnitt  zeigt  wieder  eine  durchaus  christliche  Gesinnung, 
aber  nicht  gerade  eine  streng  orthodoxe  Auffassung.  (Man  vergleiche 
ftwa  die  Lehren  von  der  Dreieinigkeil,  voui  heiligen  Geiste,  von  der  Erb- 
sünde.) In  der  Sacramenlslehre  zeigt  sich  recht  der  subjecliv-reforiiiierie 
f.harakter  Hagenbachs.  Sacranient  ist  eine  ....  'auf  das  gläuhige  Ge- 
niüi  ihatsächlich  wirkende,  im  Glauben  vollzogene  kirchliche  Hand- 
lung' und  ^nur  in  der  Sphäre  des  Glaubens  hat  das  Abendmahl  Sinn  und 
Bedeutung'.  Wenn  doch  die  Lehre  der  lutherischen  Bekenntnisse  nur 
daneben  angeführt  wäre!  Anerkennen  aber  wollen  wir,  dasz  Ethisches 
und  Dogmatisches  nicht  von  einander  gerissen,  sondern  verwebt  ist,  und 
«las«  das  Ganze  einen  nicht  zu  fiberladenen  Eindruck  macht. 

Stettin.  Da.  A.  Kolbb* 
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AUCH  EIN  CAPITEL  VOM  STHAFEN. 

Von  Strafen  auf  Schulen  tsl  schon  unendlich  viel  geschrieben  und 
gesprochen  und  gestritten  worden.  Hau  Ist  in  Allgemeinen  nie  Aber  ihre 
sittliche  Berechtigung  im  Zweifel  gewesen  und  hat  meist  nur  die  Form 
ferOgl,  In  welcher  sie  gewohaheltsmflssig  sich  volliiehn.  Gewöhnlich 
pflegt  aber  schlieszlicb  an  deu  gesunden  pftdagoglachen  Tact  des  Lehrers 
and  an  seine  Einsicht  appelliert  zu  werden.  Ohne  diesen  pidagoglschen 
Tact,  uelcheo  freilich  keiner  selbst  sich  geben  kann,  wenn  er  ihn  nicht 
TOD  der  Natur  als  schönstes  dqxSbiov  fflr  seine  pädagogische  Laufbahn 
erhalten  bat,  musz,  es  ist  wahr,  notwendig  gerade  im  Strafen  viel  gefelüt 
werden  und  die  Gerechtigkeit  fordert  tu  erklären,  dasz  in  vielen  Fällen, 
wo  der  Lehrer  Strafe  vei  liangcn  su  mfls^en  meint,  die  Schuld  des  Lehrers 
grftszcr  war  als  die  des  Schülers,  weil  gar  manches  Vergehen  der  Schüler 
dem  Näherprüfenden  als  die  nalürliche  Folge  von  Fehlern  und  Misgrilfen 
des  Lehrers  erscheint.  So  lange  die  Jugend  Jugend  ist,  die  neben  den 
liebenswürdigsten  Seilen,  neben  Seiten,  die  ja  den  Lehrer  selbst  frisch 
und  jugendlich  erhalten  müssen,  auch  manche  recht  abscheuliche  Fehler 
besitzt,  welche  wenn  nicht  ausgerottet,  so  doch  auch  auf  ein  mehr  oder 
minder  unschädliches  Minimum  zu  beschränken  sind,  so  lange  werden 
auch  Strafen  notwendig  bleiben,  und  nur  eine  unfruchtbare  pädagogische 
Schwärmerei  könnte  wol  des  Glaubens  sein,  dasz  wir  einmal  der  Strafe 
ganz  enlljehren  könnten.  Dahin  vornin^^  es  auch  d;Ks  grösle  pädagogische 
Genie  niclil  zu  bringen.  Und  wäre  die  Jugend,  bei  welcher  schlieszlicb 
das  Strafen  niciit  nötig,  wirklich  eine  so  vorzügliche?  Eine  naiin-liche 
wäre  sie  wenigstens  nicht  mehr,  und  das  halle  ich  gerade  für  das  Haupt- 
bestreben  einer  gesunden  Pädagogik,  den  Kindersinn  und  das  Echte,  Nalür- 
iictie.  Jugendliche  in  der  Jugend  zu  erhallen,  so  lange  es  geht. 

Wo  bat  die  Strafe  ihr  Recht,  wo  erscheint  sie  sittlich  gereclilfertigl, 
notwendig,  unter  welchen  Bedingungen  versprechen  wir  uns  von  ihr 
segensreiche  Wirkungen  '  Wir  wollen  einmal  ein  Strafcapitei  herausgreifen 
und  von  der  Strafe  beim  Unfleisz  reden. 

Was  ist  Fleisz  und  Unfleisz?  Der  eine  ist  eine  sehr  schöne  Tugend, 
der  andere  ein  sclilimraer  Fehler,  eine  Untugend,  die  der  Schüler  sicher- 
lich ablegen  musz.  Wo  steckt  aber  beider  Wurzel?  Etwa  in  dem  bewusten 
Trieb  zu  lernen  oder  in  der  absichtlichen  Gleichgültigkeit  gegen  alles  zu 
Lernende?  Wir  werden  sehen.  Man  versiehe  nicht  falsch.  Denken  wir 
uns  die  Schüler  von  unlcn  auf,  wie  sie  denSchulanslalten  überliefert  wer- 
den. Sie  wissen  gewöhnlich  nicht,  warum  sie  der  Schule  übergeben  wer- 
den, sie  wissen  höchstens,  dasz  sie  lernen  sollen.  Dazu  hat  die  elterliche 
Liebe  sie  ermahnt,  sogar  dringend  ermahnt,  dazu  ermahnt  sie  das  erste 
Wort  des  Lehrers,  der  sie  in  das  beginnende  gymnasiale  Leben  einführt, 
^^as  setzen  diese  Ermahnungen  voraus?  Ich  meine  dies,  dasz  es  der 
Schüler  in  seiner  liand  habe,  fleiszig  zu  sein,  dasz  er  es  könne,  wenn  er 
CS  nur  wuiie.  Man  setzt  hier  viel  zu  viel  voraus.  Sage  ich  meine  Mei- 

R.  Jahrb.  f.  Phil.  o.  Päd.  II.  Abu  1868.  Hn.  7.  24 
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niing  sugleich,  Fleisz  ist  eine  Tugend,  tu  welcher  der  Knabe  ersl  heran- 
gezogen  werden  nnisz,  die  er  noch  nicht  hesittt,  wenn  er  tu  lernen  be- 
ginnt. Dieser  leiste  Kindereinn  —  Gott  erhalte  ihn  der  Jugend  recht, 
recht  lange  —  waa  weiss  er  schon  fiber  die  Pflichten ,  die  er  sn  erltlllen 
habe,  zu  reflectieren?  Nichts  weiss  er,  und  es  ist  gut,  dass  es  so  Ist  Was 
weiss  er,  wie  schwer  es  dem  Lehrer  wird,  der  es  wohl  mit  ihm  meint  und 
ernstlieh  sich  mit  ihmllQhe  giebt?  Er  soll  es  ja  nicht  wnsen  und  braueht 
es  auch  nicht  su  wissen.  Der  Sinn  des  Knaben ,  wenn  es  der  wirklich 
echte,  natflrliche  Kindersinn  Ist,  denkt  an  nichts,  als  was  gerade  ?or  Ihn 
Ist,  und  nicht  weiter  hlnans.  Der  Knabe  lebt  in  der  Gegenwart;  so  lau* 
nenhafi  und  wlderspruchsroU  sein  Sfain,  so  ist  er  auch  der  leicht  em- 
pAngliche  Diener  und  Geniesser  des  Augenblickes.  Und  so  soll  und 
braucht  er  auch  noch  nicht  tu  wissen,  wozu  ihm  das  Lernen  gut  «ist, 
wenn  er  nur  lernt. 

Das  Kind,  dieses  gefflgige  Geschöpf  des  Augenblickes,  findet  in  dem 
ersten  Schulunterricht  den  Zerstörer  eines  grossen  Theiies  seiner  bisher 
dem  Spielen  zugewandten  Thäligkeit.  Hieraus  erklärt  sich  sehr  natürlich 
der  erste  Widerwille  gegen  die  Schule.  Der  kleine  Knabe  kann  sich  nnmög^ 
licherwcise  sogleich  fAr  Alles  interessieren;  ihn  fesselt  das,  was  zunächst 
seiner  Phantasie  neuen  Stoff  zuführt,  was  ihn  in  kindlicher  Weise  so  le* 
wegt,  dasz  er  am  liehsten  mitwirkend  dabei  sein  möchte.  Man  irrt  daher, 
wollte  man  fOr  nutzlose  Spielerei  halten  jenen,  ich  mochte  sagen,  spielen- 
den Unterricht,  der  nicht  nur  in  den  ersten  Schulerlebnissen  des  Kindes, 
sondern  auch,  wenngleich  in  beschrSnkterem  Masze,  in  den  ersten  Jahren 
der  gymnasialen  Zeit  dringende  Forderung  ist.  Er  l>esteht  in  nichts  An* 
deren,  als  im  Herbeiziehen  von  Analogieen  aus  irgend  welchen  anderen 
dem  Gesichtskreise  des  Knaben  naher  liegenden  und  geläufigen  Gebieten 
der  Vorstellungen,  welche  den  geschicktesten  und  natürlichsten  Uebergang 
biKien  können  von  dem  Spielsinn  desKindes  zu  den  immerhin  abslracteren 
und  de.sh.ill)  an  sich  irockeiiercn  Oej^enslfmden  des  Lernens.  —  Ich  finde 
es  nun  so  natürlich  und  erkhuJicIi,  wenn  das  Kind  sich  nur  schwer  enl- 
schlieszt  zu  lernen,  wenn  es  sich  anfangs  niciit  in  scliiiell  und  iiegeistert 
auffassend  verhüll.  Es  ist  durchaus  nirhl  naturlich  und  nicht  immer  Zei- 
chen hervorragender  Begabung,  wenn  Kinder  zeilig  und  schnell  auffassen 
und  lernen.  Altklugheit  ist  die  widernatürlichste  Eigenschaft,  die  ein  Kind 
nur  immer  besitzen  kann.  Die  spateren  Jahre  eines  solchen  Kindes  be- 
weisen nur  zu  oft  das  Gegenteil.  Demnach  ist  im  Allgemeinen  jene  erste 
Apathie  oder  wenigstens  zähe  Tragheil,  jenes  sich  repulsiv  Verhallen 
gegen  alles  zu  Lernende  gerade  eine  dem  Kinde  natürliche  Eigenschaft. 
Von-selbsl  wird  ein  Kinil  seilen  die  Aufgaben  anferticren,  wenn  es  das 
wahrhafte  Kindernalurcll  besitzt.  Es  musz  dazu  vom  Lehrer  und  vom 
Hause  genötigt  werden.  Unfleisz  entspringt  aus  jenem  nalürlichen  Rc- 
pulsivverliailen,  welches  sich  einfach  in  diesem  äuszerl.  Also  Fleisz  ist 
von  vornherein  nicht  vorhanden.  Die  vereinte  Thäligkeit  von  Schule  und 
Haus  hat  allen  Fleisz  darauf  zu  verwenden,  diesen  nalürlichen  Fehler  zu 
beseitigen,  dies  heiszt  aber  positiv  ausgedrückt  nichts  Anderes,  als: 
1  ieisz  musz  dem  Kinde  anerzogen  werden. 
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Fleitt  ist  die  Somaie  der  gesamteii  unterrichtenden  und  erziehen- 
den Thfltigkeit  der  Schule.  Was  man  gewöhnlich  unter  Flein  versteh  t,  ist 
ja  welter  nichts  als  das  ErfttUen  der  Pflichten,  die  der  Unterricht  von  Tag 
xa  Tag  den  Lernenden  auferlegt.  Fleiss  setzt  Bewustsein  voraus.  Der 
Fkiszige  weiss,  wedialh  er  fleiszig  ist,  weshalb  er  lernt,  er  weist  auch, 
wie  o*  stt  arbeiten  hat,  und  was  alles  hierzu  gehört  Flelsz  ist  ein  su 
arrelehendes  Ziel;  wenn  die  pSdagOf^sche  Th&tigheit  der  Schule  es  bis 
dahin  gebracht  hat,  so  kann  sie  sich  GIftok  wünschen.  Also  noch  einmal, 
Flelsz  dfirfen  wlr^eim  AnÜnger  im  Lernen  natnrgemlss  nicht  voraus- 
setaen.  Die  Erziehung  zum  Fleiss  beginnt  sogleich  mit  dem  Unterricht; 
in  dieser  Hinsicht  ist  das  lehrhafte  Element  mit  dem  erziehlichen  zu  ehier 
antreonharen  Einheit  verschmolzen.  Welchen  Weg  hat  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  die  Schule  einzuschlagen? 

Furcht  vorStnife  ist  das  schleclitesieMoliv  wie  zu  allen  Handlungen, 
so  erst  recht  für  die  Jugend  das  schlechteste  Motiv  zum  Lernen.  Er^ 
regong  des  Ehrgefühles,  also  Lernen,  um  vor  den  Anderen  nicht  beschlmt 
zu  werden,  ist  deshalb  ein  sehr  miszliclies  pädagogisches  Princip,  weil  zu 
leicht  Aber  der  Anspannung  der  persönlichen  Teilnahme  die  Sache  ver» 
gesaen  wird  oder  zu  kurz  kommt.  Es  erzeugt  dies  nur  einigermnszen  po- 
tenziert einen  höchst  unliebeaswQrdigeo  Egohmus,  ja  in  vielen  Fftllen 
eine  gemeine  Gesinnung,  wovon  der  erste  Anfang  der  nicht  selten  vor- 
kommende Fall  ist,  dasz  Schiller  absichtlich  falsch  vorsagen,  um  sich 
üher  die  anderen  zu  bringen  und  sich  Lob  au  ernten.  Aus  Liebe  zum 
Lehrer,  namentlich  wenn  er  sich  giebl  in  jugendfrischem  Wesen  und 
ihnen  das  Lernen  zu  erleichtern  sucht,  mag  mancher  Schüler  lernen,  auch 
deshalb,  um  den  Eitern  dadurch  Freude  zu  maclien,  aber  auch  dies  Muliv 
ist  streng  genommen  niciit  das  riclilige.  Als  einzig  riclitigcs  erscheint 
immerhin  das  Interesse  ,irn  Gegenstände  und  die  Einsiclil  in  den  Zweck 
dts  Lernens.  Das  Inleressc,  welclies  der  Schüler  am  (iegcnslande  hndet, 
hängt  wesentlich  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ab  und  —  als 
zweites  Moment  —  von  den  persönlichen  Neigungen  des  Schülers  für 
dies  oder  jenes  Gebiet  des  Wissens  und  Könnens.  Dem  jüngeren  Schüler 
fehlt,  so  sahen  wir,  die  Einsicht  in  den  Zweck  des  Lernens  naturgeinüsz; 
demnach  gelte  einstweilen  für  den  Schüler  das  Lernen  als  Selbstzweck, 
er  mag  inne  werden,  dasz  er  zu  nichts  weiter  der  Schule  angehöre,  als 
dasz  er  lerne,  dasz  er  aber  auch  lerne,  damit  er  lerne,  niclit  weil,  wenn 
er  nicht  lernt,  er  Strafe  fürchten  musz,  niclit  weil  er  vor  den  übrigen 
Beschämung  zu  fürchten  hat,  nicht  weil  er  damit  dem  Lehrer  oder  den 
Ehern  eine  Freude  mache.  Diese  einzelnen  Motive  mögen  in  einzelnen 
Fillen  mitwirkende  Facloren  sein,  für  sich  selbst  sind  sie  heteronomer  Art. 

Gegen  eine,  wie  icJi  oben  sagte,  natürliche,  wenn  nicht  angeborene 
Trägheit  und  Zähigkeit  hat  der  Unterricht  anzukämpfen.  Dieses  Ankämpfen 
besieht  nach  dem  Gesagten  einzig  in  der  consequenten  Nötigung  zur 
Erfüllung  jeder  einzelnen  vom  Unterricht  vorgeschriebenen  Pfliclii.  Der 
Schüler  musz  bei  Zeiten  fühlen,  dasz  die  Schule  ihn  nicht  eher  lusläszt, 
ihn  so  lange  in  ihre  strenge,  aber  heilsame  Zucht  nimmt,  bis  er  lernen 
gelernt  hat,  dasz  er  auch  in  jedem  einzelnen  Falle  nicht  eher  los- 
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gelassen  wird,  Ui  die  nicht  erfallte  Pflicht  erfüllt  ist  Wie  steht  es  nnn 
hier  mit  der  Strafe?  Strafe  ist  die  Reaction  gegen  ein  Vergehen«  Unfleiss 
ist  zunichst  begrifflich  durchaus  Icetn  Vergehen ,  er  ist  eben-  nur  ein 
natfirlicber  Fehler.  Hieraus  enlsprin^cn  alle  llis^rifle  der  Pädagogik,  dass 
sie  den  Unlleisi,  weil  sie  dessen  Wnrsel  nicht  erkannt  hat,  als  Vergehen 
betrachtet.  Der  Knabe,  dessen  Sinn  eben  nur  dem  Augenblick  zugewandt 
ist,  wird  von  jener  natOriichen  Bestimmtheit  beberscht,  sie  Qberwiegt  in 
ihm  vorUufig  alles  Andere.  Nehmen  wir  nun  gar  bei  vielen  ein  wirklicfa 
angeborenes,  eibliches  phlegmatisches,  bngsames  Naturell  himu,  so 
springt  das  Gesagte  nur  noch  mehr  in  die  Augen.  Ich  höre  einwestden, 
der  Lehrer  befiehlt  dem  Schaler  diese  Aufgabe  zu  machen,  die  Schulge- 
setze gebieten  dem  Schaler  unbedingten  Gehorsam  gogen  die  Anordnungen 
des  Lehrers,  also  iUlt  der  Unfleisz  unter  die  Kategorie  des  Ungehorsams 
und  ist  daher  strafwflrdig.  So  richtig  diese  Deduction  in  gewissen,  unten 
näher  zu  besprechenden  Flllen  ist,  so  triHt  sie  im  Allgemeinen  nicht  so. 
Es  ist  allerdings  der  Wille  der  Schule,  der  aus  dem  Lehrer  zu  spredien 
hat  und  dem  Schüler  die  Erfüllung  der  Uglichea  Pflichten  auflegt.  Aber 
der  Knai>e  ist  zunichst  in  seiner  natärlichen  ßeslimmthelt  gebunden.  Er 
arbeitet  aus  Laune,  von  welcher  oben  die  Rede  war,  oder  weil's  ihm 
gerade  gefüllt  oder  weil  er  schon  firOiier  dazu  angehalten  war.  Aber  man 
lialte  im  Allgemeinen  fest,  dass  jene  natürliche  Bestimmtheit  in  ihm  dis 
Gefühl  überwiegt,  dasz  er  ungehorsam  sein  iidnnte  gegen  ein  Gebot  des 
Lehrers.  Kurzum  Unfleisz  ist  an  sich  kein  Vergehen  und  als  solches  auch 
an  sich  nicht  strafwürdig.  Anders  freüicli  ist  es  mit  den  Acussemngen 
eines  schlechten  Betragens.  Diese  sind  meist  Unarten ,  weldie  zum  Teil 
schon  durch  gute  häusliciie  Erziehung  beseitigt  sein  müsten ,  viele  eignet 
sich  der  Knabe  durcli  den  Umgang  an,  zu  anderen  fühlt  er  sich  in  man- 
chen Fallen  versucht  durch  den  Unterricht,  der  ilin  nicht  anspricht,  der 
seine  ^anze  KniTi  niciil  in  Anspruch  nimmt,  ihn  nicht  genügend  zur  Auf- 
incrksanikeii  usw.  nüligt,  ihm  kurzum  Zeit  ISszt  zu  allerlei  Unangemesse- 
nem. Manchem  kann  der  Unten icbl  vorbeugen,  gegen  Vieles  musz  er 
schonungslos  ankämpfen,  daher  gegen  derlei  gerade  das  Schulgesetz  ge- 
richtet ist,  zu  dessen  unverbrüchliclieni  Gehorsam  der  Knabe  in  den 
schlinimslen  Fällen  durch  Strafe  zu  zwingen  ist,  welche  liier  sehr  wohl 
ihre  Herecbligmi^^  hat. 

Gegen  einen  nalürliclien  Fehler,  wie  gegen  den  Unlleisz,  anzukäm- 
pfen, reicht  nicht  ein  vereinzelt  angewandtes  Mittelclien  hin,  dazu  gehört 
ein  consequeules  und  methodisch  durchgeführtes  Verfahren.  Es  handcll 
sich  um  nichts  Kleineres,  als  um  hesciiigunsr  eines  natürlichen  Uebels 
durch  Erziehung.  Dem  n.ilürlichen  Widerstand  auf  der  einen  Seite  be- 
gegnet am  einfachsten  ein  berechneter  Widerstand  auf  der  andern,  wel- 
cher auf  psychologischen  Beobachtungen  basiert  ist.  Man  irrt,  wenn  man 
glaubt,  dasz  dem  Schüler  tlie  Zeil  zur  freien  Verwendung  gehöre,  sobald 
die  Schulst  linden  geschlossen  sind.  Dem  Schüler  gehört  erst  dann  die 
Zeit  zur  eigenen  Verwendung,  sobald  er  allen  Verpflichtungen  gegen  ihe 
Schule  genügt  hat.  Er  hat  heule  nicht  gelernt.  Lernen  musz  er  uiiier 
allen  tuisiüudeu  und  zwar  so  sclüeunig,  dasz  weder  in  seinem  Wissen 
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eine  Lücke  entstellt,  noch  die  Classc  leidet.  Folglich  gehört  dem  Scbäier 
die  freie  Zeil  erst  als  freie,  sobald  er  das  zu  Lernende  kann.  Demnach 
finde  er  sich  noch  denselben  Tag  beim  Lehrer  ein,  so  oft,  bis  es  gebt« 
wenn  nicht,  dann  den  nächsten  Tag  noch  vor  Beginn  der  Schule  u.  s.  f. 
Erfahrungen  haben  mich  belehrt,  dasz  kein  Knabe  mehr  als  dreimal  zu 
mir  zu  kommen  brauchte.  Dies  Verfahren  ist  kein  Strafverfahren,  es  Ist 
das  natürlichste  und  deshalb  einfachste  Gegenmittel  gegen  einen  natflr- 
licben  Fehler. 

Verfolgen  wir  das  N;ilurell  des  Knaben  psychologisch  weiter.  Im 
Knaben  regt  sicfi  nalurgcinasz  das  Selbstgefühl,  das  Gefülil  seiner  Kraft 
und  seiner  Stärke ;  es  würe  scIjJiuim,  wenn  sich's  nicht  regte.  Er  suclit 
UDler  allen  Umständen  sich  und  seinen  Willen  zur  nollung  zu  bringen. 
Unter  seinen  Altersgenossen  weisz  er  durch  die  unvermeidlichen  Schläge 
sich  die  Superioriläl  zu  verschaffen  und  zu  sichern.  Irre  ich  nicht,  so 
läuft  sein  Widerstand  in  der  Schule  auf  diese  selben  natürlichen  und  des- 
hallj  berechtigten  Regungen  seines  Egoismus  hinaus.  Man  darf  daher 
Manclies  nicht  mit  der  strengen  austeren  Miene  des  Sittenrichters  zu 
iiarl  beurteilen,  man  begeht  ein  Unrecht,  welches  sich  in  viebMi  Hinsichlen 
auch  biller  straft.  Man  verführt  im  Allgemeinen  viel  richtiger,  wenn  man 
sich  auf  diesen  natürlichen  Boden  zu  stellen  weisz  und  von  da  aus  da- 
gegen zu  reajjicren  versucht.  So  scheinbar  oft  Absiclilliclikeit  vorhanden, 
so  sehen  ist  sie's  in  Wahrheit.  Der  Knabe  schlieszl  Freundschaft,  wenu 
ein  anderer  ebenso  starker  Wille  sich  ihm  entgegenstellt  und  sich  ihm 
gegenüber  mit  Erfolg  zur  Geltung  zu  bringen  gewusl  hat.  Und  so  bricht 
sich  auch  erfahrungsmSszig  der  Widerstand  fast  jedes  Schülers  au  der 
consequenten,  durchgreifenden  Festigkeit  und  Energie  des  Lehrers.  IMo 
Knaben  sind  bekanntlich  die  besten  natürlichen  Psycliulogen;  ihre  Psy- 
chologie beruht,  wenn  ich  recht  sehe,  auf  nichts  als  auf  dem  Gefühl, 
diesem  Lehrer  gegenüber  können  wir  unserem  Selbstbewuslsein  Geltung 
vcrschafTen,  jenem  gegenüber  geben  wir  uns  besiegt.  Dasz  der  Lehrer  es 
versieht,  den  Knaben  zur  Ilinf^ahe  seines  besiegten  natürlichen  Egoismus 
2u  iiüligen ,  das  ist  das  Zaubermitlei,  wodtircli  derselbe  »len  Schüler  in 
seine  Zauberkreise  haimt,  nicht  Erregung  von  Furcht,  nicht  äuszerliclie, 
einschmeichelnde  Fl eundiichkeil,  nichts  von  alle  den,  weil  nicht  natür- 
lichen, daher  auch  nicht  natürlich  wirkenden  Mitteln,  welche  die  Jugen<l 
iasUnctiv  sehr  richtig  und  treflend  zu  beurteilen  weisz,  was  Jeder  wdS7^ 
der  sich  einigermaszen  auf  Kenntnis  jugendlichen  Wesens  versieht.  Ein 
genauer  Kenner  der  Jugend  findet,  dasz  die  Jugend  recht  wohl  Strenge 
liibt  und  Strenge  wfinschl,  sie  weisz  selir  wohl  Schwache  zu  erkennen; 
«bar  die  Jugend  hat  auch  das  richtige  Geffihl,  oh  der  Lehrer  nach  WiitkCr 
ttreog  ist  oder  nach  gerechten  Grundsätzen.  Gewis  ist  nie  ein  strenger, 
*Wr  gerechter  Lehrer  verhaszt,  aber  der  Hasz  verfolgt  erfahrungsmlszig 
diejenigen  Lehrer  unversöhnlich  bis  Ins  spite  Alter,  welche  der  Strenge 
pMnHche  Leidenschaft  beigemischt.  Die  Geltendmachung  eines  persOn- 
Heben  Willens  seitens  des  Lehrers  Ist  Laune  und  wird  zu  leicht  zur  Will- 
kfir;  es  muss  im  Lehrer  der  Wille  und  Wunsch  der  Schule,  ihn,  den 
Schüler,  zu  fordern,  verkörpert  erscheinen.  Das  Gefflhl  der  Liebe  der 
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Schüler  gegen  die  Lehrer  entspringt  derselben  Quölle.  Sie  !)asierl  auf 
dem  insiincliveu  lierauslahlen  des  GeförderUverdeos  durch  seinen  ünler- 
rieht  usw. 

So  f.ital  dem  Knaben  auch  immer  jeder  conseqiieule  Widerstand  des 
Lehrers  gegen  seine  natürliche  Bestimmtheit  anfangs  vorkommon  mag, 
so  sehr  dieser  ihn  auch  zu  Thräoen  bringen  mag,  in  welchen  er  das  Da- 
hinschwinden seines  natürlichen  Selbstgefühls  beweint,  so  beginnt  doch 
hiermit  auch  die  Freude  des  Knaben  und  die  Lust  zur  Arbeit.  Die  Freude 
<les  Knaben  ist  viel  tiefer  zu  suchen,  als  darin,  dasz  er  heule  gut  durcli- 
gekomnien  ist,  oiinc  beschämt  zu  werden,  auch  nicht  in  erster  Linie  in 
dem  Gefühle,  dasz  er  dadurch  den  Ellern  oder  Lehrern  eine  Freude  macht, 
sondern  sie  ist  ganz  und  gar  selbstisch,  dasz  er  nunnjehr  etwas  iiaoo, 
etwas  beherschl,  dasz  ihm  der  Gegeiisland  Vergnügen  macht. 

Also  auf  sehr  natürlichera  Wege  lial  siel»  schlieszlich  der  natürliche 
Widerstand  des  Knaben  brechen  müssen.  Die  Slrafe,  ich  wiederhole  e«, 
ist  nicht  das  naturgemäsz  gebotene  Meilmiltcl,  sie  hilft  der  Natur  zu 
Avenig,  ihre  Wirkungen  sind  problematisch.  Eine  gesunde  Pädagogik  be- 
ruht auf  der  psychologisch  begründeten  Kenntnis  der  Natur  des  Kindes, 
nicht  auf  vorgefaszlen  oder  allhergebrachten  Maximen,  die  zwar  l)i'«}neui 
sein  mögen,  aber  zu  nichts  führen.  Beobachten  wir  do<  h  die  Sliafver- 
fahren.  Man  bestraft  L'nlleisz  mit  körperlicher  Züchtigung.  Da  kriegt  der 
Knabe  eine  Strafe,  'weil  er  faul  war  und  ;)lst>  ein  Vergeben  begangen  hat.* 
Naturgemäsz  denkt  also  der  Lehrer  \()r  allem  an  die  Re;iction  gegen  das 
vernuilliche  Vergehen,  die  Sorge  aber  für  das  schleunige  Nachlernen,  die 
ist  meist  über  der  Züchtigung  vergessen.  Also  ist  das  häszlichsle  aller 
pädagogischen  Mittel  zum  heteronomen  Motiv  des  Lernens  hingestellt. 
Arrest  ist  zugestandenermaszcn  fast  ein  noch  schlechteres  Mittel.  Soll  er 
NuUen  bezwecken,  so  bestraft  sich  der  Lehrer  seihst,  indem  er  mit  da- 
bleibt. Andere  Uebelsliode,  welclie  Arrest  und  Carcer  fOr  Schüler  der 
ttnt«rett  dassen,  welche  ieh  xtmlchst  vor  Augea  habe,  mit  sieb  bringen, 
brauche  Ich  nicht  von  neuem  zu  besprechen.  Wiederholtes  AbschreibeB- 
lassen  des  nicht  Gekoonleu,  abgesehen  davon,  dass  es  mehrfach  durch  be* 
hördliche  Verfügungen  inhibiert  ist,  führt  bekaantlldi  zu  gar  nichts. 
Erstens  befördert  es  eine  ganz  geistlose  Mechanik  des  Arbeltens,  zweitens 
eMt  der  Knabe,  dasz  er  damit  fertig  wird,  well  er  in  der  Regel  weisz,  dasz 
der  Lehrer  es  meist  nur  obenhin  ansieht.  Kurzum  Viele  glauben  genug 
gethan  zu  haben,  wenn  der  Schüler  nur  die  Strafe  erhalten  und  verbüszt 
hat,  und  vergessen  immer  wieder  dieNötigung  zum  Lernen,  die  allein  den 
Sclidier  zur  Aufgabe  seines  Widerstandes  auf  die  Dauer  bestimmen  kann. 
Slrafe  führt  zu  leicht  zur  Verstockung  oder  zur  Gleichgültigkeit,  oder 
wenn  zum  Lernen  nicht  zugleich  mit  genütigt  wird,  so  fühlt  sich  der 
Unlleisz  nur  bestärkt. 

Auch  die  Person  des  Lehrers  hat  eine  gewisse  natürliche  TrSgheit 
zu  überwinden,  welche  darin  besteht,  su  glauben,  seine  Thfttigkeit  für 
die  Schule  sei  abgeschlossen,  wenn  der  letzte  Glockenschlag  seiner  letzten 
täglichen  Schulstuade  ertönt  Ist  oder  wenn  dem  Berge  der  vorliegenden 
corrlglerten  Hefte  durch  das  letzte  der  Gipfel  aufgeseut  Ist.  Es  ent- 
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springt  jene  auch  aus  einem  gewissen  Egoismus,  dem  Selhslverlcugnung 
und  Selbstaufopferung  fremde  Dinge  sind.  Und  doch  wie  viel  Selhslver- 
leugnung  bringt  das  Leiirfach  nicht  taglich  mit  sich.  Wer  diese  nicht 
ausüben  kann,  wer  nicht  die  fesselndsten  Arbeiten  sofort  liegen  lassen 
kann,  um  erst  solch  einem  lernenden  Kleinen  zum  Wissen  zu  verhelfen, 
wer  sich  nichts  versagen  kann,  um  alles  der  Jugend  zu  gönnen,  der  taugt 
schwerlich  zum  Lehrer.  Es  ist  wahr,  die  Mühe,  welche  der  Lehrer  auf 
Grund  der  gestellten  Anforderung  jenes  consequenten  zum  Fleisze  und 
zum  Lernen  Nöligena  zu  ttberueliilien  bat,  ist  keine  geringe,  und  die  Kraft 
des  Einzelnen  raiebt  auch  kaum  aua,  wenii  nicht  rereintes  Wirken  zu  con- 
sequenlem  Vurgelien  aich  verbindet,  aber  ea  iat  auch  ein  Ziel  zu  bemerken, 
sobald  an  den  einen  Widerstände  der  natOriiehe  dea  Schülers  sich  mit 
Erfolg  gebrochen  hat. 

Nicht  jeder  Unfleias  entspringt  nur  jener  natarlichen  Quelle  des 
Jugendnaturella;  bei  manchem  ScblUer  ist  er  durch  kein  Mittel  zu  curie* 
ren.  Hat  man  aber  auch  in  Anschlag  gebracht,  dasz  in  vielen  Pillen  die 
natOrikhe  Trlgheit,  der  natOrliche  Widerstand  gegen  das  Lernen  zum 
gewohnheitamUzigen  deshalb  geworden  ist,  weU  er  tan  Laufe  der  Jahn 
nicht  auf  deiyenigen  Widerstand  gestoszen  ist,  an  dem  er  sich  hatte  bre* 
«hen  mfiasen?  Aie  Praxla  zeigt  die  Folgen  der  angewendeten  Strafen, 
welche  einmal  Oblich  ahid.  Sie  haben  den  Scbfller  nicht  zum  Fleisze  er- 
ziehen können  und  in  vielen  FtUen  mit  der  Abgestumpftheit  gegen  die 
Strafe  auch  GleichgOltigkeit  gegen  das  Lernen  erzeugt  Wo  erst  die 
OleicbgOltigkeit  sich  eingeschlichen  hat,  da  hat  unsere  Tiittlgkeit  ein 
Ende.  Die  Gleichgültigkeit,  welche  sich  Suszerllch  als  Blasiertheit  ge- 
berdet, halte  Ich  für  ein  incurables  Uebel,  daher  fOr  den  schlimmsten 
Fehler  der  lernenden  Jugend.  Diesem  Uebel  kann  vorgebeugt  werden,  so- 
bald man  auf  jeden  einzelnen  Zögling  ein  selir  sorgflilliges  Aufmerken 
richtet,  denn  es  existieren  für  dasselbe  genug  ftuszere  Zeichen,  die  sehr 
wohl  schon  frühzeitig  sichtbar  sein  können.  Weiter  aber  kann  nichts  ge- 
schehen. Verhängen  von  einzelnen  Strafen  in  den  einzelnen  Fällen  des 
4Jnfleiszes  ist  noch  kein  Erziehen  zu  diesem;  dieses  allein  kann  das  Uehel 
nicht  erst  lurkunimen  lassen.  —  Ich  komme  unten  noch  einmal  (i:irawf 
surfick.  Es  gehören  zur  Erziehung  zum  Fielst  auszer  jenem  bislier  be- 
sprochenen Momente,  welcher  mehr  negativer  Art,  noch  andere,  nament- 
lich die  Erweckung  des  Pflichtgefühls  und  die  Erweckung  des  Bildungs- 
triebes.  Unstreitig  ist  die  \Mrkung  alles  Unterrichts  auf  die  Jugend  zu 
suchen  in  dem  Entstehen  der  ideale,  welche,  sie  mögen  anfangs  so  hohl 
und  luftig  sein,  wie  sie  wollen ,  immerhin  eine  energisch  wirkende,  trei- 
bende und  packende  Kraft  besitzen.  Eine  Jugend  ohne  Ideale,  das  ist  ein 
fießsz  ohne  Ton;  die  Jugend,  die  keiner  Ideale  mehr  fähig  ist,  die  ist  vor 
d«T  Zeit  alt  und  abgelebt,  die  ist  keiner  groszen  Entschlieszungen  mehr 
füllig.  Die  Blnsicrllieil,  was  isi  sie  amlors  als  Ideallosigkeit?  das  ist 
aber  eben  der  Mclilihau,  der  auch  die  irischesten  Pflanzen  vor  der  Zeit 
welk  und  faul  macht. 

Der  GltMchgüllige  ist  gegen  jede  Bestrafung  slunipf,  darum  ist  die 
Bemühung  der  Sclmle  an  einem  solchen  vergeblich.  Aber  übersehen  wir 
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auch  niclit,  üasz  in  vielen  Fällen  die  Schule  von  der  hauslichen  Erziehung 
nicht  unterslützt  wurden  isl  in  dem  Kampfe  gegen  den  nalurlichen  Hang 
zur  Trägheil.  Klagen  ilie  Ellern  ja  doch  oft  genug  da,  wo  sie  die  Strenge 
des  Lehrers  preisen  solllen,  über  Ungerechtigtieil ,  lieblose  Behandlung. 
Die  nalürliclic  Trägheit,  welche,  wenn  sie  auf  imponierenden  Widerstand 
gesloszen  ist,  ganz  willig  sich  verliert,  —  sie  klammert  sicli  andern  Falles 
an  allem  fest,  was  ihr  ferneres  Besleiien  möjilich  macht.  So  eben  wird 
.sie  zur  gcwoliiiiieitsmäszigeu.  Es  gehört  nun  freilich  viel  Scharfblick  uuii 
durch  längeres  aufmerksames  Beobachten  gewonnenes  Verständnis  jugend- 
licher Charaktere,  namentlich  aber  einzelner  Individualitäten  dazu,  um  in 
jedem  einzelnen  Falle  gewohnheitsmäszigen  Unfloisz  vom  natürlichen  ün- 
fleisz  zu  unterscheiden.  Wir  sind  ja  überdies  nur  in  den  seltensten  Fällen 
in  der  Lage,  die  Eiunüsso  sogleich  zu  übersehen,  welche  häusliche  Er- 
ziehung sowie  der  L  iiterricht,  öfTentlicher  wie  privater,  auf  das  Naturell 
des  Knaben  bereits  ausgeübt  haben.  Daher  werden  wir  wo I  am  einfachste» 
verfahren,  von  Anfang  der  gymnasialen  Zeit  an  durchweg  nur  jenen  natfir* 
liehen  Hang  zur  Trägheit  vorauszusetzen,  nicht  aber  schon  gewohnheits- 
mäszigen Unfleisz.  O^s  Naturell ,  die  Empf^ngltciikeil  für  alles,  was  ihn 
umgiebt,  isl  bei  jedem  Knaben  sehr  vetscfaiedeu.  Der  Wiilerstand  des 
einen  brichl  sich  schneller  als  der  des  andern,  jedenfalls  aber  ist  die  An» 
forderung  an  die  unendliche  Geduld  und  Langmut  des  Lehrers  notwendige 
er  muss  lange,  lange  Selbstverleugnung  üben ,  sich  selbst  vergessen  kdn* 
nen,  um  nicht  sich  und  seine  perstolichen  Wünsche  und  Stimmungen  ent^ 
gegensuatellen  einer  natürlichen  Bestimmtheit  des  Kindes,  welche  nur 
eine  lange  und  einsichtavoUe  Erziehung  endlich  tu  beseitigen  vermag.  In» 
Falle  gewohnheitamlaiigen  Unflelsses  gewihrl  auch  die  gesamte  persön- 
liche Eracheinung  des  Schülers,  sein  Auftreten,  sein  Trots  den  Eindmcli« 
dasz  er  nichts  lernen  will,  ja  dass  er  es  darauf  ablegt ,  durch  UnOeiss 
hemmend  und  stürend  und  Verdruss  erregend  auf  Lehrer  und  HHschfiler 
elnznwirken.  Da  man  m  aolchem  Falle  gleichzeitig  gegen  strafwürdig» 
Unarten  anzukimpfen  hat,  so  erscheint  hier  Strafe  am  Platze,  doch  kh 
wiederhole,  daaz  ale  doch  nur  von  geringem  Erfolge  erscheint,  well  sie 
SU  spät  kommt  und  weil  die  günstigste  Zeit,  den  Betrelfenden,  da  er  nod^ 
lenksam  und  für  jeden  Eindruck  empflngiielier  war,  zum  Flelsze  tu  er- 
ziehen, als  bereits  vorbeigegangen  zu  betrachten  ist. 

Im  Allgemeinen  versteht  sich  Verschiedenheit  der  Behandlung  der 
llteren  und  jüngeren  Schüler  von  selbst.  Aeuszerlich  ist  dieselbe  gcj^tea 
durch  die  verschiedene  Anrede  in  der  zweiten  Person  Sing,  und  dritten 
Person  Plur.  Durch  letztere  erwlchst  für  den  Lehrer  die  Verpllichiung^ 
die  Schüler  zu  betrachten  als  nunmehr  in  soweit  erwachsene  Leute^ 
weldie  von  selbst  wissen  sollen,  was  ihnen  gut  ist,  namentlich  aber 
wissen,  wozu  sie  die  Anstalt  besuchen,  kurz,  dasz  sie  nunmehr  lerne» 
gelernt  haben  und  deshalb  in  sich  selbst  Sporn  und  Trieb  zur  Arbeit  fin- 
den müssen;  wir  dürfen  also  im  Allgemeinen  voraussetzen,  dasz  ihrFlelsz 
der  bewuste  werde,  zu  weichem  sie  in  den  früheren  Classen  erzogen«. 
Daraus  ergibt  sich  weiter,  dasz  wir  auch  dieser  Classe  der  Schüler  an- 
Jieimgeben  müssen  das  Ermessen  und  Bedenken  der  Folgen,  welche  au» 
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ihrem  etwaigen  selLstgcwühllcn  Unfleisze  sich  ergehen.  Niehl  nur  sieigerl 
sich  durch  dies  in  den  Scliüler  gpsetzle  Vcrlrauen  dessen  Selhslgcfuhl  er- 
heblich, indem  ilm  ciusoheii  geleliit  wird ,  nie  er  jetzt  mit  eigener  Kraft 
etwas  vorwärtsbringen  kann,  stmilern  wir  bcgrumleii  auch  dadiirclj  eine 
gewisse  Selbständigkeil  des  Cijaiiiklers,  die  sich  alimählich  zur  Fesiiykcit 
steigern  wird.  Die  Naturen  sind  freilich  verschieden  und  so  finden  sicIt 
selbst  unter  dieser  Zahl  der  Schüler  immer  einige,  welche,  weil  die  Er- 
ziehung zum  Fleisze  hei  ihnen  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  dieser  nacl» 
wie  vor  weiter  bedürfen. 

Wir  hahen  l)isher  nur  von  einer  Seite  der  Erziehung  zum  Fleisz  ge-^ 
sprechen;  es  war  dies  das  negative  Element.  Durch  dieses  kann  es  höchstens 
bis  zum  pewohnheilsmäszigen  Erfüllen  der  Pfliclil  gebracht  werden;  was 
übrigens  kein  kleines  und  kein  zu  geringscliiilzig  zu  beurteilendes  Zie! 
isL  Die  Erziehung  wirkt  aber  auch  positiv  durch  Anerziehung  derjenigen 
Tugenden,  welche  schlieszlicli  alle  im  Fleisze  gipleln.  Es  sind  dies  erstens 
die  Erwecliung  und  Regehaltung  des  Pilichlgefühls,  zweitens  die  Hege  und 
Pflege  des  Biidungstriebes.  Wir  können  uns  über  beide  Puncle  kurz 
fassen.  Ohne  Pflichtgefühl  verrichtet  keiner  in  keinem  Stande  und  Alter 
und  Geschlecht  sein  ihm  zukommendes  Teil  Eideuarbcit  gewissenhaft 
und  freudig;  aber  wie  schön  steht  es  dem  lernenden  Jüngling!  Da? 
Pflichtgefühl  ist  die  Perle  unter  seineu  Tugenden,  denn  es  ist  die  Stimme 
des  Schulgewissens,  welche  nicht  vergeblich  klopft  und  sich  rührt !  Ohne 
Pflichtgefühl  kein  Fleisz.  Zum  Erfüllen  seiner  Schülerpflichten  musz  der 
Schüler  solange  erzogen  werden,  bis  es  ihm  zur  Gewohnheit  geworden; 
glücklich  aber  die  Schule,  der  ihre  erziehende  Thätigkeii  soweit  auszu- 
dehnen geglückt  ist,  dasz  aus  dem  gewohnbeitsmAszigen  Erflillen  der 
Pflicht  (rea<ttges  Thun  derselben  geworden«  Ich  verstehe  hierunter  nicht,, 
dass  wir  die  Jugend  anter  Aufgeben  ihrer  naiartichen,  daher  berechtigten 
EigeBtOmUchheiten  sum  ErfOllen  ihrer  Schulpflichten  nötigen.  Dies  ge* 
sdiieht  vor  aliem  in  der  Ueberbfirdung  mit  hauslicher  Arbeit,  wovon  1» 
der  Regel  zwei  Orittelle  Oberflflssig  sind.  Der  Schwerpunct  des  Unter- 
richts liegt  nicht  in  der  hluslidien  Thätigkelt,  sondern  in  der  Schule; 
Wae  da  geflbt  ist  und  sicher  geworden,  das  bleibt  sidier,  das  entxieht  sich 
auch  der  Controle  des  Lehrers  weniger  und  gibt  dem  Schüler  den  fireu* 
digen  Beweis,  wie  er  fortschreitet  und  was  er  in  sich  alles  aufgenommen 
bat.  Der  hlnslichen  Thttigkeit  darf  vernünftigerweise  immer  nur  das  zu- 
gewiesen werden,  was  zu  leisten  während  des  Unterrichtes  nicht  mOglich 
und  nicht  thunlich  ist,  sie  darf  den  Unterricht  nur  ergSnsen.  Arbeit  mit 
Xnrrtn  und  Unfreude  ist  bdse.  Die  Jugend  Ist  nur  einmal  jung;  Ihr  Glfick 
besteht  darin,  harmlos  und  mit  vollen  Zflgen  alles  zu  genieszen,  was  der 
lieUicbe  AugenbUck  ihr  ungesucht  bietet.  Die  Schule  soll  dies  Glflck  der 
Jugend  nicht  verkflmmern,  sie  soll  und  sie  kann  das  natflrllche  Jugend- 
ficfa  Heitere  und  Harmlose  versöhnen  mit  dem  Emst,  ohne  welchen  der 
Unterricht  nicht  besteht*  Die  Jugend  musz  bei  Zeiten  Arbeit  und  Spie^ 
verluBden  lernen.  Nicht  der  ist  der  richtige  Pädagoge,  der  die  Jugend 
nur  Itlr  das  Lernen  gewinnt  und  ihr  darflber  das  Jugendglück  nimmt^ 
sondem  der  m  den  lustig  und  heiter  angelegten  jugendlichen  Sinn  den 
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Sion  für  die  Ari)eit,  fürs  Erfüllen  der  Pflicht  eitizuflöszen  weisz.  So  ein 
Knabe  ist  wie  ein  wihler,  aber  gesunder  Baum,  der  die  schönsten 
Frücliie  bringt,  wenn  edle  Reiser  ihm  aufgopfropfi  sind.  So  lange  wir 
<lie  Jugend  jugendlich  erhallen ,  erhallen  wir  sie  auch  iialürlicli,  \valir, 
geben  die  Möglichkeil,  dasz  sich  starke,  gesunde,  kräftige  Lliaraklere  eut- 
wickeln,  davon  man  lieulziilage  gar  wenig  zu  gewahren  hat. 

Das  Pfliclilgefülil  gehl  aus  \on  der  sirengsten  uud  gevyissenhafloslon 
Pflichterfüllung  des  Lehrers;  sie  ist  oder  sie  wird  dem  Schuler  Beispiel 
eigenen  Thuns.  Pünctlichkeit  zunächst  in  allen  äuszeren  Dingen,  die  Ein- 
nahme und  Zurückgabe  der  Hefte ,  Eioballung  der  vorgescbriebeoen  Lehr- 
«tuoden,  strenges  und  unerbittJicbei  Dallen  auf  Accuratesse,  welches 
-der  Einsichtige  sehr  wohl  VOD  egoistisoherPediiiterie  unterselwiden  wird  — 
•das  sind  Dinge,  die  der  Schfiier  an  den  Lehrern  gewohnt  worden  seia 
müst.  Ferner  gehört  hierher  die  Erziehung  der  Jagend  tum  GeseU.  Diese 
«cheinl  mir  doch  wichtiger  und  bedeutungsvoller  tu  sein,  als  hie  und  da 
geglaubt  wird.  Soll  z.  B.  die  Erweckung  der  Vaterlandsliebe  nicht  nur 
<ine  hohle  Schwirmerei  erzielen ,  so  beruht  sie  Im  Weseotlichen  damuf, 
die  Geschichte,  Einrichtungen,  Gesetze  des  Staates  hochzuhalten,  dem  die 
Jugend  angehdrt.  Die  Beispiele  aus  dem  Altertume,  welche  die  Jugend  zu 
l>egeistem  und  deren  patriotischen  Sinn  zu  wecken  pflegen,  sie  bieten  vor 
allem  dar  die  strengste  Unterwerfung  unter  das  vaterlindlsche  Gesetz 
Wenn  die  römische  Erzieliung  vor  allem  andern  die  Mitteilung  der  XU- 
tafelgesetze  an  die  Jugend  vorschrieb,  so  gieng  sie  von  dem  Gedanken 
4ius,  dasz  der  Gehorsam  gegen  den  Staat  und  seine  Elorichtungen  Im 
Wesentliciien  auf  dem  Respect  vor  dem  Gesetze  beruhe.  Zu  diesem  mosz 
die  Jugend  erzogen  werden,  und  ich  glaube,  man  kann  damit  nicht  früh 
genug  den  Anfang  machen.  Das  Gesetz  bleibt  immer,  in  den  mannigfaltig* 
«ten  Formen  zwar  verschieden,  doch  das  öine,  es  ist  ja  immer  der  Er- 
zieher der  Menschen  zum  wahrhaft  sittlichen  Leben,  es  ist  das  Funda- 
ment, auf  welchem  das  staatliche  wie  das  religiöse  Leben  sich  aufbaut 
£s  ist  nicht  damit  abgethan,  wenn  alle  halbe  Jahre  das  Gesetz  nur  vor- 
gelesen, nachher  bei  Seite  gelegt  wird  und  in  den  einzelnen  Fällen,  wo 
4»s  sich  um  Handhabung  desselben  bandeln  sollte,  an  seiner  Stelle  die  per- 
sönlichen Wunsche,  der  persönliche  Wille  der  Lehrer  sich  geltend  machen. 
Alan  betrachte  das  Schulgesetz  als  das  verkörperte  Gewissen  der  Schule, 
welches  immer  und  immer  klopft  und  warnt,  hauptsachlich  aber  verhütet* 
£s  handelt  sich  demnach. einfach  darum,  dem  Schulgesetz  in  dem  ge- 
samten Schulorganismus  einen  wesentlicheren,  bedeutungsvolleren  PUtz 
anzuweisen,  als  welchen  es  vorläufig  Ihatsächlich  besitzt.  Gesetze  zu 
■achten  —  das  will  gelernt  sein  und  deshalb  ist  es  auch  Gegenstand  der 
Erziehung.  —  Nächstdem  möge  der  Einflusz  der  religiösen  Erziehung 
auf  die  Erweckung  des  Pflichtgefühls  nicht  unerwähnt  bleiben. 

Die  Erweckung  des  Bildungslriebes  ist  das  dritte  und  wichtigste 
Moment  in  der  Erziehung  zum  Fleisz.  Der  Bildungstrieb,  das  Gefühl  und 
<las  Streben,  lernen  zu  wollen,  besieht  kurz  gesagt  in  der  Wirkung, 
welche  die  angemessene  Behandlung  des  Slofl'es,  der  nun  einmal  als  die 
geeignetste  r^ahrung  für  den  jugendiicheo  Geist  sich  erwiesen  hat,  sowie 
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der  imponierende,  ergreifende  Einflusz  der  Lehrerpersöulichkeil  liervor- 
gebraclil  liat.  Die  Jugend  ist  leicht  empfänglich  und  willig  zum  Auffassen 
uüd  Lernen,  sobald  ilir  Widerstand  gegen  ihre  nalürliche  Trägheit  ge- 
brochen isl,  namenllicli  wenn  der  Unterricht  es  weisz.  sich  in  angemesse- 
ner Weise  zu  dem  Fassungsvermögen  der  Kinder  herdb/.iilassen. 

So  sind  demnach  diosc  drei,  die  consequenle  Brechung  des  natür- 
lichen Widerslandes,  die  Erweckung  des  liildungslriehs  und  die  Er- 
weckung des  Pflichtgefühls  drei  gegenseitig  sicli  ergauzeiKie  iiuil  Ledin- 
ßeade  Momente  in  der  Erziehung  zum  Fleisz.  Nötigen  diese  drei  nicht 
tum  Fleisz,  so  thun's  Strafen  erst  recht  nicht.  In  jedem  Einzelnen  wirkt 
xwar  je  nach  seiner  Individualität  das  eine  Mumeut  mehr  als  das  andere, 
wer  aber  gegen  alle,  gegen  jedes  eiatelns  sich  unempfänglich  zeigt,  der 
sntaleht  sieh  —  Gott  sei  Dank,  dass  der  Fall  so  gut  wie  gar  nicht  denk- 
bar ist  —  Oberhaupt  jeder  Ersiebang. 

Es  giht  eine  Grenze,  bis  zu  welcher  die  Bemflhungen  des  Lehrers 
XU  gehen  haben.  Gross  Mlicb  ist  die  Geduld  und  Langmut ,  aber  sie 
mosz  es  auch  sein.  Hoffnung  auf  mögliche  Aenderung  ist  in  keinem  Falle 
zu  bald  aufzugeben.  Und  doch  erschfipll  sich  auch  hier  die  Langmut. 
Steigert  sich  der  natftrliclie  Fehler  zur  Untugend ,  so  musz  diese  sich 
scUleszlieh  selbst  strafen.  Das  geschieht  sehr  natarlicherweise  in  der 
HlefatTersetsung ,  fOr  Schfiler  der  mittleren  und  oberen  dessen  vor  allem 
in  Schwierigkeiten  bei  Erteilung  des  Zeugnisses  zum  einjihrigen  Dienst 
and  bei  Zulassung  zur  Abgaogsprfifuog.  Nur  einige  Bemerkungen  hierüber. 

FAr  Scbfller«  noch  mehr  fflr  die  Eltern  ist  die  Nichtversetzung  ein 
sehr  empfifidUchesDhig,  zumal  wo  die  Versetzung  bloss  jihrlich  stattfindet. 
Allein  die  Schule  mdchte  sich  durch  dieCensuren,  abgesehen  von  anderen 
mileln,  so  gern  mit  dem  flause  in  Beziehung  setzen,  gienge  nur  letzteres 
mehr  darauf  ein.  Leider  bekflromem  sich  viele  Eltern  nur  im  letzten 
Vierteljahre,  ja  oft  genug  erst  in  den  letzten  Wochen  vor  der  Versetzung 
um  den  Standpnnct  der  Leisluogen  ihrer  Kinder.  Sie  überlassen  der 
Schule  Alles.  So  sehr  hierdurch  auch  die  Crziehungsthatigkeit  der  Scliule 
anerkannt  wird,  von  der  manche  Ellern  in  gewisser  Hinsicht  nicht  gern 
etwas  wissen  wollen,  so  kann  sellistverstlndiich  die  Schule  nicht  Alles  * 
than.  Sie  kann  also  auch  die  Verantwortung  nicht  allein  tragen  sollen. 

Es  gibt  fflr  Gymnasien  keine  schlimmere  Classe  von  Zöglingen,  als 
die,  welclie  nur  um  das  Zeugnis  für  den  einjährigen  Dienst  zu  erwer* 
l>en,  die  Schule  besuchen.  Ist  es  schon  im  Allgemeinen  nie  wflnschens- 
^verth,  wenn  die  Schüler  zu  zeitig  wissen ,  welchen  Beruf  sie  orgreifen 
soUen,  wozu  sie  nach  ihrer  Berechnung  das  oder  jenes  gar  nicht  erst  zu 
lernen  brauchen  ^  so  ist  die  Lauheit,  das  notdürftige  legale  Benehmen, 
ja  die  Indifferenz  vieler  der  zukünftigen  Einjährigen  oft  wahrhaft  hekia- 
genswerth.  Die  meisten  von  ihnen  lernen  nicht ,  um  zu  lernen ,  sondern 
tbun  nur  des  zu  erlangenden  Zeugnisses  wegen  das  Notdiirftigsto.  Mit 
Vergnügen  vor  allem  lernen  sie  gewis  in  seltenen  Fällen ;  im  Geiste  be- 
scliäfiigt  sie  schon  ihr  zukünftiger  Beruf,  in  welchem  sie  den  ihnen  uu- 
€rtr§gUchen  Wissenswust  nicht  verwerthen  zu  können  glatiben  und 
hoffen.  So  sind  sie  nur  halbe  Schüler  und  wirken  in  mancher  iiinsicht 
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stAreiid  und  hemmend  auf  den  Gang  des  UnlerrichU  ein.  Ich  trage  aiefat 
zu  grell  auf.  Teilweise  liegt  die  Ursache  hieryon  wo  anders,  wo?o» 
hier  nicht  gebandelt  werden  soll;  haben  aber,  abgesehen  hiervon,  die 
üblichen  Mittet,  Fleisz  zu  erzielen,  nichts  gefruchtet,  so  bleibt  nur  die 
EvenlualiUl  mdgUch,  die  ich  oben  erwihnle,  lyorauf  indes  bei  Zeiten  auf* 
merlcsam  zu  machen  ist. 

Ich  schllesze  hier,  um  nicht  die  Geduld  des  Lesers  zu  ermfiden.  Die 
Pädagogik  ist  eine  auf  Psychologie  und  Menschcnlicnnlnis  beruhend«' 
Kunst,  deren  man  nie  zu  viel  haben  kann.  Wollen  wir  aber  vor  allem 
Goethes  goldenes  Wort  im  Fau5;t  beherzigen,  welches  jede  gesunde  und 
natürliche  Pädagogik  dnnkend  acceplicrcn  wird: 

Ihr  werdet  nie  Herzen  zu  Herzen  schaffen, 

Wenn  es  nicht  von  Herzen  gelit. 

80BW£IDHIT2.  De.  ObkAB  AlTEKBUSO. 
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DiB  GRÜNDUNCr  DES  BRITIB0H-O8TINDIS0BB1I  BbIOBES,  ItORD  CUVK 

UHD  Wabren  Hastinos.  Nach  Macaxjlats  Essays  rsdigisrt 
von  Db.  O.  Jaqbb.   Dfisaeldorf,  Spaarman  1866. 

Der  Verf.,  oder  genauer  gesagt,  der  Herausgeber  dieser  beiden  Abhand- 
lungen oder  Aufsätze,  wie  man  nun  eben  Essays  wiedergeben  will,  knfipfl 
in  der  Einleitung  mit  Recht  auMacaulays  eigene  Klage  an,  dasz  so  wenige 
Engländer  über  die  Entstehung  ihres  groszcn  Reiches  auf  der  vorderiudi- 
schen  Halbinsel  unierrichtet  seien.  Er  meint,  dasz  es  auch  für  uns 
Deutsche  wol  der  Mühe  wcrlh  sei,  diesen  am  Ijeslen  gelungenen  Versuch 
der  Herschaft  von  Europäern  über  ein  groszcs  Barbarenvolk  (sie!)  näher 
kennen  zu  lernen,  einer  Herschaft,  die  in  ihren  Anfängen,  wie  in  ihrer 
^Weiterentwicklung  ein  allgemein  menschliches  Interesse  in  Anspruch 
nehmen  mfisse. 

Wenn  man  avdi  nicht  allenthalben  mit  dem  Standpuncte  einver- 
standen ist,  den  Maeaolay  bei  der  Beurteilung  Lord  Clives  und  Warren 
Hastings'  einnimmt,  so  muss  man  doch  ohne  Weiteres  zugeben,  dass  ge- 
rade diese  beiden  Biographieen  ihres  Inhalts,  namentlich  aber  ihres  glln» 
senden  Stiles  wegen  sich  xur  Lectflre  fttr  die  oberen  Classea  unserer 
höheren  Lehranstalten  eignen.  Die  Schfiler  haben  hier  in  einer  melster* 
haften  Darsteliung  das  Bild  von  Hlnnem,  die  sich  aus  niedriger  Stellung 
durch  eigene  Kraft  emporgearbeitet  haben,  die  durch  eiserne  Conse^enz 
*im  Festhalten  des  Zieles,  wie  durch  rastlose  Thätigkeit,  zu  hSufig  nur 
durch  Benutiung  jedes,  auch  des  schlechtesten  Nittels  sich  su  Ansehen 
und  Reichtum,  ihrem  Vaterlande  su  grossem,  unvergSuglicfaem  Ruhme  ver> 
helfen  haben.  Batet  sich  der  Lehrer,  vielleicht  noch  mehr  als  es  Ha* 
caulay  schon  gethan  hat,  die  Fehler  seiner  Helden  zu  beschönigen,  brand- 
maritt  er  Ihre  Schlechtigkeilen  so  wie  sie  es  verdienen,  so  sind  die  Bio* 
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^rapbieen  wen  Clive  und  Haelings  wie  wenig  andere  tur  LectOre  ffir  die 
obwen  Clasaen  geeignet.  Denn  es  bleibt  noch  genug  übrig,  um  das  ju- 
gendliche Gemfit  fai  wahre  Mitleidenschaft  zu  ziehen,  es  an  dem  wahrhaft 
Grossen  und  Schönen  zu  erheben  und  sein  Mitleid  mit  dem  traurigen  Loose 
sehies  Beiden  zu  erregen. 

Verf.  hat  es  verstanden,  die  Darstellung  zu  einer  fliessenden  zu 
gestalten;  manmerktkamn,  daszetwuausgehissen  ist,  und  eine  sorg  fällige 
Vsrgleichung  des  Teites  zeigt,  dasz  nur  weggelassen  ist,  was  fdr  den 
Hanplgegenstand  wenig  Interesse  hat  oder  ohne  ausführliche  Erörterung 
spedfisch  englischer  Verhiitnisse  nicht  wohl  versllndlich  wäre.  Eine 
kurze  Einleitung  nacht  den  Leser  mit  den  notwendigsten  geschichllichen 
Vorkenntnissen  bekannt  und  kurze  Inhaltsangaben  am  Rande  erleichtern 
in  höchst  sweekmSsziger  Weise  die  UebersichL  Die  zum  Schlusz  gegebene 
Karte  von  Ostindien  ums  Jahr  1760  nach  einem  Carton  aus  Spruners  AÜas  - 
ist  hfibsch  gezeichnet  und  übersichtlich,  doch  scheint  die  Golorlerung 
nicht  sorgftllig  genug  ausgerührl  zu  sein.  So  sind  z.  B.  die  Staaten  der 
Mjiliratten  und  das  Gebiet  der  Rasputten  mit  gleicher  Farbe  begrenzt, 
die  an  der  Grenze  von  Bengalen  ganz  aufhört  Eine  fthnliche  Unklarheit 
herscht  bei  der  Nordgrenze  von  Hindostan.  Bengalen  soll  lila  gefärbt 
sein,  ist  aber  gelb  —  oder  Ist  unter  'Subabie'  Bengalen  das  Königreich 
Oude  verstanden?  Wir  gestehen,  dasz  wir  dies  Wort  nicht  kennen,  auch 
Webster  uns  in)  Stiche  läszt,  der  nur  subah  Provinz,  subahdar  Statthalter 
aurfübrL  Die  Flüsse  sind  kaum  zu  erkennen,  selbst  die  obere  Hälfte  des 
Cianges  erfordert  sehr  gute  Augen;  der  Nerbuddah  ist  absolut  unsichtbar. 
Statt  Kistnah  steht  Kristnah  geschrieben. 

Mit  dem  Verfahren  des  Verf.  beireiTs  der  Anmerkungen  können  wir 
uns  nicht  gan?  einverstanden  erklären.  Die  Vorrede  verspricht  'eine 
Anzahl  sachlicher  Anmerkungen',  aber  dieselben  sind  spärlich,  so  dasz 
man  fragen  musz,  ob  denn  wirklich  nicht  mehr  zu  erklären  sein  dürfte. 
Ihe  Frage  erscheint  um  so  berechtigter,  als  der  Verfasser  selbst  sagt: 
^ver  Macaulay  kennt,  wird  wissen,  dasz  es  keine  ganz  mühelose  Arbeit 
ist,  den  Spuren  der  auszerordenlllchcn  ßelesenheit,  die  er  überall  blicken 
läszl,  zu  folgen.*  Wir  sollten  meinen,  dasz  eben  darum  sich  öfter  ge- 
nügender Anlasz  zu  Erklnrungcu  in  einem  210  Seiten  starken  Bande  ün- 
<len  sollte.  Auszerdem  aber  können  wir  einen  Teil  der  Anmerkungen 
nicht  gerade  für  sachliche  halten,  auf  die  sich  der  Verf.  beschränken  zu 
wollen  erklärt.  Eine  solche  niclilsachlichc  ist  z.  B.  gleich  die  erste  S.  7, 
wo  in  dem  Text  nach  einem  Briefe  von  dem  wilden  und  hitzigen  Charakter 
Clives  die  Bede  ist  und  der  Verf.  aus  Mahons  Ilistory  of  England  den 
Sclilusz  desselben  Briefes:  for  this  reason  I  do  wliai  I  can  to  suppress 
Uie  hero  hinzufügt.  Es  kann  doch  einem  Jeden  gleicligiillig  sein,  in  diesem 
Falle  wenigstens,  ob  ein  Onkel  Clives  die  oben  erwähnten  Maszregeln  er- 
greift oder  nicht.  S.  9  steht  eine  Erklärung  von  Ihe  Carnatic:  Dislrict  in 
Süd-Indien,  das  Land  der  östlichen  Chats.  Wozu  hat  denn  der  Schüler 
die  Specialkarle  von  Indien  am  Ende  des  Bandes?  Andere  Provinzen,  die 
weder  mehr  noch  weniger  bekannt  sind,  werden  aber  nicht  angegeben  — 
da  fehlt  doch  olTenbar  das  Princip.  Eine  ähnliche  Anmerkung  wie  die 


374     0.  Jäger:  Die  GiQuduii^  des  brili&cli-o^liudisclien  Reiches. 

S.  7  ervväliuLe  isi  S.  11  zu  liudcii.  Macaulay  schildert  die  Mitglieder  der 
von  der  Oslindischen  Gescllscijafl  eingesetzten  Regierung  als  persona  eager 
lu  be  restored  to  Iheir  pos(s  and  couipensated  for  Iheir  losses  und  dazu 
citieri  der  Verf.  wieder  aus  Mahoo  eine  Stelle  au«  einem  Briefe  vonCliver 
Believe  me,  ihey  are  bad  subjeoU  aml  roliea  tl  beart  The  riebet  of  He* 
lico  and  Per«  sbould  not  indiiee  me  to  Ute  amoiif  tliem.  Ist  teil  das 
^e  sachliche  Aomerkung?  Wieder  wird  S.  52  Nahen  cittert,  um  ein» 
Charakteristik  von  Snrajah  Doeolahs  Sohne  Meeraa  su  gehen,  als  oh  es 
nicht  genügte,  wenn  Macaulay  selbst  Yon  demselben  sagt:  a  yoath  of 
serenteeo,  wbo  In  feebleness  of  braln  and  savageness  of  nature  greaily 
reseiAbled  bis  father.  Und  dann  besteht  die  ganze  Charakteristik  darin, 
dass  Clive  schreibt:  sooner  or  later  I  am  persuaded  Ihat  worthless  young 
dog  will  attempt  bis  father's  overthrow.  Ist  das  eine  Anmerkung  werthT 
&  79  wird  su  Mackensles  Margery  Mushroom  weiter  nichts  bemerkt  als 
*Figur  aus  einem  Roman  des  schottischen  Advocaten  Henry  Mackensle'  — 
wire  es  nicht  sweckmisxig  dabei  ansugeben  was  fdr  äne  flgur  diese 
dann  Ist?  Mindestens  aber  wIre  es  eben  so  paasend  gewesen  auch  eine 
Anmerkung  su  S.  28  so  geben,  wo  es  von  Dupleix  heiszt:  'he  defended 
himself  hi  a  stratn  worthy  of  CaptainBobadil',  da  es  wol  manchen  Lehrer 
geben  dürfte,  der  diese  tapfere  Persönlichkeit  nicht  kennt  —  S.  85  wird 
set-offerkllrt  durch  ^Geltendmachung  von  Verdiensten  gegenüber  von  (T) 
Vergehen'.  Wir  sollten  meinen,  wenn  der  Schaler  im  Leitkon  unter  set- 
oir  Gegenforderung,  Gegenrechnung  findet ,  so  mfiste  er  den  Sinn  des 
Satzes:  Ordinary  criminal  justice  Knows  nothing  of  set-off  verstehen. 
Alindeslens  aber  sollte  bei  einer  £rklirung  die  nicbstliegende,  der  Grund- 
bedeutung verwandteste  zuerst  angegeben  sein.  Die  ganze  Anmerkung 
ist  zudem  die  einzige  im  ganzen  Ruche,  die  eine  W  o  r  t  crlilärung  giebt — 
vrir  haben  gegen  die  BescfarAnkung  der  Noten  auf  SacherkJSrungen  nichts 
einzuwenden,  vermissen  aber  hier  die  Begründung  der  Notwendigkeit 
einer  Ausnahme.  —  Hafis  und  Ferdusi  mOssen  sich  II  12  mit  der  kurzen 
Notiz  ^Persische  Dichter'  begnügen:  w.inim  nicht  wenigstens  das  Jahr* 
hundert  angeben,  in  dem  sie  lebten?  Auf  der  nächsten  Seite  wird  Mac- 
aulays  Ansicht,  dasz  Marianne  ImbolT,  die  später  eine  so  grosze  RoIJe 
spielen  sollte,  in  Archangel  geboren  sei,  als  unrichtig  und  als  ihr  wahr- 
scheinlicher Geburtsort  Nürnberg  bezeichnet.  Wir  meinen,  damit  wäre 
einem  Schüler  genug  gedient;  dasz  diese  Notiz  aus  der  Kölnischen  Zei- 
tung stamme  und  dasz  der  Vater  Mariannens  der  Feldwebel  Johann  Jacob 
Chapuset,  Sohn  eines  französischen  Flüclitlings,  gewesen  sei,  halten  wir 
offen  gestanden  für  mehr  als  überflüssig,  zumal  die  ErklHrungen  sonst  so 
sparsam  und  kurz  ausfallen.  —  S.  19  werden  pagodas  und  gold  mohurs 
iils  jH'rsische  und  indisclje  Gtildiiiun/tMi  frkirirl;  Jedermnnn  wird  dieser 
Erklärung  zufolge  pagodas  ffir  jjersisclie  und  juoliurs  für  inelische  .Münzeii 
halten.  Aber  S.  13  wird  pagoda  für  eine  indische  Goldmünze.  2'  ^'^  au 
Werth,  erkllirt,  so  dasz  wider  Erwarten  mohur  eine  persische  wäre.  Da 
gegen  sprechen  nun  freilich  Wehster  und  Worcester,  die  sagen:  Mohur: 
a  British -Indian  gold  coin,  of  ihe  value  of  15  rupees.  —  Ist  das  a  siip 
of  Ihe  memory  des  Herrn  Verf.s? 
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^V^^  könnten  hiermit  schlieszcn,  iiulssco  ahcr  noch  einen  Unnstand  er- 
wähnen, der  unangenehm  berührt.  Der  Herr  Verf.,  scheint  uns,  hätte 
hesser  für  den  Abdruck  sorgen  können.  Druckfehler  mögen  wir  nicht 
besooders  hervorheben,  wol  aber  dasz  so  viele  Verstdsze  gegen  die  Silben- 
uainng  vorkommen.  Wir  schlagen  eine  Seite  auf  t.  B.  I  48,  ^  findet 
nan  sugges-  ted  (st.  suggest*ed),  sogar  snat-cbed«  Ferner  auf  Seite  49 
finden  wir  ado-rcd,  appro*ved,  leir-ned,  auf  Seite  50:  dea-lings^ 
iio-nesty.  Seile  61:  ge-neral  elc  Den  ScbCUer  lehrt  man  ziemlich 
befan  ABC,  dats  kune  Silben  mit  einem  Consonanten  scbliessen  und 
Inge  Sflben  offen  sind,  und  In  einer  speciell  ffir  Schiller  berechnete» 
Ausgabe  wird  dieser  Regel  fast  auf  jeder  Seite  ins  Gesicht  geschlagen. 

Das  llauptverdiensl  des  vorliegenden  Bandes  besteht  darin,  dasz 
es  den  Text  der  beiden  Biographieeu  in  einer  für  Schüler  passenden 
Form  wiedergiLi.  Aber  auf  ein  weiteres  Verdienst  darf  unserer  Mei- 
Boog  nach  der  Herr  Verfasser  keinen  Anspruch  erheben.  Wir  wollen  die 
AomeriiUDgen  wahrlich  nicht  nach  der  Elle  messen,  alier  wenn  auf  ca. 
230  euggedrucklen  Seilen,  auf  denen,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  Macaulay 
*AbcfalI  Spuren  seiner  aoszerordentltcfaen  Belesenhelt  blicliett  Ui8zt%  kaam 
60  sacherkilrende  Anmerkungen  zu  finden  sind,  so  macht  es  uns  ent* 
weder  die  aoszerordentlicbe  Belesenheit  Hacaulays  selbst  verdIchtIg,  oder 
wir  können  nicht  umhin  zu  Termuten,  dasz  noch  mehr  ^Sachen'  im  Teit 
einer  Erklimng  bedOrftig  sind.  Was  uns  specieli  noch  bestimmen  könnte, 
die  vorliegende  Ausgabe  statt  der  bekannten  Tauchnitz  «Edition  in  der 
Scheie  zu  verwenden,  iet  die  beigegebene  Karte  von  Ostindieu.  Vielleicht 
bringt  auch  eine  zweite  Auflage  einen  correeteren  Tezt. 

Plauen.  Dr.  L.  RiECHEUfAinr. 
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BISTICHA  PAEDAGOGICA. 


Ziel  der  Enleliuiig. 

Löse  das  ßüthsel  mir,  Freund!    Vor  all  den  Völkern  Europas 

Rühmt  sieh  das  Bentache  sumeist  eorglich'ersiehenden  Thuns. 
Aber  die  Frucht  dee  Er/.kh'ns,  die  felsgleichstehenden  Männer, 

Fest  in  Worten  und  Werk,  zeige  dem  Suchenden  mir! 
'Wie.''  w 'Tin  des  Guten  zu  viel  wir  thätcn  mit  unserm  Erziehen? 

Wenn  wir  zu  wenig  Kaum  lieszen  der  schaffenden  Kraft? 
Wol  grant  herlieh  der  Flor  der  iftftigen  Pflansen  im  Treihhans, 

Doch  den  Kundigen  tUuscht  nimmer  die  üppige  Pracht. 
I>enn  ach!  es  fehlt  nachhaltende  Kraft,  und  ein  einziger  Nachtfrost 

Machet,  so  fröhlich  sie  blüh'n,  dennoch  sie  welken  zumal. 
Uebt  drum  weniger  mir  die  treibhansfthnliehen  KSnste  I 

Lasset  der  Mutter  Katar  mehr  von  dem  ewigen  Recht! 
Ist  dann  auch  schwächer  der  Glanz  und  weniger  früh  die  £ntwickliuig, 

8ieiie,  so  winii^et  dafür  später  die  süssere  Fracht. 
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Die  ntt«r« 

"Weiszt  du,  o  Freund,  wo's  fehlt  im  Gebiet  der  deutfchen  Ersielmiig? 

Kicbt  an  WiBsen  förwahr:  desaeti  ist  eher  m  viel.  ^  ^ 

Aueli  fehlt  Wollen  uns  nicht :  denn  traun !  von  erBiehenden  bcnruten 

Flutet  ja  über  zumal  jiilirlich  der  Meszkatalog. 
Kein!  der  Mangel  ist  tieter!  erzieh'n,  wie  Gott  uns  erziehet, 

Ewiirlicb  haltend  das  Masz,  können  die  Htttter  aHein. 
Sie  nnr  yenteben  die  Knnet,  die  göttliche,  schweigend  zu  lehren: 

GiöszeBte  Männer,  iOrwabr,  aehenicten  die  Mütter  der  Welt.  ^ 
Oebet  der  Mütter  uns  mehr,  die  wie  Cornelia  walten  — 

Und  wir  sehen  auch  uns  blühen  ein  Gracchengeschlecht. 

Ein  Mangel« 

Warum  sind  trotz  wachsenden  Guts  nnd  gesteigerten  Wolilttands 
Dennoch  die  Zeiten  nicht  gut?  —  Weil  es  an  Männern  gebricht. 

Weil  das  Nützliche  mehr  n\s  das  ewiglich  Wahre  uns  fesselt,  ; 
Weil  die  Masse,  betäubt,  nur  den  Erfolg  noch  ermiszt. 

Männer  der  Schule,  begreifet  ihr  das?  und  ihr  wolltet  noch  sweifela. 
Wo  der  erzieiienden  That  rettendes  Walten  sioh  birgt? 

GonserTatiT. 

Ehret  die  Sitte!  denn  mehr  als  Gesetz  in  Marmor  gehauen 

Wirkt  oft  heimischen  Brauchs  altes  geheiligtes  Kecht, 
Wol  pehieret  die  Zeit,  die  rastlos  zeugende,  immer 

Keuüs  aus  kreisendem  Schoos,  während  das  Alte  vergeht. 
Aber  das  Nene  ist  nieht  das  Bessere  immer  und  Wahre: 

Nein,  oft  renigen  Sinns  kehrt  mnn  zum  Alten  zurück; 
Staunet,  wie  tief  oft  der  Sinn  der  niclit  beachteten  Sitte, 

Die  mit  ehernem  Schild  schützend  das  Bessere  wahrt. 
Drum,  was  irgend  erprobt  dnreh  gleiober  Erfolge  Bewälinmg, 

Haltet  es  heilig  und  hocb!  r&ttelt  mir  nimmer  daran! 
Nirht  leichtfertij^cn  Sinns  werft  fort  von  den  Alten  Ererbtesl 

Mehr  oft,  als  ihr  es  ahnt,  birgt  sich  ein  öegeu  darin. 

Erxielrang  inm  Mann* 

Knaben  zu  Mäunern  erzieh'n,  was  Hesse  sich  schöneres  denken? 

Doeb  das  gelinget  dir  nicht,  bist  dn  nicht  selber  ein  Mann. 
Denn  nicht  Red'  und  Beweis,  nicht  glänzenden  Wissens  Belehmng 

Wirkt  anf  der  Jünglinge  Sinn  so  wie  des  Beispiels  Gewalt. 

Haus  und  Scbnle. 

Viel  und  Herliches  lehrt  anjetzo  fleiszig  ein  Lehrer, 

Aber  dass  waebse  das  Korn,  das  er  in  Hoflfonng  gesät, 
Nimmer  vermag  er  das  selbst;  hier  walten  andere  Micbte, 

Freundliche  öfters  der  Saat,  aber  der  feindlichen  mehr. 
Wohl  den  Lernenden  all',  die,  was  die  Schule  sie  lehret 

Von  den  Siegen  des  Geist's,  finden  bestäti|rt  im  Haus! 
Die  sn  geordnetem  Tbnn,  sn  selbstanfopfemdem  Handeln, 

Ja  sn  Allem,  was  gnt,  treibt  der  Familie  Geist. 
Aber  das  Haus  —  wer  pflegt's?  —  wer  schürt  das  heilige  Feuer? 

Wer  ist  reinen  Altars  ewiger  Pfleger  und  Hort? 
Siehe  die  Mütter,  sie  sind's!  und  wollt  ihr  wissen  wo's  fehlet, 

Kun  —  icb  verbebl*  es  euch  nicht;  Mütter,  sie  mangeln  der  Zeit. 
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DIE  NEUESTE  LITTEBATUB  ÜBER  DIE  ÄLTERE  GRIE- 
CHISCHE SOPHISTIK. 


1)  DXB  S0PKX8TBN  UND  DIB  SOPHISTIK  NAOH  DWM  ANOABUi  PlATOS« 

HD  THBIL  BINER  GEKRÖNTEN  PREISSCHRIFT  HERAUSGEGEBEN  ALS 
INAUGURAL -DISSERTATION   VON   N.    WeCKLEIN.  WürzbuTg, 

druck  von  F.  E.  Thein.    1865.   VIII  u.  104  s.  gr.  8. 

2)  Beiträge  zur  vorsokratischen  Philosophie  aus  Pläto  von 

DR   M  ARTIX  S  Cn  ANZ.    I.HEFT:   'diE  SOPHISTEN.'    AUS  EINER 

GEKRÖNTEN  PREISSCHRIFT.  Göttmgeu,  Verlag  von  Ad.  Rente. 
1867.  VI  u.  160  8.  gr.  8. 

Die  llteimg  einer  von  der  WSnburger  philosophisdien  faenlUt  ge* 
stellten  preisaufgabe  *  was  lint  sich  aus  den  schriflen  Piatons  fOr  die 
▼orsoitfatische  phüosopliie  eiitnelimenr  liat  den  beiden  gelurdnten  ver-^ 
fassem  den  anstoss  gegeben  den  anf  die  sopliislen  bezüglichen  teO  ihrer 
arbeiten  nunmehr  der  dffentlichkeit  lu  fiberüefem.  so  wolgewihlt  in* 
dessen  auch  diese  aufgäbe  für  ihren  xweck  war  die  krftfte  begabter  sin*' 
dierender  sn  ihrer  tösnng  su  Oben,  so  sehr  kann  man  doch  zweifeln ,  ob 
Veröffentlichung  einer  so  allsei lig  durchgefdhrten  behandlung  dieses 
gegenständes  wirklich  im  loteresse  der  Wissenschaft  ist ,  und  ob  nicht 
eine  mehr  aphoristische  bearbeituug  der  noch  Jetzt  wirklich  streitigen 
selten  desselben  ihr  in  höherem  grade  gedient  hAtte.  denn  gewis  gehört 
derselbe  zu  denjenigen  partien  der  griechischen  litteratur-  und  Sittenge- 
schichte, welche  bereits  am  meisten  vom  lichte  der  forschung  erhelil 
worden  shid,  und  man  sieht  nicht  ohne  bedenken  die  moDographien  Ober 
derartige  gebiete  in  einer  so  unverhiltnlsmissigen  weise  von  tage  zu 
tage  sich  anhlufen,  dasz  es  selbst  dem  specielisten  sach-  und  fachkenner 
unmöglich  wird  sle-lns  detail  zu  verfolgen,  wahrend  so  viel  anderes  noch 
im  aUerdIcbtesten  dunkel  liegt,   es  war  nicht  die  schuld  der  Verfasser, 
wenn  sie  auf  diese  weise  sich  genötigt  sahen  sehr  vieles  zu  wiederholen, 
was  anderswo  ebenso  gut,  ja  zum  teil  besser  gesagt  ist.  denn  mit 
vergnOgen  erkennen  wir  an  dasz  sie  ihren  gegenständ  nfcbt  blosz  mit 
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liebe,  sondern  auch  mit  einsieht  und  methode  behandelt  haiien,  und  wir 
wflnschen  den  Maiunischen  Studien  glück  zu  dem  Zuwachs  dieser  beiden 
tüchtigen  und  frischen  jungen  kräfte.  auch  ist  ihr  bemühen  kfines- 
weps  ohne  manclierlei  pule  fruchl  gebh'elien:  nicht  blosz  eine  sehr  be- 
rechtigte erneute  erwägung  mancher  wichtiger  einzelner  puncle  haben 
sie  angeregt,  sondern  namentlich  Schanz  auch  maiKlien  derselben  teils 
richtiger  teils  wenigstens  genauer  bestimmt  als  es  bis  dühin  geschehen 
war.  dabei  haben  ihre  beiden  bearbeitungen  neben  einander  platz,  wie 
sie  nach  der  ausdrücklichen  erUirung  von  S.  (s.  V)  völlig  unabhängig 
von  einander  entstanden  sind,  ja  $.  hat  auch  nicht  nachträglich  —  man 
sieht  nichl  ein  warum  —  auf  die  frflber  erschienene  schrifi  won  Weck» 
lein  rflcksiclit  genomoMB.  beide  behandeln  den  stolT  von  verschiedenen 
gedehupnocten  und  in  verichiedener  Verteilung:  W.  geht  die  einielnen 
Sophisten  der  reihe  naeh  durch  (Protagoras  s.  1—38,  Pn»dikos  s.  39—46, 
Hippias  s.  46 — 68,  Gorgias  s.  58 — 78,  Tkrasyonehos  s.  78 — 78, 
Theodoros  von  Bysans  s.  78,  Kneoes  •»  78 — 80,  Polos  s.  80^82, 
Euthydemos  und  Dtonysodoroa  s.  86 — 94)  und  flicht  so  in  die  darstel* 
long  des  persönlichen  alles  sachliche  ein.  S.  dagegen  handell  von  die- 
sen elnseltten  Vertretern  der  sophisUk  tuerst  nur  die  mehr  lusteren  ver- 
hlltnisse,  u.  a.  ihr  leben  und  ihre  Schriften,  ah  und  ordnet  dann  den 
lihrigen  Stoff  nach  sachlichen  kategorien,  faiden  er  die  thatigkeit  der 
sophlstik  nach  allen  ihren  versdiiedeneo  richtungen,  erkenntnislehre, 
erfstik,  ethik»  specieller  tugendlehre,  rhetorifc  und  graomiatik,  verfolgt, 
ihm  Ist  es  also  darum  su  thun  die  allseitige  ausbreitung  des  wesens  der 
sophlstik  sjslematbeh  dariustellen ;  W.  dagegen  hat  £n  haupigesichta* 
punct  su  «eigen,  dasa  die  Sophisten  nur  die  anschanungen  ausdrOckllch 
aussprachen,  wdche  tbatsichlich  die  denkwelse  ihrer  gansen  seit  be- 
berschten,  und.  dass  Piaton  sie  wesentlich  nur  von  diesem  geskhtspaoct 
aus,  In  Ihrem  lusammenbang  mit  der  materialistischen  richlnng  des  prak- 
tischen lebens  der  gegenwarl  bekimpfle.  dleaer  gedenke  ist  bekanntlich 
nicht  neu,  er  wird  vielmehr  jetst  siemlich  Oberali  ala  richtig  anerkaani; 
Immerhin  aber  Ist  seine  ansfahrung  hier  im  gansen  ehie  glflcktiehe  su  nen- 
nen und  mag  nach  manchen  seilen  hin  auch  heute  noch  keine  gans  über- 
flOssige  sein,  recht  geschickt  Ist  auch  die  art,  wie  W.  die  versehiedenen 
sflge,  mit  denen  Piaton  die  einzelnen  sophisten  seichnet,  möglichst  voU- 
stAndig  und  unter  möglichster  beibebaliuog  seiner  eignen  ausdrucksweise 
und  doch  kurz  uod  gedrungen  zu  gesamtbildern  derselben  susammensteUt. 

Was  nun  zuerst  die  chronolugischeo  verliiltnissr  anlangt,  so  meint 
W.  s.  4  f.,  die  bemerkung  in  Piatons  Prolaporas  (327'*),  die  'wilden' 
des  Pherekrates  seien  im  vorigen  jähre  aufgeführt,  sei  bestimmt  und 
jedem  lesenden  von  vorn  herein  in  die  äugen  springend ,  als  dasz  man  in 
ihr  einen  blossen  anachronismus  erkennen  könne,  uod  das  Jahr  480  oder 
419  sei  daher  vielmehr  die  zeit  in  welche  Piaton  das.  gespr&ch  versetst, 
uod  alle  abweichenden  Zeitbestimmungen  desselben  anachruuismen.  zur 
Widerlegung  dieser  behauptung  und  der  auf  sie  gebauten  fulKerungen  ge- 
nügt die  Verweisung  auf  die  auselnandersetsungeD  Kruscliels  iu  setner 
ausgäbe  des  diaiogs  s.  19->a3.  ans  denselben  erhellt  aucli,  dass  jene 
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beslimmung  die  einzige  isl,  welche  unbestreitbar  nicht  auf  das  jähr  434 
(oder  wenn  man  lieber  will,  433  oder  432)  passt,  und  von  den  meisten 
anderen  gilt  was  Böckh  (Berliner  soinmerkdiülug  1839  s.  13  f.)  sagt: 
*haec  quidem  in  ipsa  scenograpiud  posuit  Plato,  cui  admiscere  auacliro- 
nismos  absurdum  est' ;  hier  muste  also  vollends  auf  diese  weise  die 
skenographie  selbst  aus  lauter  anachronismen  zusammengesetzt  sein, 
gewis  haben  nun  ferner  W.  s.  3  und  S.  s.  23  anm.  1  recht  darin,  wenn 
sie  in  der  bemerkoog  des  Protagoras  (317 'J,  er  sei  alt  genug  um  jedes 
der  anwesenden  —  also  auch  des  Sokrates  —  valer  sein  zu  können,  keine 
leere  pralilerel  erkemea  wollen;  aber  etwas  Oberlreibend  kann  es  darum 
Boch  iffiroer  gesprochen  sein,  das  liegt  dnrdiaaf  mcbt  ausserbalb  dea 
eliaralittrbiidea  des  aopUiten,  wie  Platon  kier  ea  teiehnel.  danach  wflrde 
nfaw  die  annähme,  daaa  sein  process  und  ted  ins  jähr  411  fiel,  immer 
ttoch  hallbar  aein,  ohwnl  er  dann,  wenn  er  naheni  70  jähre  alt  ward 
(Henen  91*},  nnr  nm  etwa  elf  jähre  älter  als  Sokratea  gewesen  wire. 
aliein  diese  annähme  mht  bekanntlich  auf  sehr  unsicheren  atQtsen,  und 
ein  etwas  irflberes  todesjahr  ist  nach  jener  ihm  in  den  mnnd  gelegten 
inaserung  wahrscheinlicher,  mich  wandert  daas  noch  niemand  an  415, 
die  seit  des  Hermokopidenproceases,  and  an  die  damals  uw^ic  religiöse 
▼erfelguugssncfat  der  Athener,  die  sich  ja  auch  gegen  einen  andern  be- 
hanaten  'albeiiten%  den  INagoraa,  entlud  (Oiod.  XiU  6  vgl.  Ariatoph.  vdgel 
1073  mit  den  schollen),  gedacht  bat.')  dann  wire  er  schon  etwa  485 
gdNtren  und  sSblte  fast  41  jähre,  als  er  geselsgeber  von  ThurU  ward. 

Unrichtig  iat  auch  der  schluaa  den  W.  a.  39  aus  Prot  314  sieht, 
datt  Frodikoa  und  Hippias  alter  als  Sokratea  gewesen  seien.  Sokrates 
sagt  dort,  oh  Bippokratea  aich  dem  onterricht  irgend  eines  sophistea 
anvertrauen  dflrfe,  darflber  wollten  aie  beide  noch  mit  alteren  lu  rathe 
sehen,  und  dann  fihrt  er  fort:  vOv  fi^VTOt,  dkircp  ibp^r|ca^€V, 
fuifi€v  Kcd  dicoOcui^ev  toO  dvhpöc,  inexm  dKO^coyrcc  koI  dxXoic 
dvcmotvu^cCü^eOa*  kqi  t^p  oO  iiövoc  TTpiuTaTÖpctc  auröGi  toiv, 
dXXd  Kai  'Intiiac  6  'HXeToc  —  oTfiat  koi  ITpöhtKOV  xöv  Keiov  — 
Kol  dXXol  iroXXol  Kod  co^oC  hier  hat  W.  olfenbar  das  {irctTtt  als 
gegcnsatz  za  vOv  gefasst,  aber  grammatisch  kann  ebenso  gut  ala  gegen- 
•als  tu  liretra  vielmehr  hinter  vOv  jyt^vrot  ein  irpi&rov  blnsugedacht 
werden,  und  logisch  empfiehlt  sich  dringend  diese  letstere  conslruction. 
denn  nicht  bloss  davon,  ob  Hippokrates  zu  Protagoras,  sondern  ob  er 
ftiierhaupl  sn  einem  sophisten  in  die  schule  gehen  soll,  ist  ja  im  vorigen 
die  rede  gewesen,  und  darüber  wird  doch  wol  nicht  der  rath  von  leuten, 
die  selber  sophisten  sind,  eingeholt  werden  sollen,  der  sinn  ist  also: 
npMer  wollen  wir  aber  diese  frage  altere  zu  rathe  sieben,  fOr  jetzt  aber 
snnlciiet  den  Protagoras  anhören  und  dann  das  von  ihm  vorgebrachte  in 
geroeinachaft  mit  den  andern  dort  anwesenden  sophisten  in  erwftgung 
■ehmen.  in  lierug  auf  Uippiaa  bat  iibrigeus  MShly  (rbcin.  museum  XV 
s.  521)  umgekehrt  au  aeigen  gesucht,  daas  derselbe  sogar  viel  jQoger 


1)  Ueberweg  Bchrtibt  in  der  3n  auflege  seiner  geseh.  der  phil.  I 
«.  7Sc  *um  S16  oder  811?»:  ich  weias  sieht  woranf  die  erstere  sebl  benihl» 

34» 

.  ^  ^udby  Google 


516  F.  Susemihi :  anz.    N.  Weckletu  uod  H.  Schanz  Ober  die  sopliislea. 

als  Sokratea  und  sein  aoftrelen  ia  diesem  dialog  um  334  ein  anachro- 
nismus  sei.  Isokrates,  Manmlidi  436  geboreo,  habe  im  alter  seine 
wilwe  Plathane  geheiratet  und  seinen  söhn  Aphareas  adoptiert,  ifippian 
kdnne  mithin  kaum  ^or  460  geboren  sein,  allein  es  fragt  sich ,  ob  der 
hauptberlehterstatter,  Psendoplutarchos  im  leben  der  sehn  redner,  dies 
wirklich  sagt:  denn  838'  stdit  vielmehr  TTXa6dvT)C  tf^c  'ImHov  ToO 
^rjTopoc,  und  so  wird  auch  839^  in  den  Worten  TTXoddvnv  Tf|v  *linr(ou 
ToO  ^rjropoc  Tuva?Ka  t^t^^TCTO  das  twofkca  vielmehr  mit  ij[f6ef€a>  m 
verbinden  sein,  sumal  Zosimos  Im  leben  des  Isokrates  (Westermann 
ßlOTP«  s.  253)  die  Plathane  ansdrOcfclich  tochter  des  Hippias  flinHou 
ToO  ^opoc  diroTCWiVfi^ilv)  nennt:  s.  H.  Sauppe  in  d.  s.  f.  d.  aw. 
1835  s.  405  f.  es  bleibt  also  nur  noch  Saidas  (u.  'AqNipeOc],  bei  dem 
allerdings  Aphareus  söhn  des  Hippias  und  der  Plathane  helszL  aber 
gleichviel  ob  weih  oder  tochter  des  sophlsten  Hippias,  immer  war  doch 
Plathane  kehie  athenische  bargerin.  wie  konnte  also  Isokrates  mit  ihr 
efaie  rechtsgültige  ehe  —  und  von  einer  solchen  scheint  doch  die  rede  tu 
sein  —  schliessent  aufl^llend  ist  auch,  dass  ausser  bei  Saidas  Hippias 
in  den  berichten  bei  dieser  gelegenheit  nicht,  wie  man  doch  erwarten 
sollte,  cogitcnfjc,  sondern  durchweg  ^^Twp  genannt  wird,  fast  kommt 
man  also  auf  den  gedenken,  dass  der  vater  oder  erste  mann  der  Plathane 
in  Wahrheit  ehie  andere  gleichnamige  person,  ein  in  Atlien  eingebfir- 
gerter  redner  war.  endlidi  ist  es  wenigstens  uldit  geradesu  unmöglich, 
dasz  der  sophisi  Hippias  schon  etwa  460  geboren  war  und  der  dann 
etwa  24  jähre  jüngere  Isokrates  dennoch  seine  witwe  ehelichen  konnte, 
auf  jeden  fall  wird  man  auch  hier  einen  anachronismus  mitten  in  der 
skenograpbic  des  dialogs  nicht  zuzugeben  brauchen. 

Was  sodann  die  Schriften  des  Protagoras  anlangt,  so  sind  die  wie- 
derholten anspielungen  Piatons  aur  die  im  hauptwerk  enthaltene  dXr|8€ta 
desselben,  auch  wenn  dies  nicht  dessen  titel  war,  docii  vollständig  durch 
die  auch  von  W.  s.  8  gebilligte  annähme  erkUrlich,  dasz  Protagoras  in 
ihm  mit  besonderer  prahlerei  sich  rühmte  nun  erst  die  rechte  ^Wahrheit' 
gefunden  zu  halten,  dasz  freilich  dieser  titel  keineswegs  so  unpassend 
hätte  erscheinen  müssen,  wie  W.  meint,  hat  S.  s.  30  durch  analogien 
(Antiphon,  Aotisthenes)  gezeigt«  dasz  femer  aus  Sextus  £mp.  math  Vil 
60  8.  560  wiederum  der  titel  KaTOßdXXoVTCC  keineswegs  mit  sicherheil 
hervorgeht,  hat  er  nicht  minder  erfolgreich  gegen  Bernays  u.  a.  darge- 
than.  üb  hiernach  der  ursprüngliche  gei^amtUlel  KttTaßdXXovTec  oder 
d\r|9€ia  f\  KaiaßdXXovTCC  oder  hlosz  dXr|8€ia  oder  irepi  dXtiöeiac  und 
in  einem  der  beiden  letzteren  falle,  wie  S.  s.  31  vermutet,  KaraßdXXov- 
T£C  nur  der  titel  eines  telles  war,  bleibt  völlig  zweifelhaft,  wenn  anders 
dies  weik  nicht  dasselbe  war,  welches  bei  Laertios  Diogenes  vielmehr 
dvTiXoTicxi  oder  dvTiXoYiKd  genannt  wird,  war  es  dagegen  dasselbe, 
so  ist  höchst  walirsclieinlich  dieser  lilel  der  echte,  da  schon  Aristoxenos 
(bei  La.  Diog.  III  37)  das  buch  \inler  domseihen  anführte,  für  die  zuerst 
von  Bernays  behauplcte  idcntität  spricht  nun  al»cr  entschieden ,  dasz  ia 
dem  Verzeichnis  der  schriflen  bei  Diogenes  {IX  5/)),  in  welchem  doch  nicht 
gerade  das  iiauptwerk  fehlen  wird,  kein  anderer  ütel  sich  findet,  unter 
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dem  Qian  es  suchen  könnte,  gegen  die  einerleiheil  macht  S.  s.  32  frei- 
lich gellend,  dasz  in  dem  hauptwerk  auszer  der  erkennlnislehre  dann  noch 
sehr  eingehende  poiilisclic  crörterungcn  gestanden  haLcii  luüsten,  da  ja 
Arisloxcnos  den  Plalon  bescliuhligte  in  seiner  repuliiik  wesentlich  nur 
das  schon  von  Prolaporas  in  den  dVTlXoftKd  gesagte  wiederholt  zu 
haben,  und  düsz  duch  der  räum  von  nur  zwei  hüchern ,  wie  ihn  diu  aii- 
tilogien  umfaszten,  zu  schmal  dazu  war,  um  trolzdem  auch  noch  die 
ganze  erkennlnislheoric  auf/uneiimcn.  allein  die  anschuldigungen  des 
Arislozenos  gegen  Sokrates  und  Tlaton  pHegen  bekanntlich  so  völlig  aus 
der  luft  gegriffen  zu  sein ,  dasz  auch  diese  wol  nur  eine  sehr  geringe 
tbatsachliche  grundlage  gehabt  haben  wird,  die  benennung  KQTaßdXXov- 
T€C  wird  hierotch  Ähnlich  wie  Piatons  anspielungen  auf  die  dXr|6eia  des 
Protagorss  za  srklAreD  sein:  leltterer  hat  TCrmntlich  innerhalb  dieser 
wmna  aehrifl  ruhmredig  setoe  erdrterungen  ala  solcfae^ntoderaehBMtteriide' 
beieiehaet.  jedenfalls  ein  grundverkehrter  einfali  von  W.  s.  10  ist  es, 
dass  der  tilel  dvTtXOTUl&v  he!  Diog.  nur  aos  dem  geflossen  su  sein 
scheine,  was  im  sopb.  233'  Aber  die  scbrift  Tr€pl  irdXr|C  bemerkt  wird. 

Die  frage  nun,  wie  weit  Piaton  im  Thditetos,  wo  er  die  in  jenem 
banptwerk  enihallene  erkenntnislehre  des  Protagoras,  welche  demselben 
einen  htebst  bedeutenden  und  ehrenvollen  platt  in  der  gescfaicbte  der 
Philosophie  sichert,  einer  eingehenden  darstellung  und  kritik  untersieht, 
unmittelbar  den  gedankengang  des  sophiaten  selbst  wiedergebe,  ist  von 
W.  s.  14 — 32  und  namentlich  von  S.  s.  66 — 80  (vgl.  s.  110—112} 
grOndlieber  noch  als  bisher  untersucht  worden ,  wobei  beide  in  einigen 
stücken  su  verschiedenen  ergebnissen  gelangen.  Piaton  lAsst  es  nicht 
an  andeutungen  darflher  fehlen,  wo  er  ausdrOcklich  Protagoreisches 
berichtet  und  wo  er  dagegen  selbst  weitere  folgerungen  aus  demselben 
siebt  und  die  lehre  selbstindlg  ausspinnt,  und  so  kann  ich  denn  auch  S. 
s.  110  III  gegen  W.  s.  23  f.  27  f.  30  IT.  nur  darin  beipflicbten,  dass  die 
anwendung  auf  die  ethik,  welche  172*  AT.  vgl.  177«  gemacht  wird*),  und 
die  vertheidigung  des  Protsgoras  gegen  den  einwurf ,  dass  sein  auftreten 
alslebrer  seiner  eignen  erkenntuistheorie  widerspreche  (166* — 168*), 
zufolge  solcher  andeutungen  nicht  schon  von  Protsgoras  selbst  herrfihre, 
wihreod  W.  die  erstere  sogar  zum  eigentlichen  ausgangspuncte  desselben 
Mcbl.  bei  einigen  punclen  lassen  uns  freilich  diese  andeutungen  Im 
stieb,  und  man  kann  z.  b.  darOber  zweifelhaft  sein,  ob  der  unterschied 
in  der  Schnelligkeit  oder  Isngssmkeit  der  hewegungen  (156°),  wie  W. 

20  f.  meint,  von  Piaton  als  erglnzung  hinzugefügt  oder,  wie  S*, 
der  diese  schwierige  stelle  s.  73  f.  gut  erklSrt,  doch  wo!  richtiger  an- 
nimt,  schon  von  Protagoras  selbst  geltend  gemscht  worden  sei.  es  ist 
S.  gelungen  die  bisherigen  auffassungen  dieser  ganzen  Protagoreischen 
lehre  und  der  Platonischen  dsrstellung  derselben  noch  in  erheblichen 
stflcken  su  berichtigen,  so  zeigt  er  dasz  Protagoras  die  passive  bewegung 
nur  den  subjecten  und  die  active  nur  den  objecten  beigelegt  hat;  so  hat 
er  die  bisher  vielfach  misverstandene,  jedoch  auch  von  Zeller  (phii.  d. 


2)       in  besag  auf  diese  auch  Zeller  phil.  der  Griechen  I  s.  779. 
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Gr.  I  s.  757  anm.  1)  in  der  Hauptsache  schon  richtig  aufgeraszte  stelle 
156'  dpxn  i>t,  f\c  Ktti  &  vöv  bf|  dXcTOfiev  ndvia  rjpxriTai,  nbc 
auTUJV,  luc  TO  TTÖv  kCvticic  fiv  Kai  dXXo  Ttapd  Taöia  ouö^v  völJig 
ins  reine  gebracht,  indinii  er  in  dem  imperfect  fjv  den  nickweis  auf  152* 
hervorhebt,  so  dasz  die  worfe  keineswegs ,  wie  man  wol  geglaubt  hat, 
bezeichnen,  dasz  es  nur  eine  bewegung  ohne  bewegtes  (ohne  subslral)  gebe, 
sondern  nur  mit  einem  allerdings  nicht  ganz  passenden  ausdruck  dasselbe 
sagen,  was  an  jener  frühern  siolle  so  jjezeicluiet  wird:  ^CTi  )uev  T«P 
oübeiroT*  oub^v,  diei  be  T^Tvetai,  won.ich  denn  wie  das  iräv  K(vr|cic 
dem  d€i  YiTveiai  so  das  SXXo  rrapd  xauia  oubev  dem  ^CTi  oub^rroT  ' 
oub^v  entspricht:  es  gibt  nichts  seiendes,  auszerhalb  der  bewegung 
und  des  werdens  befindliches,  hinzuzufögen  war  der  von  S.  gegebenen 
dirlegung  dieser  ganzen  Protagoreiscben  philosopbie  übrigens  noch  das 
^ine,  dasz  wegen  der  steten  verSnderung  sowol  de«  snbjects  als  der 
dinge  die  qualitäten  der  letztern  und  die  anscfaauung  derselben  seitens 
des  erstem  immer  nur  momentane  sind  ^  dast  fOr  jedes  Individuum  das 
jedesmalige  object  so,  wie  es  ihm  erscheint«  auch  nur  90  lange  Ist,  als 
es  ihm  so  ersehdnt,  und  Ihm  mit  gleiehem  recht  bald  so  bald  anders  er- 
scheinen kann. 

Aus  Kratylos  391^  hat  8.  s.  29. 156  f.  geschlossen,  dass  Proiagoras 
sich  in  eben  dieser  nemliclien  schritt  auch  Aber  d«  Ursprung  der  Sprache^ 
über  dieöpOÖTHC  6vojuidTUiV  In  d^m  sinne  dieses  ansdrucks,  nach  wekhem 
er  bezeichnet,  ob  die  wArter  wirklich  ihren  begrifTen  entsprechend  oder 
nur  von  conventioneller  giiltigkeii,  ein  gebilde  der  natur  (4pOc€i)  oder 
blosser  willkOrliclier  satcnng  (6^C€i}  seien,  ausgelassen  und,  wie  ms 
385^  eriielle,  diese  dpGdT?)C  nur  tan  sinne  der  SvvOrjicr)  anerkannt  habe, 
allein  an  der  letztem  stelle  wird  lediglich  diese  ansieht  des  Vertreters  der 
gewdhnlichen  praxis  Hermogenes  auf  den  Protagoreischen  salz,  dass  der 
mensch  das  masz  aller  dinge  sei,  gerade  ebenso  als  auf  ihr  eigentliches 
prindp  zurückgefthrt,  wie  es  hinsichtlich  der  in  der  gewdhnlichen 
praxis  herschenden  moral  Thelt.  172*  ff.  in  der  dort,  wie  wir  so  eben 
sahen,  von  S.  ganz  richtig  beurielllen  weise  geschieht,  unter  diesen 
umstanden  aber  ist  es  auch  an  der  erstem  stelle  schwerlich  eraslbaft  ge* 
meint  dasz  Kallias,  der  fireund  und  jünger  des  Protagoras,  von  letzterm 
etwas  der  dX^Octa  desselben  entsprechendes  Aber  die  6pOÖTl)C  Avofld* 
Tiüv  in  dem  obigen  sinne  hsbe  lernen  können,  d.  h.  dasz  Protagoras  sidi  je 
über  sie  mfindllch  oder  schriftlich  ausgesprochen  und  aus  seiner  phHe» 
Sophie  nach  dieser  richtung  hin  die  folgerangen  gezogen  habe,  danach 
Ist  denn  anch  eine  dritte  stdie  384  ^  ganz  anders  zu  beurteilen ,  als  es 
von  S.  s.  156  geschehen  ist.  wenn  Sokrales,  so  heiszt  es  hier,  den  Vor- 
trag ffir  50  drachmen  und  nicht  bloss  den  für  ^ine  drachme  von  Prodikos 
gehört  hatte ,  so  würde  er  schon  wissen ,  wie  es  in  Wahrheit  mit  jener 
6p66TTic  övojLidTuiv  atehe.  daraus  schlieszt  denn  S.  wieder ,  dasz  auch 
Prodikos  in  dem  erstem  vertrag  die  genannte  frage  abgehandelt  habe, 
den  ganzen  ihatsächiichen  anbalt  bildet  aber  in  Wahrheit  rar  den  Ver- 
fasser des  Kratylos  nur  der  umstand,  dasz  Prodikos  regeln  über  die  öp- 
6ÖTf)c  6vO|yidTUiv  in  einem  ganz  andern  sinne,  nemlich  über  den  rieh- 
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tigeB  gebrauch  der  worte,  d*  h.  Aber  aynonymik,  auaflliiriiclier  tutd 
Oeaauar  lo  der  grteem  und  tbeurem ,  kfiner  und  obefiKhliober  In  der 
wolfeilem  Torleaung  und  Pruiagoraa  thw  dpOo^llCux,  d.  h,  die  gram- 
matiseihrlieloriache  correctheit  dca  auadrucks  (der  eheuih)j  den  ridi» 
ügen  gebranch  der  genera  des  nomen*  der  modaliUien  der  auasage  uaw* 
(S.  8.  141  — 143}  gab.  diese  beschlftigung  beider  mit  sprachlichen 
diogen  gendgt  dem  verfaaser,  um  ironisch  foraussusetsen,  beide  mflsten 
sieb  aoch  um  die  6p0dTl)C  6vo^&nuv  in  jenem  iidhem,  phflosophiacfaen 
«DBa  bekfimmert,  oder  Prodikos  mfisse  es  doch  wenigstens  in  seinem 
hdliem  lehreursus  gelhan  haben.*)  ob  man  diese  elnkleidung  geschmack- 
toll jhden  will  oder  nicht,  Ist  eine  sache  fOr  sich;  auf  jeden  fall  hat 
nun  keinen  gmnd  mit  Schaarachmldt  (samlung  d.  Plat.  achr.  s.  257) 


VfC  övOMdruiV  nicht  gekannt  und  daher  die  ihm  allein  bekannte  ver- 
kehiterweis«  auch  auf  Prodlkoa  angewandt  habe  und  auch  deahalb  nicht 
natoB  selber  sein  könne,  es  ist  die  sache  hier  ja  nicht  anders  als  wenn 
in  Manon  96*  Sokratea  sagt.  Prodikos,  sein  lehrer  In  der  tugend ,  habe 
ihn  nicht  gut  genug  ilber  daa  wesen  derselben  unterrichtet,  und  über 
diese  stelle  macht  S.  a.  42  f.  sdbst  (gegen  Weteker)  die  allerrichtigsten 
beoarkungen.  selbst  wenn  der  Menon  unecht  w9re ,  wurde  man  bei  der 
hier  wenigstens  unverkennbar  henrortretenden  ironie  nicht  glaubctn  kön- 
nen ,  der  Urheber  desselben  habe  nicht  gewust ,  daaa  Prodikos  sich  nie 
mit  rersachen  die  tugend  zu  definieren  beschäftigt  hat. 

Mdn  kann  es  sich  kaum  anders  denken  als  dasz  Prolagoras  diese 
seine  lehren  Ober  die  6p6o^TT€ia  (Phädros  267«),  wie  aucii  W.  s.  9 
anaimt,  fai  ehier  besondern  schrift  niedergelegt  habe,  es  ist  mir  nicht 
klar  geworden,  ob  die  polemik  ron  S.  s.  34  auch  gegen  diese  annähme 
odernur  gegen  die  Vermutung  von  Frei  (quaeat.  Protag.  s.  187),  dasz 
diese  schrift  geradezu  den  lUel  Trepl  6p60€TTeiac  geführt  habe,  gerichtet 
sein  soU,  noch  weniger,  in  wie  fern  er  glauben  iunn  durch  seine  aus- 
führungen  s.  141  — 143  auch  nur  die  letztere,  geschweige  die  erstere 
widerlegt  zu  haben,  wie  aber  auch  immer  das  buch  belilell  war,  in  dem 
Teneichnis  der  Schriften  bei  Diog.  felilt  es,  es  findet  sich  in  diesem  ülicr- 
haupttturdiDe  höchst  wahrscheinlich  rhetorische  schrift:  rrepi  Tr\c  dv 
^PXfl  KaTacrdcciüC,  s.  Bemays  im  rhein.  museum  Vll  s.  4G6  a.  1.  dasz 
üitrigens  die  von  Protagoras  unterschiedenen  modalitüten  der  aussage 
(Diog.  IX  63)  noch  nicht  die  eigentlich  grammalische  Unterscheidung  der 
niüdi  des  verhums  in  sich  schlieszen,  ist  unsirciiig ,  aber  zu  weit  geht  S. 
s.  141  f.,  wenn  er  auch  den  nnsatz  zu  derselben  in  ihnen  bestreitet: 
«ienn  der  von  Protagoras  gegen  Homeros  erhobene  ladel,  in  der  anrufung 
der  Muse  die  befehl-  statt  der  Wunschform  gebraucht  zu  liaben  (Aristot* 
poelik  c.  19),  bezieht  sich  ja  eben  auf  die  anweudung  des  imperativs. 

Ehie  dritte  schrift  des  Protagoras  iT€pi  TCäXi]C,  die  sich  wirklich 


3)  mehr  und  was  ieh  (Fiat.  phil.  I  s.  J65)  hineingelegt  habe,  liegt 
nicht  in  der  stelle. 
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im  katalüg  hei  Oiog.  findet,  lernen  wir  dnrch  PJaton  loph.  233'  etwas 
näher  kennen,  und  die  guleo,  einander  ergänzenden  bemerkangen  von  W. 
8.  9  f.  und  S.  8. 33  f.  über  dieselbe  dflrfken  durchweg  billiguog  verdienen* 

Was  aber  die  Schriften  des  Prodikos  betrillt,  ao  glanbi  W.  s.  41 
Im  psendoplalonischen  Axiochoa  swei  verschiedene  vortrage  desselben  be- 
zeichnet zu  sehen,  einen  Aber  die  fibel  des  lebens  und  einen  darflber  dass 
der  tod  kein  Obel  sei,  und  in  der  tbat  drfickt  sich  Sokrates  hier  369 *  so 
aus,  als  bitte  Prodikos  über  den  letztem  gegenständ  M  einer  andern  ge* 
legenheil  —  ITOT^  sagi  er,  nicht  tötc  —  gesprochen.  Indessen  die 
natnr  der  sache  lehrt,  dass  dieser  letztere  gegenständ  nur  die  natürliche 
fortführung  des  erstem,  dass  beides  dasselbe  thema  war,  und  entweder 
bat  also  der  Verfasser  des  Aziochos  wie  üfter  so  auch  hier  nur  eben  un- 
geschickt sich  ausgedrückt  oder  es  ist  itOT^  geradezu  in  i&t€  zu  Indem. 

Verdienstlich  sind  die  Untersuchungen  die  S.  s.  49 — 53. 143— 147« 
151  f.  über  die  lehrgegenstinde  und  Schriften  des  Hippies  angeatellt  hat. 
mit  triftigen  gründen  kommt  er  hinsichtlich  der  wichtigen  stelle  des  klei- 
nera  Hippias  368**  f.  zu  dem  ergebnis,  dasz  Piaton  hier  eine  selbst  schon 
Übertreibende  marktschreierische  luszerang  des  Sophisten  seinerseits  selbsl 
noch  wieder  karikierend  übertrieben  habe,  dass  dem  mhm  der  band* 
Werksgeschicklichkeit  und  den  angeblichen  epen,  dramen  und  dithyram- 
ben  des  Hippias  nichts  thatslchliches  zu  gründe  liege,  letzteres  ist  indessen 
doch  vielleicht  etwas  zu  beschrflnken:  denn  dasz  er  poetischen  versuchen 
nicht  ganz  fem  blieb,  eriiellt  aus  Pausanias  V  25,  4.  mit  vollem  recht 
erklirt  S.  ferner  die  angaben  im  kleinern  Hippias  fOr  viel  zuverlässiger 
als  die  in  dem  unechten  gröszern  und  weist  mit  dem  besten  erfolge  gegen 
Osann  (rh.  mus.  Ii  [1843]  s.  608)  und  Hahly  (ebd.  XV  s.  531)  nach,  daax 
dort  363*  von  einem  ganz  andern  aufsatz,  oemlich  ober  die  Charakter- 
Zeichnung  bei  Homeros  und  andern  dichtem,  die  rede  sei  als  dem  hier 
286*^  berührten,  in  welchem  Hippias  vielmehr  durch  Nestor  dem  jungen 
Neoptolemos  eine  Unterweisung  zu  rilterlichcr  tugend  geben  liesz,  obwol 
der  Verfasser  des  gröszern  Hippias  selbst  beide  offenbar  IdentiGciert.  'uD- 
ler  den  Stadien  des  Hippias  wird  auch  erwähnt  irepi  ^u6)liu)V  Kcd  äpfiO» 
VliXiV  Kai  TpcifiltdTUiV  öpeÖTTiTOC  (kl.  Hipp.  368"*)  oder  Tiepi  T€  Tpa^i- 
^aTuuv  öuvd|Li€iJüc  KQi  cuXXaßuiv  m\  ^udjiüjv  xai  dpiLioviwv  (gr.  Uipp, 
285**).  wie  öpOÖTHC  övojuidTttiv  in  der  einen  bedeutung  der  richtige 
gebrauch  der  wdrter  heiszt ,  so  6p66TT)C  fpami6xmy  der  der  buchsta- 
ben,  die  Orthographie,  es  handelt  sich,  wie  man  aus  Xen.  apomn.  IV  4,7 
deutlich  sieht,  um  die  elnteilung  der  lautelemenle  nach  ihrer  verschiede* 
nen  quaÜtät  in  vocale,  balbvocale  und  mulae  und  deren  Unterabteilungen 
und  wieder  die  der  vocale  und  silben  nach  der  quanlität.  wegen  der  engen 
Verbindung,  in  welche  nun  aber  das  pudjuiujv  Ka\  dp^oVlUüV  hier  mit 
dem  YpctMMdxuJV  gesetzt  wird,  glaubt  S.  s.  157  f.  auch  bei  den  erslercn 
ausdrücken  nicht,  wie  bisher  geschehen  ist,  an  Iheorie  der  musischen 
kunsl  denken  zu  müssen,  sondern  an  den  nolürlichen  spracbrhylhnaos 
und  den  wortaccenl,  an  den  woliaut  der  ungebundenen  rede,  es  ist  dies 
eine  gute  bemerkung,  und  insofern  ist  es  ganz  rielitrg  dasz  sich  für  die 
anspielung  auf  theorie  der  musischen  kunst  als  lehrgegensland  des  Hip- 


^oj  by  Google 
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pias  im  Prot.  318''  kein  ausdrücklicher  beleg  anderwoiiig  findet;  allein 
da  jene  auspielung  für  alle  anderen  lehrgegcnsiände,  die  sie  in  sich 
schlieszt,  arilhmeük,  geoinelrie,  aslronomiü ,  sich  durch  anderweitige 
belege  als  zutrelTeud  erweist,  ist  es  ntclil  wahrscheinlich  dasz  sie  nach 
dieser  richlung  allein  IhaUächlich  unrichtig  sein  sollte,  und  man  wird 
also  doch  annehmen  müssen,  dasz  Hippias  von  der  natürlichen  melodie 
und  dem  natürlichen  rhylhmos  der  spräche  aus  auf  die  strengeren  gesetze 
des  rhylhmos  und  der  melodie  im  bereiche  der  kunst  eingieng,  dasz  er  im 
rhetorischen  inleresse  auch  rhylhmik  und  harmonik  heranzog  und  lehrte.^) 
Auffallend  ist  es  dasz  weder  W.  noch  S.  sich  die  wichtige  frage  vor* 
gelegt  Inben,  ob  die  skeptische  philosophie  des  Protagoras  blosz  erson- 
Bcn  war,  um  seinen  eristisGh*rlietorischen  bestrebungen  eine  art  von 
wisiensebaftlicher  reehiferligung  und  begrilndung  in  geben,  oder  ob  sie 
uigakehrt  ein  ergebnis  seines  ernsten  und  ehrlichen  wissenscbafilichen 
na^enkens  war  und  ▼ielmehr  erst  in  folge  seines  Ihm  dergestalt  zur 
flbcneugung  gewordenen  skepücismns  sich  ihm,  so  zu  sagen,  die  phiio- 
sopUe  in  rbelorik  anflöste  und  erst  als  conseqaens  sefaier  philosophischen 
wftltaaschaoung  sich  ihm  jene  obersten  grundsltse  seiner  eristik  und 
rhetorik  ergaben,  von  wekher  mit  anderen  ansdrOcken  die  sikelisehen 
ritetorea  Koraz  und  Tlsiu  von  vom  herein  ausgegangen  waren,  dasz 
jede  Sache  ihre  zwei  entgegengesetzten  gleichberechtigten  selten  habe, 
nid  dasz  es  die  hffchsle  aufgäbe  des  redners  und  disputierkfinsllers  sei 
die  unwahrscheinlichere  sache  dennoch  siegreich  durchzufechten  und 
wahrscheinlich  oder,  wie  er  es  ausdrückte,  die  schwächere  zur  starkem 
SU  machen,  mir  will  es  scheinen ,  als  ob  ffir  die  erstere  annähme  der 
pkOosepbische  slandpunct  des  Protagons  eine  viel  zu  grosse  innere  be- 
rechtig ung  habe  und  ein  viel  zu  notwendiger  durcbgangspunct  im  entwksk- 
loogsgaoge  des  griechischen  und  damit  überhaupt  des  menschlichen  den- 
Icss  sei.  auch  wflrde  es  bei  ihr  schwer  zu  begreifen  sein,  dasz  er  trotz- 
dem die  sittlichen  consequenzen  seines  subjectivismus  nicht  nur  nicht 
sog,  sondern  sich  nach  der  Schilderung  Piatons  im  gleichnamigen  dialog 
aaf  das  lebhafteste  gegen  jede  egoistische  moral  erklirte.  wie  dem  nun 
aber  auch  sei,  jedenfalls  ist  es  das  gemeinsame  von  Protagoras,  Hippias, 
Prodikos,  Enenos  n.  a.  im  gegensatz  zu  Gorgias,  dasz  sie  nicht  bloss 
fekrer  der  rhetorik,  sondern  überhaupt  der  dp€Ti/|,  mit  andern  Wor- 
ten alles  dessen  sein  wollten ,  was  der  mann  ausser  dem  gewöhnlichen 
jugendottterricht  noch  bedarf,  um  tüchtig  zu  werden  für  sein  wirken 
im  hause  und  zumal  im  Staate,    um  sich  als  solche  lehrer  von  pro- 
icssion  zu  bezeichnen,  nannten  sie  sich  Sophisten,    ausschlieszlich  in 
Aeser  eigenschaft  würdigt  Plalon,  wie  W.  s.  2.  13  f.  richtig  hervor- 
hpht,  den  Protagoru  neben  Hippias  und  Prodikos  im  Protagora«;,  als  Phi- 
losophen in  seinem  unterschiede  vun  allen  andern  Sophisten  im  TheAtetos. 
fiorgias,  aus  der  schule  der  sikelisclirn  rhetoreu  hervorgegangen,  ver- 
»cblet  bereits  ausdrücklich  darauf  lehrer  der  dpCTri  oder  sophist  zu 


4)  die  einteilnag  der  lenlelemente  und  silben  selbst  ward  zor  metrik 
gerechnet,  s.  ArUtot.  poettk  c.  80,  1466 »  88  I.  87  f. 
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heiszen  (Menon  95'),  nur  redner  und  leJiier  der  beredsamkeil  will  er 
genannt  sein,  nicht  clwa  aus  Lesclieidenheit,  sondern  abgesehen  daTOO 
dasz  der  sophislennamc  bereits  früh  in  einen  etwas  üblen  genicb  tu  koin» 
men  begann,  gerade  umgekehrt,  weil  ihm  die  beredsamkeit  fftrdfeaOe 
andern  kOnste  beherschende ,  umfassende  und  gewissermitm  eatbellrilch 
machende  kunst  gilt  (Gorgias  456*.  Philebos  58*].  die  gewflhiiliole, 
aof  den  beteichneten  unsittlichen  principien  beruhende  rlietorik  abaor- 
biert  also  bei  ibm  ber«iU  ausgesprochenennassen  alle  anderen  bestre- 
bougen.  gegen  Ihn  aeigt  daher  IIa  ton  Im  Gorgias,  dasi  diete  rhetorik, 
weit  entfernt  wirklich  Aber  die  aophistik  erhaben  an  sein»  selber  niehts 
anderes  als  die  angewandte  sophlsttt  sd.  als  philosophen  wfirdigt  weder 
er  noch  Aristoteles  —  denn  das  scbrlftchen  Aber  Gorgias  miter  des  len- 
tem  namen  ist  doch  scbwerlieh  echt  —  Ihn  irgend  einer  berficksich* 
tiguug.  S.  s.  38  begnügt  sich  diesen  umsUnd  so  auffallend  su  nennen, 
dass  er  sehr  einer  befriedigenden  erkllrung  bedürfe;  W.  s.  57  ff.  bemfht 
sich  selbst  eine  solche  zu  geben,  er  schlieszt  gerade  aus  diesem  schwei- 
gen des  Piaton  (und  Aristoteles),  dass  die  philosophische  sehrift  des 
Gorglas  eine  Jugendarbeit  war  und  aus  einer  zeit  stammte,  in  welcher  er 
sich  noch  nicht  mit  der  rhetorik  beschlfligte  oder,  falls  sie  eine  biosie 
Vorschule  und  ▼orblldung  fflr  seine  rednerische  ausbilduog  sein  sollte, 
doch  noch  nicht  als  lehrer  der  beredsamkeit  aufgetreten  war,  und  dasi 
sie  In  jedfm  fall  nicht  geschrieben  wurde,  um  seinen  rhetorischen  betrieb 
zu  rechtfertigen  oder  so  begrfinden.  man  sieht  hieraus  dasz  W.  die 
obige,  hinsichtlich  des  Protagoras  flbergangene  frage  bei  Gorgias  wol 
in  betracbt  zieht  und  sie  hhisicbtlich  desselben  In  keiner  der  beiden  m> 
hin  bezeichneten  weisen ,  sondern  in  einer  dritten  entscheidet,  man  tbue 
unrecht,  meint  er,  den  philosophischen  standpunct  des  Gorglas  dem  des 
Protagoras  und  sein  verhiltnis  zur  eleatischeu  dem  des  letstem  zur  Hers- 
kleitischen Philosophie  an  die  selte  zu  setzen,  es  finde  zwischen  dieser 
schrifl  des  Gorgias  und  der  lehre  der  Eleaten  kein  anderes  verhiltnis  statt 
als  zwischen  der  sophistischen  eristik ,  wie  sie  uns  in  Piatons  Eulhyde- 
mos  entgegcntrit,  und  der  eleatischen  dialeklik.  Piaton  habe  sie  daher 
auch  für  nichts  als  eine  jugendliche  Spielerei  und  ohne  bedcutung  ffir 
die  Philosophie  halten  und  ihr  daher  auch  keine  andere  berficksichtignilg 
widmen  können ,  als  er  jener  sophistischen  eristik  überhaupt  zuwende. 

Man  kann  nicht  verkennen  dasz  in  diesen  bemerkungen  viel  berech- 
tigtes liegt,  als  begründung  der  rhetorik  des  Gorgias  kann  die  schrifl 
allerdings  unmöglich  gedient  haben :  dazu  scliieszt  sie  viel  zu  sehr  über 
das  ziel  hinaus,  denn  wenn  nach  ihr  das  gehörte  schlccluhin  ein  anderes 
sein  soll  als  das  ausgesprochene,  so  wird  damit  nicht  blosz  die  mittei- 
lung  wirklicher  erkenntnis,  sondern  ebenso  gut  die  blosze  Überredung 
anderer  zu  den  eigenen  subjectiven  meinungen,  überhaupt  also  jede 
^  geistige  einuirkung  auf  ander«  unmöglich,  war  die  Schrift  also  irgend- 
wie ernst  fiPineinl  nnd  nicht  eine  blosze  erislische  Spielerei,  so  musz  sie 
wol  allordinj^s  dus  der  periode  des  rhetors  stammen,  in  welcher  er  die 
rhetorik  noch  nicht  zum  gepenstand,  geschweige  denn  mit  solchem  stolz 
zum  einzigen  gegenständ  seiner  bestrebungen  gemacht  hatte,  anderseiu 
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waren  indessen  Zenon  und  Melissos,  deren  argunieote  er  in  diesem  buche 
gegen  sie  selber  windle,  kaum  viel  Aller,  neUeiehl  sogar  etwas  jäoger 
als  er,  dtaaelbe  ist  miüiin  achwerlicb  vnr  seinen  ▼iertiger  jähren  ah- 
gefosit;  doch  flUl  die  eigentliche  anabildung  einer  thnorie  der  redehunet 
aneb  fliberhanpt  erat  In  seine  jugen«Qahre,  und  es  kann  kaum  ein  twetfel 
s«n,  daaa  er  aicb  in  ihr  erat  dem  wahracheinflch  jungem  Tiataa  anschlnas. 
nun  ttt  es  ferner  wahr  daat  Pratagoraa  ala  pbiloaoph  ungleieb  höher  ab 
Gorgias  steht,  der  akeptieiamus  des  erstem  iat  von  vorn  herein  Jedem  ala 
ehrfiehe  flbeneugung  klar  snd  begreiflich,  in  den  nihllbmiia  dea  letitem 
nrast  man  sich  erst  kOnaUich  von  den  gegebenen  historischen  voraoa- 
setzttogen  ans  hinelnversettCD.  Qorglaa  Ist  ansacbliesslich  serstdrend  und 
seüM  heweblQhrung ,  wenn  sie  auch  sum  teil  wirkliche  Schwierigkeiten 
bcrttrt,  doch  durch  und  durch  aophlstiaeh,  der  aati  dea  Protagoras  vom 
menacfaen  ala  maai  aller  dinge  enthilt  tuglelch  einen  groaiartigen  posi- 
tiven Wahrheitskeim,  der  In  Sokrates  und  Piaton  anfgieog,  und  aelne 
erkenntnalebre,  auf  die  Wahrnehmung  beschrlnkt,  Iat  voHslkndig  richtig. 
Pteiagoras  tieht  die  aufldoenden  consequenten  der  Herakleitiachen  lehm 
ae,  daas  noch  immer  gewiase  grnndvorausaetningen  deraelben  bei  ihm 
bestehen  bleiben;  Gorgiaa  madit  mit  eleatiachen  mltteln  auch  mit  der 
deatiachen  lehre  wie  mit  jeder  andern  reinen  tisch,  aber  anderseila  liegt 
doch  diese  veraciiledeBhelt  In  Wahrheit  in  der  jener  beiden  Illeren  ayateme 
seibat  von  denen  beide  ausglengen  begrtlndet,  und  auch  Protagoras  warf 
an  dem  dea  Herakleltoa  gerade  das  waa  an  Ihm  das  eigentflmliehe  Ist, 
das  gesell  des  atetigen  gleicbmastea  der  Umwandlung  und  rOck Wandlung, 
jenea  einiige  sein  im  werden,  das  sich  aber  eben  im  werden  als  ein  vol- 
leres sein  belbiligt,  Ober  den  häufen;  die  argumenle  des  Gorgiaa  ferner 
sind  Dicht  sophistischer  als  die  des  Zenon  und  Melissos,  und  genauer  be- 
IraehtH  liegt  in  ihnen  dasselbe  neue  prindp  dea  empirischen  subjectivia- 
nais,  nur  noch  achärfer  und  scitneidender  ausgesprochen  als  bei  Protago- 
ns: bei  leuterm  bleibt  der  objective  factor  noch  eben  so  einfluszreicb  wie 
der  subjective  und  der  mensch  eben  so  sehr  von  deu  dingen  abhängig  wie 
die  dinge  voil  ihm ,  Protagoras  steht  eben  dadurch  noch  im  Widerspruch 
nit  seiner  eignen  lehre  von  dem  empirischen  Individuum  als  alleinigem 
nasse,  er  Ist  positiver  nur  darum,  weil  er  noch  nicht  ganz  mit  dem  dog- 
mallsmna  der  Utero  naturphilosophie  gebrochen  bat ;  Gorgias  ist  conse- 
quenter,  indem  er  auch  diese  letzte  schranke  umstöszt  und  damit  diesen 
wkiersprncb  bebt,  freilich  nicht  ohne  sich  eben  dadurch  in  andcrr,  um  so 
grössere  zu  verwickeln,  indem  das  erwähnte  neue  princip  durcii  liin  zu  sei- 
ner auszersten  consequenz  gelangt,  zeigt  es  sich,  so  aufgef  iszt.  in  seiner 
ToUsten  i'nnem  nicliligkeit,  nicht  als  ein  wirklich  neues,  sondern  nur  als 
die  vollendete  selbslauflösung  jener  alten  naturphilosophie,  und  zu  dom  was 
in  seiner  Umwandlung  durch  Sokrates  zum  wirklich  \veUI)pwPi,'enden 
positiven  neuen  princip  atis  dem  aitpn  wieder  in  sicli  aufnehmen  kann  und 
niu^z.  dazu  hat  allerdings  Gorgias  keine,  wol  aber  Protagoras  bedeutende 
lieiiräge  peliefert.  und  da??  ist  denn  auch  wol  der  eigentliche  gnind, 
weshalb  Plalon  sowol  als  Ar  i«:loteles  es  nicht  der  mühe  werlh  eriichlen 
ticb  irgendwie  mit  Gorgias  als  phüosoplien  noch  weiter  zu  bescliäftigen. 
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mit  der  wiflerlegung  der  elealischen  philosophie  und  der  elealisrhen  ar- 
gunienle  iklcn  ja  ohne  weiteres  auch  die  seinigen  ihreiu  crslcn  teile  nacli 
in  sich  zusammen,  positive  ergebnisse  lieszen  sich  aus  einer  eignen  krilik 
derselben  für  Plalon  und  Aristoteles  nicht  gewinnen,  da  es  doch  wol 
auch  noch  auszerhalb  ihres  gesichtskreises  lag  —  und  das  zeugt  für  die 
nicht  geringe  philosopliische  bedeulung  des  Gorgias  —  die  wirklichen 
Schwierigkeiten,  die  oamenllich  im  dritten  teile  derselben  augeregt  waren, 
als  solche  zu  erkennen  und  sich  an  ihrer  lösung  zu  versuchen,  bei 
einem  eingehen  auf  die  philosophische  schrifl  des  Gorgias  hätte  also 
Piaton  ihn  in  der  that  nur  als  eristiker  behaiulcln  können,  er  hat  es  nicht 
gellicin.  sein  schweigen  beweist  daher  nur,  dasz  er  dies  für  unrecht, 
und  in  Verbindung  mit  dem  bilde  das  er  im  Gorgias  von  ihm  entwirft, 
dasz  er  ihn  dafür  zu  gut  hielt,  aus  dem  obigen  erhellt  dasz  der  philo- 
Sophie  des  Gorgias  kaum  eine  geringere  geschichllii  ho  bercchligung  rar 
Seite  stand  als  der  des  Protagoras;  wer  aber  einen  wirklich  gcschiclil- 
liehen  beruf  ausübt,  wie  immer  dorscibe  nurh  sein  mag,  pflegt  auch  an 
ihn  zu  fzlauben  und  nicht  blosz  nur  so  mit  ihm  zu  spielen,  auch  in  die 
weltansciiauung  der  Eieaten,  so  ernsl  es  ihnen  mit  derselben  war,  müs- 
sen wir  heute  uns  erst  künstlich  hineinversetzen,  dasz  überdies  Gorgias 
auch  später  keineswegs  den  inhalt  jenes  huches  als  eine  jugendsünde  zu* 
rücknabm,  sondern  sich  fort  und  fort  zu  demselben  bekannte,  dürfen  wir 
mit  wahrscbeinUchkeil  daraus  abnehmen,  dasz  noch  der  schüIer  des 
grebes,  don  Iiokratet  es  als  eine  durchaus  ernsl  gemeinte  lehre  seines 
neiiters  hinsttllt,  dist  nichts  existiere  (Helene  S  3.  v.  vermdgensUnsch 
$  368),  man  wird  unter  diesoi  «mstittden  urteilen  mAssen,  dass  auch 
M  Gorgias  das  verhiltnis  seiner  rbetorik  aa  aelner  philoaophie  kehi 
anderes  war  als  hei  Protagoras,  zumal  auch  er  nach  Piatons  sdulderung 
die  nnsitUicfaen  consequenien  der  erstem  nicht  nur  nicht  zieht,  sondern 
im  vollen  Widerspruch  mit  sich  seihst  sich  gegen  jede  unsittliche  anwea- 
dung  der  redekonst  ausdrOckllcb  verwahrt  (Gorgiaa  466*  ff.),  ja  es  wird 
wenigstens  teilweise  auch  als  folge  seines  viel  radicaleren  skepticlsmus 
zu  erklären  sein,  dass  er  ungleich  dem  Protagoras,  wie  hemerkt,  es 
ausdrOcklich  von  sich  abwies  die  dpcTifj  oder  flherbaupt  irgend  etwas 
anderes  lehren  zu  wollen  als  eben  die  beredsamkeit»  die  stelle  Im  Gor- 
gias 460%  die  hiermit  In  Widerspruch  zu  stehen  scheint,  ist  wol  kaum,  i 
wie  Zeller  a.  o.  I  s.  776  fQr  möglich  hllt,  dahin  zu  deuten,  dasz  er  dies 
erst  in  sptteren  jähren  gethan  habe,  sondern  soll  uns  nur  zeigen,  wie 
Gorgias  durch  folgerechte  kritik  dahin  gedringt  werden  wfirde  dennoch 
unter  umslSnden  auch  lehrer  der  dpen^  sein  zu  wollen,  wenn  anders  er 
den  von  ihm  verleugneten,  aber  sonst  unausbleiblichen  conseipiensen 
seines  standpunctes  entgehen  wolle,  wenn  $.  s.  122  meint,  Gorgiaa  habe 
blosz  einen  Unterricht  In  der  dpcnli  Im  allgemeinen  gdeugnet,  weil  er 
eben  einen  allgemeinen  begriff  der  diipcnfj  leugnete  (Henon  71*  ffl  Aristot. 
Politik  I  13 ,  1260*  27  IT.),  unroüglich  aber  habe  er  das  lehren  einselBcr 
ApeTat  oder  fertigkeiten  in  abrede  stellen  wollen,  da  er  ja  selbst  dee 
solche  lehrte,  nemlich  die  redekunst,  so  Ist  dies  ganz  richtig,  sofern  man 
nur  festhklt  dasz  wenigstens  er  fflr  seine  person  ansdrflcklich  keinerlei 
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andere  ferligkeil  nis  eben  nur  diese  lehren  wollte,  was  die  stelle  des 
Menon  95*  unzweideutig  besagt,  natürlich  konnte  ihn  seine  radicale 
i'  ugnung  alles  erkennbaren  und  aller  erkenntnis  nicht  daran  hindern  als 
Mjbjeclive  meinunpen  auch  nalurphilosophische  (Menon  76'  ff.)  und  ethi- 
sche bestimmungen,  wie  z.  b.  über  die  unterschiede  der  besonderen  dpe- 
lai  (s.  die  obigen  stellen)  auszusprechen,  hinsichtlich  der  worte,  die 
ihm  im  Gorgias  452*  über  die  macht  der  beredsainkeit  in  den  mund  ge- 
legt werden,  entscheidet  sich  S.  s.  149  f.  mit  guten  gründen  dahin, 
tiasz  sie  nicht  blosz  gleichfalls  dem  Inhalt  nach,  was,  wie  VV.  s.  61  f. 
wahrscheinlich  zu  machen  sucht,  auch  von  456  f.  gilt,  aus  einer  wirk- 
lich von  ihm  gehaltenen  epideiklischen  rede  zum  preise  der  redekunst 
flammen,  sondern  dasz  bei  ihnen  auch  sogar  die  form,  der  stil  des  Gor- 
gias bewahrt  ist,  so  dasz  wir  vielleicht  geradezu  seine  eigenen  worie  vor 
uns  haben,  dagegen  zeigt  S.  s.  147  IT.,  dasz  von  der  rede  des  A-:it!iün 
im  gastmahl  nur  der  schlusz  diesen  stil  wiedergibt  und  wiedergehen  soll, 
vermuilicii  gieng  also  Agathon  in  seinen  eignen  werken,  so  sehr  er  sich 
an  Gorgias  gebildet  halle,  doch  nur  stellenweise  zu  einer  solchen  platten 
Uüfflittelbaren  nachahmung  desselben  fort. 

Auch  die  frage ,  ob  Gorgias  ein  förmliches  lelirbuch  (T^XVri]  der 
rhelorik  geschrieben,  lial  S.  s.  129  — 131  einer  erneuten  gründlichen 
'  Untersuchung  unterzogen  und,  wie  es  scheint,  mit  erfolg  nachgewiesen, 
<lasz  die  von  Spenge!  (arlium  scr.  s.  81  ff.)  hiergegen  geltend  gemachten 
gründe  wenigstens  nicht  zwingend  sind,  dasz  vielmehr  die  äuszerungen  des 
Aristoteles  tt.  cocpiCT.  i\,  c.  34,  183  ^  37  ff.  auch  die  deutung  zulassen, 
Gorgias  habe  in  diesem  lehrbuch  statt  der  regeln  meistens  nur  beispiele 
gcfeben.  allein  so  viel  richtiges  er  auch  zu  gonsten  d4r  ansteht  beibringt, 
dm  wir  durch  Pblifaros  261**^  genötigt  würden  wirklich  an  ein  solches 
boch  auch  ton  Gorgias  tu  deite,  so  lint  dodi  die  thatsaehe,  dast 
nicbl  bloss  tob  einer  T^xvn  des  Nestor  und  Odyssens,  sondern  auch  des 
Pilanedea  hier  die  rede  ond  unter  leuterer  eben  nicht  ein  rhetorischee 
Mnboch,  sondern  die  philosophische  streitschrlfl  des  Eleaten  Zenon  ver- 
tUoden  ist,  fomker  vidleicht  noch  die  mdglichlteit  ofTen  auch  bei  Nestor, 
b.  Gorgias,  an  rhetorische  schrlflen  anderer  art,  spedelle  iheore- 
tiiche  abhandinngen  sowie  epideikllsche  reden  tu  denken.  frelUch  wird 
«dorseits  geradeau  darauf  hingedeutet,  dass  unter  Odysseus  Thrasymadios 
und  Tbeodoros  und  unter  Nestor  Gorgias  zu  ▼erstehen  seien,  bei  Pala- 
acdes  aber  Zenon  nicht  so  geradezu  genannt,  sondern  versteckter  261^ 
4nreh  den  na6bträ glichen  beisaU  der  ^eleatiache'  Palamedes  zu  verstehen 
{cgdien,  dasz  er  gemeint  sei.*) 

kh  habe  (Plat.  phil.  I  s.  135  f.  165;  ftbers.  des  Kratylos  a.  717  f.) 
wuar  ffir  einen  teil  der  eristischen  s&tze  des  Enthydemos  eine  gewisse 


h)  der  Tersueh  von  Copo  (Journal  of  elass.  pbilol.  III  1967  s.  264  ff.) 

^5  zeigen,  dasz  Platou  Tielmebr  den  Alkidamas  beseichnen  wolle  und 
f'ir  '€\€aTiKÖv  wol  *GXai(TTiv  zu  lesen  sei,  bedarf  kaum  einer  Widerlegung;. 
Platou  unter  den  verschiedenen  rlietorischen  lehrbücberu  das  de» 
I    Aikidamas  nicht  mit  erwähnt,  erklärt  sich  am  einfachsten  dnreh  die 
aaathme,  dass  es  noch  nieht  existierte,  als  er  den  Phftdros  sehrieb. 
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philosophische  bt^deulung  und  einen  Zusammenhang  mit  der  eleatischen 
lehre  in  anspruch  genommen,  dies  will  nun  S.  s.  100  f.  entschieden 
nicht  zugeben,  nflher  kommt  meiner  auffassung  W.  s.  91  ff.,  aber  lach 
mit  ihm  kann  ich  durchaus  nicht  in  allen  stücken  äbereinstimnea.  n- 
förderst  ist  doch  so  viel  gewis,  wM  auch  W.  besondert  hemiMn,  dasc 
nichts  so  sehr  der  eatslehung  der  eristiit  forscbab  leistete  als  iKe  iiega» 
tive  (Halektik  des  Zenon,  und  dasi  Piaton  selbst  tugleich  auch  dies  ia  der 
eben  besprochenes  stelle  des  Phidroe  deutlich  genug  herforbebt.  und 
ebenso  gewb  ist  ee  dass  schon  Pannenides  den  satt  aussprach,  das 
nIchtseiende  kdnne  auch  nicht  gedacht  und  ausgesagt  werden,  und  dasz 
eben  dieser  sats  der  gansen  eristlschen  beweisfOhning  im  dialog  £nthf> 
denos,  welche  auf  die  unmOglichiteit  von  falscher  Vorstellung  und  ane- 
sage,  Widerspruch  und  Widerlegung  gerichtet  ist,  wesentlich  mit  tu 
gründe  liegt,  s.  bes.  286\   ein  teil  dieser  von  Piaton  dorn 

Eutfaydemos  und  Dionyaodoros  in  den  mund  gelegten  beweisfilhnifig  ge- 
hört nun  ftvillch  nachweislich  erst  dem  Antisthencs  an,  aber  aus  Krot. 
886^  ersehen  wir  dass  auch  Eulhydemos  auadrOcklich,  nur  in  verluder- 
ter form,  sich  jenes  Sitzes  bediente,  schon  Heindorf  hat  daher  mit  recht 
bemerkt  dass,  wenn  es  Eothyd.  286^  beisst,  die  bebauptung,  wider» 
Spruch  und  die  Unwahrheit  sagen  sei  unmdglich,  werde  euch  von  den 
anhingem  desProtagoras  und  den  noch  Alteren  kn  munde  geführt,  unter 
diesen  noch  llteren  vortugsweise  en  die  Siesten  zu  denken  sei,  indem 
diese  bebauptung  der  sacbe  nach  mit  jenem  ihrem  utae  snsammentalle. 
verstösst  ee  nun  aber  sonach  wol  nicht,  wie  auch  W.  urteilt,  g<8^  ^« 
wahrschehilichkeit,  dass  trotzdem  Euthydemos  jenen  sats  nicht  von  den 
Eleatea  aufgegrUfen,  sondern  selbst  erfonden  habtti  sollte?  richtig  bemerkt 
allerdings  W.  auch  nocii  dies,  dass  diese  bestreitung  der  mögüdikcit  des 
Widerspruchs  usw.,  die  eigentlicb  der  grundsats  der  erlslik  und  zugleich 
auch  wieder  ihre  Widerlegung  Ist,  von  Dionysodoros  285'  ff.  nur  wie 
Irgend  ein  anderer  fangschlusz  angeführt  wird,  aber  er  irrt,  wenn  er 
meint  dasz  Plaion  diesen  grundsatz  auf  die  Protagoreische  lehre  vom 
reinen  subjectivismus  als  sein  eigentliches  logisches  princip  suräckr 
fahre,  im  gcgenteil,  die  betreffende  stelle  Eutbyd.  286 <^  besagt  nach 
dem  eilen  bemerkten,  daiz  verschiedene  von  verschiedenen  ansgangs- 
puncten  aus,  vom  eleatischen  und  vom  flerakleitlscb-Protagoreischen,  sa 
dieser  folgerung  nicht  blosz  gelangt  seien ,  sondern  auch  gleich  gut  ge 
langen  konnten,  umgekehrt  geht  daher  aber  auch  W.  nach  der  andern 
seile  hin  viel  zu  weit,  wenn  er  daraus,  dass  Sekretes  zu  Euthydemni 
und  Dionysodoros  nicht  ausdrücklich  von  Protagoras  seihst,  sondern  nur 
von  o\  dfiqpl  TTpuJTaTÖpav  spricht  und  erstorc  auch  nicht  auf  das  leiseste 
zu  den  letztern  in  lieiiehung  setzt  noch  auch  sie  irgend  einen  ihrer  trug- 
scli!ü5?se  —  und  so  auch  diesen  nicht  —  irgendwie  mit  Protngoreiachea 
miUeii)  zu  Stande  bringen  liszt®),  die  andeutun^  herleitet,  die  erislik 
habe  ihren  historischen  ansgaagspunct  trotzdem  nur  von  der  eleaii* 


6)  auf  fallend  ist  es  dasz  noch  Zeller  a.  o.  I  s.  764  f.  Tgl.  799  diese 
klar  stt  tage  liegenden  thatsachea  so  vollstlndlg  Terkenaea  konnte. 
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sehen  dialeklik  und  nicht  auch  von  Protagorus  geuomnlen.  für  die  crislik 
des  Euthydemos  und  Dionysodoros  ist  dies  riclili^',  aber  sie  waren  doch 
schwerlich  die  einzigen  Vertreter  der  erislik,  und  wir  haben  keinen  f^rurid 
an  der  richligkeit  der  iiachrirlil  zu  zweifeln,  dasz  auch  Prolagoras  eine 
anweisun^  zu  ihr  geschrieben  habe  (Diog.  IX  55  vgl.  52).  vielmehr,  wie 
die  suphi;>lischc  skepsis  sicli  teils  an  die  Ilerakleitische  und  teils  an  die 
elealisciie  lehre  anhieng,  so  kann  füglich  auch  von  der  sophistischen 
erislik  ein  gieiches  gegolten  baben,  wenn  aucJi  für  diese  der  bedeuten- 
dere anknüpfungspunct  allerdings,  wie  gesagt,  die  eleatische  dialeklik 
war.  im  Kratylos  a.  o.  aber  wird  die  summe  der  lehre  des  Euthydemos 
ausdrücklich  von  der  des  Protagoras  unterschieden^,  selbst  aber  doch  als 
eine  form  des  sophistischen  skepticisoaus  beieichDet.  ob  uua  freUich  erst 
Platon  diese  summe  gezogen  hat,  was  durcb  das  KaT*  €06i}bT)^ov  noch 
keineswegs,  wie  S.  meiot,  angedeutet  ist,  da  ja  S.  selbst  s.  86  f.  daa 
icm'  '€|LiTr65oKX^a  Im  Meoon  76'  gani  ankert  erkllrt,  oder  ob  der  mit 
ibr  ansgesprocboBe  satz  wlrkltcb  ernat  von  Buthydenos  gemeint  war 
und  die  begrfinduiig.seliier  eriatik  bilden  sollte,  wie  ich  annahm,  darflber 
lisst  sieh  streiten;  aber  auch  im  eratem  falte  muss  derselbe  als  eine 
dienao  wol  berechtigte  conseqoenz  der  eleatlschen  lehre  bezeiehnet  wer- 
den wie  die  von  Gorgias  gezogene  und  wie  die  von  Protagoras  aus  der 
Herakleitlseben  entwickelte,  und  wir  haben  In  den  verschiedenen  eristi- 
acben  Wendungen  desselben  auch  so  noch  eine  dntte  —  freilich ,  wenn 
man  will,  noch  gröbere  form  der  aophlatischen  Skepsis  anzuerkennen, 
nach  Protagoras  ist  alles  relativ,  nach  Euthydemos  alles  absolut,  nach 
Goigias  ist  gar  nichts,  der  sache  nach  kommt  dies  freilich  alles  Im  gründe 
schUeszlicb  auf  dasselbe  hinaus,  noch  eine  vierte,  sehr  abgeschwSchte 
fem  trit  uns  bei  Antiphon  entgegen :  s.  Bemays  rhein.  mus.  IX  s.  255  f. 

Rieht  ohne  Scharfsinn  sind  die  bemerkungen,  durch  welche  W. 
s.  73  f.  zu  zeigen  sudit,  Platon  habe  selbst  genügend  angedeutet,  dasz 
telcbe  lehren,  wie  Thrasymachos  sie  im  ersten  buche  der  republlk  aus- 
spricht, zwar  ganz  seinem  Charakter  angemessen,  aber  doch  nie  thatskch- 
lüeb  im  ernst  von  ihm  aufgestellt  und  vertreten  seien,  allein  w8re  dies 
richtig,  so  könnte  trotz  jener  wenigen  andeutungen  Platonsdarstellung  nur 
alsein  pasqulll  bezeichnet  werden,  und  das  wäre  wol  der  einsige  fall 
dieser  art  bei  ihm,  wie  denn  auch  S.  s.  54  f.  107  meint,  dasz  er  den 
Charakter  des  Thrasymachos  wol  etwas  grell  gemalt,  aber  sicher  nicht 
giDx  aua  der  luft  gegrilTen,  seine  lehren  aber,  wie  es  scheine,  ohne 
Oertreilmng  dargestellt  habe,  und  sind  denn  jene  andeutungen  wirklich 
so  dorchscldagend?  dasz  Thrasymachos  unverschämt  genug  Ist  von  der 
wltetong  solclier  ansichten  noch  gar  rühm  und  beifall  zu  erwarten 
(3S8*),  beweist  doch  noch  nicht  dasz  er  sie  nur  zu  diesem  zwecke  vor- 
trigt,  obwol  er  sie  gar  nicht  selber  hegt,  und  dasz  Sokrates  ihn  ermahnt 
Hnn  so  zu  antworten  wie  er  wirklich  denke,  und  nicht  so  wie  er  glaube 
fone  satze  am  besten  aufrecht  erhalten  zu  können  (346*),  kann  auch 

7)  was  sollte  sonst  oüö^  iieiüzen  ';'  iVoklos.  gegen  den  sich  Zeller  ft.  o.  I 
«.  Teianm.  S  erklXrt,  bemerkt  also  gans  richtig,  Protagoras  und  Euibyde* 
ttoastfanaaeo  wol  im  reaaltat,  aber  nicht  in  den  ausgangspmiotea  ttberein* 
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sehr  wol  diu  sido  haben ,  dasz  er  seiner  eilelkeii  und  seinen  nicht  bloss 
ernst  von  ihm  gemeinten ,  sondern  gerade  mit  besonderer  Vorliebe  von 
ihm  gepflegten  sSlzen  zu  gerallen  auch  erschleicbungen  und  IrQgerische 
künsle  mit  vollem  bewustsein  nicht  scheuen  wärde.  vollends  II  358^ 
kann  kaum  anders  gedeutet  werden,  als  dasz  Thrasymachos  dreist  genug 
dazu  war  das  öfFenllich  auszusprechen,  was  tausend  andere  auch  dachten, 
aber  doch  nur  in  vertrauten  kreisen  zu  auszern  wagten,  mit  mehr  recht 
glaube  ich  a.  o.  II  s.  84  andeutungcn  in  der  republik  dafür  gefunden  zu 
haben,  dasz  nach  Plalons  ansieht  umgekehrt  der  cliarakler  des  Thrasy- 
machos im  gründe  immer  noch  besser  als  seine  grundsfitze  war. 

Von  dem  was  S.  s.  128  — 143  in  eingehender  Untersuchung  zur 
erklärung  der  beiuerkungen  l^iatons  im  Phädros  über  die  Verfasser  rhe- 
torischer lehrhüclier  beibringt,  hebe  ich  hier  nur  noch  die  richtige  Ver- 
besserung TTÜüC  <(oiJ^  q)pdco^€V  267*^  liervor.  die  erörterung,  was  er 
im  übrigen  wirklich  haltbares  neues  geleistet  und  wo  er  Spengel  wirklich 
etwa  ergänzt  oder  berichtigt  habe,  würde  mich  hier  zu  weil  führen,  da 
mein  berichi  ohnehin  schon  zu  gröszerer  ausdehnung  ,  als  ich  wünschte, 
angewachsen  ist. 

Grsifswald.  Fbamz  Susbmihl. 


72. 

ZU  SOPHOKLES  PHILOKTETES. 


V.  227  f.  sind  in  folgender  gestalt  überliefert: 

äW  ohcricavTcc  Svöpa  öucrnvov«  M^vov, 
IpHMOV  iihe  icd<piXov  KaXoufievov 

q)UJVificaT'. 

dies  würde  heiszen  *und  der  freundlos  genannt  wird',  aber  die  io  xn- 
XoujLievGV  enthaltene  möglichkeit  dasz  Philoktetes  nur  so  genanat  werde, 
sieht  aber  Ui  Wahrheit  dqpiXoc  sei,  widerstreitet  dem  tasammenhang, 
der  statt  einer  abschwächung  eher  eine  Steigerung  in  der  beschreibung 
seiner  unglücklichen  läge  erfordern  würde.  KoXoufievov  ist  daher  fast 
von  allen  berausgebem  als  unrichtig  erkannt  worden,  und  man  hat  statt 
dessen  vielerlei  vorgesciilagen;  KaKOujLievov,  KUKXot3|Li€VOV ,  KujXou|A€- 
VOV ,  TTU)Xoü|Li€VOv ,  KaXou/LiEVOi ,  was  alles  nicht  recht  befriedigen  will 
oder  sich  von  der  Überlieferung  zu  weit  entfernt,  ich  möchte  vorschlagen 
xdXujjuevov  zu  schreiben,  wie  v.  174  in  der  Schilderung  von  Phi- 
loktetes zustand  dXOei  gesagt  war.  das  gefühl  der  einsamkeit  entsteht 
bei  d\ucBai  in  gescliärftem  masze.  aucli  das  auseinanderlegen  des  freund- 
lo.s(Mi  unihenrrens  in  zwei  selbständige  parallele  glieder  (freundlos  und 
unihenrrend)  ist  passend:  die  häufung  von  hezeichnungen  seiner  läge 
entspricht  dem  immer  neu  sich  aufdrängenden  gefühle  der  Verlassenheit 
das  KaXui^evüv  der  voraiexandriniscben  handschriflen  gieng  durch  einen 
naheliegenden  reüexionsfehler  in  KaXoüjuievov  über. 
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73. 

Yi^OHIEBUNGEN  IM  P^ÜSANIAS. 


*Noii  Dno  loeo  verba,  veniu,  mlentiae  per  lncnriam  omi^aa«»  deu- 
ceps  nargloi  «dtcriptafi  in  locom  ioeplam  aa  iaaiaunruiit  aiaiimaaffle 
tiirbaa  procreanut':  ao  l^ttle  icti  micli  in  der  Teulmeraclken  ausgäbe  des 
Fnuaniaa  geiiucert,  und  aucli  an  einem  andern  orle  (bmdiatflcke  m 
einer  melhodologie  der  di^.  IcriUlc  a.  6S  ff.)  babe  ich  anli^s  genommeft 
.auf  diese  atdningeo  hinzaweiaen,  wdcbe  aich  dorch  .vyraetaimgun  vsm 
grdaieren  oder  bleinecen  aalzteüen  bcaeiUgen  laaa^.  bei  d«r  l^utuig, 
wdcbe  die  aacbe  ffir  die  ijaKeslanUin  milgijcherweijie  Iiaben  Jianfiy  ddrfU 
es  nicht  unerapriesxlicb  sein  auf  leine  genauere  unteraoohuiig  dieaes 
gegenständes  einiugehen  und  durch  zaaammenatellung  einer  reihe  von 
beispielen  aus  einem  einzelnen  aciulftalelier  nachzuweisen,  dasz  durch 
eine  berichtigende  Stellung  verachobener  aatzteile  manche  schwierigkeilen 
gebeben  mid  den  acbriftateiier  verletzende  urteile  als  unbegründet  nach- 
gewiesen werden  ibSnoen.  ich  wähle  dazu  wieder  .den  f  auaanUa:  ^lann 
in  aroore  mori.' 

Was  zuerst  den  anlasz  solcher  Versetzungen  betrifft,  so  istr  deraeiiM 
numigfacher  art,  und  es  wird  wol  kaum  thunlich  sein  gesetze  oder  r^jeln 
aufzustellen  ,  wo  blosze  zuräliigkeiten  eine  ao  iiedetttende  xoUe  jpielen. 
dennoch  aber  möchte  es  rAlhÜch  erscheinen  wenigstens  gewisse  gesichts- 
puncte  fest  zustellen  9  wodurch  eine  methode  begründet  und  die  willkür 
in  möglichst  enge  grenzen  eingeschlossen  wird,  diese  schädlichste  femdin 
jeder  wahren  wisaenachaft,  die  um  ao  achftdÜcher  fortwirkt,  je  blendender 
sie  anflril. 

Selbst  dem  sorgfälligslen  abschreiher  kann  es  begegnen,  dasz  er 
bei  augenblicklich  nachlassender  aufmerksamkeit  hie  und  da  im  contexte 
Wörter  anders  stellt  als  er  sie  im  originale  vorfand,  hatte  diese  Umstel- 
lung auf  den  sinn  keinen  einflusz,  so  enthob  er  sich  der  berichligung  um 
so  leicliler,  da  er  seine  abschrift  durchaus  nicht  in  der  absieht  verfaszte, 
um  künfiigen  ediioren  material  zur  texteskritik  zu  liefern,  fand  sich  eine 
solche  Umstellung  in  der  handschrift,  welche  allen  unsrigcn  zu  gründe 
liegt,  so  wird  eine  abhülfe  kaum  möglich  sein,  und  wir  werden  uns 
trösten  müssen,  wenn  wir  etwa  irgendwo  ^i^t«  KaXÖV  finden,  wo 
der  Verfasser  seil)sL  KuXöv  xai  fitfci  geschrieben  hatte.*)  freilich  sind 
aber  nicht  alle  fälle,  wo  einem  abschreiher  solche  Umstellungen  unwill- 
kürlich in  die  feder  kamen,  von  gleiclier  bedeutungslosigkeit  wie  in  dem 
angeführten  beispiele;  es  kann  im  gegcnteil  die  Versetzung  eines  wört- 
clieas  einen  wesentlich  veränderten  sinn  herbeiführen,  so  erzählt  Pausa- 
nias  (5,  11,  9),  Pheidias  habe  sich  nach  Vollendung  seines  Zeusbildes 
vom  ßotte  ein  zeichen  erbeten,  ob  er  mit  dem  werke  zufrieden  sei;  so- 
gleich habe  da  ein  blitz  eingeschlagen,  Iv9a  ubpia  Kai  4TTi8Tma 
nv  ri  \okYX\  sagen  alle  ausgaben  bis  auf  die  Bekkersche  einschiieaallch^ 


*)  ich  spreche  überall  nur  von  prosASobriiisiellern. 
J*iirb4icher  für  claM>  philol.  1S68  hf  U  8.  35 
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viiT  (hlrfen  also  annehmen,  dasz  sich  so  in  der  hs.  \on  Venedig  und  einer 
von  Paris  findet.  Siebeiis  nennt  dies  eine  'nülalnlis  sLructura';  freilich, 
aber  auch  der  sinn  wäre  'nolabilis':  denn  die  worle  iiönnen  nichts  ande- 
res bedeuten,  als  an  der  stelle  sei  eine  ubpia  und  ein  ^TTiOrma  gewesen; 
was  für  ein  lmQr]\ia  denn?  alle  verglichenen  hss.  haben  ^v9a  ubpitt 
KQi  ic  €|ui^  ^TTiOrma  f^v  f]  xdkKf\  •  die  eherne  hydria  also,  wdcbe  Paun- 
nias  selbst  nocii  sah,  war  eben  das  eTTiOriJia.  ähnlich  ist  die  stdle  8, 
11,6.  hier  heiszt  es  von  Grylos,  dem  söhne  Xenophons,  der  in  der 
Schlacht  bei  Mantineia  den  Epameinondas  getötet  haben  aollte:  (pafvoVTOtt 
o\  MavTiveTc  TpöXov  briMOcia  le  edx^ayjtc  kqI  Ma  litccev  dv(U 
e^VT€C  eköva  itiX  CTfjXiic.  .nun  aber  war  Grylos  dranaxen  auf  dem 
fcUacbtfdde  gefoUen,  imd  seine  stde  stand  in  der  Stadt,  nahe  beioi 
theater  (8,  9, 5].  gewis  hat  daher  A.  Schaefer  (rbein.  nusenm  V  [18473 
s.  61  SS  Demostbenes  und  seine  zeit  III  2  s.  18)  das  richtige  gefuBdeo, 
wenn  er  ical  hinter  firecev  versetzt,  noch  mag  eine  In  der  knnsi^e< 
schidite  hinfig,  und  zwar  wie  es  scheint  ohne  anstosz,  bennixte  stelle 
2,4,5  besprochen  werden,  es  heiszt  hier  von  den  werken  des  Didaloa, 
sie  seien  zwar  droirUrrcpa  Tf|V  0ipiv ,  inmpinei  b^  6^U9C  ti  koi 
Oeov  TOthoic.  so  kdnnen  die  werte  ursprünglich  nicht  gestanden  haben. 
wOl  man  rotSrotc  beibehalten  (nach  der  herkömmlichen  worutellung 
mfiste  es  notwendig  aÖToTc  heiszen),  so  mnss  icat  seinen  platz  hinter 
{v6€av  einnehmen;  und  da  n  zu  £vi9€0V  gehArt«  so  werden  wir  wot 
die  wahre  wortsteUung  dem  Pausanias  wiedergeben,  wenn  wir  schretbeii 

6flUIC  CvOCdV  Tt  Kai  TOÜTOIC 

Welt  fa&ulig^  als  diese  unwillkflrllch  sich  elnscUelchenden  m*ort- 
nmstellangen  sind  die  Verschiebungen,  welche  durch  bericbtigungen  am 
rande,  die  am  ungehdrigen  orte  eingefügt  wurden,  ihre  erklsrung  finded. 
diese  setzen  in  der  regel  eine  iQcke  im  texte  voraus,  hatte  der  abschreiber 
oder  ein  corrector  bemerkt,  dasz  tan  texte  ein  salz,  ein  wort  oder^elbst 
nur  ein  wortteil  ausgelassen  sei,  so  trug  er  dieses  am  rande  nach ;  war  der 
ausfall  klein,  so  geschah  es  an  der  sehe;  nahm  er  einen  grdszem  räum 
in  anspruch,  am  obem  oder  untern  rande,  und  zwar  oft  genug  ohne  ver- 
weisungszeichen.  hier  erforderte  es  schon  eine  gewisse  nicht  immer 
vorauszusetzende  achtsamkeit ,  wenn  eine  solche  berichtigung  gehörigen 
ortes  eingefügt  werden  sollte,  besonders  wo  es  sich  um  ein  wörtchen 
oder  den  bruchteil  eines  wertes  handelte,  diese  brachte  man  leicht  im 
texte  da  unter,  wo  sie  ohngefahr  am  rande  standen,  da  ich  über  diese 
art  von  Verderbnissen  an  einem  andern  ort  ausführlicher  gehandelt  und 
die  erforderlichen  beweise  beigebracht  habe,  wird  es  genügelPhier  nur 
auf  einige  stellen  beispielsweise-  hinzudeuten,  von  den  stymphalischen 
vögeln  stellt  Pausanias  8,  22,  6  die  Vermutung  auf:  buvaiTO  ÖV  TTtTO- 
^iyr\  Tioik  ctTiÖMoipa  auTUJv  ic  'Apxabiav  öqpiK^ceai.  hier  ist 
mehreres  bedenklich;  was  soll  denn  TTeTO|i^vr|  bedeuten?  auf  das  fliegen 
kam  ja  gar  nichts  an.  und  dann  das  wori  arrö^oipa!  im  Sprachschätze 
des  Pausanias  fand  es  sich  schwerlich,  wie  er  diesen  Leg ri ff  ausdrückt, 
sehen  wir  7,  3,  8  Muüviüv  d(piKO|Li^vujv  |aoTpa  auiOuv  TrXaviu^evti. 
9,19, 1  TcXxivuiv  d9iK0|Li^vwv  yLoipoL  zudem  deuten  auch  die  varian- 
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ten  ^Oipo»  ^MOipo,  dnö^oipa  eine  tiefer  liegende  corrnptel  an.  Pausf 
nias  mag  wo!  geschrieben  haben:  buvatTO  öv  dTT07T€T0^^vri  TrOT^po^MX 
d£  auToiv.  —  Es  mag  mir  erlaubt  sein  nochmals  auf  die  fielbesprochene 
Steile  1,  19,  1  zurOckzulioniaieii.  icb  batte  hier  anstosz  geBommen  an 
dem  aasdniclL  OqniXÖTcpov ,  welcher  dem  in  loicbeii  dingen  itemlich 
feststehenden  sprachgebrauche  des  Pausanias*)  zu  widerstreiten  schien', 
und  glaubte  den  sonatigen  Schwierigkeiten  der  stelle  dadurch  abzuhelfen, 
dasz  ich  für  ein  an  unrichtiger  stelle  eingefügtes  w6rtchen  hielt,  dem 
icb  seinen  richtigen  platz  vor  t6v  dpoq)OV  anwies,  noch  bin  ich  der 
ansieht,  dasz  dies  die  einfachste  herstellung  ist,  sumal  da  sie  die  enl- 
stehung  des  verschiebens  erklärt,  ein  körzlich  gewagter  rorscblag  statt 
TÖV  öpoqpov  zu  schreiben  tö  dpTCtVOV  mag  auf  sich  beruhen. 

Gehen  wir  zur  Verschiebung  ganzer  sätze  Ober,  so  wird  sich  diese 
kaum  anders  erklären  lassen  als  dadurch  dasz  sie  an  den  rand  geschrieben 
fan  den  seilen-,  obern  oder  unlern  rand,  je  nachdem  der  eine  oder  der 
andere  den  bequemsten  räum  darbot)  und  dann  am  ungehörigen  orte  einge- 
fügt wurden,  ausdrücklich  mag  es  dabei  aiisgesjirochen  sein,  dasz  solche 
dem  rande  beigeschriebene  bemerknngen,  nachtrage,  berichtiguugen 
möglicherweise  schon  von  dem  Verfasser  selbst  herrüliren 
Ilo unten;  wenigstens  bei  Pausanias  kommen  mehrere  stellen  vor  (dar- 
unter einige  der  unten  zu  besprechenden),  die  ich  mir  nur  durch  diese 
annähme  erklären  kann,  die  durch  nachlässiglveit  der  abschreiber  ver- 
schuldeten ausfälle  hängen  zwar  groszenleils  von  unberechenbaren  Zu- 
fälligkeiten ab;  dennoch  aber  wird  es  gerathen  bleiben  auch  hier  wenig- 
stens einige  merkmale  festzuhalten,  damit  nicht  die  annähme  von  läcken 
und  ganz  besonders  deren  stets  misliche  ausfüllung  unwissenschaftlicher 
beliebigkeil  unbedingt  anheim  gegeben  werde,  es  braucht  nicht  in  abrede 
gestellt  zu  werden ,  dasz  unter  den  abschreibem  sich  manche  recht  un- 
wissende leute  befunden  haben ;  man  kann  unbedenklich  zugestehen,  dasz 
auch  bei  den  besseren  und  besten  ermüdung  oder  Zerstreuung  alle  arten 
Ton  irtümern,  und  also  auch  auslassungen,  verursacht  haben  mag;  den- 
noch aber  erfordert  es  die  gerechligkeit,  in  den  abschreibern  im  all[^c- 
meinen  immerhin  vernünftige,  ja  gebildete  männer  vorauszusetzen,  ver- 
fuhren sie  l)ei  ihrer  arbeit  lediglich  mechanisch  und  ohne  kritik,  so  sollten 
eigentlich  ilire  strengen  ladior  gerade  dafür  dankhar  sein,  indem  ihnen 
selbst  eben  dadurch  das  feld  für  die  schönsten  conjeclurcn  erölTnet  wor- 
den ist.  als  häuligslc  Ursachen  von  lücken,  und  in  zweiter  reihe  von  ver- 
scliiehiiii^'  der  ausgelassenen  Satzteile  dürfen  wir  wol  das  auslassen  von 
einer  uilcr  selbst  zwei  zeilcn  und  das  abspringen  von  einem  gleich  laoten- 
den  oder  gleich  endigeihkii  worte  zu  anderen  annehmen,  je  wabrsdbein- 
lieber  sidi  eine  dieser  veranlassungen  nachweisen  iSszt,  desto  begründeter 

*)  ans  demselben  gründe  habe  ich  aneh  8,  88,  5  k  OcTcpov  bean- 
«^tandet;  nie  «pt  Pausanias  so;  ganz  in  seiner  art  ist  es  aber,  wenn 
wir  4c  ttX^ov  ücTepov  achieibcn.  anch  9,  34,  2  ist  mir  €c  Tpic  tiri^^X^i 
anstosizig;  die  meisten  hss.  }iaben      Tp€ic.   vielleicht  war  in  der  urhe. 

ßuj^üv,  Tpm  ^TTiAtfei  gescbriebeni  die  übergiscbriebene  correctur  ic 
gieng  dann  m  tc  über. 

35» 


Digitized  by  Go  v,!.^ 


% 

532         J.  H.  Gh.  Schubart:  verscUiebuDgen  im  Pausanias. 

ist  auch  die  annähme  einer  übrigens  schon  siclj  empfehlenden  Verschie- 
bung, (ienuoch  al)Gr  darf  man  niclit  aiiszer  acht  lassen  dasz,  so  wie  es 
nianclie  conjecturen  gibt,  die,  irolzdem  sie  sich  paUograpbisch  nicht 
begründen  lassen,  doch  die  gröslmugltclie  evidenz  haben,  ebenso  auch 
lückeii  und  in  deren  folge  Versetzungen  möglidi  sind,  deren  anlasz  sich 
einer  diplomatischen  uaoiiweisiiiig  entzieht,  und  die  nichtsdestoweniger 
aus  anderen  grüuden  den  hiiciisten  grad  von  wahrscheinlichkeil  haben 
können,  es  soll  nicht  in  al)rcdc  gestellt  werden,  dasz  der  grüsle  teil  der 
zu  besprechenden  stellen  dieser  arl  ist,  dasz  sie  also  mehr  m  der  innern 
t\ahrschcuilichkeit  als  in  diplomatischen  hcweiseu  ihre  l>egründung  suchen, 
es  sind  sämtlich  in  sich  abgeschlossene  sälze. 

Im  17n  capitei  des  ersten  buches  spricht  Pausanias  §2  —  6  vom 
Theseustempel  in  Athen,  nachdem  er  ein  gemalde  des  Mikou  beschrie- 
ben, welches  eine  begebenheit  aus  der  jugend  des  Theseos  darslcUle, 
geht  er  ohne  alle  Vermittlung  auf  die  verschiedenen  sagen  über  den 
tod  des  beros  über,  knApft  hieran  einige  noüzen  Aber  diti  tbeaproUiclie 
laad  und  andeni,  lud  ichlietsl  mit  d«r  beoerlumg,  der  tempd  ael  erst 
«rbaul  w«rd«n  aachdea  KimoB  Skyroa,  am  den  tod  des  Tbeaena  zu 
itcbeB,  verwfistet  hatte,  hier  vennisat  man  allen  richUgeu  gedanken- 
geng,  der  aber  genau  hergeateUt  wird,  sobald  man  die  worte  6  ^Iv  bi{ 
Br\ciuK  opcdc  bia  rd  6crfi  KOfikovroc  ic  *A6^voc  vom  ende  des 
oapitelf  .hennfholt  jind  §  3  hinter  tx  Tf)c  8aXdca|C  etaachallet  es 
bleibt  freilich  für  jeden  fall  das  doppelte  bedenken,  daaa  hAehet  aitf- 
fallenderweise  das  wort  chköc  bei  Pausanias  nor  an  dusaer  einslgon 
itelle  vorkommt,  und  daas  der  ausdmck  ci)icdc  it^vero  'A0r|va(oic 
beiapielloa  lu  sein  acbeint. 

1^  24,  3^5.  aebr  ansprechend  hat  K.  F.  Hermann  vermntet,  dus 
die  worte  ic€iroif|Tat  b4  ical  xö  cpurdv  bia  AvoipoCvuiv  TTocübuhf  von 
ihrem  ucfprüngUdien  plaUe  verdrSi^t,  hinler  6ic4p  jfic  T^c  (S  5]  ein* 
.suÜBgen  seien,  .geben  wir  dem  worte  KUpa  den  artikel,  der  Ihm  ebenso 
wol  g^bahrt  als  dem  q^UTÖv,  so  wSre  es  eine  teile  von  61  buchauhen, 
welche  Obergangen,  dem  wde  bcigeacbrieben  und  dann  am  ungehörigen 
orte  ei^gefagt  wSre:  vgl.  SW.  I  a.  XXVOL  Oermanns  Vermutung  bat 
ICayser  mit  beifail  aufgenommen. 

3,  18,  11  — 15.  achweren,  swiefacben  tadel  hat  aich  Pauaanias 
wegen  dieser  stelle  von  einem  wmbaften  arehiologen  zugeaogen,  der  es 
unverantwortlich  findet,  dasz  der .perieget  den  Hbiotauros  und  den  man* 
ibonischeD  stier  nicht  zu  unteracbeidai  verstanden  habe,  und  dasz  er 
einem  kOnstler  wie  Bathykles  zutraue ,  er  könne  an  äinem  und  demselben 
kunstwerke  eine  soene  zweimal  angebracht  haben,  an  einem  andern  orte 
glaube  ich  den  armen  Schriftsteller  in  besag  auf  beide  vorwürfe  zur  ge- 
nüge vcrtheidigt  zu  haben ;  vielleicht  gelingt  es  den  iweiien  gänzlich  tn 
beseitigen,  wodurch  selbst  der  vorwand  zum  tadel  wegfallen  würde, 
nicht  die  zweimalige  darsteiiuDg,  jedenfalls  in  ganz  verschiedener  auf- 
fassung  des  moments,  kann  anstöszig  sein,  n  ol  aber  der  umstand  dasz 
S  11  die  worte  t6v  bk  Mivui  KttXoOficvov  Taupov  • .  dr^^M^vov  und 
OllUuic  (uiVTa  vdUig  suaammenhangslos  daatehen.  vortrefflich  aber 
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fügen  sie  sich  §  15  hinter  Br\ciwc  irpoc  ToOpOV  TÖv  MivtJü  ein.  es 
wären  91  bucbstaben  ausgefallen;  die  löcie  5,  1,  10  in  M  enthält  89 
buchstaben. 

4,  12,  4.  in  den]  orakelspruch  versetzt  Kayser  (z.  f.  d.  aw.  1848 
sp.  1083)  den  5n  vers  hinler  den  7n ,  wo  er  allerdings  passender  steht. 

4,  27-  4.  G.  Krüger  (in  diesen  jahrhncheni  1861  s.  484)  meint,  die 
Worte  üuc  be  i]  TcXcTTj  cq)iciv  dveupriio  .  .  KaTeiiGevro  ß{ßXouc 
stelieu  hier  auszer  allem  zusaniuienlianj^e  und  düiilen  daher  nach  Strei- 
chung der  Partikel  \xi\  vor  6coi,  welche  erst  nach  eingetretener  Ver- 
schiebung durch  das  folgende  bi  hervorgerufen  sein  möge,  4,26,8 
hinter  die  worle  Tiapd  M€Ccr|VT]v  Tf|V  TpiÖTio  zu  stellen  sein,  mir 
scheiut  bei  der  bergebraehten  Jesar t  alles  vollkommen  passend ;  die 
bhidung  tritt  noch  deatlielier  hervor,  wenn  man  dea  absebnAtt  mittbc 

ft  tcXcTfj  beginnt  und  binter  ß^Xovc  die  kleinere  inteipunotfon 
Mtzt,  wie  et  in  der  Teobneracben  tnsgabe  geschehen  iM.  disss  abscbrei» 
ber  dnrch  ein  fiiv  verleitet  im  folgenden  de  ano  ein  M  einfügten ,  mag 
wol  dfler  vorgekommen  sein;  ob  aber  ein  jyi^v  wegen  einea  folKendea  b^t 

5,  15, 18  nnterbredien  die  werte  önöca  b%  fboucrv . .  o4 X^- 
YOVCIV  den  riehtigen  mammenbang;  sollten  sie  nicht  S  11  binter  ic 
TÖV  Xdrov  zu  setaen  aein?  die  Ibnlichkeit  der  achluszworte  In  beiden 
satten  kinnte  die  anslaasung  verursacht  haben. 

5 , 19,  7.  tf.  Zink  (in  Urlichs  Verhandlungen  der  philol.  gesellachaft 
in  WOrtburg)  achllgt  vor  die  woHe  KMmipoc  hk . .  dvbpdc  icnv  vor 
X^TCm  ^  S  9  eininschdten.  dasa  die  beideir  stellen  in  bealehung  au 
einander  ateiien,  acheint  mfar  schon  durch  den  artikel  idv  vor  K^oupov 
bewiesen  zu  werden;  es  fragt  aich  nur,  ob  ea  nicht  aich  empfehlen  sollte 
lidverdie  zwelle  atelle  hinaofzurOcken  und  den  werten  Avbpöt  icrtv  an« 
anachlleszen»  die  reilienfolge  der  gmppea  dttrite  so  paaaender  eraeheinen. 

5,  31,  8.  an  einem  andern  orte  habe  ich  achon  nachgewieeen,  dasz 
die  worle  oVrivec  . .  lfii)'rr)T<k  an  dieser  stelle-  durebauft  afamlos  sind 
und  nur  S  5  hhiler  Z!rmioc  ihrd  'HXekuv  einen  richtigen  platz  finden, 
dte  saehe  achdnt  nur  zweifelloa  und  hat  auch  mehrikchen  beifali  ge- 
toden,  namenüfch  von  Kayser.  ttbrigens  hat  die  notiz  an  sich  auch  noch 
ein  weiierea  Interesse,  in  bezug  auf  die  quellen  des  Pausanias  und  auf 
die  abikaaung  aelnei  bnehea;  zuhieb  ersehen  wir,  mit  welcher  gewiaaen* 
hafUgkeit  und  aorgfalt  er  dabei  zu  werke  gfeng.  gerade  solche  unwill» 
kärliche  äuszemngen  In  unbedeutenden  dmgen  beweisen  am  sichersten. 

6,  21,  3—6.  es  ist  bekannt  dasz  man  mehrere  Schwierigkeiten,, 
wekbe  die  rollte  von  Arkadien  nach  Olympia  bietet,  durch  die  annähme 
ehier  Verwirrung  in  den  nolizen  des  reisenden  zu  beseitigen  gesucht  hat, 
und  man  darf  wol  hiniulllgen,  wenigstens  teilweise  mit  erfolg  ;  immer  aber 
bleiben  noch  bedenken  genug  und  rechtfertigen  den  verdacht  einer  liefer 
liegenden  Störung,  die  wnrie  bioßdVTUJV  TTOiaMÖV  "GpunavGov  S  3 
bis  iviöc  V\C  IcT}  Tf|c  TTlCOlac  verfolgen  die  route  von  Arkidien  nach 
Olympia,  wfthrend  sie  so  gegeben  werden,  als  führe  uns  der  Wegweiser 
Bfldi  achter  üblichen  weise  von  Olympia  als  nu-^^angspunct  nach  der 
gieoM  bin.  hier  haben  wir  die  erste  Verwirrung  in  den  notizen;  der 
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piriegel  hat  die  umslellung  seiner  route  unterlassen,  uns  aber  gerade 
dadurch  deo  beweis  gegeben,  dasf  er  selbst  vou  Ileräa  aus  nach  Olympia 
gekonuoen  ist.  hat  diese  vcrmutuDg  ihre  berecbtigung «  so  fallen  damit 
dl«  von  E.  Curtius  (Pelop.  II  s.  115  n.  80)  ausgesprochenen  sStze,  und 
man  darf  daraus  vielleicht  folgern  dasz  selbst  Icenntnis  des  landes  allein 
nicht  bureicht  den  teil  des  Pausanias  kritisch  festzustellen,    hat  man 
nun  die  angedeutete  Umstellung  vorgenommen,  so  bleibt  ein  weiteres 
bedenken  %  6  in  den  Worten  biaßficr)  .  .  TOV  'AXq>€iöv.    nicht  der 
Alpheios  ist  zu  überschreiten,  sondern  der  Leukyanias.  Curtius  (Pelop.  II 
8.  108  n.  50)  schlug  daher  vor  töv  TTOTttfiöv  (d.  h.  AeuKuaviav)  zu 
schreiben,  und  es  fand  dieser  Vorschlag  den  beifall  Kaysers  (in  diesen 
Jahrbüchern  bd.  70  [1854]  s.  413).  Michaelis  dagegen  ^pliilologus  XXIV 
s.  166  f.)  läszt  TÖV  'AXcpeinv  unberührt,  will  aber  Tfjc  ^piHaiac  ge- 
schrieben wissen  statt  Tfjc  rTicaiac.    ns  führi  dieses  zu  der  iner  nicht 
zu  erörternden  frage,  in  wie  weit  man  Ihatsächlichc  l)crichtigungen  zu 
textesSnderungen  verwenden  dürfe,    d.isz  ein  irluni  huir  obwaltet,  ist 
unbestreitbar;  ob  dieser  aber  von  einem  nbscliroiber  oder  von  Pausanias 
selbst  herrühre  (d.  h.  von  einem  Schreibfehler  des  Pausanias:  denn  dasz 
er  den  Leukyanias  gemeint  habe,  ist  auch  mir  sehr  wahrscheinlicb), 
wird  sich  schwerlich  durch  eigne  beaugenscheinigung  der  localiläl  fest- 
stellen lassen,  bei  der  Verwirrung,  welche  diese  ganze  parlie  des  buches 
stört,  wird  es  wol  das  sicherste  sein  den  text  uubernhrt  tu  lassen  und 
die  berichtigung  der  inlerprelalion  zuzuweisen  —  ein  salz  welcher  der 
Oberhebung  mancher  reisenden  gegenüber,  nicht  an  dieser  stelle  allein, 
aufrecht  erhalten  werden  nmsz.   mag  sich  übrigens  diese  sache  verhallen 
wie  sie  will,  noch  bleibt  ein  anderes  bedenken,   nach  §  3  war  der  perie- 
get  über  den  Kladeos  gegangen  (von  Olympia  aus)  und  beschreibt  nun 
das  grahmal  usw.  des  Oenomaos;  dann  Tlhri  er  fort:  öpoi  bi  TTpÖC 
'Apxdöac  Tflc  x^P«c  rd  ju^v  irapovia  HXeioic,  id  be  iE  ÄPXHC  oi 
ouTol  TTicaioic  KaöecrnKecav  dvexovrec  Kard  laöe.  demnach  würde 
der  Kladeos  die  grenze  zwischen  Arkadien  einerseits  und  Eiis  oder  früher 
Pisa  anderseits  gebildet  haben,  was  unmöglich  ist.    ich  vermute  nun, 
dasz  der  angeführte  satz  verschoben  und  §  5  hinler  ivTÖc  Tfjc  ^cr]  Tflc 
TTicaCac  einzufügen  ist.  hier  ist  die  hemerkung  vollkommen  richtig,  und 
w  ie  auf  dem  linken  Alpheiosufer  der  Diagon,  würde  auf  dem  recJUen  der 
Leukyanias  grenzflusz  gegen  Arkadien  sein. 

8,  12,  1.  dasz.  dif'scr  excurs  über  die  verschiedenen  eichenarlen 
Arkadiens  hier  ohne  allen  Zusammenhang  steht,  ist  einleuchtend,  ich 
hatte  daher  eine  Verschiebung  angenommen  und  vorgeschlagen  diese 
ganze  notiz  cap.  11,1  hinter  bid  tOuv  öpuüjv  einzuschieben,  die  Ver- 
mutung hat  die  billigung  Krügers  erhalten.  Kayser  dagegen  [in  diesen 
jahrbOchem  bd.  70  [1854]  s.  421),  auf  dessen  urleil  ich  groszen  werth 
lege,  meim  ^anch  dort  unterbreche  der  excurs  in  anstösziger  weise 
^en  gang  der  reisebeschreibung'.  die  bemerkung  ist  allerdings  richtig; 
jedoch  darf  man  nicht  ausser  acht  lassen,  dasz  jede  solche  gelegentliche 
aotfz  den  sosammenhang  unterbrechen  musz,  und  dasi  es  schon  genügt, 
wenn  die  episode  Oberhau|it  nur  motiviert  Ist.  im  vorliegenden  falle 
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fehlt  an  der  stelle,  wo  wir  sie  jetzt  finden,  jeder  anlasz;  einen  solchen 
finden  wir  wenigstens  cap.  11,  1.  in  der  urhandschrift  luüstc  .  .  bid 
TiiüV  5puu>v  in  einer  der  ersten  zeilen  der  seile  gestanden  haben,  die. 
notit  von  den  eichen  an  untern  rande. 

8,  18,  7.  daii  die  worte  Oudaic  T€  diroppriToic  Kai  Kadap^oic 
Bichl  hier,  sondern  Unter  iy  *ApT€]Lii6oc  icpui  ihren  richtigen  plats 
haben,  habe  idi  schon  in  der  Tenbnerschea  ausgäbe  bemerkt,  nicht  ohne 
bOilgung  za  finden,  ebenso  9 ,  5 ,  14  die  Tersetsung  der  worte  de  Kat- 
«ou  ncbCov  iXadvovTt  hinter  das  vorhergehende  Ka\  töv  Gdpcavbpov 
mit  der  notwendigen  Indemng  ^Xaiivovra  und  einfCgung  von  drroSavetv. 

9, 25»  3  bclicvurat  •  •  dirdniv  Atöc  ist  hier  ein  gans  unpassen- 
des, den  swunmenhang  aerreissendes  einschiebael;  doch  habe  iät  noch 
nicht  gefunden,  wo  der  satx  einsureihen  ist;  vielleicht  am  ende  des  g  2 
hinter  tEr\^ivr]v  Tf)V  irupdv.  wenigstens  sehe  ich  in  der  nihe  Iceine 
atelle  die  bessere  ansprflche  bitte. 

10,  28,  8.  diesen  ganzen  paragraph  von  dir^Oavov  bis  ic  AcKr 
<poOc  vertetst  KrAger  an  das  ende  des  $  10  öird  toO  Xi^oO,  und  es 
Üatt  aich  nicht  leugnen  dasi  seine  jetzige  stelle  ebenso  unpassend  ist, 
als  die  neu  angewiesene  sinn-  und  sachentsprechend  sein  würde. 

10,  24,  5.  kflnlich  ist  der  verschlag  gemacht  worden  vor  ic  hk 
ToG  vaoO  t6  teuronu  den  ganzen  8n  paragraph  des  16n  capitels  rdv 
Iii  önd  AeXipiJ&v . .  cqMctv  £iroir|C€  einzuschieben,  aber  angenommen 
auch,  ea  Uge  flir  diese  Versetzung  eine  innere  Wahrscheinlichkeit  im  höch- 
sten grade  vor,  so  wArde  doch  die  frage,  wie  in  aller  weit  ein  hn  texte 
aosgelasseDer  satz  sich  so  weit  weg  habe  verirren  können,  hinrefchen 
nm  die  unzulissigkeit  des  Vorschlags  darzuthun.  alles  was  über  den 
räum  einer  seite  der  bandschrilt  hinausgeht,  fährt  ins  bodenlose  und  ver- 
langt positive  beweise,  wenn  man  ihm  Wahrscheinlichkeit  zugestehen  soll. 

Kaabbl.  Job,  Hbimbiok  Oe.  Scbubabt« 
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Zu  den  rätliselhaftesten  erscheinungen  auf  dem  gebiete  der  spräche 
gshdren  die  Zahlwörter,  wo  ist  hier,  bei  dem  schlechthin  begrifT- 
losen,  qualitätslosen,  das  medium  zwischen  laut  oder  lautgefage  und 
den  gegenständen,  welches  sonst  in  der  ähnlichkeit  der  empfindungen, 
die  gewisse  lautverbindungen  und  die  durch  sie  bezeichneten  dinge  mit 
deren  lebensäuszerungen  in  uns  liervorrufen ,  fast  überall  sich  uns  mehr 
oder  minder  deullich  zu  erkennen  gibt  und  auch  da,  wo  von  unmittelbarer 
nachahmung  der  laute  durch  laute,  hie  und  da  aucii  der  formen  der  dinge 
durch  die  gestalt  die  Leim  reden  der  mund  anniml,  nicht  mehr  die  rede 
sein  kann,  einen  Schlüssel  für  das  gebeimnis  der  sprnclibildung  darbietet? 

Und  wie  wunderbar,  dasz  docli,  wie  willkürlich  hier  inimor  die 
sprachen  in  feststellung  der  bedeutung  der  laute  verfahren  zu  sein  schei- 
nen, dieselbe  sprachfamiiie  —  ich  erinnere  an  die  vornehmlich  von  Bopp 
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TergfolcheDde  graimiiaük  band  Iis.  55^100  der  2ta  ausgäbe  uad  i.  Bnam 
geschiebte  der  deuticheii  spräche  s.  239'  iE.  auf  das  klarste  nod  toIIsISb^ 
digste  nachgewiesene  Aberemstimmnngy  die  in  den  arischen  indogerma« 
nischen  sprachen,  namentlich  sansitrit,  griechisch,  lateinisch,  deutsch, 
rflcksichtHch  ihrer  tahliröner  herscht  —  in  wesentlichen  gleiche,  nur 
nach  den  allgemeinen  gesetzen  der  lautumwandlung  Teitederte  sahlwgr^ 
ter  hat,  so  iwar  dasz  auch  die  einfachsten  und  notwendigsten  derselben, 
bei  denen  an  eine  entlehnung  von  aussen  her  nicht  wol  zu  denken  ist, 
die  derseften  familie  angehörenden  sprachen  mit  einander  gemein  haben f 

Doch  Ich  beabsichtige  hier  nicht  die  fielen  mehr  oder  minder  glGck- 
liehen  versuche  dem  geheimnis  der  entstefaung  der  zafalwOrter  auf  die 
spur  XU  kommen  mit  einem  neuen  zu  vermehren,  nur  auf  eine  mttk* 
würdige  Übereinstimmung  zweier  sonst  in  Ihren  zahlwdrtern  wie  auch 
Oberhaupt  weit  auseinandergelicnder  sprachfamilien«,  der  semitischen  mit 
der  arischen möchie  ich,  da  ich,  soweit  meine  lillernlurkenntnis  reicht, 
ihr  noch  nicht  die  genüi^ende  henchtung  gewidmet  gefunden  liahe,  die 
aufmerl(samkeit  der  Sprachforscher  hinlenken. 

Ich  meine  die  ähnlichkeit  der  sprachlichen  bezeichnung  der  6  und  7 
in  beiden  sprachfamilien :  denn  dasz  nicht  nur  schibea,  scheba  nebst 
den  ganz  ähnlich  lautenden  syrischen  und  arabischen  bezeichnungen  der 
siebenzahl  mit  saptan ,  ^Trrd ,  Septem  usw. ,  sondern  audi  schischoy 
schesch  usw.  mit  schasch^  sex  usw.  wesenliich  eins  sind,  wird 
wol  niemand  bezweifeln  wollen;  wahrend  die  ersten  5  zahlen,  nur  etwa 
die  1  ausgenommen,  für  die  allerdings  sanskril  und  hebräisch  fast  gleich- 
lautende bezeichnungen  darbieten,  in  beiden  ganz  verschieden  lauten. 

Hier  liegt  denn  nun  wol  die  annalmie  ganz  nahe,  dasz  die  Völker 
arischer  abkunfl  zunilchsl  bis  5  zu  zahlen ,  oder  wenigstens  nur  so  viel 
Zahlwörter,  durch  deren  zusammenselzung  ja  leicht  auch  immer  noch 
gröszere  zahlen  bezeichnet  werden  konnten,  zu  bilden  sich  begnügten  — • 
wofür  ja  auch  das  griechische  T[€)Li7Tdi€iV  für  ^zählen'  spricht  —  die 
Völker  semitischer  abkunft  aber  schon  ihre  nicht  biosz  für  das  jüdische 
volk,  sondern  auch  für  Babylonier,  Phönikier,  Araber  hinreichend  be- 
zeugte siebentägige  wochc  (s.  A.  v.  Humboldt  kosmos  III  s.  471.  E.  Cur- 
tius  griech.  gesch.  I  s.  33)  von  vorn  herein  für  alle  sieben  ersten  zahlen 
besondere  laulbezeichnungen  zu  schaffen  antrieb,  diese  zahlwöiter  aber 
dann  durch  das  schon  in  ältester  zeit  so  weil  umherschweifende  handels- 
vülk  der  Phönikier  (s.  Gesenius  scripturae  linguaeque  Phoenicum  monu- 
menta  p.  1  praef.  s.  XVII)  auch  zu  den  Völkern  arischen  Stammes  gebracht 
und  von  diesen  ihrem  sprachvorrate  einverleibt  wurden,  die  darauf  fol- 
genden zahlen  aber  his  10  bezeichnete  dann  wieder  selbständig  jede  von 
beiden  völkcrfamüien  mit  aus  eigenen  Sprachmitteln  gebildeten  Wörtern. 

LnsaiiiTz»  Edua&d  Müxxer. 


•)  f anderer  meinung"  ist  Kndolf  v.  Kaumer,  von  dem  so  eben  die 
'zweite  fortsetzung  der  Untersuchungen  über  die  Urverwandtschaft  der 
•emitiffehen  und  indbeuropäiscben  sprachen'  (Frankfurt  a.  M.  1868)  er- 
sehMneur  ist.] 
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n. 

SEX  SUFFBA0IA, 


l^ie  rcforrn  der  Servianisrhen  Verfassung  oder  besser  die  entwick- 
lung  derselben  seit  dem  dnücn  jahrhunderl  bis  zum  Untergang  der  rc- 
publik  ist  noch  immer  ein  rälhsel,  und  es  ist  als  ob  diese  fruclilbarsle 
aller  anliquarischen  Streitfragen  sich  immer  von  neuem  aus  sich  selber 
gebSre.  eine  nebenfrage,  die  sich  vielleicht  aus/.erhalb  der  gesamtunler- 
suchung  lösen  laszl,  deren  lösung  aber  vielleicht  auch  letztere  zu  fördern 
»ermag,  ist  die  frage  nach  bedeulung  und  geschichle  der  sex  suffragia. 

Was  die  bedeulung  betrilTl,  so  ist  meines  wissens  allgemeine  still- 
schweigende Voraussetzung,  dasz  darunter  die  sechs  rittercenturien  der 
Ärtmnes,  Tities^  Luceres  priores  posteriores  zu  verstehen  seien,  im 
gegensatz  zu  den  zwölf  übrigen  rillercenlurien,  mit  denen  zusammen  sie 
seil  Servius  achtzehn  cenlurien  bilden.  ^)  von  dieser  Voraussetzung  aus- 
gehend stöszl  man  nun  für  die  geschichle  der  sex  suffragia  auf  einen 
directen  widprspruch  der  allen  tradition:  nach  der  einen  angäbe,  die  von 
illen  historikcrn  und  von  Cicero  vertreten  wird,  sind  sie  von  dem  ältern 
Tarquinius  gestiftet,  der  die  drei  Romulischen  abteiluiigen  durch  hin- 
zufflguiig  der  posteriores  in  sechs  umschuf;  auf  der  amitin  ^eilc  berichtet 
Feslus  s.  334:  sex  suffragia  appcUantur  in  equiium  arituriis,  quae 
sunt  adicctae  ei  numero  centuriarum ,  qvas  Priscus  Tarquinius  rex 
constituit;  danach  sind  die  sex  suffragia  die  Schöpfung  des  Servius,  die 
iboeo  entgegengesetzten  übrigen  cenlurien  die  des  Tarquinius.  dieser 
Ydderspruch  wird  mir  scheinbar  beseitigt,  wenn  man  mit  Rubino  a.  o* 
s.  235  und  andern  (z.  b.  Schwegler  a.  o.  anm.)  annebmen  will,  Tarquinius 
Priscus  sei  der  eigentliche  begründer  der  sog.  zwOlf  centurien  der  Ser- 
vlaniscben  terfassung,  die  sechs  flbrigen,  also  die  sex  iuff^gia^  seien 
fon  SerflUfl  hinzugefügt  worden;  leb  sage  nur  scheinbar:  denn  abgesehen 
von  dem  widersprach,  in  welchem  die  gnindansichl  Rubtnos,  dasz  es 
alemab  mehr  als  swMf  centurien  eigentlicher  staatsritter  gegeben ,  mit 
der  auffassung  aller  unserer  quellen  steht,  nach  welcher  immer  von  acht* 
lefan  wesentlich  gleichartigen  centurien  des  Senrius  die  rede  ist,  werden 
aoeb  in  der  PestussteUe  die  ux  suffragia  ausdrflcklich  der  zahl  der 
von  Tarquinius  eingerichteten  centurien  entgegengesetzt;  dasz  aber 
Ae  zahl  dieser  centurien  zwdif  gewesen ,  sagt  keiner  der  alten  Schrift- 
steller —  diese  sprechen  von  drei  oder  sechs  —  und  behauptet  auch 
Bohlno  nicht  der  widersprach,  der  also  in  dieser  weise  nicht  entfernt 
ist  nun  hdchst  auflUllg;  ja  wenn  wir  bedenken,  wie  eng  *die  tra- 
dhion,  dast  drei  abteilungen  der  Ramnes,  Tities,  Lnceres  von  Romulus, 


1)  Niebnhr  rSm.  geaob.  I*  s.  480.  Peter  epochen  s.  IS  anm.;  248.  252. 
Hein  in  Paulys  realencycl.  III  s.  210.  212.  Becker  röm.  alt.  II  1  s.  245  f. 
Knbino  z.  f.  d.  aw.  1846  s.  212  flf.  235  f.  Gerlach  bist.  Studien  II  s.  207  ff. 
8ehwegler  röm.  gesch.  I  s.  756  m.  anm.  4.  Mommten  röm.  tribuB  s.  97. 
Um.  foisch.  I  s.  185  f«  180  (rISm.  geaeb.  s.  706).  Lange  r$m.  alt.  I« 
1. 884. 418.  n  s.  18.  Ibne  foraehnngen  s.  188  f.  aymb.  pbSloI.  Bonn.  i.  884  ff. 
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aecbf  abteilttngen  deradbea  sodann  von  Tarquiniusi  achtsehn  ablellnigcn 
endlich  Yon  Senrius  gebildet  seien,  xusanunenhlngt  mit  aller  und  jeder 
tradiliott  Aber  die  stammtribus,  mit  der  ganzen  Systematik  der  iltesUn 
rdmischen  geichicbte,  speciell  noch  mit  der  enShlong  vom  augor  Attas 
Navitts,  wie  allgemein  sie  bezeugt  ist:  so  musz  eine  solche  umitehmag 
der  tradition  durch  Pestus  geradeta  unmdgllcb  erschefaien,  und  es  kön- 
nen daher  weder  die  versuche  die  autoriUl  des  Festus  gegen  die  der 
Iiisloriker  (oder  umgekehrt)  einfach  preiszugeben  (vgl.  Becker  a.  o.  s.  247  f.} 
irgendwie  befriedigen,  noch  der  versuch  Mommsens  (röm.  forsch.  1  s.  139  L) 
den  Widerspruch  des  Festus,  betreffend  das  alter  der  sechs  centurien  der 
Ramnes,  Tities  und  Luceres,  aus  dem  geringem  ansehen  derselben  zu  ei^ 
klären;  gab  es  doch  für  jenen  unterschied  des  ansehens  eine  weil  eia* 
fächere  erklärung:  kann  nicht  gerade  das  jüngere  durch  frisclie  lebens- 
lihigkeit  das  ältere  veralten  lassen?  somit  würde  als  letzter  ausweg 
der  von  Rein  eingeschlagene  einer  textänderung')  übrig  bleiben,  wenn 
niciii  jener  ganie  hdchst  bedenkliche  Widerspruch  auf  ebier  ebenfalls  be- 
denklichen Voraussetzung  beruhte. 

Slilischweigend  werden  die  sex  suffragia  den  sechs  abteilungen 
der  Ramnes,  Tities,  Luceres  gleichgesetzt,  den  zwölf  andern  centurien 
entgegengesetzt,  demnach  würden  sie  nichts  anderes  sein  als  sechs 
centurien,  nie  denn  Livius  I  36  für  seine  zeit.  I  43  schon  für  Ser- 
vius  Verfassung'  austlrMcklich  die  Zahlung  der  liamnes,  Tities  und  Luceres 
als  sex  cenluriae  berichtet:  woher  dann  aber  der  besondere  naiue  suf- 
fragiaf  seit  Servius,  unter  dem  doch  zuerst  von  den  ritlerableilungen 
als  siijniDkörpern  die  rede  ist,  war  ja  eben  ccnttiria  zugleich  technisciie 
bezeiclinuiig  der  stimniabteilung ;  woher  dann  sogar  ein  gegensalz  im 
sprachge!)rauche  zwischen  sex  suffragia  einerseits  und  ceniuriae  equitum 
anderseils?  denn  dieser  gegensatz  findet  sich  erstens  ausdrücklich  bei  Ci- 
cero de  re  p,  II  22,  39  nach  der  lesung  zweiler  hnnd  equitum  centuriae 
cum  sex  suffragiis^  deren  richtigkeit  nach  Monmisens  erörlerung  (röm. 
forsch.  I  s.  135,  3)  mir  endgültig  festgestellt  scheint;  sodann  aber  auch 
stillschweigend  in  dem  namen  sex  suffragia^  worin  die  bervorhebung 
der  zahl  nach  Festus  und  Cicero  ofTenbar  stehend  ist,  während  bei  cqui- 
tum  centuriae  die  zahl  regelmäszig  fehlt'):  hier  musz  die  zahl  selbst- 
verständlich, dort  musz  sie  in  besonderen,  nicht  von  vorn  iierein  ge- 
gebenen Verhältnissen  begründet  sein,  wenn  nun  der  name  suffragia  im 
unterschied  von  centuriae  darauf  Iiindeutet,  dasz  hier  Stimmkörper  und 
militärische  abteilung  begrifflich  nicht  zusammenfallen,  so  deutet  die 
stehende  beifügung  der  zahl  in  sex  suffragia  gegenüber  dem  hloszen 
centuriae  equitum  darauf,  dasz  numerisch  die  einzelne  riltercenlurie  ent- 
weder ein  mulliplum  oder  eine  quote  des  suiTragium  ist.  dabei  ist  von 
vorn  herein  unwahrscheinlich,  dasz  name  und  begrilT  des  sulTragium 

2)  v^l.  Pauljs  realencycl.  III  s.  211;  er  corrigiert  bei  Festus  das 
baadsohriftliebe  adfe^ae  H  mtmero  In  effMa»  e»  vumero.         8)  y^l- 

auszer  der  im  texte  angeführten  Cicerostelle  noch  p.  Mur.  26,  54.  35, 
73.  epist.  ad  fam.  XI  16,  3.  Phil.  Yll  6,  16.  Q.  Cicero  dt  pet.  cont.  8. 
anderer  art  sind  natürlich  Ltvios  I  43.  XLIII  16. 
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schon  von  Sergius  geschaffen  worden,  da  für  die  urspranglich^  Servia- 
nisehe  verfusung  eben  centurie  die  sümme  beielchnete  (wahrscheinlich 
hat  Gioero,  der  einsige  der  schon  ffir  jene  seit  die  suffragla  so  bezeugen 
ncheint,  den  namen  ans  dem  sprachgebrauche  seiner  zeit  iUiertragen}; 
nnwaliraeiieinlich  femer,  dass  jemals  tu  gleicher  seit  ein  teil  der  ritter- 
abteilnngen  centurienweise,  der  andere  suffnigienweise  gestimmt  habe. 

Wenn  also  die  Voraussetzung  von  der  identitit  der  $ex  iuff^agia 
mit  jenen  sechs  centurien,  eine  zolUUge  Ideenverbindung  mit  der  zahl 
sechs«  durch  das  sprachliche  nnd  historische  bedenken  beseitigt  wird, 
so  mflssen  wir  nun  methodischer  weise  von  der  Pestusstelle  ausgehen, 
die  allein  eine  definttion  der  sex  suff'ragia  enthllt  es  heiszt  daselbst: 
Veop  tuffhtgia  werden  unter  den  ritterceoturien  diejenigen  genannt, 
welche  sn  der  zahl  der  von  Tarquinius  gestifteten  hinzugelügt  worden 
sind.'  wolgemerkt,  Festus  sagt  von  der  zahl  der  centnrien,  welche  $ex 
suffragia  genannt  wurden ,  durchaus  nicht  wie  gross  sie  gewesen ,  son- 
dern mir  dasz  sie  nach  Tarquinius  Priscus  hinzugekommen  sei;  der  hin- 
zufügende kann  nurServius  gewesen  sein;  dieser  bat  aber  nach  einhel- 
liger Qberlieferuof:  ilie  zahl  von  sechs  ableilungen  auf  achtzehn  erhöhl: 
folglich  werden  zwölf  centurlen  desServius  als  sex  suffragia  bezeichnet, 
es  wird  dabei  nicht  ausgesprochen,  dasz  Servius  selbst  sie  so  genannt  — 
es  heiszt  appellaniur  —  und  wir  haben  also,  wie  schon  angedeutet,  au 
eine  spätere  entwicklung  zu  denken,  In  welcher  jene  zwölf  centurlen  des 
Servius  nicht  mehr  swdlf  sUomien,  suffragien,  entsprachen,  sondern 
je  zwei  centurlen  zusammen  diu  sulTragium  bildeten:  eine  conibination 
für  welche,  wie  wir  sehen  werden,  die  doppeleeniurlen  des  Tarquinius 
melir  als  bloszes  analogen  sind. 

Wie  verhalt  sich  jetzt  zu  Festus  die  übrige  tradilion?  —  Livius 
braucht  den  naitien  sex  suffragia  nicht;  wenn  er  al)er  sa^l,  die  seclis 
ableilungen  der  Ramnes,  Tilies  und  Luceres  würden  zu  seiner  zeit  sex 
centuriae  genannt,  so  wird  man  darin  bei  einem  Zeitgenossen  des  Ver- 
rius  Flaccus,  der  die  sex  suffrayia  als  noch  l)eslehend  zu  bezeichnen 
scheint,  bei  einem  genauen  ausschreiber  des  ^genauen'  anliquars  Cin- 
cius,  Ijei  einem  rhetor  der  vor  antiquarischen  dingen  eine  so  tiefe  ehr- 
furcht  und  zugleich  eine  so  ängslhche  bescheidenheit  empfindet,  dasz  er 
die  Worte  seines  gewährsmannes  wort-  und  stilgetreu  iicrübernimt^), 
viel  mehr  eine  Unterscheidung  von  den  sex  suffragia  als  eine  ungenaue 
identische  bezeichnung  erkennen. 

Ausdrücklich  erwähnt  werden  die  sex  suffragia  bei  Cicero  an  der 
schon  angeführten  stelle  de  re  p.  11  22,  39,  in  der  handsclinftlichen 
lesarl  des  alten  correclors,  und  an  der  nicht  weniger  umstrittenen  stelle 
Phil.  II  33,  82,  ebenfalls  nach  der  liandschriftlicheu  lesung  und  deren 
einfachster  erklärung.  dort  sagt  Scipio,  nachdem  er  vorher  die  aclilzehn 
rillercenturien  erwähnt  hat.  von  der  Servianischen  eiurichtuug:  rationem 
videtis  esse  idlem^  ut  equitum  centuriae  cum  sex  suffragiis 
et  prima  cJassisaädUa  centuria  .  .  LXXXVlIll ceniurias  habeat.  hier 


4)  vgl.  neues  schweizerisohea  moseum  VI  s.  49  ff. 
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wird  deutlich  iwlscben  equitum  ceniuriae  im  engem  sinne  und  $ese  tuf- 
flragia  unterschieden'],  doch  musi  diese  Unterscheidung  nfebt  notwendig 
schon  Ar  Servlus  gelten;  sodann  iSszt  die  verstflmnidung  der  voraus- 
gefaeoden  erzShtuug  nicht  mit  gewisheil  erliennen,  welchen  brachteii 
der  achtzehn  centurien  Cicero  mit  equitum  eenturiae ,  welchen  mit  sex 
euffragia  bezeichnen  will,  jedoch  aus  der  ausdrucksweise  kann  man  ver- 
muten, dasz  mit  equitum  ceniuriae  im  engern  sinne  diejenigen  aktei- 
lungeu  bezeichnet  werden,  welche  als  die  eigentlich  militärischen  be- 
trachtet werden  können,  mit  sex  suffragia  die  weiche  ihre  eigentliche 
bedeutung  in  den  comitien  haben;  dass  ferner  der  nominaiivus  das  alte, 
ursprflngUche,  der  zusatz  cum  das  neue  bezeichne;  somit  w^Qrde  auch 
Cicero  die  sex  suffragia  genannten  centurien  als  die  bildung  des  Servias 
betrachten,  von  ihm  gebildet  zum  behuf  der  comitien:  die  ceniuriae 
eguUum  würden  aus  der  Trühern  zeit,  wo  es  nur  militärische  ritter» 
abteilungen  gab,  beibehalten  sein. 

Dem  sciieint  nun  auf  den  ersten  blick  zu  widersprechen,  was  sich 
aus  einer  combination  der  zweiten  oben  angeföhrten  stelle  Phil.  II  33,  82 
mit  de  re  p.  II  20,  36  ergibt,  an  letzlerem  orte  wird,  wenn  wir  der 
handschriftlichen  lesart  foJ^'en  ,  von  den  Veränderungen  der  erklärer  ab« 
sehen®)  und  blosz  die  aus  ihrem  Zusammenhang  verschlagenen,  hier  sinn- 
losen  werte  atque  etiam  Corinthios .  .  diligentis  entfernen^,  von  Tarqui- 
nius  Priscus  folgendes  erzählt:  equitatum  ad  hunc  morem  constiiuit^ 
gut  usque  adhiic  est  retentus:  nec  potuU  Tiiiensium  et  JRhamnensium  et 
Zucerum  mutare^  cum  cuperet^  nomina^  quod  auctor  ei .  .  Atius  Nauius 
non  erat;  scd  tarnen  prioribus  equitum  partibus  secundis  additis  oc  ac 
CC  fecit  equitcs  numerumque  duplicavit,  postquam  bello  subegit  Ae- 
guorum  magnam  gentem  .  .  idemque  Sabinos  .  .  equitatu  fudit  bello- 
gue  devicit.  also  Tarquinius  hat  die  rillerschaft  (oder  reiterei)  in  der 
weise  organisiert,  die  bis  auf  Ciceros  zeit  geblieben  ist.  dieser  gedanke 
wird  ausgeführt  in  dem  gegensalze  nec  potuit  .  .  sed  iamen  d.  h.  *und 
zwar  konnte  er  allerdings  die  namen  nicht  ändern,  obschon  er  es 
"Wünschte;  aber  er  fögte  doch  die  zweiten  abteilungen  hinzu'  usw.  Tar- 
quinius ist  demnach  der  begründer  der  spätem  einrichiung,  obschon 
er  die  namen  zu  ändern  nicht  vermochte  —  später  sind  also  die  namen 
geändert  —  er  ist  es  dennoch,  weil  er  die  sechs  abteilungen  stiftete 
und  ihre  starke  nach  einigen  kriegen,  in  denen  er  die  bedeutung  der  rei- 
terei schätzen  gelernt,  verdoppelte:  zu  Ciceros  zeit  bestehen  also  über- 
haupt nur  sechs  abteilungen,  jede  mit  dem  doppelten  der  nonualslärke, 
also  zusammen  lu  der  stärke  von  zwölf  normalableilungen. ^  soweit 


5)  es  könnte  auch  erklärt  werden  'die  rittcrccnturien  mit  einschlusz 
der  sechs  suffragien' ;  auch  dann  würde  unter  den  rittercenturien  im 
allgemeinen  unterschieden  werden  zwischen  solchen  die  ohne  weiteres 
nnter  dem  ntaätn  begriffen  werden»  und  seleiien  die  ihn  nnr  im  Weitem 
•HUDe  ftihrcn.        6)  TgT.  Schwagler  X  S»  680  ff .  mit  den  anmerknngea. 

7)  vgl.  Schwegler  s.  691  anm.  1;  auch  nach  retentut  stört  der  salz, 
der  sich  wol  auf  die  Servianische  einrichtunp  bezieht.  8)  pegen 

cenjeetnren  braucht  sich  eine  logische  interpretation  nicht  zu  recht- 
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diese  stelle,  wenn  nun  aber  die  .sechs  doppclabteilungen  der  Ciceroni- 
schen  zeit  nicht  mehr  die  allen  namen  Ramnenses  usw.  füliren,  wie 
heiszen  sie  denn?  docli  wo!  eben  sex  suffragia:  denn  diese  sind  ja  nach 
Festus  als  sechs  stiiumkurper  zu  denken ,  von  denen  jeder  zwei  normal- 
abteiiungen  der  ritter,  zwei  centiirien,  umfaszt,  und  dann  stimmt  damit 
Cicero  selbst  aii  der  zweiten  stelle  überein,  wo  er  die  acte  einer  abslim- 
mung  in  den  coniilien  seiner  zeit  folgendermaszen  aufzählt:  sorlHio 
praerooalivac  .  .  .prima  classis  vocaiur^  renuntiatur;  de  in  de,  iia 
ut  adsolet,  suffragia;  tum  secunda  classis  vocatur.  folgen  wir 
auch  hier  einfach  der  handschriftlichen  Überlieferung:  die  suffragia  kön- 
nen gewis  keine  anderen  suiriagien  sein  als  die  sex\  in  diesen  ist  die 
staalsritterschafl  der  Ciceronischeu  zeit  vollständig  inbegriflen,  indem 
voD  andern  rittercenlurien  keine  rede  ist  und  achtzehn  rittercenturien  un- 
möglich mit  suffragia  bezeichnet  werden  können ,  wahrend  die  zahl  sex 
wol  wegfallen  kasn,  wenn  die  ihnen  enlgegeogeseUtea  lecbs  stimmen- 
CMHuien  nicht  mehr  vorhanden  sind;  und  eniUieh,  die  gesamte  Staats* 
ritlersebaft  slinmit  jetst  nach  der  ersten  elasse«  wenn  auch  hier  roanig- 
M»  Snderongen  oder  kOustliche  erkliruogen  versucht  worden  sind,  so 
beben  dieselben  hebe  stfltze  als  die  Voraussetzung,  dass  seit  Servius  jeder- 
zeit aebtsehn  eenturlen  gewesen  und  gehlleben  seien*);  dagegen  ergibt 
nicb  uns  aus  beiden  stellen  zusammen  das  resultat,  dass  erstens  zu  Ci- 
ceros  Zeiten  nur  die  tex  suffragia  bestanden,  die  Qbrigen  rittercenturien 
und  die  alten  namen  verschwunden  waren,  dasz  zweitens,  wie  nach 
Festus,  die  sex  suffragia  nach  Ihrer  nominellen  st&rke  zwdif  eenturlen 
enispraqhen,  und  dasz  drittens  Cicero  die  sex  suffragia  schon  angelegt 
fand  in  der  Institution  des  Tarquinlus. 

Prellich  nur  angelegt:  denn  zahl,  name  und  Jiedeulung  wurden 
durah  Servius  modificiert:  aus  den  sechs  doppelabteilungen  wurden  wirk- 


.  fertigen i  letiiture  ist  fmlich  umnögliul^,  «o  lange  das  einachiebsel  ^/(fMtf 
eüoR  usw.  beibehalten  wird,  wenn  sodann  nee  potuH  nsw.  bedeuten  soll, 

dasz  die  namen  anch  f&r  die  spätere  seit  geblieben  seien  —  wie  z.  b. 
auch  Kuhino  erklärt  —  was  soll  sed  tarnen?  dieses  fordert  ein  con- 
cessives  verliältnb,  die  couceMiou  wiederum  einen  hauptgedanken,  der 
4ie  elnschräakang  erleidet;  da  nun  in  dem  eatse  mit  eed  tamsn  die 
eigentliche /conBtitntien' der  ritterschaft  enthalten  ist  (während  sa  dem 
.  vergleiche  mit  der  korinthischen  einrichtunf::  so;X<'^r  '^ic  verglichene  rö- 
mische fehlen  würde),  die  'Constitution'  aber  von  Cicero  mit  der  ein- 
lichtung  «einer  zeit  ideatiüciert  wird,  so  erleidet  eben  diese  identität 
eine  etnsehrltnknng  doroh  die  hdniehaltmig  der  namen;  Horas  {a.  p,  341) 
kann  fOr  Clceros  seit  mehts  beweisen.  —  Für  eine  nuclimalige  Ter- 
doppchmg"  der  1200  hat  man  mit  recht  das  handschriftliche  postqiiam 
geltend  gemacht,  weil  sonst  der  nachschleppende  temporalsatz  «tilistisch 
und  logisch  ungeheaerlich  ist;  que  ist  ganz  pasHcnd,  weil  die  damit 
Terbnndenen  gedankengUeder  snsammen  den  einen  hauptgedanken  er- 
geben: 'Tarqninius  hat  die  jetzige  form  und  zahl  der  ritterschaft  be- 
gründet»; auch  die  normalzahl  2400  ist  also  zu  Ciceros  zeit  dieselbe; 
übrigens  ist  ac  uiclit  so  unerhört ,  sobald  man  nicht  Cicero  und  LiivittS 
auch  für  das  einzelne  glaubt  in  einklanfi^  bringen  zu  müssen. 

9)  so  snletst  Mommsen  röm.  gcsch.  I^s.  796  anm.;  vgl  röm.  forsch.  I 
c  186,  5.  140,  18.  SU  res  geatae  divi  Angustt  s.  86. 
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liclie  zwölf  cenluhen*'^);  diese  hallen  mehr  eine  civile  als  eine  mili* 
larische  bedeulung,  indem  sie  namenüich  als  sUmmableilungen  des 
höchsten  censns  vor  der  ersten  classe  stimmten;  die  militärische  bedeu- 
lung und  demgemäsz  auch  die  alten  namen  der  Ramnes  usw.  giengcn 
Aber  auf  sechs  andere  cenlurien,  die  equitum  centuriae^  welche  auch 
den  höchsten  census  und  das  Stimmrecht  vor  der  ersten  classe  besaszen. 
somit  sind  die  equitum  ceniuriae  Ciceros  das  alte  und  das  neue  zugleich, 
die  sex  suffragia  ihrer  form  nach  von  Tarquinius  angelegt,  nach  cenlu- 
nenzahl  und  coniiiinlpr  bedeutung,  sowie  nacli  der  damit  verbundenen 
namensanderung  ein  werk  des  Servius,  und  so  iOst  sicli  der  scheinbare 
Widerspruch  in  den  stellen  Ciceros  von  selbst,  auch  steht  dieser  Cicero- 
nischen aulTassung  Livius  sehr  nahe,  wenn  er  den  Servius  zuerst  und 
ex  primoribus  civitatis  zwölf  cenlurien  'einschreiben*  und  dann  erst 
sechs  andere  mit  jenen  alten  namen  'schalTen'  läszl:  bei  beiden  sind  die 
zwölf  eine  organische  Weiterbildung  der  einrichlung  des  Tarquinius,  die 
sechs  anderen  eine  ncubildung  dem  inhalte  nach ,  zu  dem  zwecke  altehr- 
würdige namen,  vielleicht  auch  die  eigentliche  militärische  bedeulung 
fortzupflanzen.")  selbst  bei  Festus  wäre  diese  auflassung  denkbar:  denn 
er  spricht  nur  von  der  zahl  die  durch  Servius  zur  frühern  zahl  hinzu- 
gekommen sei,  und  in  diesem  sinne  bal  auch  bei  Cicero  Servius  zwölf 
cenlurien  liinzugefögt. 

Bei  dieser  enlstehung  und  bedeulung  der  sex  suffragia  läszl  sich 
ihre  gcschichle  wenigstens  im  umrisz  herstellen,  die  sex  centuriae 
der  Hamnes,  Tities  und  Luceres,  von  Servius  so  zu  sagen  zur  anliquiläl 
geschaffen,  niusten  immer  mehr  in  den  liinlergrund  treten,  je  mehr  die 
ursprüngliche  militärische  bedeutung  der  riltcr  sich  verlor,  welche  die- 
sen abteilungen  vttrzugsweise  zukam,  je  mehr  namentlich  die  seit  Caniil- 
lus  bestehende  reilerei  mit  eignen  pferden  neben  der  staatsrillerschaft 
zur  bedeutung  gelangle,  je  mehr  endlich  auch  die  älteste  Iribuseinleiiiing 
mit  ihren  namen  in  vergessenheil  gerielh;  als  nun  die  verfassungsreform 
um  das  jähr  241  die  all  gewordene  cenlurienvorfassung  verjüngte,  indem 
sie  dieselbe  auf  den  boden  der  tribusvcrfassung  püanzle.  da  wurde  wol 
jener  abgestorbene  zweig  beseitigt,  so  finden  wir  denn  im  zweiten  Jahr- 
hundert, im  jähre  169,  nur  noch  zwölf  cenlurien  der  riller  übrig, 
welche  noch  ebenso  viele  prärogativstinimen  repräsentieren.")  aus  der 
Zeil  des  jüngern  Gracchus  hören  wir  von  der  absieht  der  popularpartef, 
die  ritier,  wenn  sie  in  den  senat  eintralen,  ihr  staatspferd  zurückgeben 
2U  lassen ;  nach  der  arl  wie  Cicero  [de  re  p.  IV  2)  davon  spricht  zu 
schlieszen,  ist  die  absieht  dem  senate  diese  stimmen  zu  entziehen  nacli 
129  wiriclieb  ausgefQhrt  worden ,  und  es  musz  damit  ein  starker  ausfall 

10)  so  auch  Rubino  a.  o.  s.  228  ff.;  nur  findet  er  nicht  auch  die 
doppelte  numerische  stärke  der  zwölf  cenlurien  selion  in  den  sex  partes 
▼or;  AOcb  siebt  er  in  den  sex  suffragia  nur  sechs  cenlurien.  11)  vgl. 
Hubino  a.  o.  s.  SIA.  12)  Livins  XLDI  16,  14.  aneb  bier  ist  einfft<& 
eine  liistorische  cntwicklungsstufe  anznerkenncn :  vgl.  Halm  im  exctirs 
zu  Cic.  J'/ä(.  II  33.  geg^en  diese  anerkennung  hat  man  wiederum  nur  die 
Voraussetzung  von  den  18  centurien  geltend  gemacht;  vgl.  Peter  epo- 
cben  8.  60  f.  854  {.  Becker  II  1  s.  249.  Mommsen  röm.  fojsch.  I  «.  186. 
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is  der  zahl  der  ritler  eingelrelen  sein ,  die  sich  forUn  nur  aus  dem  jOn- 
^era  adel  recruUeren  konnte'^) ;  dasz  aber  die  an  zaiil  und  iiedeutung  so 
sehr  gesunkene  staalsritierscbafi  deonoch  ihre  zwölf  stimmen  helialtcn 
bibe,  ist  bei  dem  sinne  jener  maszregel  höchst  unwahrscheinlich:  viel- 
nebr  musz  damals  consequenter  weise  die  beschrankung  auf  sechs  stim- 
men, auf  die  $ex  suffragia^  und  die  Verweisung  hinter  die  erste  classe, 
in  welcher  ja  non  die  höchste  nohilität,  der  senal,  siimmle,  eingetreten 
sein,  in  dieser  gestalt  und  Stellung  finden  wir  die  slaatsritterschafl  zur 
zeit  der  comitien  die  Cicero  Phil.  II  33  beschreibt.  Innerhalb  der  ein- 
teilung  in  sechs  sufTragien  musz  die  in  zwölf  cenlurien  geblieben  sein, 
da  Cicero  an  anderen  slpllon  (s.  oben  anm.  3)  von  centuriae  equitutn  als 
noch  bestehenden  und  sliiniiieüdpn  spricht;  da  diese  nber  nicht  wie  de 
re  p.  H  22  neben  den  sex  suffragia  genannt  werden  und  centuriae 
equitum  nur  durch  einen  gegensalz  seinen  engern  sinn  bekommt,  so  haben 
wir  eine  für  diese  zeit,  wo  eben  die  equitum  centuriae  im  engern,  mili- 
tärischen sinne  nicht  mehr  existieren ,  ganz  nalüriiche  identische  bezeich- 
nung  anzunehmen,  in  jener  stelle  der  republik  dagegen  eine  ungenauig- 
keit  insofern,  als  Cicero  für  sich  zwar  aus  dem  sprachgebrauche  sei- 
ner zeit  heraus  von  sex  suffragia  sprechen  kann,  nicht  aber  schon 
Scipio  davon  darf  reden  lassen,  selbst  wenn  schon  für  die  zeitcu  vor 
Gaius  Gracchus,  ja  für  die  Scrvianische  zeit  eine  combination  der  zwölf 
centurien  zu  sechs  haupiabteilungen  von  uns  anzunehmen  oder  von  Cicero 
zugenommen  sein  sollte."} 

Was  die  zahl  der  ritter  in  diesen  späteren  zelten  der  republik  be- 
tritt, so  müssen  wir  nach  dem,  was  wir  oben  über  Ciceros  erzählung 
von  der  Tarquinischen  riltcrschaft  ausgeführt  haben,  annehmen  dasz  die 
von  Tarquinius  feslgeselzle  zahl  wenigstens  bis  129  sich  erhalten,  d.  h. 
—  wie  Zurapt  richtig  erläutert  und  wie  sich  ähnlich  für  Livius  nachwei- 
sen läszt  —  dasz  die  annalistische  quelle  Ciceros  den  normalbestand  der 
spätem  zeit  auf  die  königszeit  zurückgeführt  habe,  danach  würde  sich 
dieser  normalbestand  nach  der  hsl.  lesart,  die  von  1200  rittern  mit  nach- 
träglicher Verdoppelung  erzahlt,  auf  2400  mann  stellen,  nach  den  Ver- 
mutungen der  erklärer  auf  1200,  1800  oder  3600.  jedenfalls  ist  aber 
später  der  normalbestand  selten  oder  nie  erreicliL  worden;  ein  approxi-^ 
mativuin  .in  die  norm  von  2  400  war  wol  die  zaiil  von  2200  rilterslellen, 
welche  Calo  nach  einer  ällern  gesetzlichen  Lcslimraung  als  niedrigsten 
efTeciivs.iiz  wieder  einzuführen  empfahl'';;  gewöhnlich  waren,  wie  der 
antrag  zeigt,  weit  weniger:  Q.  Cicero  spricht  in  uachgracchischer  zeit 
von  ^wenigen'  rillern. 

13)  Tgl.  Q.  Cicero  de  pei.  etma,  8.  Becker  II  1  s.  257  m.  anm.  521. 

14)  dasz  Cicero  eine  solche  combination  für  Servins  angenommen 
babe,  könnten  auszer  d(r  erwjihnunp  der  sex  svffragia  unter  Servius 
auch  die  worte  de  re  p.  il  20,  30  qui  usque  adJiuc  est  retenlut  andeu- 
ten« mir  wftre  jedenfalls  der  name  tu/fragia  naseitig.  16)  s.  66  bei 
Jordan:  aarae  ego  arbitror  aportere  nttitni,  quin  mintis  duohus  milihus  du- 
cevtxM  Sit  aentm  equestrium.  ich  kann  in  diesen  wortcn  unmöglich  eine 
bestütigung  der  ansieht  von  den  1800  ritterstellen  linden,  wie  Mommseu 
Tum.  gesch.  I^  s.  797  anm. 

s 
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Eine  (iurchgrcifende  verSnderung  des  damaligen  bestandes  oder  ^ 
,  wie  es  wenigstens  die  kaiserlichen  hofliistoriograpiien  darstellten  —  eine 
völlige  wiederlierstellung  des  ftliesteo  bestandes  nahm  Augustus  vor. 
unter  ihm  bestanden  die  sex  eeniuriae  der  Raumes,  Tities  undLucerai 
wieder,  wie  Livius  I  36  und  Horatins  a.  p.  342  zeigen  j  sie  wurden  von 
ihm  wie  so  manches  andere  graue  altertnm  aus  der  antiquilitenkamflier 
hervorgesucht,  um  die  ehrgeizige  jugend  an  das  restaurierte  kdnlgtum  tn 
fesseln,  und  namentlich  die  Ramnes  stellten  in  ihren  sechs  türmen  die 
hiflte  der  vornehmen  jugend  dar ;  sogar  knaben  wurden  staatsritter,  und 
dieses  aristokratische  cadettentum  war  der  anfang  su  jeder  hdhsrn 
Staatslaufbahn.'')  neben  dieser  jüugem  und  jüngsten  altersdasse,  ans 
der  sich  snm  teil  schon  In  den  letzten  zeiten  der  republik  die  staatsrittet^ 
Schaft  recrutiert  hatte,  wurde  jetzt  auch  wieder  eine  Sitere  und  Utcste 
classe  beigezogen ,  so  dasz  wie  knaben  so  auch  greise  und  gebrechliche 
In  dem  ritteralbum  eingetragen  waren  und  bei  der  musterung  erscheiien 
musten.'^  bei  dieser  ausdehnung  des  dienstalters  nach  oben  and  uatieo 
war  es  möglich,  dasz  neben  den  sex  ceniuriae^  die  fOr  sich  schon 
1800  mann  stark  waren ,  auch  die  zwölf  centurlen  der  sex  suffiregw 
fortbestanden  und  somit  wieder  wie  einst  achtzehn  centurlen  zlhlten; 
in  der  that  gibt  uns  die  Llvianlsche  geschichte  der  rilteroenturien, 
welcliie  die  centurie  zu  800  mann  ansetzt  und  so  fdr  Servlus'anf  eine 
gesamizahl  von  5400  rittern  gelangt,  nur  die  nominelle  stirke  der  Au* 
gusteischen  achtzehn  centurlen  wieder.'')  wenn  nun  Festua  anzudeuten 
scheint,  dasz  noch  in  der  kaiserzeit  die  zwölf  centurlen  in  den  ißfle  suf* 
froffia  combinlert  sind,  die  sex  centuriae  aber  von  anfang  an  drei  dop- 


16)  für  die  Jüngern  altersclassen  sind  Hör.  a.  p.  342.  Val.  Mas.  H 

2,  9  zu  vergleichen,  so  vlo  fler  ii.arac  princeps  {uoentiUis,  den  ein  kaiser- 
licher prinz  als  erster  der  seviri  turmarum  und  oberanführer  der  sechs 
eUteturmeu  der  Ramnes  fährte  (n.  Schweiz,  moseam  VI  8.  56  ff.),  ganze 
eentmieii  beslanden,  wie  es  sohefnt,  ans  knaben:  denn  was  JHoi^fsios 
YII  72  von  den  vornehmen  römischen  epheben  der  ältesten  republica- 
nischcn  7.c'it  orzälilt,  dasz  sie  zu  pfcrd  iu  tarmett  nnd  centurien ,  also 
g-enan  in  der  Ordnung  der  ritter  (Rublno  s.  226  m.  anm.  2)  den  festzug 
circenslscher  spiele  eröffneten,  scheint  aus  der  Augusteischen  zeit  tiber- 
tragen (vgl.  m.  dies,  de  Cfneiie  s.  IS  #0:  dabin  weisen  Msser  den  doreh- 
vteg  Uomerisch-griecbisohen  festapparat  mit  dem  dnrehweg  griechischen 
pr)tter8ystem,  wie  beides  gerade  von  Augustus  ausgebildet  wurde,  be- 
sonders die  erwähnung  des  rittercensus  und  die  deutliche  beziehung 
auf  den  ludus  Troiae  (vgl.  Mommsen  röm.  gesch.  I'  s.  231  aam. ;  Snet. 
Aug.  48,  wo  soffar  die  werte  pHtet  decorique  moiiM  .  .  noUtcere  ganz  den 
Dionysischen  wa  qpavepd  y^voito  .  .  t^v  entsprechen);  endlich  bezeugt 
Cassius  Dion  LIII  1  für  Augustus  ausdrücklich  einen  circensizchen  auf- 
zug,  iu  welchem  kuaben  und  männer  zugleich  auf  ritten.  17)  Suet. 
Aug,  88.  aveh  unter  den  cenhaia»  MeidiSrum  bei  Horas  a.  p.  8^  sind 
im  gegensatz  zu  den  jungten  Ramnes  am  einfachsten  ritterceptarlen  pa. 
verstehen:  die  staatsritter  sind  das  vornehme  thoaterpublicum.  18) 
achwei?:.  inu.seum  a.  o.  s.  54  ff.  wenn  Dionysius  VI  13  am  feste  der 
Dioskureu  zuweilen  bis  öüOO  staatsritter  aufziehen  sah,  so  waren  das 
anlKsse,  wo  alle  alterselassen  sich  vereinigt  hatten  nnd  «die  normalsshl 
angefXhr  erreicht  wurde;  gew9hnUeh  ritt  nur  das  eliteeorps  der  aeehs 
türmen. 
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^»olableilungen  bilden,  so  sind  jetzt  alle  achtzehn  cenlurien  paarweise, 
also  in  neun  corps,  geordnet,  das  princip  der  oidnun^  ist  nach  dem  was 
oben  von  den  allcrsclassen  bemerkt  worden  und  bcsunders  nach  der  Uo- 
razslelle,  welche  den  jungen  Ramnes  die  centurien  dei  ültern  riller  gegen- 
überstellt, höchst  wahrscheinlich  für  alle  ableilungcn  das  altersprincip, 
zumal  da  je  nach  dem  alter  die  art  und  die  häußgkeil  des  aurirctens  ver- 
schieden sein  muste;  es  liesze  sich  vielleicht  nach  gewissen  spuren  eine 
oeunstuGge  «lUrascala  mit  iDtervallen  von  je  sechs  jähren  vom  laurenden 
iwdlften  US  zum  vottendeten  fOofandsechzigsten  lebensjahre  aurstel- 
len.  '^j  was  den  namen  der  doppelctntttrien  belrifft,  so  fahren  drei  jener 
neun  die  namen  der  Ältesten  tribas;  nach  Dionysios  rillen  aber  am  feste 
^er  Dioslwren  die  gesamten  5000  staatsritter  in  tribus  und  centurien 
auf:  wahrscheinlich  also  nannte  man  jene  neun  combinatlonen  Irlbus. 
«8  wird  diese  ▼ermutong  dadurch  bestätigt,  dasz  Dionysios  und  Florus 
schon  bei  der  Umgestaltung  der .  ritterabteilungen  durch  Tarqutnius 
Priseos  nicht  allein  die  schon  bestehenden  und  fon  Ihm  verdoppelten  ab* 
teüungen  als  tribus  bezeichnen,  sondern  auch  dem  kdnigc  die  absieht  bei* 
legen,  neue  *tribus'  der  ritter  zu  schaffen:  auch  hier  die  flbertragung  von 
Sache  und  namen  aus  der  kalserzeit  in  die  kdnigszelt.") 

Einer  gesamtuntersuchung  Ober  die  gesehlcbte  der  Servianiscfaen 
Terfassnng  bleibt  es  vorbehalten  zu  zeigen ,  wie  mit  dieser  entwicklungs- 
geschichte  die  verSnderungea  der  slaatsritterschaft  In  bezug  auf  zahl  und 
Meutung,  im  besondem  die  entwicklung  der  sex  suffragia  und  die 
combtnation  der  centurien  zu  tribus  im  engsten  Zusammenhang  stehen. 


19]  den  iuAts  Troiae  f&hrte  unter  CKsar  und  Augustiis  eine  turma 
dftp(ex  oder  ein  delettus  maiorum  minonanque  puerorum  auf  (Suet.  Caes.  39. 
^ug.  43 j;  die  minores  schcinon  vom  beginn  des  zwölften  Jahres  an  (Snet. 
Aug,  41)  bis  ins  siebzehnte,  die  maiore$,  da  der  begriff  puer  anch  über 
das  18«  jabr  hinansreicht,  bis  zum  vollendeten  28n,  die  itnenes  sodann 
bis  zum  vollendctert  29n  zu  zählen:  wenigstens  sind  auch  sonst  du  18e 
nnd  das  30e  jähr  anfänf:re  von  lebensabschnitten,  in  den  iuvenes  möchte 
man  die  üwentus  der  ritter,  die  Kamnes,  erkenuenj  welche  dann,  im 
besten  ndlitärisehen  alter  stehend,  recht  passend  das  stXndIgc  elitecorps 
bilden  wfirden;  die  Tities  und  Lnceres  würden  den  knaben  sofallen. 
panz  ebenso  besteht  ira  liidufs  Trn'uie  bei  ^''er^^ilius  Aen.  \  .'00  tf. ,  wo  die 
3X2  abteilungen  vollständig  den  3  X  centurien  der  Kamncs,  Titios, 
Luceres  entspreciien,  eine  doppelabteiluug  aus  imenes,  die  beiden  au- 
xlera  also  ans  jmert.  das  86e  jähr  sodann  wird  von  Sneton  {Aug.  38) 
ausdrücklich  als  schluszjabr  einer  altersstufe  der  staatsritter  angegeben; 
diese  mit  den  beiden  folgenden  stufen  bis  ins  4:7e  jähr  würden  <He  viri^ 
die  drei  letzten  diu  seniores  enthalten,  '20)  danach  würtle  sicli  modi- 
ücieren,  vf&i  ich  a.  o.  von  drei  groäzcu  tribus  zu  je  sechs  centurien 
▼ermntet  habe;  an  die  drei  stanuntribus  denken  Beeker  II  1  s.  848.  261 
anm.  538  und  Rubino  s.  225  ff. ,  was  fEr  18  centurien  niekt  ansreieb^ 
da  nach  Livius  I  36  die  stammtribus  nur  scchf?  centurien  umfassen  in 
der  stärke  von  1800  mann.    vgl.  Mommsen  rüm.  gescb.      s.  797  anm. 

21)  Dion.  III  71.  72.  Florus  I  5  (nach  der  hsl.  leaart).  auch  die 
iribns  bei  Festns  e.  169  n.  Natia  und  Zonaras  YII 8  sind  wo!  Ton  diesen 
rittcrtribus  zfi  verstehen:  vgl.  Bnbino  s.  SS6  m.  anm.  S;  anders  Becker 
II  1  B.  241  anm.  494. 

PoSEK.   .  Theodor  Flü88. 

JahfMdiw  fSrelMft.pliUol  lfll8hft.8.  36 
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76. 

ÜBER  DIE  EDITIO  FRINCEPS  DER  TERENZ-SCHOLIEN 

DES  CODEX  BEMBINU8. 


Nachdem  L.  Schopcn  1832  den  dürftigen  auszug  aus  den  Terenz- 
scholien  des  codex  Bembinus  veröflTenllichl,  welchen  Petrus  Vlcloriiis  in 
sein  exemplar  der  MiiilHnder  DoDalusausgabe  eingetragen  halte,  hat  F. 
Umpfenbach  im  vergangenen  jähre  im  Hermes  II  s.  337 — 402  die 
erste  vollständige  ausgäbe  der  sämtlichen  Scholien  nach  eigener  lesung 
der  jetzt  im  Valican  bcflndlichen  originalhandschrift  veranstaltet,  dasz 
diese  verdienstliche  ausgäbe  nicht  für  abschlieszend  gelten  kann,  daran 
ist  einmal  der  üble  zustand  des  codex  Bembinus  selbst  schuld:  denn  ein 
groszer  teil  der  an  dem  rande  stehenden  schollen  ist  durch  spätere  be- 
schneidung der  ränder  jetzt  löckenhaft,  und  wegen  der  ungewöhnlichen 
feinhcit  der  buchstaben  ist  durch  zu  häufige  benutzung  des  codex  uriil 
durch  das  alter  manche  erhaltene  slelle  wenn  nicht  unleserlich,  so  doch 
schwer  lesbar  geworden,  eine  erneute  prüfung  der  hs.  wird  dem  im  enl- 
zilTern  aller  lateinischer  uianuscriple  gefiblen  nachfolger  eine  lolinende 
nachlese  gewähren;  den  codex  aber  für  die  Scholien  ausgenutzt  zu  hal-fii 
wird  erst  der  behaupten  können,  dem  es  vergönnt  sein  wird  mit  cheuii- 
schen  reagenlien  ')  die  unleserlichen  stellen  wieder  lesbar  zu  machen, 
ein  solcher  versuch  musz  freilich  unlerbleiLeu,  so  lange  die  directiun  der 
Vaticanischen  bibliothek  es  vorzieht  dem  pergament  mehr  als  den  antiken 
autoren  zu  nutzen,  immerhin  aber  gewährte  eine  in  diesem  jähre  in  Rom 
von  mir  vorgenommene  iwelUgige  prüfung  der  slmüichen  schollen  zum 
Phormio  und  zum  HautonÜmoromenos  bis  I  1,  100,  des  grusten  tefls 
der  Scholien  zu  dem  reste  det  HaulootimorumeDos  and  n  den  Adelphoe 
so  wie  einiger  weniger  zum  Ennuchus  die  flbeneugung  von  der  zweck- 
nUzigkeit  einer  soldien  revision;  sie  auf  ilmüiche  scbolleB  auiindehnen 
hinderte  die  beschrftnkte  zeit 

Ein  iwefter  gmnd,  weshalb  die  Umpfenbacbiche  ausgäbe  eine  wei- 
tere beschlltiguDg  nicht  OberflOssig  macht,  ist  das  verkennen  tob  dem 
werthe  zweier  uns  haodschrifUich  erhaltener  früherer  abschrifteu  der 
Bembinos-scholien,  welche  aus  der  zeit  des  Angelus  PoUtlaDus  herrfthren. 
zwar  waren  die  rinder  des  Bembinus  schon  danuils  ebenso  weit  beschnit- 
ten wie  jetzt;  allein  um  die  dfinnen  pergamentblf tter  befan  umacUagett 
der  selten  nicht  dem  zerreiszen  auszusetzen ,  ist  nach  der  seit  des  Poli- 
Uaaus  an  den  luszersten  rindern  hin  und  wieder  neues  pergament  «nf- 
geUebt,  so  dasz  die  lesung  einiger  weniger  stelle«  für  uns  ebenso  ub> 


1)  an  yorschledenen  stellen  der  hs.  seheint  gallSpfeltiBCtnr  im  frQ- 
heran  jAbren  angewandt  worden  zu  sein;  es  wird  am  zweokmisaigstes 

sein,  die  verloschenen  stellen  mittels  eines  pinsels  mit  einer  aaflösang 
von  1  teil  schwefelcyancalium  in  16  teilen  brunnenwasserä  mit  binzQ* 
fügung  weniger  tropfen  Salzsäure  leicht  zu  benetzen;  die  scbriftzüge 
weiden  ditnn  auf  wenige  minnten  rSthlieh  herrortreten,  ohne  dnss  dem» 
pergament  daraus  ein  schade  erwkehst. 
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möglich  ist  als  sie  für  Politianus  leicht  war;  an  andern  stellen  sind  die 
schriftzüge  jetzt  erloschen,  während  sie  damals  noch  lesbar  waren,  von 
diesen  beiden  früheren  abschriflen  ist  die  eine  in  einem  exemplar  der 
folioaiisgabe  des  Terenz  von  1475  in  der  Mapliabccchiana  in  Florenz,  die 
aiid*  re  in  einem  exemplar  derselben  aiisgalic  in  der  Ambrosiana  in  Mai- 
land; beide  wurden  von  Umpfenbach  eingesehen,  aber  als  unbrauchbar 
bei  seile  gelassen,  weil  in  beiden  nur  ein  auszug  aus  den  Scholien  steht 
und  der  herausgcber  in  den  zufällig  gewählten  stellen  nichts  neues  fand, 
dasz  sie  selbständigen  Werth  für  die  kritik  der  Scholien  besitzen,  wird 
aus  der  besprechung  einzelner  stellen  weiter  unten  klar  werden,  ich 
habe  das  Mailänder  exemplar  (es  heiszc  M)  für  alle  coniodicn ,  das  Floren- 
tiDer(F}  nur  für  die  Adelphoe  mit  dem  ürapfenbachschen  texte  verglichen, 
es  fragt  sich :  welche  ^rlaubwürdigkeit  haben  die  abschriften  in  F  und  M, 
und  in  welchem  Verhältnis  stehen  beide  zu  einander?  zunächst  sind  F 
und  M  von  offenbar  verschiedenen  bänden  geschrieben,  F  schwerer  lesbar 
als  M.  zum  schlusz  der  Adelphoe  steht  in  F:  'Ego  Angelus  Politianus 
contuleram  codicem  hunc  Tercntianura  (d.  h.  die  gedruckte  ausgäbe) 
cum  uenerandae  uetustatis  codice  (d.  h.  mit  dem  codex  Hembinus)'  usw. 
ist  also  F  von  der  band  des  Politianus  geschrieben,  so  kann  nicht  auch 
M  von  der  band  des  Politianus  herrühren,  dennoch  soll  nach  üinpfenbach 
(s.  339)  in  31  neben  eun.  V  4,  21  bezeugt  sein:  ^ Angls  PI.  scr.'  allein 
diese  bemerkung  entscheidet  nichts  für  die  schreiberband  in  M.  im  text 
des  verses  eun.  V  4,  21  steht  nemlich  im  druck  Proh  mit  einem  unnöti- 
gen h  am  ende;  dazu  steht  am  rande  'pro  Angls  pl.  scpt'  (so)  d.  h. 
Angelus  Politianus  wollte  pro  ohne  h  geschrieben  wissen.  —  In  M  un- 
terscheidet man  wegen  der  Verschiedenheit  der  tinte  zwei  verschiedene 
zelten,  um  nicht  zu  sagen  zwei  verschiedene  bände:  und  zwar  ist  der 
haupueil  der  Scholien,  welcher  in  der  auswahl  im  ganzen  mit  der  aus- 
wahl  in  F  stimmt,  ohne  weitere  beischrift;  ein  anderer,  durch  die  linte 
verschiedener,  kleinerer  teil  in  M,  welcher  in  F  ganz  fehlt,  und  der  wegen 
offenbar  schlechterer  erhallung  der  schollen  meist  lückenhaft  ist,  hat  fast 
couslant  den  beisatz  eines  N.  die  band  kann  dieselbe  sein,  welche  den 
übrigen  gröszern  teil  der  schollen  in  M  sciirii  b,  oder  ist  doch  eine  gleich- 
zeitige, sehr  ähnliche,  nun  bemerkte  Umpfenhach  richtig,  dasz  in  M  s.  40 

beigeschrieben  steht  ' Ubi  N  litlcra,  ea  glosa  a  nie   post  discessü 

politiani' ;  allein  seine  Vermutung,  an  der  punctierlen  stelle  stehe  der 
nnleserliche  name  des  copisten,  ist  schon  deshalb  unwahrscheinlich,  weil 
in  dem  satze  dann  das  verbum  fehlt,  es  steht  vielmehr  da:  *Ubi  «N*  lll- 
Cera,  ea  glosa  a  me  erit  lecta  post  discessü  politiani'  (vor  *leclt'  ttdlt 
tu  durchstrichenes  p).  von  dem  namen  dieses  'nw'  d.  h.  des  mannes 
wdeber  die  schollen  in  M  schrieb,  kennt  man  also  nur  den  aafiogslwieli- 
stabcB  M ;  dieser  N  scheint  entweder  ans  dem  eiemplare  F  seibat  oder  aus 
iiaan  andern  «templare,  ?on  dem  F  auch  nar  copie  ist,  die  von  Politlanos 
<%calilBdig  ixcerpiert«&  sdiolien  flflchlig')  copiert,  später  aher  *post 


2)  H  ist  weit  flnehtiger  in  dieser  ersteu  abscbrift  «Is  F:  s.  b.  aä. 
HI  2y  16  Tergitst  M  allein  gvod  $upra  aü;  lU  4,  81  am  qua;  TV  b,  U 

36* 
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discessum  Poliliani'  nach  selbständiger  einsieht  des  cod.  Bemhinus  neae^ 
ineist  schwerer  lesbare  Scholien  hinzugefügt  und  einige  alte  von  Poli- 
tianus  nur  lückenhaft  gelesene  teils  mis  dem  codex  selbst')  teils  aus  ton- 
jeclur*)  ausgefüllt  zu  haben,  wo  in  M  ein  N  bei^'eschriebeu  ist,  werde 
ich  die  iiand  im  folgenden  MN  nennen,  es  ist  zuziigelieii ,  dnsz  M  (und 
auch  teilweise  F)  in  der  wiedergäbe  orthographischer  cjuzcllieiten  ^]  un- 
zuverlässig sind,  dasz  M  zuweilen  allzu  nüclilig  ^)  copiert,  ja  dasz  M 
hin  und  wieder  aus  eigener  Vermutung  teils  riclitig  teils  falsch  lücken 
des  codex  stillschweigend  ausgefüllt  hat;  an  einzelnen  stellen^)  hat  er 
aber  aus  dem  oben  an^egebeoen  gründe  sicher  noch  mehr  lesen  liöuaeü 
als  wir. 

Der  dritte  und  hauptsachlichste  grund  endlich,  weshalb  Umpfen- 
bachs  editio  princeps  einer  revision  bedarf,  ist  die  zu  schroflc  Vorstel- 
lung von  der  Unfähigkeit  des  zusammensleilers  der  schollen  im  cod.  Bem- 

nouoi  IV  5,  78  orbem\  III  3,  2  hat  M  raptus  ht.  actus;  V  1,  2'  M  nequt 
Bquaieai  st.  nee  i^wdeat;  Y  8,  61  aeqmtt  st.  aeguum;  IV  5,  76  hat  M  m 
thttt,  F  ricbtifT  sinu,  usw. 

3)  vpl.  <i<l.  III  2,  16*;  ebenso  setzt  N  ad.  V  3,  6S  loeti  carpnmus  liirizu, 
wofür  FM  nur  puncte  hatten,  usw.  4)  so  setzt  M  ans  Vermutung  eun* 
I  1,  Iii  iiiuter  (UHor  uero  ein  est  ein;  fiaui.  I  1,  72  liatto  er  aus  seinem 

original  riektig  mu$  copiert,  eehreibt  dann  über  die  pnncie  e  (d.  1l 

eotäeio)  adside^  U8W.  6)  so  schreibt  M  falsch  z.  b.  eun.*  prol.  4  cotif 
uUvnn  statt  conuicimn ,  mn.^  prol.  7  penitus  st.  paenitns;  haut.  pro\.  7  heau- 
tontimorumpnon  statt  eaut.y  22  assidi/f  st.  adsidue;  36  zweimal  staiaritie  und 
das  zweite  mal  personae  st.  -e\  45-  yue  st.  quaei  1  1,  54  consuetuäint  &L 
camitudiitmi  12,1  exUmatiotu  st  eitimaiiane;  U  1,  16  improH»  st.  inprO' 
biti  II  S,  66  ühttde  st.  inluuie;  57  schlusz  iniei  nuTtni  st.  %nternuntii\  102 
ntmquam  st.  numqunmi  II  4,  11  iis  st.  his\  13  hi  st.  hii:  III  1,  '21  mmciart 
st,  nuntiari-j  contemptu  statt  contcrntu;  III  2,  27  parelcon  st.  parhelcon\ 
Phorm,  prol.  4  impudentiam  st.  inpudentiam  usw.  usw.  6)  z.  b.  schreibt 
M  eiui.«  I  1,  22  dieUm^  st.  duOa^  II  2,  69  didtur  8t.  djcfimer;  I  2,  4*  teuero 
st.  »ecuro'y  II  3,  29  das  den  zügen  des  Bembinns  nach  auch  denkbare 
includitur  st.  imtnditur'^  V  '2,  6  dumos  st,  domus\  II  3,  45  lä.szt  er  ut  aus; 
haut.  prol.  3  dederim  st.  poeta  d,  (d.  h.  poeta  dederit);  8  antiqua  st.  wüi- 
que;  12  agens  aetor  statt  aeeutaiar;  I  1,  60  ütud  Ütud  st.  Uhut;  II  1,  11 
vergiszt  er  non;  13*  nam  statt  Aonc;  II  3,  4  eondidones  st.  contUdoniii 
49  dixit  st.  dicit',  72  vergiszt  er  esl ;  127  cadem  st.  eadcmque;  127*  adiicUtt 
st.  adicies  vptuste\  II  4,  13  *e  '/o.v  adplicant  st.  fr  adplicant  \  22*  rftfrfi'- 
«iü/t  st.  dedisti'y  III  1,  21  deinde  st.  postea\  41'  ainatorem  st.  amaiortan; 
46  artieula  st.  parHeuto;  62  toUieUo9  habere  st  eolSdtuM  aberi;  64*  «srfto 
st.  e  contrario  facit\  69  ahundat  tuum  animum  st.  /«f/m  animuin  abundaii 
76  liiszt  er  cogiiabit  aus;  III  2,  38  scilicet  st.  r/rrfV;  Ph<irin.  tum  st. 

/o^fl;  prol.  1*  lurif/s  Itntuinus  st.  luscius  lannuinus  \  *JH  '  i7/tf  st.  tV/o;  11,5 
adplicuit  st.  adplicat  ;  1  2,  4'  Äic  at.  und  aduersum  st.  apud;  ad.  Iii  3, 
48  N  Mtf  St.  [nz/jn^ia,  MF  «dL  III  4,  18  tn/eyrt  st.  ingenui\  MF  III  4* 
66  cangregabantur  st.  eiofi  .  .  rabantwi  M  ß«'-  V  S,  8*  conuincar  st.  co«- 
uincor\  MN  V  6,  1  uornntur  st.  r/orfl&fln[<i/7-]  usw.  wo  M  nichts  lofen 
kann,  setzt  er  puucte,  deren  anzahl  meist  beliebig  ist.  zum  teil  ändern 
FIf  aber  auch  bcwust  die  citate  nach  einsieht  der  autoren:  so  MF  ad* 
III  4,  63  aequaü  grnt  st  aequi  usw.  7)  ob  MN  atf.  V  6^  10  statt  das 
von  Umpfenb-ich  vermuteten  [quidam]^  welches  der  schmale  räum  der 
hs,  nicbt  pestattct,  aus  noch  vollständigerer  lesung  oder  aus  geschick- 
ter conjectur  nam  schrieb,  läszt  sich  nicht  mehr  entscheidcuj  für  [libtr- 
tu]  (so  U.)  ist  ia  dieteai  seholion  ebenso,  wenig  räum. 
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Umu  (wir  neanen  ihn  A),  welche  der  heranageber,  lum  teil  in  folge 
der  miflungenen  lesoBg  einer  anialil  von  stellen,  sich  zw  norm  bei  der 
ansQbuDg  der  kritili  gemacht  hat  es  erwIchst  ihm  jedoch  daraus  kein 
Vorwurf,  weil  dieses  wflste  conglomerat  von  trivialscholien  eine  so 
grosse  menge  des  nnsiimlgen  enthllt,  dasz  ein  noch  überdies  durch  die 
ungewöhnliche  Schwierigkeit  der  lesaug  geplagter  herausgeber  leicht  da- 
hin kommt,  seinem  aulor  noch  mehr  uncorrectheiten  suzutrauen,  als  die- 
ser m  Wirklichkeit  verdient  allerdings  ist  die  band,  weiche  die  Scholien 
zu  dem  texte  des  Bembinus  (der  fai  den  an£uig  des  fflnften  jh.  zn  gehdren 
scheint)  bcJschrieb,  entsebieden  jünger;  ob  sie  aber  um  volle  drei  jahr- 
huttderte  von  der  schreiberhand  des  codex  selbst  entfernt  sei,  wie  der 
herausgeber  meint,  Ist  die  frage:  eine  andere  art  zu  schreiben  ziemt  für 
texte,  eine  andere  art  für  Scholien;  fOr  jene  eine  kalligraphische,  fOr  diese 
eine  taehygraphische.  es  genügt  auf  die  gleichzeitigen  tachygraphlschen 
beisehriften  im  Ambrosianisch-Yaticanischen  Fronto,  im  Veroneser  tiaius 
und  im  Veroneser  Tergillus  zu  verweisen,  aber  abgesehen  davon ,  wel- 
chem jh.  speciell  die  scholienschrlft  des  A  angehört,  man  kann  einem 
spiten  Schreiber  ein  barbarisches  flberwuchem  spiterer  vulgäi  lateinischer 
fernen^  zutrauen,  ohne  deshalb  auch  dem  zusammensteiler  oder  (wenn 
man  will)  redaclor  der  acbolien  Unverstand  und  Unkenntnis  der  elemen- 
tarregeln der  lateinischen  grammatik  zuzumuten,  der  bg.  würde  sicher- 
lich einen  andern  weg  in  der  kritik  dieser  sctiolien  betreten  haben ,  wenn 
nicht  die  verunglfickte  lesung  einiger  stellen  ihn  zu  der  niedrigen  ansieht 
Über  den  redactor  veranlaszt  hatte;  vielleicht  findet  er  selbst  nach  vollen- 
dnag der  kritischen  ausgäbe  des  Terenz  die  muszc,  die  stellen,  welche 
ich  aus  Zeitmangel  nicht  einsehen  konnte,  nach  der  durchsieht  von  F 
nochmals  mit  dem  codex  zu  vergleichen.  —  Soli  somit  im  Tolgenden  der 
redactor  von  dem  Vorwurf  der  unfthigkeit  in  der  Handhabung  der  denk- 
und  scbreibformen  gereintgt  werden,  so  soll  damit  doch  kein  tob  über 
du  geringe  wissen  ausgesprochen  sein,  welches  in  diesen  an  Donat  an- 


8)  Umpfenbach  bat  die  orthographischen  Varianten  nicht  alle  an- 
gegeben;  aas  den  von  mir  verglichenen  stellen  liiszt  sich  folgendes 
oachirageQ:   so  hat  A  euN.'  II  2,  59  promuntorium  (so  copierte  auch  M) 
ptron 

oder  v\  rbfl.  ireipav  (so:  in  dt  n  riraeca  fehlen  natürlich  alle  accente); 
n  3,  29  pracrario]  II  3,  45*  abent;  haut.  prol.  2  aduliscentium  wie  oft; 
6'  greca;  12  propriae;  13*  betusie\  25  potestesi  27  equorum\  30  zweimal 
tUltwrie',  persone;  I  1,  7  preter;  18  abet;  20  peniteati  72  pretidemu;  ebd. 
eosHiCiw;  79  preter^  I  2,  31  uniusmodo  st.  imiutmodii  II  2,  7  pretagU, 
presagtts  nnd  prffscir/?;;  II  'A,  55  afntn\  72  querimus;  92  queritur\  117  pre- 
terquam\  125  corepia;  II  4,  17  rrmparatum;  22  prehebit;  III  1,  21  ystero- 
proieron\  pre\  32  grece\  52  aberi\  76  es(iniabU\  99  absolbi;  100  (oder  89} 
pretermitii;  JJl  %  SO*  metiä  a  erytyde;  Phorm,  prol.  4*  pre[ieraa] ;  8  emedia ; 
13'  abei;  14  pretcrmisit\  I  1,  4  abere\  7  abent\  12,4*  abeo\  V  1,  6  aeges' 
täte;  ad.  lH  3,  1  pcri  (nicht  perii).  43*  conpositio  und  uitabit;  47  ad- 
ueruUUiler;  III  4,  16  abendum;  25  eslimat\  33'  abere\.  37  abueruiU\  56 
pruarihlhx  63  oraliut;  IV  5,  55  tevaque;  69  abeti  66*  difiderio;  IV  6,  8» 
9reee\  TV  7,  4*  uUueit;  88'  abeal;  43  prebendae;  V  1,  2  aegestatei  18* 
penitet:  V  3,  3*  quaerellae;  38'  ab{ere]  ndulixrenti;  41*  und  42  grece; 
51  üuquti  63  metätiaei  V  5,  4*  preierguam;  4*  hec;  kaut,  X  2,  86  ca$09. 
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kliagettden  iclioliea  siaokt;  de  siod  ein  eprecheDdee  seu^b  fflr  die  am- 
leiige  art,  wie  man  in  spitea  jafariianderten  den  Tema  in  adukm  inter* 
prelierle:  viel  dxupa  und  wenig  crdxuec 

im  folgenden  werde  ioli  der  Ordnung  der  Dmpfenbachaelien  auagahe 
folgend  durch  besprechung  der  einielnen  ateUen  die  belege  fdr  die  oben 
auageaprochene  anaicht  geben.  ^  wenn  au  einem  veraa  mebrere  aebolien 
▼orlLonunen,  ao  bentcfane  ich  die  aabl  durch  hinauf dgung  einer  klain«n 
enlsprechenden  liffer  hinter  der  feraaahl;  im  ESunuchua  nenne  leb  die  von 
der  ^jOogern*  band  herrflbrenden  aebolien  «tm.%  die  der  *lllem'  hand 
(ao  acheidet  der  hg.  die  aeiüicb  aicher  einander  aelr  nahe  liegenden  hlnde) 
ealJt.^  wenn  die  lesong  einea  buchalaben  unaicher  iat,  ao  habe  ich  ein 
f^gcteichen  daraber  geaeut.  ^ 


9)  für  den  späteni  vcrplpichcr  sei  bemerkt,  dasz  auiiser  den  scho> 
lien  zum  Eunuchu.s  und  zum  Ilautuiitim.  bis  I  1,  100  und  den  im  folgen- 
den und  geiegeutUch  in  den  auinerkungen  berührten  sonstigen  stellen 
die  fichti^fceit  der  Umpfenbaebsehen  leanng  Ton  mir  für  folgende 
eeliolien  verificiert  worden  ist:  eun'  prol.  1.  3.  4.  6;  I  1,  14;  II  2,  59; 
M.»  proL  3.  4.  7;  V  2,  36;  haut.  I  1,  117;  II  1,  10.  11.  13.  15;  II  2, 
2«.  3.  8.  9;  II  3,  8.  21.  44.  49.  50«.  53.  57.  60.  68'.  91.  105.  III*.  127. 
139;  II  4,  18.  14.  19*.  22«;  III  1,  29.  35«.  37«.  373.  39.  4^.  45.  45,  54 
66.  69.  70*.  72.  7ft.  97.  91.  98«;  TU  %  4.  6.  20*  80.  87;  ad,  l  %  1t$.  88; 

II  4,  13.  21;  III  2,  2.  21^  22«.  23«.  24.  25.  26.  28.  29.  31.  33.  39.41.46. 
47«.  53;  III  3,  45.  48».  49.  68.  63.  64.  66.  67«.  73.  85.  90.  92;  Ul  4,  3. 
11.  14.  17.  18.  20.  26.  27.  29.  30.  32«.  33.  37«.  40».  40*.  41.  58.  69;  IV 
2,  4.  5.  28.  85.  86.  84*.  87;  IV  3,  1';  IV  6,  44.  49.  64.  66.  6S.  63.  66<. 
74.  75;  IV  6,  2«.  3'.  4;  IV  7,  1.  4«.  8«.  9.  10.  11.  13«.  27.  84.  40.  42;  V 
1,  IK  2«.  3.  9.  12.  13';  V  2,  2—8.  11«;  V  3  2.  3«.  3«.  8.  41».  43.  44.  52. 
67».  68;  V  4,  2».  2«.  5».  6.  12'.  18«.  12».  18.  24.  26.  27;  V  6,  1;  V  6,  4. 
5.  8.  9;  V  7,  1.  16.  17;  V  8,  2.  10}  von  drackfehlern  und  kleinen 
beriebtignngswertben  eioEelheiten  hebe  ieb  bei  TT.  folgende  bemerkt: 
lies  eun*  nrol.  10  Thensauro;  24  fefrllisse;  I  1,  11'  duH  Bt.  dari\  II  3,  18 
ii\hi  [esse\\  (druckfehler  ist  wol  auch  II  3,  33  bontts  a  statt  bonus  o\) 
eun.**  V  2,  32  »olidum]  finnwn  statt  firmum]  »olidum  (im  text  des  Terenz 
steht  tolidwn)\  haut.  prol.  3«  quod]  statt  quodi\  4»  irUegra  graecd]  statt 
üUegra  gra0eai\  17  einfeeh  eomiplste;  I  1,  16'  einfa^  fuü\  18  remU- 
ftff]  oenftüM;  60^  einfeeh  inimid;  50«  ebenso  sumitur\  54  ebenso  nam;  87 
parcens:  teruaru;  91  sumpt[u]  ;  98  r>rn[nw;  I  2,  31  nolunt  et,  uoirnnt;  31 

in  der  aumerknng  qui  sint  tolerabilis  A;  II  1,  6«  cagut  (das 

scholiun  gieng  noch  weiter);  II  2,  3  ex  ä:pro;  II  3»  55  inluuiei  77  secur. 
(so)  d.  h.  mit  abkOrznng  hat  A;  108  einfach  male  nnd  datar\  108  potikae 

St.  posthoc;  117  'sciHceV  'tcire  licef\  II  4,  4  sebloas  bat  A:  Xaa€f[  J; 

III  1,  21  hat  A  a  (d.  h.  aut  oder  an)  iocularüer-^  27?  28?  mer  le  fa\ 

34  quandocumque  (mit  A);  41»  schreib  piäcre]  ter  tt<[  

plutera;  Ul  8,  81  einfach  mthaudbrniM;  Pharm,  init.  s.  8  acbreib  paHumio 

aUro  (oder  alyro  oder  alrso)  agentibus  und  am  schlusz  einfach 

coruulibus]  prol.  7  casum  statt  eanim;  8  einfach  uüiosa;  9  in  der  note  zu 
erwähnen,  dasz  A  dicüur  st.  dici  cur  hat;  10  in  der  note  laed}^t  A;  17. 
18  in  der  note  peiera^Heos  st.  peleraitieoti  20*  in  der  note  find  die  werte 

lit-nt'  certasse  A  zu  streichen  (A  hat  hinten  gut  eertat$et)i  80*  text  aa* 

mulu[^  esi];  20^  de/initur.  J'er[(]iliiui : \  24  mamfcste;  28  note  setze  ex  (st. 
e^)  vor  maximae  A  liinzu;  30  [addidit  ^ per  sileniiu/n'']  ;  33»  locum]  bene: 
uitauii,  ne  per;  'SS-  uctor^em,  dann  \^totiens  animum  non  abieceril];  I  1,  1* 

a  fortu}nai  13  r]ettutit  und  dicUujr  bene  te  ur;  I  2,  3  modit 
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ZUM  SUNÜCHU8. 

Die  beiden  bände,  welche  der  hg.  scheidet,  sind  nicht  immer  genau 
auseinandergehaUen ;  zuweilen  ist  auch  die  Scheidung  schwer,  weil  die 
form  mehrerer  huchslahen  nur  wenig  verschieden  ist  uiui  die  von  frü- 
heren angewandte  linclur  zur  wiederbelehung  erloschener  züge  in  der 
färbe  der  tinlen  manigfache  Variationen  bewirkt  hat.  so  scheint  gleich 
<las  erste  scholion  zu  prol.  1  nicht  der  'jflngern'  sondern  der  'altern* 
Land  und  umgekehrt  das  erste  scholion  der  (nach  Umpfenbach)  *8ltern* 
Ijand  (s.  353  zu  prol.  3)  vielmehr  der  *jöngern'  band  anzugehören,  doch 
4omuit  bei  der  fast  durcligängigen  Irivialitäl  der  scliolieu  hierauf  wenig  an. 

A.  die  sciiolien  der  Jüngern  Ii  and. 

Zu  prol.  36,  wo  unter  den  In  comödien  besonders  häufig  wieder- 
kehrenden personen  auch  der  currens  seruus  erwähnt  wird,  gibt  U, 
^las  scholion:  currentem  seruutn'\  guod  in  plurimis  comoediis  ser- 
uicum  est.  aus  der  aninerkung,  worin  über  das  neu  gcfuiulene  wort 
liericlitet  wird:  * serutcus  nacli  analogie  von  ciuicus\  ersieht  man 
«iasz  die  Übersetzung  dieses  scholions  etwa  lauten  sollte:  'was  in 
sehr  vielen  lustspielen  sklavenarl  ist.'  so  sehr  auch  bereicherungen 


4U^ikm  [»obiüwr:  pen$lo]n€  «nd  som  tohloss  fehl«  eammdHi  7  argw 

m[entum];  8  tempo  ;  I  4,  52  ero  succenturiatus]  [pars]/««;  V  1,  & 

^-onflidentissime]  ;  V  3,  3  hat  A  iuuasti;  ad.  III  2,  20  «MMMt  id  e.  origi- 

nem;  23'  numquam  (mitA);  23^  querito:  saiiit\  32*  [  ]  *nusquam\ 

III  3,  2  raptio  st.  rapto  \  III  3,  65  note  hinxlttafügen,  dasz  A  ap[  ]pm 

hat;  85  (nicht  83)  [apud\  Atudenses,  z.  3  [me7ise]i,  z.  5  [men]ses  und  [X//]; 

III  4,  10  patronus:  defemor;  31  a.  h.  i,  f.  statt  u.  u.  i.  III  4,  45  z.  3 
q]uaero  (kaum  g]uaeso),  z.  4  /a[/int/]m,  z.  5  facere  st.  [allere  {facere  steht 
wirklich  a(f.  III  4,  61),  z.  6  bat  A  queadmo[dum\  decet;  66  onerti  eum 

quem  st.  oneral  cum  quem,  und  gegen  deu  schluaz  Areolpa]gUae]  62  i.  e. 
fehle;  64  sunJ[mi\  fasligia  st.  tummi  fastiga\  IV  1,  21  Verg,  [uox  qu\oque 
im,  f.  (d.  h.  toi  hftt  A  sl  $&m)  f,  [C  bip}!  mmim  trf^<l9r]e  pHMt,  IV  8, 17 

^amät:  1aeri[ma]bunduJt;  39*  [noua]uetat  in  ge[ner]e\  IV  3,  1*  iiioffA<([iitf]; 

IV  5,  59  dormienti:  MenandH  und  que[, . , .]  Y^M^aTcpav  [....]  ttoAgv ; 
M  Um  wüere:  tarn  nfinir;  IV  6,  1  in  der  not«  eapiotfuM  A;  2'  [nio]strum; 

3*  tnque:  pliu;  3*  erpeton  serjjrns  [dici]lur;  6  hat  A  quem  non  xiidet  is  qui 

obsiderei  (U.  ergänzt  falsch);  IV  7,  4  [i]royiicos\  5  pericu[ , ,  .]nänarUiai 

S  uir{tuti]i\  13'  [ma]riius;  18  metum:  qui;  43  note  e8co[ . .  .]o  A;  43  sa[l]u' 

/w;  V  1,  7  uerba  fundis:  eligmdior  (so  A^;  8  dis]  {di\ues\  V  2,  9  hat  A 

ti  statt  mVice/;  10  plurali[ter\\  11'  edoriniscam:  donniendo;   V  3,  3^  qtdd 
^  ^  ti 

ciam[an]do;  5  otnnift'palam;  10  iractemus  st.  traciamus\  34  queror  [de  läijiis; 

■38*  [licet]  sUtt  [liel]  ;  42  hat  A  al  oder  ut;  48  inmoderata  -^  V  4, 1  [sukd]ucla 

und  «awfrtii  »up]putatta'\  ^yrntt:  utUUm\  ^iriiiem  ti.  tHUam;  IBfinteÜ: 

uetuita:  V  5,  4*  salu[iai{oh  V  6,  1  uoeabanlturh,  7  usus:  utiHtaii9\  V  7»  2 
siudent]  ii,  Mhtdem];  4  et[. •.]  st.  e[tW]  und  (mIwJo;  5  zum  schlnss  ist 
kein  ranm  in  A;  V  7,  12  traduce]  analogicum  est  duce  [mag]u  quam;  23 
p{uermii  pejp«rtt;  V  8, 6    ui  oder  ul  uu  st«tt  ut  cut;  V  dyd6  A  adoUtctntbuiu 
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des  leteraiedieii  tprachsehiUes  ans  den  comikem  erwAnieht  eind^  90 
mislich  ist  es  soldie  ans  spiten  Scholien  snm  Tereas  zu  eDtnehmeii  ? 
wenn  aber  aueb  ein  Hrvku$  (teruuM)  ^naeh  analogie  m  dittciif  (cttiif)* 
exlstierl  bitte,  so  ist  doch  die  andere  frage,  ob  es  lateinisch  wäre  na 
sagen  quod  in  pburhnii  comoedn$  eiuieum  (bfirgerart)  e9t,  die  iflge 
der  bs.  sind  swar  etwas  mioseben  und  lassen  sich  allenfalls  mit  der 
U.8cben  deutung  Tereinigeo,  ffigen  sich  aber  leichter  zu  der  offeobar 
echten  fossung  des  Scholiens:  ^uod  m  ptyrhmt  cmnedüs  (so)  terih" 
.tum  €$L  das  neue  wort  iendeum  schwindet  somit  wieder  aus  denk 
Sprachschatze. 

Zu  1 1, 12  liest  man  bei  U.  folgende  definition  des  osior:  amor 
uero  incUat  amens  \  [et  est]  \  hminis  furw  praesens  meniis  saniia- 
ii[s]  I  nudatus,  nam  nescit  fixum  hebere**)  eonsWI[um]^  qui  amare  fit 
uagus.  die  werte  amer  incitat  amens  sind  vdllig  unverstlndlich ;  der 
leser  wird  von  selbst  die  wortabteilung  gemacht  haben,  weiche  die  sflge 
der  bs.  ebenso  gut  zulassen:  amor  uero  incitaia  mens  [est  uet}  Ao- 
minis  furor  praesens  meniis  sanitate  nudaius.  das  verbnm  nudture 
hann  unmöglich  mit  dem  genetlv  veibunden  werden,  und  selbst  wenn 
die  Züge  des  codex  hart  am  rande,  welche  ebenso  gut  die  form  sanitate 
wie  die  form  sanUatis  zulassen,  unabweislich  auf  samYafftf  führten ,  so 
wfirde  die  endung  doch  nur  als  verschreibung  wegen  des  unmittelbar 
voraufgehenden  genetivs  meniis  aurzurassen  sein,  in  dem  gleich  darauf 
folgenden  ciiat  aus  Verg.  ech  2,68,  welches  im  codex  als  besonderes  scho- 
lion  geschrieben  ist,  ist  quis  cnim  modus  adsit  amanii  wol  nur  Schreib- 
fehler U.s  statt  amorij  wie  die  hss.  des  Verg.  geben  und  auch  A  hat. 

Zu  1  1,  31  steht  vor  stoicorum  über  der  zeile  noch  ein  undeutlichen 
hi  oder  m,  das  wol  nichts  weiter  bedeutet,  histoicorum  oder  instaieo* 
rum  steht  wol  nur  statt  istoicontm  mit  hftufigeni  vulgärlaicinischem  Tor- 
schlag  eines  t  im  eingange  der  mit  st  sp  usw.  beginnenden  wdrter;  sonst 
lidnnte  es  auT  ein  irlütniich  versuchtes  hisloricorum  deuten. 

Zu  1  1,  34  steht  hei  ca/amitos  ^nmal  als  intcrlincarglossc  euersio^ 
am  rande  stehen  dann  ferner  wenige  in  den  zeilenan(3bigen  verstümmelte 
fragmente  eines  Scholiens,  das  U.  beispielsweise  so  ergänzen  will:  cala- 
mitas]  [damnum  per  tem]pora,  damnum  sa[ne  .  .]  |  trus?  esse  gmtai 
si  quid  [illi  (Io]\mifius  donat.  bei  der  Vermutung  damnum  per  tempora 
ist  vielleicht  an  das  Donatische  scholion  zu  dieser  stelle  gedacht,  in  wel« 
clicm  es  heiszt:  proprie  calamitatem  rustici  grandinem  dicuni^  Quöd 
comminuat  calamum  usw.  die  werte  dammtm  per  tempora  lassen  sich 
floch  aber  nimmernielir  in  dem  sinne  von  ^schaden  durcli  unwetler'  er- 
klären; diese  hcdeulung  knnn  tempora  nie  haben;  welche  andere  b^deu» 
lun^'  der  hg.  gprneinl  linl.  vormag  ich  nicht  zti  errnlhen.  wie  ferner  bei 
dieser  oder  einer  helielngen  andern  bedculung  der  nächste  salz  durch 
sane  angeknüpft  werden  kann,  falls  dies  wort  nickt  ganz  müszig  dastehen 


11)  der  codex  Bcbreibt,  wie  oft,  obere,  mit  senkrechten  strichm» 

l)czcichne  ich  liier  und  im  folg^oiulen  zr  ilen^oden  resp.  -anfinge,  die 
an  den  jetst  beschnittenen  rand  dea  blAites  grensen. 
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ioU,  lenchlet  ebeoso  wenig  ein.  <Ue  fassung  «lei  icbolkHis  Uaibt  un* 
mHindlich;  mir  so  ^el  Ist  ficber,  dats  Tim  einer  daflnitioii  wie  dwmmm 
per  tmpora  nielil  die  rede  war.  atatt  Ipera  dmmnum  ta\  stellt  vielmebr 

uorax  damnum  su  da,  stall  ^irus  vielleicht  eher  [tres;  wie  grosz  die 
lücken  zu  anfang  der  zeilen  seien ,  kann  auf  keine  weise  gesagt  werden, 
dagegen  lautet  zu  diesem  verse  in  A  das  der  Donatischen  fassung  nahe 
stehende  schulion  so :  calamitas  dixit  (so :  schreib  dicilur)  grando  ab  co 
qmd  calamos  frangit.  so  von  der  älteren  hand. 

In  dem  Scholien  zu  I  2,  7.  8  hat  der  codex  gut  oeconomice  aulevt 
dixit  exciusionem  ^  nicht  dicit. 

Zu  l  2,  2i'>  proin  heiszl  die  erklSrung  in  A  nicht  proplerea,  son- 
dern propter(^  il.  h.  proplcr  quod. 

Zu  1  2,  98  lesen  wir  das  unverständliche  scholion:  labascit:  labt 
incipit.  rcprehendit  moUis  animi  dominum  seruus^  qui  eo  iurgato- 
ris  personam  sumit^  quo  amoris  nutriatur  inlecebra.  gegen  das  wort 
iurgaior  freilich  ist  nichts  einzuwenden,  obwol  ich  mich  nicht  entsinne 
es  anderswo  gelesen  zu  haben ;  die  femininale  form  iurgatrix  und  die 
Weiterbildung  iurgalorius  lassen  keinen  zweifei  zu  an  seiner  einstigen 
exislenz.  was  aber  bedeotet  der  schlusz  des  schulions,  und  wie  liann  der 
mit  amoris  nutriatur  uüeeebra  ausgesprochene  gedanke  durch  (das  anf 
ein  im  Torbergehenden  satie  Yoritommendes  ea  bezfigliche  ?)  quo  mit  dem 
mhergehendcn  verknflpft  werden?  wie  Itaiiii  dadurch,  dasa  der  afclave 
die  rolle  eines  scbelteoden  seinen^  verliebten  herm  gegenflber  annimt,  die 
Teriockung  znr  liebe,  auch  nur  naeb  des  dlcbters  absieht,  genSbrt  oder 
verslirkt  werden!  als  der  berr  in  folge  der  scbmeicbelnden  rede  seiner 
gdiebten  trotz  seioera  entgegengesetaten  vorsatse  und  trotz  den  frflberen 
gegenrorstellungen  aeines  Sklaven  sich  wieder  ganz  seiner  alten  willen« 
losigkelt  hingibt,  ruft  der  aklave  aus  (v.  98):  labaseH^  uieius  uno  uerbo^ 
fuam  cito!  und  dazu  bemerkt  der  scboliast  richtig:  JaboMcit:  toMtn* 
€ipit,  reprehendit  molHt  animi  dominum  ieruus^  fui  ohiurgatoris 
pertonam  sumit.  denn  obiurgaioriSj  nicht  eo  iu^faioris^  bat  die  bs.  gut» 
in  nftehsteo  verse  (99)  sagt  dann  die  geliebte  zu  dem  berm:  ego  non  ex 
animo  misera  dieoT  quam  ioco  Bern  uohfiiti  a  me  tandem  quin  per* 
feeeriit  und  bei  dem  ersten  dieser  verse ,  zufslllg  unmittelbar  an  das 
obige  scholion  grenzend,  steht  das  scholion:  amofis  nuiritur 
(nicbt  nutriatur}  inJeeekra.  dies  ist  also  von  dem  vorigen  zu  trennen, 
and  gehört  als  besonderes  scholion  zu  dem  werte  loeo  In  v.  99. 

Zu  1 2, 107  entnehme  ich  aus  MN  das  neue  (von  mir  in  A  nicht  ver- 
gliebene)  scbolion:  maeerabo:  adtenuaho^  maerum  fadam. 

Ztt  II  3,  45  schreibt  U.  mit  dem  codex:  lahüs  demis9is\  labellum 
pmi  habent.  ut  VergHiue  (ecl.  2,  34)  Womo  triüisse  labellum*.  la- 
hrum  iuuenes  needum  illi[$]^)  labra  a.  labia  muUeree  siue 
lenes.  die  gesperrt  gedruckten  werte  Sndert  U.  in  der  anmerkung  fol- 
gendermaszen:  labrum  iuuenee  needum  HU  labra  habent;  welchen  sinn 


12-  der  codex  hat  deutlich  illix,  nicht  i7/i;  die  ccl^ige  klammer  mOM 
U.  hier  ia  aDderm  sinne  als  gewöhnlich  angewandt  haben. 
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diese  Inderun^  lierbeifflimi  toU,  Mhe  UHt  iiieht;  weon  C.  uiter  iUi  die 
j9mri  veislfihl,  wie  kann  dam  n$eium  als  varbbidungspMiikel  aage- 
wiadtwirdtti?  dat  tbgekflme  a  aber  iIm  eadet  wies  iiUmmi  «n  aioli  aof 
elo  dlal,  wie  dann  In  1  ain  groasar  teil  der  citiertan  dkhterfragnente 
abbrevilait,  mit  bioaiar  angaba  der  anfangsbuchalalien  der  werte  ge- 
achrieben  ateht  du  hier  verborgene  dut  fOr  labnm  iat  Veig .  ed. 
3,  47  needum  iUi$  Mtra  adnmti,  ea  tat  tu  acbreilien:  labrum  nme* 
ne$:  *needum  iük  lahra  admo^s  Mia  miuUeres  usw. 

Zu  U  3,  66  scbrdbt  U.  senem  mülierem\  tarldumV]  m6IU$  eof- 
jiertk.  waa  aoU  hier  taräumf  der  vera  dea  Tereni  bcisst:  Pab.  etmu- 
4^kim,  Gb.  iUumne  obseero  Jnhonesium  haminem^  quem  mercaiuteH 
Mre^  senem^  mulierem?  k  gibt,  obwoi  undeutiieb,  einfodi  riefiüg 
imn  mottis  corporis. 

Zu  V  2,  6  in  der  eritllning  dea  angiporius  weisen  die  zfiga  in  A 
jllerdings  mehr,  wie  11  ias,  auf  locum  anguttum  ala  auf  ibs  lialnesw^ 
unmdglidie  uicmn  angusium. 

Zu  V  2,  61  paulülum  opperirier  Si  ii£f ,  tarn  frater  ipse  hk 
4iderU  ubrgini»  heiszt  nach  U.  das  adiolion  tu  opperirier  ala  infiaitiv 
^peetare,  A  aber  hat  den  imperativ  expeeta;  der  adioliaat  sah  alsa  in 
4^pperirier  einen  infinitiv  statt  des  Imperativs  und  eonatruierte:  paült^ 
4^pperirier^  H  ui$:  tarn  freier  ipee  hie  aderit  uirginis, 

B.  die  Scholien  der  äitern  band. 

Bd  eun,  V  2,  60  dabit  Me  pugnam  iüiquam  denuo  steht  nach  U. 
das  schoUon:  pugnatüto  etuprum;  die  ausdruckswdse  wire  nicht  ge- 
achlckt;  mir  schien  vielmefar  dnfacli  pugnam  dixit  eiuprum  dazuslehoii 
und  ao  ias  auch  H. 

ZUxM  HAUTONTIMORUMENOS. 

Zu  prol.  1  U.;  setii]  id  est  miht\  ut  Vergilius  pro  (?)  dehai 

'ilum  pro  mih  läszt  sich  noch  herstellen;  der  greis,  welchem  die 

rolle  des  prolops  ziigeteill  ist.  nerrnl  sich  im  dativ  ebenso  seni  stall  mihi^ 
wie  Aeneas  bei  Vergilius  11  674  in  seinem  berichl  an  Dido  sagl:  par- 
uomque  patri  tendebat  lulum  stall  mihi,  das  schollen  Isl  also  so  her- 
zustellen: sent]  id  est  *mihi\  ul  Vergilius**):  'paru[omque  p<itri  ten]- 
debat  lulum*  pro  ^mih[iy.  auszcrdem  sieht  am  obern  raude  der  seile  zu 
diesem  seni  das  schohon  scni:  hoc  illud  est  contamina\re  fabulas.  Ü. 
verlas  rem  statt  seni**)  und  bezog  das  dann  unverstandliche  scholion 
zweifelnd  auf  prol.  18  id\  weshalb  er  den  Icxt  des  regelrechten  senars 
hoc  illud  est  contamina  re  fabulas  unterbrach,  indem  er  am  zeilenende 

«ine  Iflcke  [coniamina  re  sieht  gedruckt)  annahm,  weisi  ich  nicht 

zu  sagen. 


13)  der  codex  schreibt  diesen  namen  fast  conse^^uent  ur^.,  selteo 

n 

verg.  gleich  darauf  hat  er  richtij^  paru  und  ilum  (so).  1^  die  bocli- 
f  taben  r  und  a  aind  in  dieaer  achrift  achwar  la  aokeiden. 
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SU  prei  4  itUepr  com  (d.  h.  integram  comoediam):  nouam  in 
»• . .  • .  iomta  CSeir^  VtW.  Ural  sieh  wo!  noch  sicher  ergänzen  dmch 
iioiMMi  m  $[eüena  nondum  uQsam  uaw.,  da  U.s  puncte  ebenso  wenig 
wie  in  dem  gleich  Mauden  cittle  lUtf  Cicero  die  zahl  der  verlorenen 
tuchilaUn  teeiebiMB. 

Zo  |irol.  7  noMMi]  emtkmUmürumemM  neu  um  apud  Latinos  isl 
«OMM  oiwbir  Dur  dniokfeUor  stau  des  riobUgBii  nouam  in  A. 

Zi  pral.  7  «iMMM  etff  oHendi  et  guae  €$$et  \  ist  die  lesart  in  A  gO' 

Dauer;  /jmi»  acii/[e  proj«Mwr/a[ndMw]  et  pro8itin[.  .  .l/iiium  «f.  .  .  J 

teü/iim  />ra[.  .  . .]  cum  ergo  [....]  pratfiä  «I  [. .]  'TVoloe  ^m'/frl- 
MHf]  «6  om' .  ob  und  welches  dtit  in  den  Worten  von  tantum  an  tieekt, 
Tenuag  ich  fem  von  allen  bOlfomitteln,  wie  ich  hier  bhi,  nicht  xu  Mgen; 
sollte  Iber  nicht  in  den  sOgen  hinter  pranutUbfndum}  eine  Verderbnis 
stecken  und  etwa  et  postposiliuum  est  tu  erglnien  sein?  die  steUe  wird 
aul  JuiJie  von  tinctur  herstellbar  sein. 

Zu  prol.  9  (mQ]  iii  hac  syllaha  moram  rylhmut  aec^  ist  statt  t» 
hac  nach  den  zQgen  von  A  auch  denkbar  die  lesart  id:  ab  ae  (versciirie- 
bcB,  wie  oft,  statt  ab  hac)  syllaba  maram  rythmus  accipiL  * 

Zu  prol.  10  didicerim:  docet  poeta^  discit  aciar^  eduni  magittri 
sei  zur  kennzeichnung  der  kritik  welche  &I  ausübte  erwähnt  dau  In  M 
magistri  aus  dem  oirenbar  conjiciertcn  magistratuM  corrigierl  ist. 

Zu  prol.  19  ist  als  doppeltes  Scholien  so  zu  schreiben:  auiumat} 
confirmat,  dann:  diis  credit,  emfidit. 

Zu  prol.  28  daie  Crescendi  copiam}  honorem  potestatem  hat  ▲ 
vicUnehr  honore  potestatem. 

In  der  nahe  des  verses  24  etwa  stehen  noch  einige  fast  erloschene 
scliülienrragmcntc,  in  denen  der  name  furii  vorzukommen  scheint;  auch 
hier  ist  das  cndurleil  bis  zur  anwendung  von  tinctur  zu  verschieben; 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  waren  hier  die  freunde  des  Terenz  genannt, 
unter  denen  Scipio,  Lnliiis  und  Purins  nach  der  Suetonischen  vita  eine 

hervorra^'ende  stelle  einnahmen. 

Zu  prol.  32  decesse  kommt  aus  A  neu  hinzu  das  scholion  decessisse. 

Zu  prol.  36  U. :  slafariani]  —  ut  slatarine  dicunitir  personae  auf 
fno[torijae.  stalariac  dicuniur^  ubi  personae  iran[qninacl  sunt  ^  mo- 
toriae  auiem  ubi  simt  [conct]ia[tae  perso]nae.  ilii  anf<ing  isl  ohne 
zweifei  einfach  zu  ergänzen  [a]w<  statariae  dicuntur  personae  aut  mo' 
lUfri]ae;  die  erste  liAlfte  des  folgenden  satzes  ist  von  ü.  richtig  vervoll- 

madigt;  A  hat  siatarie  dieunHir,  ubi  persone  irimiqjuiüe  suntj  dann 

«er  fährt  A  vielmehr  so  fort:  nwioriae  autem  ubi  s  ant . .  .  a[  ]wi 

si«/i.  statt  des  Schlusses  von  sunt  ab  hat  iM:  pro  (oder  po)  ....  serui 
«a/i;  M  hat  sunt  offenbar  nur  aus  versehen  vergessen,  sollte  demnach 
etwa  motoriae  autem  ^  ubi  sunt  proca[ces  (oder  periuri)  ser']ui  malt 
llderdgl.  hergestellt  werden  müssen? 

Zn  prol.  60  ü. :  seruirel  seruiendi  [uerbo  ueteruni]  more  (so  hat 

^  gut,  nicht  mora)  usus  eißl]^  cum  nos  [inseruire  dicamus}  kann  das 
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erste  wort  nach  seruiendi  nicht  richüg  erglDit  sein;  nach  sicheren 
resien  begann  es  mii  $;  vielleicht  war  es  der  anfang  des  Wortes  saepius^ 
welches  einfach  cinsusehalten  wire. 

Zu  I  1 , 1  quampiom  haee  inUr  nos  nuper  noUHa  admodumtt, 

datu  steht  bei  ü.  das  scholion  dkat  itur  — *  

eHuii  A  scheint  nach  dkai  noch  ein  t  zu  haben,  nnd  am  schlusz  gibt  er 
vielmehr  cHho.  vielleicht  hiess  das  scholion  also :  [in]dtcaii[uus  pon]i- 
lur  pro  cwttunlciiuoi  der  Inhalt  wir«  freilich  bei  der  constmclion  mit 
quamguam  seltsam  genug. 

Zu  1 1,  20  kann  das  [u(]  bei  U.  einfach  mit  A  fehlen. 

Zu  1 1, 21  llszt  sieh  das  scholion  nicht  mehr  herstellen;  die  genaue 

lesuog  in  A  isl:  consumis'}  [  j<f  mpenditur  [.  dieti 

[. . .  .]r  (oder  s)  guod^fimiur  [  ]e  eanttmU  [  ^]  «eniis 

[  

Dagegen  Uszl  sich  das  scholion  zu  i  1,  30  v(aiig  heilen;  ü.  liest 

Utharii:  eätamitaiils]  ^ —  «< . . .  .  hreuUer  i  toet .... 

irmum  a  la  .  die  löcke  von  30  hndistaben  Ist  nicht  vorhan- 
den; räum  Im  codex  wlre  da,  allein  es  ist  nichts  da  geschrieben  gewesen, 
fiberhanpt  sind  mehr  oder  weniger  alle  Umpfenbrnshschen  iradistaben- 
zahlen  als  unsicher  anzusehen.  A  gibt:  Jäbwis:  ealomHaiiSj  ut  urg.  et 
kremier  l[ro]tae  tupremum  a,  la{borern].  gemeint  ist  Verg.  Jen.  II  11 
ei  hreuäer  TVoiotf  supremum  audire  Uiborem* 

Zu  1 1,  72  gibt  U.  in  dem  cilat  aus  Verg.  Jen,  XU  16  als  lesart 
von  A  sedenl  specianique  Laiini;  A  aber  hat  fiberelnsUmmend  mit  den 
hss.  des  Vergilius:  sedeant  spectentque  Laiinu 

Zu  1 1,  75  vermutel  U.  [Iforayius  mit  dem  citat  im[j»ium]  lernte 
[clatnorem],  was  A  gewollt  habe,  ist  von  hier  aus  nicht  herauszubringen; 
nur  das  kann  gesagt  werden,  dasz  hinter  Uue  weder  toi  noch  t»,  sondern 

wahrscheinlidi  an  stand,  und  statt  leniie  hat  er  Jento.  vielleicht  gehören 
noch  zum  Schlüsse  dieses  scbolions  nach  dem  ausfall  einer  kleinen  seile 

folgende  unsichere  Tragroenle,  die  am  rande  von  v.  81  sclununern:  toto 
^ , ,  ,  iur  (oder  ttts)  [  ]• 

Zu  1 1,  78  hft  A  genauer:  sumpio   suman         \  ad  iUu 

[....]. 

Zu  1 1,  86  inierea  usgue']  parheleen  u  . . . .  num  repeihtii  \u$' 
que].  das  wort  usque  kommt  nemllch  im  texte  schon  v.  84  vor.  der 
codex  hat  nom,  nicht  ntfin;  danach  wird  herzustellen  sein:  pdrhekan 
«fj  (d.  h.  uideiurl) ;  nam  repeiiuii  [usque'}. 

Zu  I  1,88  inde  et  prcrsa  oratio  dicitur^  quae  reciu  pr[o\f er[a]' 
iur  ne[c\  inflexa  cantüenis,  U.  schreibt  in  diesem  scholiastenlatein 
den  conjunctiv  prafer[a\iur  gegen  das  zeugnis  von  A  statt  des  indicativs 
preferiur^  obwol  er  Ihm  sonst  z.  b.  im  gebrauch  der  conjunction  ein» 
die  grösten  Troiheiten  gestattet  ausserdem  hat  A  neque^  nicht  nec. 

Zul  1,  89  relinquo  steht  am  rande  das  scholionfragment:  reit  —  | 
Uqu  welches  vielleicht  so  zu  erglnzen  ist:  reVi[nquo  pro  re\Uqui, 
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Zu  I  1,  94  steht  auszer  dem  randscholion  zu  exerceo  nochmals  als 
flösse  adfligo. 

Zu  I  1,  108  adfuturum  esse  hic  gibt  U.:  7«c'  nela,  ftaii  *Aoc*;  da 
das  ^Iwf  sinnlos  ist,  so  hat  MN  oflenbar  richtiger  gelesen,  wenn  er  ^Aic' 
noto,  non  'huc'  schreibt;  ich  selbst  verglich  dies  scholion  nicht  mit  A. 

Zu  U  2,  2  U.:  uereor]  *uereor*  äieitur  qtd  rationahUiter  ierrt- 
tur^  Yormltfo'  qui  sine  raUane.  wie  kann  aber  über  einen  menschen 
der  erschreckt  wird  gesagt  werden  *ich  fOrchte  mich'?  dies  liann  doch 
Nr  der  erschreckte  seihst  sagen;  es  musz  also  heiszen:  'uereor*  dicit 
qui  rnlionahiliter  ierreiur  usw.  zum  Qberfluss  hat  A  auch  richtig  dicit^ 
das  U.  stillschweigend  in  dicitur  änderte,  wenn  Galphurnius  mit  infini* 
tiven  erklärt:  uereri  dicitur  qui  rationahUiter  terreiur^  formidare  qui 
iine  rütkumgy  so  ist  diese  ausdrucksweise  uatdrlich  in  der  Ordnung;  es 
wird  geboten  sein  nicht  hierin  die  quelle  der  U.8chen  Änderung  lu  sehen, 
sondern  einen  einlachen  schreihfehler  des  hg.  vorauszusetzen. 

Zu  n  3,  4  steht  nach  U«  in  A:  ancittarum  gregem]  ut  minorum 

•  ?  T  • 

pecorum  grcgcs  et  maiorum  armenta  dicuntur^  ita  et  humillimae  con- 
dicionis  fiomines  grcges  appellantur.  der  ausdruck  wäre  LedenklicU 
schief:  man  kann  docli  nicht  menschen  von  niederem  stände  an  sich  *her- 
den'  sondern  nur  Sieh'  nennen;  nur  eine  Vereinigung  vieler  gleich- 
sam viehischer  menschen  aus  niederem  stände  kann  eine  ^iierde'  heis/en. 
der  scholiasl  woUie  offenbar  sagen:  *wie  man  heim  kleiuvieh  von  grcges 
und  beim  groszvieh  von  armenta  spricht,  so  spricht  man  auch  bei  mcn* 
sehen  von  ganz  niedrigem  stände  von  greges* ;  und  diesen  gedanken  er- 
reichte er,  indem  er,  wie  A  auch  bezeugt,  schrieb :  ut  minmrum pecorum 
greges  et  maiorum  armenta  dicuntur^  ita  et  humillimae  eondkionis 
hominum  greges  appellantur.  es  würde  ein  verstosz  gegen  den  paral- 
lehsnus  der  Satzglieder  sein ,  wenn  man  hinter  Aomlnifiii  noch  ein  wort 
wie  etwa  congregalionei  ehischieben  wollte,  es  wird  lUs  wahre  treffen, 
MrSDn  whr  auch  in  dem  hmine$  U.8  nur  einen  schreib-  oder  druckfehler 
sehen. 

Zu  II  3,  16  interea  loci}  *laci*  parheleon.  nam  *loci*  omni 
tignificatümi  addi  solet,  Snniue  *ßamma  loci  postqwm  eoneusta 
preturbine  saeun^*  in  der  anmerkung  schlägt  U.  folgende  tnderung 
des  Ennianiachen  veraea  vor:  flamma  rogi  postguam  coneuuast  turhine 
MMo.  allein  es  Ist  sicher  mehr  als  bedenklich,  auf  diese  weise  kritik 
SB  finnianischen  Fragmenten  za  üben,  wir  kennen  den  vers  des  Ennius 
Bor  aus  diesem  einzigen  dtat;  er  wird  gerade  für  den  abundanten  zusats 
von  loet  zu  postquam  angefahrt;  das  archaiaobe  Latein  liebt  auch  aonst 
in  Ihnlichen  Zusammenstellungen  den  zusats  von  loci:  vgl.  interea  lod 
MenL  ÜTen.  446;  Pieud.  266;  irue.  1 1, 11;  Ter.  eun.  I  2,  46  und 
n  2, 24;  haut.  U  3, 16 ;  Pacnvius  v.  76  R. ;  PI.  eist.  II  1, 53  ibidem  lod; 
Ucr.  V  438  inde  /oct;  PI.  Stich.  768  poetidea  lod^  ebenso  d^t  grex  3; 
vbi  loci  PI.  rud,  1161 ,  capt»  958,  mere.  986  usw.  wenn  also  in  dem 
vttse  des  Elinins  etwas  sicher  ist,  so  aind  es  die  twei  zuaammengehftrigen 
werte  loci  poiiptmk.  •  dasz  ioei'  Toransleht,  kam  in  dem  nme  des  heca- 
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melers  niclil  befremden,  srlir  wol  kaon  sich  der  vers  auf  die  Oammf 
eines  voriier  erwähnten  Scheiterhaufens  beziehen,  und  mit  rückslcht  dar- 
auf, dasz  der  stofT  welcher  die  flamme  nährte  vorher  genannt  sein  wird^ 
ist  auch  coneussast  nicht  mit  früheren  in  conclusast  zu  indem;  vgl.  z.  b. 
Plinius ept.s/. IV  9,11  ul  faces  ignem  adsidua  concussione  custodiunt. 

Zu  11  3,  40  U.:  interuentum]  inieruenire  saluti'i  uenirc  et  oppri- 
mere  aliquid  [ceJan^jtem  quod  celari  non  possit.  statt  ^a/u^t  hat  U. 
schon  richtig  subito  vermutet,  und  so  hat  A  wirklich;  [^celanjicm  aber 
ist  nur  dem  sinne  uuch  richtig  ergänzt;  das  worl  scheint  -entern  aus- 
zugehen, so  dasz  vielleiclil  an  [teg]entem  zu  denken  ist.  mehr  als  drei 
buchstaben  haben  vor  -entern  kaum  platz. 

Zu  II  3,  50  ist  es  für  die  lesaril  des  scholiaslen,  der  capülos  pas- 
SOS  prdixoa  circurn  capul  reicctos  ne^^t^en^tfr  vor  sich  gehabt  zuhaben 
scheint,  während  wir  den  nom.  sing,  (capillus  usw.)  lesen,  interessant, 
dasz  A  im  scholion  schreibt:  reiectos:  retro  iacivs  an  Herum  iactos 
(oder  iactus  ^  uncntsclieidbar) ;  U.  las  stets  -us  als  endunp. 

Zu  II  3,  52  U. :  subtemen  dictum  ab  eo  quod  suheal  stame\n 

sub  (?)]  te['^)men  est  .  .  am  (?)  stamen  quod   -  läszt  sich  bis  auf 

den  verloren  gegangenen  schlusz  sicher  vervollständigen:  A  nemlkh  ^ibi 

a 

hiDler  tubeai  folgendes:  9iame{, .  •  •]  temen  est  [.]rm  [•]  Siemen  (so) 

^tfod  .  danach  Isl  su  schreiben :  subiemen  tUeium  ab  eo  quod 

eubeai  stame{n;  subiemen  eü  [f]rwn[a] ,  siamM  quod  .  der 

schhiss  ist  nieht  drratbbar.  zu.  trama  vgl.  Servius  zu  Jen,  III  483  und 
die  bedentung  des  italienischen  tramtu  an  <riioi[^]  d.  h.  iramen  sUU 
Irama  mit  verglejcbung  von  notae  Tir.  s.  160  su  denlieo  ist  unndUg. 

Zu  11  3,  54  ifUuuie']  propter  [inlujuiem  hat  A  richtig  die  endiwg 
•uiem,  nicht  -uiae^  wie  U.  angibt. 

Za  U  3«  68  seiebam:  Horum  uerborum  quae  i^rüae  eoiUvgaHmue 

sunt .  .  .  .  cer  iempora  deeUnalionem  habeni.  seruimus  [ser- 

wjemltu]^  »eimus  sciemuSy  nuirmus  nutriemus.  der  hg.  begnflgt  sich 
mit  der  milteiiung  dieser  fragmente.  in  der  einieitung  musz  notwendig 
ausgesprochen  sein,  dasz  es  eine  doppelte  art  der  tempusbildung  bei 
diesen  verbeo  gibt  die  zöge  in  A  sind  an  den  ponctierten  stellen  aller- 
dings sehr  Terloschen,  doch  glaubte  ich  folgendes  su  erkennen:  sctebom; 

tttm    t  tttft 

horum  uerberwm  quae  terHae  cenhigaHmde  emt  duppHeem  abeni  Um- 
pore  decHnaikmem  abeni.  eeruimus  \serw\em\us^^  sdams  tdemms^ 
9 

nuirimue  mUriemui  (so),  damit  stimmt  Im  allgemeintn,  was  M  capierle: 

• .  •  •  * . 

er  schreibt  eoniugatkmit  eunt  dvpHcem  Aa6ei»<  (so)  iemporwm 

decHnoHenem  abeni  «sw.  die  Schreibfehler  dupplieem  und  abemt  (an 
enter  sleUe)  verbesserte  II  stiUtehweigead ;  er  sah  auch  ein  dast  das  eme 
der  beiden  abeni  su  viel  steht  und  strich  daher  dn  erste  gut;  endlieh 
hat  M  tempore  stillsohwelgend  in  iempormn  gtfnderc.  ob  nach  emU 
eine  lOeke  ansunehmen  tot  oder  nlchc,  kaoo  nicht  gesagt  werden,  weil 
damit  jeut  der  bescfanHtnne  rami  der  seile  errekhl  ist;  war  keine  Mshe 
da,  so  wM  man  tu  sehrslbfln  heben:  karum  merbarum,  qtuia  Imüm 
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coniygMiionii  mmI,  dupMeem  Umpwra  decHnathnem  IMeni;  war  aber 
eine  Hicke  da ,  so  kdBDCe  OMli  i.  b.  an  Horum  uerborum  q.  U  e.  f.  [non- 
nuUa]  dupUcem  femporum  decltnaüwem  habent  denken,  was  dit 
durchstrichene  ^  in  A  Aber  nuiriemus  fsoll ,  weiss  Ich  niclit.  es  folgen 
dann  in  A  zwei  beispiele  aas  Vergilius  filr  die  formen  nutribmU  und  tn- 
^ffpuibai  (so  fohoa  M  gut,  A  bat  insi^^bimt);  dahinter  sehimineni  noeb 

die  anverstSndlicheD  zOge:  hic  (oder  inc)  adr.  nm^  welebe  wahnehein- 
Uch  fragmente  eines  dritten  citates  ans  Vergiliut  enthalten. 

Zu  II  3,  79  U. :  enimuero:  no[/a  enim]uero  Semper  [uerba]  slo- 
machani[is  inirodu^ccrc.  die  beiden  letzten  ergünzungen  siml  unriclilig; 

A  hat  jetzt  Semper  i[_  ]  sihomac(nUi[s  \iere.    zur  zeit 

des  Pontianus  kann  (lie  erste  stelle  sehr  wol  noch  weiter  lesbar  gewesen 

sein;  daher  verdient  es  beachtung  dasz  M  schreibt:  scmper  inili  

siomachands  iere;  vielleicht  ist  zu  schreiben:  enimuero:  no[ia 

9mßi]uero  Semper  imti[o  uerborum"\  stomachanti[s  compe^ere  oder  dgl. 

Zu  II  3,  82  U. :  haut  stulie  sapis]  ironice  hat  A  vielmehr  stuUe~\ 
ironia,  wie  es  gleich  darauf  zu  v.  92  heiszl  stomachosa  ironia  est,  (in 
diesem  scholioo  ist  die  lücke  zwisciien  modo  und  amato  als  viel  gröszer 
anzugeben.) 

II  3,  III  heiszf  CS  bei  Terenz:  immo,  ^yre ,  Et  me  et  meum 
amorcm  et  famam  permitto  tibi.  Tu  es  iudex:  ne  quid  accusandus 
sis  uide.  dazu  sieht  in  A  nach  U.s  herstellung  folgrndes  widersinnige 
scholioD:  iudex:  magna  necessiias  abstinendi  peccato  est  iudicem  dici. 
^nam  quis  huic  ignoscat  qui  uindex  debeat  esse  peccati?'  inqui[^t  cui 
omnis  (?)]  potestas  est  et  in  eo  rei  sunt  faina  fortuna  res  positae  (?). 
das  inquit  mit  den  vorhergehenden  anführungssirichen  lüszt  keinen  zweifei 
daran,  dasz  ü.  die  worte  nam  quis  bis  peccatt  von  dem  spät  nachfolgen- 
den inquit  abhängig  machte,  aber  wie  kann  denn  derjenige,  in  dessen 
hSoden  die  ni^icht  und  ruf,  glucke  ergehen  des  angeklagten  liegt,  d.  h. 
wie  kann  der  iudex  selbst  (d.  h.  in  diesem  falle  der  sklave  Syrus)  den 
gedaiiken  aussprechen:  Sver  möchte  dem  einen  fehler  verzeihen  qui 
uindex  debeat  esse  peccaiiV  diesen  gedauken  kann  doch  nur  der  an- 
dere Sprecher  (Clilipho),  welcher  dem  iudex  Syrus  sein  ganzes  woler- 
gelien  in  die  band  gibt,  kundgeben,  und  Clilipho  spricht  ihn  im  lexle  des 
Terenz  aucli  wirklich  aus.  vor  der  Sinnlosigkeit  des  gedankens  kommt 
die  seltsam  nachklappende  Stellung  des  wortes  inquit  gar  nicht  einmal  in 
betracht.  der  codex  ist  zwar  an  der  entscheidenden  stelle  lückenhaft, 
leigl  aber  doch  wenigstens  den  weg  zur  emendalion.  statt  des  Umpfen- 
baclischen  inqui[t  cui  omnisj  hat  er  vielmehr  ein  den  buchslaben  in  ähn- 
liches zeichen,  welches  wol  den  anfang  eines  neuen  scholions  bezeichnet, 

Md  dann  quin   ;  der  rest  des  randes  ist  abgeschnitten,  wir 

h»ben  also  zwei  Scholien:  das  erste  zu  iudex  heiszt:  magna  necessitas 
«krtwienrff  peccato  est  iudicem  dici.  nam  quis  huic  ignoscat,  qui  wm- 
ä99  debeat  esse  peccati?  das  zweite  scholion  (zu  ne  quid  aeeuimHkU 
9tt  Me)  wird  so  herzustellen  sein:  quia  [penes  enm]  potesi99  €H€t 
^     rei  sunt  fama  fortuna  res  positaß. 


Digitized  by  Go  v,!.^ 


560  W.  Sludemuad :  über  die  edilio  princeps  der 


Zu  II  3,  117  U.:  scilicct  faciurum  me  esse]  ^scilicet*  naiuraliier 
infinitiuo  modo  seruit.  U.  änderte  inßniliuo  modo  slillschweigeiiii 
gegen  die  lesart  in  A  infiniio  modo,  auch  Iiier  liegt  wol  nur  ein  Schreib- 
fehler des  hg.  vor,  und  es  ist  überflüssig  daran  zu  erinnern,  dasz  dieser 
modus  in  der  lateinischen  spräche  hesser  inßnUus  als  infiruimus  Iieiszt. 

Zu  11  3,  120  corrigierl  l. :  perdoctast  probe]  aut  ^pcr''  parhel- 
con  abundat  aut  *]>riibe\  statt  parhclcon  las  U.  in  A  pocca.  A  hat  aber 
vielmehr  pacta,  die  buchstahen  c  und  /  siiul  in  ditscr  schohcnschrift  oft 
schwer  zu  unterscheiden,  die  änderuug  parhelcon  liegt  sicher  zu  weil 
VDH  der  lesart  poeta  ab;  es  ist  einfach  poelice  dafür  herzustellen,  dasz 
f.  auf  diese  nächstliegende  cuiie.  iur  nicht  verfiel,  ist  um  so  auffallender, 
weil  ein  wörtlich  mit  dem  unsri^en  übereinstimmendes  scholion  des  Cal- 
phuruius  schon  poetice  hat.  vgl.  das  von  mir  s.  569  zu  ad.  V  3, 7  bemerkte. 

II  3,  129.  130  pairem  nouisii  ad  has  res  quam  sit  perspieax: 
Ego  te  autem  noui  quam  esse  sdeas  inpotens.   nach  U.  beiszen  die 

fragmeote  eines  Scholiens  zu  perspieax  so:  adperspic  minor 

p0$0  futun  inp  aUter  ien$,  obwoi  ich  es 

nicht  mit  k  verglich,  so  wird  es  doch  gewit  in  twel  siShoUen  tu  zuiegea 
sein,  deren  erstes  zu  perspieax,  und  deren  zweites  zu  inpotens  gehört; 
M  nemlich  gibt  als  note  zu  inpolem  an:  minus  polenSy  und  das  mtftor 
poie  —  bei  U.  ist  offenbar,  da  or  und  um  so  Ihnlich  in  der  hs.  sind, nur 
statt  minus  poteltis]  verlesen. 

Zn  D  d,138U.:  saliim:  ultima  [l£nea?].  der  hg.  fügt  Idnsu:  ^Unea 
vermutet  nach  eun,  IV  2, 12.'  in  dem  verse  des  Haut,  heiszt  der  tezt: 
Clit.  sine*  Sy.  non  sinam^  in^am.  Glit.  quaeso,  paulisper.  St. 
ueio,  Clit.  Saliern  salutare,  CÜUpho  wOnscht  also  das  midchen 
wenigstens  zn  begrfiszen,  wenn  ihm  nicht  mehr  gestattet  sei.  was  steht 
nun  im  Eunuchus  an  der  von  U.  zur  begrOndung  sehier  conjectur  herbei* 
gezogenen  stelle?  st*  non  tangendi  eopiast^  Eho  ne  uidendi  guidem  erüT 
si  iUud  non  licet y  Sattem  hoc  Ucebit.  certe  extrema  linea  Jmare 
haud  nihä  est.  zu  certe  extrema  linea  heiszt  Donata  scholion:  et  hoc 
reete:  guia  guingue  lineae  perfectae  sunt  ad  amorem.  prima  uisus^ 
secunda  logui^  teriia  tactus^  guarta  osculari^  guinta  eoitus,  an  sie 
dixit  ^extrema  linea* ^  guemadmodum  dkitur  'hngis  Uneis*  guid  fierif 
id  est  *de  longinguo*,  die  worte  extrema  Ünea  im  Eunuchus  sind  doch 
nimmer  gleichbedeutend  mit  sattem,  wenn,  wie  U.  wol  wirklich  annimt, 
sattem  hoc  Ucebit  genau  entspricht  dem  certe  extrema  Unea  amare  haud 
fdhä  esty  so  entspricht  doch  dem  saltcm  nur  das  certe,  und  das  extrema 
Hnea  amare  dem  hoc*  In  dem  texte  des  Eunuchus  hat  spätem  mit  dem 
formelhaften  extrema  Unea  nichts  gemein  als  dasz  es  zufiülig  in  dem* 
selben  verse  vorkommt,  eine  andere  mAglichkeit,  um  zu  eriJlren  wie 
U.  auf  diese  restltution  verfiel,  wäre  an  die  worte  des  Donatus  Aber 
die  fünf  stufen  auf  dem  liebeswege  zu  denken;  die  worte  ultima  [Unea] 
Wörden  dann  aber  nicht  sowol  zu  sattem  als  vielmehr  zu  salutare  gtt^ 
liören;  gilt  aber  einmal  die  Dooaliscbe  Stufenfolge,  so  kann  das  saluters 
nicht  die  ultima  sondern  nur  die  prima  oder  secunda  genannt  werden, 
ganz  einfach  zeigt  auch  hier  A  den  weg  zur  Verbesserung:  hfaiter  uüisui 
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folgt  noch  pet\_ — es  ist  also  zu  schreiben  saltim:  ultima  pet[itio]. 
Clitipho  bringt  als  letzte  bitte  die  vor,  das  Mädchen  weoi^sleiift  he- 
^rOszen  zu  dürfen. 

ZuII4, 5U.:  in  animoj  abundat  lial  A  vielmehr  ebenso  gut  ahunde. 

m 

Zu  II  4,  7  et  uos  esse  istiusmodi  soll  in  A  das  scholion  ho?ii  scilicct 
stehen,  das  schon  U.  ia  6ona«  scüicet  carrigierle;  Abseihst  aber  hat  schon 
deutlichst  bonos. 

Zu  II  4,  11  schreibt  U.  das  sciiolion  ab  his  qiii  ob  amorem  fre- 
qucntes  erant  zu  dem  w uric  prospectidtn  in  dem  verse  nisi  si  prospe c- 
tum  inierea  aliquid  est  ^  desertae  uiuimus  durchaus  den  sinn  der 

stelle;  es  bedarf  nur  der  eiofacbea  erifinerung,  um  es  zu  desertae  zuge- 
sehrieben  zu  erachten. 

Zu  III  1,  5 — 7  hat  A  genauer  ut  ceJern  i.  ins.  g  oder  tarn  s.  g,  und 
11  wirklich  ucl  quod  sacris  (nicht  sacres^  kaum  sacras)  eminent. 

Zu  III  1,  17  sed  ipsum  foras  egressum  uideo:  ibOy  adloq  uar 

gibt  U.  das  scbolionfragnient:  haec  '■  tis  t'fnh'c  ;  hinler 

hoec  erkennt  man  noch  asynde,  womit  der  bescljiiiiteue  rand  dor  seitc 
erreicht  ist;  also  kaim  man  wol  scbreibcn:  haec  (d.  h.  die  heideo  worle 
ibo  und  adloquar)  asyndeiis  indicaniur. 

Zu  111  1 ,  35  niusz  irgend  ein  augenblickliches  versehen  U.s  vor« 
liegen;  er  stellt  das  Scholien  so  her:  commeare:  ad{feciar}e^  uenire. 
JegÜur  [etiam']  commelare  quod  (so  A  gut)  uenit  usw.  fflr  die  ver- 
mutong  adfectare  citiert  er  als  parallelstelle  haut.  II  3,  60  qui  adfec- 
iant  uiam.  da  steht  doch  aber  nicht  adfectare  allein,  sondern  adfectare 
uiam  im  sinne  von  commeare ;  ebenso  in  dem  vom  Bembinus-scholiaslen 
zu  haut.  II  3,  60  angeführten  citale  aus  Verg.  georg.  IV  562  steht  wie- 
der uiamque  adfectat  Olympo.  der  codex  läszt  uns  auch  hier  nicht  im 

sUebe;  er  gibt  commeare:  aäi^.  ue  uenire  d.  h.  commeare:  adsildlue 
tteutrCm 

Zu  in  1^  40  ist  es  mindestens  kühn,  wenn  U.  das  kleine  sehoUon* 
Ikvgnent  argüat(lt)i^  dessen  lemma  man  nicht  einmal  weiss,  zn  [fjargUafi 
4fudk  eigene  eoijectar  erginst,  und  dabei  bemerkt  ^largiiari  ist  Plaut. 
/Hin.  m  14  nach  dem  Ambr.  in  larghi  gebessert',  iet  aber  largiri 
statt  kargitari  an  jener  stelle  des  THnummus  eine  wirkUcbe  *bess6rttng% 
«0  schwindet  damit  jede  beglaubigung  fOr  die  eonjectur  largitati;  an  der 
etelle  des  Trlnnmmus  ist  largUari  nur  Vermutung  von  Camerarius ,  Iteine 
hs.  bestitigt  sie;  eine  form  von  largUari  steckt  also  nicht  in  unscrm 
fragmeot,  welches  nach  anwendung  von  tinctur  sicher  lesbar  sein  wird; 
Ist  die  lesung  U.s,  die  ich  nicht  verifidert  habe,  richtig,  so  vgl.  man  das 
sefaoiion  des  Calphurnius:  quiduie  dort  cupis]  et  hoc  est  mmiae  lar- 
gilatis. 

Zu  Iii  1,70  U.:  prodUurum:  Meeturtm  aique  negaiurum,  nam 
prodere  est  porro  dare  (das  letzte  wort  ist  sicher  in  A).  man  sieht 
nicht  ein,  wie  prodUurum  hier  durch  negalurum  erkl&rl  werden  kann; 
der  vers  lautet:  prius  prodUurum  ie  tuam  uitam  et  prius  Pecuniam 
cmmem^  quam  abs  ie  amUtae  fiUum,   die  buchslaben  sind  allerdioge. 

MuMehw  Ar  cbw.  pluld.  mi  htU  8.  37 
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Dicht  sehr  deallich,  doch  eriteniit  tun  oaschwer  des  ridiüge  neglscturum 
-statt  neffoiurum» 

Zu  III  1,  76  in  der  note  su  puiMi  heiszt  es  Bich  U.:  propri& 


Se  d,  {esse  diei^ 
Ja]  e$te  dküur  vor; 


iamen  puiare  purgare  est^  tmdls  arhor  pute[ia 
iur),  es  liegt  sunlchst  eio  dmckfehler  statt  puia 
aber  wer  gebraucht  in  diesen  falle  den  infiiiitiv  des  perfeets?  A  hat  tUNlr 

arbor  puta\l  id..,  das  man  wol  auch,  falls  nicht  mehr  fehlt,  als  putari 
diciiur  deuten  darf.  U  half  sicli,  indem  er  gegen  die  züge  in  A  abschrieb- 
putatur. 

Zu  III  1,  99  als  beispicl  für  den  gebrauch  von  dissolui  hat  A  nach 
vervollsUndigler  lesung:  Cicero  ^dtssol[ui  nulllo  modo  possun(*  in 

TT» 

ueciiuiS  m  prim  (oder  princ)  die  erste  Iflcke 

liesze  sich  etwa  durch  inuecHuis  [in  Caiilina^m  ausfüllen ;  was  aber  mil 
den  folgenden  reslen  zo  machen  ist,  weiss  Ich  nicht,  da  das  citat  aus  de- 
in Cot,  U  8, 18  entoommen  isL 

Zu  DI  2,  3  bezog  U.  ein  too  ihm  erglnztes  scholion  e$i  de  huidii^ 
{itruere  et]  hene  diciiur  auf  das  wort  siruere  Im  texte  des  v.  3;  es  be* 
zieht  sich  aber  dies  scholion  auf  intendenda  in  t.  2 ;  hinter  inHdüs  ist 
vielleicht  gar  Iteine  Ifldte,  und  nicht  est  steht  zu  anfang  in  A,  sondern  ei» 
danach  wird  man  schreiben:  2  intendenda]  et  de  inmdH»  bene  dieHur^ 

Zo  in  2,  27  U.:  quippe  qu\]  parhelcen,  ti  t  Uaqu» 

{abun]dat  [gui],  statt  eit  hat  A  zwei  wie  tt  oder  allenfalls  qq  aus* 
sehende  zflge;  gemeint  ist  ?ielleicht  parhetcon  q.  q.  (d.  h.  quippe  qyi;, 
TOÜTO  ist  ntcht»wahrscheinlich);  iiaq{ue  almn]dat  q[ui]. 

Zu  m  2,  38  das  scholion  m  promisleid]ne  ifidl,  fioii  [in]  fätlendo 
gehört  nicht  zn  m^lfor,  wie  U.  mdnl,  sondern  olfenbar  zu  menüri. 


ZUM  PHORMIO. 

Die  genaue  Übereinstimmung  mil  Donat  macht  die  ergänzung  lücken- 
hafter  nolen  in  dem  eingange  dieser  comödie  leichter;  doch  lehrt  ein  blicii 
auf  (Ins  scholion  zu  prol.  1,  dasz  im  einzelnen  nicht  völlige  Übereinstim- 
mung mit  unseren  hss.  des  Donatus  hergestellt  zu  werden  braucht;  so 
ist  es  aus  räumlichen  gründen  wahrscheinlicher,  dasz  zum  Schlüsse  diese» 
scholions  in  A  etwa  sland:  [^quamqua]m  sunt  qui  [posiquOM pro  q]uO^ 
niam  ac[ci  pi  (niQ  als  accipi  uelint ,  wie  Donat  hat. 

Zu  prol.  2  liest  U. :  Iransdere]  irardc  :'sic)  uctcres  sonaniius.  ?i(im 
nos  Irtüus  Iradere,  ut  e  mnirario  HU  tralaium^  nos  iranslaium.  <lie 
form  irardc  wäre  sellsam  scJinarrcnd,  r  und  S  sehen  sich  in  A  sehr  iiiiii- 
lich,  A  hat  irasdc,  was  man  in  irasdcre  zu  verbessern  hat;  im  folijendnn 
schreibt  U.  mit  Donat  lenius^  A  aber  hat  leuius^  und  diese  lesart  scheint 
durchaus  nicht  verwerflich,  da  die  silbe  durch  ausfaJl  der  consonauten 
recht  eigen  Ii  ich  'erleichtert'  winl. 

Zu  prol.  13*  ist  die  lesart  in  A:  lacessissei]  su/fecerat  ^lacessisse'' 
(verbessere  lacessissei)  an  eiiam  prior  poiuisset,  zu  dem  an  vgl.  schoU 
ilemb.  zu  haui.  11  3,  50*. 
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Zu  prol.  17.  18  in  der  erklärung  von  ommbus  schreibt  A. :  platicae 
(oder  plaiicae  oder  ^laiicae)  et  nouis  ei  ueieribus;  slalt  plaiicae  sclilagt 
ü-  vor  poelis;  sollte  nicht,  wie  auch  sonst,  einfach  poetice  gemeint  sein? 

Zu  prol.  18  vermutet  U.:  ad  famem]  IprobQ  uendere  solebant 
poetae  quidquid  scribsissent;  es  fallt  namentlich  die  isolierte  voran- 
stellang  des  wortes  probi  auf.  U.  entnahm  es  aus  Donat,  wo  es  heiszt: 
nam  poetae  probi  suas  uendebant  fabulas,  A  gibt  natürlicher:  ad 
famem]  nam  uendere  solebant  poetae  usw. 

Zu  prol.  24  uelim  kommt  neu  hinzu  das  scholion:  deesi  queris, 
welches  in  dcesi  quacrilis  zu  corrigieren  ist. 

Zu  prol.  2G^  sind  foJgcudc  lesefehier  U.s  zu  berichtigen:  z.  1  diei» 

für  (gut)  statt  dicaiuri  z,2uelexl  ,']\captieitatei  s.  3  syüaba 

(gut)  apud  Apolhdonm  e\9t^  tum  a  for]mula;  z,  7  cpap^towc^; 
s.  S  fum  (piAjp^ov  (oder  non  <pap|iov);  x.  8.  9  producmus  (gut). 

Zo  1 1«  1*  im  dtat  heint  es  nicht  tordidum  popularemque  ciluem'] 
in  A,  sondern  ioräidum  populärem^  ehiitüH  |« 

Zu  1 1,  2.  3  versweifäte  U.  an  dem  anfang  des  Scholiens;  wenig- 
stens der  eingang  desselben  liest  sich  aber  wol  mit  hflife  Donats  herans- 
hringen.  ich  glaubte  in  A  zu  erkennen  A'mt  

TT  t 

in  ser  .  .  .  summar  pausilluhim :  iquarlujs  gradus  di- 

[^minutionts]  ^  pauJum  [pattltdum  pausiUuni  pair  xiUuJum;  iler  Wortlaut 
selbst  wird  niclil  sicher  herstellbar  sein;  dem  smne  nach  wird  etwa  da- 
gestanden haben:  ratinncuUij  [opportunaj  di7ni^7iuiw2  in  ser[uo]rum 
max[ima  paupci^tatc ].  pausillulum  usw. 

Zu  I  1,  4  U.  mit  Donatus:  [conficerem:  prop]rie.  nam  [fieri  pe- 
cuntaj  diccbatur.  [Sallustius  usw.]  allein  die  angäbe  über  die  raste  in  A 
ist  ungenau;  A  hat  nag.  nam  [fieri  pecunialm  diceba[, . .  • 

.  .  .];  danach  wird  man  versuchen  mflssen:  [conficerem ;  prop^rie,  nam 
[fieri  pecunia]m  diceha[nU  SättusUus  usw. 

Zu  I  1,  7  erglinst  II.  so:  [dka  polto]  ffeneraüter  gtit  m»]nus 
habeniy  dim[iiiMrünts:  ite]  dieai  send  dom^n^"];  da  aber  A  dieii  statt 
dkat  deudtdi  darbietet,  so  ist  das  scholion  so  bersustellen:  [dieit  po- 

iiu]s  gener aJiter  *[Äi  qui  mt^nus  habent  diuiyioribus\  non]  dicit 
*serui  domilnisj*. 

Zu  I  1,  8  IJ.:  nitre  ^addant'  non  UienP^  non  ^ah'qunndo*  sed  'Sem- 
per^ fugt  A  gut  et  vor  non  ^aliquando^  ein  (ebenso  auch  Donatus). 

Zu  I  1,  9  läszl  sich  die  fassung  des  scbolions  nicht  mehr  erralhen, 

TTTt 

die  lesart  von  A  aber  etwa  so  angeben:  hoi^n  expen\B  .] 

T  ?      •  T 

er[.]<  sie  seHer  [1  a^ssis  in  sester[(  ]  ario  assis  [ — 

 ]rf  ergo  ype[rbolicos  ]  unciam  dixit.  die  lücken  zu 

anfang  der  zeilen  waren  wahrscheinlich  immer  gleich  grosz. 

20 

Zu  I  2,  4 '  redibitio  debiti  hoc  agit^  ne  oderimus  —  rem^ 

Uni  sich,  da  die  zahl  20  viel  zu  hoch  gegriifen  sein  kann«  vielleicht  so 
erglaien:  ne  odermue  [debHoyem, 

37» 
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Zu  1  2,  4*  kommi  vor  in  Andria  aai  K  hiinu  ei\  so  D  2«  6  scheint 
mehr  ali^U  eis  retiquü  dazusteheD,  also  vielleicht  ei  de[e$t]  [aliquit  ut 

 ] ;  xa  Iii  3,  10  iHumpho]  gaudio  hei  U.  iat  verleseft  statt 

gaudeoy  wu  auch  der  sinn  erfordert,  da  iriumpho  verbiun  ist. 

IV  42  partU  reitulH  non  su$ee pisse  (sc  fiUam).  sii  nit- 
c^fiite  soll  nach  U.  die  seltsame  glosse  muisse  heigesdiriehen  aefai; 
A  hat  vielmehr  richtig  abmeee  d.  h.  kabmeee, 

IV  4,  9  quid  minus  ulMe  fuit  quam  hoc  uobme  (so  der  Bembinus, 
die  andern  hss.  ti/ci»)  längere?  tu  diesem  verse .erkannte  U.  folgendes 

scholionfragment:  uiHmtm  ev/f,  das  er  in  uitiosum  uulnue  Indem 

zu  dOrfon  glaubt;  es  gibe  das  einen  seltsamen  gedenken;  A  hat  vielmehr 

uiliosum  e  culosum  ^  was  man  auf  minus  uiibile  zu  beziehen  und 

50  zu  ergfluzeii  liaben  wird :  uitiosum  €\j  peri^culosum. 

Zu  V  1,  5  scheint  der  gencliv  nicht  mit  U.  georytcon  sundern  geor- 
yicor.  d.  h.  gcurgicorum  in  A  gelautet  zu  haben;  V  3,  3  re]  pecunia 
uel  argento  felilt  das  uel  in  A,  es  ist  auch  überflüssig^. 

ZU  DEN  ADELFHOE. 

Zu  III  2, 4  U. :  ^uäUata*  emm  dieimut  terrae  aggerem^  int  er  quem 
latentes  figmus  uailos.  A  hat  statt  inter  besser  intra  und  vielleicht 
latenter  statt  latentes;  III  2,  15  am  schlusz  fehlt  uldscar  in  A;  zu  III  2, 
16  L  . :  hoc  est  quod  supra  ait  ^famUiam  dari  rh.  s.'  hat  A  vielmehr  rich- 
tig: hoc  est  quod  supra  ait  ^  tot  am  famiHam  dari  m,  6,  (d.  h.  mihi 
obuiamy. 

Zu  III  2,  16*  U.:  produxit  sce/tM]  non  dicit  sceleratum ,  sed  no- 
mine factnoris  appeUlauit']  ;  A  hat  zunächst  dixit  statt  dieii^ 

wie  auch  gleich  darauf  das  perfeclum  appeüauit  folgt ;  der  sdiluss  hinter 
appe  ist  jetzt  abgeschnitten,  kann  aber  zur  zeit  des  Pontianus  noch 
lesbar  gewesen  sein;  F  schlieszt  das  scholion  schon  mit  factnoris;  U 
aber  gibt  appellauit  hqminem^  womit  jedenfalls  das  richtige  sei  es  aus 
erneuter  einsieht  von  A ,  sei  es  aus  conjectur  getroflen  ist. 

Zu  III  2,  23  U.:  noiandum  ^quisquis  es'  de  fenUna  did.  an  incer- 
tus  [a]  (dies  a  fehlt  in  A  ohne  lücke  aus  versehen)  quo  reuocetur^  uirum 
putat?  sed  uoce  discernitur.  das  fehlende  subject  des  letzten  satses 
erg&nzt  A  selbst  gut;  er  hat:  sed  sexus  uoce  discernitur;  auch  30 
kommt  vor  dem  ausruf  inpudentiam  singuiar[etii\!  wol  noch  eine  aus- 
rufpartikel  o  hinzu,  falls  dies  nicht  etwa  ein  zeichen  ist,  um  die  stelle 
des  texles  zu  bezeichnen,  zu  der  die  bemerkung  beigeschrieben  ist; 
siclii  r  dagegen  kommt  das  zweite  negai  neu  aus  A  hinzu  32*  decepta 
promissis  negat  ßdcm  verum  ^  negai  ßdem  esse  personae  ^  und  ebenso 
horte  V.  37  das  citiU  aus  Ver^?.  Acn.  XII  156.  157  nicht,  wie  U.  raeint, 
mit  Salurm[a  luno']  auf,  sondern  gieug  noch  weiter  fort  so:  Saturn,  t. 
a.  et  f.  [s.  y.]  m.  [e.  tn.]  d.  h.  Saiurnia  luno  Adcelera  et  fratrem^  si 
quis  modus  ^  eripe  morti. 

Zu  III  3,43  r. :  olfecissem']  [i\a']ribus  csscm  scrutatus  [et  cst^  ca- 
num  sagacitas;  durch  welche  co^junctiüu  die  camna  (denn  so  scheint  A 


Digitized  by  Go  v,!.^ 


Tereoz-scholien  des  coilex  Ueiubinus. 


565 


•her  zu  haben  als  Canum)  sagacitas  anzuknüpfen  sei,  ist  zwcirelhafl; 

besser  wol  so:  scrutaius^  [ttt]  esi  canina  sagacitas  oder  ähnlich. 

Zu  III  3,  46  erf^anzl  V.:  pulat  oporiune  ficri.  cum  pracuideU 
fu'jtxira  scrio;  was  diese  crgfinzunf,^  hirr  soll,  vprslcho  ich  nicht;  nur 
schien  m  A  vielmehr  zu  stehe»:  puiat  oporiune  fieri,  cum  preuideatur 
a  seruo^  und  ao  (nur  mit  der  orlbographischen  besseruog  praeuideaiur) 
las  auch  MN. 

III  3,  17  hciszl  CS  bei  Terenz:  ahigam  hunc  rus.  tarn  dudum  ali- 
quid  ruri  agere  arbitror.  wenn  nun  in  A  zwei  Scholien  stehen,  deren 
erstes  sieb  auf  rus^  und  deren  zweites  sich  auf  ruri  Jjeziebl,  und  darauf 
von  einem  unterschied  die  rede  ist,  so  ist  iloch  a  priori  anzunehmen, 
flasz  dieser  unterschied  sich  auf  rus  und  ruri,  nicht  aber  auf  eine  andere 
von  rus  abgeleitete  form  bezieht,  dennoch  liest  man  bei  U.:  r«s]  ad 
täüam.  est  cuim  aduerhialitcr.  ruri]  in  rure.  et  (dieses  'auch'  bezieht 
sich  doch  auf  das  eben  erklärte  rus)  hoc  ad\uerhf\ale  esi.  sed  haec 
ö\ifferen]iia  est:  ^rure  u€\_nio  ucl  redeof  motum  signißcai.  *ru[rt 
degoY  uel  'rwn*  sum^  situm  signiftcat.  also  U.  glaubt,  es  könne  trotz 
dem  ohen  auseinandergesetzten  jetzt  von  dem  unterschied  zwischen  dem 
hier  gar  nicht  vorkommenden  rure  uml  ruri  die  rede  sein,  halle  A  wirk- 
lich rure,  so  müste  es  durch  conjeclur  in  rus  verwandelt  werden:  nach 
sicheren  spuren  in  A  ist  aber  einfach  zu  sclireihen:  sed  haec  d[i/fcren](ia 
est:  *rus  eo  et  r[t/s  abigoj  motum  signiftcat^  ^ru[ri  ago^  uel  ^ruri 
Sum*  situm  signii/icat']. 

Zu  III  3,  50  will  U.  die  lesarl  von  A  iurgium  propric  diciiur  ius  | 
(hier  ist  der  beschnittene  rand  erreicht)  iaconiiu  in  tusia  conteniio^  FM 
aber  in  iuris  contentio  ändern,  icli  vermute  iuris  actio  \  auch  nach  Feslus 
s.  103  und  Gellius  XX  1,  30.  43  ist  iurgatio  =  iuris  actio ^  vgl.  auch 
Uuschkc  in  z.  f.  rcchlsgesch.  VII  (18G8]  s.  168. 

Zu  III  3,  54  U. :  ßagitia']  infamia.  nam  flagitiutn  a  ßagellando  est 

dictum,  pati  autem  huiusmodi  disjti  .  .  .  Icbani  corrupti  pudo- 

ris  läszt  sich  noch  herstellen,  zumul  da  hinlcr  dispi  die  buchslaben  cat 
schimmern,  man  lese:  pati  autem  huiusmodi  despicat[um  so]lebant 
corrupti  pudoris. 

Zu  UI  3,  67  hat  A  pulescanty  nicht  puirescant  (wie  U.);  zu  III  4, 


32  U.:  [pro  certo  ä]ixit  ceria,  nam  (A  hat  genauer  non  d.  h.  nam  m 
ftm  oarrigierl)  pro  c€r[io  est]  ad  imaginem  certi^  cert[um  u]€r0  est 
totum  ueritate  [f  fjixum,  es  wird  aber  offenbar  in  diesem  scholion  gerade 
erklart,  weshalb  Terenz  in  v.  32  sagte  pro  certon  tu  istaec  dids  und 
niebt  certan  tu  istaec  dicis;  man  muss  also  vorn  ergSnzen:  pro  cerioi] 
[non  d]ixit  ^certa'.  statt  ll.s  [/]ixum  vermulele  M  ansprechend  [njtapttm. 
Zu  Iii  4, 37  U.:  abduce}  ueteres  hanc  habuerunt  analogi[am: 

duea  abduce  ut  lego  lege,  [nam  i]n  utroque  uerbo  tertia  conliugati^o 
M.  n&s  autem  dieimus  [abdu]c ,  non  ratUme  $ed  leetume  ....  ftlt\ 

guia  ipse  Tereniius  [ahbt]  ^abduc  duc  quantum  p.^  U.  schlHgt  vor  <lie 
letzte  iäcke  durch  lectione  [consta^nii  oder  {induym  auszufüllen ;  allein 
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das  wort  gteog  in  A  auf  »€tUi  oder  *mti  aus ;  maa  wird  i.  b*  taeikme 
[conQenH  versucheii  kdanen. 

Das  scholioo  su  IN  4,  40'  steht  hinter  40*  in  A.  ob  40'  qutmta 
Signa  uerÜaH.sueeurrunt  (so  U.)  oder  quania  Signa  ueritaüs  aceummt 
(so  FM)  geschrieben  war,  kann  weder  ans  den  unsicheren  zOgen  von  A 
noch  aus  dem  gedankensusammenhange  sicher  enischieden  werden. 

Zu  IV  2, 1  el  meis  iiip)  onibus  loea  W 

fratrem  turus  imiewkm  liest  sich  wol  etwa  noch  so  hersteUea 

(statt  et  hat  A  nt  und  vor  6t  hat  er  noch  ein  ti):  [reslslu\ni  meis  inTues-  , 

Ugatt]onibu8  loca  [omntaj,  ubi  fratrem  [inuetiigajturus  inueniam  oder 
ähnlich. 

Zu  IV  2,  12  kommt  zu  commitlam  als  glosse  hinzu  credam.  ebenso 
sieht  in  A  fol.  109**  am  obern  rande  bald  darauf  noch  ein  verblasztes 

scbolion,  iu  welchem  ein  cilat  aus  Vergilius  sleckl,  ich  las  u.  a.  sie  urg. 
Zu  IV  2 ,  29  U. :  idem  quod  ego  sensit^  ßlium  non  esse  degeuerem 
et  idem  sentire  quae  (sie)  paier  (adde  dicit).  in  A  ist  keine  iQcke,  U.s 
ergSnzuiig  aber  ist  dem  sinne  kaum  enlsprecliend ;  tlü  ü.  zu  dem  quae 
ein  'sie'  beigeschrieben  hat,  so  hat  er  dies  wol  in  quod  zu  verändern  nur 
ver^'essen:  allein  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dasz  der  greis  sagt  *der 
söhn  ffihle  dasselbe,  was  er  (der  greis)  sagt*;  der  greis  wird  gesagt 
haben  Mer  söhn  fühle  dasselbe,  was  auch  er  (der  greis)  fühle*,  da  nun 
A  viehneljr  cadetn  stall  cl  idem  zu  li.ihcn  scheint,  so  wird  man  vorschla- 
gen können:  filium  twn  esse  degeuerem  [et]  eadem  sentire  quae 
pater  [/)m/«/]  (oder  dicit). 

Zu  IV  3,  4  steht  das  scholion  in  realu  ferunt  bei  v.  4  in  M,  setzt 
also,  wie  Donatus,  im  tcxle  die  lesart  expostulant  voraus. 

Zu  IV  5,  50  liest  U.:  \j\eg']legenti  ad[haer']et  et  crimen^  [scd']  in- 
diligeriti  uitium.  aher  für  sed  scheint  kein  platz;  es  wird  also  besser 

felüen:  [negyegenti  ad[haer}et  et  crime[n}^  indiligenfi  uitium^ 

Zu  IV  5,  65  U. :  deos  esmprecare']  nupHarum  aui\di]  deos  requi- 
runt.  u[nde']  (man  könnte  dem  räum  nach  auch  t/[/]  vermuten)  Vergi- 
lius Hu  m[pdo\  posce  d[eos  ue]niam\  om[. .  .Id'one,  et  su[.  .  .lone 

iid[.  •  '"ire.  der  acblusz  iSszt  sich  s«  b.  als  synonym  mit  compreeare 
80  vervollständigen:  om[ina]tion€  et  $u[pplicaii']one  aä[jgrede^re ;  zu 
ominatio  vgl.  Plautus  Jmph.  722  ominator^  das  verlHim  ominars  oder 
ominari^  und  Featus  Pauli  s.  88  M  fauentia  bonam  ominationem 
signi/icat,  die  ergänzung  isi  freilich  unsicher;  man  könnte  auch  an 
om[ni  preca\tione  oder  dgl.  denken.  , , 

Zu  IV  5, 73  miratur  ad^les'^Dsns^  quod  ta[m  cito]  sänperpatrem 

ot{fera]iur  feHdtatis  hah[endae']  oceasio;  da  A  aber  statt  haHendae} 

vieimehr  ob  hat,  so  ist  ?ielleicht  ob{tinendae]  lu  schreiben. 

Zu  IV  5,  78  ne  morae  meis  nupiHs  egomet  siem]  \sensu]s  hie  äg^^ 

AIex[aridr~\o  uenit  ^  qui  cum  [^esse']t  intcrrogaius^  orbem  qua  ratione 
uicis[set^  r^espondisse  ferlur  ^nihil  in  craslinum  [diffe'yens\  taUs 
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scnsus  est  [  jano  'Semper  nocuii  ....  rre  paratis\  den 

sicherlich  schon  zur  zeit  des  Poliiianus  ebenso  weil  wie  heule  verstum* 
mellen  hexamelerausgang  schlägt  U.  vor  so  zu  vei vollständigen:  Semper 
jiOCuU  [mora  oAjtre  paraÜi,  welcher  dichlernamc  in  adjecUvischer  form 
for  dem  so  fiel  A  weiss  «iib^uuuiteB  citate  steckt,  läszt  sich  nicht  sicher 
bestfameD.  MF  d.  Ii.  Politisavs  Vnty  svmsl  ds  in  Alexanders  werten  dif' 
fereiU€hw  vorhergeht,  gewis  das  richtige,  wenn  er  sdirieb:  Semper 
iMCmt  [diff'e']rre  pariUiB, 

Zu  IV  6,  3  U. :  [lati^ne  auiem  repere  dicun[lur  terrjena  quae 
venire  se  ira[hunQ  et  huiusmodi  animanlia  .  ,  .  t  herba  quae  pau- 
iatim  usw.  stall  et  hat  A  vielmehr  el^  also  ist  zu  schreiben:  quac  uentrc 
ira[hunt  u]el  huiusmodi  animantia;  [ita  e']t  herba  usw. 

Zu  IV  7,  21  —  23  alea  enim  res  incerta  [est'],  consilium  cerium. 

—  autem  certo  corrig  tncertum  est.    U.  äuszerl  die 

verumluHj^  hes[cinus^  (d.  h.  Aeschimis)  autem  certo  corrig[et  quod^ 
incerlum  est.  abgesehen  von  der  befremdlichen  ausdrucks weise  ist  das 
corrigcre  nicht  sowol  sache  des  Aesciiinus  als  <lt's  Micio;  A  gibt  nach 
corrig  noch  iq,  danach  vermute  ich:  neslcWl  autem  cerlo  corrigiy  q[uad^ 
incertwn  est. 

t 

Zu  IV  7,  24  carrecior:  trotdeos,  non  enim  «[• . .]  e$t  profusio 
sed  . . .?].  Demes  newil  den  Micio,  welcher  gexdgt  bat,  wie  la 
4em  einem  wflrfelspiel  analogen  menschlicheD  leben  ebenso  wie  im  spiel 
«orrigierend  zu  verfahren  sei ,  höhnisch  einen  *corrector*.  wie  kann  nun 
4lazn  die  von  U.  vorgeschlagene  Snderung  passen:  non  enim  »[eri]  est 
professio  sed  uitii  [exprobratio'\^  ganz  abgesehen  davon  dasz  in  A  hinter 
uiVn  nichts  fehlt?  mit  bezug  darauf,  dasz  eben  vom  Würfelspiel,  welches 
mil  dem  weine  verbunden  ist,  die  rede  war,  liönnen  wir  dem  scholiasten 
Jiier  wol  ein  etymologisches  spiel  zutrauen,  der  alte  sagt:  *du  magst 
beim  wQr/elspiel  und  wein  wol  ein  guter  corrector  sein ,  aber  nicht  im 
leben;  es  handelt  sich  hier  nicht  um  die  profusio  des  uinum  sondern 
um  die  des  uitium*^  also:  non  enim  u\ini']  est  jtrofush  ted  uitii. 

Zu  IV  7,  25  ü,:  psaltria']  [psaltn'a  graece]  quae  ftdicina  dicitur 

[ioHfte],  psaliria  uoce  canit,  fidicina  [chordas  temptatl.  die  letzte  er- 

gSnznng  machte  U.  nach  dem  schol.  Bemb.  zu  ad.  III  3,  51  psaltria'] 

fidicina.   nam  Graeci  a  uoce  nomen  inposuerunt ,  Latini  a  manu. 

%falleiv  enim  caniare  dicimus^  fides  uero  chordae  sunt  quae  manu 

temperantur  (U.  will  hier  temptantur^  als  ob  Ovid  nie  gesagt  hätte 

iempcrare  citharam  neruis,  als  ob  Horaz  nie  gedichtet  hSlle:  o  testu- 

-dinis  aureae  Bulccm  qxiac  slrepitum ,  Picri^  temperas).    in  unserm 

scholion  sind  die  räume  von  11.  nicht  genügend  berücksichtigt;  vor  U.s 

quae^  wofflr  A  vielmehr  latine  hat,  fehlt  vielieichl  gar  nichts;  A  gibt 

tttt 

.also  etwa:  piäUrid\  laUne  fidicina  didiur:  \i€d  p9d[\tria  uoce  eami^ 

,ßdicina  [^ßdibu^s. 

Zu  IV  7,  41  komuU  aus  A  in  inde  illa  Ci{ceron']is  ecfonesis  noch 
ein  est  hinler  inde  hinzu;  zu  V  1, 1  ist  genauer  so  zu  schreiben:  [S^rujs 
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uruus  egredüur  ianUnco  {me4ro]  luxuriöse  aäludens,  [moUyus  enim 
metrum  (so  A)  (em[  ^ui  anapeiticis  (so  A)  $omai  [  ]  <^MMr 

Claudicat  syllaba. 

Zu  V  1,6  schreibt  U.:  trisiis]  [iratujs,  seuerus.  iratus  uuUu 
[oslendii]  irisdtiam,  seuerus  [au(em  uerbys  confitelur.  U.  denki  hier 
also  an  die  defioilion  des  Unterschieds  zwischen  iralus  und  seuerus  ^  Wie- 
das von  ihm  elDgeschobene  auiem  zeigt;  allerdings  fragt  man:  wie  kommt 
der  scholiast  dazu  den  unterschied  von  iratus  und  seuerus  hier  zu  dcß- 
nicren,  wo  nach  ü.s  eigner  hcrslellung  irafus  und  seuerus  synonyme'*) 
definilionen  des  worlos  tristis  sind  r.  schreihl  im  cingange  in'stis']  [ira- 
lu^s,  seuerus)'^  im  texte  des  Tnonz  seihst  kommt  weder  iratus  nocli 
sauerus  vor.  allein  die  Scholien  enllialuii  f:nr  oft  nicht  streng  zur  saclie 
gehörige  erklärungon.  imd  so  vielleicht  auch  hier,  die  stelle  ist  allerdings 
zu  löckenhaft  lilirrlielVi  t .  um  mit  Sicherheit  lierfreslellt  werden  zu  knn- 

aen;  doch  Uszi  sich  aus  folgender  genauerer  augahe  der  iesart  in  A  viei- 

t 

leleht  etwas  wahrscheinliches  Yermuten.  A  gibt:  ig  9eueru9 

iratus  uuUu  [.  . . .]«  insiiiiam  seuerus  a[. . .  .]i  ean/Ueiur,  d.  h.  viel- 
leicht x.b.:  [fristys:  seuerus^  liratus"}:  iratus  uuUu  [et  or]e  tristitiamy, 
seuerus  aletilntjs  confitetur. 

Zu  V  3)  4  U.:  0  eaelumy  o  terra  ^  o  maria  Neptuns]  caelum  pro 

Joue  a  — ^ —  terram  jwo  eontestatione  uehement  maria 

postea  infert  et  Neptunum  ad  ut  fiat  ausesis  praecem  fundit  > 

ira  ut  aut  fulmine  Uot\um  pereat  aui  nwtu  terrae  euneta 

intercidant  aut  dÜuuio  maris  omnia  nia  uel  medium  fiat 

{marY\e>  so  bedenklich  der  versuch  einer  herstellong  dieses  scholion» 

scheint,  wenn  man  mit  U.  annimt  dass  26  buchstaben  fehlen,  so  einfach 

wird  er,  wenn,  wie  A  lehrt,  möglicher  weise  an  den  seilenenden  nur 

wenige  buchstaben  unlesbar  geworden  shid;  vielleicht  ist  nur  die  letzte- 

Iflcke  (hinler  omnia)  wirklich  grdszer  gewesen;  so  gut  wie  D.  an  den 

übrigen  zeilenenden  grössere  iQcken  annahm,  hfttte  er  eine  solche  auch 

nach  motu  terrae  annehmen  mfissen.  vielleicht  lassen  sich  die  fragmente 

♦ 

so  ergänzen:  maria  Nepiuui:  caelum  pro  loue  ap[veliat^^  terram  pro 

eontestatione  aelimentor]^.  .]  (d.  h.  elemefitorum);  maria  postea  infert 
ei  Neptunum  adldit]  {o^tr  ad[peUat'\)^  ut  fiat  auxesis  (ausesis  A).  pre-- 

cem  {praecem  A)  fundit  ira[tus],  ut  aut  fulmine  <[ol]um  pereat  aut 
motu  terrae  euneta  intercidant  aut  diluuio  maris  omnia  [deleaniur . . «] 
nia  uel  medium  fiat  m[ar]e.  die  letzte  lOcke  iftszt  sich  beliebig  ergin- 
ren;  vielleicht  war  [o;7tjfiia  aus  versehen  doppelt  geschrieben«  bei  dem 
anadrucke  preees  fktndere  dachte  der  scholiast  flbrigens  wo!  an  Jen,  V 
234  fudissetque  preces  diuosque  in  uota  uocasset. 


15)  Ter.  Anir,  V  fi,  16  heisst  es:  trdtis  seuerüa»  ißest  in  uoHu  und 

so  ist  auch  bei  Nonius  s.  409  ,  20  und  Donatas  sa  eun,  Y  1,  22  statt 

veritas  herzustillon,  weil  Noni»TS  oben  triste  durch  seuerjtm  erklärt;  an- 
ders Ii.  Klotz  in  dieseu  jahrb.  1Ö6-1  s.  200}  Servius  zu  Aen,  X  612  und 
XU.  georg,  HI  87  eltieri  den  vers  richtig. 
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Zn  V  3,  7  nostrum  liberum  (gen.  plur.}  gibt  U.  das  scholion:  in 
^erum'  poeta  eadgit  aceuliaiilxtum  singuJarem pro  geneU[uo  phi]raU: 
Uberum  pro  Üfttfrorfttm,  no9]trum  pro  nostromm  usw.  allein  es  Lc- 
tandel  diäte  ansdradLswtiie,  weil  doch,  was  fflr  liberum  gilt,  auch  für 
nostrum  gilt,  noiirum  aber  geht  nicht  taf  erum  ans;  A  gibt  besser 
nosirum  liberum]  meirum  poeta  exigit  accuUati'Xuum  eingularem 

pro  g€neii\jio  phi]rali  usw.;  das  metrum  poeta  wird  man  in  metrum 
poeiicum  verwandeln  dürfen,  zumal  wenn  man  sich  erinnert  dasz  auch 
xVihaut.  II  3,  120  in  A  poeta  stall  poetice  verscliricben  ist. 

Zu  V  3,  34  ergänzt  U.  so:  consuetudinem]  [prudcntis  hominis] 
entm  est  gut  adulescens  didicerii  helluari  {elhtari  A)  consu[etU' 
dinem  prjofusionis  (A  hat  vielmehr  consuitudinem  [.  .'jofusionis) 
ut  (A  nach  U.  aut,  er  hat  aber  haut)  des  erat  \^deserit  A).  conuenit 
deinde  parsimoniae  senili  [luxuriam  nimiam]  (aber  A  hat  nur  eine 
Ifjcke  von  etwa  fünf  buchstaben,  kaum  uitam^  eher  mores  oder  dgl.) 
üdulesccntium  [aduUscentium  A)  frugalHatc  conslriugere.  mcndacilalis 
iimorc  (aber  A  scheint  mehr  timor  co  zu  haben)  [facite  ait  consuetudji- 

nem  (aber  A  hat  nur  eine  lücke  von  fünf  buchstaben,  dann  folgt  minem) 
fieri  parciorem.  mit  engerem  anschiusz  an  die  Überlieferung  kann  man 
schreiben;  [consuetudinem.  notum  (oder  etwas  ähnliches)]  enim  est: 
qui  adulescens  didicerit  helluari^  consuetudinem  profusionis  haut  de- 
serit.  conuenit  deinde  parsivwninc  senilis  [wior^s]  (oder  z.  b.  uitia 
oder  dgl.)  aduJescentium  frugalitate  coMtringere»  mendicitaiis  timor 
co^ü  ho]minem  fieri  parciorem. 

Zu  V  3,  37  U. :  duo  cum  idem  faciunij  hi  eadem  re  peccant.  das 
seltsame  und  überflüssige  hi  enilerot  A  selbst ;  es  ist  verlesen  statt  in 
eadem  re  peccant. 

Zu  V  3.  53  U. :  exporge  frontem]  quem  corrugauit  senilis  ruga 
maestitiae  gibt  A  vieüuehr  mit  regelrecht  remininaiem  frons  so:  quam 
conrugauit  usw.  ^ 

Zu  V  3,  55  cum  primo  luct]  primo  lud:  altcrum  datiui  cfi[su$ 
estj ,  alterum  genetiui.  nam  '^lucP  [ita  de~\ch'nnui(  (oder  ita  fehle  auch) 
ut  VergiUm  e[aepe]  (A  bat  se[pe]  oder  rel.  .])  ^AchitlV  {Acilli  A)  et 

*ülixi'  '   m.   Achim  {Acilli  A)  'aut  (\  hnl  a 

abgekürzt;  duri  mili[s  Vlixi*~\.  ü.  erkannte  richtig  dasz,  wie  am  sclilusz 
ein  cilat  für  die  form  lUixi  aus  Vergilius  steht,  so  in  der  lürkc  ein  citat 
für  die  form  Achilli  stecken  müsse;  er  vermutete  darin  Verg.  Aen.  VI  839 
[genus  ar^m^ipotentis]  Achilli.  aber  dem  widerspricht  der  beschränkte 
räum  in  A;  dort  nemlich  stehen  ziemlich  dicht  hinler  dem  ersten  ülixi 
die  buchstaben  mn  oder  mm,  und  nach  einer  lücke  von  nur  vier  bucli- 
slabcn  foigt  gleich  Acilli;  ohne  zweifei  ist  einer  der  beiden  gleichiauleu- 
deu  versausgänge  [tjmmlitis]  Achilli  Verg.  Aen.  1  30  oder  III  87  gemeint. 

V  4,  3  vermag  ich  ebenso  wenig  wie  U.  sicher  herzustellen,  obwol 
einiges  mehr  lesbar  wurde;  der  vers  des  Terenz  heiszl:  aliquid  moncat^ 
ut  illa  quae  le  scire  crcdas  ncscias.  dazu  hat  A  nach  l'.  das  scholion: 
\monere  f^  dixit  pro  confir[mar^e  (ü.  vermutet  confutare  gegen  A); 
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srgo  quemadmodum  [refuQamur  [a  sct}enUbus^  [stc  nes]cire 
€ogimur  quad  [na$  sct]re  credidimut*  allein  wie  U.  selbst  sah,  hat  A  in 
4eni  xweiten  Mtxe  liuiter  der  ersten  lOcke  aller  wahracheinlidikeit  nach 

amus  (genauer  etwa  eamu$)  tiatt  omur^  nnd  nach  der  leisten  Ifteke  te 
«tatt  re;  endlich  aehlenen  mir  vor  dem  entibus  die  buchstaben  eu  tu 
ecbimmern ;  danach  kann  man  vtelleicht  versocfaen:  ergo  quemadmodum 
[  ]amu#;  euenUbus  [;R's]eire  cogimur  quod  [$ciuis]se  eredi* 

V  4, 10  vermutet  U.:  nuUi  laedere  os]  [laedimu]»  of  alteriuij 

cum  [laei]is  a[/ii]s  fronUem  cor']rugamus y  id  est  [morosi]  sumus. 

.aliein  einmal  ist  es  uniaieiiiisdi  zu  sagen  laetis  aliis  frontem  corruga* 

snus,  dann  aber  inconsequeut  aliis  zu  sagen,  nachdem  eben  alterius  vor- 

?t?tt 

Jiergegangen  ist;  stall  a[/it]5  scheint  A  alicmus  zu  haben,  erinnert  man 

aich  zugleich  an  Üonals  scholion  zu  dieser  stelle:  id  est  nullum  praC' 
zentern  laedere^  so  wird  man  vidmehr  so  corrigieren  d&rfen:  \Uudi' 
m%i]8  OS  alterius  y  cum  [praesctitys  alicuius  frim[iem  am]rugamu$y 

id  est  [molesti^  (oder  morosi  oder  dgl.)  sumus» 

V  4,  17  patria  potiiur  commoda']  potitur :  adsequiiur.  «[.  .  .] 
ahJatitto  usus  est  et  [.  .  .  polHur.  den  zweiten  salz  crgänzl  U.  un- 
glücklich so:  «[/»6i]  ahlaliuo  usus  est.  ita  ^[propna"]  ut  poti^re']tur* 
(Ter.  Phonyx.S  h^2).  A  \\A  zu  anfang  stall  des  a  vielmehr  ein  unsiciieres  m, 
und  nach  el  noch  ein  uiisiclicres  a  \  dieses  u  ist  oflenbar  als  u[rg7\  d.  h. 
Vergilius  zu  ergänzen,  und  Aen.  III  55  [Polydorum  ohtrunraC  et  auro 
ui  polüur  ciliert;  man  schreibe:  potitur:  adsequiiur,  V\ergilius^  abla- 
iiuo  usus  est:  ^et  a[uro^  ui  potitur.* 

Zu  V  4,  22  potitur  gaudia  kommt  ein  neues  scholion  hinzu:  [po- 
ts]tur:  in  poss[essi2oTie  habet. 

Zu  V  6,  1  U. :  prouiso]  proyrediar^  ut  uideam;  A  abrr  hal  gut 
progredior;  daraus  ijrelit  hervor,  dasz  dtr  schoiiast  die  lesarl  prouiso^ 
nicht  das  in  anderen  liss.  vorkoniiuende  prouisam  erklären  wollte. 

Zu  V  7,  7 '  ü. :  tibicAna  et  hymenaeum  qui  cantent]  [non  di^jxit 

^tibicen\  mulieres  [enim  pyerumque  cantr\_i]ccs  uuptiis  [adhi~]be[ban- 

/wr].  aber  U.  selbst  las  stall  plcrumque  in  A  —  ieriq.  (richtiger  wäre 

—  Ieriq.).  man  schreibe:  mulieres  efnim  pVerique  c<mlr[t]ces  nuptüs 

t?tt» 
ladhiy)ebant. 

Zu  V  7,  7*  U.:  hym[en]e[u]m  qui  [cantent:  quas  uulgo  baüaUh 
Ires  uo\eant,  nam  hymen  dicitur  .  .  .  a  .  t/o(?)/um  quo  pene  optaniur» 
nach  genauerer  lesung  läszt  sich  dies  scboUon  vielleicht  herstellen: 

meneum  qui  [eanie'jnt:  quos  uutgo  baüato[res  uo'jcant,  nam  hymen 

(A  hat  wol  ymen]  dicilur  [nupfilale  uotum^  quo  bene  opiatur  (vielleicht 
fehlt  dahinter  noch  ein  kurzes  worl). 

Zu  V  7,  8  f(tce  kommt  das  neue  scholion  aus  A  hinzu:  ueteres  sie 

decUnabani  {dicUnabani  k)  *faco  fads*  ui  Hego  legi\ßy. 

Zu  V  7, 10  maceriam  iube  dirui  setzt  U.  folgendes  scholion:  ma- 
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del[eiej  id  esQ  lapide  faehim  iiUenuähtm^  tumvttyarü paneies^ 
fMMi  wdffe  saepem  uocani;  die  Ifleke  tu  anfaBg  ist  uoriciitig  ausge- 

?  ?  ?  T  t 

füllt;  mir  schien  A  zu  hal)en:  maceriam:  de  luio  et  lapide  factum  inter^ 
uaüem  usw. ,  und  so  las  aucli  Poiilianus. 

YSRONA.  WiLBSLM  StUDSMUKD. 


(34.) 
MISCELLEN. 

16. 

Ich  weisz  nicht  ob  es  bemerkt  ist  dasz  Horas  an  einer  sicher  anver- 
i&ditigeii  stelle  serm,  II  1,  71  ff.  ^um  ubi  se  a  valgo  et  scaena  in 
uereta  remorant  virius  Scipiadae  usw.  offenbar  das  vorschwebt  was 
CKero  vom  ällern  Africaniis  sagt  {ße  off,  Iii  $  2):  üle  emm  requiescens 
a  rei  puhUcae  pulcherrimis  muneribus  otium  sün  sumebat  aUquando 
et  e  coelu  hominum  frequentiaque  interdum  tamquam  in  portum  se  in 
soUtudinem  recipiehai.  einige  beachtung  aber  möchie  es  bei  der  ent- 
scheidung  der  schwierigsleii  frage  auf  dem  gcbiele  der  interpolaliun 
Horazischer  Ivrik  in  bezug  auf  carm.  IV  8  als  seilenslQck  zu  den  incen- 
dm  Carthaginis  impiae  (v.  17),  die  dort  auch  auf  das  conlo  des  ällern 
Africanus  gesetzt  werden,  verdienen.*)  von  jenem  vcrse  dürfte  man  nun 
wol  niclit  melir  behaupten,  dasz  gegen  ihn  ^ebenso  laut  die  geschichte 
als  die  Horazische  metrik,  ein  weit  strengeres  geselz  als  die  melrik  für 
sich  allein,  aufschreit'  (Bullmann  mytbologus  II  s.  367),  wenn  die  ge- 
schlchte  noch  bei  einem  andern  Horazischen  verse  einen  3hnlic)ien,  wenn 
juch  vielleicht  nicht  ganz  so  lauten,  schrei  eriieben  darf — Kiebuhr  (vor- 
trage über  ram.  gesch.  II  s.  309)  traute  dem  Uoraz  den  irtum  auch  ohne 
solchen  doppelgänger  zu ;  wie  er  sich  sonst  mit  Bentlcy  in  bezu^'  auf 
diesen  vers  abfand,  wissen  wir  nicht  —  und  auch  damit  wäre  bekannt- 
bell  jene  frage  noch  lange  nicht  zum  austrag  gebracht. 

17. 

Üasz  der  bericht  des  Aurelius  Victor  de  viris  ill.  49  über  den  Scipio- 
Denprocess  nicht  von  Livius  abhängig  ist,  wird  nach  den  auscinander- 
selzuogen  Momrosens  im  Hermes  I  s.  168  nicht  unsicherer,  auch  wenn 
er  nicht  den  zweiten  namen  des  anklägers  gibt,  den  Livius  nicht  kennt: 
denn  immer  nennt  er  dann  noch  öinen  Petillius,  wo  Livius  von  duo  Q. 
i*c/i7/M  spricht **) ,  und  das  andere  von  Moinnisen  angegebene  kriterium 
(^der .eben falls  bei  Livius  fehlende  zug,  dasz  Scipiü  den  auftrag  ihn  niciit 
in  Rom  beizusetzen  seiner  galtin  gibt')  bleibt  daneben  in  ungeschwAcfater 
baft  bestehen,  nach  Mommsens  angaben  (ebd.  s.  189, 1)  kann  man  bei  der 
Grage  nach  der  lesung  der  stelle  von  allerlei  überliefertem  variaDlenltram 

*)  dieselbe  yerwechslang  ist  auch  Poljinos  Till  1$  passiert,  der 

freilich  in  dergleichen  stark  ist. 

^Sl*  jedoch  darüber  Mommsen  a.  o.  b,  189,  4. 
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ansehen :  *a  PetiUo  AUh  iHbuno  pUW  sagt  er  'steht  bei  Victor  49, 16 
in  beiden  reeeneioDen,  w  dm  die  leeung  nieht  wol  Ton  den  aliiciireibeni 
wesentlich  entstellt  sein  luion;  eher  mag  dasseltsime  cognomen  ron  Victor 
oder  von  Antias  selbst'  —  den  Uommsen  als  qoelU  snnimt:  s.  s.  168  — 
*in  irgend  einer  weise  verdorben  sein,  auf  keinen  fall  darf,  wie  oft  ge- 
schieht, a  Petäio  ac  Naevio  ir,  pl,  hergestellt  werden.'  das  P€lüio 
Aieio  ist  wol  nicht  nur  'seltsam',  sondern  ebenso  falsch  wie  die  glOck- 
lieh  beseitigten  Anrelii  Propertü  und  Pordi  LIcinii;  für  du  nomen  fordert 
Mommsen  die  Schreibung  PeHOh  nach  den  cspitoUnischen  fuien  und  den 
mfinxen;  auch  handschriften  geben  es  hftufig,  oft  swischen  beiden  Schrei- 
bungen schwanliend ;  solllen  wir  vielleicht  auch  hier  nichts  anderes  vor 

aV  Ho 

uns  haben  als  eine  solche  Variante  PeüHo  ir,  plA  war  erst  das  ät  Uo  in 
den  teit  gerathen  und  erschien  nicht  mehr  ab  varia  lectio,  sondern  als 
cognomen,  so  lag  es  nahe  es  Ailio  zu  lesen ,  das  dann  eben  kaum  etwas 
anderes  ab  Ateio  konnte  bedeuten  sollen,  demnach  hätte  man  erlaubnis 
sich  auch  im  teite  des  Aurelius  Victor  der  bestbeglaubigten  scbreibang 
ansuscbliessen  und  a  PeiilUo  tr.  pl,  zu  lesen. 

18. 

Gewis  wird  ein  jeder  pliilolog,  der  auf  dem  grcnzgebiete  zwischen 
philulogie  und  Jurisprudenz  ihfitig  ist,  die  hülfe  der  keiiner  des  römi- 
schen rechts  von  fach  nicht  nur  dankbar  annehmen,  sondern  geflissouUich 
suchen,  aber  dafür  darf  er  anderseits  wol  in  anspruch  nohmen,  auf  sei- 
nem geljiele  nicht  ungehörl  verurteilt  zu  worden,  wenn  das  genügende 
material  zu  einem  urteil  nicht  vorliefet,  zu  «lieser  hemerkung  gibt  mir 
eine  stelle  der  vielfach  lehrreichen,  überall  anregenden  abhandlung  von 
0.  Kariowa  *die  formen  der  römischen  ehe  und  manus'  (Bonn  1868) 
veranlassung,  in  welcher  (S  12  s.  65  ff.)  von  der  hcdeutung  des  usus  und 
von  seinem  Verhältnisse  zur  coemptio  gehandelt  wird,  der  vf.  bespricht 
dabei  eingehend  die  bclrelfende  stelle  des  Gellius  III  2,  12  ff.  er  ver- 
gleicht die  Überlieferung  des  Gellius  mit  der  des  Macrobius  Sai.  l  3, 2  ff., 
der  aus  Gellius  geschöpft  hat;  aus  jenem  führt  er  die  citierten  worte  des 
Mucius  Scaevola  in  folgender  weise  an:  lege  non  isse  usurpatum  mulie- 
rem  quae  usw.  und  bemerkt  dazu  (s.  67  anm.  175)  'dieselbe  stelle  lautet 
bei  Gellius  III  2  etwas  abweichend:  lege  non  esse  usurpatam.  die  her- 
ausgeber,  auch  noch  Hertz,  suhstituieren  dem  handschriftlichen  lege  legü 
um  ein  wort  zu  haben,  von  dem  das  vorhergehende  Quinlum  Mucium 
abhiingen  kann ;  aber  mit  recht  hat  Erb  (Hugos  clv.  raagazin  V  s.  213) 
nach  Tonlanus  und  Otto  bemerkt,  dasz  zu  lesen  sei  dicere  soNtum  legi, 
lege  usw.'  aber  die  handschriftliche  lesart  bei  Gellius  ist  dies  von  mir 
'statt  der  handschriftlichen  lesart  substituierte'  legi  durchgehends"^"),  und 
bei  Macrobius  ist  lege  nur  durch  das  stillschweigen  von  Jans  collalionen, 
durch  kein  ausdrückliches  zeugnis,  bezeugt,  wie  die  anonhiung  seiner 
Varianten  zeigt;  dasz  die  cunjectur  legi  lege  leicht  sei,  will  ich  nicht  be- 

♦)  in  den  ansgabcu  des  >rncrobIus  erscheint  dasselbe  seit  Stephanus. 
ans  Macrobius  schöpfte  auch  wol  Scioppios  sein  lege  bei  QclUas. 
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sireilen,  notwendig  ist  sie  sicher  nicht,  da  das  lege  durch  die  im  folgen- 
deo  $  ausdrfleklleb  erfolgende  nenuung  der  zwölf  tafeln  flberflüssig  ge- 
nacht  wird.  hr.  sagt,  es  sei  fOr  dss  folgende  unentbehrlich,  *ivemi 
»an ,  wie  es  viele  erklärer  nit  recht  thon,  der  lesart  des  Haerobius  isse 
Mturfiahm  M^X*  —  aber  eae  uiurpatam^  wie  die  hss.  des  Gellitts, 
habee  simtllche  bssi  des  Maerobius  bei  Jan,  audi  nach  audrflck- 
liehsm  teugnisse  Jans  die  Cambridger  bs«,  ans  der  Poaianus  iste  usur- 
pümi  aafAhrt;  dies  selbst  bat  nur  das  wabrscbefaüicb  trdgliche  schwei- 
gen der  cellatloD  des  Paris.  6371  iQr  sieb  anfsnweisen,  e$$e  uwrpaimn 
bitiet  eine  Medleelsche  bs.  ich  glaube  demnach  bm.  Ks  ansfahmngen 
gegenOber  mit  rOdtsicht  auf  den  ermittelten  liandsebrIfUichen  befund  an 
der  snietst  too  R.  SchOII  legum  XII  tabularum  rellqniae  s,  108  f.  ent- 
wickelten ansieht  K.  0.  Mdllers  Ober  usurpare  festbsiten  tu  dflrfen,  da  für 
Dieh  eben  die  iesarten  bei  GeUius  nichts  *ferdichtiges*  haben,  die  auch 
Schill  a.  e.  s.  134, 4  in  den  text  geseut  hat.  fflr  hm.  K.  tritt  freilich 
noch  das  lemma  des  capltels  als  stOtzpunct  seiner  ansfAhrungen  hfaiaa: 
dass  die  ^handschriftliche  lesart*  ([tUd  Q.  Mudus  icripserit  super  ea  mu- 
lüsre,  gimm  mariius  wm  iure  ueurpamaet^  falb  die  mbrlk  wirlilich  von 
Gellios  berrOhre  [was  unzweifelhaft  ist],  nicht  richtig  sefai  kdnne,  habe 
Dan  langst  erkannt;  nach  seinen  obigen  ausfübrungen  musz  ihm  Erbs 
oofljeetur  quae  a  tnarito  non  ttire  uturpatum  Utet  ^besser  gefallen*  als 
die  mehlige  ^tiae  a  marilo  non  iure  we  uiurpamsseii  wird  er  bei  diesem 
urteil  und  bei  jenen  ausfflhrungen  auch  dann  noch  stehen  bleiben,  wenn 
er  erilbrt  daaz  die  hss.  der  ersten  dasse,  die  das  lemma  enthdten,  die 
lesart  bieten  gu^  marito  non  iure  se  usurpamssei^  die  schlechteren  quia 
(andere  jfuae)  maritum  non  iure  usurpavisset ,  die  vnigata  quam  mari- 
tue  non  iure  ueurpapisset  nur  das  stillschweigen  der  unvollständigen 
uad  unzuverlässigen  coUationen  Dresseis  in  bezug  auf  eine  dieser  schlech-  * 
tea  hss.  für  ddi  hat? 

BbbsiiAu.  Mabtin  Hbrtz. 


77. 

ZU  GELLIUS. 


In  dem  aufsatze  ^flber  ein  gesetz  des  Solon'  (oben  s,  52}  setzt 
F.  Lüders  ein  fragezeichen  hinter  das  allerdings  shinlose  wort  äividi  bei 
Gellius  U  12,  4  nom  si  boni  omneSj  qui  in  principio  coercendae  sedi- 
tioni  impares  fuerint^  populum  percitum  et  amentem  non  deseruerint^ 
ei  tdteruiram  partem  dividi  sese  adiunxerini^  tum  eveniet  usw. 
^cnn  das  wort  nicht  dastände,  würde  niemand  etwas,  das  für  die  ver- 
voUsiändigung  des  Sinnes  der  stelle  absolut  nötig  würe,  vermissen,  es 
stellt  nun  aber  einmal  da  und  trSgt  durchaus  kein  kennzeiclien  einer 
(littugraphie  oder  eines  glossems.  wol  aber  braucht  Geilius  in  dem  kurz 
vorhergehenden  passus  gut  in  eo  tempore  in  eoque  casu  civilis  discor- 
diae  non  alteruira  parte  {jad  oUerutram  partemt)  sese  adiitna:erif^ 
eed  solitariui  separaiueque  a  eommuni  nuUo  dvitalis  eecesserit^ 
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is  domo  patria  fortunisque  omnihus  careto^  exul  exiorrisque  esto  die 
gesperrt  gedruckten  worle  solitarius  separatusquc  ebenfalls  mit  rheto- 
rischem nachdruck,  ofinc  dasz  sie  zum  logischen  Verständnis  des  gedaii- 
kens  absolut  crfürdeiliL-h  sind,  ich  glyube  daher  euprixa  ausrufen  zu 
dfirfen,  wenn  icii  also  zu  lesen  vorschlage:  nam  si  boni  omnes  .  .  ad 
alterutram  parlem  individui  sese  adiunxerinl  usw.  als  beleg  für  die 
bedeulung  von  individuus  Mo  unzertrennlicher  gemeinschaft,  als  unzer- 
trennlicher genösse'  will  ich  blosz  die  stelle  aus  Tacitus  ann,  VI  16  [10} 
anfahren:  nec  seeus  apud  principem  Vescularius  Flaccus  ac  lütiuf 
Marinus  ad  mortem  aguniur^  e  vetusHaimh  femüimiumy  Möäim 
seeuH  et  apud  Capreai  individui  usw. 

HAmi.  Cavl  HinusUB. 

Aus  dem  antiales  betitelten  epischen  gedichle  des  Aulus  Furius  Anlias 
ciliert  bekanntlich  Gellius  XVlii  11,  4  sechs  liexanieter,  deren  vierler  m 
den  hs8.  al»o  überliefert  ist: 

sicut  fulica  levis  volitat  super  aequora  classis. 
die  aullösung  der  arsis  im  zweiten  fusze  hat  mit  reclit  anstosz  erregt  und 
eine  reihe  emendalionsversuche  veranlaszt,  die  Herlz  jahrb.  1862  s.  711> 
aufzahlt  (ich  vermisse  darunter  <Icn  von  II(;indorf  zu  Hör.  sat.  II  5,40  hic 
fulica  levius  und  von  Weichert  poet.  lat.  rel.  s.  350  sie  fulica  levior)^  um 
daran  seinen  eignen  zu  knüpfen,  der  mit  substituierung  eines  insects  an 
dio  stelle  eines  vogels  lautet:  ui  tippula  levis,  alle  diese  änderungsver- 
suclie  entfernen  sich  zu  weit  von  der  Überlieferung;  das  richtige  Kai  ohne 
zweifei  schon  Johann  Isaac  Ponlanus  getroffen,  der  nach  Gronovius  mittei- 
lung  dieser  stelle  beigeschrieben  hat:  ^fulca  pro  fulica  leg.',  und  diese 
alte  emendalion  wieder  zu  ehren  zu  bringen  ist  der  zweck  dieser  zeilen. 
allerdings  war  das  wort  fulica  ursprünglich  dreisilbig:  das  zeigt  die  durch 
das  gesetz  der  laulverschiehung  constatlerte  identität  mit  ahd.  pelicha^ 
mhd.  und  nlid.  helche  (s.  Jacob  Grimm  im  deutschen  Wörterbuch  I  sp. 
1439,  der  ;uich  griecJi.  q)aXapic  in  die  Verwandtschaft  zu  ziehen  geneifjt 
ist);  aber  so  gut  wie  neben  calicatus  calecandam  decalicatus  (von  calx 
=  XOtXiH)  die  spräche,  abgesehen  von  calcarius  calculus^  auch  decako 
decalcatis  zuliesz  (vgl.  Ritsehl  de  titulo  Aletrinati  s.  XIII),  so  konnte  der 
dichter  die  berechligung  für  sich  in  anspruch  nelimen ,  das  im  nominatiT 
für  das  dactylische  metrum  unbequeme  fUlicä  in  fulca  zu  verwandeln, 
hat  doch  auch  Cicero  sich  mit  eben  diesem  worte  eine  ganz  ahnliche  frei- 
heit  erlaubt,  indem  er,  gleichfalls  dem  hexameter  zu  liehe,  den  nominaliv 
fiäix  bildete  de  div,  1  8, 14  cana  fuUx  itidem  fugiens  e  gurgite  ponti  | 
mmflol  horrünüi  clamans  inetare  procellas.  interessant  ist  es  zu  be- 
obachten, wie  ftte  romanischen  sprachen  sich  dies  wort  angeeignet  haben: 
Span,  ist  fuUea  nnveriDderl  geblieben,  ital.  übergegangen  in  folaga^ 
frans,  in  fwlque^  prov.  in  fnHea.  also  zwei  sprachen  haben  zwischen 
der  liquide  und  mute  einen  ?ocal  belassen ,  swel  nach  dem  vorsang  de» 
alten  dichter»  aus  Antiom  sich  die  syncope  gesutiet 

Dbbsdbh.  Annaso  Flboxbisbr. 
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78. 

ZU&  LATEINISCHEN  ANTHOLOGIE. 

Nr.  210  Vt  beßi  tomiere  iubaej  tioUnia  peremit 

Bippotyte  TeulhrmUa^  Lyee  CUman^  Oebalon  dke^ 
Oebähn  eme^  Clanon  iacuh^  Teuthranta  iagüia  usw. 
Iilr  dieses  Carmen  Indicnim  ebenso  wie  für  das  ähnliche  nr.  263 
Mim  Tkean  Thynis  oHi  sub  eoüe  PeUri 
semcne  disparUi  LauretUe  Zacone  SMno  usw. 
gebt  die  fiberlieferung  auf  handscbriften  des  neunten  jh.  lurück;  Mr  den 
leisten  vers  Yon  263  Ntsa  rosas^  Glauee  violat  dat^  lüia  Nais  ist  durch 
Iiudan  Koller  (jahrb.  1867  s.  486)  ein  noch  etwas  älteres  zeugnis  in  der 
nachahmung  dnrch  Theodulfus,  den  seitgenossen  Karls  des  grossen  (HI  1, 
97)  Serta  rosas  Crodrudh  violas  et  lüia  Gisla  nachgewiesen,  aber  ein 
beleg  von  ganz  anderem  alter  nicht  nur  fdr  diese  dichtungsgaltung  flber- 
banpt,  sondern  für  ein  mit  210  sehr  nahe  verwandtes  gedieht  läszt  sich 
aus  dem  carmen  de  figuris  vel  schemaiibus  bringen,  in  welchem    166  f. 
(Halm)  die  rhetorische  figur  nexum  So  beschrieben  wird : 
nexum  estj  si  varias  res  uno  nectinut'  verbo: 
'Oebalon  ense,  Lycon  ferii  hasta^  Pedason  areu,*^) 
also  in  einer  sctirift,  die  anerltanntermaszen  auch  in  ihrem  letzten  teile 
spätestens  der  Augusteischen  zeit  angehdrt,  ja  die,  wie  ich  betonen 
möchte,  in  hohem  grade  den  charalcter  gerade  der  Lucilischen  darstel- 
hmgsweise  an  sich  Irdgt,  finden  wir  einen  vers  ciliert,  der  dem  dritten 
des  obigen  gedichtes  in  einer  doch  mehr  als  zufälligen  weise  Suszerst 
ähnlich  ist.  wir  dürfen  also,  wenh  der  jenem  gedichte  210  in  der  Pariser 
hs.  8069  gegebene  tilel  Traiani  iniperaioris  riclitig  ist  (und  welchen 
grund  haben  wir  ilim  zu  mislrauen?)  annehmen  dns/.  dieser  kaiser  eine 
Variation  über  ein  altes,  ein  schon  der  repulilicanischen  zeit  anpe- 
horigcs  epigramm  dieses  genres  dichtete,  wobei  er  den  namen  Ochalos 
beibehielt  und  die  Lyce  v.  2  vielleicht  durch  den  Lycos  des  Originals 
veranlaszt  wurde,  der  vollständige  litcl  der  hs.  Traiani  impcratoris  de 
hello  Partico  versus  decori  (vielleicht  versus  ludicri  zu  lesen?)  ist  ent- 
weder, mit  der  anderung  in  de  hello  Pontico^  wirklich  auf  den  Amazonen- 
krieg bezuglich,  oder  alter,  und  dies  halle  ich  für  viel  wahrsclieinlichcr, 
es  ist  ein  gedieht  das  der  kaiser  auf  seinem  parlhischen  fcldzuge,  also 
in  seinen  letzten  lebensjahrcn  verfaszlc  und  de  oder  e  hello  an  seine 
freunde  nach  Rom  schickte.  Hadriani  ist  nur  conjectur^j;  Trajan  ist  als 

1)  ferit  lycon  eutapideuon  arci  die  handschrift. 

2)  wenigetens  bat  die  angäbe  ▼on  G.  Fabricios  In  seiner  Roma  s.  2M 

Mao  epi^ammata  legontof  Süb  nomine  Hadriani  Imp.  in  manuscripto. 
ultimnm  [253]  in  marmore  Siciliense  repertum  scribit  Iluttenns'  bis  jetzt 
in  keiner  weise  bestätigung  gefunden  und  wird  sie  gewis  auch  ebenso 
wenig  finden  wie  Scaligers  willkürliche  Überschrift  sa  268  'epigramma 
d«  pastoribns  a  Giterio  Sidonio  oratore  factum'  nebst  allen  daran  cre- 
knfipften  folgemngen;  vielmehr  wird  dieser  Citerios  aas  der  reihe  der 
lateu^i8dlell  dichter  einfach  zu  streichen  sein. 
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dichter  sonst  zwar  nicht  hekannl,  aher  wäre  das  griind  genug  ihm  diesen 
scherz  ahzusprcchen?  wissen  wir  doch  z.  h.  aus  Plinlus  epist.  III  3,  wie 
heliebt  gerade  bei  ililellanlen  eine  gelegentliche  hnschäfligung  mit  solchen 
nugae  war.  für  liie  so  spärlich  erhaltene  epigramnialisciie  lilteratur  der 
vuraugustcischen  zeit  aher  ist  diese  bereicherung  mit  einem  für  sie  bisher 
unbekannten  gcnrc  nicht  ohne  l>edeuluog;  inau  vgl.  z.  h.  deu  anfang  vuu 
Vergilius  siebenter  ecloge. 

HfiioxLBfiRG.  Alexander  Biesb. 

•   .  • 

Die  von  Lucian  MOUer  in  diesen  jahrbüchern  1867  s.  485  (sammel- 
surien  XXX)  aufgeführten  parodien  des  gedichts.«^/;/2o  Theon  ThyrtU  usw., 
anlh.  253,  nemlicb  210  und  870  kann  ich  um  eine  bisher,  wie  es  scheint, 
nicht  veröfienUichte  vermehren,  die  sich  im  codex  Berneiuls  102  saec.  X 
auf  der  ieUieo  seile  liefiodet  und  also  lautet: 

NccHi  ut  horrentes  rupü  lux  arta  Unebras^ 

Surgii  ab  excelia  TVrso  Pünn  Oiho  Tctaa, 

Tyrso  eanei  parat  atque  eagntm  Poru$y  Olko  sagiUas: 

Jprum  Tyrso  Pomsque  ffmem^  eeruum  neeai  Otho. 
5  Vectus  equo  T^rsoj  mtda  Poms:  at  pedes  Oiho. 

J^so  Tuscus  eratj  Gallus  Porus^  Oiho  Sicamber: 

Crine  niger  l^rso^  Poms  albus ^  flauus  ei  Otho: 

Oiho  TyrSQ  Poms  iuuenis  barbatus  ephebus. 

Nisae  Tyrso  plaeei^  Megalac  Porut^  Otho  Suaui. 
10  Suaui  cemus,  grus  Megaiae  dafür  ei  fera  Nisae. 

Thrax  Meyale  genus^  Jngla  Suauis^  Nisa  Toringa: 

Nisa  lyram ,  Megale  cilharam  gerity  Organa  SuauiS; 

Nisa  ferii  Msgalegue  irahit ,  tonat  ore  Suauis. 

Nisa  rosaSy  Meyale  violas  olet  et  ihyma  Suauis. 
16  Nisam  Tyrso  y  Poms  Megalen  rapit,  Oiho  Suauim^ 

Ei  sie  nociumae  redteruni  ommbus  horae, 

T.  1  orrsntes     2  tttso  winkiirlieh  mit  iyno  abwechselnd  ooho 
9  niae     myäle     10  wtegele      Ii  trem     18  trtdi     14  Hma  15 
mtgekm 

die  vergleichung  ergibt,  dasz  das  vorstehende  zunächst  eine  parodie 
263  ist,  mit  dem  es  die  grösie  Verwandtschaft  zeigt;  ferner  dusz  nacli 
14  dort  V.  8  für  %iie^as  dai  vielmehr  uiolas  olet  tu  lesen  ist.  dar- 
auf fahrt  auch  die  comiption  in  der  nachahmuog  des  Tbeodulphus  (Müller 
a.  0.  s.  486):  Berta  rosas  Crodrudh  uiolas  et  UHa  Gista^  wofar  Müller 
dei  vermutete. 

Bekn.  Uermank  Hagen. 
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1)  Dn EHTWionBLOTO  dbs  SoHDitTiXBKBirB.  Von  Alfbed  Maul. 
BauoHT  ÜBER  DAS  KEALcnrifMASiiTM  SU  Basel.  Basel,  Schweig- 
haus er  1866.  65  S.  8. 
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3)  VobbohlIob  zub  Oboanisatiok  dbs  Turkskb  m  Bwm  pbbuszi* 
aoBni  SoHüLXN,  bbsonders  mit  Rücksicht  avw  dxb  Vob- 

BILDURO  ZUM  MiLIT  AIRDIENSTE ,  VOK  Dr.  KONBAD  FrIED- 

landeb,  Oberlehrer  und  Turnlehrer  an  der  Realsohulb 
zu  Elbing.    Elbing,  Meiszner  1867.  14  S.  gr.  8. 

4)  Die  pädagogische  Gymnastik  als    Grundlage   für  den 

BAYERISCHEN  WeHRMANN,   ZUGLEICH  ANBAHNUNG  VERKÜRZTER 

Dienstzeit  bei  allgemeiner  Wbhbffuoht.  Von  J.  Böhm. 

Is^tirnberg,  18G7.    29  S.  gr.  8. 

Über  die  Annahme  der  Türnlehre  und  Turnsprache  der 
Spieszschen  Turnschülb  in  das  Schulturnwesen  des 
preuszischen  Staats.  Andeutungen  den  Behörden  und 
Leitern  der  deutschen  Turnlehrerbildünosanstalten  ge- 
widmet VON  Carl  Wa szmamnsdobff.  Heidelberg, 
Carlebacb  1866.  30  S.  gr.  8. 
^)  Katechismus  der  Turnkunst.  Von  Dr.  M.  Klo  ss.  Dritte 
Auflage.  Leipzig,  J.  J.  Weber  1867.  XU  u.  247  S. 
Mit  87  Abbildungen. 

M.J«brb.crka.a.Pid.  ILAbt        BH.«.  25 
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7)  Nsufi  JahrbOceeb  f0b  bib  Tubmkühst.   BlIttbe  für  dxb 

AnOBLBQgWHBTTEH  DBS  BEUT6(«BN  TUBBWBBBBS  TOBHBBHLIOB 
ni  8BIHBB  BlOBTUHa  AUF  iiBZIBBiniO  UHD  GBBimDHBXTSPFZSGa. 
L»  GbHBOISOBAFT  KIT  Db.  EuLBB»  De.  FbIBOBIOOI,  SIXiUGB» 

De.  Sodldbach,  J)B^'ijmwKm<nm^  Dm.  Bbbnd,  Eawbraii 
u.  A.  HBEAüScnoBBBB  VOM  Db.  M.  Klo08.  DvBsdea,  Schdn- 
feld  1866.   Zw^mer  Bana.  344  S.  8. 

8)  OmGAinSATIOBSPLAH  BUB  ObObDUBO  TOH  TOBtUBSTALVBlf  URO 
TUBNBBISOB-PlDAeOOUCBBir  SWABIBN  AN  DEM  UmIVERSITI- 

TEM,  VOM  J.KttppEES.  Loipsig,  E.  KoO  1867.   36  S.  8. 

9)  Beb  TuBMüBfBBBiCBT  fOb  Otmmasibm  itmd  Bbal»obui.bm. 

Im  C^ftSBMEIELBM  AUFOBSTBU^T    VOM  A.  IC.  BdTTOBBBt 

TuBHLEHEER  IM  GQelits.   Mit  106  AbbUdiuigeB«   2e  verb. 
Anflage.   O^rfitB»  E.  BeEner  1868.   153  S.  kl.  8. 

10)  Die  TüBMÜBUMOEM  DB8  OBIIIBOBTBM  SpBUMOBS.  DAEGB8TBXiX.T 

IM  Bild  toid  Wobt  vxd  mit  ümtbestOtzumo  dbb  Au88OH0B8bs 

DBB  DB1IT80BBN  TUBMVBBBIME  HBBADEGBaEBBK  TOM  J.  G.  L I O  M. 

Mit  294  AbbildEngen.  Leipzig,  E.  Keil  1866»  216  S.  gr.  8. 

11)  LiiFT  uMDBamemo  zdbGesümdbeitsplbob  IM^DEsScPlIEEat. 
Vom  Tbbodob^  Bbok^eb.  Fvanl^it  a.  M.,  HemEaim  1867. 
36  S.  4. 

12)  Die  viertb  VEReAiOfLüMG  dbutbcrsr  Tubmleheeb  zu  StUTT' 
OAET  AU  1—3  August  1867.  Hit  dem  PbotokoIiLB  dbb 
De.  Tb.  Bacb  ubd  ybbsohibdbmbn  Bbilagem  bebausgb- 
obbbm  TOM  De.  M.  Kloss,  Voesitzbmdbm  des  FOmeeb- 

AU88CBU88B8  DBB  DBUTSOKBN  TuEMIJnEBESOHAFT.  Dresden, 

Bloehmann  e.  Qohn.   68  8.  gr.  8. 

Auel)  die  diesjährige  Ueberschau  der  neueren  Litteratur  des  deut- 
schen Turnwesens  beslflligl  es,  dasz  man  auf  diesem  (Jcbinte  bei  der 
Epoche  des  ruhigen  und  stetigen  Vorwärtsschreilcns  angekümmcn  ist. 
In  der  äiiszeren  Verbreilung,  in  dem  Siciicinleben  in  die  verschiedenen 
Kreise  der  Erziehung  und  in  der  weiteren  Ausgestaltung  un<l  inneren 
Vervollkommnung  der  Turnsache  ist  das  ersiclillirb ,  und  die  einzelnen 
Bicblungen  von  Belang  sind  auch  durch  besondere  Sc iirifl wecke  vertraten«, 
wie  uns  das  vorstehende  ßdcborverzeichnis  zeigen  kann. 

Die  neuesten  Zeitereignisse,  welche  für  die  Gescliicke  unsers  deut- 
schen Gesamtvaterlandes  so  denkwürdig  und  folgenreich  werden  sollten, 
haben  das  Tuniwcscn  in  seiner  Richtung  auf  Erziehungszwecke ,  von  der 
hier  zunächst  die  Uede  sein  musz,  allem  Anscheine  nach  nur  momen- 
tan gehemmt,  da  nur  hie  und  da  Stockungen  als  Fol^'c  finanzieller  Cala- 
raitäten  eintraten ,  die  als  Nachwehen  des  Krieges  nicht  zu  vermeiden 
waren.  Doch  scheint  sich  das  auch  wieder  ausgleichen  m  wollen,  da  der 
Bau  neuer  Turnballen,  die  allerdings  nicht  unI>edeuieDde Geldopfer  verlan- 
gen, aber  auch  ein  wichtiges  Capitel  färLösung  der  Turnfrage  ausmachen,, 
vieler  Orten  neuerdings  in  Gang  gekommen  ist.  Es  läszt  sich  auch  an- 
nehmen, dasz  der  Neubilduogsprocess  unserer  de(Uadien>  Verhältnisse  den 

• 
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TurnbestreLungen  nur  förderlich  werden  inQssc.  Denn  die  Frage  der 
körperlichen  Aushihiung  unserer  gesamten  deutschen  Jugend  kann  nicht 
unbeachtet  bleiben,  wenn  es  gilt,  ein  krlifliges,  mächtiges  und  [rciesVulk 
der  Deutscben  zur  Geltung  zu  bringen.  Die  körperliche  und  geislige 
Tüchtigkeit  des  Einzelnen  bedingt  .luch  die  TOchtigkelt  des  Ganzen;  und 
wennunsefeTurnaostalten  im  Verein  mit  unseren  vielgepriesenem  Schulen 
jene  Aufgabe  lösen,  wir  unsere  deutschen  Knaben  zn  gesunden,  lächligen, 
imtiliigett  uiMl  starken  MSiiAern  beruiUldeii  kfimieii,  wird  man  auch 
die  Opfer  aiehl  seiwueii)  die  tu  ibreto  Gedeflien  gebricht  werden  mOsseii. 
OfDii  dit  ¥«rfofgung  dieiW  Ziehte  wird  ctt  allen  Selten,  nicht  Most  In.' 
j^riegerisehen  und  Wehftendenten  huldigenden,  wichtig  bleiben,  da  die 
Schuld  dittl  dHein  lOr  die  fleemüehtiglfceit,  sondern  for  jedwede  TOdi* 
tjgfceit  iarUtfrufli«  und  Staatsleben  m  ersiehett  bat. 

Uebersiehl  man  nach  der  poUtltehen  Neugestaltung  Dentschlands  die 
YerbiltnlMe,  so  lisat  skh  alinebnen,  dasfc  dicf  Veibreitung  des  Scbul- 
tnnens  wenigstens  geographisch  genornmen  sehnailere  nnd  grSszere  Pro- 
gressionett  machen  warde^  sHolern  nemlich  hi  den  ni  MmaUfn  g^omme- 
nen  Lindern:  Hannovar^  Sehlasi^ig^olsteini  Knrhessen  und  iVasaan  aucH 
dio  preaszischfeii  Biutehttihgen  fOr  V^raUgeiMinerung  des  Türn«ns  bei 
den  Schnlen  Piats  greifen.  Unter  den  gedachten  Landern  halten  Hannover 
und  Kassau  eben  erat  fihiieituiigeii  fir  allgemebiere  Anfnaluie  des  Turnens 
getroffeii;  nun  dürfte  man  daselbst  nicht  bloss  bei  Einleitungen  stehen 
bleiben.  Von  grosseren  deutschen  Staaten  sind,  wias  die  Förderung  des 
Schulturnens  von  Seiten  der  Regierungen  betriHt  (Preuszen,  Sachsen, 
WOrttemberg,  broszherzogtum  Hessen  und  Weimar  und  die  thOringischen 
FQrslentilmer  sind  bierin  schon  seit  Unger  roransgegangen)  zur  Zeit  noch 
Bayern  und  Baden  im  Rüclsiande  geblieben;  nur  erst  seit  Eursem  acheint 
Baden  an  die  Ehirichtung  einer  Turnlehrerbiidiingsanstalt  in  Garlsruhe  zu 
gehen,  va  welcher  die  Landesvertretung  schon  seit  f862  eine  Summe 
von  8600  Ii.  jährlich  bewilligt  hatte. 

Von  Oestreich,  das  in  Betreff  der  Soi^^®  für  das  Turnwesen  durch 
den  Staat  inaofern  einen  Rilckscbritt  gemacht  hatte,  als  seit  etwa  8  Jahren 
die  StaatszuschQsse  zu  den  HaupttüriianstaUen  aus  E!rsparungsrucksichten 
znrfickgezogen  würden,  verlautet  neuerdings ,  dasz  das  Unterrichisniini» 
sterimn  an  alle  Centralsiellen  die  Weisung  gehen  liesz,  wonach  der  obli- 
gatorische Turnunterricht  an  allen  Mittel«  und  Volksschulen  mit  Energie 
einzufaiiren  wäre,  zu  weichemZwecke  namentlich  bei  den  Lehrerseminaren 
aocb  Tumlehrerbildungsanst^Iten  errichiet  werden  sollten. 

Diesem  Fortschritte  der  Turnsache  kommen  nun  die  vorstehenden 
Schriften  zu  Hdife,  die  ihrem  Inhalte  nach  kurz  charakterisiert  werden 
sollen. 

1.  Die  Abhandlung  vOn  A.  Maul  behandelt  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung  des  Schulturnens  im  Zusammeiihange  mit  der  Geschichte  der 
Pädagogik  in  uffliissender  Weise  und  mit  entschiedenem  Geschick.  Diese 
Scliulschrlft  ist  zwar  zunächst  für  das  Basler  Publicum  bestimmt,  hat  aber 
offenbar  allgemeinen  Werth  durch  die  mit  Fachkenntnis  unlernoramene 
IMfflegang  der  versahiedenen  Enlwiokehingsstufen  und  Riclitungen  auf  dem 
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Gebiete  der  pädagogischen  Gymnastik.  Die  Allen  nur  kurz  berührend 
nimmt  der  Verf.  mit  Guts-Mulhs  seinen  gescbicbllicben  Faiien  auf  und 
spinnt  denselben  namentlich  um  die  Namen  Ja bn  und  Spiesz,  überall 
die  durch  diese  Männer  vertretenen  Turnschulen  nach  ihren  Eigentümlich- 
keilen  und  Hauptgrundsalzen  kritisch  beleuchtend.  Auch  die  Repräsen- 
tanten von  Nebenrichtungen  auf  dem  Gebiete  der  Leibesübungen,  wie 
Klias,  A  moros,  Eiselen,  Werner,  Roth  stein,  Maszmann  und 
Ling  werden  vom  Verf.  gebührend  gewürdigt,  so  dasz  seine  Darlegung 
als  eine  vollständige  gelten  kann.  Doch  gibt  sich  Hr.  Maul  als  einen  ent- 
schiedenen Anhänger  von  Spiesz  zu  erkennen,  weshalb  er  auch  die 
Spiesz'sche  Turnschule  am  ausführlichsten  behandelt  und  deren  Grund- 
sätze mit  denen  der  übrigen  Schulen  in  Parallele  stellt.  Namentlich  der 
Jahnseben  Schule  gegenüber  weist  Hr.  Maul  nach,  wie  durch  Spiesz 
die  ungenügende  Anordnung  und  der  systematische  Zusammenhang  der 
Turnübungen  verbessert  worden  seien,  und  kann  mit  Recht  sagen :  'Spiesz 
war  zu  sehr  denkender  und  strebsamer  Schulmann,  als  dasz  er  mit  der 
Lloszen  Erkennung  dieser  Mängel  sich  begnügt  hätte.  In  dem  Masze,  als 
er  in  der  Erkenntnis  derselben  fortschrilt,  sann  er  auch  auf  Mittel  zur 
Abhülfe.  Und  er  fand  sie  in  ausreichendster  Weise.  Dadurch  ward  er 
nicht  Uosi  iwn  GHtozesten  unter  allen ,  die  für  den  Turnunterricht  der 
Jugend  gearbeitet  haben,  sondern  auch  der  Grdszesle  unter  den  *Sinneni 
in  der  Tumkunst'  aberiumpt.  Hit  Recht  nennt  ihn  Fr.  Breier  den  'Heister 
und  Entdeclter  des  wahren  Schulturnens'. 

In  der  Schweiz  hat  denn  auch  das  Spieszsche  Schulturnen  nament- 
lich von  Zürich,  Bern  und  Basel  aus  weitere  Verbreitung  erhalten  und  ist 
so  die  Wirksamkeit  nur  nachhaltiger  geblieben,  die  Spiesz  selber  in  Burg* 
dorf  und  Basel  für  seine  Reform bestrebungen  Irfliier  entwickelte.  lu  der 
That  ist  auch  das  Spieszsche  Schullumen,  wenn  es  im  Geiste  seines 
Grunders  erfaszt  und  betrieben  wird,  so  durch  und  durch  schul-  und 
jugendgemasz,  dasz  wol  überall  das  Turnen  der  Scliulen  in  seine  Bahnen 
einlenken  wird,  sobald  man  es  erst  allgemeiner  nach  seinem  wahren 
Wesen  wird  kennen  gelernt  haben.  In  Deutschland  ist  glücklicher  Weise 
eben  so  wie  in  der  Schweiz  durch  Turnansialten,  die  auf  dem  Boden  der 
Spieszschen  Turnsclnile  stehen,  dafür  gesorgt,  dasz  dieselbe  nicht  blosr 
erhalten,  sondern  auch  weiter  verbreitet  werde.  Der  Verf.  schlieszl  seuie 
gediegene  Abhandlung  mit  den  Worten:  'Unicrdessen  wollen  wir  nut 
Spiesz  vertrauen,  dasz  der  gute  Geist,  welcher  jetzt  so  laut  und  lauter 
die  Angelegenheit  des  Turnens  belebt,  auch  die  Mittel  und  Wec^e  finden 
wird,  das  Turnwesen  unserm  ganzen  Volksleben  gesund  und  stark  ein- 
zuverleiben und  zu  erhalten/ 

Sehr  richtig  betont  Hr.  Haul  den  Umstand,  dasa  Spiest  im  Gänsen 
noch  zu  wenig  verstanden  worden  sei,  was  in  der  Art,  wie  seine  Weit« 
Verfasit  worden  seien,  mit  liege.  In  der  That  g^Art  einiges Stndium  dazu, 
um  sich  in  dem  Gebiete  der  Spieszschen  Turnlehre  nach  ihren  Grund- 
sätzen und  Uebungsarten  gehörig  cu  orientieren;  allein  diese  HOhe  darf 
auch  Niemand  scheuen,  der  mit  dem  Turnlehrerfache  su  Ihon  hat  Die 
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Jfaulsche  Abhandlung  hilft  ddft  YeraUndnis  der  Spiesuchen  Turnlehre  In 
trefflicher  Weise  erschlieszen. 

2.  Der  Oberstudienrath  Dr.  Klumpp  läszt  mit  Vorstehendem  zum 

dritten  Male  seine  Siimme  über  das  Verhältnis  des  Turnens  zur  Wehr- 
haftigkeit  vernehmen,  nachdem  er  schon  1842  und  1860  das  Turnen  als 
Bestandteil  der  nationalen  Erziehung  in  einer  Weise  besprochen  halte, 
die  seinen  Schriften  für  alle  Zeiten  ihre  Bedeutung  sichert.  Der  Verf.  hat 
mit  Recht  den  Ehrentitel  'schwäbischer  Turnvater'  erhalten,  da  er  es 
^ar,  der  schon  vom  J.  1815  ab  bis  auf  die  neueste  Zeit  für  Württemberg 
die  Turnfahne  hochgehalten,  und  persönlicli  theoretisch  und  praktisch  für 
Lösung  der  Turnfrapc  eingetreten  ist.  Erst  vor  2  Jahren  leple  der 
77jährige  Turnveleran  sein  Amt  als  Referent  für  das  Turnwesen  im  Stu- 
dienrathe  nieder,  ohne  deshalb  aufzuhören,  für  die  Sache  fortzuleben  und 
fortzuarbeilen.  In  der  obengenannten  Schrift  wendet  er  sich  der  Wehr- 
barmachung  des  Volkes  als  einer  brennenden  Frage  des  Tages  zu,  die  er 
deshalb  vom  Standpuncte  der  Nationalerziehung  besprechen  will,  weil  sie 
eng  mit  den  Interessen  der  öffentlichen  Erziehung  zusammenhänge. 

Der  Verf.  geht  natürlich  von  der  Schule  aus  und  führt  mit  beson- 
derem Geschicke  den  Nachweis,  dasz  die  Erziehung  zur  Wehrhafligkeit 
mittelst  des  Turnens  verfolgt  werden  könne.  Für  den  Verf.  handelt  es 
sich  daher  um  den  Plan  einer  Erziehung  mit  allgemein  gymnastischen 
und  speciell  militairiscben  Uebungen.  Seine  Forderungen  sind  im  Einzel- 
nen folgende: 

1)  Die  Uebungen  beginnen  schon  in  der  Sciuilc  iiml  werden  als 
förmliches  Pensum  in  die  ordentlichen  Schulstunden  eingereiht. 

2)  Um  ein  solches  Schulfach  bilden  zu  können,  müssen  die  Uebungen 
nach  richtigen  pädagogischen  Grundsätzen  den  verschiedenen  Entwicke- 
jungsstufen sowol  des  Schulalters  als  der  nachfolgenden  Jüngliogsperiode 
angepasst  werden. 

3)  Ebenso  mfisscn  sie  den  besonderen  Verhallnissen  der  Volksschule 
und  denen  der  da?on  hetrolTenen  Velksschlditen  Rechunng  tragen. 

4)  Sie  dflrfen  weder  vom  Staate,  noch  von  den  Gemeinden,  noch  von 
den  einsdnen  Pflichtigen  erhebliche  Opfer  fordern;  vielmehr  müssen  sie 
den  Familien  die  Sache  durch  den  in  Aussicht  gesieliten  materieDen 
Vorteil  einer  bedeutend  abgeltflrzten  Prlsenz  empfehlen. 

5}  Sie  mflssen  die  junge  Mannschaft  hi  ihrer  militaiiischen  Vorberet- 
tong  so  weit  ffihreii,  dasz  diese  mit  dem  Eintritt  in  das  wehrpflichtige 
Alter  nnr  noch  in  die  Anwendiug  des  bereits  Erlernten  und  Geübten  auf 
grosse  taktische  Bewegungen  eingefflhrt  werden  darf. 

Dr.  KImnpp  will  seinen  Gedanken  nicht  fülr  neu  ausgeben,  aber  Ober 
die  Nodalititen  der  AusfBbmng  desselben  ins  Klare  kommen.  Inwiefern 
das  Turnen  und  die  Jugendwehren  so  benfltzt  werden  ktonen ,  dass  sie 
tweckmiszig  taielnander  greifen  und  so  ein  wohlgegliedertes  Gänze  bilden, 
nacht  der  Verf.  znnichst  zum  Gegenstande  seiner  Untersuchung.  Fdr  das 
Alter  bis  zum  14,  Jahre  aollen  nur  Tumflbungen  eintreten,  nidht  nur  als 
ledlngung  der  Mannhaftigkeit  überhaupt,  sondern  sngleich  auch  als  not- 
wend^e Vorschule  der  vdten  Wehrhaltigkeit.  Dem  Turnen  wendet  sich 
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Verf«  zunlehst  tu  und  verfolgt  die  Enlsteiiung  und  gescUkfatUehe  CnU 
Wickelung  desselben  als  eines  deutschen  InsttUttes  bis  auf  Spiesz, 
dem  fr  ^  Verdienst  luerkennt,  Mes  Tumnn  erst  eigentlich  und  voll- 
stittdig  In  den  VAhmen  der  Scfaiile  und  der  toiehnng  aufgenommen  su 
liaben*.  per  Vecf.  weiss  recht  wohl  in  seinen  weiteren  Darlegungen  die 
ersif^herische  SeMe  dee  Spiessscben  Tomens  herronnhebea;  namentlich 
batoint  er  auch  ^hr  richtig  den  Appell  dnsseihen  in  das  Gemflisleben  der 
Tumstthfller.  Nun  aber  kommt  ein  hemerkenswerther  Umschwun(f  In  den 
Ansichten  uns^  geehrten  Verftssers,  der  mit  folgenden  Worten  be- 
zeichnet Ist:  UUein  der  tretfiieheGedanke  derSpiestsdien  GemeinObungen 
ütt,  so  wie  er  vpn  Spiess  und  seinen  AnlOüigern  ausgefthrt  wurde,  an 
einem  wjesentlichen  llang^l.  Das  Tunen  soU  die  Jugend  lur  Mannhaftig- 
keit vorberei^  und  emporheben:  die  genannten  Uebungen  aber  ent- 
behren gerade  der  manneswOrdlgen  Anstrengung  und  des  rechten  Ernstes; 
sie  sind  HBr  den  Knaben  mehr  nur  eine  angenehme  Erholung,  ein  Spiel 
und  vfßtAm  leicht  sogar  lur  Spieierel.  1^  raInnUche  Emst  nun,  der 
auch  in  dem  lahnschen  Turnen  tu  Hause  wir,  muste  auch  m  die  Ord- 
nungsfibuttgen  der  Spiessschen  Schule  hineingebraclit  werden,  und  dies 
Ist  durch  den  Urheber  demjenigen  Tumsystems  geschehen,  auf  das  wir 
nun  zu  sprechen  kommen.*  * 

Von  hier  ab  gründet  nun  Dr.  v.  Klumpp  seine  Erstehung  aur  Wehr- 
hafiigkeit  auf  das  in  Wdrttemberg  seit  einigen  Jahren  dngeflUirte  Jiger^ 
sehe  Turnsystem,  worflber  wir  schon  1.  J.  1864  S.  591  d.  Di.  mit  Besog 
.  ai|f  das  Werk  von  Dr.  0.  Jflger  *  Tumschule  Älr  dte  deutsche  Jugend  als 
Anweisung  für  die  Turnlehrer  in  WOrttemberg.  Leipzig,  Keii  1864'  das 
Weitere  berichtet  haben. 

Als  Eigentflmlichkeiten  des  Jigerachen  Tumsystems  hebt  der  Verf. 
hervor  X)  Qen  ernsten  männliclien  Geist,  von  dem  das  Ganze  gelragen  ist, 
2)  Die  gesunde  praktische  Auffassung  des  Turnens,  Indem  hier  die- 
jenigen Uebungen  und  Fertigkeiten  besonders  betont  werden,  welche  im 
Ernste  des  Lebens  zur  wirklichen  Anwendung  kommen.  *Da  die  edelste 
und  hdchsle Anwendung  die  im  kriegeri^clien  Kampfe  ist,  so  ist  das  Ganze 
von  unten  auf  so  sngelegt,  dasz  es  den  Jüngling  zur  Wehrhaftigkeit  fahiC 
Die  Forderung,  dasz  es  ein  ordentliches  Erziehnngsfach  bilde  und  orga- 
nisch in  die  Schule  eingefilgt  werden  könne ,  ist  vom  Spieszschen  System 
aufgenommen  und  sogar  noch  consequenter  durchgeführt,  und  das  System 
gliedert  sich  daher  in  woblberechnetem  Aufsteigen  vom  Einfacheren  und 
Leichteren  zum  Zusammengesetzteren  und  Schwereren,  und  schlieszt 
mit  den  WafTenubungen  ab.  Was  die  erwähnte  praktische  Seile  der  Sache 
LetriiTt,  so  sind  die  bevorzugten  Uebungen  und  Fertigkeiten  die  des  Lau- 
fens, Springens,  Ringens,  Werfens  und  Klettems,  welche  neben  ihrer  un- 
mittelbar praktischen  Wichtigkeit  zugleich  auch  viel  formell  Bildendes  haben. 
Dafür  fallen  allerdings  die  Uebertreibungen  an  Reck  und  Barren  weg,  in 
welche  eifn^je  Turner  die  Sache  bis  zur  Einseitigkeit  cullivierl  haben,  und 
^ie  Uebungen  werden  mit  Recht  auf  die  wiclitigeren ,  formell  allerdings 
sehr  bildenden  üebungsreihen  an  diesen  Cierclthen  besclirankl.  Denn  wenn 
4er  kuustgeübte  Turner  vpr  dem  erstaunten  Publicum  z.B.  an  denUoluen 
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des  Barrens  mit  hocliaurgericlitetem  Körper,  die  Beine  aufwärts  auf  den 
HSnden  stand  und  gien^,  so  fragte  man  sich  doch  unwillkürlich,  wo  im 
Leben  je  zu  einem  so  unnützen  Kimsisiücke  Veranlassung  sei,  und  der 
edclgebildete  Grieche  würde  ein  solches  Gebahren  ohne  Zweifel  nicht  nur 
für  unschön ,  sondern  vielleiclil  sogar  eines  freien  Mannes  für  unwürdig 
erklärt  haben.* 

Es  mag  schon  hier  bemerkt  werden  (wir  müssen  bei  Besprechung 
▼on  Nr.  12  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen),  dasz  sich  die  Voraus- 
setzungen des  Hrn.  Verf.s  nicht  als  zutreffend  erwiesen  haben,  indem  das 
Jägerscbe  Turnen  keineswegs  jenen  gerühmten  FortscbriU  vom  LeichtertH 
lum  Schwereren  zeigt,  sondern  nur  ein  festbeeliBMiiee  Scbeout  von 
Uebvogen,  die  in  die  Form  miliudriecber  Gonmandet  eiagesclinart  wer^ 
den.  Ole  dem  Spieesedien  Turnen  voii^ehalcene  Neigung  zur  Spielerei 
findet  sidi  M  Jäger  gieiciilUlf.  fii>en80  iel  nachgewiesen,  dm  die 
OeboDfien  in  Stau  und  Hang  an  den  Gerfttiien  keineswegs  einen  Ersatz 
durch  die  5  Jägersoben  Uebungen  finden.  Kur  in  der  Beaiehung  muss 
muk  den  ¥erf.  beieilmmen,  da«  unnfitse  und  unaebOne  Uetoigen, 
wie  die  angefahrte  an  Barren,  wol  su  Terwwfen  und  durch  besaere  ni 
ecieticn  sind.  Ob  aber  bei  jeder  Tumfibung  naeb  ihrer  iezieluing  oder 
Verwertbung  tum  und  im  pnktiachen  Leben  gefragt  werden  musi,  dflrfle 
xo  besweiliBltt  sein.  Wem  eine  Tumfibung  bn  Stande  iat|  die  Gewandt- 
ImU  und  Kraft  des  Leibea  su  ateigern  und  diesen  ffir  daa  praktische  Leben 
gescfaiekler  au  nacbens  ao  ist  sie  ab  brauchbare  Tumfibung  aofort  legi- 
timiert, auah  wenn  sie  aelber  in  Leben  keine  Anwendung  erleidet.  Unter 
des  sweekmlacigBn  Turafibungen  nun  auch  die  scbtae  anasuwShien,  wird 
Sache  dea  gebildeten  Turaera  aeln. 

In  seiner  Abhandlung  iieaebreibt  Vert  nun  die  dem  J.igerschen  Tur- 
■en  eigenUlmlichett  TUrnarten,  von  denen  wir  schon  S.  591  (1864)  d.  Bl. 
4n  Nähere  beriefatet  haben.  Her  Hr.  Verf.  Thidiciert  ]m  dieser  Arbeit 
sehr  Vieles  dem  Jägerschen  Turnen«  was  entschieden  dem  Spieszschen 
Turnen  zugeschrieben  werden  muss;  2.  B.  S.  20  in  Betreif  der  Frei-  und 
Ordnungsübungen.  Was  er  über  die  durch  JSger  beliebte  Belastung 
mit  Eisenstäben  bei  den  Freiübungen  Günstiges  sagt»  iSazt  sich  schon 
hören;  allein  damit  erschfipfl  sich  auch  Dasjenige,  waa  als  neu,  eigen- 
tämlicb  und  nachabmungswerth  an  Jägers  Turnen  hervorzuheben  ist.  Es 
wird  sich  spater  herausstellen,  dasz  sich  der  Hr.  Verf.  etwas  zu  en- 
ÜMisiastisch  über  die  Jägerschen  Vor-  und  ilauptübungen  ausgelassen  hat. 
Der  ganze  Kreis  der  Jägerschen  Turnübungen  ist  ein  ziemlich  besclirSnkler 
und  nicht  für  aUa  Aitersstofen  und  Schulgattungen  passender,  für  die 
Volksschulen  kann  er  seinem  ganzen  Zusebnitie  nach  kaum  Anwoniinng 
«rieiden.  Wenn  der  Verf.  S.  26  seiner  Schrift  sagt:  'Denn  das  Turnen  ist 
bis  jetzt  nicht  nur  in  Württemberg,  sondern  auch  in  den  übrigen  deut- 
schen Staaten  beinahe  blosz  in  den  höheren  Schulen  eingeführt*,  so  ist 
•das  doch  nicht  richtig.  Denn  schon  lange  vor  dem  Erscheinen  der 
Klumpp'schen  Schrift  ist  wenigstens  in  Preuszen,  Sachsen,  llessen-Darra- 
stadt,  Weimar  und  Coburg  die  Einführung  des  Turnens  an  den  Volks- 
«chulen  bewirkt  worden.  Nur  in  Stuttgart,  am  Sitze  der  JägersclieuTurn- 
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lehrcrbildungsanslalt,  ist  noch  nicht  das  Geringsie  für  das  Turnen  der 
Volkssclmlen  geschehen.  Das  ist  eben  sehr  bezeiclinend  für  das  hier  hefür- 
worlele  Turnsysteni.  Denn  wenn  dem  Turnen  eine  so  nahe  Beziehung  zur 
allgemeinen  Weiirtüchtigkeit  gegeben  werden  soll,  so  musz  das  Bedürfnis 
der  Volksschule,  von  der  die  Haupiuiassen  der  Armee  zugeführt  werden, 
ganz  besonders  berücksichtigt  werden. 

Was  der  Hr.  Verf.  sonst  über  das  Turnen  als  Propädeutik  für  den 
Wehrdienst  sagt,  ist  ganz  vortreßüch,  w^nn  man  mir  das  in  Abeug 
bringt,  was  mit  Vorliebe  für  das  sogenannte  Jägersche  Turnsystem  gesagt 
wird.  Denn  wenn  S.34  von  der  Behandlung  der  Spieszschen  Ordnungs- 
übungen die  Rede  ist  und  Dr.  v.  Klumpp  binznfflgt:  *w]r  «iml  fiber- 
zeugt, dasz,  bSite  er  die  Jägerseben  geltannt,  er  dieselben  nnbediiigt  vor- 
gezogen babea  wibrde%  so  musz  dias  als  du  starker  Irtimi  besetcbnel 
werden.  Was  Bemlidi  bei  Jäger  von  Ordniuigsfibungen  TortomiDtt  ist 
fluszerst  dürftig  und  mit  dem  niebt  sa  vergleiäen,  was  Spiess  in  BelrsIT 
der  tnmerisehen  Ordnuogsfil^iingeii  mit  taittiscber  Unterlage  geboten  bat. 

Als  Ergänzung  der  Tomsdrale  behandelt  der  Verf.  von  S.d3  ab  den 
Plan  zur  eigentlichen  Vorbereitung  auf  den  Waffendienat.  Fflr  die  wich« 
lige  Periode  nach  der  Schule «  fflr  die  Altersstufen  vom  14n — ^20n  Jahre 
entwickelt  Dr.  v.  Klumpp  in  Schamhorstscher  Weise  seine  Ansiebten  dar- 
über, wie  durch  eine  stufenweise  aufsteigende  Ausbildung  der  jungen  Hann* 
Schaft  am  Heimatsorte,  also  in  der  Gemefaide  und  sich  erwettemd  in  dem 
Bexirke,  mit  einem  unverhftltnlsmlstig  kleinen  Aufwände  nicht  nur  van 
Geld,  sondeni  auch  von  Zeit  und  Arheilskraft  Im  vollendeten  90n  lahra 
die  ganze  mJbmliche  Jugend  so  vorbereitet  und  eingefibt  werden  kfinnfe, 
dasz  es  sich  dann  nur  noch  um  die  Einfibung  in  grossen  Truppenkdrpero 
handelte»  und  zwar  nicht  fflr  2  oder  3  Jahre,  sondern  nur  noch  für  eben 
50  viele  Monate.  Oer  Verf.  fflbrt  seinen  Plan  Im  Detail  welter  aus  und 
weisa  sehr  geschickt  die  pidagogischen  Momente  desselben  hervorzu- 
heben. Theoretisch  ist  der  Plan  vortrefflich  angelegt;  die  Praxis  aber 
dflrfte  damft  nicht  gleichen  Schritt  halten«  Namentlich  hinter  die  twei 
SflUe  des  Verf.s  S.  30:  *Was  sodann  den  Kostenaufwand  (fflr  das  Turnen 
nemlich)  betriflt,  so  kann  von  einem  solchen  kaum  die  Rede  sein'  und 
S.49:  *Die  Jugendwebr  vom  14n— SOnJahr  kostet  ebenfalla  nlohu'  dürf- 
ten  doch  verschiedene  Frageseichen  zu  setsen  sebi. 

So  gut  und  umsichtig  dieser  Plan  der  Eniebung  zur  Wehrhaftigkeü 
vom  national-pfldagogischenStandpuncte  aus  angelegt  ist,  so  kann  er  doch 
nur  erst  dann  an  Bedeutung  gewinnen ,  wenn  er  von  militairiscber  Seite 
aus  acceptiert  und  verwerlhet  wird.  Hier  hat  der  Oberstudienralh  gespro- 
chen, nun  mäste  auch  derGeneralstabs-Mijor  oder  der  Kriegsminister  ein 
entscheidendes  Wort  sprechen.  Die  Stimmen  einzelner  Ofßciere  wiegen 
hier  zu  wenig.  Dem  Verf.  ist  zur  Zelt  noch  keine  Kundgebung  eines  söd- 
deutschen  Kriegsministeriums  bekannt  geworden;  der  preuszische  Kriegs* 
minister  v. Roon  gab  den  Bescheid:  Mch  bemerke  in  dieserBezieliung,  das^ 
das  Turnen  zwar  die  miiitairische  Ausbihlung  erleichtert  und  die  müitai- 
Tische  Leistungsfähigkeit  in  einseinen  Fällen  erhöht,  aber  nicht  im  Stande 
ist,  die  miiitairische  Gewöhnung  zu  erseUen.'  So  lange  man  also  von 
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militairischer  Seite  aus  nur  einen  bedingten,  keinen  entschiedenen  Werth 
auf  solcli  einen  turnerisch -niililairisclien  Erziehungsplan  legt,  wird  der- 
selbe nur  ein  Iheorelisches  Interesse  behalten.  Wenn  es  auch  für  den 
Augenblick  scheint,  als  wolle  man  nicht  näher  auf  solche  Erzichungsphlne 
eingehen,  wie  sie  Dr.  v.  Klumpp  entwickelt,  so  wird  doch  die  Zeil  ki)in- 
men,  wo  man  zu  einer  solchen  nalurgemäszen  und  allerdings  entschietlea 
wohlfeileren  Heranbildung  eines  Volksheeres  schreiten  niusz.  Dr.  v. 
Klumpp  hat  einen  schOnen  und  groszen  Gedanken  entwickelt;  die  Zeit 
wird  ihm  hoflRBnlllch  dsn  weiteren  Baum  verschaffen. 

me  SchrilUii  von  Dr.  P rledllnder  und  Böhm  (Nr.  3  und  4)  Ter» 
folgen  gleicheTendem;  sie  wollen  derEiafahnuig  des  Turnens  Nachdruck 
gelMii  durch  Benrorhehuog  seiner  Besiehungen  tum  Wehrdienste.  För 
die  prenniseben  Verbiltnisse  must  die  Behamllniig  dieser  Frage  eine  an- 
dere  setu,  als  fOr  die  hayeriseheo.  Denn  in  Preuszen  ist  die  rege  FOr^ 
sorge  der  Begierung  dem  Tomen  schon  seit  Decennlen  sugeweudet,  wlh« 
rend  in  Bayern  nur  vereinseUe  AnfiDge  zur  Förderung  deuelben  gemacht 
worden  sfaid.  Darum  dreht  sieh  die  Böhmsehe  Sdirifl  mehr  um  den  Nach- 
weis, dass  fai  Bayern  etwas  Entscheidendes  für  Aufnahme  des  Turnunter» 
lichtes  geschehen  mAsse,  wihrendsich  Dr.  Friedlinder  mit  Verbesseniugs* 
vorschlSgen  der  bestehenden  Tumtostiude  beschlfUgt  2a  diesemZwecIte 
oatemimmt  er  eine  SchUderung  der  bestehenden  Verbiltnisse,  legt  die 
Vorteile  eines  gut  organisierten  Turnunterrichts  ffir  die  Aosbildung  ,des 
Vo&es  tor  Wehrhaftigkeit  dar  und  koOpft  daran  seine  Reformvorschlige. 
IHeselbeB  beliehen  sich  namentlich  auf  Lehrmittel  und  Lehrer,  da  Ihm 
gans  richtig  die  Sorge  für  eine  aasreichende  Zahl  goiflgend  vorgebildeter 
Lehrer  als  das  Wichtigste  erscheint.  Die  tou  der  preussischen  Regierung 
eingesclilagenen  Wege:  durch  die  Ceatraltumanstalt  in  Berlin,  durch 
kftneve  Machhfilfecurse  in  den  Provlnsen  und  durch  einen  ordentlichen 
Seminarturnunterricht  Turnlehrer  zu  gewinnen,  unterwirft  Verf.  einer 
Eritik  und  gibt  der  Turnlehrerbildung  bei  den  Seniinarien  den  Vorzug. 
Zur  gründlichen  Organisation  des  Turnens  verlangt  der  Verf.  mindestens 
Torläufig  eine  besondere  Behörde.  Für  jeden  Regierungsbesirk  des  preussi- 
schen Staates  müsie  ein  Sachverstandiger  angestellt  werden,  damit  er 
eine  organisierende,  vermittelnde  und  beauÄiiehtigende  Thiügkeit  ent- 
wickele. Der  Verf.  will  nichts  wissen  von  Hassregeln,  zu  deren  Aus- 
ffilirang  Jahrzehnte  gehören;  er  wiU  die  Turnsache  schnell,  eifrig  und 
energisch  angegriffen  sehen.  Erst  wenn  die  Einrichtung  der  Turnanstalten 
.  allgemein  erfolgt  ist,  soll  die  besondere  tum- technische  Behörde  wieder 
wegfallen  und  das  Tumunterrichtswesen  unter  die  Aufsicht  der  Schul-  ^ 
rithe  kommen. 

S.  13  spricht  Dr.  FriedlSnder  von  dem  Einwurfe,  den  man  seinem 
Vorschlage  wegen  besonderer  Sachverstandiger  entgegenhallen  könne,  in- 
dem nn;)n  ebenso  för  jeden  anderen  Unterrichtsgegenstand  etwa  dieselbe 
Forderung  gellend  zu  machen  für  nötig  hielte. 

Es  ist  dieser  Einwand  schon  öfters  erhoben  worden,  namentlich  auch 
von  Gymnasiallehrern,  welche  die  Verpflichlung  zum  öfteren  Besuche  der 
Turnstunden  Uirer  Zöglinge  nicht  als  i^erecütigt  anerkennen  mochten. 
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weil  ja  ««dl  Ihren  Unterrichlsflchem  eine  tolelie  iiesondere  Anfmeiisaiii* 
Jteil  niciit  geicfaenlit  werde.  Solclien  Einirfirfen  nrasc  enigegengeiialtffe 
werden,  daet  das  Tarnen  nielit  als  simpler  Unlerrlchisgegenstand  wie 
Oeograptüe,  GescUchte,  Latein,  Griechisch  usw.  auftritt,  sondern  aUn« 
epeciellen  SchnlunterrlchUflchem  sor  AushUdung  des  Geistes  gegenüber 
gestellt  werden  moss,  weil  In  Tnnuwterriehte  eigentlich  die  gesamte 
leibliche  Ausbildttng  snsammengefasit  wird. 

Dr.  Priedlinder  ISsst  In  allen  seinen  VorschUgen  und  Onrlegongeo 
den  fachttundigenUann  erkennen,  und  es  kann  seine  Schrift  als  besonders 
beachtenswerlb  beieicfanet  werden.  Die  Wirme,  mit  welcher  er  an  die 
Bearbeltnng  derselben  gegangen,  Ist  aus  jeder  Seite  sn  eriteunen  und  gern 
eitleren  wir  sebieSchlnsi werte:  'Wir  halten  das  Turnen  für  ehis  von  de» 
Culturmomenten,  welchen  die  Znknnft  die  volle  Anerkennung  und  Eat- 
Wickelung  nicht  versegen  kann.  Wb*  vergleichen  es  mit  einem  Schacht, 
der  in  seiner  Tiefe  reiche  Sehktse  des  edelsten  Metallcs  birgt  M<(ge  die 
Gegenwart  nicht  linger  achtlos  sieh  einen  Gewinn  versagen,  der  ohne 
Sehaden  nicht  Ilnger  entbehrt  werden  kann.' 

Die  Bdbmsdie  Schrift  wiU  wol  nicht  mehr  sein,  als  eine  oratio  pre 
domo,  SU  welchem  Zwecke  aie  sunächst  das  recapituliert,  was  seit  1898 
mit  der  Berufung  Massmanns  nach  MAnchen  Iiis  auf  die  neueste  Zeit  zur 
Förderung  des  Turnweseus  in  Bayern  geschehen  ist.  Es  ist  daraus  na 
ersehen,  date  die  Wirltsanikeit  Maszmanns  keine  nachhaltige  gewesen  ist; 
und  auch  die  nachfolgenden  llaszregeln,  wie  die  amtliche  Ausgahe  eines 
Leitfadens  für  den  Turnunterricht,  Uehnngecurse  durch  Professor  Leob- 
ncr  usw.  sind  keine  weittragenden  gewesen.  Die  neueste  Kundgebung 
der  hayertschen  Regierung  fürFtederung  des  Turnens  war  die  erfreuliche 
Entsendung  von  20  Turnlehrern  auf  Staatskosten  zum  Besuche  des  4a 
Turnlehrerlages  in  StullgarL  Allein  solche  vereinielie  Hassregeln  schwe- 
ben immer  in  der  Luft,  wenn  nicht  ein  fester  Plan  zu  Grunde  gelegt  wird, 
nach  weichem  von  den  Lehrerbildungsanstalten  und  von  der  Lebrerweli 
aus  die  stetige  Turnlehrcrhildung  gepflegt  und  in  genügender  Weise 
auch  für  die  Lehrmittel  des  Turnunterrichtes  gesorgt  wird.  Die  Vor» 
schlage  desUrn.  Böhm,  wie  sie  unter  dem  4n Abschnitt:  'Organisation  den 
pädagogischen  Turnwesens'  geboten  werden,  sind  fast  durchweg  jirnb» 
tisch  und  für  Bayern  sehr  empfehlenswerth. 

Der  Verf.  von  Nr.  5  ist  nicht  mit  Unrecht  als  der  Sprachwart  der 
deutschen  Turnkunst  bezeichnet  worden.  Er  liat  es  sich  besonders  ange* 
legen  sein  lassen,  die  gleichzeitig  mit  dem  Jnhnschen  Turnsyslem  aufge- 
kommene natürliche  und  nalurwöchsi^e  Kunstsprache  des  Turnens  weiter 
auszubilden,  zu  reinigen  und  zu  verbessern.  Es  ist  bekannt,  wie  Jaha 
schon  cifrijjsl  beoiüht  war,  aus  unserer  Sprache  alles  Welsche  zu  ent- 
fernen, zu  welchem  Zwecke  er  alle  kernigen  Ausdrucke  unserer  Vfiter 
auffrischte,  da  nach  seiner  Meinung  MIe  deutsche  Sprache  reine  Ursprung- 
lichkeit  mit  Weiierbildsamkeit,  und  hohes  Alter  mit  jugendlicher  Frische 
vereinigt.'  'Begrabene  Wurzeln ,  die  noch  grün  sind  und  im  vollen 
Wachstum  neue  Stämme,  Aeste  und  Zweige  treiben  können,  bringen  Segen 
und  GedeiUea.'  Kach  diesen  Grundsätzen  gebildet,  hat  sich  die  Sprache 
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der  deutschen  Turnkunst  Iiis  lieute  erhallen,  und  mit  der  Erweiterung  und 
Keformalion  des  Turnens  durch  Spiesz  hat  auch  die  Turnsprache  ihre  an- 
gemessene Erweiterung  erfahren.  Für  die  Sprachrichligkeit  dieser 
Weilerbildungen  ist  Dr.  WaszmannsdorfT  ganz  besonders  eingetreten  und 
in  vorgehender  Schrift  verwendet  er  sieh  dafür,  dasz  ni«n  in  Preuszen  die 
an  die  Namen  Guls-BIuths,  Jahn  und  Spiesz  sich  kuOpfeaden  Enlwicke- 
liMif«i  des  Turnens  ^n«cb  Werk  und  Wort'  feslhalten  möge.  Die 
Eilwlekfikiiig  to  preusstscbeB  ScMliiraeBi  gibl  upserm  Verf.  Veran- 
imoDg,  auf  die  Notwendigkeit  sadilfeiier  und  epnehlieiier  Reformen  bin* 
fttweiMD.  Er  UBtmtent  in  dleeen  ZwocIgc  eine  Vergleidiing  des 
Spisüitchea  Turnens  mH  den  ^Massmann-Rotlisteinafilien  Dtletuntismus' 
ned  hat  fenehiedene  Mal  tu  bedauern,  wie  das  amlUche  Lebrbuch  für 
das  praoftsisobe  Scbultnmen  *an  den  unbegreifliolHieltaamen  WortUldnn- 
gen  Rotbsteiaa*  iestgebalten. 

Ea  iat  hier  nicht  der  Ort,  auf  alle  die  turnspracbllchen  Anaachrei* 
tungen  suradtankommen ,  deren  aieh  die  aebwedlache  Tumaehule  z.  B. 
mit  folgenden  Wortbildungen :  Linkaatreckreehtaeekreebtsgangkrenslebn- 
stehende  Wechsel  -  Drehung ,  UnksstreckrechlssprechhocbapalUittende 
Reehta*Arm-Seitwirts-Aufwlrla*Eriiebttng  u.  dergl.  n.  acbnidig  machte 
(auch  die  neuere  Tumaehule  von  ilger  bietet  AusdrOcke  wie:  Vorder- 
bogenaehlaufMshwttng»  Kreuiachwenkachwung,  Htnterrtlekstreckstosa  u» 
daigl.);  hier  kommt  es  nnserm  Verf.  darauf  an,  die  In  die  amtlidien 
preuatiaehnn  Turnachriften  (Ibergegangenen  entachiedett  Ijilschen  Aus- 
drficke  benrorsubeben;  s.  B.  Rfistabungen  statt  Gerlth*  oder  Gerast- 
flbongan  «•  dergl.  Aber  auch  in  sacblieber  Besiehung  wird  nacbge- 
wieaen,  wie  der  preuaiiache  Tnmlettfaden  nicht  auf  gleicher  Höbe  mit 
den  Wiaean  des  Spieasschen  Turnens  siebe,  namentlich  wia  die  Auf- 
fassung uaA  BehandlQUg  der  tumeriacben  OrdnungsObungen  anlangt.  Wir 
körnen  nur  wünschen,  daaz  die  Waasmannadorffaehe  Schrift  an  massgeben- 
der Stalle  verdknteilaacbtttng  ifaide  gemlaa  ibiemScUnaasalse:  *Zu  einer 
selclien  gerecht  abwigenden,  in  der  jetzigen  Zeit  für  das  preuszlsche 
Seholtumwesen  vielleicht  unerlaszlichen  Prüfung  des  bisher  gebiiligien 
Tumbelrlebes  von  dem  Maszatabe  der  Tumlebre  und  derlurusprache  der 
sog.  Spieasacben  Schule  eine  Anregung  geben  zu  wollen,  ist  der  einzige 
Ziffck  dieser  SKettan.  Hat  man  von  der  K.  Gentralturnanstalt  zu  Berlin, 
dieser  Tunilehrerschule  des  prenszisehen  Volkes,  amtlicii  ausgesprochen, 
mm  habe  «sich  von  jeder  starren  Einseitigkeit  und  Abgeschlossenheit  fern 
gehalten  >,  ist  dabei  aber  die  Höhe  dea  Spieasaehen  Turn  Wissens  doch 
noch  nicht  vollsiändig  erreicht,  so  sollte,  meinen  wir,  der  letzte  Schritt 
bis  hinauf  auf  den  Gipfel  des  wahrhaft  «rationellen»  Schulturnbetriebes, 
wie  er  in  dem  Spieszschen  Schulturnen  als  ein  allgemein  gOltiges  Musler 
vorliegt,  mit  einem  Abbilde  jener  «preuszisebettn  Schnelligkeit  aus- 
gefQbrt  werden,  die  mit  frischem  Entschlüsse  und  nachhaltender  Thal- 
kraft  im  Bunde  auf  den  ruhmreichen  Schiachtfeldern  dieaea  Jahres  die 
Kiieger  Preuszens  von  Sieg  zu  Sieg  geführt  hat.' 

6.  lieber  den  'Katechismus  der  Turnkunst'  kann  Ref.  selber  natur- 
lich nicht  viel  mehr  berichten ,  ala  dasz  er  in  neuer  vermehrter  und  ver- 
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besserter  Auflage  ertchienen  isl.  Dr.  Lange  neant  in  seinem  Weike:  'Die 
LdbeiflbuDgen.  Eine  Daratelhing  des  Werdens  und  Wesens  der  Tum- 
kanst.  Golha  1863'  diesen Kalecbisnras  eine  'kundig  und  unsiclilig 
angelegte  kleine  EncyklopSdie,  wekhe  Jeder  zur  Hand  haben 
sollte,  der  sich  mit  dem  Tomwesen  eiogehender  beschllligen  wilL'  IKe 
Susseren  und  inneren  Fortschritte  des  Tumwesens,  wie  sie  die  Neuxelt 
mit  sich  gebracht,  haben  in  dieser  neuesten  Auflage  ihre  gebOhrende  Be- 
rücksichtigung gefunden ;  auch  der  Umkreis  der  Tomflbungen  ist  wesent^ 
lieh  erweitert  worden. 

7.  Auch  Aber  die  vom  Referenten  herausgegebenen  *Neuen  Jahr> 
bflcher  für  die  Turnkunst'  soll  nur  kurs  bericbtet  werden.  Es  dienen 
dieselben  auch  mit  diesem  12n  Jahrgange  lur  Förderung  der  Angelegen- 
heiten des  deutschen  Tomwesens  in  seiner  Richtung  auf  Ersiehung  und 
Gesundheitspfl^e,  lu  welchem  Zwecke  sie  einen  Sammelpunet  bilden 
für  Alle,  die  nachHeraft»  und  Lebensstellong  dato  besthnmt  sind,  flir  den 
Grandgedanken  des  Turnens  werklhltig,  berathend  oder  beauliiichttgettd 
eitttntreten.  Es  suchen  daram  diese  BÜtter  fttr  die  Angdegenfaeiten  des 
deutschen  Turawesens  ihren  Leserkreis  tot  Allem  unter  den  Turolehrm 
der  höheren  Schulanstalten.  Es  erscheinen  die  Jahrbücher  Ehrlich  in 
6  Heften,  deren  Inhalt  sich  in  *  Abhandlungen*  —  'Bacheranseigen'  iind 
'Machrichten  und  Vermischtes'  grapptert.  Unter  den  Abbandlungen  dieses 
Jahrganges  mögen  folgende  hervorgehoben  werden:  'Gesundiieitspflege 
nach  Aller  und  Geschlecht*  von  Dr.  Friedrich.  —  'Das  Turnen  an  der 
Realschule  in  Chemnitz'  von  BL  Zedtler.  —  *Eiu  Blick  auf  den  früheren 
und  jetzigen  Stand  des  Schultomwesens  in  Sachsen.'  Von  Dr.  Kless.  — 
Die  *8chul  turn  frage  im  Lehrerturoverein  in  Bremen*  Ton  Helms.  —  'Die 
Aerzte  nnd  ihre  Stellung  zum  Turnen'  von  Held.  —  'Jugendwehr  und 
Wehrvereine'  von  Flohr.  — -  'Andeutungen  ülier  das  Befestigen  der 
Freiübungen'  von  Dr.  Euler.  — •  'Die  I  eil  esübungen  der  deutschen  Ritter 
im  Mittelalter'  von  Dr.  Wassmannsd  or  f  f.  —  'Zur  Klarung  des  Tum> 
belriebes'  von  M.  Böttcher.  —  'Oberstudienrath  Klumpp  über  Spiesz- 
sches  und  JSgersches  Turnen'  von  Dr.  VVaszmannsdorff.  —  'Das 
Tbor-ßallspiel'  von  Kluge.  —  'Actenstücke  die  Organisatian  des  Schul- 
turnunterrichts  in  Berlin  betreffend.'  —  'Liederreigen'  von  Zedtler.  — 
'Die  Turnfrage  in  Württemberg',  von  einer  Anzahl  Turnlehrer  Württem- 
bergs. Unter  den  Bücheranzeigen  sind  17  neuerschienene  Tumschriflen 
besprochen  worden  und  besonders  reichhaltig  sind  die  Nachrichten 
über  die  Entwickelung  des  Turnens  in  allen  Gauen  Deutschlands.  Die 
Redaction  beklagt  S.  228  den  Tod  eines  wackeren  Mitarbeiters,  des 
Hauptmanns  Julius  Königer  aus  Darmstadt,  der  am  13  Juli  1866  im 
heldenmütigen  Kampfe  bei  Laufen  gefallen.  Er  war  einer  der  nSheren 
Freunde  von  A.  Spiosz  und  schrieb  für  die  Jahrbücher  mehrere  schätzbare 
Artikel,  da  er  der  Entwickelung  des  Turawesens  besondere  Aufmerlisam- 
beit  withnele. 

8.  Hr.  Gymnasiallehrer  J.  Küppers  verüfTenllichl  in  seiner  Schrift 
einen  Plan  zur  Gründung  von  Turnanstalten  und  lurnerisch-pndügopischcn 
Semioarien  au  den  Universitäten.  Unseres  Wissens  steht  der  Verf.  dem 
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Gegenslniide  amtlich  naiie,  da  er  neben  seinem  Lehramte  die  Universitäis- 
Turnlehrerslelle  in  Bonn  bekleidet.  Für  seinen  Zweclk  empflelilt  der  Verf. 
*Turnanslaiten,  welche  mit  dem  Charakter  und  dem  Ansehen  einer  ein- 
heitlichen, von  der  Behörde  erhaltenen  und  beaufsichtigten  staatlichen 
Einrichtung  ausgestattet  sind,  Anstalten  von  fest  begrenzten  Formen  und 
mit  hestininilen,  anerkannten  Zielen',  welcJie  den  Zweck  haben :  a;  jedem 
Studierenden  Gelegenheil  zu  bieten,  den  Körper  durch  systematisch  ge- 
leitete Turnübungen  iiarraonisch  auszubilden  und  den  Werth  des  Turnens 
allseitig  würdigen  zu  lernen;  b)  diejenigen  Studierenden,  welche  an  höhe- 
ren Bildungsanstalten  den  Turnunterricht  zu  übernehmen  beabsichtigen, 
hierauf  möglichst  allseitig  vorzubilden.  Zur  näheren  Organisation  hat 
Ur.  Küppers  S.  7 — 14  seiner  Broschüre  ein  Statut  ausgearbeitet,  dessen 
(eslimmuDgen  sich  im  Einklang  mit  den  prausascbw  Eegiertingsverord- 
Aungen  befindefi.  DerVorf.  weist  darauf  hin,  wie  seitens  der  preiunisdieD 
B^iarung  fQr  die  Sache  durch  die  VerordnungeD  rom  10  Septbr.  1860, 
81  Juli  1864  nad  das  Beglenem  vom  39  ÜSn  1866  theoretisch  fflr 
die  Sache  gethao  worden,  hebt  aber  auch  hervor,  was  prall  tisch  aus- 
gefOlurl  werden  tnflsse*  Alle  die  eloaeloeii  Fuocte  des  Regulativs  sind 
«adiverslindig  eotworfeu  und  bat  hier  Alles  Plats  gefunden,  was  zur 
Förderung  der  Sache  irgendwie  dienlich  sein  kann.  In  den  beig^ebenen 
Motiven  sagt  Hr.  Küppers:  *ln  dem  Schulturnen  liegt  der  Kern 
des  ganzen  Turnwesens',  und  hiermithat  er  zugleich  den  rechten 
Hebel  fttr  das  Gedeihen  des  UnlversitStstuniwesens  bezeichnet  Es  wird 
dasselbe  nicht  eher  auf  einen  grünen  Zweig  kommen,  bis  die  Organisation 
des  Tomens  bei  den  niederen  und  hdheren  Schulen  eine  vollendete  Ist, 
so  dasc  man  vom  Tomen  als  von  einer  allgemeinen  Volkssitte  sprechen 
kann.  Denn  dann  wird  auch  unter  der  studlerendeniugend  die  Erkenntnis 
eine  allgemeinm  werden,  dass  Sicherheit,  Gewandtheit  und  Schönheit  in 
der  iuszeron  Erscheinung  ein  notwendiges  Attribut  der  gebildeten  Stande 
sefai  muss,  wenn  diese  durch  ihre  Pendnliohkeit  einen  Einflusz  auf  die 
Menge  ausüben  sollen.  Wie  es  im  alten  Griechenland  ehrenvoll  war, 
Gymnastik  zu  treiben,  und  wie  man  mit  Verachtung  auf  den  herabsah, 
der  schon  in  sehier  leiblichen  Erschefaiung  den  Mangel  gymnastischer 
BÜdong  verrieth,  so  würden  dann  auch  unsere  Studenten  eine  Ehre  darein 
setzen,  in  körperlichen  Dingen  als  tfichtig  befunden  zu  werden.  Dasz  bis 
zu  diesem  Zei^uncte  noch  Jahre  vergehen  werden,  scheint  anzunehmen 
SU  sein. 

9.  Das  Werk  von  Böttcher  dient  unmittelbar  der  Praxis  und  ist 
speeieli  darauf  berechnet,  den  Tnmunterrichtsstoff  sowol  in  den  Frei- 
übungen, wie  in  den  Gerästübungen  auf  die  Classen  der  Gymnasien  und 
Realschulen  zu  vertheilen.  Der  Verf.  iidlt  es  für  angemessen,  in  Betreff 
dieser  Unterrichtsstoffverteilung  namentlich  die  Classen  von  Sexta  bis 
Tertia  ins  Auge  zu  fassen,  da  die  beiden  oberen  Classen  die  Vorturner  ab- 
geben sollen,  'weil  es  für  die  Schüler  der  Secunda  und  Prima  von  t^roszer 
Wichtigkeit  ist.  sich  im  Unterrichten  und  Commandieren  zu  üben.'  (S.  7.) 
'^Vir  begegnen  hierbei  mehreren  Ansichten  des  Verf.s,  denen  wir  niciit  bei- 
süflunen  können.  So  heiszt  es  S.  7 :  *Das GeriUiturnen  wird  vonQuarta 
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an  von  Vorturnern  übernornmen.'  Das  ist  in  jedem  Falle  bedenklich. 
Denn  bis  zum  16n  Jahre  wird  der  Turnschuler  immer  unter  der  unmiltel- 
baren  Leitung  des  Turnlehrers  stehen  müssen,  wenn  dieser  sich  einen  er- 
sprieszlichen  Einllusz  auf  die  Körperbiidung  seiner  Zöglinge  sichern  will. 
Erst  von  da  ab  hat  das  Vorturnerinstilut  seine  volle  Berechtigung,  wenn 
auch  etwa  in  Überrjuarla  und  Tertia  eine  Vorlurnerhülfe  neben  dem  Unter- 
richte des  Lehrers  als  Ausnahme  Platz  greifen  konnte.  £s  ist  überhaupt 
das  Classenturnen ,  %vie  es  äuszerlich  an  die  Lernclassen  geknüpft  ist, 
nicht  streng  vom  Verf.  festgehalten  worden,  da  S.  8  von  den  schwächeren 
Quartanern  und  Tertianern  sowie  den  zurQckgebliebenen  Primanern  und 
Secundancrn  eigens  combiniertc  Turnclassen  gebildet  werden  sollen. 
Dann  wird  eben  das  Princip  des  Classenturnens  dergestalt  durchbrochen, 
dasz  man  gleich  zu  Feriigkeitsstufen  schreiten  sollte.  Sonst  ist  dasjenige, 
was  Hr.  Böttcher  über  Bildung  und  Anweisung  der  Vorturner  sagt,  an 
sich  recht  praktisch  und  beachtenswerth.  Die  Verteilung  der  Freiübungen 
und  der  Ordnungsübungen  erscheint  zwcckmäszig,  wenn  aucli  liin  und  wie- 
der ziemlich  scliemaliscl).  Die  Beigen  werden  S.  52  mit  den  kurzen  Wor- 
ten abgefertigt:  ^ZusammenslellunL,'  von  Beigen  aus  sämllichen  für  die 
verschiedenen  Ciassen  aufgeslcllten  Ordnungsübungen.'  Hier  wäre  es 
wol  am  Platze  gewesen,  an  einigen  Beispielen  solche  lurnerisclie  Beigen- 
Schreilungen  aufzuführen,  wie  sie  für  die  Ciassen  Quinta  —  Tertia  nach 
Maszgabe  der  Gesangs-  uird  Tumferligkeit  der  betreffenden  Schüler  sich 
wol  eignen. 

Ob  sich  der  Lau/  auch  so  scliematiseh  a»f  die  elntelnen  ClasseB  ver- 
teUen  Hut,  dflrfte  zn  hemeifetii  seio^  Wenn  es  hier  S.  30  heiszt:  ^0er 
SehDdßaaf  100  (150,  200,  260)  Sehritle  W0lt%  w  lei  da»  eiae  ganz  un* 
heetiomile  Bteejeimung ;  wahradieliilch  aoll  e»  heksM      dir  llliiiiu'. 

Das  VoUigleM  für  die  Giaü«ii  Qiliitt  «Nd  Omnia  kam 
recht  wol  vAlllg  wegfaUeii;  das  sIinI  Uebungen  fB»  die  obera  daasen» 
Die  SchtUer  der  aanereii  daaaen  aaffgen  evM  aicNr  lai  Sprung  und  SCfifx 
werden,  ehe  sie  zu  selohen  Turnifbiingen  zugelassen  weiden.  Unter  den 
Rede«'  undBarrentbu  ngen  ÜndM  sfisb  ttoch  vieles  Veralfeie,  GeMdAnadtloin 
und  geradem  SdiMliehe^  das  dief  rationelle  TttnAunsl-  Itegsl  ausgemertt 
hat  So  begegnen  wir  8. 106  dem  nnnfltsna  mid  hMm  bedenUidien 
^Abhang  nadi  der  8eife'  nnd  S.  114  dem  ^Abbortelft'  nnd  andepen  lau- 
lieben  Uebungen  mehr^  Dier  *Knieksilltt  auf  Daawr*  tsl  attoli-  noob  keine 
Uebung  fflr  Quartaner. 

Diese  AnssuAlungen  kAimien  nach-  bodeiitend  wmelifi'  werde»  und 
die  Behauptung  begrOnddi,  dasn-dlc^  AiMlrahl  de#  OeffMirtibMgeii  lOr  die 
einseinen  Alterastuiltn  ,  wie  sie  in  den  angeotouittMiien  OynniaslaU  und 
Realsdmklsssen  vefkonrnken,  nach  denü  Masie  der  Mrj^ieben  Biltwieke- 
Inng  getrollbn  werden  mMe.  Wimn  duranf  nicht  RflAkMcKit  genommen 
wird,  so  mOssen  allerlei  Misgriini  ii^rltommeni 

Am  besten  sind  imMet^  die  *Vdrittriinrflb«n^ei^  ausgellillen.  Gw 
zwcckgemAsz  hal  Hr.  RMlCh^  bei  all«i  fibniMtaMajmi  oder  sMM  wich* 
tigen  Gegenständen  auf  die  ent^it^adMildtf  LitteittW  bingewieaen.  Die 
Uebnngen  shid  durch  recfti  nette  Abblldmiften  veranttdMulleht.  Wllirend 
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UdlHUig^  unter  XJUI  AlMchniUen  in  Obeniehillcher  Weise  zoMmmea- 
gestellt  sind,  feigen  zum  SchJuss  noeb  UnterricbtsplSne  und  Zunnunen- 
steUuttg  der  notwendigen  Tumgerithe',  wobei  der  Verf.  überall  den 
unsichtigen  Praktiker  verrSlb.  Das  Bucb  ist  für  .den  gcfwgen  Preis  recht 
gut  ausgestattet 

10.  Hr.  Lioji  bat  In  seinen  ^TumUbungeu  dee  gentscbten  Sprun- 
ges' ekle  sehr  lleissige  und  sehittenseverlheSpeoialilfti  geboten,  biden  er 
alle  gebrincbliclen  Sprungarten  bearfaeltele,  bei  denen  die  Htade  Stftts 
auf  eineni  festen  oder  beweglichen  GegenslMtiifr  nehmen.  Moses  Hündeauf- 
setaen,  teils  zur  bestimmten  Ricblung,  teils  zur  Erleichterung  oder  Ver- 
stlrkung  des  Sprunges,  gibt  nrnnentlich  dem  Voltigieren  das  Charakteri- 
stische, das  sich  seit  dem  Mittelalter  als  eine  beliebte  und  wichtige  Turn- 
arl  erhalten  hat.  Dieses  Pferdspringen  ist  auch  in  dem  vorliegenden 
Werlte  sehr  ausführlich  behandelt  wortlcn.  Auch  das  Springen  an  einem 
Pferde  mit  hohem  Kopf«  und  mit  einer  lilngspanscke  wird  als  besondere 
Art  bebandBlt. 

Lange  Zeit  war  mit  diesem  Pferdespringen  die  einzige  Gelegenheit 
aum  Turnen  geboten;  es  gehörte  zu  den  sogenannten 'adligen  Exercilien 
und  auf  den  Fecblbödea  der  UnitersiUlten  stand  meist  ein  gepolstertes 
P£erd  zum  Springen.  Bemerkenswerth  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Stelle 
in  des  ^Erinnerungen  aus  meinem  Leben'  von  dem  vor  Kurzem  versterbe* 
nen  General-Schuldirector  Ko Iiirausch,  der  dort  S.  47  erzühlt:  'Einer 
LieUingsübung,  welclie  icli  die  ganze  Studienzeit  mit  Eifer  betrieben 
habe,  will  ich  doclt  noch  gedenken,  neniücli  der  auf  dem  VoItigicrl»0(len, 
an  dem  mit  Leiler  überzogenen  tidlzerneo  Pferde,  welche  Uebungen  auch 
später  unter  die  Turnübungen  aufgenommen  sind;  die  letzteren,  in  ihrem 
jetzigen  Umfange,  kannte  man  damals  noch  nicht.  Es  war  vorzüglich 
mein  Freund  Langenfehlt^  der  mich  damit  bekannt  machte;  er  war  sehr 
kräftig  und  gewandt  und  bekleidete  das  Amt  des  sogenannten  Vorsprin- 
gers, der  kein  Honorar  zu  bezahlen  brauchte.  £r  hatte  sich  an  eine  Ge- 
seilscbafl  ßraunscbweiger  angeschlossen  und  zog  auch  mich  heran.  Es 
waren  tüchtige  Menschen,  mit  denen  ich  gern  verkehrte;  unter  andern 
zwei  (jebrüder  Gravenhorst,  von  denen  der  ältere,  <lcr  Vater  des  jetzigen 
Üirectors  Gravenhorst  in  Bremen,  bereits  gestorben  ist,  und  ein  Vetter 
beider,  der  nachlierige  Professor  in  Breslau.  Als  diese,  älter  als  ich, 
Göltiiigcn  verlieszeji,  trat  ich  in  das  Amt  eines  Vorsprir^ers  auf  dem 
Volligierboden  ein  und  habe  es  bis  zu  meinem  Abgange  bekleidet.  Diese 
Uebungen  kamen  auch  später  meinen  Zöglingen  zu  gute, 
die  ich  auch  dazu  anleitete,  und  begründeten  auch  meine 
Vorliebe  für  die  £infälirung  der  Turnübungen  bei  den 
Schulen.' 

In  der  Thal  siml  diese  Voltigierübuugen  so  recht  geeignet  für  die 
studierende  Jugend,  da  sie  viel  Anziehendes  liaben  und  Gelegenheit  zu 
recht  ausgiebiger  Leibesilbung  bieten.  In  dem  Lionschen  Werke  sind 
diese  Uebungen  einmal  recht  gründlich  und  umfänglich,  zugleich  mit  lii- 
daklischem  Geschicke  bcai  Leitet  wonlen.  Auch  die  iiistorisch-Htlerarische 
Beigabe  über  das  Pferdspringen  und  die  technischen  Eiuriclilungen  dafür 
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(S.  1—14)  mOssen  als  willkommene  Beigabe  begrOsst  werden.  Den  w» 
trefflichen  lum*  technischen  Beschreibungen  des  Verfassers  kommen  auch 
recht  gute  Abbttdungen  sa  HOlfe,  von  denen  allein  217  das  einfache  Vol- 
tigieren erklären  helfen* 

Giner  weniger  glflcklichen  Arbeit  des  Verf.s  begegnen  wir  S.  113 
in  dem  Abschnitte  *das  Springen  an  dem  mit  einer  Ltngenpausche  ver- 
sehenen Pferde.'  Hier  bt  In  der  Mitte  des  Springpferdes  dne  dem 
Höcker  des  Dromedars  nachgebildete  Lingenpauscbe  angebracht,  auf  wel- 
cher in  Nachbildung  der  Pferdemflhne  Stricke  angebracht  sind,  die  bei 
den  Sprüngen  erfastt  werden  sollen.  Diese  Einrichtung  des  Schwing- 
pferdes ist  ebenso  unnaiürlich  und  nnpralLiisch,  wie  die  Mehrzahl  der 
daran  Yorsunehmenden  Uebungen.  Das  ^Springen  am  lebendigen  Pferde^ 
ist  nur  vorQbergehend  behandelt,  dagegen  dem  ^Tischspringen'  (S.  126) 
mehr  Aufmcrlisamkeit  gewidmet  Es  hat  sich  letztere  Uebung  namenllicb 
in  den  Turnvereinen  eingebürgert  und  Iiat  ihre  Eigentümlichkeit  in  der 
breiten  tiscbartigen  gepoisterlen  FI ä die,  auf  der  die  Hände  Slflts  nehmen. 
*Das  Springen  am  Springreck'  (S.  145)  ist  mehr  untergeordnet,  dagegen 
das  'Bockspringen'  (S.  150)  eingehender  bearbeitet.  Eine  lange  Reihe 
lustiger  Turnübungen  bietet  der  Abschnitt :  'Oesc(lschaftssprängc*  (S.  162), 
unter  denen  zunächst  diejenigen  'ohne  Gerlih',  sodann  am  'Pferd'  und  ' 
am  'Tische'  behandelt  werden.  Das  'Springen  am  Siemmbalken'  (S.179)i  ' 
wie  es  schon  Spiesz  aufgenommen  liatte,  eignet  sich  ganz  besonders  zu 
Gesellschaftssprungcn  in  Vcrliindung  mit  dem  Schwebegehen.  Den  besten 
Schlusz  maciit  das  'Stabspringen'  (S.  190),  das  mit  Recht  wieder 
ausführlicher  behandelt  ist,  so  dasz  diese  vortreCTliche  Turnübung  hier  in 
vollem  Glänze  auftritt.  Gymnasialturnlehrer  machen  wir  namentlich  auf  | 
die  hier  sorgfältig  entwickelte  Lehrmethode  aufmerksam.  Das  ganze  ' 
Werk  von  Lion  musz  für  Turnlehrer  an  höheren  Schulen  als 
ganz  besonders  beachtenswcrth  empfohlen  werden. 

11.  Die  Schrift  von  Becker  knüpft  an  Virchows  Salz  aus  seiner 
Rede  bei  der  Versammlung  der  Nahirforscher  und  Aerzle  zu  Speyer 
(1862) :  'Es  ist  nicht  mehr  zu  leugnen,  dasz  die  Schule  als  solche  für  die 
Gesundheit  unserer  Kinder  die  schlimmsten  Gefahren  mit  sich  bringt,  Jasz 
insbesondere  die  einseitige  Entwickelung  des  Geistes,  und  zwar  nur  der  | 
formellen  Seite  des  Geisteslebens,  die  körperliche  Ausbildung,  die  leib- 
liche Gesundheit  unserer  Jugend  beeinträchtigt,  und  dasz  der  anhaltende 
Aufenthalt  der  Kinder  in  den  Schulen  in  der  bisherigen  Weise  unzu- 
lässig ist.'  I 

Der  Bedeutung  der  gesunden  Luft  als  einer  der  wichtigsten  Lebens-  j 
bedingungen  wendet  sich  der  Verf.  zunächst  zu  und  knüpft  daran  eine 
Zusammenstellung  chemisch-physikalischer  Untersuchungen  von  Pellen- 
kofer,  Wappäus  u.  A.  über  den  Zustand  der  Luft  in  Schulzimmern,  Schiaf- 
säleu,  Arbeitshäusern  u.  dergl.  mit  vielen  Menschen  angefüllten  Räumen. 
Dem  Verfasser  sind  namentlich  die  Verhältnisse  der  Schulstuben  in  dieser 
Beziehung  von  Wichtigkeit,  wobei  er  an  der  Hand  wissenschaftlicher  und  i 
statistischer  Nachweise  zu  dem  Resultate  kommt:  'dasz  die  Schulen  ge- 
radezu die  Brutstätten  von  Krankheiten  aller  Art  sind,  und  dasz  der  au- 
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dauernde  Aufenthalt  in  der  verderbten  Luft  der  Schuizimmer  nicht  nur 
«iae  beaoBdmEmpfSnglichkeil  für  jene  Kinderkrankheiten  bewirkt,  denen 
«a  Tiele  Rinder  erliegen,  sondern  aoch  die  gesunde,  kräftige  Entwicke- 
leng  der  Jogend  weMniUcfa  beeintrlditigl/  Indem  der  Verf.  auf  die 
Sldnmgen  eingeht,  welche  schledite  Lull  in  Schuletnben  auf  Lehrer  und ' 
Sehfiler  vemrsacht,  kommt  er  anch  auf  die  Frage  des  zu  fürOben  Schul- 
besnchc«  und  beseiebnet  als  Krankhettserscheinuogen  In  Folge  des  nach- 
teiligen Sinflusses  der  Schule:  Störung  des  Blutumlaufs,  häufiges 
Kopfweh  und  Nasenbluten.  F0r  seine  Bdiaupiung  citiert  der  Verf. 
die  Untersuchungen  des  Dr«  Qufliaume:  ^Hygiöne  scolalre',  die  sich  auf 
die  Gesundheitspflege  In  den  Schulen  des  Gantons  Neuenburg  beziehen, 
wonach  durehsehnittlieh  unter  100  Sindern  40  an  Kopfweh  und  21  an 
Nasenbhiten  litten«  Dem  lOgt  Hr.  Becker  eine  genaue  statistisdie  Tabelle 
bei,  wonach  bei  den  Mfontllchen  Schulen  In  Darmstadl  (Knaben- 
schulen: Gymnasium,  Realschule,  Privatinstitut,  Stadtknabenschule, 
KaiholisGhe  Schule,  Gamlsons-  und  Freischule,  Hftdchensehulen: 
Mntlnstitute,  Höhere  Töchterschule,  Stadtmädchenschule,  Katholische, 
Gamisonsohnle,  Schule  in  Bessnngen,  gemischte  Schulen)  *unter 
B564  Schalem  and  SchOlerinnen  974  oder  27,8%  ^^^^^  ^^^^  weniger 
zn  Kopfweh  und  405  oder  11,3%  Nasenbluten  leiden.'  ^Die  höchsten 
Zahlen  finden  sich  bei  Schfllerlnnen  einer  Privaianstalt  und  bei  Schflleni 
der  ersten  Ciasse  des  Gymnasiums,  also  wieder  da,  wo  viel  Stubensitsen' 
mit  geistiger  Anstrengung  ohne  ausreichende  Bewegung  voraussusetzen 
ist.  Die  Zahl  ist  am  geringsten  bei  den  Kindern  armer  Eltern,  und  sie 
wichst  in  demselben  Masse,  als  die  Eltern  sich  gröszeren  Wohlstandes 
erfreuen.  Die  Zahl  Ist  am  geringsten  in  den  ersten  Schuljahren  und  nimmt 
zu  mit  dem  Ungeren  Schulbesuch,  der  gröszern  Stundenzahl  und  der  ge- 
forderten geistigen  Anstrengung.'  Der  Verf.  beansprucht  für  seine  ge- 
gebenen Thatsachen  keineswegs  eine  höhere  Geltung,  und  will  damit  nur 
Lehrer,  Aerzte  und  Eltern  auf  eine  Erscheinung  hinlenlien,  die  ernste 
Berüdisichtigang  verdient. 

Im  Ii.  Teile  seiner  Abhandlung  verweist  der  Verf.  auf  die  Mittel 
z ur  AbhQlfe  und  betont  dabei:  möglichst  gu te  Ventil ati on  der 
Schuizimmer  —  Bescliran  ku  n  g  des  AufcnUialts  im  Schui- 
zimmer —  möglichst  viel  Bewegung  in  freier  Luft.  Nächst  einer 
Betrachtung  der  luftverderhenden  Potenzen:  feuchte  Mauern,  Scliulslaub, 
Ausdünstung  nasser  Schuhe  und  Kleider  u.  dergi.  fügt  der  Verf.  eine 
interessante  Zusammenstellung  von  Regierungsverordnungen  in  Preuszen,  • 
Baden,  Hessen  in  Betreff  der  Schulzimmergrösze  hei.  Das  Capitel  von  der 
Luft% erbesserung  in  Schulzimmern  ohne  kostspielige  künstliche  Ventila- 
tion dürfte  besonders  beachtenswerth  sein.  Emgehender  verweilt  der 
Verf.  bei  seinem  Satze:  'Wir  empfehlen  die  Zugluft  als  gesund  nur  so- 
weit, als  sie  vertragen  wird'  und  weist  physiologisch  nach,  'dasz  der 
Wind  oder  die  Zugluft  durch  die  vermehrte  Abkühlung  die  Hautthätigkeit 
steigert,  die  Respiration  und  den  Blutumlauf,  und  somit  die  gesamte 
Lcbenslhltigkeit  vermehrt.'  Dadurch  kommt  Hr.  Becker  zu  dem  weiteren 
üesuUate:  'Man  gewöhne  also  die  Jugend  systematisch  an  den  Zug.' 
K.  Jahrb.  t  Pbil.  a.  »Mt.  0.  Abt.  186S.  HfU  S.  26 
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"Wlssenschafl  und  Erfahrung  sldicn  dieser  Forderung  zur  Seile.  Im  wei- 
teren Verlaufe  seiner  Abliandlung  berührt  Verf.  noch  wcilere  hierher- 
gehörige Gegenstfinde,  z.  B.  Verfruhuug  des  Unterrichts  —  Beschränkung 
der  Unterrichtsstunden  —  Unterbrechung  der  Unterrichtszeit  —  Erleich- 
terung der  Arbeil  —  häusliche  Aufgaben  usw.  und  gelangt  so  zu  der  Be- 
deutung der  Muskeltliatigkeil.  *Ueber  den  Werth  des  Turnens',  sagt  Hr. 
Becker,  *in  dieser  und  anderer  Hinsicht  ist  genug  gesagt  worden.  Hacb 
vorstehenden  Betracbtungcn  dürfea  wir  wol  sagen ,  dass  swei  Tufiltiui* 
den  In      Wodit  nldn  «dsreitlMB.  In  WQrttemberg  hit  man  beräts 
4  Stundin  tf^chMllfdi  angMItt  Aber  stUiet  4  Standen  LcibesObengeii 
sind  nickt  genO^end«  Bs  ist  dafür  Sorge  in  tragen ,  dast  die  SdriUef  in 
jeder  Paose,  twisehen  je  3  Stunden,  in  kriltiger  Bewegung  angeleitet 
werden.  Denn  das  Bedikfnis  der  Bewegung  ist  viel  sllrker  und  dnrebtos 
anderer  Art  bei  de»  lieranwacbeenden  Jugend,  ala  bei  den  Srwadneneii.* 
Auf  die  Lungemhlti^it  der  Sdrtier  legt  Yerl  besonderen  Wertb»  we>- 
balb  ihm  aelbstSfireeben,  Sdireien,  Singen  auner  dentTumen  undSpl«!«» 
von  Bedeulteg  sind.  Die  wiehtige  Daflegnng  dieser  die  Schiddüietik 
angebenden  Verhiltnisse  sehiiesst  Hr.  Beelier  mit  der  *Heiii«ng,  nr 
Besserung  unserer  SdwItusiimM  beigetragmi  in  haben.  Sollten  wir  hier 
und  da  in  unseren  Bagen  und  Anktsgen  dae  Hebtige  Mnex  niehit  geirofen 
haben,  so  möge  man  dies  einem  Allen  sn  gut  hallen,  dem  die  Liebe  tn 
den  Jungen  die  Feder  geiObrt  hat'  Jedenfdis  weht  au»  der  Beckersefaen 
Abhandlung  viel  gesundes  Wesen,  wm  de»  wol  xu  wgnndMn  wlve,  dmt 
Manches  davon  unseren  hAheM  SeMea  au  gute  kommen  mOge. 

12.  In  dem  Beridbte  «her  'die  vierte  Versammlmig  deutseher  Tora 
lehrer'  tu  Stuttgart  sind  die  neuesten  Verhandlungen  «her  den  gegcn- 
wlrtigen  Stand  des  Scbulluniwesens  Und  damit  unsammenhlttgeHde  Fra- 
gen niedergelegt. 

Hier  galt  es  in  erster  Lhm  Wahrnehmungen  ni  machen  Ober  die 
durch  Prof.  Jäger  ins  Lehen  gerufene  *württembergischc  Turnschale*, 
über  welche  Ref.  im^l2n  Hefte  1864  d.  Bl.  S.  591  ausflühriieh  berichtete, 
soweit  dieselbe  damals  litterarisch  bekannt  geworden  war.  Seitdem  war 
das  Vorgehen  Jägers  «iIs  Turnreformator  eine  Streitfrage  geworden,  iadem 
die  Grundsätze  und  Alasznalmen  jener  wärttembergischen  Tumordnun^ 
von  Wörtteoiberg  selbst  aus^  wie  von  Seiten  der  Anhtnger  der  deulsciicj» 
Turnschule  viel  VVidersprudi  erfuhren.  (S.  Beft  12,  1866,  S.  561^  d.  1>I ) 
Nachdem  einige  Jahre  vergangen  waten,  hatte  Professor  Jäger  Zeit 
gewonnen,  seine  Turnweise  praküsdi  auszugestalten ,  am  sie  nun  der 
Turnlehrerversaromlung  torzufähren.  Eine  atiserlesene  Schaar  von  Turn- 
lehrern aus  allen  Teilen  Deutschland»,  aus  Oeslerreich  und  der  Schweii 
zog  denn  ein  in  die  neue  Turnhalle  der  würl.  TurnlehrerbildungsansUU, 
die  einen  imptisanlen  Eindruck  machte  durch  die  Weile  und  Höhe  ihrer 
Räumlichkeilen.  Freilich  folgte  dem  ersten  üherrasclionden  Eindrucke 
später  das  Urteil,  dasz  diese  Turnhalle  mehrfach  unprakliscli  sei  und  sich 
wegen  ihrer  Kostspieligkeit  (110,000  Gulden  lierstellungskosien)  nicht 
zur  Nachahmung  empfohlo.  Indrs  das  Ganze  diente  den  inrneriscli€n 
YorfOhrungen  nach  J^ers  Manter  aar  in  der  gfinstigslen  Weise  als 
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Folie,  tmd  mut  konnte  sieb  nur  tnmiij  daiz  von  Seiten  der  wOrttember* 
gisclien  Stealsregierung  Itier  in  «o  rtldier  AntstoUiiif  dem  Tarnen  eine 
gute  Suite  bereitet  worden.  Hin  sah  sofort  aus  der  gaoscn  Anlage,  dasz 
man  hier  mit  tollem  Ernste  und  mit  Energie  die  leibliche  Ersiehung  der 
Jagend  sur  Geltung  bringen  wilL  Nach  den  einleitenden  Heden  und  Be- 
grOsrangen  begannen  sofort  die  praktischen  TomQbungen  durch  18  Tum« 
lefarer,  welche  unter  Prof.  Jägers  Leitung  seit  2  Monaten  einem  Tum* 
Curaus  beiwohnten«  In  den  Vordergrund  wurden  Mmentlich  die  Ord«* 
nungs»  und  f  relflbangen  mit  dem  bekannten  Eisenstabe  gestellt.  Nach 
Üger  wurden  diese  Uebungen  der  Reihe  nach  von  den  einzelnen  Lehrern 
selbet  befehligt.  Die  Uebergabe  des  Befehls  geaidiah  steu  In  der  Fonn 
mmtalrlscher  AMdeung,  und  alle  Stelhingen  und  Bewegungen  worden  an 
ehi  kurtee  milltalrlsciies  Commando  gäunden  und  mit  militairlscher 
Strammheit  ansgeffthrt.  lenen  sienüleh  ausgedehnten  Stababungen  folgten 
noch  Uebungen  hn  Springen,  Laufen,  Weit*  und  2telwurf  und 
Ringen  als  den  Haoptfibungen  des  JIgerMhen  Turnens,  worauf  von  den 
Gerflstfibungen  (am  Schwebe*  und  Stellbarren,  am  Reck,  amSchwebe- 
haum,  Sprungpferd  und  Klettergeröst)  das  HauptsAchlichste  vorgefflhrt 
wurde.  Drei  volle  Stunden  lang  turnten  jene  Turnlehrer  das  aufgeslellle 
Programm  durch  und  führten  alle  Uebungen  mit  ül>erraschender  Sichel^ 
heil  und  SchSrle  aus;  sie  gaben  sich  offenbar  die  erdenklichste  Mühe, 
die  HaupiUbungen  der  wflrttembergischen  Turnordnung  in  der  vollendet- 
sten Weise  sur  Anschauung  zu  bringen.  Die  zuletat  vorgeführten  Uebun* 
gen  kamen  schiechter  We^  als  die  EisenstabObungen,  so  dasz  es  scheinen 
wollte,  als  werde  auf  das  Geräthiurnen  weniger  Werth  gelegt.  Die  6 
HauptObungen  sollten  das  altgriecliische  PenUthlon  vertreten;  nur  im 
Springen  stellte  sich  eine  eigentümliche  und  keineswegs  nachahmungs- 
werthe  Abweichung  dar ,  indem  alle  Sprunge  mit  dem  an  beiden  Enden 
ge/aszten  Eisenstabe  ausgeführt  wurden,  wobei  derselbe  beim  Aufspringen 
ruckweis  in  die  Höhe  zu  strecken  war.  Es  war  das  unnatürlich  und  be- 
einträchtigte die  eigentliche  Spruogthitigkeit,  die  erst  vollendet  ausge- 
bildet sein  musz,  ehe  man  ausnahmsweise  auch  einen  Sprung  inrt 
Belastung  üben  läszt.  Bei  alle  den  Ausstellungen  im  Ganzen  oder  im  Ein- 
zelnen waren  die  turnerischen  Leistungen  der  Lehrerableilung  auszer- 
ordentiiciic.  Waren  damit  schon  die  liauptübungen  der  Jagerschen  Turn- 
schuie  vorgeführt  worden,  so  sollten  diese  praktischen  Demonstrationen 
noch  fortgesetzt  werden  durch  Un icrriclitsproben  zweier  Gymnasial- 
classen  und  einer  Bealsclml-  und  Sciuinar-Turnclasse.  Hatte  man  in  dem 
Turnen  der  Lehrer  eine  gewisse  Abrundung  und  einheitliche  Auswahl  der 
lebungen  mit  Rücksicht  auf  eine  höhere  Turnclasse  wahrnehmen  können, 
so  erwartete  man,  in  den  Schulabteilungen  dem  Bilde  einer  stufenmäszi- 
gen  Forlentwickelung  des  so  anspruchsvoll  auftretenden  Turnsyslems 
20  begegnen.  Indessen  wurden  fast  4  Stunden  hindurch  von  jenen 
Schulclassen  mit  unerbittlicher  Consequenz  genau  dieselben  Uebungen 
durchgelurnl,  die  am  Vormiltage  die  Lehrer  gezeigt  halten.  Von  einer 
Stufenfolge  oder  von  einer  Fortenlwickelung  vom  Leichteren  zum  Schwe- 
reren war  Nichts  zu  entdecken.  Umsonst  suchte  man  Aufschlusz  zu  er- 
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halten  Über  das,  was  den  einzelnen  Altersstufen  oder  ScliulgatUmgcn 
aU  Aufgabe  bestimmt  ist.  Jeder  wohlgeleitetc  Turnunterricht  musz  doch 
seinen  wohldurchdachten  Lehrplan  erhalten,  und  ein  solcher  hätte  aus  den 
Vorführungen  der  wörtlembergischen  Turnordnung  hervorgehen  müssen. 
Davon  aber  war  Niehls  zu  spüren,  sondern  nach  einem  mit  unnachgiebiger 
Strenge  gegebenen  Turnregulativ  wurden  die  einzelnen  Uebungen  Nummer 
filr  Nummer  abgelurut,  wie  wenn  ein  Uhrwerk  eine  gefällige  Mcloiiic  ab- 
spielt und  von  Neuem  aufgezogen  wieder  von  vorn  beginnt.  Diese  Mono- 
tonie wurde,  nur  wenig  gehoben  durch  die  Präcision  und  Virtuosität, 
womit  die  einzelnen  Schulclassen  ihre  Uebungen  durcharbeiteten.  Denn 
die  hierbei  von  den  Schülern  an  den  Tag  gelegte  Aufmerksamkeit  und 
Spannung  war  in  der  That  eine  musterhafte.  Für  die  zuschauenden 
Turnlehrer  wurde  hier  des  Guten  offenbar  zuviel  für  einen  Tag  geboten, 
und  der  günstige  Eindruck,  den  die  gute  Ausführung  der  auserlesenen 
Uebungen  oHenbar  machen  muste,  gieng  zum  Teil  wieder  verloren  durch 
das  zu  weit  ausgedehnte  Copieren  derselben. 

Alien  Turnlehrern  war  bald  klar  geworden,  dasz  Jäger  dem  qod 
multa  sed  mullum  mit  einer  bis  auf  die  Spitze  getriebeneu  Einseitig- 
keit huldigt,  um  gröszcre  Leistungen  und  schärfste  Präcision  in  den  ein- 
zelnen Uebungsformen  zu  erzielen.  Dieser  Grundsatz  hat  seine  Berechti- 
gung beim  niilitairischen  Exercitium,  nicht  aber  beim  Scbullurnen.  Denn 
hierbei  eireicbt  man  groszere  Leistungen  nicht  immer  durch  fortwährende 
Wiederholung  ein  und  derselben  Uebungen,  sondern  mehr  durch  die  all- 
seitige Fliege  verscliiedener  wenn  auch  verwandter  Uebungen.  Das  Einerlei 
taugt  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  für  die  Turnjugeud.  Denn  die 
Turnfertigkeit  derselben  soll  nicht  in  die  Tiefe  allein,  sondern  auch  in 
die  Breite  gelicn;  d.  h.  sie  soll  nicht  blosz  zu  wenigen  groszen,  sondern 
zu  mannigfaltigen  Leistungen  geführt  werden.  Darum  hat  die  deutsche 
Turnkunst  mit  Erfolg  den  Grundsatz  befolgt,  mit  den  leichleren  Uebungen 
zu  beginnen,  um  neben  der  Steigerung  in  den  Leistungen  auch  ein  Fort- 
schreiten zu  schwierigeren  und  zusammengesetzteren  Turnübungen  zu 
erreichen.  Darnach  müssen  auf  den  verschiedenen  Stufen  einzelne  Turn- 
arteu  allmählich  wegfallen,  andere  dafür  wieder  eintreten.  W  ird  dabei  auf 
Uebungen  Rücksicht  genommen,  für  weiche  die  Jugend  auf  ihren  ver- 
schiedenen Entwickelungsstufen  Vorliebe  zeigt,  desto  hesser  ist  das.  Von 
alle  dem  ist  in  der  würltembergischen  Turnordnung  nicht  die  Ikde. 

Alle  diese  Schwächen,  aber  auch  verschiedene  Stärken  der  württem- 
bergischen  Turnordnung  wurden  in  den  Sitzungen  der  Turnlehrerver- 
sammlung zur  Discussion  gehracht,  worüber  das  Protokoll  des  Dr.  BacU 
in  dem  vorliegenden  Berichte  nähere  Auskunft  gibt. 

Für  die  Leser  der  Jahrbücher  (j^eben  wir  zunächst  eine  Uebersiclil 
des  Inhaltes  vorstehenden  BerichleSf  womit  die  Gegenslftndo  der  Verhand- 
lungen bezeichnet  sind: 

GeschichtUcfaes  über  den  Verlauf  der  4n  Tumlehrerversanunlung, 
von  Dr.  Kloss. 

Protokoll  Aber  die  Verliandlungen,  vom  Rector  Dr.  Bneh  In  Brasiau. 
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Heber  $  4  der  wflrtieinbergischeii  Tumordnimg,  die  AnsicliliestUBg 
der  tamerisehen  Gerdstflbungen  belreffBud.  Vortrag,  geh.  von  Dr. 
Kloss. 

Thesen  dei  ProlenorB  Kdehly  aus  Heidelberg,  die  AuDuhnie  der 
grieehiaeh-makedonliehen  Taktik  in  den  Gymnasialtwniuiterricht  be- 
treffend. 

Dat  Tomen  bei  den  Universitlten,  von  H«  Range  In  Greifswald. 

Tnrnsprachlicbe  Verbesserungsvorschllge,  von  Dr.  Was i mann s- 
d  o  r  f  f  In  Heidelberg. 

Thesen:  EsercierQbuiigen,  welche  Ober  die  efaifacbsten  taktischen 
Bewegnngsfonnen  Mnausgehen,  neben  dem  Turnen  su  treiben,  Ist  iUier- 
flOsilg,  statt  des  Turnens  verwerflich.  Gewehr-  und  WalTenfibungeA 
als  militairische  Vorübungen  sind  gar  nicht,  oder  bei  günstigen  Vor- 
hMinissen  nur  mit  erwachsenen  Schfliem  su  beireiben.  Von  Dr.  Euler, 
Ir  GlviUehrer  der  k.  Centraltumanstalt  in  Berlin. 

Alle  die  beregten  Gegenstände  kamen  mit  Ausnahme  der  Euler- 
schen  Thesen  zu  eingehender  ßeralhung,  über  deren  Einzelnheilen  wir 
hidi  nur  auf  das  Protokoll  verweisen  müssen,  dessen  Einsicht  jedem  Turn- 
lehrer an  höheren  Schulen  anzuralhen  ist.  Hier  heben  wir  nur  hervor, 
dasz  die  Kloss'sche  These:  'Die  grundsätzliche Ausschlieszung  der  Gerälh- 
übungen  für  die  Altersstufen  unter  14  Jahren  ist  nicht  zu  rechtfertigen, 
und  die  an  Stelle  derselben  von  der  württembergischen  Tumschule  vorge- 
schriebenen Turnübungen  (nemlich  Ordnungs-  und  Gelenkübungen,  Sprin- 
gen, Laufen,  Weil-  und  Zielwurf  und  Ringen)  bieten  keineswegs  einen 
genügenden  Ersatz  dafür',  auf  Jägers  Wunsch  in  milderer  Form:  'Hang- 
und  Stützflbungen  sind  ein  notwendiger  Bestandteil  des 
Turnens  auf  jeder  Altersstufe'  angenommen  wurde. 

Im  Anschlüsse  an  den  Kioss'scheo  Vortrag  entwickelte  sich  eine 
lange  und  wichtige  Debatte  über  alle  die  Hauptpuncte  der  württembergi- 
schen  Turnordnung,  welche  durch  die  Grundsiltze  derselben  und  durch 
die  praktischen  Vorführungen  zur  Besprechung  angeregt  waren.  Professor 
Jäger  fand  tüchtige  Gegner  (Reallehrer  Maul  aus  Basel,  Turnlehrer 
Ravenstein  aus  Frankfurt,  Hofralh  Becker  und  Dr.  Lore  y  aus  Darm- 
stadl,  Rodelius  aus  Breslau  u.  A.),  welche  Jägers  System  einer  zer- 
setzenden Kritik  unterwarfen  und  bei  aller  Anerkennung  der  durch  Jäger 
bewirkten  Erweiterungen  des  Turnens  die  seitherigen  Forlschritte  auf 
dem  Gebiete  des  Turnwesens,  namentlich  durch  Spiesz'  Reformen,  zu 
wahren  wüsten.  Jäger  stellte  sich  seiner  Opposition  mit  Entschiedenheit, 
Geschick  und  Wärme  gegenüber,  und  wenn  er  auch  nicht  als  Sieger  auf 
dem  Platze  blieb,  so  fanden  seine  Bestrebungen  doch  volle  Anerkennung. 
In  der  Annahme  der  Ravensteinschen  Thesen  fanden  die  schroff  gegen- 
überstehenden Ansichten  endlich  ihre  Ausgleichung  nach  folgender 
Passung:  *Die  Versammlung  ist  der  Ansicht,  dasz  die  bestehende  deutsche 
Turnschule  in  der  Verwendung  ihres  reichen  Ucbungsstoffes  die  weit- 
gehendste Freiheit  gestatten  müsse  und  auch  könne.  Sie  sieht  deshalb 
auch  in  dem  Wegfall  einzelner  Uebungsgruppeo  an  und  für  sich  oder  für 
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gewisse  Allerscldsscn  keine  Gefülir,  so  lange  auf  dergleichen  niclu  ein 
priBcipieJIer  VVerih  gelegt  und  darauf  hin  der  Anspruch  einer  besonderen 
Turnschule  hogrundet  werden  will.  Wirkliche  Gefahr  erkennt  sie  nur  da, 
wo  die  deutsche  Turnschule  in  regulativmlszigc  Formen  eingezwängt  und 
ihrer  gemeinsamen  Kunstsprache  entkleidet  werden  soll.  Sie  ist  end- 
lich der  Ansicht,  dasz  darauf  hin  es  Jjger,  unbeschadet  des  Feslhallens 
an  seiner  eigentümlichen  Auffassung,  dennoch  nicht  schwer  fallen  werde, 
der  deutschen  Turnschule  und  ihren  Anforderungen  der  Einheitlichkeit 
und  Freiheil  der  Bewegung  gerecht  zu  werden.'  Die  Versammlung  naiim 
diese  Thesen  gegen  4  Stimmen  an,  welche  den  Mitgliedern  der  württember- 
gischen Obersludienbehürde  angehörten.  Es  raus/.  Ijcrvorgehobcn  werden, 
dasz  der  Cultusminisler  von  Gollher,  so  wie  Dircctor  und  Hällie  derObor- 
sludienbehörde  den  Verhandlungen  grosze  Teilnahme  und  selbst  Unter« 
atutxuog  zuwendeten. 

INe  von  ProfBssor  Kdchly  erlSaterten  Thesen  fanden  in  folgender 
Fassang  Annahme; 

1}  Mit  der  teclfire  von  Xenophons  Anabasis  und  Clurs  beUvm 
Gallicum  tritt  die  Forderung  ein,  dasz  im  engsten  Anschluss  an  die 
gewöhnlichen  turnerischen  Ordnungsübungen  auch  die  Elemente  der 
griechisch -maltedonischen  TaktOt  sur  Einfibung  gebracht  werden.  Bs 
haben  die  betreffenden  Gassenlehrer  die  Verpflichtung,  dafdr  Sorge  zu 
tragen. 

2)  Als  wesentliche  Aufgabe  einer  derartigen  Ei  weilerung  des  tur- 
nerischen Ordnungsunlerrichls  ist  die  Veranschaulichung  der  betreffenden 
Classikcrslellen  feslzuhalicn ,  welche,  zum  wukliclieu  Verständnis  der- 
selben unbedingt  notwendig,  zugleich  ein  mächtiges  Forderungsmittel 
abgibt,  einerseits  zur  Belebung  des  Sinnes  für  classische  Studien  über- 
haupt, für  die  Kriegsgeschichte  des  Altertums  insbesondere,  indererseits 
tvr  Unlerttfltsung  und  Hebung  des.  Turnunterrichts  als  eines  ordentlichem 
Sohnlfsches. 

3)  Zur  Ausrflstunf?  werden  nur  Schild  und  Spiesz  ge^fben.  Die 
Stelle  des  letzteren  kouiion  irceignele  Turngerälbe,  z.  B.  Springstaugen, 
Gere,  Stäbe  u.  dcrgl.  vei  treten. 

4)  Das  Lelirniittel  ffir  diese  üehungen  hat  im  ersten  (theoretischen) 
Teile  die  Elemente  und  Befehle  in  zweckentsprechender  folge  griechisch 
und  deutsch  zusammenzustellen  und  im  zweiten  (angewendeten)  Teile 
einige  Beispiele  —  die  l)eireffcnden  Classikerstellen  mit  den  dazu  gehöri- 
gen Anordnungen  —  ebenfalls  griechisch  und  deutsch,  sowie  zu  den 
beiden  die  nötigen  Zeichnunsren  zu  geben. 

Wo  die  turnerischen  und  militairtsclien  Befehle  von  eüi4li4cr  ab* 
weichen,  sollen  beide  nebeneinander  gestellt  werden.' 

IMe  Verhandlungen  fiber  das  Turnen  hei  den  Universitäten  lieszea 
erhennen,  dasz  dasselbe  bis  jetzt  noch  wenig  Gedeihen  gefunden  hebt. 
Der  angekündigte  Vortrag  von  Dr.  Euler  ist  den  Verhandlungen  nur  eis» 
verleibt  wordeu,  weil  sur  Discussion  Uber  denselben  die  Zeit  nicht  «w- 
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reichte;  die  darin  berfihrte  wichlige  Frage  soll  auf  dem  nlehsten  Turn* 
lehrertage  «ir  Sprache  kommen,  üeber  die  Einzelnbeiten  aller  der  beim 
4n  Tumlehrertage  berihrten  Fragen  gibt  der  toicbt  auaflfarUcb  Mlt- 
tettnng  und  es  kann  vnA  gesagt  werden,  dasii  dieee  Syittgarter  Tum- 
lehrenrersammlnng  su  den  hervorragendsten  dieser  Wanderversammlungen 
ixk  slblen  ist,  sowol  was  die  Zusammensetzang  der  Teilnehmer  betrifft, 
wk  aueh  in  Resiehung  auf  dasjenige ,  was  fiBr  Theorie  und  Pratis  des 
-Turnens  tur  Anscbssmng  und  Verhandiung  kam. 

InBetreif  des  Jägersehen  Tonisystems,  wie  es  der  waniemLergischen 
Totnordttuiig  zu  Grunde  liegt,  werden  die  Verhandlungen  noch  forige- 
eetst;  namentlich  hi  den  'Neuen  JahrbAchern  fttr  die  Tumkuust*  lassen 
gich  fitimmen  für  und  gegen  vernehmen.  >  Wihrend  s.  B.  Gymnuial- 
proiessor  Dr.  Beeker  in  Barmstadt  in  ausHSbrliefaer  Dariegung  fflr  die 
Behauptung  eintritt:  'Jigers  System  Ist  nichts  Anderes,  als  ein  conse- 
quenf  durchgefOhrter  MiiitahrdeqMtisnras  In  der  Schule;  und  Jägers  Unter» 
liehlsmethode  ist  die  consequente  BordifBbrung  dieses  Systems.  Weil 
wir  aber  fftr  die  Schule  die  Freihat  der  Bewegung  so  nötig  halten,  wie 
^e  Luft  tum  Athmen,  so  glauben  wir  das  System  und  die  Methode  be- 
kämpfen  su  missen*,  lautet  die  Stiasme  des  Reallehrers  Hanl  in  Basel 
BRhr  vermittelnd  also:  *So  sind  wfar  denn  allerdings  durch  die  Anschau* 
tittg  va  Stuttgart  in  unserer  mitgebrachten  Ansicht  vom  neuen  wOrttem* 
^gieehen  Turnen  der  Hauptsache  nach  nicht  umgestimmt  und  su  einer 
andern  bekehrt  worden.  Doch  müssen  wir  der  Thfltigkeit  und  dem  Eifer 
4er  iebrer  wfe  der  Schfiler  unsere  vdle  Anerkennung  sollen.  Wir 
fotaen  unaere  Freude  aussprechen,  dass  die  Landes-  und  Schulbehdrden 
m  viel  UnterstOtzung  diesem  vflchl%eB  Volkserdehui^smittel  angedeiheD 
lassen,  und  dass  Qberbaupt  das  Sdmltnrnen  In  WQrttemberg  eine  so  reldi* 
lieh  bedachte  «od  eifrige  Tflege  Met.  Und  wenn  wir  au^  fai  Desug  auf 
4lie  AnffassuBg  des  Zides,  In  der  Wahl  derWltel  und  Art  der  Behandlung 
«OB  in  Manchem  niöht  ehiverstanden  erküren  kfonen,  so  haben  wir  doch 
4le  trftstMie  üebenengimg  gewonnen,  es  mit  keinem  erbitterten  Gegner 
Mr  deutschen  Tumerel,  wie  bei  Rothsleio,  su  thnn  su  haben.  Im  Gegen- 
tefl  auf  mandierlei  BerOhmngs-  und  Ankaüpfungspuncte  gestosten  zu 
•ein,  die  uns  tu  der  Holfnong  berechtigen,  in  nicht  au  ferner  Zeit  die 
hie  jelst  noch  obwaltenden  Oegensitse  ausgeglichen  su  sehen.' 

So  ist  aus  dem  Allen  zu  ersehen,  wie  sich  auf  dem  (»eblete  des 
^hultumwesens  ein  reges  Streben  nach  Fortschritt  und  HerbeifObrung 
1>esserer  Innerer  und  Äusserer  Zustande  bemerküch  macht,  dessen  Früchte 
4lem  üachwpchs  unsers  Gesdüecbts  ohne  Zweifel  au  gute  kommen 
werden. 

I>RS8DUf.  Dft.  IL  Kti086. 
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SPRACHEN  Di  17n  JAHRHUNDERT* 


Unter  den  Männern,  welche  in  der  trostlosen  Zeit  des  deatsclMi» 
Reiches  nach  dem  dreissigjfthrigen  Kriege  mit  Wort  und  That  an  der 
Verbesserung  des  Schulwesens  arbeiteten,  nimmt  Erhard  Weigel,  Pro- 
fessor der  Mathemaliii  in  Jena,  keine  unbedeutende  Stellung  ein.  Er  kam 
1654  indasAml^]  und  sollte  nur  zu  bald  erfahren,  dasz  die  VorbereitODg 
der  Studierenden  fOr  die  mathematischen  und  naturkundlichen  Wissen- 
sciiaften  äuszerst  mangelhaft  war.  Abgesehen  von  seinen  übrigen  päda* 
gogiscben  Ansichten  erkannte  er  die  Ursache  dieses  Mangels  in  dem 
Uebermasz ,  mit  welchem  das  Latein  in  der  Schule  betrieben  wurde,  und 
in  der  Vernaclilässigung  der  Mathematik.  Schon  1664  stichelte  er  gege» 
die  Lateiner.  Türken,  Perser  und  'die  in  Kunstsachen  so  dumme  Jüden, 
diese  ungeschickten  Völicer,  die  nicht  Latein  gelernt,  können  in  ihren 
Schulen  die  astronomische  Rechnung  begreifen,  und  wir  Gelehrte,  die 
wir  die  lateinische  Sprache  bis  ins  zwanzigste  Jahr,  die  Logik  aber 
bis  ins  dreiszigsle  studieren,  sollten  ihnen  hierin  gleichkommen?  Möch- 
ten iwir  doch  lieber  Grammatik  und  Syntax,  Terenz  und  Plantus  ia 
den  Trivialschulen  daran  geben  und  uns  unterdessen  mit  der  Mutter- 
sprache nüchst  der  Tugendlebre  den  rechten  Grund  zur  Wissenschaft  und 
zu  den  Kunslerfindungen  in  fähigen  Jahren  aneignen,  damit  unsere 
studierten  Leute  bis  ins  hohe  Alter  nicht  unwissender  bleiben,  als  jene 
Völker,  welche  kein  Latein  gelernt  haben.' ') 

Besonders  war  er  erbittert  über  den  DQnkel  der  Professoren,  welche 
meinten,  dasz  nur  Latein  gelehrt  wäre.  £r  sagte  ihnen:  HVer  einen 
wohl  erbauten  Verstand  hat,  mit  einer  in  der  That  wahrhaftigen  nütz* 
liehen  und  löblichen  Wissenschaft  begabt  ist,  ist  für  gelehrt  zu  schätzen^ 
er  mag  es  lateinisch  oder  deutlich,  für  sich  oder  von  einem  Andern  ge- 
lernt haben,  denn  die  Realgelehrsamkeit  ist  nicht  das  Latein'  und  for- 
derte schon  1672  Vorlesungen  in  deutsciier  Spraclie  über  die  mecha- 
nischen Wissenschaften,  damit  sich  lüclilige  praktische  KOpfe  auch 
theoretisch  ausbilden  könnten.^) 

Daneben  entwickelte  er  eine  Polemik  gegen  das  Latein,  gegen  die 
classischen  Sprachen  überhaupt,  ja  sogar  die  Sprache  als  solche,  welche 
zwar  im  hohen  Grade  sonderbar,  einseitig,  übertrieben  und  nicht  selleu 
burlesk  und  hanswurstmäszig  ausfiel,  aber  vielleicht  gerade  deshalb  um 
so  wirksamer  werden  konnte. 


1)  ZennieriTitae  Philosophonim  JenentisBi.  Jenae  1711,  8. 105ff.; 
Günther:  Lebenukissett  der  Prof esaorea  der  UniTersititt  Jenn.  Jena. 

1868,  S.  181. 

2)  Zeitspiegel.    Jena  1664. 

3)  Vorsteilung  der  KanBt-  and  Handwerke.   Jena  1672,  S.  101.  iQX 

^  - 

DigitizedbyGo  v,!.^ 


1 


im  17n  Jahrhundert.  '    '  401 

Sprechen  hiesz  ihm,  'Das,  was  man  in  Gedanken  hat,  mit  dazu  ge- 
tdiickt  vermeinten  Worlen  ausdrücken ,  dasz  es  andere  eben  so  denken. 
Uew  Anderen  vemelifflen,  d.  h.  sie  nehmen  statt  der  Worte  die  durch 
dieselben  ausgedrflokten  Gedanlten.  Wer  also  spricht,  bringt  durch  das 
Sprechen  nichts  hervor,  was  ihm  neu  wire.  Der  Hörer  atterdhigs  ver- 
aimmt  Etwas,  was  ihm  nen  sein  kann,  ob  es  aber  wahr  sei,  veminunt  er 
darcii  das  Bören  durchaus  nicht.  Im  Sprechen  ist  kein  Fortschritt,  son- 
dern nur  ein  doppelt  Denken  desselben  Dinges.  Durch  das  Sprechen  wird 
gar  oft  awas  Unwahres  hervorgebracht,  wie  das  untreue  Weib  gethan, 
da  sie  der  Einfalt  ihres  Mannes  die  Rechnung  machte  und  sprach:  4 
Schweine  haben  7  Seiten;  nun  wir  haben  2  davon  venehrt,  so  hingen 
die  drei  übrigen  Im  Bauch.  Sie  hat  aber  bei  sich  gar  recht  gerechnet: 
4  Schweine  haben  8  Speckseiten ,  nun  wir  haben  2  davon  gegessen  und 
ich  habe  3  daron  versoflen,  also  hängen  nur  noch  3  davon  im  Rauch.' ^} 

*Bia  Wftrterfacit  oder  Produet  Ist  immer  unrichtig,  weil  es  auf  bei- 
den Aebseln  trigt,  faidem  man  swar  ein  Wort  so  oder  so  mag  setsen, 
aber  anch  wol  anders.  Die  Wdrierrechnnng  ist  unrichtig,  weil  sie  gegen 
die  Natur  verfUirt.  Bei  den  Wörtern  rechnet  man  oft  eine  Sache  fOr  Viel 
QDd  Viel  lür  Eins,  man  rechnet  Eins  fürs  Andere,  nicht  allein  grammatisch, 
den  Sfaignlar  Ar  den  Plural,  das  Prisens  fdr  das  PrSterltum  usw.  und 
umgekehrt,  sondern  anch  wohl  dialektisch,  wenn  ein  allgemeines  Wort, 
weiches  vide  Sobjeete  hat,  eins  unter  vielen  bedeutet  Und  weil  mehr 
Sachen  ond  BeschalTenheiten  sind,  als  man  In  einer  Sprache  der  Wörter 
merken  und  annehmen  kann,  so  moss  ein  jedes  Wort  auch  vielerlei  Be- 
deutung haben,  die  da  aind  entweder  eigentliche,  propriae  (die  aber  auch 
alle  Zeit  weiter  oder  enger  aus  einander  gezogen  werden  können,  so  dass 
jedes  Wort  late,  latins,  latissime  und  stricte,  strictius,  strictissime  ge- 
Bommen  werden  kann,  und  Ist  doch  Alles  recht  und  proprie  geredet), 
oder  sind  uneigentliche  Deutungen,  welche  gegen  einander  sind,  und 
heiszen  homonymische  Deutungen,  als  wenn  das  Wort  Hund  hier  einen 
fielferer,  dort  einen  Stern  heiszt;  oder  sind  verwandt  und  heiszen  tro- 
pische Deutungen,  die  da  aind  1]  von  Weitem  ähnlich,  gieichnishaftig, 
metaphorisch,  übertragene,  verblümte  Worte,  2)  versettt  und  metony- 
misch, wenn  man  das  Adjunct  meint  und  das  Siibject  nennt  und  um- 
gekehrt, 3}  synecdochisch  oder  verstümmelt,  wenn  ein  Stück  genannt, 
das  Ganze  Terstanden  wird  und  umgekehrt,  4)  ironisch,  wenn  Ja  gesagt 
and  Nem  verstanden  wird.  ^) 

Die  classischen  Sprachen  waren  Weigel  wegen  ihres  Inhalts 
zuwider.  ^Die  berühmtesten  unter  den  heidnischen  Sprachmeistern,  die 
i&an  ciassische  Autoren  nennt,  bringen  meistens  abscheuliche  Welthündel, 
Fabeln  und  Pigmenten,  und  darunter  grausam  garstige  verführerische 
Vorstellungen,  ja  Lehren  und  Anreizungen  zur  Geilheit,  zum  Betrug,  zur 
falschheil  und  zu  allen  Laslern  vor.  Dalier  kommts,  dass  gleich  wie  der 


4)  Von  der  Wirkung  des  Qemttts,  so  maa  das  Beebnea  beisxt« 
Jena  1684,  S.  12—15. 

6)  AietologisUc».  Nürnberg  1687,  8.  140—148. 
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Soldalenjüngliiig  auf  die  Frage:  An  wen  glaubst  du?  frisch  zur  Antwort 
gab:  An  meinen  Capitan,  so  glaubet  dergleichen  Sciiuljüngliiig,  der  nicht 
«mders  hört,  auch  an  die  classisclien  Schriftsteller,  weil  der  Glaube  an 
sie  mehr  als  der  rcchle  Glaube  ihnen  eingeblSut  wird/)  Man  lindel  in 
denselben  zwar  den  und  jenen  feinen  Spruch,  aber  keiaen  der  nicht  auch 
aus  der  Natur  oder  der  täglichen  Erfahrung  bekannt  sein  sollte.  Und 
daneben  sind  soviel  abscheuliche  JSchandpossen  und  Narrendeutungen, 
grobe  Zoten,  ärgerliche  Thateo,  albersA  Fabeln,  grtüsafl»  Dichtungen 
von  so  und  so  vielen  und  fMerleien  fiMm  md  GAUiucn,  noiMiiseb* 
Jiche  Vennliebuogen  ait  des  Vieh  In  deaeelbiii  «Rlhtef) 

Hit  faeMmderem  Ingrimoi  fitfar  er  aber  Qbtr  das  iatein  her,  *des 
RAmervoiks  uaCertiges  Gcitfchte,  der  gemeinea  Leute  1b  Lelia  ihre  Ge> 
spittiMte  und  GaividM,  «eldbes  POhelwerk  zwar  die  €raiimiattd  sonst 
hochgdehrle  Lenin  «i-  in  gewisM  Rsgeln  efamaehrlnken  sich  gar  fiel* 
szig,  eher  doeh  nicht  ümcbiMnier  benfihen,  als  die  Vogeleleller,  wenn 
sie  alle  Vögel  auf  den  Felde  in  unterschiedene  jnsgespannle  Netae  nnf 
einmal  elniuschllessen  trachten,  da  denn  mehr  Exeeptionen  und  Ane* 
nialieen  den  Regeln  antuficken  sind.'^ 

'fleutigen  Tages sehreibt  er  an  etaer  anderen  Stelle  beid- 
«aiget  man  sieh  sehr  auf  die  Erfcnndignng  vieler  Sprachen;  die  Verstin- 
digsten  bemflhen  sich  su  lernen,  was  tor  3000  Jahren  die  allen  Weiher 
au  Rom  geredet  haben,  wie  eich  die  allen  Rdmer  gekleidet,  wie  das  rö- 
mische Volk  dsn  Schattspielen  angesehen,  wie  sie  edksbe  griechische  und 
lateinische  Werte,  so  dunh  das  Alter  Terroslet,  enspelisran  künnen.  Das 
ist  aus  einem  Seepter  eine  Mistgabel  machen,  nemlich  den  Verstand,  idel' 
uns  regieren  soll,  zu  UnflStherei  anlegen  oder  eine  Mefalaeit  von  lanlnr 
Eintunken,  denn  die  Wissensdialt  dergleichen  Dinge  gut  «u  würzen,  aber 
nicht  zu  nihren  ist.  Ja  im  Altertum  aelbsten,  da  man  schon  die  Weaen 
der  Dinge  verstehen  sollte,  suchet  mtn  erst  die  Werte.  Viele  sind  daran, 
die  mit  Brillen  in  der  Grammatik  lesen  und  lernen,  wie  manncht  latei- 
nisch lernen  soll ,  da  sie  doch  noch  fremd  in  ihrer  Multerspradie  sind, 
fiel  weniger  ihr  Leben  wohl  gestellt  haben.' 

*Von  den  Dicbtem  lernen  die  Kinder  hauptsächlich  Geilheit  und 
Lüge,  von  den  Bednern  das  Aufschneiden,  von  den  Satyrikem,  die  doch 
das  Marx,  das  Fette,  von  der  Schönheit  desl^aleias  feil  haben,  garstig  sciier- 
«en,  skeptisleren,  schuiähen.  Die  Lateiner,  ereil  sie  steten  Krieg  im  Sinne 
gehabt,  haben  ihre  Redensarten  auf  Kriegsexpeditienen,  und  weil  aie  das 

6)  Rolle  der  ßchullaster.    JenR  1689,  S.  44  —  60. 

7)  A.  a.  O.;  die  b/iireiteste  Execution  des  allerleichtesten.  Vor- 
schUgs,  wio  uach  Art  der  alten  Weiten  der  Grund  aller  Kan9t  and 
Togendeo^,  nlchst  dem  liStein,  auch  den  kleinen  Kindern  mit  SVendes 
eineuflössen.   Jena  166Ö,  6.  4. 

8)  Die  bereiteste  Execntlon  usw.   8.  4. 

9)  Testimonia  praesentis  operationis  divinao  im  'Wienerischen 
Tagendspiegel.  Nürnberg  1687'  besonders  paginiert  8.  13.  Gewis  ein 
eonderberes  lestiewaiinni  operetienis  divinee.  weigel  behauptet,  es  «ne 
dem  Französischen  Ubeieetst  tn  heben;  webiseheinUi^  Jedoeh  let  ee 
«ein  eignes  FebrikttL 
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gemeioe  Volk  nasführten »  auf  politische  Beden  und  Ueberredungsformea 
l>exi)gen.' 

Sodann  war  Weigel  mit  der  lierschenden  Methode  nicht  zufrie- 
den. 'Wie  die  Worterkunsi  nicht  die  Natur,  sondern  des  gemeinen  Vol- 
kes mannigfaltige  wunderliche  Redensarten  zur  Grundlage  hat,  wonach 
der  sliius  Aulorum  classicorura  sich  aufrichten  tuusz,  so  ist  sie  dem  in- 
genio  viel  schwerer  mit  Regeln  beizuhnngen ,  als  die  Geschlechter  der 
natürlichen  Dinge  mit  iliren  Eigenschaften  kennen  zu  lernen  und  vieler 
Kunstwerke  Form  und  Proccss  zu  hegreifen,  alldieweil  dieser  beiden  ihre 
principia  dem  ingenio  näher  verwandt  und  ihm  fast  angeboren  sind,  dasz 
die  Jugend  die  daraus  entspringende,  liebliche,  wirkliche,  klare  Vorberei- 
tung zur  Gelehrsamkeit  mit  Verstand  und  also  mit  grösserer  Lust  und 
Begierde  fassen  kann,  da  sie  sicii  liingegen  zu  den  grammaticalischcn  und 
logischen  Kegeln,  welche  der  Jugend  viel  zu  hoch  und  obscur,  kaum 
mit  vielen  Schlägen  nicht  ohne  merkliche  Kopfzerrüttung  treiben  läszt, 
auch  dieselben,  wenn  es  hoch  kommt,  doch  nur  auswendig  zu  lernen 
und  ohne  Versland  also  wieder  herzul)eten  sicli  fäiug  heGndet.* 

'Das  Wörterrechnen  isi  den  jungen  Leuten  vcrdrieszlich,  dd  es  doch 
etwas  Luslii^^es  und  Angenelimes  sein  mmi ,  was  sie  in  der  Schule  he- 
schifligen  und  an  die  Tugendubung  gewöhnen  soll,  darum  die  Schule 
vom  gricciiischcn  CXoXf),  lateiniscii  ludus,  deutsch  ein  Spiel,  Ludima- 
glster  deutsch  ein  Freudenmeister  heiszt.' 

*Das  zierliche  Latein  setzt  ein  reifes  in  den  Realien  wohlgeQbtes 
4lter  voraus.  Wenn  man  der  Oratorie  oder  Redekunst  nach  Orationen, 
Cimihia  rechenschafUich  schreiben  oder  die  geschriebenen  analysieren, 
interpretieren,  examinieren  und  prüfen  muss,  da  gibts  Kopfbrcehen,  wottt 
ieineiwegs  junge  Leate,  weniger  Knaben,  MBdm  alte  in  ftcaliM  tomi, 
ab  WorltB  nmkm  Kflpli  Uugeiu  Omn  atoiMbmtfi ,  wie  wdt  im^ 
acre  SeiilMi  ff iiteii ,  wmu  sie  dieses  schwere  Werk,  das  küiin  auf  Uni- 
«ttilllleB  btl  QtObifii  iiad  Crwichsetieii  Mtieilit,  den  Ungeflbteft  auch 
k  aiedrifierai  Sehnlei,  als  GymnasieD  sind,  tu  Mben  geben  und  also 
dIeDoppelraelHiung  (die  einfoche  allerdings  hinlangesotst}  ihnen  einhUuen 
.  weUan.' 

HNe  Grannatik  ist  nicht  fttr  Rinder,  die  Sprachrageln  sind 
flmen  snwider.  Den  Kindern  die  Sprache  durch  Begeln  lernen  wollen  isl 
eben  so,  als  oh  ein  Fuhraann  schien  enaiehenden  Pferden  durch  Einhen- 
M  helfen  wottu.  Die  llegeln  helfen  alten  Leuten,  Kindern  sind  sie  hin- 
dcrileh,  Se  lernen  swar  durch  die  Orammallk  Lstein,  eher  dieaes  konait 
sieht  von  den  Begeln,  sondern  von  den  Deispielen.  Bedarf  mn  ja  der 
Begeln,  so  sind  einige  wenige  ToUkonmen  htaireichend.  Auf  kebien  Fall 
•her  dflrto  sie  lateinisch  ahgefasst  seUi,  denn  das  ist  gleich,  als  wenn 
•Mn  Vögel  fangsB  und  dieselben  Vdgel  i«  Lockvdgebi  ihrer  seihst  ge* 
kfinehenwoUte.'") 

10)  Grandmäszige  Auflösung  des  militar-Problematis,  warum  doch 
der  Türk  den  Chriäten  endlich  weichen  müisea.  Jena  1689.  Observ.  V. 

11)  Vorsteilung  der  Kunst-  nnd  Hnndwerke,  8.  106  ff.;  Aretolo- 
giatiea,  8.  78}  Bolle  der  Sehnnester,  8.  80.  81. 
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Endlich  glaubte  Waigel,  dasz  das  übermässige  Latein  wie 
Oberhaupt  dasflbermaszigeSprechen  grosze  Nachteile  herbeiführte. 

1]  Da  im  Lateinischen  keine  Begel  ohne  Ausnahme  gilt,  so  wird  das 
Urteil  ve rdorben. 

2)  Die  Lateinschüler  lernen  niclits  Wirkliches  und  Or- 
den Iii  dies,  also  eigentlich  Nichts  und  gewöhnen  sich  dalier  ans  Plap- 
pern und  Verschnappern  und  bleiben  m  anderen  Dinaren  zurück.  'Wenn 
sie  soviel  Latein  im  Gedächtnis  haben,  dasz  sie  daran  bersten  möchten, 
lassen  sie  sicii ,  dasz  sie  viel  verstehen  und  prästieren  können,  denn  sie 
meinen  alle  Weisheit  stecke  in  den  Wörtern,  die  dürfte  man  nur  ins  Ge- 
dächtnis fassen  (nach  dem  Schulspruch:  tanlum  scimus,  quantuni  in  me- 
moria tenemus,  oder  wie  der  Pöbel  sagt:  wir  bringen  nichts  von  der 
Welt,  als  was  wir  mit  dem  Maul  erschnappen;  wenn  maus  aber  bei 
Lichte  besieht,  ist  alles  schon  hinunter  in  den  Magen  durch  die  Uärioe 
fort),  sie  meinen,  es  wäre  gar  nichts  im  Verslande,  was  ihnen  nicht  die 
äuszerlichen  Sinne  zugeführt  hätten  (Nihil  est  in  intellectu  nisi  prius 
fuerit  in  sensu),  ja  gelehrt  sein  wäre  weiter  nichts  als  nosse  rerum  dif- 
ferentias  et  posse  unum  quodque  suo  insignire  nomine.  Lateinisch  kön- 
nen allein  sei  gelehrt.  Dabei  bleiben  sie  reale  Ignoranten  bis  sie  aus  der 
Schule  in  die  Welt  kommen  und  vor  lauter  Uugeschickliclikeil  sidi  nicht 
zu  benehmen  wissen.'")  l 

3)  Das  Latein  erzeugt  Stolz  und  Hochmut.  Denn  es  ist  all- 
gemeine Ansicht:  'Nur  Latein  ist  gelehrt,  und  im  Latein  steckt  die  Weis- 
heit. Das  Wörierwissen  blast  schon  an  sich  auf,  dasz  auch  ein  Knab^, 
wt'iiJi  ei-  nur  declinieren  oder  coujugieren  kann,  sich  in  der  Schule  mehr 
einbildet,  als  ein  guter  Deutscher  auf  dem  Rathhause,  denn  diesen  heisit 
man  einen  Idioten,  Barbaren,  deutschen  Michel,  einen  gemeinen  Mann, 
unweise,  ungelehrt  und  ungeschickt,  welchen  Schimpf  gedacliler  Enabe  | 
schon  von  sich  abgelehnet,  zu  geschweigen  was  ein  höherer  Lateiner  sidi 
einbilden  musi.'  Mit  genannten  Titeb  belegen  sie  *wol  auch  akademisdie 
Ldirer,  vrann  sie  etwa  einen  Vers  mit  einen  Bein  tu  lang  gemacht,  6» 
ne  iUsch  sb  geecbrieben,  eine  kurte  Silbe  lang  geseist  and  sonderlich» 
wenn  man  gar  im  Declinieren  gefehlet ,  ein  Neutmm  alt  ein  MascuUnom  ; 
nusgeaprochen.  Welche  Sünde  In  den  Schulen  mehr  abhorrlerl  wird,  ab  ' 
wenn  ebier  auch  die  Srgtle  Schalkheit  triebe.  Wenn  ein  Oodor  in  1*- 
teinftchen  aueh  nnr  der  Aussprache  nach  gefelilet,  so  schlmt  er  skh  viel 
heftiger,  und  es  wird  Um  auch  der  Fdhler  fon  den  Lalelnem  viel  hiher 
angerechnet  9  ala  wenn  er  wider  ein  Gebot  des  Herrn  gesündigt  hlttt.' 
Sodann  werden  die  ^Lateinachfller  mit  Fleiss  daau  gewdhnt  sich  viel  ein* 
zubilden  gegen  die  Nicfatlateiner,  die  sie  für  nicht  recht  vemflnfUge  Ge- 
schöpfe halten,  denn  man  hArt  oft  die  Drohung:  Wirst  du  nicbt  besser 
im  Latein,  so  wirst  du  kein  Geldiner,  sondern  must  ein  Idiot,  ein  fiand- 
werksmann,  ein  Birenhiuler  werden,  abi  ob  keine  WUsbeit  auszer  Boa 
SU  finden  wäre.*  Endlich  ist  das  Lateinlemen  ein  stetes  inneres  Leiden;  | 
*was  einem  aber  schwer  ankommt,  das  achtet  man  gemebdich  hoch,  eli-  , 

19)  Bolle  der  SchoUaster,  8.  A.  6.  13.  40.  41. 
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^ieh  es  an  sich  gering  zu  schätzen ;  also  wenn  die  Jugend  Latein  kann, 
woza  sie  mit  solcher  Muh«  gebracht  worden,  meint  sie  Wunder,  was 
XOr  Weisheit  in  ihr  stecke,  verachtet  daher  leichtiich  Alle,  die  nichl  de- 
dinieren  und  coigiigieren ,  welche  doch  oftmals  in  der  That  kluge  und 
>ersl5ndige  Leute  sind.'  Und  die  Laieiner  haben  nicht  die  mindeste  ür- 
saclie,  mit  Hochmut  auf  die  Realisten  lierabzublieken,  ^denn  die  Sprachen 
sind  endschafllich ,  sonderlich  die  todlen,  die  man  aus  Büchern  als  von 
lodlen  Lehrern  lernen  kann,  und  unter  den  Sprachstiflern,  dem  geraeinen 
Manne,  in  keinem  Lande  mehr  gangbar  sind.  Im  Latein  kann  man  wo! 
seine  Studien  absolvieren,  da  kann  man  alle  Wörter  und  Phrasen  im  Ge- 
dichtnis  haben  oder  in  dem  Cnlepeno  finden,  die  realen  Wissenscliaflen 
aber  sind  unendlicli.  Die  Ingenia  fehlen  unter  den  Nichtlaleinern  durcJi- 
aas  nicht,  man  sucht  sie  nur  aus  angenommenen>  Mistrauen  niclit  auf  und 
nimmt  oft  seine  Zuflucht  zu  Fremden,  die  niclit  seilen  mehr  Schaden  als 
Nutzen  stiften.  Hat  man  auch  kein  Latein  gelernt,  so  kann  man  doch 
ein  Gelehrier  sein,  denn  nicht  Latein  ist  gelehrt,  sondern  die  reclite 
Wissenschaft  von  den  Dingen.' 

4)  Das  Latein  hefnrderl  die  Zank- und  S Irei Is ucli l.  'Nachdem 
die  Rudimente  der  Malliemalik  in  den  Schulen  verabsäumt  worden  waren, 
und  das  zarle  Lehrfeld  bei  der  Jugend  mit  lauter  Wörterpflanzen  und 
Sprechsamen  besteckt  und  bestreuet  worden,  lial  man  sich  von  den  Reali- 
täten ah  und  aliein  zu  mancherlei  Formierung  und  Vermischung  willkür- 
licher Wörter  angewöhnen  müssen.'  Die  Folge  war,  *dasz  gar  Wenige 
die  Wörter  und  Gedanken  von  dem,  was  geredet  und  gedacht  wird,  und 
^e  sichs  auszer  den  Gedanken  in  der  Natur  verhall,  unterscheiden  kön- 
nen. Zwischen  solcher  bloszen  Worlersaal  haben  sehr  viele  stachelige 
Streit-  und  Zankdislcln  mit  aufzuwaciisen  und  sich  mit  so  viel  vergebener 
Zeilverderbung  in  alle  Faculläten  einzuschleichen  Raum  gewonnen.  Die 
Erfahrung  bezeugt,  dasz  durch  Hintansetzung  der  Wissenschaft  von  der 
Meclianik  und  Mathematik  sehr  viel  Gelehrte,  sonderlich  die  sogenannten 
schülastici,  von  der  Realweisheit  abgeleitet  und  mit  ihrem  Latein  auf  ein 
Uoszes  Wörtergezänk  verleitet  worden,  also  gar,  dasz  innerhalb  2000 
Jahren  in  der  Philosophie  nichts  Weiteres  erfunden  und  verbessert,  son-; 
<tern  indem  Jedermann  auf  Idoszes  Auswendiglernen  und  eifriges  \\  urier- 
fcchlen  (darin  mehrenleils  jedwede  Pai  (,  nachdem  das  Wort  genouiaien 
Wird,  Recht  hat)  sich  binden  und  weisen  lassen  müssen,  so  hat  man  (sich?) 
d(t  Streitens,  Zankens,  Scheltens  und  obstinaten  Verllicidigens  unnötiger 
Sichen  von  Jugend  auf  gewöhnt,  woraus  viel  Unheil  und  Feindseligkeit, 
jt  mancher  Krieg  unter  den  Menscheu  erwachsen,  und  die  Natur  und 
KoBit  unterdessen  unerforscht  liegen  blieben.' 

Die  Ursache  dieser  schlimmen  Wirkung  ist,  wie  bereits  angedeutet, 
dreifache.    Erstens  macht  das  Latein  stolz  und  hochmfitig  gegen 


13)  Vbrttelliing  der  Knut-  nnd  Handwerke,  8.  106;ff.;  Redhen- 

jchaftliehe  Forschung ,  woher  so  viel  Ungerechtigkeit  und  Bosheit 
komme.  Jena  1685,  S.  39;  Rolle  der  Schullaater,  S.  17,  18.  37;  Fort- 
«eUong  des  UünmeUspiegels.  Jena  1665,  S.  107.  108  i  AretologisUca, 
8.148-14«. 
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dit  Nichtlateiner,  *daher  diese  »lebt  unbillig  gegen  jene,  ja  gegen  die 
ganse  Getebrsamkeit  einen  Widerwillen  zu  schöpfen  bewogen  wetdeo, 
daraus  lauter  Streit  und  Zank  erwlcbst^  welches  bisweilen  In  gefthiliGbe 
factiones  ausbricht  ^  und  mass  manche  gute  Beförderung  der  Studien  da- 
durch luGrundu  gehen.  Dagegen«  wenn  nicht  nur  blosses  Latehi,  sondern 
alles  verstandige  Wissen,  Angebot,  Thun,  wie  billig,  als  gelehrt  erlteanet 
würde,  lauter  Lieb  und  FrendsohafI  und  dsher  gute  Beförderung  sowol 
der  Studien,  als  der  Studenten  unter  den  Leuten  tu  spüren  eein,  auch  die 
Studien  von  Jedermann  für  höher  gehalten  werden  würden.'  Zweitens 
ist  ein  Wdrterfacil  oder  Produa  Inuner  nnrichlig.  ^Daraus  denn  kommt, 
dasz  die  geübten  Wörterrechner,  wenn  sie  sich  dieser  vieiraltigen  Unrich- 
tigkeit nicht  sobald  erinnern,  öfters  unelns  sind,  obgleich  doch  Jeder 
Recht  haben  kann.  Davon  Hartnacltigkeit,  Anhebigkeit,  ja  Zank  und 
Streit  erwachsen  rnusz.  Drittens  wird  die  Streilaucht  durch  das  Dispu- 
tieren befördert.  'Da  gibt  denn  stracks  die  Grammatik  feine,  pure,  derbe 
Phrasen  tum  Ausfodern,  die  Rhetorik  bringt  aculeos,  verblümte  Redens- 
arten zum  Anbinden,  Logica  erölTnet  ihr  mit  grobem  und  kleinem  Ge- 
schütz der  Consecutionen  und  Syllogisationen  gefülltes  Zeughaus,  die 
Dialektik  tliut  ihre  Wackelfläche  auf,  darin  Kraul  und  Lolh  zum  Streit 
vorhanden,  Euporia  ist  Constahel  vor  der  Zeil  gewesen,  nun  aber  refor- 
miert und  abgesetzt  worden;  die  sophisti  elenclii  sind  Schanzkorbe,  hin- 
ter welche  sich  ein  feiner  Streiter  stecken  kann,  die  Räder  und  Lafetien 
der  nistinctionen,  Limitationen  und  Exceplionen,  worauf  die  Karthaunen 
allgeiueiner  Sprüche  ringsherum  von  Ost  nach  West  gedreht  werden 
können,  reicht  die  Metaphysik  zum  Streit,  die  Oratorie  ist  der  Herold  und 
der  Feciaiis  macht  das  Manifest  und  föhrt  die  fierechtigkeit  des  KaoipRs 
so  scheinbar  aus,  dasz  man  schwören  sollte,  es  sei  recht,  die  Analytik 
geht  zwar  auf  den  Frieden,  aber  sie  trainirl  auch  die  Präliminirien  über 
20  Jahre,  dasz  nichts  daraus  wird,  so  lange  die  Lehrlinge  in  der  Schule 
verbleiben.  Dieses  in  der  Schule  so  gar  ausgeübte  scharfe  Vor-  und 
Mach-,  Hin-  und  Widersprechen  kann  anders  nichts  als  auszer  der  Sclmlo 
Zank  und  Streit,  Krieg  und  Empörung  nach  sich  ziehen.  Daher  deun 
kein  ärgeres  Keifen,  Nattern,  Beiszen,  Schmähen  als  bei  den  lateinischen 
Streilmännem  zu  spuren  ist.  Jeder  will  im  Discurs  das  letzte  Wort  be- 
halten, seinen  Nächsten  im  Gertieren  heruntcrslechen.'  fic wohnlich  wird 
von  zwei  Schülern  'mit  lügenhafter  Dialektik  disputiert,  welche  aafs 
Heftigste  wider  einander  also  sprechen,  ja  von  Leibeskräften  schreien 
und  ihre  Meinung  auf  das  Heftigste  defendieren  und  verlheidigen  müssen, 
ddiaus  niclils  anderes  als  Wankcimütigkeit  und  Zweifel haftlgkeit  €■!• 
springen  kann.'  Weigel  verstieg  sich  in  seinem  Eifer  sogar  bis  zu  der 
Behauptung,  dasz  die  Lateiner  die  Ursache  der  deutschen  Uneinigkeit  und 
der  verlorenen  Schlachten  des  deutschen  Reichs  gegen  die  Tärltea  ge- 
wesen seien. 

U)  VoTgteHnnf?  der  Kunst-  UUd  HRD(^v^■rke  a.  a.  O. ;  Aretolopistica 
S.  140  — U3;  Rolle  der  SchoiUster,  8.  19.  20.  28.  29.  41.  42:  Omna- 
mäszige  Auflösung  u»w«  Conolnsio  IXI;  Ji««h«nseh«ltliche  Forschung 
QBW.,  S.  36.  38.  39. 
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6)  Das  Latein  beeintrldiUgl  die  freien  Künste  and  die  Oottts- 
farcht  *Denn  wenn  aach  die  selin  fieliote«  das  Svaogeliam,  der  Psal* 
ter  nnd  deifleidm  in  den  Scholen  su  finden  sind,  so  lernt  man  sie  nnr 
der  Sprach»  nach,  aber  nicht  darnach  sn  thun.***) 

6)  Das  Latein  ist  die  einsige  oder  mitwirkende  Ursache  aller  *Schal- 
laster'.  Weiget  entdeoltte  in  den  Sehnlen  ssiner  Zeit  nicht  wanger 
als  folgende  45  Lasisr'O:  Unthltigkeit,  UngeachicUiehkeil,  Dittiglieit 
und  Uhaehtsoniltelt^  Lehrsehou,  KQtwflHghett,  Arglisiigkeit,  Ungemiag* 
keil,  Hartnickigkeit,  Stobbeit^  Unrich^keit  und  Weistbretffttmg,  Dün- 
kel, WanhehnOtigkeit  nnd  O^^MKiilll)  ScMuckerhafü'gkelt,  Sohwelgerei, 
Ibmisiigkffft,  Gcttbe^^  VerthnlkMell,  Pahrllssigkelt,  Neidischkeit  und 
Partierong,  Prahlerei,  UngednM,  Empfindlichkeit,  2omhaftigkeit,  Ver- 
wegenbelt,  MalOvolens,  Hochnai,  Zweiiracht,  Ungern  sieh  WeiseQ  lassen 
snd  Halsstarrig  sein,  Unhdflichkeit,  Nachafl\ing,  Unschamhafligkek,  Hocli- 
trabaog,  MnfigkeU,  Plafpperei,  Wasclihartigkeit,  Lflgenhartigkeit  und  Auf* 
Schneiderei,  Grobschcrzigkeit,  Einmischung,  Neid«  UebellhStigkeit,  lln- 
^crcchligkeit,  unrechenschaflliciies  Erkenntnis  Gottes,  Kaltsinnigkeit  der 
UoAiang,  Kaltsinnigkeit  der  Liebe  zu  Gott,  Ungeschickliehkeit  zu  Aem- 
teni,  Ungcschidüieiikeit  zu  Negotien.'  Im  Ganzen  stellle  er  ztvar  drei 
QueHtn  auf,  aus  welchen  die  genannten  *  Laster*  flieszen  solltoi:  die 
Vernachlässigung  der  Hathematik,  die  Geltung  des  Satzes,  dasz  der 
Xcnsch  ein  Thier  sei,  und  die  Hcrschafl  dea  Lateins,  aber  im  Einzelnen 
machte  er  gewöhnlich  nur  das  Latein  verantwortlich  und  nicht  selten 
miterliesz  er  es,  seine  Beliauptungen  Oberhaupt  zu  beweisen. 

7)  Die  Nicbliateiner  nehmen  sich  die  Lateiner  zum 
Muster,  'fressen,  saufen,  huren,  sclimeiszen,  schlagen,  treiben  After- 
reden, reiszen  Possen  ebenso  wie  sie  sehen,  dasz  es  Schüler  und  Studen- 
ten machen,  welche  ihnen  zum  Exempel  vorgestellt  «?in(l.  Sie  heiszen 
zwar  die  Gelebrten,  die  Verkehrten  folgen  ilinen  aber  in  ungelehrlen 
Dingen.'") 

Die  Polemik  des  ThonKisius  lief  bekannllich  auf  folgende  Satze  hin- 
aus: 1)  Man  kann  auch  ohne  Latein  gelehrt  sein,  2)  die  Sprachen  sind 
nicht  so  gar  notwendig  zur  Gelehrsamkeit,  3)  der  Mensch  ist  nicht  der 
Sprachen  wegen  auf  der  Welt,  4)  die  Gelehrsamkeit  besteht  nicht  in 
Horten,  sondern  in  wahrhaften  Gedanken.  Dieselben  Sitze  sprach  aber 
Weigel  entweder  in  derselben  Form  oder  doch  dem  Sinne  nach  aus  und 
mar  schon  1672,  also  zur  Zeil,  da  Tliomasius  erst  17  Jahre  alt  war; 
auch  Vorlesungen  in  deutscher  Sprache  forderte  er  in  dem  genannten 
Jahre;  daher  musz  jede  Geschichte,  welche  auf  die  Wirksamkeit  des  Tho- 
masius  in  (kr  angedeuteten  Beziehung  Rücksicht  nimmt,  auch  Weigels 
gedenken. 

Dieser  blieb  jedoch  nicht  bei  der  Negation  stehen,  sondern  ent- 
wickelte auch  positive  GrundsStze  für  den  Unlerrichl  in  den  alten  Spra- 


15)  Die  bereiteste  ExecuUon  USW.,  8.  7. 

16)  Rolle  der  Schullaster. 

11)  RoUe  der  ScbuUaster,  S.  38.  39. 
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chen,  besonders  in  der  lateinischen,  und  suchte  sie  praktisch  durcbin- 
fOhren. 

Die  Aufgabe  der  Schule  bestinunte  er  In  folgender  Welse:  ^Aller 
.Unterrieht  in  Schulen  soll  nach  andllchtigem  Gebet  beschiftigt  seui, 
1)  wie  dem  Verstände  und  dem  Gedichtnis  vorteilhaflig  zur  Begreifung 
allttrhand  notwendiger  und  dienlicher  Wissenschaften  verholfen  werden 
möge,  als  da  sind  die  Rudimente  der  vier  freien  Künste,  Historien,  das 
Gemeinste  von  natdrllchen  Experimenlen ,  Erkenntnis  der  Worte  Gottes 
und  Latein  als  Zugabe^  wie  der  Wille  und  die  AlTecten  zur  Ab- 
gewdhnung  vom  Bdsen  und  zur  Angewöhnung  zum  Guten  befördert, 
3}  wie  der  Leib  und  die  Susierlichen  Gliedmaszen  in  gehdrigem  Geschick 
und  freier  Bewegung  unterwiesen  und  höflich  gewöhnt  werden  können.' 
Aber  in  seiner  'Jugend-  und  Tugendschule'  erschien  das  Latein  durcliaus 
nicht  als  'Zugabe',  sondern  als  ein  sehr  wichtiger  Bestandteil  des 
Unterrichts.  Nach  seinem  eigenen  Bericiile  'lernten  die  drei  und  vier- 
jihrigen  Kinder  in  8  Tagen  das  ABC  und  hierauf  bald  lesen,  konnten  nach 
«wci  Jahren  alle  Reimvocabelu,  sehr  viele  Phrasen  und  Sententien,  konn- 
ten L9ngen  messen,  mit  dem  Transporteur  umgeben,  gut  schreiben  und 
die  vier  Speeles;  die  Siebenjährigen  iiaüen  Zinerrechnen  in  kurzer  Zeil, 
ein  Feld  abmessen  und  in  Grund  legen  und  sich  nach  der  Landkarte  zu 
richten  gelernt  und  sprachen  pur  Latein.  Die  Kinder  von  12  bis  13  Jah- 
ren endlich  ballen  die  Rudimente  der  Arithmelit(,  Geomelrie,  Astronomie 
und  Musik  mil  Lust  und  Freude  so  weit  begriflen,  dasz  sie  die  vornehm- 
slen  Propositiones  des  Euklides  ersten  Buches  nicht  nur  nacbreiszen,  son- 
dem  auch  mit  Verstand  herrechnen,  demonstrieren  und  beweisen  konu- 
(en.  Sie  verstanden  römische  und  griechische  Autoreu  und  discurierten 
verständig  ül)er  die  Werke  der  Natur.' 

Noch  mehr  erkennen  wir  die  Betonung  des  Lateinischen ,  wenn  wir 
den  Unterricht  selbst  ins  Auge  fassen.  Lesen  und  Schreiben  begann 
gleichzeitig  und  zwar  in  deutscher  und  lateinischer  Schrift.  Der  Slofl" 
war  deutsci)  und  lateinisch  und  bestand  in  feinen  lieblichen  Sprüchen, 
lateinischen  Sententien  und  den  Reimvocabeln  wie 

deus  Güll,  panis  Brod, 
doccre  lehren,  iurare  schworen, 
welche  auswendig  gelernt  wurden.  Die  Declinationen  und  Conjugalionen 
wurden  rein  gedächtnismäszig  memoriert.  Alles,  was  so  memoriert 
werden  sollte,  wurde  an  die  Tafel  gesciirieben,  an  der  Tafel,  dann  'in  der 
Lufl  gelesen,  d.  h.  auf  des  Lelirers  Vorrufen  mit  Nacbrufeif,  L;esungen 
und  endlich  memoriert  und  repetiert,  wobei  die  Kinder  auf  der  *Schwcbe- 
classe',  d.  h.  einer  horizontalen  Schaukel  saszcn,  oder  mit  dem  Ball  spiel- 
ten oder  auf  dem  Schul  pferdchen  saszen,  damit  ihnen  das  Serdriestllebe 
Memorieren  durch  eine  Nebenlust'  versOszt  wflrde.  Der  Realnnterriclit 
wiurde  In  lateinischer  Sprache  erteilt.  Die  Additionsaufgabe 

86  +  27  +  21  =  X 
X.  B.  wurde  In  folgender  Welse  gelöst:  ^Additls  (adjcctis,  adpositi«« 
iunctls,  unitls]  7  floribus  purpureis,  resnitat  (colllgatur,  prodit,  name> 
ratur,  habetur,  tt)  sununa  8,  superadditls  6  floribus  purpurcis,  congre- 
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liantor  14  florai  purpurei.  Snbscripto  4  Horts  purpureos  in  mente  re- 
terro  leqoeDti  seriei  elc.'  Südlich  kam  die  fnlerproUtion  von  Schrift- 
steileni  an  die  Reihe. 

Aas  dem  Mitgeteilten  sieht  man,  dass  Waigel  folgende  Gnmdsltxe 

«imabm: 

1)  ^Wer  nicht  studieren  will,  soll  nicht  mit  dem  La* 
telD  geplagt  werden,  dann  man  soll  nicht  Alles  Aber  einen  Kamm 
poUen.'  ^ 

2)  *Das  Latein  mnst  wie  Deutsch  durch  die  Praxis  ge- 
lernt werden',  wie  denn  auch  Cicero  nicht  declinieren  und  conjugieren 
gelernt  hat.  Daher  musz  der  Unterricht  in  den  Realien  'por  Latein'  er*- 
teilt  werden.  Hier  sehen  die  Kinder  aus  dem  Gegenstande,  was  die  Worte 
bedt^ulen,  \v5hrend  'sie  ohne  einen  wirklichen  Stuff  den  rechten  Gebrauch 
der  Worte  und  Redensarten  nur  unvollkommen  fassen ,  ja  oft  das  Gegen* 
teil  davon  nplimpn.  Es  wird  zwar  corrupt  gesprochen,  aber  wie  die 
deutschen  Kinder,  wenn  sie  anfangs  gleich  rornijit  sprechen,  doch  kurz 
darauf  ohne  Hindernis  durch  Uel)ung  deulscli  sjireclien  lernen  und  wie 
ihnen  das  corruple  Deutsch  nicht  mehr  anhängt,  so  ist  es  auch  mit  dem 
Latein,  dasz  man  sich  wundern  musz,  warum  etliche  Laleinleiirer  ihre 
Kinder  niclit  eher  zum  Lateinreden  lassen  wolle«,  als  bis  sie  zierlicli 
retien  können.  Wenn  sie  nicht  eher  geiien  sollten,  als  bis  sie  tanzen  kon- 
ncu,  würden  sie  lahm  bleiben.'  Das  Verhältnis  sei  dasselbe  wie  bei  dem 
Sprechenlerrien  der  Kinder.  'Die  Mütter  oder  Ammen  lehren  ihren  Kin- 
dern die  landübliche  Mullersprache  mit  stetem  Vorpäpeln  und  llinw-ei- 
sung  auf  die  Dinge,  und  ebenso  kommt  die  frenide  Sprache  mit  in  den 
Kopf  zu  den  vier  freien  Künsten,  wie  Brod  und  Wein  bei  der  MSrle  in 
den  Magen.'") 

3)  'Das  S  c  h  r  e  i  b  I  a  t  e  i  n  ni  u  s  z  aus  einem  christlichen 
Schriftsteller  gelernt  werden',  ^ohne  Aergernis,  die  Christus  bei 
dem  Mühlstein  uns  verboten ,  bis  auf  Universitäten  auch  die  heidnischen 
Schriftsteller  studiert  werden  können. Dazu  kommt  noch  das  Dogma: 

4)  ^Jede  Sprache,  sei  sie  auch  noch  so  schwer,  kann  in 
zwei  Jahren  erlernt  werden.'  *Man  bringt  über  das  20e  Jahr  mit 
dtuj  regulierten  Latein  und  den  logischen  Regeln  zu,  da  man  sonst,  wenn 
man  2  oder  3  Jahr  sich  ohne  Regeln  in  einer  Sprache  nur  mit  Reden 
übel,  dieselbe  lernen,  auch  wo!  nach  wohl  durchgesuciilen  Realexempeln 
die  logischen  Vorlhel  in  gar  kurzer  Zeit  hierauf  begreifen  kann.'") 
 ^Erfurt.  Dr.  Baktuolomäi. 

18)  Rechenschaftliche  Forschung  usw.,  S.  'A5. 

19)  Unmaszji^ebHche  matliematisclic  Vorsciiiüg'e ,  betreffend  einige 
GruQddtücke  des  geiueiuun  Weseus.  Jaua  1682,  II  §  5;  die  bereiteste 
Sieeation  uw.,  S.  S;  kane  BeUtion  tos  dem  oanmehr  snr  Prob  (ge- 
brachten maihemstiseben  Vorschlag  betreffend  die  Kunst-  und  Jugend- 
ioforraation,  Welche  nach  Art  der  alten  Oricchen  und  enten  Obristeü. 
bei  den  Kindern  anzustellen.    Jena  1684,  B.  1. 

20)  Rolle  der  Scbollaster,  8.  20.  21. 

21)  YonteUuaff  der  Kmut-  und  Handwerke  a.  a.  O.;  Bolle  der 
ScbaUaeter,  8.  10.  SO.  21. 

N.  Jahrb.  t  PhiL  a.  Päd.  II.  Abt.  18G8.  Hfl.  7.  27 
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42. 

MARIAS  ABSCUIED  VON  LEICESTEB 

ZUM  LETZT£M  MALE. 

Es  ist  ein  nicht  abzunutzendes,  immer  frisches,  wahres  Wort  Lea- 
sings,  dass  nicht  die  Wahrheit,  in  deren  Besitze  irgend  ein  Mensch  sei 
oder  zu  sein  vermeine,  sondern  die  aofrichtige  Müiie,  die  er  angewandt 
habe ,  hinler  die  Wabriieit  zu  kommen ,  den  Werth  des  Menschen  mache. 
Aneh  Itsst  der  grosse  Hann  uns  nicht  ungewis,  welche  Wahl,  wenn  sie 
ihm  gestattet  gewesen  wSre ,  er  zwiBchen  dem  immer  regen  Triebe  nach 
W,abrheit  und  der  Wahrheit  seUbst  getroffen  haben  würde.  Nun  freilich, 
er  baue  gut  sieb  entscheiden:  war  er  doch  gewis,  vermittelst  jenes  Trie- 
bes auch  immer  geraden  Wegs  zur  reinen  Wahrheit  zu  gelangen.  Wir 
aber,  die  wir  uns  das  nicht  einbilden  werden,  möchten  doch  oA  wol 
die  Wahrheil  haben,  da  es  immerhin  niederscIilageDd  ist,  wenn  der  Trieb 
nach  ihr  uniMiriedigt,  das  eifrige  Sireben  ohne  den  gewünschten  Er- 
folg bleibt. 

üäiie  Ilr.  Dir.  Maasz  in  seinem:  *Noch  einmai  Ober  Marias  Abscliied 
von  Leicester'*)  eioigermaszen  nachgewiesen,  wie  der  Misklang,  den 
dieser  Abschied  in  ihren  Charakter  und  damit  in  das  Stück  hineinbringt, 
zu  lösen  sei,  —  wahrhaftig,  ich  wOrde  die  aufgewandte  Mühe,  hinter 
die  Wahrheit  zu  kommen,  wenn  sie  auch  nur  einem  Andern  Anlasz  ge- 
worden wäre,  den  Kranz  zu  errinj^cn  ,  pesepnet  und  diesem  Andern  von 
Herzen  gedankt  haben,  dasz  er  einen  liefen  Schallen,  weicherden  schönen 
Charakter  am  Ende  noch  uiudQslerl,  vertrieben  und  Allen,  die  für  etwas 
Vollkonimnes  Sinn  und  Herz  haben,  die  voile  Befriedigung  an  dem  sonst 
so  herliclien  Kunstwerke  gegeben  hatte. 

Nun  aber  ist  dem  leider  nicht  so;  denn  ich  gesiehe  offen  und  von 
vom  herein,  dasz  (he  Taktik  meines  Hrn.  Gegners,  nur  die  Auszenwerke 
anzugreifen,  die  mildere  Auffassung  der  fraglichen  Worte,  der  vermit- 
telnde und  ausgleichende  Charakter,  welchen  die  Entgegnung  Oberhaupt 
an  sicii  trägt,  so  wie  schlieszlich  das  ziemlich  unbestimmte  Endergelmis 
derselben  mich  nicht  veranlassen  können,  von  meiner  Beurteilung  der 
Stelle^)  abzugehen. 

Ich  suche  Wahrheil,  nichts  als  Wahrheil;  darum  berge  ich  meinem 
Hm.  Gegner  nicht,  wo  icii  glaube,  dasz  er  mit  geu loserer vAussicht  auf 
Erfolg  angegriffen  haben  würde.  Ein  groszer  Feldlierr  der  neueren  Zeil 
gewann  seine  Schhichlen  meistens  dadurcii.  dasz  er  das  Cenlrum  der  feind- 
lichen Linie  zu  durchbrechen  suchte.  Im  Mittelpuncle  hätte  auch  Hr. 
Dr.  Maasz  inich  angreifen  sollen;  denn  ist  richtig,  was  ich  als  Grundidee 
des  Stücks  hingestellt  habe*),  so  sehe  ich  keine  Möglichkeit  mir  beizu- 
koinmen,  d.  i.  die  Worte  Marias  auch  in  der  müdesten  Deutung  und  Auf- 
fassung, wie  sie  immer  nur  dem  Hrn.  Dr.  zusagen  mögen,  sowie  die 
ganze  Situation,  zu  retten. 

1)  8.  N.  Jahrb.  1868,  48  Heft  2c  Abteil.  8.  213  f. 

2)  8.  N.  Jahrb.  1868,  Is  Heft,  2e  Abteü.  ö.  t  f. 

3)  Das.  JS.  6  unten  u.  b.  16  unten,  f. 
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Gleich  unmöglich  scheint  mir  dies ,  wenn  der  Gegner  nicht  wider- 
legt,  was  ich  nachgewiesen  zu  haben  glaube,  dasz  nemli'cb  Maria  ein 
sichtbares  Ab!)ild  der  Grundsätze  sei  und  sein  solle,  welche  der  Dichter 
seU>st  in  seiner  Abhandlung  über  Anmut  und  Würde  entwickelt  hat,  und 
dasz  diese  Grunds.ltzc  richtig  seien, 

Dies  aber  sind  die  beiden,  in  meiner  Abhandlung  breit  und  wie  ich 
glaube,  ziemlich  fest  gelegten  Grund-  und  Ecksteine,  auf  welchen  sie 
aufgebaut  ist;  mit  ihnen  musz  auch  der  Aufbau  selbst  in  TrQmmer  gehen; 
gegen  sie  bätle  mein  Ur.  Gegner  mit  aller  Maebl  seinen  Angriff  richten 
sollen. 

Docii  eigentlich  sehe  ich  nicht  ein ,  wozu  ich  dem  Feinde  noch  nach- 
träglich und  nutzlos  Brucken  baue.  Darum  gehe  ich  von  dem,  was  er 
hätte  Ihuu  Süllen,  um  Erfolg  zu  haben,  zu  dem  über,  was  er  gethan  hat. 
Zuvor  aber  musz  ich  bekennen,  dasz  es  mir  selbst  unbegreiflich  ist,  wie 
ich  die  Ironie ,  welciie  Maria  im  Gespräche  mit  Elisabeth  anwendet,  über- 
sehen habe:  ich  meine  die  erste,  die  Hr.  Dr-  Maasz  S.  216  anführt;  über 
andere  von  ihm  als  solche  angeführte  möchte  sich  nach  der  von  mir  ge- 
gebe neu  Definition streiten  lassen.  Doch  es  ist  noch  Streits  genug; 
darum  zur  Hauptsache. 

'Die  dramalisclie  Notwendigkeit',  sagt  zuerst  Hr.  Dr.  Maasz  in  der 
Recapitulalion  seiner  vorbergeiienclcn  Ausführungen  S.  218,  'die  drama- 
tisciie  Notwendigkeit,  an  Leicesler  die  Nemesis  vollziehen  zu  lassen,  sind 
(so!)  für  diese  Worte  anzuführen.'  Abgeschwächt,  fast  zu  sehr  ist  auch 
hier  der  Ausdruck.  'Ist  für  dieselben  anzuführen'  —  das  will  doch  nichts 
anders  sagen,  als:  'rechtfertigt  sie.'  Jedoch  das  kann  ich,  um  von  dem 
Einflüsse  zu  schweigen,  den  schon  die  ganze  Situation,  wie  Schiller  sie 
angibt,  auf  Leicester  übt,  des  Dichters  eigenem  Ausspruche  Ober  die  be- 
zwingende Gewalt  der  HajesUt  infolge*)  nimmermdir  tugdiei.  Und 
dennoch  —  es  sei  msuchsweise^  wie  Dr.  Dr.  Maasa  will:  der  Zweck  mag 
hier  einmal  die  Mittel  heiligen ,  nur  damit  wir  sehen ,  was  dabei  schllesz- 
lieh  berauskommt.  Demi  was  Ists,  frage  ich,  das  wir  fftr  einen  solchen 
fiittsats  gewinnen?  Ein  Verworfener,  nicht  einmal  die  Hauptperson  des 
Stficfcs,  erhilt  sehie  gebfihrende  Strafe,  erbllt  sie  —  auch  das  noch  will 
ich  meinem  Hm,  Gegner  in  Gefallen  annehmen  —  sicherer,  empfind- 
licher,  als  wie  sie  sonst  ihm  hätte  tu  Teil  werden  kAmien.  Allein  Maria, 
die  TrOgerin  des  Stacks,  Maria,  die  sich  von  tiefem  PaUe  au  makelloser 
Reinheit  erhoben  hat,  dies  edle,  rehie  Frauenbild  mnsz  es  entgelten, 
nrasz  es  basien,  dasx  ek  Frevler  an  jeder  Tugend,  ein  Niedertrachtiger 
nach  Frankreich  oder  meinethalben  som  Teufel  fiUurt.  Ja,  das  leugnet 
Hr.  Dr.  Maass  selbst  nicht:  *ihre  IdealiUt',  aagt  er  ausdrilGklich,  *  werde 
dadurch  getrübt,  aus  diesem  psychologischen  Fehler  sei  eine  poetische 
Schönheit  entsUnden'  —  hole  der  Kuckuk  eine  poetische  Schdnheit,  die 
um  einen  solchen  Preis  eingehandelt  wirdl  Oder  ist  das  nicht  ein  schand» 
voller  Handel?  Was  würde  man  —  denn  ob  im  Leben  oder  in  des  Lebens 

41  Das.  8.  8  unten,  f. 
5)  Das.  S.  13  unten. 
6}  Das.  8.  la 
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Abbilde  so  £twas  geschieht ,  darauf  kommt  es  hier  nicht  an  —  von  dem 
Richter  sagen,  der  eine  Schuldlose  straren  wollte,  nur  damit  der  Schul- 
dige sein  gebflhrend  Teil  empHoge?  Was  soll  man  von  dem  Dichter  sagen, 
der  die  poetische  Gerechtigkeit  hier  unter  die  Fusze  trüte,  nur  um  sie 
dort  zur  Gellung  bringen  zu  können?  Ja,  noch  böser  steht  die  Sache. 
Wird  hier  nicht  Marias  Ciiarakler  in  seiner  Würde  gekränkt?  Wird  nicht 
durcli  jenen  'psychologisclien  Fehler'  ihrer  sillliclien  Reinheit  ein  Makel 
angehängt?  Nun  aber  ist  Schaden  nehmen  an  der  Seele  tausendmal 
sclilimmcr,  als  ;im  Leihe,  eine  Wunde,  die  ihr  hier  und  zwar  unverdient 
f^e'^chlagen  wird,  tausendmal  ijeklai^enswerlher,  als  äuszeres  Leid.  Jedoch 
fiat  juslitia ,  mag  darüber  Charakter,  Würde,  Hoheit,  doch  was  will  das 
sagen,  mag  darüber  die  bis  zu  dieser  Stelle  wahrhaft  schöne  Coiuposition 
des  ganzen  Stücks  in  Trümmer  gehen. 

Doch  dies  ist  es  gerade,  was  Hr.  Dr.  Maasz  als  weiteren  Grund  an- 
führt, durcii  den  er  seine  Autrassung  der  Stelle  zu  stützen  ho(Tl.  'Schil- 
ler würde',  sagt  er  am  Schlüsse,  'bei  einer  spätem  Revision  die  Worte 
selbst  gestrichen  haben,  wenn  er  sie  trotz  der  Ungleichheit,  die  sie  in  das 
Charakterbild  der  Maua  des  5n  Actes  bringen,  nicht  für  den  dramatischen 
Bau  des  Ganzen  für  unentbehrlich  gehalten  luitte.'  —  Die  Auclorilat 
Schillers,  welche  Hr.  Dr.  Maasz  mir  hier  entgegenliall,  bleibe  vorläulig 
bei  Seite;  Hauptsache  ist  mir  zunächst  die  Begründung,  'die  Stelle  sei 
für  den  dramatischen  Bau  des  Ganzen  notwendig.'  Wie  aber,  wenn  sie 
nicht  nur  nicht  notwendig,  sondern  gerade  im  Gegenteile  höchst  überflüssig, 
weil  schädlich  wäre,  wenn  sie  diesen  dramatischen  Bau  nicht  nur  entstellte, 
sondern  zu  Grunde  richtete  '  Ein  Stein,  der  nicht  lolhrecht  in  die  Grund- 
mauer eines  Gebäudes  eingesetzt  ist ,  wird  veranlassen ,  dasz  tlie  Mauer 
und  damit  auch  das  GebSude,  welches  sie  trägt,  aus  der  Linie  weicht. 
Und  wenn  dieser  Stein  nun  gerade  der  Grundstein  und  dieser  Grundstein 
ganz  auf  die  Kippe  gestellt  wäre?  —  Nun  aber  ruht  auf  Marias  Charakter 
in  der  Tbat  der  Bau  des  Stücks;  —  das  bestreitet  Hr.  Dr.  Maasz  seihst 
nicht,  das  kann  Niemand  bestreiten  —  eine  'Ungleichheit'  in  jenem,  lii' 
Hr.  Maasz  zugesteht,  sei  sie  auch  so  gering,  wie  er  nur  will,  niusz 
daher  diesen  scbaili^^en,  kann  also  'nicht  unentbehrlich'  sein.  Sollte  es 
aber  mehr  als  eine  Ungleichheil,  sollte  es,  wie  es  mir  vorkommen  will, 
ein  klaffender  Spalt,  ein  Risz  sein,  um  den  es  sich  hier  handelt,  so  würde 
dieser  den  Bau  ganz  aus  Rand  und  IJaml  bringen,  ihn  vernichten.  Das  ist 
so  einfach  und  klar,  dasz  ich  kein  Wort  weiter  darüber  verliere.  Eins 
aber  musz  icii  noch  bemerken,  leb  besorge  nemlich  über  das,  was  man 
*Bau  des  Ganzen,  dramatische  Notwendigkeit'  nennt,  mit  Hrn.  Dr.  Maass 
mich  nicht  im  Einklänge  zu  sehen.  Zur  möglichen  Verständigung  über 
die  Streitfrage  ist  aber  eine  Verständigung  hierüber  notwendig.  Daher 
noch  dies.  Unser  modernes  Drama  ruht  im  Gegensatze  zu  dem  antiltcn 
auf  den  Charafctereii.  Aus  diesen  heraus,  wie  sie  durch  Anlage,  Jugend- 
Schicksale«  EiDflOsse  von  Auszen  überhaupt  bedingt  sind,  aus  ihrer  natur* 
gemiszen  Enlwickeluug  und  Fortbildung,  sowie  aus  den  Gonflicten,  io 
welche  sie  unter  einander,  cN)er  mit  den  SchtckialtmSchteo,  der  Vor- 
sehung gerathen,  entspringen  ihre  Handlungen,  ihre  Hindlungen  aber 
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bedingen  ihr  Scbicksal.  Auf  der  ursScblichen  Verbindung  zwiecben  Cha- 
rakter und  Handlung  einerseits  und  swlichen  Handlung  und  Schicksal 
andererseits  musz  der  dramatische  Bau  eines  StQcks  ruhen;  darin  ist  be* 
grflndet,  was  die  dramatische  Notwendigkeit  fordert«  Dasz  nun  alles 
dies  naturgemtsz  und  mit  innerer  Consequenz  geschehe,  dazu  wacht  und 
waltet  ja  der  Dichlergeoius  mit  Freiheit  über  dem  ganzen  Kunstwerke. 
IMe  Richtigkeit  dieser  Erlluterungen  belegt  jedes  Stflck  Schillers,  vor 
allen  Maria  Stuart,  wenn  wir  die  fragliclie  Stelle  ausnehmen.  Darum 
schrecke  Ich  auch  nicht  vor  der  AuctoritSt  des  grossen  Dichters  zurück, 
die  mein  Hr.  Gegner  in  seine  Wagschale  wirft,  um  dadurch  die  meinige 
in  die.Hdhe'Ztt  schnellen. 

Zunächst  kdnnle  Ich  sagen:  Mein  Freund  ist  Goethe,  mein  Freund 
Lessing,  mein  Freund  Schiller;  aber  meine  beste  Freundin  ist  doch  die 
Wahrheit.  Mit  um  so  ruhigerem  Gewissen  könnte  ich  das,  da  ich  jadleAncto* 
rität  des  Dichters  mit  der  des  Aesthetikera  bekämpft  habe;  zwischen  beiden 
bin  Ich  nur  Milleismann  gewesen,  nichts  weiter.  Aber  freilich  ein  zu  stren- 
ger, meint  Hr.  Dr.  Maasz,  ein  nicht  ganz  gerechter,  einer  jedenfalls ,  der 
sich  Aber  die  AuctoriUt  der  Tbatsachen  hinwegsetzt.  —  Offen  will  ii  h 
sagen ,  was  Schiller  mir  gewesen ,  waa  er  mir  jetzt  ist ,  da  ich  einesieils 
ihn  selbst  besser  kenne,  andernleils  weisz,  was  ich  ihm  danke.  Als  ich 
jung  war,  in  den  Jahren,  wo  die  Well  noch  im  Rosenscheine  vor  den 
trunkenen  Blicken  des  Jünglings  liegt,  da  hielt  ihn  meine  Seele  umfaszt 
bis  zur  Schwärmerei.  Wie  sollten  auch  nicht  der  glänzende  Stil,  die 
ideale  Welt,  welche  er  erschlosz,  der  von  jedem  Gemeinen  unberührte  Adel 
der  Gesinnung  den  jungen  Menschen  fesseln?  Es  wäre  schiimm,  wenn  es 
nicht  so  w5re.  Allein  vor  allen  waren  es  doch  die  Scenen,  wo  sein  Ge- 
fühl oft  mehr  als  gut,  überscbwänglich  dem  DichUr  in  das  Auge  und  in 
die  Feiler  got roten  ist;  die  sogenannten  Rfihrscenen  waren  es,  weiche 
den  jugendlichen  Geist  besonders  anzogen,  ihn  iiher  sicli  selbst,  über  die 
Well  erliülien.  Dieselbe  Vorliebe  finden  wir  bei  unseren  Schülern  noch 
heule,  werden  sie  in  alle  Ewigkeil  bei  den  eni|»fan{ilicberen  unter  ihnen 
finden,  wenn  sie  das  reifere  Aller  erreicht  haben.  Aher  sollen  wir  Leh- 
rer und  Führer  ihren  Blick  von  diesen  besonderen  Herzensergüssen  des 
Dichters  nicht  auf  das  hinleiten,  was  höher  steht,  auf  das  Ewig -Wahre, 
Gute  und  Schöne,  was  Schillers  Schriften  in  uncrschopnicher  Fülle  bieten? 
Gewis  wird  dadurch,  wie  das  hei  uns  der  Fall  gewesen  ist,  ihre  Ver- 
ehrung des  Richters  in  dem  Grade  stei^^en ,  in  welchem  sie  sein  Verdienst 
richtiger  würdigen  und  heslinimler  einsehen  lernen,  wo  auch  er  der 
Schwäche  der  nienschÜLheu  iXalur  seineu  Zoll  entrichtet  hat. 

Wer  möchte  nun  aber  leugnen  wollen,  dasz  Schiller  für  solche 
Scenen  der  Rührung  eine  vorwiegende  Neigung  gehabt,  dasz  er  ihnen  zu 
Liebe  manches  Opfer  gebracht  hat?  Leicht  liesze  sich  erweisen,  dasz 
das  Gefühl  in  unserer  Stelle  nicht  zum  einzi<;en  Male  das  Urleil  des  Dich- 
ters besiegt,  der  Effect  der  Darstellung  solcher  Scenen  auf  der  Bühne 
öfters  seine  Kritik  niedergehalten  hat.  Darum  l3szt  mich  das  obige  Ar- 
gumenl  des  Hrn.  Dr.  Maasz  kalt  um!  das  um  so  mehr,  da  ich  ihm  mit 
einem  Beispiele  entgegnen  kann,  wo  der  Dichter  unter  Verhältnissen,  die 
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eine  Vergleiciiung  geslallen,  ganz  anders  verfährt,  als  in  unserm  Stöcke. 
Es  ist  dies  der  Teil.  In  den  Verhandlungen  der  Uülliverschworenen  läszl 
Schiller  eine  Lücke.  Sie  wissen  Rath  für  Alles;  alle  möglichen  Eventua- 
litäten fassen  sie  ins  Auge,  treflen  zweclalienliche  Vorkehrungen  dagegen: 
ganz  rathlos  nur  sind  sie,  wie  Geszler  zu  beseitigen  sei.  So  umsichtige, 
so  bedächtige,  so  Ihatkräflige,  so  opferungsfreudige  Männer  sollen  über 
diesen  Punct,  den  sie  selbst  als  den  wichtigsten  und  zugleicli  schwie- 
rigsten erkannt  iiaben,  mit  der  wohlfeilen  Entschuldigung  und  noch  wohl- 
feileren Beruhigung  hinweggehen ,  dasz  man  Mer  Zeit  auch  etwas  ver- 
trauen müsse' '  Das  können  sie  nicht;  es  ist  psychologisch  undenkbar, 
unmöglich.  Aber  der  Dichter  will  es  nun  einmal  so,  musz  es  so  wollen; 
denn  nur  auf  diese  Weise  kann  er  dem  Charakter  des  Teil  sein  Recht 
geben:  nur  er  soll  vor  den  Risz  oder  in  den  Risz  ihrer  Berithuogen  tre- 
ten ,  und  er  musz  es ,  damit  er  aich  als  d«r  thatkriiftigste  seiner  Landt- 
leute,  als  der  Retter  des  Landes,  als  der  Held  des  Stücks  beweise.  So 
ist  sein  Charakter  gehalten  freilich  auf  Kosten  d^s  der  Verschworenen, 
auf  Kosten  einer  dramatischen  Üntuträglickeit;  allein  hier  war  Oberhaupt 
keine  ROhrnng  zu  gewinnen:  so  gab  der  Dichter  die  Verschworenen  preis; 
so  Uess  er  den  Teil  gleichwie  einen  deus  ex  machina  der  alten  Tragödie 
erscheinen,  um  die  Wflrde  seines  Helden  xu  retten. 

Schlieszlich  wäre  freilich  noch  Manches  zu  sagen,  zu  erklären,  zu 
begrenzen,  wenn  ich  mich  auch  im  Einzelnen  mit  Hrn.  Dr.  Maas?,  aus- 
cinanclersetzen  wollte.  Icii  müste  ihm  erklären,  warum  ^S.  216  oben) 
Elisabeth  sich  nicht  zu  schäinon  brauciite,  mit  der  beiszeudstcn  Ironie 
die  Unglückliche  zu  heiiandein,  ihn  um  Auskunft  darüber  bitten,  wie 
3I.iria  (S.  2 in  unten)  durcii  verstellte  Lobpreisung,  durch  eine  Ironie, 
wit'  llr.  Maasz  will  ,  einen  Burleigh  wirklich  irre  gemacht  habe;  —  in- 
gleichen, warum  es  notwendig  sei,  dasz  Maria  von  der  Höhe,  auf  weiche 
der  Dichter  sie  gestellt  hat,  in  unserer  Werlhschätzung  fast  nur  herunter- 
steigen könne,  sie  hätte  sagen  mögen,  was  sie  gewollt  (S.  217).  Ich 
wiederum  mäste  ihm  auseinandersetzen,  wie  er  es  (S.  217)  nicht  un- 
begreiflich finden  könne,  dasz  ich  bei  so  harten  Anklagen  HolTmeister 
Recht  geben  könne,  wenn  er  diese  Scene  die  Krone  des  Ganzen  nenue, 
müste  mir  dagegen  von  ihm  deullicii  machen  lassen,  wie  er  (S.  217) 
den  Gedanken.  Marias  Aufregung  sei  doch  eher  der  l^ückfall  in  eine 
Schwachheit,  als  in  eine  Sündhaftigkeit,  da  Niemand  für  das  Eintreten 
solcher  unwillkürlichen  Hegungen  einsteheu  könne,  habe  fassen  und  iu 
einem  Kunstwerke  auf  diese  Weise  hal)e  begründen  können.  Und  so  noch 
manches  Andere  dergleichen. 

Doch  es  ist  genug  über  Marias  Abschied,  für  die  N.  Jahrbücher, 
fürchte  ich ,  übergenug ,  und  von  meiner  Seite  bis  auf  eine  Schluszbemer- 
kuDg  genug  für  immer. 

Allem  nach  kann  ich,  so  gern  ich  möchte,  dem  I^esultate,  welches 
ür.  Br.  Maasz  aus  seinen  Ausführungen  zieht,  nicht  zustimmen,  dasz  Schil- 
ler auch  nur  'so  ziemlich'  (S.  218  unten)  wegen  der  Einllechtung  dieser 
Worte  gerechtfertigt  sei.    Noch  weniger  aber  iiomme  ich  mit  dem  Alt- 
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meisler  Hincke'j  überein,  der  die  Maria  ^'in  Ilild  ursprünglichen  Geistes- 
rejclilums  und  Seelenadels,  tiefen  Falls,  ernsler  und  docli  nicht  ausrei- 
chender Erhebung,  schweren  Räckfalls,  gerecliter  Demötigung,  redlicher, 
vollendeter  Ergebung,  Wiedergeburt  und  innerer  Beseligung  im  äuszem 
Untergang',  die  Tragödie  selbst  ^eine  vom  echlestcn  Geiste  des  Christen- 
tums, von  der  Heiligung  dardi  Basze  innerlichst  durchdrungene  und 
gestaltete'^)  nennt,  treladem  aber  m  der  fraglichen  Scene  so  gar  keinen 
Aostesz  Btinmt,  dm  er  Ober  diraellM  hinweggeht,  als  ob  Alles  n«r  eo 
sein  müsse  vmi  wie  es  ist,  in  guter  Ordnung  sei.  ^} 

in  einen  tnd^m  Punele  aber  das  glaube  kb  ans  dar  Enigeg- 
Bong,  dnreli  die  Hr.  Dr.  Maass  mir  wirklich  etaien  Gefallen  gethan  hat, 
icbliasnn  zu  dfirfen  —  trefbn  wir  efamiütiger  zosanunen ,  in  der  Ansicht 
nemlicb,  dnsz  (Qr  die  Scbnle,  In  deren  InteresH  wir  Mde  ja  leben  und 
—  schreiben,  die  EiUlrang  unserer  dasslsdwn  Schriftsteller  und  Dich- 
ter nicht  so  in  Bauaeh  und  Bogen  betrieben  weiden  darf,  dast  sie  keine 
se  unbedeolende  und  leichte  Saobe,  wie  man  genMlniglicii  glaubt,  kein 
Nachtisch  nur  Ton  Leckerelen  zu  der  kriftigen  anttk-^assischen  Hauptnahl- 
leit,  sondern  dasz  sie  tweokdienlioh  und  darnm  notwendig  ist,  um  den 
Verstand  der  Jugend  zu  seharftn ,  ohne  ihn  gerade  hi  die  spanisehen  Stie- 
fsln  der  Logik  einsuscfanören,  ihr  Oefflhl  lir  alles  Schtae,  Wahre  und 
Gate  unserer  modernen  Entwickelung  entsprechend  su  bilden,  endlich  Ihr 
emen  Einblick  in  das  Ifenschenherz  au  geben,  den  sie  um  si^  selbst  und 
Andere  richtig  su  sehataen,  fflr  ihre  MMung  und  ihr  Leben  notwendig 
bedarf,  —  eine  philosophische  PropSdeutik  in  concreto. 


7)  Leider  hebe  leb  Hinekes  Abhandlung  über  Heria  Stnert  in  des- 
sen gesammelten  Anfeittcen  (herausgef^ben  von  Dr.  O.  Wendl,  Heasm 
1864)  boi  der  meinigen  nicht  benutsen  können. 

8)  Uiucke  S.  246. 

9)  S.  245. 

WOLFENB UTTEL.  De.  ChB.  JeEP. 
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UEBUNUrN*    ZUR    LATEINISCHEN    GRAMMATIK    FÜR    DIE  MITTLEREN 

Classkn  der  Gymnasien,  Real-  und  höhere  BüBOlBSOBULEJiir. 
Zweite  Aüteilunq.  HERAUsoEaEBSN  von  Dr.  M.  Mbieiho, 
Director  des  k5niql.  Gymnasiums  zu  Düsen.  Bonn,  Ver- 
lag  von  T.  Habicht.  1866.  152  S.  a. 

Auf  die  in)  Jahre  1863  heransgegebene  ^Erste  Abteilung'  der  oben 
TcriaicfaneleD  'Uebaogen'  hat  Hr.  M.  die  ^durch  verscbiedene  Beliindenin- 
fta  fendgerle  zweite  Abteilung'  folgen  lassen.  *(Jeber  die  Entstehung 

 (I'rrser  Abteilung  gelten  dieselben  Bemerkungen,  welche  der  ersten 

Abteilung  Ui  der  Vorrede  vorausgeschickt  worden  sind'  d.  h.  nacli  der 
vea  Uro.  M.  teibsl  an  der  bezeichneten  Stelle  gegebenen  Erkiiriuig:  'Da 
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ich  selbsl  die  zur  AusfOhrung  erforderliche  Husze  nicht  fand,  so  war  es 
mir  willkommen,  daaz  die  Arbeit  nach  meinen  Intentionen  von  Bemfs- 
genosien  (Übernommen  wurde.  Der  vorliegenden  Abteilung  habe  ich  meine 
mitwirkende  Thitigkeit  wenigstens  in  dem  Masse  zuwenden  können,  dasi 
ich  mich  als  Mitarbeiter  bezeichnen  darf.  Das  Nlhere  Qber  die  Vcr- 
hSllnisse  der  Autorschaft  wird  spiterhin  angegeben  werden.'  Indem  wir 
diesen  Mitteilungen,  die  Hr.  M.  auch  diesmal  noch  zurückzuhalten  für 
gut  befinden  hat,  nicht  ohne  einige  Spannung  entgegensehen,  wenden 
wir  uns  sofort  zu  dem  BOchelchen  selbst,  für  welches  bei  Vielen  gewis 
schon  dadurch  ein  gflnstiges  Vorurteil  erweckt  werden  muste,  dasz  ihm 
die  zweifach  vorleUhafle  Empfehlung  zugewandt  wurde,  nicht  nur  unter 
der  Aegide  des  Hro.  M.  gearbeitet ,  sondern  auch  unter  seinem  allbe- 
kannteo  Namen  herausgegeben  zu  sein. 

Sollen  wir  zunächst  eine  lolienswerthe  Seile  des  BQchelcfaens  her- 
vorheben, so  ist  die  freilich  selbsiverstSndliche  AuTgahe  solcher  'Uebatt- 
gen',  deoUebersctzungsstoir  überall  mit  strenger  Beziehung  auf  bestimmte 
grammalische  Regeln  zu  gestalten ,  in  der  Tbat  gelöst.  Was  nun  diesen 
SiofT  selbst  augeilt,  so  begegnen  wir  gegenaber  der  obigen  Erkllruog, 
dasz  nicht  ein  einziger  irepicppoviSlV  TÖ  ßißXiov,  soiidern  mehrere  Ver- 
fasser IhStig  gewesen,  der  etwas  verwunderlichen  Erscheinung,  dasz  bis 
auf  wenige  Ausnahmen  der  Inhalt  sämtlicher  Abschnitte  der  römischen 
Sage  und  Geschichte  entlehnt  ist;  indessen  ist  diese  einseitige  Wahl  der 
Materien  wol  durch  eine  maszgebende  Mntenlion*  des  'Mitarbeiters'  und 
^Herausgebers'  vorgesclirieben  worden.  Das  Interesse  der  in  einem  sol- 
chen Schulbuche  pädagogisch  gewis  nicht  bedeutungslosen  Mannigfaltig» 
keit  wäre  ohue  Zweifei  mehr  gefördert  worden  ,  wenn  eine  weniger  vor- 
wiegende Beschränkung  auf  Stoße  der  erwähnlen  Gebiete  staitgefunden 
hätte.  Und  doch  wäre  es  am  Ende  vorteilhafter  gewesen,  wenn  eine  ' 
noch  gröszere  sachliche  Einseiligkeit  gewaltet  hätte;  denn  alsdann  würde 
beispielsweise  im  §  94  Tertianern  und  Secun danern  die  Ansprache 
eines  Schulvorstehers  an  die  Abiturienlen  zum  Ueberselzen  nicht  vor- 
gelegt worden  sein.  Auch  würde  dann  der  nicht  ausschlieszlich  auf  r# 
mische  Geschiclile  bezugliche  §  134  nicht  so  absonderliche  Dinge  dar- 
bieten. Oder  was  ist  von  der  pädagogischen  Angemessenheil  folgender 
Stellen  zu  sagen  d  'Es  war  ....  für  den  Cimon  nicht  schimpnicli,  dasz 
er  (quod)  seine  leibliche  Schwester  zur  Frau  batlc;  denn  den  Alhoncrn 
war  es  erlaubt,  Töchter  desselben  Vaters  zu  heiraten.  Bei  den  Römern 
wurde  dies  für  einen  Frevel  gehalten'  ....  *Bei  den  LacedSmoniero  war 
CS  für  Niemanden  schimpflich,  unbekleidet  ölTenllich  körperliche  Uehungen 
vorzunehmen  (uti);  dagegen  war  es,  wie  Herodut  erzählt,  bei  den  Lydern 
eine  Schande,  nackt  erblickt  zu  werden.'  Aber  von  diesen  ehelichen  Ver- 
hältnissen des  Cimon,  so  höre  ich  sagen,  lesen  ja  die  Schüler  schon  im 
Cornelius  Nepos!  Schlimm  genug,  und  ist  es  darum  gerechlfcrtigl,  der- 
gleichen Dinge  nun  obendrein  im  üeberselzungsbuche  zum  Inhalt  einer 
Betrachtung  über  das  Thema  zu  machen,  dasz  'die  Sitten  der  Völker  ver- 
schieden smd'?  In  Ansehung  der  zweiten  Stelle  urteilen  wir  nicht  anders. 
Die  kritiklose,  nur  bewundernde  Hingebung  an  die  classisciie  Lilleralur 
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luachl  es  erklärlich,  wenn  im  Humanislenzeitalter  als  SchuUeclurc  unbe- 
denklich erschien  z.  B.  iMutarchs  Schriftchen  de  educandis  liberis;  heut 
Zulage  wird  es,  wir  glauben  von  der  Mehrzahl  unserer  *ßerufsgenossen% 
als  eine  bcrechligle  Forderung  pädagogischer  Vorsicht  angesehen,  in 
Ueberselzungsbüchern  und  Schulbüchern  alles  in  der  bezeichnelen  Rich- 
luDg  bedenkliche  fern  zu  hallen.  Ein  Gefühl  für  das  heiilziitage  pad.igo- 
giscb  Schickliche  musz  es  doch  wol  gewesen  sein,  was  ^Ikrausgober'  und 
*Eerafsgenossen'  bestimmt  hat,  von  der  in  derselben  Vorrede  des  Nepos 
erwfthoten  Sitte  der  'amatores*  keinen  weitem  Gebrauch  zu  macheu,  wie 
wtr  M  denn  ancii  durchaus  angemessen  finden,  dasz  der  Hr.  Herausgeber 
das  in  der  ersten  und  sweiten  Ausgabe  seiner  *Iiatdnlsciien  Grammatik 
Ar  die  midieren  und  oberen  Classen  dw  Gymnasien'  $  541  Anm.  S 
siebende  Beispiel  *Albenicnsibns  licet  eodem  patre  natas  uxoree  dncere 
(Nep.  Gim.  1)'  In  der  dritten  Ausgabe  weggelassen  hat  Aber  auch  der 
lediglich  auf  römische  Geschichte  besflgliche  Abschnitt  53  ist  nicht  ganz 
frei  von  einer  Unangemessenheit;  wir  wenigstens  können  es  nur  tactios 
Inden,  wenn  dort  ^selbst  Frauen  von  übeim  Rufe*  erwihnt  werden. 

Nehmen  wir  bei  den  vorerwähnten  Stellen  an  dem  pädagogisch  ver- 
werflichen Inhalte  Anstosz,  so  mOssen  wir  anderweitig  im  Interesse 
historischer  Wahrheit  oder  sprachlicher  Klarheit  oder  logischer  Richtigkeit 
Emsprech  erheben.  Musz  oder  kann  auch  in  Uebungsbachem,  wie  das 
vorliegende,  einerseits  eine  gewisse  Simplicitit  in  der  Anschauung  oder 
Darstellung  historischer  Vorginge  herschen«  so  erscheint  es  andererseits 
ab  efaifach  aelbstversUndltche  Aufgabe,  nirgendwo  der  historischen  Wahr- 
heit zu  nah«  zu  treten  und  es  ebenso  wenig  an  logischer  Schirfe  und  un- 
zweideutiger Bestimmthdt  des  Ausdrucks  fehlen  zu  lassen,  damit  bei  den 
Schtklern  keinerlei  falsche  Anschauung  und  keine  Gonfnsion  entstehe.  Wir 
lassen  'promiscue'  eine  Anzahl  von  Stellen  folgen ,  in  denen  unseres  Er- 
achiens  nach  der  einen  oder  nach  der  andern  Seite  hin  gefehlt  ist. 

Wir  gehen  in  Bezug  auf  die  Forderung  historischer  Wahrheit  natflr- 
lieh  nicht  so  weit,  dasz  wir  der  hergebrachten  Ableitung  des  Namens 
Roma  von  Romulus  ($  6}  widersprachen  (das  Treflcnde  über  diese  Etymo- 
logie hat  übrigens  Corssen ,  Beitrlgc  S.  428  gesagt) ;  wol  aber  tadeln 
wir  es,  wenn,  ohne  Zweifel  wegen  der  bei  dem  rhelorisierenden  Livius 
(I  3)  stehenden  Worte  *perpetua  virginilate',  im  $  4  gesagt  ist,  dasz  die 
Vestaiinnen  nnverm^hlt  zu  bleiben  verpflichtet  waren.  Das  historisch 
Genaue  ist  z.  B.  in  Prellers  röntischcr  Mylludogie  zu  lesen.  Danach  min- 
dert sich  von  selbst  die  ebenfalls  im  §  4  erwähnte  'Grausamkeit'  des 
Amulius,  die  darin  bestanden,  dasz  er  die  Rhea  Silvia  'zur  Vestalin  ge- 
macht*. §  28:  'Sieben  Jahre  alt  begab  er  (Vergil)  sich  nach  Creniona. 
Als  er  die  männliche  Toga  angenommen  (?!)  hatto,  schickte  (sein) 
Vater  ihn  nach  Mailand,  wo  er  sich  auf  die  Physik  und  Mathematik  ver- 
legte. Von  Mailand  reiste  er  iKich  I^ieapel,  wo  ihn  der  Dichter  Parthenius 

in  der  Dichtkunst  imlerrichtele   Dort  (auf  dem 

Lande)  lebte  er  ruhig  in  seinem  Hause  und  verwandte  scineZeit  auf 
das  Studium  der  griechischen  Sprache.'  Welche  Anschauung 
oder  Darsteilang  von  dem  Bildungsgange  eines  liberal  erzogenen  Römers! 
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Wäre  es  einem  Tertianer  oder  Unlerwcondaricr  zu  verargen,  wenn  er 
nach  Anleitung  obiger  Studienfolge  sich  etwa  vorslellle,  Vergil  habe  nach 
Beschäftigung  mit  griechischen  Dichtern  und  nach  eigenen  dichter ischea 
Versuchen  sich  nachträglich  mit  griechischer  Elementargrammatik  be- 
schüfligt?  §  32:  *Nach  diesen  Kriegen  kehrte  der  König  triumphierend 
nach  Ilausc  zurück.  Dort  begann  er  grosze  Bauten,  damit  das  Volk  da- 
heim  nicht  (oe)  unthätiger  wäre,  als  im  Felde.'  Diese  Uebersetzuog  des 
Livianischen  ^qutetior'  verieitel  leicht  tu  der  irrigen  Annahme,  das  Volk 
sei  im  Kriege  *unthäiig'  gewesen.  In  demselben  $  beisztet:  *Dort  (im 
Thale  zwischen  Afentinus  uad  Pelathras)  wurden  den  Senatoren  nad  fiit- 
teraPlIUe  verleill,  wo  sie  sich  Sehaositte  machen  k6nn|en.  IXese 
worden  von  12  Flui  iiohea  Gabein  getragen.'  Ist  es,  beiliofig  bemerkt, 
schon  nicht  ganz  Jeichl,  sich  von  demjenigen,  was  Livius  Ober  dieErrich- 
tung  dieser  Schangerfitle  berichtet,  eine  nach  allen  Seiten  hin  ricbUge 
nnd  klare  Vorstellang  zu  machen,  so  wagen  wir  gar  nicht  weiter  daran 
SU  denken,  was  ein  Tertianer  oder  Unlersecundaner  sich  unter  einem 
von  12  Fuss  hoben  Gabeln  getragenen  *Schausiti*  eigentlich  fttr  ehi  Ge- 
blude denken  möge.  Doch  die  Hauptsache,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
Ist  die,  dasz  nicht  die  *Gabeln%  sondern  die  Schaugerflste  12  Fnsz 
hoch  waren:  *spectavere  furcis  doodenos  ab  terra  spectacuU  alta  sustl* 
nentibos  pedes.'  S  3S  heiszt  es  unlogischer  Weise:  *Oer  greise  Cato 
hOrte  nicht  auf,  den  Senat  zu  aberreden  . . . Im  $  44  Kest 
man  im  Widerspruche  mit  der  grammatischen  Regel  Uber  die  Bezidiung 
des  flexionslosen  deutschen  Particlps:  ^Als  der  König  Tarquinioa  durch 
Meuchelmörder,  von  den  Söhnen  des  Ancus  gedungen....'.  $45: 
'^Servius  war  dem  vorigen  Könige  sehr  unihalich.  Seine  Regierung  ge- 
reichte dem  römischen  Staate  zum  grösten  Nutzen.'  War  denn  die  Regie- 
rung des  Tarquinlus  Priscus  dem  römischen  Staate  nicht  nfltslich! 
$  48:  *Dor  Kummer,  den  ihm  (dem  Cato  Utioensis)  die  uogl(lct[llche  Lage 
des  Staates  verursachte,  war  so  grosz,  dasz  er  seit  dem  Tage,  an  welchein 
Cäsar  Ober  den  Rubico  gegangen  war,  sich  weder  das  Kopfhaar  noch  den 
Bart  abschor.'  Diesen  Worten  lofdge  dOrfte  ein  Schüler  annehmen, 
Cato  habe  sich  vor  jenem  Tage  sowol  das  Kopfhaar  als  auch  den  Bart 
abgeschoren:  eine  historisch  schwerlich  nachweisbare  Gewohnheit  des 
Calo.  Unlogisch  iieiszt  ei  %bB:  'Der  vielen  Gewaltihatigkeiten  . . 
welche  Chrysogonus  ....  schon  oft  verflbt  bdtte.'  Eine  unhislorische 
Anschauung  wird  dadurch  begründet,  dasz  der  $  67  sagt:  'lu  einem 
Keller  dieses  (des  capitolinischen)  Tempels  wurden  die  sibyiliniachen 
fiflcher  aufbewahrt.  Von  einem  gewöhnlichen  Keller  wird  das  unter- 
irdische Gewölbe,  an  wclclics  man  zu  denken  hat,  doch  wesentlich  ver- 
schieden  gewesen  sein.  Nach  ^117  sollen  einmal  'alle  fcitrusker  zu 
den  Waffen'  gegrilTen  haben.  ^  1^^'  'l^'^  Völker  des  nördlichen  Ita- 
liens, besonders  die  Etrusker  und  Samniter'  .  .  .  .!  §  119,  der  ^Einiges 
über  Cornelius  Nepos'  enthalt,  nötigt  zu  der  Annahme,  dasz  Pomponius 
Allicus  zu  den  *ausgeaeichneten  Feldherren' gehöre,  nur  24  Lehens- 
beschrL-ihungon  «ausgezeichneter  Feldherren»  und  ein  Schriflchen  «über 
die  Könige»  erhalten'  sind.  Vergeblich  haben  wir  uns  bei  $133  gefragt, 
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wie  doch  zu  der  Ueherschrift  'Btindnisse  zwischen  den  Römern  und  Kar- 
thagern'*) die  folgendermaszen  gefaszie  Anmerkung  unter  dem  Texte 
passen  könne: 

**)  Lebensre^eln  §.  Abtfa.  I.  Cap.  13.» 

Wir  müssen  nochmals  des  ,^  l'{4  gedeiiiien  und  zwnr  weil  in  den  Worten 
^Beiden  Lacedämoniern  war  es  für  Niemanden  scliinipflich ,  unbekleidet 
öflenüich  körperliche  Hebungen  vorzunehmen  (uli);  dagegen  war  es, 
Tvie  Herodo t  erzäiill,  bei  den  Lydern  eine  Schande,  nackt  er- 
blickt zu  werden'  unseres  Erachlens  ein  logisch  richtiger  Gegensatz 
nicht  enthalten  ist.  Im  Widerspruch  mit  der  Livianischen  Erzählung 
(XXI  12}  heiszt  es  §  142,  die  Sagunliner  hatten  'Nachts  Gesandle  in  das 
Lager  zum  Hannibal'  geschickt,  ^welche  ihn  um  Frieden  bitten  sollten', 
üeber  Alco  sagt  Livius:  U'nscns  Saguntinis  ....  cum  ad  Hannibalem 
noctu  Iransissel und  von  Alorcus  berichtet  er  unter  anderm: 
*0rat  atOem  tum  mües  HamuMi»  ...  .'I  Eia  ShBlicher  Irluni  steht, 
nebenbei  bemerkt,  in  Wigners,  auch  hiSehflMHbliotbeheD  gewMmlieb 
veitindeneBi,  Boche,  ^Rom*  11  52.  %  141 :  ^Ntn  sagt,  dass  nur  der  Gott 
TmiBas  und  die  GACUa  iufentas  die  Eatheiligang  nicht  mgelaesen.' 
Diese  Uebmetxuog  des  latefaiisehen  ^eiauguratio'  enthilt  offenlNir  etnen 
iweiileQligen ,  wenn  nicht  gar  falschen  Sinn:  wir  wArden  beispielsweise 
*Anfhebong  der  Weihe*  entsprechender  finden.  $168:  *  Wisset,  dasz  in 
dem  einen  Cisar  viele  Mari  er  verborgen  sind*:  ein  Plural,  als  wenn  es 
tich  lieht  um  die  Mehrheit  der  einen  Person  des  Marius,  sondern  allge- 
mein um  Angehörige  der  ^gens  Maria'  handelte,  sowie  man  von  Glaudkani, 
Cemeliem  spricht.  Constquenter  Weise  dfirfte  es  %  180  nicht  heisten 
'anter  AnUfthrang  der  swei  Pompejus'.  S  enthilt  die  vnrichtige  Be- 
baiptung,  dass  ^Cato  aller  wbsettscbafUichen  Bihlnng  gans  und  gar  ah- 
bold'  gewesen.  %  180  bietet  einen  Anachronismus  in  den  Worten:  *Als 
er(Clsar)  darauf  gani  (?!)  Spanien  beswungen  hatte  . . .  %1W 
fibertreibl  mit  der  Behauptung:  *(OcUviantts)  vertrieb  allenthalben  (?) 
die  Bewohner  ans  ihren  Besittungen.' 

Die  ün  Vorhergehenden  erwihnten  Mingel,  —  welche  doch  nicht 
ab  'efaiselneÜngleicbbeiten  in  der  Schreibung  und  Darstellung'  angesehen 
werden  können,  für  die  in  der  *Vorrede''  *eine  nachsichtige  Beurteilung  in 
Anspruch  genommen*  wird  —sind  zwar  schon  von  sehr  gravierender  Be- 
aduffcDheit;  aber  eben  so  schwer  wiegt  nach  nnserm  Urteile  eine  ganze 
leibe  von  wiriLÜch  auffallenden  Verstössen  gegen  die  EigentOmllchkeit 
des  deutschen  Aosdroclu.  Dflrre,  Sterilltit,  auch  Mangel  an  Abweehse- 
liBg  und  bis  su  einem  geringen  Grade  auch  Steifheit  des  Ausdrucks 
wollen  wir  ans  bei  Uehnngsbödhern,  wie  das  hier  besprochene,  schon  ge- 
fallen lassen.  Aber  wir  wissen  tai  der  That  nicht,  worauf  bei  solchen 
debangen  genauer  gesehen  werden  mösse,  als  eben  auf  Beobachtung  des 
in  Ausdracke  der  Muttersprache  wahrhart  GehraucbUohen,  Nichts  ist  ja 
se  sehr  geeignet,  das  SprachgefabI  der  Schüler  zu  verwirren  oder  ge- 
ndeiu  tu  vm^rben,  als  Verstösse  gegen  die  Proprietät  des  Ausdrucks. 
Zu  lolchen  Vcrslöszen  rechnen  wir:  %  X^i  '(Hannibal)  schritt  aber  die 
^P^';  %  80:  *Oie  Gemöter  des  Volkes,  welche  die  bestandigen  Kriege 
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verwfldert  gemacht  hallen.'  $31:  'machte  er  ihn  heim  Sterben  (morienä) 
mlli  Vomunde  seiner  Kinder.'  $  41 :  '(die  Vornebmen) ,  welche  immer 
seinem  Rulmie  irgend  einen  Fiecken  zuzufttgen  suehlen.'  S  70:  'auf 

seinen  Mal  sUIUte  sieb  damals  ganz  besonders  das  Heil  des 

Staates.'  $  77:  *Der  Warde  des  Menschen  am  angemesaensten  sind  die 

Gflter  der  Seele  Wie  viel  edler  ist  das  Vergnügen ,  welches  aus 

diesen  Besltsongen  geschöpft  wirdP  $82:  'Nachdem  die 

AnfOfarer  durch  gegenseitige  Erlegung  gefallen  waren  . . . .'  $  87:  *um 
Einiges  blutiger.'  Das  daselbst  gebrauchte  *ßeihelfer',  was  uns  sofort 
anstdszig  war,  haben  wir  weder  bei  Grimm  noch  bei  Sanders  gefunden. 
S  89:  *Da  die  Patricier  einsahen,  wie  viel  dem  gemeinsamen  Wohle  daran 
Ilge  .  *  /  $W:  'Die  Aequer  wichen  aus  den  Ebenen  und,  mehr  ver- 
trauend auf  ihren  Platz  als  auf  die  Waffen,  widerstanden  sie  dem  An- 
grllfe  der  Römer  auf  den  Spllzen  der  Berge.  Ebenso  unpassend  ist^nata' 
im  S 123  gebraucht:  Die  Consuln  brachen  schnell  nach  Samnium  auf  und 
lagerten  aich  am  Vesuv;  denn  dieser  Pia  tz  schien  ihnen  tauglich  . . . 

$  91 :  *Schon  lOnf  Monata  werde  ich  belagert  gehalten  (ob* 

sessus  teneor);'  daselbst:  *aber  JeUt  hat  er  (Jugurtha)  Euer  Boich  idt 
den  Waffen  inne.*  $  109:  'Von  Stillschweigen  festgebannt;'  'gleich  als 
wenn  die  Sede  vom  Staunen  sich  sufgericbtei  hStte.'  $  126:  ^Nachdem 
er  grosse  Truppen  zusammengezogen  hatte.*  $  127:  ^Als  . .  die  Soldaten 
ihm  (dem  Scipio  Africanus  Haior)  eine  Jungfrau  ....  zufÖhrtAi,  fragte 
er  sie,  weiche  ihre  Ellern  (seien).'  $132:  *Wenn  Defaie  Plöne  ge- 
Uhmt  sind;'  daaelbst:  'Als  das  Geschrei  und  der  Andrang  derer,  weldie 
zusammengekommen  waren,  kaum  zurückgehalten  werden  konnte . . .% 
wo  aus  dem  LIvianischen  Auadruck  das  Hendladys  *clamor  impelusque 
multitudinis'  ins  Deutsche  nicht  bitte  herflbergenommen  werden  sollen. 
S  153:  *es  (gelang)  dem  Spurius  Mlllus  . . .  eine  grosse  Menge  Getreide 
herbeizufilhren.' 

Nur  wenige  Worta  Ober  orthographische  Dinge.  Wie  in  den  gram- 
matischen LehrbOchern  des  Hm.  'Herausgebers',  so  begegnen  wir  leider 
auch  in  diesen  'Uebungen'  verwerflichen  latainiscben  Formen,  z.  B. 
'^um',  'snbjicere',  'Peligni'.  Bilschl  sagt  gewis  mit  Becht  Ober  dH 
Verfahren  'der  meistan  heutigen  Lateinschreiber':  'Wessen  sich  im  Grie- 
chischen jeder  schftmen  wflrde,  das  pflegt  im  Latainiscben  noch  immer 
far  Sache  des  freien  Beliebens  zu  gelten,  mit  einer  Lisziichkeit,  die  ent- 
weder von  erteilter  Belehrung  gar  keine  Notiz  nimmt,  oder  trota  besserer 
Einsicht  nicht  die  Energie  hal  sich  vom  gewohnten  Sclilendrian  loszu- 
sagen.' Aber  auch  die  in  den  'Hebungen'  angewandte  deutsche  Schreib' 
weise  hat  uns  Anslosz  gegeben  und  zwar  wegen  der  absonderiichen  An- 
wendung des  Buchstabens  K  statt  des  lateinischen  G,  z.  B.  Pikus,  Kanena, 
Kruatumerier  (lat.  Crustumini,  nicht  'Cruslumerii',  wie  im  'Wörterver- 
zeichnis S.  133  steht).  Whr  gestehen,  wenigstens  keinen  zureichen- 
den Grund  fOr  jene  absonderliche  Schreibweise  finden  zu  können,  die  den 
Schfiler  entweder  zu  einer  fehlerhaften  lateinischen  Schreibwelse  veran- 
lasst, oder  doch  nur  zu  geistlosen  und  darum  nutzlosen  Uminderongea 
nötigt. 

■<» 
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Bei  einer  so  groszen  Zahl  und  Maonigfaltigkeit  inhalllicher  und  for- 
maler Mängel  kann  das  Büchlein  nur  dann  zu  ausgedehntem  Gebrauche 
empfohlen  werden,  wenn  erst  die  schwersten  Fehler  beseitigt  sein  werden. 


44. 

DISTICHA  PAEDAGOGICA. 


Abwehr  des  Bösen« 

8ieh!  was  den  Pflanzen  des  Felds  verhilft  zu  frohem  OedeiheOf 

Vor  misbildender  Macht  schützet  dasselbe  sie  auch. 
Dean  daa  iat  ja  allan  Gedeih'ns  nraltea  Oeheimnia , 

Daaa  aa  in  frdblicher  Kraft  ferne  das  Schädliche  hält. 
Wie  die  Pflanze  der  Mensch!  je  fröhlicher  Juf^end  sich  hildet, 

Um  so  siclirer  gebannt  scheinet  des  Schlimmen  Gewalt. 
Wo  in  belebendem  Kampf  sich  freudig  messen  die  Kräfte, 

Wo  man  in  Eifer  erglüht,  wo  nach  dem  Beaten  man  ringt: 
Siali      fpadeihct  das  Werk!  da  braüchVs  nicht  strenge  Varbotay 

Denn  dna  Wachaen  an  aieh  achlteaaet  daa  SoblUUiche  ana. 

Terschiedenheit. 

Was  in  des  AValdes  Gehegt  zu  duftifjer  Krone  sich  bildet. 

Das,  in  die  Eb'oe  verpflanzt,  magert  und  kränkelt  una  stirbt. 
Was  im  aonnigea  Plan  froh  bltUit,  von  Winden  umwehet. 

Das  in  dem  Schatten  des  Walds  aehnt  sich  yergebens  nach  Lieht; 
Und  umwucVierndes  Moos,  das  rings  um  die  Wurzel  sieh  laprert, 

Zehrt  an  der  Pflanze  so  lang,  bis  sie  verkümmerud  vergeht. 
Wichtige  Lehren  daraus  entnimmt  der  denkende  Lehrer, 

Sne  Tor  Allem  indea,  daaa,  wie  yeraehieden  daa  Land, 
80  anch  Tenehieden  aich  zeigt  die  hildnngafühige  Jugend; 

Dasz  was  Jenem  zum  Heil,  Diesem  sich  weiset  als  Gift. 
Dram  wer  lehrend  versteht,  die  Einzelnen  sicher  zu  fassen, 

Wer  den  Zögemden  treibt,  zügelt  des  Feurigen  Lauf: 
Wer  den  Strebenden  all*  trota  nngleiehartigaten  Weaena 

fBhiar  sngleieh  tat  nnd  Frennd,  dieaem  gebflhret  der  Preial 

Bfiekkehr  zur  Natur. 

Schärfet  den  Blick  mir  doch  mehr  für  sie ,  die  Alle  ana  ntthretl 

Lenket  das  Auge  mir  mehr  auf  die  erhabne  Natur! 
A«h!  zu  weit  schon  entfernt  von  ihr,  der  liebenden  Mutter, 

filen  der  jetzigen  Welt  flilehtige  Tage  dahin. 
AQea  iat  Jagen  nach  Geld,  nach  schnell  hinschwindenden  Freuden, 

Nirgends  im  tollen  Getreib  winket  ein  stilles  Asyl. 
Lad  doch  beut  sie  uns  Allen  so  viel  der  suszesten  Freuden, 

Schmücket  den  duftenden  Wald,  kleidet  die  Wiese  des  Thals; 
Sendet  dea  Frtthrotha  Olanz ,  der  Abende  liebliches  Seheiden, 

Und  mit  ewigem  Grusz  leuchten  die  Sterne  der  Nacht. 
In  den  Wandlungen  all'  verbleibt  sie  immer  dieselbe, 

Lächelt  zu  kindlichem  Spiel,  stärket  den  ringenden  Mann, 
Tröstet  den  scheidenden  Greis,  denn  sieh!  den  weinenden  Enkeln 

Beut  sie  deuselbigen  Born,  dratia  er  getrunken  deretnat. 
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Personainotisefl. 


Haupitngeiid. 

Kenn  mir  die  Kunst  des  Erziohens!    Es  ist  die  stete  Gewöhnung, 

Die  mit  geheimer  Gewalt  treibet  zum  Goten  den  Sinn; 
Kiebt  im  Starme  Tollendet  8«in  Werk  der  weise  Brsieber, 

Nicht  mit  des  Dampfes  Gewalt  ebnet  er  Hügel  nnd  Thal. 
Nein!  wie  der  fallende  Tropften  den  Stein  docli  ctKllich  besieget. 

Wie  bei  dem  hundertsten  Hieb  endlich  doch  stürzet  der  BaiUDy 
So  mit  der  Kraft  der  Geduld»  so  nicht  ermüdenden  Geistes 

Wftkt,  wen  goldig  ein  €K>it  rief  imn  erriehendeii  Werk. 

Einigung  der  Zeiten. 

Schön  ist  der  Schule  Beruf;  sie  einiget  sämtliche  Zeiten, 

Denn  die  Vergangenheit  reicht  durch  sie  der  Zukunft  die  Hand. 
Was  die  Besten  gelehrt,  das  beirge  yermKcbtnis  der  Zeiten, 

Siebe,  dem  künftigen  Gescbleoht  teilet  ▼erroittebid  sie  nns. 
So  begegnen  in  ihr  sich  zwei  stets  fliehende  Mächte ; 

Heil  dem  lehrenden  Mann,  der  sich  des  Zieles  bewust! 
Nimmer  der  flüchtigen  Mode,  dem  schnell  verrauschenden  Beifall, 

Nimmer  der  OStnn  des  Tags  dient  er,  ein  Priester  geweibl 
Nein!  in  erhabenem  Ernst  so  Yor-  wie  rückwärts  gewendet. 

Dient  er  im  Wechsel  der  Zeit  ewig  dem  Gott,  der  ihn  rief; 
Wirket  sein  heiliges  Werk  —  und  ob  auch  Niemand  ihn  siebet. 

Drinnen  in  iuucrtiter  Brust  hört  er  das  göttliche  Ja. 

]OUI«li«Bl»iliviif» 

Bleibt,  0  bleibet  mir  fern  mit  all'  den  künstlichen  Mitteln, 

Die  für  die  Bildung  der  Frau*n,  preiset  die  Stimme  des  XagS. 
Ach  zu  theaer  erkauft  ist  air  das  glänzende  Fiickwork, 

Das,  ron  der  Mode  bethört,  jetso  als  Bildung  man  preist. 
Bchnle  der  Frauen  allein  —  för  all*  nnd  ewige  Zeiten  — 

Bleibet  das  Haus,  in  dem  weise  die  Mutter  befiehlt. 
Fehlt  ihr  leitender  Geist,  dann  fehlt  dem  Hause  die  Krone, 

Keiner  Gelehrsamkeit  Macht  bringet  den  Mangel  euch  ein. 
Acb!  nnd  das  Wissen,  es  bUbt  nnd  wisebt  mit  täppiseben  HEaden 

Von  der  Blüte  den  Staub,  raubt  ihr  den  göttlichen  Duft. 
Wie  die  Blume  im  Wald,  so  wächst  in  der  Stille  des  Hauses, 

Fern  von  des  Wissens  <lolJihr  luldich  das  Mädchen  heran; 
Lernet  gelehrigen  Sinus  und  treuuuchahmenden  Geistes, 

Was  dem  kleinen  Besirk  Frieden  nnd  Freude  gewXbrt; 
Lernet  die  göttliche  Kunst  der  selbstverleugnenden  LicbOi 

Und  im  Ueben  der  Pflicht  reift  es  sn  berlicbem  Ziel. 

A.  K.  »5. 


PERSON  ALN  OT 1  /  K  N . 

(Unter  MiUienutzung  dos  'Centraiblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift ISr  die  5sterr.  Gymnasien.*) 


firnenniingeB,  Berorderuns^en,  Tersetzangen ,  AoszeicbnongeB* 

Ton  Arnetli,  Alfred,  Eegiemngsrath  usw.,  zum  Director  des  geheimen 

Hans-,  Hof-  und  StaatsardiiTS  su  Wien  emanntw 
Bachoven  Toa  Bebt,  ord.  Lehrer  am  OjmBasium  in  Coesfeld,  «Is 

Oberlehrer  prädiciert. 
Brückner,  Dr.,  Consistorialrath,  Domherr  u.  ord.  Professor  der  Theo!, 
an  der  Univ.  Leipzig,  erhielt  das  Ritterkreuz  I  Cl.  vom  Verdienst- 
orden Philipps  des  Grossafttldgen. 
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Bernhard,  Dr.,  provis.  Lehrwr  tm  G/nmMinmi 

in  Bautzen  f     zum  Oberlehrer 

Darnmann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasiom/  befördert. 

in  Orandeai  f 
C^rAiliof,  Dr.«  Regitmags-  n.  8ehiilr*ili  tnCSln,  nun  geb.  Begi«nuiga- 

rath  ernannt. 

Herbst.  Dr.,  Oberlelirer  n.  Professor  am  Gymnasium  in  Daiuig,  erhielt 

den  k.  preiuiz.  rotheii  Adlerurden  IV  Cl. 
KShler,  O.  Th«,  an  der  Bealsehnle  ra  Annaberg 
Körting,  Dr.,  an  dem  Gymnaeiam  zu  Plauen 
Lohse,  K.  Th.,  «n  dem  Gymnasium  zu  Plauen 
Peche,  Dr.,  Direotor  der  Uberrealschule  zu  Kakovao,  zum  ord.  Professor 

der  Physik  an  der  Universitttt  Innsbruck  ernannt. 
Perthes,  Dr.,  A^junct  am  Joaehimathalschen  Gymnaainm  in  Berlin, 

aljj  Rector  an  das  Profrymnasinm  zu  Mörs  berufen. 
Sichter,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Eastenburg»  zum  Oberlehrer 

befördert. 

Bittebl,  Dr.,  Oebeimralh  n.  ord.  Professor  an  der  Univen.  Leipzig, 
von  der  amerikanischen  Akademie  der  Künste  und  Wissensohaflen 

zum  Ehrenmitgliede  ernannt. 
Buhle,  Dr.,  Professor  am  Joachimsthalschcu  Gymnasium  zu  Berlin, 

erhielt  den  k.  preusz.  rothen  Adlerordeu  IV  Gl. 
Sejffart,  Fr.  Tb.,  an  der  Boalsebnla  sn  Anna-I 

berg  f     snm  Oberlehrer 

Stephan,  ord.  Lehrer  am  Qymnasinm  an  Leob"/  ernannt. 

schütz  } 
Thiermann,  Dr.,  Conrector  am  Gymnasium  in  Gtöttingen,  als  Professor 

prädioiert. 

Wiese,  Dr.,  Gebeimer  Ober-Regierungsrnth  usw.  in  Berlin,  erhielt  den 
Adler  der  Comtbure  des  k.  preusz.  Hohenzollernordens. 

Wittiber,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Glatz,  als  Professor 
piidielort 

Wöpcke,  Cottsistorial-,  Regiemngs-  und  Sehnhath  in  Dflsseldorf,  nJiß 

Begierungs-  und  Schulrath  nach  Coblenz  versetzt. 
Zenker,  Dr.  Wüh  ,  Lehrer  an  der  k.  Ivcnlschule  zu  Berlin,  erhielt  für 
beiuü  Abhandlung  über  die  Kichtuu^  der  Aetherschwingangen  von 
der  Pariser  Akademie  die  grosse  goldene  Hedaille. 

Mm  RvlMfteaA  gdvctoBt 

Gillhauson,  Oberlehrer  nn  der  Realsebnle  in  Aachen. 

Kiepert,  Lehrer  am  Kathsgymnasium  in  Osnabrück. 

Ziemaun,  Professor,  Inspector  der  Kealschule  in  den  Franckeschen 

Stiftangen  xn  HaUe,  unter  Yerleibnng  des  k.  pr.  rotben  Adler^ 

Ordens  HI  Cl.  mit  der  8ebletfe. 

JnbUäen. 

Am  2,  3,  4  August  feierte  die  Universitiit  Bonn  ihr  öOjähriges  Bestehen 
und  sind  dabei  von  ßr.  Maj.  dem  Könige  Wilhelm  folgende  Aus- 
seielinnngcn  rerHeben; 

Dem  zeitigen  Kector  der  Universität  Dr.  v.  Sybel,  dem  pcli. 
Justizrath  und  Prof.  Dr.  Walter  und  dem  peb.  KegierungsratU 
und  Prof.  Dr.  Argelander  der  rothe  Adlerordeu  2  01.  mit  Eichen- 
laub; dem  Curator  der  Universität,  geh.  Oberregierungsratb  Be- 
seler,  dem  Prof.  Dr.  Hilgers,  dem  geh.  Justizrath  und  Prof. 
Dr.  Bluhme,  dem  geh.  Justizrath  und  Prof.  Dr.  Böcking,  dem 
Prof.  Dr.  Lassen,  dem  Prof.  Dr.  Jahn  der  rothe  Adlerorden 
3  Cl.  mit  der  Schleife;  dem  Domherrn  und  Prof.  Dr.  Dieringer, 
dem  Prof.  Dr.  Hftlscbner,  dem  geb.  Medieinalrath  und  Prof.  Dr* 


zum  Oberlehrer 
befördert. 
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Veit,  dem  Prof.  Dr.  Knoodt,  di  m  Prof.  Dr.  Troschel,  dem 
Prof.  Dr.  Simrock,  dem  Prof.  Dr.  JSpringer,  dem  Prof.  Delins 
und  dem  Uberbibliothekar  Dr.  Bernays  der  rothe  Adlerordeu  4  Cl.; 
dem  gth,  Kirehenrath  und  Prof.  Dr.  Hunde sliai^eii  der  Kroneo- 
orden  3  Gl.;  dem  geh.  Justizrath  n. Prof.  Dr.  Seil  das  Ritterkreu 
des  k.  Hausordens  von  Hohcnzollrrn,  sowie  dem  ProL  Dr.  Pf  läger 
der  Charakter  als  ^ch.  Medicinalrath. 

Von  Seiten  der  llniversität  äclbat  wurden  folgende  Ehrenpro- 
motionen verkfiiKlet;  Eyangeliaeh-theolorisehe  Faciutit.» 
Mathys,  Mit{;licd  des  OberkircheDraths;  Kögel,  Hofprediger  in 
Berlin;  Hall,  Consistorialrath  in  Koblenz;  Smendt,  Consistorial- 
rath  in  Münster;  Hermann,  ord.  Prof.  und  Justizrath  in  Heidel- 
bergi  Mühlliäuser,  badenscher  Geh. Rath.  Juristische  Facul- 
tlt;  8e.  kSnigi.  Hobeit  der  Kronprini;  Bancroft,  Gesandter 
der  Vereinigten  Staaten;  Ant.  Broicher,  Appe11.-Ger.>  Prilsidait 
in  Köln;  Ferd.  Grimm,  Oenernlstaatsnnwnlt  ;  Und.  Klt^ster- 
mann,  Oberbergrath  in  Ponn;  Lelinert,  Ministerialrath ;  Arthur 
Nacken,  Justizrath;  F.  Nicolo  vius,  (ieneralprocurator;  Friedr. 
Oppenhof,  Oberproenrator;  Friedr.  Philippi,  GerichtsprKsident 
in  Elberfeld;  Sulzer,  Unterstaatssecretllr;  Adolph  Trendelen- 
bnrg,  Professor  der  Philosophie  in  Berlin.  Medieinische  Fa- 
cultät:  F.  Knerk,  Ministerialrath ;  Jak.  Petsch;  Jos.  Vi%'i; 
Charles  Darwin;  Eduard  Uartmann  in  Paris;  Aug.  Wilh. 
Hoffmann.  ProfeMor  in  Berlin;  KeknU,  Prof.  in  Bonn;  John 
Stuart  Mill;  Friedr.  ICöller  in  Brasilien;  Lndw.  Pastear 
in  Danzi^;  Aug-.  Petormann  in  Gotha;  Prinp^sheim,  Professor 
der  Botanik  in  Jena;  Jul.  Sachs.  Philosophische  Facultät: 
Herrn.  Baumgarten,  Prof.  in  Karlsruhe;  £ug.  Koemans,  Prof. 
la  Brissel;  Otto  Pinseh,  Prof.  in  Bremen;  Rad.  Friedrieh  in 
Koblenz;  Heinr.  Geiszier,  Mechanikus  in  Bonn;  Hefele,  Prof, 
in  Tübingen;  Ferd.  Hill  er,  Miisikdircctor  in  Köln;  Fr.  Knapp, 
New-York;  Karl  Koch;  Karl  Emil  Lischke,  Oberbür^^ernieister 
in  Elberfeld;  Mure,  Beignier  an  der  Akademie  zu  Paris;  Alf. 
▼.  Benmont;  Joh.  Bapi.  de  Bosse;  Jnl.  Sehmidt,  Direetor 
der  Sternwarte  in  Athen;  Joh.  Stasz,  Münzdirector  in  Wien; 
Otto  VV.  Struve,  Lehrer  der  Astronomie  in  8t.  Petersburg;  Friedr. 
Wiimers  in  Münster. 

Oeatorbent 

Herzog,  Dr.  th.  u.  ph.,  emer.  Scbulrath  in  Gera,  starb  am  21  Juni. 
Pabst,  H.  W.,  bekannter  landwirthsohafdieher  Schriftsteller,  frfiher 

Direetor  in  Eldena,  später  in  Hohenheim,  dann  in  Ungartsdii'-AlteB« 

bürg-,  starb  am  10  Juli  in  Hütteldorf  bei  Wien. 
Pouillet,  Claude  Öervais  Matthias,  berühmter  Physiker,  Mitglied  der 

franz.  Akademie  der  Wiss.,  starb  in  Paris  am  15  Juni. 
Vilmar,  Dr.  Aug.  Friedr.  Christian,  Consistorialrath  n.  Professor  der 

Theologie  in  Marburg,  starb  68  Jahr  alt,  am  29  Joli.  (Bekennt 

durch  seine  Forschungen  über  den  Heliand,  nnd  ganz  besonders 

durch  seine  'Vorlesungen  über  die  Gesobiohte  der  deutschen  Na- 

tionallitteratur'.) 
Ward,  englisoher  Botaniker,  starb  am  16  Juni  in  London. 
Wildenhahn,  Dr.  th.  Karl  Aug.,  Kirchen-  and  Scholrath  eu  Bautzen, 

geb.  1806,  sUrb  am  14  MaL  (Gediegener  YolkssehriflsteUer.) 
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79. 

ilOMER  AND  TUE  IlIAD  HY  JoHN  S  TU  ART  BlACKIE.  VOL.  1: 
HOMERIC  DISSERTATIONS.  VOL.  2  AND  3:  TUE  IlIAD  IN  EnG- 
LlSn  VERSE,   BOOKS  1 — 2-1.    VOL.  4:   NOTES  PUILOLOQICAL  AND 

ARCHAioLOGiCAL.  Londoii,  Edmoiistoii  and  Douglas.  1866. 
XVllI  tt.  441,  406,  440,  451  ß.  gr.  b. 

Ueberblickt  mao  die  Homerische  Htteralur  Englands  und  Deutsch- 
•landt,  so  scheint  es  fast  als  ob  von  anfang  an  beide  niUonen  eine  an 
•arbeitsteiluDg  vorgenommen  hätten.  England  hat  einmal  eine  unendliche 
luenge  von  Übersetzungen  hervorgebracht,  von  den  Chapman,  Thomas 
Hobbes,  Pope  bis  auf  die  Derby ,  Littleton  und  Gladstone  unserer  tage, 
<UnD  eine  kaum  geringere  anzahl  von  schrillen  welche  das  verstlndnis 
^es  dichters  den  jedesmaligen ,  nicht  blosz  philologischen ,  Zeitgenossen 
nalie  bringen  wollten,  den  anfang  machte  hier  Robert  Wood  mit  seinem 
^essay  on  the  original  genius  and  writings  of  Homer'  (1769),  einem 
werke  welches  Goethe  in  *  Wahrheit  und  dichtung'  nicht  genug  erheben 
konnte;  und  von  da  ab  setzt  sich  die  reihe  der  *essays'  und  *studies' 
über  Homer  Ms  in  die  neueste  zeit  fort,  die  Deutschen  dagegen  haben 
seit  Wolf  fast  ausschlieszlicii  die  gelehrte  seite  am  Homer  cultiviert  und 
so  emsig  gepflegt,  dasz  Bemhardy  mit  reciit  die  disposilion  der  gesamten 
einsciil5gigen  litteratur,  was  aufwand  an  zeit  I)elri(ri,  der  abfassung  eines 
selbständigen  weriies  gleich  achten  konnte,  ganz  freilich  ist  diese  tei- 
lung  der  arbeit  nicht  eingehalten,  denn  gehen  wir  hinler  Wolf  zurück, 
80  finden  wir  auf  unserer  seite  die  namen  Lessing  und  Voss,  auf  der  andern 
Wolfs  groszen  Vorläufer  Benlley  und  neuerdings  einen  ebenso  scharf- 
sinnigen wie  gelehrten  bekämpfer  des  erstem,  George  Grote,  nichts- 
destoweniger wird  im  ganzen  die  gemachte  Scheidung  richtig  das  that- 
«ächlich  verschiedene  intercsse  ausdrücken,  welches  beide  nalionen  zu 
den  Homerischen  Studien  geführt  hat,  und,  setzen  wir  hinzu,  nicht 
minder  richtig  andeuten ,  dasz  der  schwierigere  und  wichtigere  anteil 
an  der  gemeinsamen  auf^^abe  den  Deutschen  zugefallen  ist. 

John  Stuart  Blackle  lebte  in  jüngeren  jähren  lange  in  Italien, 
wo  er  niii  den  groszen  deuisclien  gtlehrlcn  verkehrte:  er  war  befreundet 
mit  Welcker  und  dem  nun  verstorlienen  Gerhard;  dem  erstem  widmet  er 
•in  erster  linie  sein  werk,   in  Italien  gab  er  sich  dem  Studium  derkunsl 
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uad  der  litleralureD  hin  und  legt  jeUl,  als  professor  des  griechiachen  m 
Edinburgh  die  reanllale  «einer  Studien,  welche  er  seit  TrOhester  xeit  nur 
Homer  bttog,  den  gebildeten  unter  seinen  iandsleuten  vor.  so  schlieszt 
er  sich  an  die  oben  genannten  an,  ohne  ein  im  sinne  unserer  contiaentalea 
schule  gelehrtes  buch  su  liefern,  das  ganse  werk  ist  mit  aller  solidilit 
und  pracht  englischer  lypographie  hergestellt  und  so  auf  einen  für  unsere 
verhiltnisse  unerhörten  preis  gebracht  (42  sh.).  in  England  bewahrheitet 
sich  eben  nicht,  was  Lessing  als  Deutscher  sagte,  dass  auch  die  glück- 
•  liebste  auiorschaft  das  armseligste  handwerk  sei,  was  von  philologischer 
schriltstellerel  mit  wenigen  ausnahmen  bei  uns  noch  beute  gilt,  und  doch 
dQrfen  wir  diese  difTerenz  wol  nicht  ausschliesslich  dem  grössem  ioter^ 
esse  zuschreiben,  das  unsere  nachbam  jenseic  der  Nordsee  den  resul- 
taten  dassiscber  Studien  widmen ;  wir  zweifeln  sogar  ob  bei  allem  gnlen 
willen  derselben  der  vf.  einen  in  jeder  hinsieht  glücklichen  wurf  getbai^ 
hat.  solche  werke  schetoen  vielmehr  ihr  leben  dem  grossen  publicum 
reicher  llebhaber  zu  verdanken,  welches  bOcher  kauft,  um  sie  als  sierde 
hinzustellen,  wo  der  deutsche  gelehrte  als  einziger  klufcr  an  dem  etw» 
zu  lernenden  fOr  seine  ausgäbe  sich  schadlos  halten  musz. 

Ein  hinweis  auf  das  werk  und  seinen  inbalt  schien  mir  nicht  unan- 
gemessen, es  mag  den  gelehrten  interessieren,  die  aulTassung  dessen,, 
was  vielleicht  zum  teil  seine  arbeit  ist,  ans  dem  munde  eines  Vertreters- 
der  dassisehen  bildung  In  England  zu  vernehmen,  ausserdem  aber  wird 
mancher,  der  das  buch  zur  band  nimt,  gefallen  finden  an  den  bemerkun- 
gen  allgemeineren  Inhalts,  die  ein  mann  von  grosser  belesenheit  und  fei* 
nem  geschmack  —  denn  das  Ist  der  vf.  in  jeder  hinsieht  —  uns  hier  vorlegt. 

Um  des  gelehrten  teils  willen,  wdcher  die  grundlage  der  dieser* 
tationen  (band  I)  bildet,  muste  der  vf.  Aber  die  'Homerische  frage'  eine 
Übersicht  geben  und  konnte  auch  sein  eignes  urteil  nicht  vorenthalten, 
er  hat  mit  sorgAltigem  ilelsze  die  spuren  verzeichnet,  welche  auf  die 
Wolfsche  theorie,  vorahnend  oder  deutlich  bewust,  hinfahren,  man  mag 
es  auch  hier  dem  EnglSnder  zu  gute  halten^  dasz  er  mit  den  worlen 
'so  vid  über  den  englischen  Ursprung  der  Wolfschen  theorie'  abschlieszi. 
ob  wir  aber  seinen  Iandsleuten  glüdt  wünschen  dürfen ,  wenn  sie  gegen 
die  resultate  dieser  Wolfschen  theorie  B.s  eigne  ansieht  über  die  enl- 
stehung  der  Homerischen  gedichte  eintauschen,  ist  dne  andere  frage, 
denn  wShrend  sonst  die  'einheit'  der  Homerischen  gedichte  in  der  (^flbec 
bdiebten  fassung  iSngst  aufgegeben  ist,  auszer  wo  der  Unverstand  in  ver- 
elnzdten  erscheinungsformen  auf  das  feld  der  Homerischen  kritlk  sich 
gewagt  bat:  treffen  wir  hier  eine  ansieht  an,  für  welche  die  Wolfsche 
theorie  eigentlich  nie  dagewesen  zu  sdn  scheint,  in  der  4n  diss.  weist 
B.  auf  Stoffe  hin  wdche  Homer  vorlagen ,  und  gibt  (s.  137)  sogar  lieder 
zu,  deren  erbe  der  dichter  gewesen;  aber  das  bindert  ihn  nicht  ^inen 
dichter  und  ein  elnhdtlicbes  gedieht  in  der  6n  diss.  zu  beweisen,  wun- 
derlich genug  sucht  er  (s.  206)  Wolfs  beweis,  dasz  schriftliche  ^rung 
solcher  gedichte  in  so  früher  zeit  unmügllcb  gewesen,  auf  grund  iusserst 
dürftiger  beweissiilcke  umzustoszen,  und  halt  sogar  eine  um  900  unter- 
nommene aufzeichnung  der  ganzen  Uias  und  Odyssee  fflr  mügllch.  und 
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doch  iai  du  ersle  beispiel  eines  umfassenden  schrifige brauch s  der  ge- 
seUescocIex  des  Zaieukos  664  vor  Ch.  (vgl.  Wolf  s.  66  fT.).  das  gewagte 
einer  soiclien  bebauptung  ist  um  so  verwunderlicber,  als  B.  von  letzterer 
keinen  gebrauch  macht,  'sie  brauchen  nicht  geschrieben  gewesen  zu 
sein'  sagt  er  gleich  darauf  und  nimt  nun  mflodliche  tradilion  Jahrhunderte 
hindurch  an,  bis  schriftliche  aufzeichnung  durch  spätere  Homeriden  ein- 
getreten sei.  beiläufig  erfahren  wir  dasz  Batburst,  bischof  von  Norwicii, 
als  schuler  die  ganze  Ilias  aus  dem  gedüchtnis  hat  aufsagen  können.  Wolf 
leugoete  bekanntlich  die  möglicbkeit,  dasz  gescblosseno  gedichte  solches 
mnfanges  ohne  schrift  entstehen  und  überliefert  werden  könnten;  seine 
gegner  und  \\e\e  s<  iuer  nacbfolger  fochten  den  schlusz  an ,  und  so  ist 
man  denn  allmählich,  aber  jetzt  allgemein,  zu  der  ansieht  gekommen^ 
dasz  die  gedichle  selbst  fOr  die  entscheidung  der  frage  letzte  instanz 
sind,  wer  nun  in  ihnen  eine  bedeutende  nrsprängliclikeit  der  einzelnen 
Partien  bei  stets  gestörtem  zusammenhange  findet,  der  wird  auf  eine 
allmkhliche  entstehung  des  ganzen  aus  einzelnen  Uedem  geführt  werden, 
wer  einen  durchgehenden,  nnr  hie  und  da  gestörten,  erweiterten,  ver* 
nacbllssigten  grunilplan  zu  entdecken  glaubt,  wird  an  die  möglicbkeit 
einer  Einmal,  vielleicht  auch  von  öinem  gefaszten  cunceptioo  denken  kön- 
nen, wer  schlieszlich  die  immerhin  bemerkbare  Störung  des  Zusammen- 
hanges aus  der  Verbindung  grdszerer  massen  sich  erklSren  kann,  hat 
gröszere  aelbstftndige  gedickte,  nicht  blosze  lleder,  als  ursprüngliche 
teile  anzunehmen,  jenen  ersten  weg  gieng  Lachmann;  an  die  zweite  cnt- 
slehungsart  dncluo  wenigstens  Wolf  selbst  (praeL  Horn.  1795  s.  XXVI), 
was  B.  s.  227.  245  nicht  erwrilml.  den  letzten  weg  schlug  Grote  ein, 
indem  er  eine  Ilias  und  eine  Acinlieis  als  bestandteile  unserer  illas  vor» 
aussetzte,  nichts  von  alledem  bei  unserm  vf,  er  ficht  zuerst,  wie  vor 
ihm  schon  Grote  und  andere,  s.  216  Lachmanns  ansieht  an,  dasz  erst 
seit  Peisistratos  die  Ilias  in  gegenwärtiger  gestalt  existiere  und  früher 
keine  schriftliche  aufzeichnung  staltgefunden  habe,  und  in  der  ihal  wird 
man  das  wenigstens  verneinen  dürfen,  dasz  diese  Peisistrateische  auf- 
zeichnung zugleich  die  erste  anordnung  der  bisher  zerstreuten  lieder 
gewesen  sei:  denn  werke  des  epischen  kyklos,  wie  die  Iliupersis  und 
Aethiopis  des  Milesiers  Arktinos  (775  vor  Gh.),  forner  die  Suloniscbc 
feststeUung  des  liedervortrages  an  den  Panathenien  sind  frühere  tbal- 
sachen,  welche  einen  gewissen  gesclilossenen  susaninienbüng  der  ilias 
und  Odyssee  voraussetzen,  wenn  wir  nun  ferner  annehmen,  dasz  etwa 
um  650  sclion  eine  aufzeichnung  erfolgte,  die  Peisistrateisclie  also  nicht 
die  erste  war,  so  ISszt  sich  ein  positiver  beweis  dagegen  von  den  anhän- 
gern  Lachmanns  nicht  bringen,  schlieszlicii  kann  —  was  auch  der  vf. 
aonimt  —  der  Zusammenhang,  welchen  Peisisiratos  etwa  herstellte,  ein 
nur  abhanden  gekommener  gewesen  sein,  und  die  exisienz  der  Lachmann- 
sehen  einzelliedcr  niüste  mindestens  weit  jenseit  der  zeit  des  tyrannen 
liegen  und  duzwischen  schon  eine  spSter  wieder  gestörte  einigung  statt- 
gefunden haben,  diesen  argumenten  gegenüber  bleibt  aber  doch ,  wenn 
^ir  die  gedickte  selbst  betrachten,  eine  wichtige  tbatsache  der  Wolf- 
iachmannschen  lehre  stehen:  es  mnsz  eine  zeit  gegeben  haben,  wo  das 
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jelzl  voiciniglG  ^ntrcnut  war,  wo  einzellieder  cxislierlen ,  gleichviel  ol» 
wir  dieselben  noch  durch  anaiyse  herslellen  können,   denn  die  uneben- 
heilen,  welche  den  gegenwärtigen  Zusammenhang  unterbrechen,  werden 
nicht  durch  die  annähme  allmählich  hinzugetretener  inlerpolalionen  er- 
klärt, ein  grundplan,  wie  er  das  kennzeichen  eines  einheitlichen  Werkes 
wäre,  ist  nicht  vorhanden,  wenn  man  dafür  nicht  die  historische  aufein- 
anderfolge nelimen  will,  ohne  welche  a!)er  eine  reihe  von  thatsachen 
überhaupt  nicht  vorzutragen  ist.  die  Orolesche  theorie,  welche  die  eul- 
stehung  aus  einer  llias  und  Achilleis  anninit,  entspricht,  weil  sie  verhält- 
nismäszig  conservativ  ist,  am  meisten  der  ansieht  des  vf.    ehe  er  seine 
eigne  theorie  aufstellt,  bekämpft  er  indes  auch  sie  (s.  245 — 259),  wobei 
freilich  zu  bemerken  ist,  dasz  ihr  von  anderer  seile  schon  genügendes 
entgegnet  worden ,  und  dasz  die  verständige  helrachlung  des  gedichtes 
selbst  stets  wieder  auf  eine  der  von  Lachmann  gewollten  ähnliche  ent- 
slehungsweise  zurückführt,    der  vi.  aber  findet  im  fiegenleil  (s.  211 — 
21.');  einen  einheitlichen  plan  in  der  llias:  ilas  ei^;;etillichc  sujet  ist  der 
troische  kricij ,  iiml  der  zurn  dos  Achilleus  vom  dichter  gewählt,  um  den- 
selben zu  veransclinulicheii  (euiboily  .  weil  dieser  zorn  fruchtbar  war 
(Iramatisciie  Situationen  hervorzurulcn.    wir  dürfen  uns  hiernach  nicht 
wundern ,  wenn  der  vf.  sogar  wieder  auf  eine  tragische  *idee*  in  der  Utas 
surGekkommt  (s.  215).  gibt  er  selbst  mit  diesem  crgcbnis  seiner  anaiyse 
sich  zufrieden,  so  beruht  doch  dasselbe  uur  auf  subjectivem  ermessen  und 
hat  nfir  Ar  die  welche  seiner  antorttftt  unbedingt  folgen  geltung.  be* 
weisende  kraft  hat  das  ganse  raisonnement  nicht ,  und  wenn  B.  lum 
schlusz  lohn  Wilsons  worte:  ^manche  glauben  an  zwanzig  Homere,  ich 
an  ^fnen;  die  natur  ist  nicht  so  verschwenderisch  mit  ihren  grossen 
dichtem'  —  wenn  er  diese  worte,  welche  ein  recht  hfibsches  argument 
für  einen  epigrammatiker,  aber  ein  herzlich  schlechtes  filr  einen  gelehr* 
ten  forscher  abgebeo,  zu  den  seinigen  macht,  so  kennzeichnet  das  Inf  das 
treifendste  den  suhjectiven  Charakter  solcher  art  von  beweisfalirung. 

Nach  solchen  ergebnissen  weichen  natürlich  auch  seine  Überzeugun- 
gen betreffs  der  person  Homers  wesentlich  von  den  unsngen  ah.  die  ' 
3e  diss.  handelt  Über  diesen  gegenständ,  der  vf.  fügt  s.  82  den  acht 
Homerischen  biographien  bei  Westermann  eine  neunte  anonyme  hinzu 
und  wihlt  nun,  ohne  rechenschafl  Über  seine  wähl  zu  geben,  die  sog. 
vIta  Herodoti  aus,  um  aus  ihr  das  leben  seines  dichters  zu  construiereo. 
dazu  nimt  er  als  *  Innern  beweis*  s.  108  die  von  Robert  Wood  gemachte 
bemerkung ,  dasz  II.  I  4  der  Zephyros  mit  dem  Boreas  von  Thracien  her- 
überweht, und  schlteszt  so  auf  einen  *'minstrel',  der  an  der  klelnasiati* 
sehen  kflste  um  Smyma  etwa  900  vor  Ch.  wohnte,  die  elnzelhelten,  mit 
denen  er  das  leben  seines  'epischen  artlsten'  ausstattet,  erlassen  wir  dem 
leser;  das  factum  ist  nur  ausgewählt,  um  die  kritiklose  meihode  des  vf. 
in  behandiung  iittcrargeschichtlicher  fragen  zu  kennzeichnen,  hätte  er 
die  unschätzbaren  *Homericae  dissertationes'  unseres  landsmannes  Senge- 
l»usch  gekannt,  so  würde  er  aus  der  Zusammenstellung  der  überliefeilen 
rnclu'ichlen  über  Homer,  verglichen  mit  den  zeilansälzen  (1  s.  1 — 13. 
1 9  ff.  2  s.  78  ff.)  gesehen  Jiaben ,  dasz  eine  tradition  über  Homer  als 


Digitized  by  Google 


A-PLilippi;  anz.  v.  IJoniei  and  llie  lliad  by  J.  Sl.  Blackie.  vol.  1—4.  581 

person  nur  von  denen  geglaubt  werden  kunnle,  welche  vereinzelte  zeug- 
111886  ans  dem  zusananien hange  rissen  und  mit  eignen  hypulhesen  erläu- 
terten, etwas  anderes  aber  hat  B.  auch  nicht  gethan,  untl  deshalb  können 
diese  resultate  seiner  forscbung  nicht  einmal  den  anspruch  maclien  wider- 
legt XU  werden. 

Es  bleibt  noch  ein  wort  zu  sagen  über  die  art  wie  ß.  seine  lescr 
auf  seine  positiven  crgcbnisse  vorzubereiten  und  die  entgegenstehenden 
nnsicbten  zu  entitriften  sucht,  das  letztere  konnte  auf  zwei  weisen  ge- 
schehen: durch  summarisches  referieren  und  anschlieszen  der  gegen- 
beweise  in  ihren  hauptpnnoten  oder  durch  Widerlegung  im  einzelnen, 
der  erste  weg  empfahl  sich  für  ein  grösseres  publicum,  der  zweite  dem 
lernenden  und  gelehrten  gcgenaber.  der  vf.  hat  beide  methoden  unzweck- 
oiSssig  vermischL  Wolf,  Lachmann,  Kdchly,  Grote  werden  In  der  weise 
bekbnpfi,  dasz  einzelne  thesen,  und  nicht  immer  die  stftrksten,  mit  fast 
philologischer  genauigkeit  kritisiert  werden,  hat  der  vf.  hier  sich  philo« 
logische  leser  gedacht,  so  passte  doch  die  nnvollständigkeit  der  discus- 
sion  ebenso  wenig  fOr  solche,  wie  anderseits  die  ausfeilenden  allgemeinen 
hemerkongen,  welche  manchmal  in  einen  geradezu  unpassenden  ton  fiber- 
gehen, doch  nur  einem  grdszern  publicum  imponieren  können,  oder 
was  wird  man  von  folgenden  werten  s.  237  denken?  'aber  worin  be- 
steht die  von  Kdchly  gewollte  inconsequenz  in  Agameronons  benelimen 
an  dieser  stelle?  es  scbefait  freilich  dasz,  wenn  prof.  Kdchly  das  zweite 
buch  geschrieben  bfttte  statt  Homers,,  er  den  kdolg  der  menschen  in  einer 
mehr  königlichen  und  majestätischen  haltung  vorgefahrt  hfllle.  das  glaube 
Ich  wol.  auch  der  könig  der  gdtter  spielt  in  diesem  buche  eine  gleich 
unhöolgliche  rolle;  er  schickt  einen  trügerischen  träum,  und  Agamemnon 
hllt  eine  Ifigenhafte  rede.  prof.  Kdchly  wQrde  das  nicht  gethan  haben, 
das  ist  Homers  unglfick.  er  schrieb  sein  gedieht,  ehe  man  von  deutschen 
universltiten  wüste*  usw.  oder  s.  244:  *ich  glaube  annehmen  zu  dOr^ 
feo,  dasz  jeder  englische  leser  mit  mir  einen  groszen  teil  dieses  tllanen« 
haften  aofwandes  fruchtloser  gelehrsamkeit  (derWolfianer)  einem  speciel- 
len  fehler  in  der  inlellectueUen  anläge  der  Deutschen  zuschreiben  wird, 
ähnlich  jener  wunderbaren  hergebrachten  su})tilital',  welche  die  Deut- 
schen so  hülflos  in  politischen  dingen  erscheinen  lasse,  'grosze  gelehr- 
sanikeit  hat  sie  nicht  gerade  verrückt  (mad)  gemacht,  aber  (Lbersubtil, 
spflrlustig,  ladelsfichtig  und  unpraktisch/  und  so  geht  es  noch  eine 
weile  fort,  das  verleiht  dann  die  nötige  folie  dem  ^general  uncorrupied 
isslinct  of  the  English  mind',  dessen  hemühungen  um  die  Honierkritik 
s.  246  weiter  verfolgt  werden,  so  ist  es  doch  ebenfalls  mindestens 
nichtssagend,  was  wir  s.  129  als  abschlieszendes  urleil  über  Welckers 
*^ischen  cyclus'  und  ähnliche  arbeiten  lesen:  'sie  werden  die  bewundc- 
ruBg  einiger  englischer  gelehrten  erregen,  andere  zum  lac!>eln,  keinen 
xur  nach a braun g  auffordern.'  und  s.  367  heiszt  es  von  oinci  classe  deut- 
scher kriliker:  'sie  scheinen  zu  glauben,  dasz  beine  nur  dazu  da  sind, 
um  von  ihnen  abgeschnitten  zu  werden',  und  fechten  lieber  ä  la  Don 
Quixote  gegen  Windmühlen  oder  den  schatten  ihres  eigenen  Speers  als 
gar  nicht,  was  wir  s.  382  über  die  Engländer  lesen,  ist  zwar  für  die- 
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selben  auch  nicht  sclimeichelhaft;  doch  ilieses  abwägen  im  ausleilea 
kritischer  Wahrheiten  kann  uns  mit  dem  tone  nicht  aussöhnen,  der  vf, 
musle  doch  bedenken,  dasz  er  auf  den  schullern  der  männer  steht,  wel- 
chen er  die  fuszlritle  versetzt,  und  seine  manier  erinnert  stark  an  die 
fabricate  gewisser  deutscher  Schöngeister,  mit  welchen  billiger  weise 
ein  Professor  des  griechischen  niciit  auf  solchen  pfadon  zusammealreffea 
sollte,  in  der  vorrede  vergieiclit  der  vf.  seine  disserUliotten  eioeOB 
schiEfe  auf  dem  er  seine  ieser  in  ein  fremdes  land  bringt,  angesichts  sol- 
cher phrasen  kann  man  kaum  die  bemerkung  unlerdröciien,  dass  er  durch 
erstere  seine  fahrgäste  schadlos  halten  zu  wollen  scheiat  ttr  die  freilich 
langweiligen  und  breitspurigen  pfade,  die  er  sie  manchmal  ffihrU 

Wenn  wir  Lei  den  bisher  hesprocheneu  ahscbnUtcn  uns  einen  eng- 
lischen Studenten  als  leser  vorstelllen  und  um  so  weniger  wn  dem  dorl 
vorgetragenen  erbaut  waren,  je  weniger  wir  auf  jenen  slandpuncl  ans 
zu  versetzen  wüsten,  so  möchten  wir  nun  noch  tnf  andere  teile  der 
disserlationen  aufmerksam  machen,  weil  sie  enlschieden  beachlung  ver- 
üictien.    es  sind  besprecimiigen  einzelner  ästhetischer  und  historischer 
fragen,  welche,  durch  die  belrachlung  der  Utas  angeregt»  meist  auch 
nicht  allzuweit  ?on  ihrem  ausgangspuncte  steh  rerlleren,  excarse  flher 
epische  kunst  und  darstellung,  dber  versmasse,  aber  die  bedenlung 
Homers  für  sein  ?olk  und  die  spiteren.  hier  Ist  recht  elgentUch  das 
feld,  auf  welchem  der  vf.  seine  belesenhelt  und  seineu  kunsigeschmack 
entwickeln  konnte.  Ober  alle  gebiete  der  kunst  und  der  schönen  litie- 
ratnr  ist  er  orientiert,  auf  vielen  grOndlich  bewandert,  namenilich  gilt 
das  von  der  englischen  und  der  Itaiiinischen  lltleratur;  und  die  Streif- 
lichter, welche  er  von  hier  aus  auf  die  enlwicklungsgeschichte  des  grle- 
chlschen  epos  lallen  Usst,  sind,  wenn  sie  den  brennpunot  der  Home- 
rischen frage  auch  nicht  unmluelbar  treffen,  doch  vom  slandpuncu 
vergleichender  llUeraturgeschlchte  aus  gesehen  höchst  belehrend,  sollen 
wir  eUis  bedauern,  so  Ist  es  dies,  dass  viele  hObsche  und  feine  bemer- 
kungen  durch  die  anreihung,  welche  durch  das  auf  bestimmte  puncte 
gerichtete  raisonnement  gefordert  war,  den  bücken  uiciir  entzogen  aU 
vor  ihnen  aufgedeckt  scheinen,  sie  wdrden  jedenfalls  in  form  einzelner 
essays  mehr  xur  geltung  gekommen  sein,  dasz  unter  diesen  abhand- 
lungen  manches  su  allgemeine,  einseines  nicht  einmal  richtige  sicli  iindei, 
darf  freilich  nicht  verschwiegen  werden,   tu  der  ersten  classe  gehört, 
was  in  der  5n  diss.  aber  glelcbnisse,  eplthela  und  darstellungsmitiel 
fiberhaupt  gesagt  ist,  ferner  die  meisten  der  in  diss.  6  eingereihten  argu- 
mente,  welche  den  beweis  liefern  sollen  dasz  Homer  *episciior  arlisl' 
gewesen  sei.    falsch  sind  schlieszlich  die  gesichtspuncte,  nach  denen 
ebenda  die  Ilias  mit  der  Aeneis,  dem  'zerstörten  Jerusalem*,  Miilons 
«paradise'  einerseits,  anderseiU  mit  des  Quintus  Smyrnaeus  Posihomerica 
tusammengestelli,  und  nun  aus  jenen  in  erster  reihe  genannten  epen  die 
eigenschaflen  eines  kunslcpos  abstraliierl  werden,  wenn  emliicii  im  ein- 
gange der  8n  diss.  die  achtung,  in  der  ein  dichter  steht,  nicht  allein  auf 
seinen  innern  werth,  sondern  auch  auf  das  Verhältnis  zu  seiner  nalion 
KurückgefOhrl  wird,  so  ist  das  für  viele  fälle  zusugebeo;  dasz  aber  die 
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OeaUcben  Goethe  deshalb  SchiHem  vorzieheo,  weil  aie  in  jenem  'some 
«cbaracterisÜG  vlrtue  of  German  life*  finden,  kann  docknttr  ein  Engländer 
.glauben,  dem  es  mit  seinem  Shakespeare  so  gehen  mag. 

Der  vierte  band  briogl  uns  noten ,  pidtologlsche  und  archäologische, 
wie  der  vf.  sie  nennt,  sie  sind  sachlicher  art:  denn  sie  sind  sunichst  lür 
lescr  bestimmt,  welche  erst  durch  die  flbersclzung  sa  Homer  geführt 
werden,  wenn  sie  auch  fflr  solchen  sweck  mit  zu  grossem  aufwände 
stoflicher  gelehrsamkeit  lusammengearbeitcl  scheinen,  so  sind  sie  doch 
im  ganzen  beqaem  und  praktisch  eingerichtet,  dass  sie  gelegenlhch  den 
in  den  dissertalioneu  verfochtenen  tendenzen  entgegenkommen,  ist  natür- 
lich, uns  freilich  musz  es  unbcgrcinich  sein,  wie  jemand  z.  b.  an  der 
idenliiat  des  Homerischen  Ilhaka  mit  dem  iocal  der  heutigen  insel  fest- 
halten Isann,  wie  es  doch  B.  s.  97  nach  anicitung  seines  lambmauns  Gell 
tkul.  um  mit  dem  irlum  aufzuräumen,  sollte  man  meinen,  hätte  es  kaum 
noch  der  meisteriiaften  auscinandersetzung  bedurft^  welche  R.  Horcher 
im  Hermes  I  s.  263 — 280  gegeben  hat.  und  doch  hätte  vielleicht  B., 
auch  wenn  er  jenen  aufsatz  schon  hätte  lesen  können,  für  dessen  Ver- 
fasser ein  älmlfcli  kräftiges  wörllein  in  bereiLschafl  gehabt,  wie  os  s.  97 
einen  andern  kelzer  (Völrker)  IrilU:  'solche  grille  konnte  nur  im  iiirn 
eines  bücliervolkcs  enlslelien,  welches  durch  fortwährende  beschäftigung 
mit  unpraktischer  speculalion  eine  wunderbare  fähijjkeil  sich  angeeignet 
iiat,  entweder  etwas  aus  nichts  oder  nichts  aus  etwas  zu  machen,  wie 
die  iaunc  will  oder  die  gelegenheit  verlangt.' 

Seiner  Übersetzung  hat  der  vf.  die  lOe  disseitalion  vorausge- 
schickt,  hier  seine  ansichten  zu  hören  ist  für  manchen  vielleicht  um  so 
interessanter,  als  eigne  Studien  und  reichliche  litlerarische  Unterstützung 
raeist  gleichgesinnter  laudsleute  ihn  besonders  ausfülu  lK  h  sich  verbreiten 
fassen,  von  den  enxliscbcn  llonierübersetzungen  standen  zwei  in  beson- 
derer achtun^  \m  ^Jircn  jeweiligen  Zeitgenossen:  die  von  Chapman  und 
die  spätere  von  Pope,  letzterer  urleilte  über  das  ehrwürdige  werk  seines 
Vorgängers  einseilig  in  seinen  beiszenden  witzworlen,  so  wenn  er  sagte 
'^Chapman  schreibe  manchmal,  wie  Homer  geschrieben  haben  müsse,  ehe 
er  zu  verslande  gekommen  sei',  denn  bei  allen  fehlem,  die  der  Über- 
setzer machte,  spricht  die  wärme  echter  dichlerempfindung  aus  Chapmans 
versen,  während  I'opes  vielgelesene  und  noch  uiilir  gerühmte  Übersetzung 
ihren  künstlich-steifen  jjang  ohne  bewegung  von  anfang  bis  zu  ende  geht. 
B.  spricht  sich  s.  42'J  über  Pope  vorurteilsfrei  und  richtig  aus;  heulZU* 
tage  begreift  es  sich  allerdings  schwer,  wie  ein  unbefangenes  lesepubli* 
cum  iu  seiner  Übersetzung  alle  jene  Vorzüge  wiederfinden  konnte,  die 
deutsche  und  englische  kritiker  hineinzusehen  bemOht  waren«  man  denke 
z.  b.  an  Lichtenbergs  enkomlaslische  ausspräche,  weniger  einsichtsvoller 
beurieiler  nicht  zu  gedenken,  der  gezierte  Charakter  der  Popeschen  flber- 
seizung  wird  doroh  das  versmass  noch  mehr  hervorgehoben:  es  ist  der 
fOnfTOszige  iambus  mit  parweisen  reimen  (blank  verse).  Hlltons  paradise 
ist  in  demselben  versmasze  geschrieben,  aber  ohne  reime,  und  darum 
gerade  ist  die  form  des  englischen  kunstepos  bei  weitem  weniger  lang- 
weilig und  eintanig  als  die  des  Popeschen  Homer.  Chapman  dagegen 
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baue  den  aiebenfOszigen  iambua  der  altern  baJlade  gewählt  und  aucb  den 
parweiaen  reim  beibehalten;  er  kommt  ao,  waa  natürlicbkeit  des  tona  be- 
trifft, dem  Homer  um  einen  guten  achritt  niber.  doch  auch  andere  vera- 
maaze  sind  in  England  angewandt  worden,  über  die  Verwendbarkeit  des 
beiametera  gibt  ea  sogar  eine  kleine  litteratur;  aber  bei  veracbiedenem 
urteil  der  einzelnen  stimmen  blieb  diese  frage  nur  eine  theoretische,  und. 
der  vf.  hat,  wenn  er  bestimmt  ausspricht  daaz  tribracbiaehe,  anapäatiacher 
trocbaiscbe  und  vor  allem  hezametrbtcbe  metra  der  engUachen  spräche 
nicht  angemessen  seien,  dafdr  nicht  nur,  wie  mir  schemt,  Oberzeugende 
grfinde  beigebracht,  sondern  auch  die  erfahrung  vdllig  auf  seiner  seite* 
er  selbst  kehrte  nach  lingerer  prfifong  zu  dem  veramaszeCliapmans  aurflck^ 
er  fand  nerolich  fflr  die  wähl  der  flberaetzungsform  anhaltspuncte  in  der 
alten  ballade  (Ciiaucer)  einerseits ,  anderseits  freilich  auch  In  dem  epos 
Hiltona.  dort  aieht  er  die  einfactibeit,  hier  die  erhabenbeit  Homerischer 
darstelinng,  aber  die  ballade  ist  nicht  groszartig,  die  epopfle  nicht  unge- 
kflnstelt  genug,  es  bedarf  einer  form,  welche  die  naivetit  der  ballade- 
mit  der  erhabenbeit  des  epos  verbindet,  diesen  anforderungen  scheinen 
nun  einzelne  balladische  maaze  bis  zu  einem  gewissen  grade  so  entspre- 
chen, und  sie  verdienen  deshalb  entschieden  vor  dem  lambiacben  fflof* 
lOazIer  den  vorzug.  dort  konnte  er  wählen  zwiachen  dem  atebenflllazler 
Chapmana,  dem  trocbäischen  katalektischen  tetrameter  der  neueren  Ober* 
Setzungen  von  Aytoune,  Littleton,  Oladalone  und  der  acbtallbigen  stanze 
Walter  Scotts,  den  Chapmanachen  vers  nahm  er  mit  recht:  dttun  er  ent- 
spricht an  umfang  am  meisten  dem  hezameter,  und  wenn  aucb  hie  und 
da  ein  ilberacbuaz  an  werten  auf  selten  der  Übersetzung  hervortrit  — 
B.  gibt  das  s.  423  zu  — >  so  wird  im  ganzen  vers  mit  vers  aich  decken, 
wie  war  nun  der  reim  zu  behandeln?  denn  daaz  deraelbe  ifberhaupl 
nicht  fortbleiben  durfte,  darüber  konnte  der  vf.  nach  den  auf  dem  ge* 
biete  aeiner  litteratur  gemachten  erfahrungen  nicht  in  zweifei  aein.  Chap- 
man  und  Pope  waren  ihm  hier  achon  vorangegangen,  und  nur  Gowper 
war  neuerlich  in  die  fussstapfeu  des  alten  Thomas  Hobbea  getreten  und 
zu  dem  reimloaen  blank  verse  zurflckgekebrt  einzelnes  allerdings  ist 
auch  gegen  den  reim  eingewandt  worden,  vor  allem  daaz  er  kleinere 
einhalten  schafft  und  so  etwaa  dem  original  fremdea  in  die  Übersetzung 
bringt  daaz  trotzdem  B.  den  reim  beibehalten  hat,  kann  man  nur  billigen, 
wenn  man  auch  kein  beaondera  treffendea  argument  für  die  getroffene 
entscheiduag  in  dem  aeiner  meinung  nach  (s.  413)  analogen  zuaammen« 
klingen  beatimmter  voeale  in  dem  Homeriachen  verae  erkennt,  jenem 
Übelstande  aber  glaubt  der  vf.  durch  eine  beaondere  anwendung  de» 
reima  zu  begegnen,  er  bat  nemlich  beobachtet,  daaz  Homer  nicht  stets 
KOrd  crixov,  sondern  auch  nach  einheiten  von  2, 3, 4  versen  componiere. 
Ja  er  glaubt  nachweiaen  zu  können,  daaz  daa  verspaar  (cüuplet),  die 
lieblingsform  des  Volksliedes,  aucb  fundamentaltypua  dea  Homeriachen 
Verses  sei  (Q.  er  leitet  daraua  die  notvi*endigkeit  ab,  dieae  abacbnitte 
durch  den  reim  zu  bezeichnen,  und  hat  nun  parweise,  drei«  und  vierfache 
refane  in  seiner  überseUung  angdiracht.  hier  kann  ich  freilich  die  be- 
merkung  nicht  unterdrücken  —  und  ich  glauJjc,  wer  B.s  überseUung  zur 
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hmd  Dimt  wird  sie  besl&iigi  finden  —  dasx  dies  tufeinandenclilagcir 
nngleicb  gcilblter  reime  etwas  abionderlich  unrabiges  in  den  Vortrag 
l»ringt ,  was  mit  der  epischen  ruhe  des  erstblenden  tones  sich  nicht  ver- 
liigt.  das  princlp  aber,  welches  das  verfahren  rechtferiigcn  soll,  ist 
fcdnstlich.  denn  angenommen,  diese  reime  wSren  dem  ohr  nicht  nnange- 
oehm,  wer  wird  diese  ihre  besondere  anwendung  ffir  ein  Sqoivalentes 
aiisdrocksmittel  der  feinen  sinnlichen  beziebungen  nehmen,  nach  denen 
sich  bei  Homer  freilich  hie  und  da  verse  zu  zweien,  dreien  usw.  an  ein- 
ander stellen,  andere  aber  steh  abheben  von  früheren  oder  folgenden?, 
wie  unbestimmt  und  schwankend  sind  auszerdem  die  grenzen  dieser  ab- 
schnitte, und  wo  bleiben  schlieszlich  in  der  Übersetzung  die  verse,  welche: 
bn  original  wirklich  allein  (kotä  crCxov)  sieben?  einzelne  reimlose  verse 
worden  unerträglich  sein,  und  sie  an  ihre  nachbarn  hinten  oder  vom  an- 
aisdiKeszen,  das  heiszt  dann  wieder  dieses  subtile  gesetz  übertreten, 
welches  fiberelnstfanmung  zwischen  original  und  Übersetzung  auch  in  der 
gruppiernng  hervorbringen  soll,  es  bleibt  also  wol  nichts  übrig  als  mit 
(lem  reime  auch  die  dem  original  fk'emde  parung  der  verse  zuzulassen, 
da  jenes  auskunfisniUtel  als  durchaus  unzweckmAszig  sich  erweist. 

So  liat  sich  denn  ß.  mit  seiner  Übersetzung  in  eine  gewisse  concur- 
renz  mit  Chapman  begeben,  soweit  zeitlicher  abstand  und  unterschied 
«ons-tigcr  Verhältnisse  zwischen  beiden  einen  vcr^Uich  erlauben,  wir 
mögen  das  urteil  derer,  für  die  diese  Übersetzung  bestimmt  ist,  abwarten, 
wollen  aber  am  Schlüsse  noch  eine  hemerkung  machen,  zu  welcher  wir 
berechtigt  zu  sein  glauben,  wo  nenilich  B.  die  verschiedenen  wege  an- 
deutet, welche  man  in  England  und  in  Deutschland  bei  der  Übersetzung 
Homers  einschlug,  sagt  er  dasz  das  verhalten  der  Deutschen  und  die  hier 
beliebte  anwendung  antiker  nietra  für  England  kein  präcedenzrall  sei. 
letzteres  wird  jeder  zugeben,  aber  ein  anderes  ist  es,  ob  B.  dies  verhallen 
selbst  richtig:  zu  heiirleilen  im  stände  ist.  denn  wenn  er  hinter  den  deut- 
schen hexauiclerübertrngungeii  nur  eine  'mcclianical  idea  of  repealin^'  llic 
rhyUini  ot'  the  original'  sieht  und  Goelhe  und  Schiller  I.hIüIi,  weil  sie 
einem  neuerungsversuche  Klopslocks  die  nutoriläl  ihrer  groszen  uamen 
geliehen,  so  zeugt  das  zunfu  hsl  nicht  von  tiefem  einhlick  in  die  litteratur- 
gescliichte.  denn  die  bedeulung,  welche  die  Übersetzung  von  Voss  und 
ihnliclie  au  sie  sich  anlehnende  arbeiten  für  das  freiwerden  »les  ausdrucks 
\iod  die  dichterische  spräche  überliaupt  halten,  ist  so  sehr  tlialsnelie  ge- 
worden, dasz  wir  ihrer  manchmal  kaum  noch  als  eines  auszerordentlichen 
onistandes  uns  bewust  sind,  und  was  den  selbständigen  werlh  des  deut- 
schen hexameters  betrilTt,  so  wird  nach  Goelhe  und  Schiller  kein  ver- 
ständiger wol  im  ernste  behaupten,  dasz  in  dieser  dichlun^sforni  unsere 
Sprache  auf  freie  bewegung  verzichten  müsse,  andeiseils  glaubl  B.  in 
fiinnes  'Horners  Odyssee  in  stanzen'  einen  beweis  zu  haben,  dasz  auch 
die  Deutschen  ihrer  gelehrten  übersctzerlaune  entsagt  hätten,  damit 
uiiszi  er  aber  doch  wol  einem  (mir  ilbrigens  unbekannten)  buche  eine 
alizugrosze  bedeutung  bei.  dasz  überhaupt  moderne  maszc  die  allen  uns 
näher  brächten,  wird  jeder  bezweifeln,  der  die  erfolge  dieser  art  vuu 
arbeilen  kennt,  unter  denen  meiner  ansieht  nach  Giaveuiiuräls  Sophokles- 
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4lberseUiing  die  beste  ist.  ein  Homer  vollends  in  stauen  ist  nach  J.  ff. 
Voss  höchstens  ein  cnriosum«  dast  aber  auch  die  Vossische  flbersetzung 
In  Deutschland  nie  so  popuUr  werden  Itonnte,  wie  es  Popes  llias  in  Eng- 
land wirklich  wurde,  bat  grAnde  welche  tiefer  liegen  als  in  der  metri- 
schen form«  welche  indes  auseinandenusetsen  hier  nicht  der  ort  ist 
Bbblin.  Adolf  PaiLtFPi. 


80, 

EINIGE  BEMEKKÜNGEN  Zü  HENRY  HAYMANS  AUS* 

GABE  DER  ODYSSEE. 


Eine  anzeige  im  lill.  cenlralblalt  (1867  nr.  251  über  *lhe  Odyssey 
of  Homer  ediled  willi  marginal  references,  various  rcadings,  noles  and 
appendices  by  Henry  IIa y man,  l\.  I».  vol.  1.  books  I  lo  VI'  (London 
1866)  scUlies/-l  mit  den  Worten :  'das  einzige  dankenswerlbe  der  ausgäbe 
*  scheint  uns  das  Verzeichnis  der  parallelslclien  am  rande,  das,  wenn  es 
vollständig  wSre,  eine  \iu:kv.  in  unsern  Homersiiulien  ausfüllen  würde, 
leider  ist  es  das  nicbt.'  weil  davon  enlfernl  die  in  vorstehendem  be- 
merkte uiivüllsläniligkeit  durciigcUend  hier  nachweisen  zu  wollen,  ist 
es  vielmehr  meine  absiebt  in  diesen  zeilen  nni-  an  wenigen  versen  ilie 
mangelbafle  aiisuabl  und  zusaminejjsleliuiig  der  {»aiallolsli'Uen  hervorzu- 
heben, unter  der  Versicherung  freilicb ,  ilasz  es  nicht  schwer  sein  würde 
dasselbe  ü bei  all  von  dieser  ausgäbe  zu  zeigen.  Vollständigkeit  erstrebte 
hr.  Hayman  in  seinen  ranilbemerkungcn  nicht,  die  dürfen  wir  also  von 
vorn  iicrein  darin  nicht  suciien;  seine  absieht  war  eine  andere,  und  iliese 
teilt  er  uns  s.  XCII  des  Vorwortes  in  folgenden  worlen  mit:  'in  der  vor- 
liegenden aiisgabi'  ist  der  versuch  gemacbt  mittels  randbemerkungen, 
welche  parallLl-  und  erklärende  stellen  (parallel  and  illustrative  passages) 
enthalten,  Homer  so  weit  als  möglicb  als  seinen  eignen  scholiaslen  dar- 
zustellen (!)  und  die  hemerkenswerlbe  eigentumlichkeit  seines  sliles  her- 
vorzuheheu,  dasz  er  uemlich  niemals  von  einer  redensart  abgehl,  so  lange 
es  möglich  ist  dieselbe  zu  benutzen  und  anzuwenden,  wie  bereits  oben 
erwähnt  ist  s.  VII.*)  fflr  diejenigen,  welche  die  müsse  und  ausdauer 
haben  diese  randliemerkungen  au  hniuiKen,  holTen  wir,  mdchten  die  noten 
einen  hQlft^chen  beistand  leisten,  iietni  susammentragen  derselben  ent- 
stand eine  sehnmal  grössere  Schwierigkeit,  wo  aus  einer  menge  von 
stelien  aussulesen  war,  als  da  wo  sich  eine  beschränkte  auswahl  bot. 
eile  Wiederholungen  und  glelchheiten  der  stellen  auTzu* 
zeichnen  wfirde  beschwerlich,  ja  unmöglich  sein,  einige 

*)  diese  behauptnii|r  folgt  aus  der  ansieht  des  hg.,  dasz  die  einheit 

der  Homerischen  f^nnlichto  iin/AvtM"feIhaft  sei.  er  führt  dort  vier  bei- 
spicle  au,  die  nuvoUritäihiif^'  uacbgowieseu  sind  und  durch  treffendere 
EU  ersetzen  wärcu:  1)  B  721  cf.  £  13.  €  395.  2)  Y  137  (hier  fehlt 
Z  498}  cf.  <p  862.  868.  a  858.  869.  X  869.  868.  8)  9  184  (?  186)  ef. 
X  173.  €  122  (vollstllndiper  wäre  wol:  K  573.  c  89.  |.i  248.  X  173.  406. 
€  122  [=  N  61  cf.  75].  P  511.  O  453).  4^  A  416  cf.  N  573.  X  418  (soll 
sein  X  473;  auch  Mite  wol  o  270  augefülirt  sein  känneu}. 
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sind  eben  tu  trivial,  um  selbst  einer  einfachen  auführaog 
benötigt  zu  sein,  und  der  daffir  verwandle  räum  bat  besser 
verwertbet  werden  können  filr  andere,  welche  einer  weil- 
llnfigeren  beleuchtung  bedürfen,  dennoch  wird  mancbe  stelle 
notwendiger  weise  von  sehr  ungleichem  werthe  sein  mfissen,  doch  hoffe 
ifib  das2  für  den  forscher  Homers  jede  derselben  wenigstens  einigen  werUi 
haben  dArfle.  dem  weniger  genau  studierenden  mag  gerathen  sein  die 
randliemerkungen  nar  sa  benutzen,  wenn  in  den  nolen  darauf  besug  ge- 
nommen ist/  ohne  weiter  mit  den  einzelnen  sitzen  dieses  Vorwortes  zu 
rechteu,  lasse  ich  hier  die  ersten  zehn  verse  des  ersten  bucbes  folgen,  die 
dartbon  werden,  wie  wenig  der  hg.  auch  nur  dön  ansprüchen  gcnQgt, 
die  man  nach  seinen  Worten  an  die  ^marginal  references*  maclieu  darf. 

Zu  v.  1  wird  ausser  B  761  cu  ^oi  lw€ir€,  MoOca  und  cf. 

b642  vim€pT^c  }ioi  fviCTTC  citiert:  cf.  b  331  Km  |uoi  vrmepT^c 

Mcircc.  das  findet  sich  schon  f  101,  dann  noch  ^  112.  x  l^^«  ^>  35. 
£  470  und  All nl ich  nodi  oft.  ist  denn  das  aber  eine  parallele  fOr  ävbpa  • 
fiot  ?vv€"iT€ ,  MoOca  —  ? 

i'M  V.  2  fehlt  zu  TrXdtX^n  ^™  rande  oder  tiiilcn  die  angäbe,  dasz 
diese  form  nur  noch  A  351  (vgl.  im  parlicip  Z  120.  l  278.  v  278)  vor- 
liefflmt.  —  Zu  InepcCV  steht:  cf.  6  494  —  520.  x  ^30  —  jene  den  ge- 
sang  des  Demodokos  von  der  Zerstörung  Trojas  enthaltend,  dieses  b* 
ijXw  ßouXiQ  ('Obucc^uic)  TTpidiuou  ttöXic  eupudtuia  —  das  gehdrt 
war  in  die  anmerkung  und  dort  hätte  auch  bemerkt  werden  mdssen: 
tfirepcev  n  u  r  h  i er  mit  aogment.» 

V.  3  vor  den  lu  den  ersten  worten  angefahrten  stellen  fehlt  bei  e 
ein  *cL',  da  die  angezogenen  parallelen  hciszen:  rroXXd  ßpoTuiv  im 
dae* — w  man  vergleiche  übrigens  auch  i  128  äcT£'  in*  dvOpuüTTUJV 
kv€Ufi€vai ,  old  t€  noXXd  — *  sa  vöov  finden  wir  citiert  ö  493  oub^ 
bflrf^vai  ^)iöv  vöov. 

V.  4  fehlt  in  der  angäbe  am  rande  vor  allem  V  90  TToXXdirdS' 
Atc«  ÖV  Kcrrd  eujüiöv,  dann  k  458  .  .  .  dv  TTÖvxqi  irdBet'  äXfea  . . 
die  unter  a  angefahrten  vier  stellen  enthalten  alle  nur  8v  Kaiä  OujLiöv. 
zn  vergleiclien  wäre  auch  v  263  .  .  TidGov  öXyea  Gumji,  O  487  . .  öca 
W|  iTdOec  äkfw  Gümiu,  ferner  I  321.  Fl  56.  C  397  usw. 

V.  5  ohne  stelle;  es  fehlt:  dpvU|Lievoc  nur  hier  in  der  Odyssee  cf. 
Z446  vgl.  A  159  usw.,  dann  zu  Kai  vöctov  ^laiptuv  cf.  k  16  —  Kai 
vöcTOv  'AxaiuJV. 

V.  6  fehlt  zu  b  dXX*  oOb'  u)C  k  291  usw.  H  263.  I  587.  M  432. 
P  697.  dppucaTO  kommt  nur  noch  Y 194  vor,  Wfievöc  Tiep  noch  k  246. 

i  142  cf.  X  409  \€|Ll€VnV  7T€p. 

V.  7  finden  wir  angefahrt:  A  409  kcTvoi  bk  ccpei^priciv  dracea- 

Xiqctv  öXovTO,  cf.  K  27  auTOüV  yop  dTTUiXö^Aee'  dcppabiriciv. 

cf.  X  317  =  416  Ktti  dTaceoXiqciv  dciK^a  irdTftov  ^irkirov,  cf. 
V67  TüJ  bi  dTacGoXiac  ^iradov  xaKÖV.  wir  vermissen  den  Hinweis 
auf  a  34  c<p^civ  dTac6aXir)ctv  utt^p  fiiöpov  äkf€'  ^xouctv,  ferner 
K  437   Kttl  K61V01  dTOc6oXinctv  ÖXoVTO. 

V.  8  von  den  zu  vrjTnot,  o1  . .  angefahrten  vier  parallelen  ent- 
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ballen  onr  zwei»  nemlich  9  177  und  0  104  diese  worte;  In  P  497 
stebl  vnmoi  oöb\  in  t  146  vi/|irioc  odbi  — .  gilt  letzlere  stelle  (l)^ 
so  fehlt  wieder  B  S8  cf.  X  445.  TT  8.  Y  466  usw.  in  der  nachweisiiiig 
von  Tircpiovoc  'HcXioio  steht  6  480  und  |a  183;  wir  bitten  suti 
dessen  lieber  gesehen:  6  480.  ^  263  (beide  stellen  enthalten  allein  Tnc- 
ptovoG  'HeXioio}«  und  dann:  cf.  |yi  176  ('HcXCou  Tnepiovibao)»  zu* 
letzt  erst:  cl.  \i  133.  346.  374  (*H€Xiip  Tirepiovi). 

y.  9  fehlt  die  angäbe,  dasz  aöidtp  6  Totov  H  383  am  ende  des 
verses  stebl;  ferner  dasz  dqpeiXcTO  vöcti^ov  fjjLiap  noch  t  369  vor^ 
kommt,  wir  finden  eitlen :  a  168  ToO  b*  dliXero  vöcn^ov  rj^ap  (hier 
fehlt  p  253),  a  354  äir<£»Xec€  v.  f|.  cf.  Z  455  iXei^Bcpov  figap  diro6- 
pac  {?  hier  fehlt  =  TT  831.  Y  193),  cf.  TT  836  d|iuvui  |  i^^ap  dvoT- 
Kalov  (7?  cf.  Z  463  dfiävui  boüXiov  nyicxp). 

V.  10  zn  eätaTcp  Atöc  fehlt:  ^sonst  von  der  Athene  C  348.  815« 
H  24%  dagegen  steht  zn  Kai  dfitv:  (ohne  cf.)  a  33  o\  Kol  aÖToi  und 
a  47  . .  Kai  fiXXoc  (?)  usw. 

Dasz  es  in  allen  sechs  von  hm.  Hayman  bis  jetzt  berausgegebeBcn 
bflchern  nicht  anders  aussieht  ab  an  dieser  stelle,  hat  mir  eine  verglei- 
chung  des  ganzen  ersten  bucbes  und  verschiedener  beliebig  ausge- 
wlhller  abschnitte  der  anderen  bOcher  gezeigt,  nicht  nur  bei  hAuHg 
vorkommenden  versen  fehlt  der  hinweis,  wo  sie  zuerst  und  zunicbst 
oder  zuletzt  sich  wiederfinden,  sondern  auch  bei  d^n  versen,  die  nar 
ein  oder  zwei  mal  sich  wiederholen,  wird  meistens  eine  solche  ao- 
gabe  vermisst.  wir  finden  bei  späteren  stellen  frühere  berOcksichtigt» 
ohne  dasz  bei  diesen  aur  jene  bezug  genommen  wire.  ganze  verse  sind, 
obwol  der  räum  am  rande  völlig  dazu  ausreichte,  ohne  nicht  unwichtige 
belege  geblieben,  andere  aber,  und  hier  in  recht  bedeutender  anzahl,  siad 
mit  parallelen  versehen,  die  keinen  anhält  bieten,  doch  das  wird  jeder, 
auch  ohne  dasz  jetzt  und  hier  besondere  belege  dafür  angeführt  werden, 
bei  dem  gebrauche  des  bucbes  besiaiigl  finden. 

KÖMIQSBBBO.  GXOBO  EXiLBBDT. 

81. 

Zü  DEMOöTHENEb  liEDE  18  UND  19. 

Den  venlienslieichen  bemüliungeii  des  ehrwürdigen,  snt  mehr  als  vier 
deccnnien  seine  inuszc  mit  bcharrliehsleni  lleisz  und  »ml  cindrnii^'entlein 
scbarlblick  dem  DemosHieoes  widuieadeu  Vom  ei  iu  Frankfurt*)  verdaü- 

*)  [leider  sollea  die  angen  des  hier  mit  verdientem  lobe  geuauntea 
mnnnes  nicht  mehr  auf  dies  blatt  fallen,  d«  sie  in  der  naehfc  von  8  auf 

den  9  april  d.  j.  sich  für  ewig  geschloMen  haben,  aber  unvcrgUnglich 
wird  sein  andenken  fortleben  in  der  Wissenschaft  und  in  den  herzen 
seiner  freunde,  geboren  in  Hanau  am  6  octoher  1791  und  ant  dem 
^ymnasiltm  dieser  seiner  Vaterstadt  vors^ebildet  bezog  Johann  i  iieo* 
dor  Vomel  1800  die  nniversität  Heidelberg,  um  titeologie  und  philo- 
\og\o  zu  Studieron.  in  letzterer  wiasenschaft  waren  vomehnUeh  Crouz<  r 
und  Hi'.ckh  .seine  stets  mit  warmer  pietUt  verehrten  lehrer.  nacli  le- 
eudigien  Studien  begann  er  seine  lehrerwirkaamkeit  an  der  eraiehuugs- 
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Im  £e  l^eimde  des  redners  eine  lange  reihe  von  resuhaten ,  von  denen 
oiae  zveitel  der  grfiste  teil  sich  unangefochleu  erhallen  wird,  dennocli 
,  gibt  es  aoeb  stellen,  in  denen  eine  abweidtung  von  Vömels  entscheiduu« 
;  seo  wol  begrflndet  ersdieinen  kann,  und  einige  solcher  stellen  sollen  hier 
besprochen  werden, 

R.  18  S  134  wird  enlhlt,  dasz  zwar  die  volksversamlung  den 
I  Aesebbies  zum  cOvblKOC  an  die  dellsche  aniphiktyonie  bereits  gewSblt 
tuite,  dasz  aber  der  Areopag  die  sache  In  die  band  nahm  und  den 
Aescin'nes  verwarf,  dagegen  den  Hypereides  abordnete,  f]  ßouXf)  f\  Ü 
'Apeiou  it6tou  . .  X€ipOTOvi)cdvTUJV  aördv  (^^iSiv  cOvbtKOV . .  änö 
TTjc  oÖTf)c  ÄTVofac  fjcTTcp  TToXXd  irpot€c6€  Twv  KOtviirv,  tbc  TTpO- 
!  EiX€c6€  icäxeivriv  wA  toO  irpäTMOTOc  Kupiav  £iroiir)caT€,  tou- 
I  Tov  iihf  €Ö6dc  Ant^Xacev  usw.  hier  ist  irpoetXecOe,  obwol  lesart  aller 
hti.,  sowol  wegen  der  sache  als  wegen  der  construction  der  folgenden 
I  werte  unmöglich,  denn  nachdem  die  4KicXT)da  gewdhit  hatte,  gieng  es 
1  hiebt  an  zu  sagen  dasz  sie  den  Areopag  vorzog,  und  gienge  es  auch  an, 
i  M  DOste  doch  statt  k&K€(vt]v  geschrieben  werden  lK€ivi)V.  auch  Hier. 

Wolfs  npocelXecOe  hilft  nicht,  da  nach  der  athenischen  Verfassung  un* 
I  denkbar  Ist,  wie  die  ixicXiicia  nach  schon  getroffener  wähl  noch  den 
Areopag  hinzuziehen  konnte,  entstand  nach  der  wähl  zweifei  Aber  ihre 
i  Ith^kelt  oder  Über  die  zulässigkeit  der  person,  so  sollte  man  einen  aus- 
liraek  erwarten  wie  d)c  aöri}  d7T€TpeipaT6.  da  nun  aber  Droysen  aus 
Oelaarcbos  I  $  50  nachgewiesen  hat,  dasz  irpoatpctcdoi  der  förmliche 


^a«Ult  seines  nachmaligen  Schwiegervaters ,  des  kirchenraths  und  pro- 
lessorg  der  theolo^^i*-  dr.  Schwarz  iti  Ileidolberf*',  und  setzte  sie  fort  an 
*|en  gyranasien  in  Werthoim  und  Hanau,  V(»ii  wo  er  im  lierhst  1818  an 
das  gjmnasium  in  Frankfurt  am  Main  beruten  wurde,  zunächst  als  pro- 
rettor;  1821  wurde  er  als  naehf olger  O.  F.  Grotefends  com  oonrector 
ond  im  jähre  darauf  nach  Ch.  F.  MatthUto  tode  an  dessen  stelle  zum 
rector  des  crymnasiums  befördert,  in  diesem  nmte  hat  er  31  jähre  lan^r 
'mit  strenger  gewissenhaftigkeit  und  unwandelbarer  überzeuprungftreuc' 
(worte  seines  amtsnach folgers,  meines  theurun  freundes  Ciassen,  im 
osterprogramm  1854)  Fcgensreieh  gewirkt»  bis  er  im  herbst  1868  nach 
^jähriger  dl*  nstzeit  auf  seinen  wunsch  die  ehrenvolle  eutlassung  er- 
lii'lt  tiikI  sich  iu  ein  otiura  cum  dignitate  zurückzog,  in  dem  er  hei 
Dti^^(ücliw achtem  besitz  aller  geistes-  und  ktirperkrüfte  nur  der  Wissen- 
schaft, der  pflege  seines  gartens  und  dem  Umgang  mit  seiner  familie 
^  seinen  frennden  lebte.  Über  Vömels  Verdienste  um  die  philoIogie, 
pamentlich  um  kritik  und  exegese  des  Demosthenes,  bedarf  as  hier  als 
in  einer  fachzeitschrift  keiner  worto.  wcnig-er  be  kannt  dürfte  es  sein 
•iaaz  er  auch  als  theologe  ein  ebenso  umfangreiches  wissen  wie  iincr- 
ecbiitteriiche  überzeugungstreue  besass.  im  Jahre  1844  wurde  ihm  von 
der  theologSsehen  faeultftt  der  imiyersit&t  Erlangen  die  würde  eines 
doctors  der  tbeolog^e  verliehen.  Jahrelang  war  er  mit  einer  deutschen 
'ibersetzunp:  des  neuen  testaracnts  in  Verbindung  mit  kritischer  feststel- 
lung  des  urtextes  bescbäfiit^t,  die  sich  drnckfertin;'  in  seinem  nachlasz 
voriindet  und  hoäentlich  noch  veröÜ'entlicht  werden  wird,  eine  probe 
davon,  den  Oalaterbrief ,  hat  er  enm  200jährigen  jobilUnm  des  gymn.  in 
Hanan  am  21  febr.  1865  noch  selbst  drucken  lassen.  —  während  meines 
'nir  unvergcszlicheu  aufenthalts  in  Frankfurt  in  den  jähren  l^<öl~18Gl 
iiatte  auch  ich  das  t^'-ltick  dem  verewigten  nahe  zu  stehen,  dannn  war  es 
inir herzensbedürfnis  ihuj  diesen  anspruchloseu  nachruf  zu  widmen.  A.  F.J 
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ausdruck  dararwar,  wonn  der  Areopag  ein  geschärt  aus  eigener  bewegUDg 
in  die  liand  nahm  und  die  iiiiiialive  ergriflT,  so  ist  Vdmels  irpoeiXcTO  eine 
treffende  enendation,  und  die  entstehung  des  TTpoeiXecOe  erklärt  sieb 
aus  dem  vorausgegangenen  irpotecGe.  dagegen  liönuen  dann  die  folgen- 
den Worte  nicht  unverändert  bleiben,  nach  TTpociXcTO  musz  notwendig 
das  subject  in  icdKciviiv . .  ^TTOir|caT€  mehr  hervorgehoben  werden ,  was 
geschieht,  wenn  wir  stall  des  lästigen  ical  vor  TOO  irpdtM<^oc  schrei- 
ben 6f&€IC.  dann  heiszt  es  in  gehöriger  construction :  f)  ßouXf|  .  •  fhc 
irpoelXero  KdKeCvriv  v^ieic  toö  TTpotTM^TOc  KupCav  ^TToir|caT€. 

%  135  liest  man  bei  ßekker  nacli  den  meisten  hss.  OUKOÜV  ÖT€  toutOU 
lüi^XXovTOc  XeT€iv  duriXacev  auTÖv  f]  ßouXf]  mi  irpoc^iaSev  ^le'pui, 
im  cod.  £  aber  fehlt  X^ireiv  und  auTOV.  auch  halle  er  ursprünglich  X^yov- 
TOC,  welches  dann  aber  von  aller  band  in  )a6XXoVTOCCOrrigiert  worden  ist. 
mit  recht  haben  nun  Dobree  und  die  Zürcher  juAXoVTOC  beibebalien,  da- 
gegen X^€tv  und  aOröv  gestrichen,  denn  nach  dem  was  §  1 34  vorausge- 
gangen und  vermutlich  so  eben  nocli  von  den  zeugen  wiederholt  worden 
war  9  empfahl  sich  dem  redner  die  knappste  kOrze,  %vozu  auch  der  gen. 
abi.  TO^ou  ^dXXovTOC  diente,  wofür  man  uondlig  toötov  Xifovra 
wollte,  auch  X^T^iv,  wclciies  nach  ^eXXoVTOC  Westermann  noch  beibe- 
hielt, ist  entbehrlich,  da  sich  bei  fii^XXovTOC  von  selbst  binzuversteht:  'als 
cuvbiKOC  zur  ampbiktyonic  zu  reisen  und  für  Aiben  das  wort  zu  führen.' 
Vömcl  aber  hätte  das  offenbar  ursprflngiicb  aus  verscbreibuog  in  ^stam-- 
roende  X^YOVTOC  nicht  aufnehmen  sollen,  denn  was  soll  das  präsens 
X^TOVTOC  in  TOt^TOU  X^TOVTOC  dinfiXacev  f|  ßouXifi?  dies  wird  auch 
aus  Vömels  ü!)ersetzung  *cum  boc  dicentc  senatus  cum  repulerit'  nicht 
verständlich,  wenigstens  würde  ein  fut.  dpoOvTOC  erfordert,  weit  besser 
ist  ^^XovTOC,  wobei  alles  was  zur  abordnung  als  gesandter  gehört  bin» 
zuverstauden  wird. 

R.  19  S  34  f|  ixkv  Toivuv  ßouXfi  rauTa  Trpoß€ßou\euK€i,  Tfjc  b' 
diacXnciac  T*TVOft^VTic  Kai  toö  OiXimrou  trapovioc  ITuXaic  ffir) 
—  fjv  Toip  TOÜTO  npii^ov  dirdvTUJV  n&v  dbiKtuiid'nuv,  td  töv  0i- 
XlTTTiov  dmcrflcai  toTc  irpctTMCtci  toutoic  usw.  so  interpungieren  mit 
recht  ßekker  und  die  Zürcher.  Vömel  dagegen  setzt  f)V  fdp  bis  dbl- 
Kr]juidTUJV  in  parenlhese  und  faszt  die  folgenden  infiniiive  dincn)cai, 
dKOÜ€iv,  irapcTvai,  ^cjibiov  elvat  als  ausrufe,  welche  den  nachsalz 
bilden  sollen,  allein  das  toOto  In  der  angeblichen  parentbese  erfordert 
seine  inbaltserklärung.  zwar  ist  toOto  durch  das  vorausgegangene  <l>l- 
XiiTTTOU  napövTOC  TTuXoic  fiöi)  veranlasst,  allein  gerade  dieser  um- 
stand  musz  in  der  bedeulung  seiner  scliweren  folgen  auseinandergesetzt 
werden ,  und  das  geschieht  in  grammalisch  üblicher  form  durch  die  an 
toOto  mit  TÖ  sich  anschlleszenden  Infinitive,  mit  recht  hat  daher  Bekker 
eine  anakolutbie  angenommen,  es  geht  auch  nicht  an  mit  Sbiileto  die 
parentbese  vor  Trpöc  hk  toOtoic  zu  schlieszen.  denn  mit  eben  diesen 
Worten  knüpft  sich  an  die  durcli  die  Infinitive  bezeichneten  Verlegenheiten 
und  bemntsse  ein  neues  an,  dasz  nemlich  weder  das  irpoßouXei^ia 
vorgelesen  wurde  noch  man  den  Demostbenes  wegen  der  teuscbung  und 
befangenheit  zu  worte  kommen  lieaz. 
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S  50  in  den  worten  jüicvövtuiv  m^v  iivSfV  oTkoi  Ka\  o{h(  ä€Xf)- 
XuOdruiv,  direXfiXvOdnuv  hk  tuliv  AaKebat^ovfuiv  xal  7Tpoi;]c6rm^vuiv 
■int  Vömel  an  dem  ficrcpov  irpÖTCpov  austosz  und  glaubt,  entweder 
sei  Kcd  XU  tilgen  oiler  diT€XnXu66TUiv  und  Trpor|c6n|yi^VUiv  sollten  ihre 
piitze  wechseln,  es  scheint  aber  diese  worlfolge  ahsichtlieh  so  gewShIt. 
auf  das  positive  |ievövTUiv  folgt  das  gleiche  nach  hiufigem  gehrauch  in 
negativer  form,  nm  im  gegensato  darauf  folgen  zu  lassen  drreXnXudÖTUiv 
Ti&v  Aoxcöatfiovituv  mit  dem  tusatz  koI  irpoir)c6riM^Vttiv  Tfjv  dnd* 
TTiv,  welches  an  letaler  stelle  um  so  beiszender  fOr  die  Athener  war, 
je  mehr  sich  diese  auf  ihre  gescheidheit  zu  gute  thaten«  vgl.  auch 
S  53  a.  e. 

g  86:  ^weil  ihr  von  diesen  euren  gesandten  geteuscht  wurdet,  si> 
kämet  liir  In  die  läge  eure  fl'anen  und  liinder  zur  Sicherheit  in  die  Stadt 
zu  bringen  und  zu  beschlleszen  die  feier  des  Heraklesfestes  innerhalb  der 
Stadtmauern  zu  begehen,  und  das  in  friedenszeit' ;  8  Kod  OauMdZIui,  d 
t6v  mhk  To(ic  deoOc,  koO'  5  irdTpiov  fjv,  Tt^dc6at  iroirjcavTa  toO- 
Tov  dn^tlypriTOV  dcpiliccTe.  die  worte  ü  bis  dcpifjcm  liszt  Vömel  mit'J? 
«q^.  aber  dann  werden  die  worte  8  KCd  Oau|i&ui  so  völlig  kahl,  dasz 
man  auch  sie  wegwflnschen  möchte,  auf  der  andern  seite  ist  die  con- 
stmetion,  an  die  Vömel  erinnert,  8  Kai  6au|id2Iiu  nemlich  t65*  £ct(v 
'worflber  ich  mich  neben  anderm  auch  noch  verwundere,  ist  folgendes, 
nemlich  wenn  ihr  ihn  freisprechen  werdet',  hier  auch  nicht  atatthafi,  da 
man  eher  eine  wendung  erwarten  mGste  wie  *so  dasz  ich  mich  sehr  ver- 
wundem mOste,  wie  ihr  Ihn  loslassen  könntet',  dagegen  passt  alles  sehr 
gut,  wenn  man  nur  lütdXXov  nach  ko\  einsetzt,  womit  ein  noch  schwere- 
res, die  Verhinderung  an  der  herkömmlichen  feier  heiliger  gebrauche  ein* 
geffibrt  wird,  es  heiszt  dann :  Mn  welcher  beziehung  Ich  mich  noch  mehr 
verwundere,  wenn  ilir  den,  der  Ursache  war  dasz  man  sogar  opfer  in  her* 
kömmlicber  weise  nicht  verrichten  konnte,  ungestraft  enllassen  werdet.' 
so  kann  das  prftsens  OaujidZui  vor  d<pt)ccT€  nicht  auffallen,  und  Ober  8 
^hi  welcher  beziehung'  N  gl.  Hadvig  gr.  synlax  $  195'* 

S  99  oOb^va  tdp  rd  KOtvd  trpdtrctv  ufietc  kcXcOctc.  £  und 
noch  andere  hss.  geben  dKcXeOcTe  Vömel  glaubt,  c  sei  aus  dem  voraus- 
gegangenen c  entstanden ,  was  möglich  ist.  indessen  könnte  auch  i^^etc 
T€  K€Xeu€T€  darin  stecken,  da  der  sinn  ist:  *wenn  ungeeignete  leute  sich 
zum  Staatsdienst  hinzudrängen,  so  seid  ihr  wenigstens  nicht  schuld.' 

$  153:  hatte  man  sich  der  Phokier  gehörig  angenommen,  so  folgte 
daraus,  dasz  Philippos  weder  zu  land  noch  zu  schiff  eic  tfjv  *Attiici?|v 
ItEeiv  ^^cXXev,  umcic  h*  ^Kcfvou  irapaxpnMa  • .  xXcCcetv  rd  jfi^öpta 
räl . .  iroXtopKiqi  irdXtv  a^dv  KaTacrrjceiv,  Cbct*  ixetvoc  ö  bou- 
Xeticuiv  {^eXXcv  Ic€c6ai  toIc  dird  tt^c  eiprivric  XuctTcXoOctv, 
i^MCk.  Vömel  streicht  £^eXX€V,  das  ursprangüch  in  2?  fehlt,  aber  von 
alter  band  hinzu  gefügt  ist  aus  jenem  ersten  IjueXXev  nach  i^€tv  ver- 
sieht sich  ganz  natflrlich  dfi^XXcTC  zu  Ofietc  b^,  aber  hart  wfire  nun  die 
nmutung  ^^eXXev  wieder  zu  Act*  ixctvoc  erganzen  zu  lassen,  noch 
weniger  aber  könnte  man  die  construction  d^crc  mit  dem  inf.  tocOai 
dulden,  da  hier  kein  nom.  c.  inf.  zulassig  ist,  sondern  ibcx*  iKClVov 
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Tdv  öouAeucovTa  tcecOai  erfünicrl  würde,  wir  kumiun  aLso  t^tXj^l 
vor  ^cccBai  nichl  eniheJ.ren.      ,    ^  ,  ,  ^  o    ^  ' 

i^*  206  oub^v  TöP  TTtuTTOT  OUT  TivuJxXr|CC(  eure  ßouXoue- 
vovc  VjAac  ßeßiac^^i-  hiev  möclile  ich  tiviuxX^lKa  sclireiljcii,  wie  schon 
ßeßiac/nai  rrilli  «i'wl  7TUU7T0T€:  'zu  keiner  zeit  iiücli  liahe  ich.'  nichl  mit 
"Fiind  berief  sich  Schäfer  auf  §  205.  dorl  findet  sicli  keine  verniengunir 
der  ion2|iüra,  sondern  diese  sind  in  ihrer  eigenlitclislen  hedeutung  ge- 
braucht: dvieiTTOV  einmal  in  der  volksversamlung,  7TpoC6Kpouov : 
mehrmals  auf  der  reise  gerieth  ich  mil  den  gesandten  in  slreil,  und  daun 
das  perfect  aTravia  löv  xpovov  tivavTiiujiai. 

§  237  Kai  oubejuiäc  KttKiac  rauTa,  dXX'  oub^  cipairiYiac  t' 
dHia.  Vömel  schreibt  mit  ^  ou  slatt  oub^.  es  soll  nichl  geleugnet  wei- 
den dasz  QU  genügt,  aber  wenn  V.  sagt  'equidem  oObe  nun  intellego', 
so  ist  doch  oub^  —  T£  gewis  nicht  so  unverständlich,  der  redner  sai;l: 
diese  unlergeordnelen  iebensslellungen  und  berufsarlen  (nemlich  der  brfi« 
der  des  Aeschines)  verdienen  zwar  keine  beschimpfung,  aber  gewis  auch 
nicht  eine  feldherrnwürdc.   also  so  wie  jenes  nichl,  so  auch  das  nichl. 

5^  244  Öcuj  fap  TiXdouc  f\  Ktivov  aiiiLuvTai ,  Geiupricov 

ibc  ^X^i-  ^X^*  ''3^  2^€iCTii,  aber,  wie  Vömel  s.i-i.  est  in  eras;i 
littera,  quae  quiileni  x  esse  non  polest.'  Dübner  gluuble  t  darin  zu  er- 
kennen, die  Zürcher  und  jüngst  auch  Bekker  schreiben  efcT|,  was  Vömel 
wol  mit  recht  unpassend  für  den  Zusammenhang  findet,  er  selbst  schreil  l 
^C€i  und  vergleicht  II.  A  762  (bc  lov,  €i  ttot*  ^ov  fe^  laei'  dvbpdciv, 
und  sagt:  'sUuclura  autera  paululum  inversa  est:  8ea)pr|C0V  wc  ic€i 
loco  TOCOUTLU  KdKlOV  ^C€i.  je  mehre  dich  beschuldigen,  desto  übler 
wirst  du  dran  sein  (bei  bevorstehender  aburteilung).'  doch  dieses  UJC 
^C€i  erscheint  zu  nackt,  und  die  rasur  ISszt  vermuten  dasz  etwas  ausfiel, 
etwa  CGI,  also  ibc  ^X^i  ^oi-  ^X^i  steht  auch  im  21' mil  yp.  anj 

rande.  *'je  mehre  dich  beschuldigen  als  den  Timarchus,  bclraciite  wie  es 
für  dich  steht.' 

^  268  €1  b'  6  )iev  Kaipouc  6  be  irpaTMaTa  ö  b^  CTpaimuTac 
TTpobibuJciv,  tl)v  dv  eKacTOC  ujuijuv  Kupioc  Y^vr^Tcu.  Taöia  biaq)0€i- 
pei.  mit  recht  hat  man  schon  längst  umJjv  .nislöszjg  gefunden.  Schäfer 
will  es  streichen,  Vomol  aber  vermutet  irap'  ujiiiüV,  zwar  ganz  sinngo- 
mäsz,  aber  das  nemliche  wird  auf  leichterm  wegc  erreiclU  durch  u/iAiv: 
'worüber  immer  ein  jeder  euch  mil  gewalt  versehen  isl.* 

^  842  o'i  ^dp  ol6)a€voi  biKr|v  TOiaOr'  ^irpaSav,  lov- 

Touc,  dv  rd  Trap*  u/aujv  auioic  ^qjeOr).  ti  oiecöe  TTOir|C€iv.  eine 
notwendigkeit  xd  Tiap'  UjiiOüV,  wie  Vömel  raiii,  in  id  Tiap*  u^Tv 
verwandeln  sehe  ich  nicht  ein.  er  erklärt:  *si  res  domesticas  illis  commi- 
scritis'  und  berufl  sich  auf  ^  2<s!»,  wo  er  ebenfalls  dv  td  TTttp'  U^Iv 
UYlölVri  schreibt,  während  Z  auch  hier  uulTjv  hat,  rrap'  Ujuiv  aber  den 
Vorzug  darum  verdient,  weil  von  krnnklialleii  inneren  zustanden  tlie  red»' 
ist.  dagegen  §  342  ist  von  solchen  nicht  die  rede,  sondern  von  den 
Interessen  welche  von  den  Alhenern  (Trap'  ujiuiv)  den  gesandten  anvei- 
iraul  werden ,  aUo  von  der  äuszern  polilik. 

AaEAU.  KuOOLF  BAUC£[£l(STfiIK. 
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82. 

SOFHOCLIS  OeDIPUS  REX.     EIHDIT  ET  ADNOTAVIT  IIeNRICUS  VAN 
Her  WER  DEN.     EDITIO  MAIOR.    ACCEDUNT  ÄNAI.ECTA  TRAGICA 

£T  ANFCDOTA  Amhüosiana.  Traiocti  ad  ßheuum  apud  L.  C. 
Bosch.  1867.  216  8.  gr.  8. 

Diese  ausgäbe  dei  Oedipus  tyrannos  hringl  viel  neues,  niclil  ebenso 
viel  wahres,  die  erklürong  der  worle  und  redensarlen  gewinnt  durch  die 
parallelslelleD,  welche  der  hg.  in  reicliliclicin  masze  beiljringi;  eine  hemcr- 
kenswerthe  neue  auffassuug  des  sinnes  Itat  ref.  nicht  zu  verzeiclinen.  es 
gibt  ein  gewisses  bestreben  an  jeder  stelle  eine  neue  conjeclur  zu  bieten, 
weiches  das  urteil  oft  befangen  macht  und  einer  t  uliigen,  aurmerltsüiiicii  ' 
belrachtung  keinen  räum  I3szt.  von  dicseui  l)e.slrebeii  isl  dcv  lig.  uiclit 
frei  und  l3szt  an  manclien  stellen  gröszere  grüiullichkeit,  vorsieht  und 
umsieht  vermissen,  denn  conjrcturen  wie  v.  35  doibou,  öacjuöv  f] 
7Tap€ixo^ev,  166  qpXÖT*  ö(i?'ixavov,  221  kouk  ^xov  ti  cu/aßoXov, 
420  ^cedXiKUiv  (d.  i.  ecTüi  'GXikuuv),  115  ko^iJ^tuu  br\T'  eKTTO^)uJV 
cu  Yoip  Ttapiuv  öxXek,  602  /aei'  dXXou  'püjVTOc  (d.  i.  dpüJVTOc)  dv 
CTttiriv  TTOie,  023  e?K'  i\  C€,  832  irpötGe-  pir\  TOiav  ^'  ibeiv,  923  . 
ibc  Kuß€pvTiTf|v  Xeuüc,  937  oux;  äju'  ücxaXeic  5'  icuuc  wie  1438 
ic6i  y',  (944  läXriGec  als  vcrsiiiifang  isl  s.  76  zurflckgenommen) 

951  TÖvb€,  1244  ^TTippütaca  ipic,  1279  xaXaHrjc  aiindiiDV,  1405 
dveiT*  diXriTOV,  1485  dpoirip  oder  Am.  7J1  cpOv'  cxutöv  övbpa 
sind  auf  keinen  fall  Verbesserungen,  teilweise  aber  /erslörcn  sie  ;iuch 
alle  poesie  oder  sind  geradezu  faiscii.  auch  die  bemerkung,  ßuGuJV  v.  24 
könne  als  parlicij)  belraclilel  werden  (ttÖXic  caXeuei  ßuSuJv)  h.llie  weg- 
bltMben  dürfen,  die  Vermutungen  zu  v.  49.  270.  510.  741.  1423.  1494. 
1619  sind  schon  von  anderen  gelehrten  nufgestellt  worden,  mag  mau 
es  einem  Kritiker  niclil  verargen,  wenn  er  seine  eignen  conjecluren  wie 
seine  kindcr  liebt  und  mit  weniger  scharfem  augc  betrachtet,  so  nius/. 
man  streng  von  ihm  fordern  dasz  er  fremde  vermuliiiifreii  nicht  leichthin 
aufnehme,  als  gülte  es  den  texl  nach  eignen  wünschen  iierzustelien.  auch 
in  diesem  puncte  können  wir  dem  hg.  nicht  die  nötige  umsieht  nach- 
rühmen. V.  74  wird  die  conjeclur  Porsons  aufgenommen  toO  fdp  eiKÖ- 
Toc  7T€pa  mit  tilgung  des  folgenden  vcrses.  die  veranlassung  zn  dieser 
vei  njuiung  gab  Saidas  u.  ToO  KaSriKOVTOC'  TOÖ  KaGriKOVTOC  TTcpa  xpd- 
vou  tout'  IcTi  TOÖ  öpic06VTOC'  X€T€Tai  bk  Ktti  TOÖ  EiKOTOc  Tuepa. 
will  nian  hieraus  etwas  folgern,  so  musz  mau  nach  meiner  meifuin^'  zu 

eiküTuC 

fiifiem  ganz  andern  schlusz  kommen.  Suidas  hat  gelesen:  TOU  KaOi^KGVTOC 
ir€pa  XP^VOU,  und  der  ursprüngliche  lext  war:  KOl  yi'  i^^Otp  r\br]  £u^- 
MtTpou^evov  xpoviu  |  Xuirei  n  Tipdccei  tou  Ka9r|K0VT0C  Tiepa.  man 
^ttflste  also  annehmen,  dasz  die  zur  erklärung  beigeschriebeuen  worte  tou 
thcÖTOC  und  xpovou  tlie  bildung  eines  neuen  verses  zur  folge  gehabt 
haben,  v.  198  hat  H.  die  conjeclur  von  Arndt  d€i  (xdp  ei  ti  vuH  d9^, 
ToOt*  dir*  fj^ap  epxCTai)  statt  T^Xei  in  den  texl  gesetzt.  T^Xei  isl 
rldiiig^  nur  musz  es  erklärt  werden  ^durch  ihr  ende,  wenn  die  nacht  nur 

Lahrbach«*  Hkr  clast.  philol.  1868  UtU  39 
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in  folge  da?on  dasz  sie  endet  etwas  übrig  läszl' ;  man  beadite  die  siel« 
long  von  T^X€t  und  das  bitlere  ttnd  schmerzliche  welches  bei  solcher  er- 

klürung  in  dem  ausdrucke  liegt,  v.  591  dörfle  Hetmsoelhs  Snderung 
ÖkvOjv  für  ÖKUJV  wegen  der  eigcnllichen  bedeulung  von  ÖKveiv  (zau- 
dern) mindestens  zweifelhaft  sein  (dKUJV  Iieiszl  'mit  innerem  wider- 
streben', blosz  aus  furcht  vor  gegncrn).  v.  696  hat  für  die  Herstellung 
der  responsion  Naucks  anderung  in  v.  667  id  TTpöcq)aTa  mehr  walir- 
scheinlichkeit  als  die  von  Blaydes  o»ler  llcimsoclh  öv  "ftvoio.  v.  788 
schreiht  H.  mit  Heimsoelh  Kai  |i€  <t>oißüC,  zu  xai  ja'  6  Oüißoc  vgl. 
El.  .38.  V.  1200  i^L  TTtceiv  mit  demseibeu  in  iieXeiv  geändert,  der  poe- 
lisciic  ausdruck  in  dcu  prosaischen. 

Die  sille  in  <lcr  adnolalio  ohno  irgend  einen  liczuf^  (Mieses  wort 
erinneil  mich  an')  conjccturen  zu  allen  inögliclicn  slellen  giiechischer 
schriflsleller  untcrzuhringen  kann  nicht  gefallen,  die  nicislen  dieser 
conjecluien  hätten  eine  bessere  stelle  in  den  am  Schlüsse  anf5eliängleB 
*analecta  Iragica'  gefunden,  auch  im  duszerlichen  dieser  ausgahe  zeigt 
sich  ein  gewisser  mangel  an  sorgfall:  v.  917  wurde  die  vernuitung  einer 
lüeke,  welche  ref.  heim  lesen  niachlc,  glänzend  lieslätigl:  v.  948  fehlt 
nerolich  nicht  in  den  hss.,  wol  aber  in  dieser  ausgäbe,  an  druckfchlern 
•  mangelt  es  nicht  (gleich  v.  38  im  texte);  1155  if.  sind  die  personen- 
bezeichnungen  in  Unordnung  geralhen;  öfters  steht  die  hezeichnung  der 
pcrson  am  unlerslen  rnndc  der  seite  und  auf  der  folgenden  Lcginat  die 
rede  derselhcn,  was  einen  unangenehmen  eindruck  macht. 

Doch  genug  der  ausstellungen.  ohne  anstand  haben  wir,  was  nns 
tadcinswertli  erschien,  gelailell;  hercitwillig  heben  wir  auch  das  lohens- 
wertiie  hervor,  vor  allem  niusz  man  den  scliarfhlick,  das  kritische  taieni 
des  hg.,  seine  Jiekanntschaft  mit  dem  sprachgehrae.ch  der  tragiker  aner- 
kennen und  rühmend  erwähnen,  dasz  viele  siellen  seinem  Scharfsinn  eine 
glückliche,  teils  sichere  teils  höchst  walirscheinlichc  Verbesserung  ver- 
danken, besonders  gilt  dies  von  den  zu  andern  Schriftstellern  niitgeloilten 
conjeclnren,  welche  wir  hier  nicht  weiter  berühren,  von  derr  vorschlügen 
welclio  II.  zu  Sophokles  macht  dürften  vornehmlich  folgen<k  hervorzii- 
hrhen  sein:  v.  108  TTOG'  für  TÖb'  (^de  iiiro  dedi  et  iln  Meinokius'),  172 
Kauiäc  für  xXuTäc,  52.3  xdxa  für  idx'  dv,  681  dXXtuc  für  uTvibc, 
780  Trapoiviliv  für  irap'  oivuj  (so  auch  ileimsoeth)  —  für  xaXei  ebd. 
sehreibt  II.  XüCKer  KuXei  ist  richlig  und  steht  ühnlie.li  wie  üK.  29-1 
ÜJVüjLiacTai  (für  ei^priiai/  — ,  789  dOXiip  für  die  vnig.  d9Xia,  La.  pr. 
m.  d9Xiuj  duabus  super  lü  litleris  crasis;  1279  eppr)YVUTO  für  ^le'T- 
T€TO,  1.301  judccova  für  fiei^ovaiOi  1340  tKirobojv  für  eKTÖiriov  CO- 
Ai.  647  q)aiv€i  t*  dbr|Xa  für  (pu€i  t'  d,  (Ilerwerden  schreibt  q)aiw 
Tdöl^Xa).  El.  81  KdiraKOUCiüiLiev ;  (so  hat  schon  Nanrk  verbessert). 

Wir  benülzen  diese  gelegenheit,  um  zu  einzelnen  siellen  dicsoj 
slflckes  einige  bemerkimgen  mitzuteilen,  v.  7  ball  II.  niit  Meineke  dXf 
Xujv  für  um  ichlig,  ohne  Mcinekes  5nderung  ^)iujv  zu  billigen,  mit  reel,i 
hebt  er  hervor,  dasz  ^juujv  an  der  ersten  stelle  des  verses  hier  eine  zii 
starke  bolorning  erlinlio.  wenn  er  aber  meint,  dXXuuv  könne  epexeget 
tisch  zu  uYYtXXövTu>v  sieben,  so  erlaubt  das  der  Sprachgebrauch  nicht* 
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dass  die  fflr  die  andere  erU5rung  irap*  SXXiuv  angefabiten  stellen  niclils 
beweiieB,  bat  Helneke  geaeigt:  Shkoc  verlangt  ein  gemeinaames  pradicat. 
hier  wird  dXXtuv  verderbt  sein  ans  ättiüv:  es  sieben  sieb  irap^  ötTT^- 
Xttiv  —  aviTÖc,  diriiiv  —  Obbe  gegenOber.  —  V.  169  bat  B.  die  correctur 
einer  spfttern  band  Im  La.  K€KXo)i^viu  aufgenommen ;  einer  solclien  nacb- 
bessernng  wire  das  anal(oluth  um  jeden  preis  vorzozieben.  aber  dieses 
KEkX6^6voc  ist  ein  Fingerzeig  fflr  die  Verbesserung  von  djbißpOT'  'ABdva. 
'sebon  Heimsoeth  lial  darauf  aufmerlcsam  gemach l,  (i.isz  ct^ßpOT*  eine 
Wiederholung  des  im  vorausp^ehenden  verse  stehenden  öpßpoie  (<Pä^a) 
ist;  er  schlug  6ßpifi'  *AOdva  vor;  Hcrwerdcn  setzt  vorsiclilig  das  zei- 
chen der  Ificke,  indem  er  dir  richtige  bemerkung  macht,  dasz  üßpijU€ 
nicht  pi^ich  oßpijiOTTUTpii  ist  und  Athciia  nie  jenes  hciwurl  hat.  jenes 
KtKXü^evüC  /A'igt,  dasz  darin  ein  verhuui  enthalten  ist,  nemlich  avTu|i' 
'Aödva*  die  elisi(Mi  des  -ai  isl  nri  dieser  stelle  unhcilenklieh.  nnler  ein- 
wirkiing  des  daröherslehenden  ufißpoTe  gieng  övTOp'  in  dfißpoi'  ilher. 
—  V.  1*1  *J  ir.  bieten  eine  uocii  ungclösle  Schwierigkeit  für  die  crliläning. 
sie  liciszcn : 

vLfu)  tevoc  pev  toO  Xutou  touö*  tHepuj, 
t£Voc  5€  Tou  TTpaxÖevTüc.  ou  Tup  av  paKpdv 
ixveuov  auTÖ,  pf]  ixw)/  ti  cupßoXov. 
vuv  b  \  ücrepoc  ydp  dcTÖc  eic  dciouc  TtXo» , 
xjjxiv  Tipocpujvui  usw. 
Schneidewin  schrieb  ixveuov  aUTÖC  (so  einige  .ipograpli;!)  OUK  ^x^V 
ohne  pf]  und  eiklärle:  'ich  werde  euch  das  fulgende  vorlei(en,  weil  ich 
auf  mich  hcscliriinkl  (auTÖc)  nicht  weilhin  forschen,  iiiil  «lern  nach- 
furschcn  nicht  weit  kommen  wurde,  insofern  ich  kein  erkennungsinillel 
habe.'  abgesehen  von  der  bedenkliciikcll  einer  solchen  anderunfr  isl  ein- 
zuwenden, dasz  der  gegensatz  auTÖC  —  upiv  erst  im  folgenden  zu 
suchen  ist,  ohne  dasz  man  dort  dcTOC  in  auTÖc  zu  ."mdern  hat.  was  H. 
benieikl,  dasz  procul  invcsligare  und  invesligando  proficere  zweierlei 
sei,  ist  unbegnlndel ;  paxpdv  ist  nachdrucksvoll  gesagt:  'ich  würde  keine 
weile  strecke  im  forschen  durchmessen'  d.  h.  *ich  müsle  überhaupt  das 
nachforM:hei)  aufgeben',  andere  nehmen  auTÖC  auf  mit  pt]  und  fassen 
OUK  exuJV  als  einen  bcgrilT  [carcns]  oder  ziehen  vielmehr  ou  zu  ti  (pf| 
OUTI  cupßoXov  ^X^v).  das  aber  würde  heiszon:  'nicht  würde  ich  selbst 
in  die  weite  spüren,  wenn  ich  niehl  jedes  anliallspunctes  entbehrte.'  wie 
reimt  sich  das  zusammen?  Ilibbeck  freilich  übersetzt  (rhein.  museum  XVI 
8.500):  Menn  sonst  würde  ich  nicht  in  die  weile  spüren,  wenn  ich  niclil 
selbst  ohne  jeden  anhält  würe.'  so  isl  aÜTüC  wol  untergeliraclit ,  aber 
CS  gehört  der  Stellung  der  worle  nach  zu  ixv€UOV.  H.  erklärt  mit  dem 
sciud.  pQKpdv  zeillich  (tocoutou  ovtoc  tou  xpovou  tou  peTaHu): 
'nisi  enim  aeque  essem  ignarus  rumons  de  caede  quam  ipsius  facinoris, 
nnn  nunc  demum,  longo  tempore  praclerlapso,  illud  invesligarem,  si  non 
lialiercm  aliquid  indicii.'  aber  die  aus  Eur.  Tro.  406  angeführte  steile 
genügt  nicht,  um  Trach.  317  entgegen  eine  solche  bcdeutung  von  pa- 
Kpdv  an  dieser  stelle  m  erweisen:  denn  ou  paKpdv  b^Hec6d  pe  und 
iXV€ueiV  ^aK(>dv  erhallen  durch  das  verschiedene  verbum  eine  andere 
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beziehung;  sodann  w5re  aberhaupt  ein  solcher  gedanke  hier  sonderbar  und 
geradem  unerklärlich;  femer  weiss  H.  selbst  nicht  ansogeben,  was  unter 
dem  cujußoXov  zu  verstehen  sei,  und  trSgt  bedenken  mit  Dindorf  an  das 
Orakel  zu  denken,  endlich  ist  die  bekannte  bedeutung  von  vOv  bi  nach 
einem  solchen  coudicionalen  verhallnis  die  grdndlioliste  Widerlegung  die- 
ser erktiirung  sowie  jeder  andern  derartigen:  denn  vOv  ^^  mnsz  dann 
bedeuten:  'nun  aber  da  ich  ehi  anzeichen  habe.'  in  welcher  beziehung 
aber  soll  dazu  der  durch  ficTCpOC  TCtp  Qsw.  begründete  salz  i&fAtv  irpo- 
9U)v<d  stehen?  um  zu  einer  sichern  erklSrung  zu  gelangen,  musz  die 
bedeutung  von  ^f)  od  feststehen,  vergleicht  man  nun  OT.  12  bucdXTn- 
Toc  Totp  hf  eYiiv  TOtdvbe  nf\  oO  KOTOUCTcipuiv  Ibpav  und  OK.  359 
fjKCic  TCtp  ou  K€vr|  T€  . .  jn^  ouxi  b€!^'  ^^ol  (pepoucd  Ti,  so  ist  klar 
dasz  jüifi  oO  mit  part.  dem  bloszen  )Lir)  mit  part.  nur  durch  den  besoodern 
naclidruck,  welchen  oO  dem  }iy]  gibt,  verschieden  IsL  dbersetsl  mao 
nun 'wenn  ich  nicht  (schon)  irgend  ein  anzefa:hen  bitte',  so  fragt  maa 
vergeblich  nach  diesem  anzeichen  (an  das  orakel  ist  nicht  Im  entfernt»' 
sten  ztt  denken)  sowie  nach  dem  Zusammenhang  der  gcdanken.  es  ist  zu 
Überselzen:  'ohne  ein  anzeichen  (beim  forsciien)  zu  haben,  nachdem  ich 
es  durch  euch  erhalten'  (ganz  wie  OK.  a.  o.  'du  kommst  nicht  leer,  ohne 
zu  bringen'),  der  Zusammenhang  ist  also:  'dieses  werde  ich  verkünden, 
weil  ich  der  ganzen  sache  fremd  bin;  denn  (begröndung  des  voraus- 
gehenden causaleu  Verhältnisses)  nicht  würde  ich  weit  kommen  im  nach- 
forschen ohne  irgend  einen  aniiallspuncl  zu  haben,  nun  aber  (um  einen 
Sülclion  zu  erhallen,  den  ich  selbst  nicht  haben  kann,  weil  ich  erst  lange 
nacli  der  Lhal  [ücT€poc]  burger  wurde)  gebe  ich  euch  folgende  auflrfigo* 
usw.  in  der  weileni  rede  des  Oedipus  niuil  H.  nicht  nur  die  unislcUun^ 
von  Ribbeck  nuf,  sondern  stellt  auch  seinerseits  'um  die  logische  Ord- 
nung der  ^cd.miien  herzustellen'  244.  215  mit  2^)2  —  254  nach  2bS. 
ich  halle  Ribbecks  Umstellung  filr  enlschicdtii  unrichtig;  hier  bemerke 
ich  gegen  H.s  iiinslcllung  nur,  dasz  durcli  sie  v.  256  dKuOapiov  Ujuac 
eiKÖc  rjv  oijTLUC  ^äv  seine  offenbare  beziehung  ;iuf  v.  251  f^c  wb* 
dKdpTTLUC  Kd0€uuc  e(pBap|uevTic  verliert  und  in  eine  verkehrte  beziehung 
zu  V.  242  f.  uüc  TO  TTuGiKov  .  .  djuoi  gebracht  wird.  —  V.  505  erklärt 
H.  )neMq)O^^VUJV  »ds  gen.  abs.  mit  recht  isl  Leilschuh  (in  einem  gyinna- 
sialiMo^aamu)  von  Münnersladl)  der  erklärnng  enlgegengetrelen ,  welche 
Kaiaqpdvai  im  sinne  von  assentiri  mit  dem  geneliv  verbunden  sein  läs/L. 
weniger  begründet  aber  isl  dessen  erklSrung  von  |ae^qpO^€VlUV ,  welches 
er  jKissivisch  niml  und  von  Karaqpdvai  im  sinne  von  Kaiemeiv  .ihhruiirig 
macht  (die  geladeilen  verdammen},  .ludi  Il.s  annähme  ist  liöchst  bedenk- 
lich, mit  .Inderung  der  inlerpnnclion  wird  zu  schreiben  sein:  TTpiV 
tboi^*  öp9öv  ^TTOC  )a€|Liq)0)aevujv  viv,  Kaiaqpai'rjv  (von  ladlern  von 
ihm);  v  fiel  nach  v  aus  und  dann  gieng  iv  in  otv  idiei.  —  V. 624  schreihl 
II.  OTttv  TTpob6iHr]C  Cpost  TTpobeiHnc  fortasse  addendum  ut  v.679* 
schon  Meineke)  oiöv  kiiv  8  <p9ov€T;  If.  weist  mit  vollem  rechte  die 
Umstellung  von  Haase  zurück;  diejenigen  welche  sie  gebdligt  haben 
scheinen  die  folgenden  verse  und  den  zusnmmenhang  der  gedankcn  ganz 
uuszor  acht  gelassen  zu  haben.  II.  hat  darauf  hingewiesen,  wir  lassen 
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uns  hier  acnf  eine  Widerlegung  der  gemachten  conjecturen  nieht  ein  und 
erwähnen  nar  daez  aiiob  die  angeführte  von  II.  die  ergansung  von  OavoO- 
fiai  aas  dem  vorhergehenden  verse  notwendig  luaclii,  was  Schneidewin 
mit  recht  willkarlich  nennt,  man  könnte  dafBr  nur  OK.  1514  anführen, 
wo  auf  tr<&c  cTiroc,  iL  ^epaii,  5i|Xo0cdai  tdbc;  als  antwort  folgt:  a\ 
iroXXd  ßpovral  biotreXeiC  usw.  Meinehe  wollte,  weil  er  es  fQr  unmö«?- 
lich  hielt  aus  dem  vorausgehenden  br)Xouci  zu  ergänzen,  ändern  bn^^^^^i 
ßpoVToi*  aber  man  hat  mit  recht  bemerkt  dasz  Oedipus  seine  eignen  vor- 
iicrgelienden  worte  aurot  6€ol  KrjpuKec  dtTT^^^ouci  jiioi  im  sinne  liai. 
alies  ist  von  v.  622  an  in  Ordnung,  wenn  man  die  gcdanken  und  ihren 
losammenliaog  richtig  erfaszt.  Kreon:  willst  du  mich  etwa  aus  dein  lamic 
jagen?  Oed.:  nein,  deinen  tod,  nicht  deine  Verbannung  will  ich  (es  isl 
das  nur  die  spräche  des  gereizten,  welche  nichts  anderes  sagen  will  als 
Mein  tod  wäre  mir  lieher  als  deine  verhannung';  es  liegt  also  kein  wider- 
Spruch  mit  v.  640  f.  d^irin).  Kreon:  das  kannst  du  nur  wollen  (es  ist 
eben  ßouXei  oder  ßüuXnc€i,  nicht  eavoöjLiai  zu  crgaij/.(?n),  wenn  du 
vorher  zeif^sl,  was  hassen  heiszen  will  (<l,  h  mau  wird  aus  ileineui 
liaiidoln  ;^'C^'cn  mich  ilon  völlig  uriscliulili^aii  erkennen,  wie  weil  der 
hasz  jjiclion  könne  i.  weil  Kreon  dieses  ^^anz  un^läuhi^^'  sagt  und  ls 
so  ausspricht,  als  könne  er  eine,  so  hämische  gosinnuni,'  und  dcii  daraus 
hcrvorgehcndon  wünsch  des  Oedipus  gar  nicht  für  möglich  hnllcfi,  er- 
widert Oedi()us:  ibc  oux  uTTeiEuuv  oube  mcT€Üciuv  Xfey^ic;  —  V.  72Ö  f. 
UJV  füp  dv  Öeöc  xp€iav  ^peuvqi.  licimsücths  anderung  auyfiv  epeuvoi 
ist  enlscliie<lon  /.urückzuweisen.  H.  lieht  gegen  die  gewöhnliche  er- 
klärung  l>esonders  hervor,  dasz  es  nicht  schicklich  sei  deni  f^oltc  seihst 
das  suchen  (^peuvctv)  beizulegen,  und  schlägt  vor:  luv  T^tp  av  0€üC 
Xp€iav  ifpevpr)  'quarum  enim  rerum  utililatem  deus  dejaehendcril.' 
.  ich  i,"laube  dasz  der  fehler  anderswo  liegt  und  vermute:  vLv  T^P  TViji 
6e6c  xpe'iav  dpeuväv  'wovon  der  f^oll  die  notwendigkeit  es  zu  er- 
forschen erkennt',  vgl.  1231  ai  qpavüjc*  auOmpexor  ai  'v  mauus  rec. 
et  in  margine  ai  äv.  —  V.  976  bringt  H.  für  die  Umstellung  von  Dindurf 
eine  anilere  xai  ttluc  Xexoc  TO  /iTiipoc  ouk  ÖKveiv  Ji€  bei;  aber  man 
vermiszt  Iti:  küi  ttüüc  t6  pn^pöc  Xe'xoc  ^t*  oOk  ökvcTv  |Lie  öei;  — 
V.  1031  setzt  H.  für  das  unmetrische  Kalpoic  das  nichtssagende  ev0a 
(pr|C  in  den  te.xl.  ebenso  wenig  wie  diese  können  alle  andern  verniulun- 
gea  befriedigen,  weil  ein  wort  erw^artet  wird,  welches  sich  auf  das  vor- 
ausgehende ctUTtip  bezieht:  es  ist  iv  KttlpoTc  iu  ic  KttXöv  fie  (vgl.  v.  78) 
zu  ändern.  —  V.  1213  vermutet  II.  dTViJü9'  für  ÖKOV0\  aber  v.  1484 
zeigt  dasz  nichts  zu  ändern  ist.  —  V.  1264  schreibt  11.  TiXeKTaiclv 
aiujpaiav  ejaneTrXeTM^vriv,  die  Wiederholung  TiXtKiaic  —  djUTreirXet- 
^evrjv  will  ihm  aber  nicht  gefallen  und  er  möchte  lieber  ctTTOTreTTViT- 
Mevr|v.  so  ansprechend  die  Vermutung  von  Nauck  ist  irXeKTaiCiv  dpid- 
vaiciv  aiiupoupdvr|V ,  so  ist  doch  die  abweichung  von  der  Überlieferung 
zu  grosz  und  seine  erkliirung  der  corruptel  zu  wenig  wahrscheinlich, 
so  viel  kann  als  feststehend  betrachtet  werden,  dasz  ö  bk  am  Schlüsse, 
wie  das  im  La.  noch  erhaltene  öttuuc  b*  des  folgenden  verses  zeigt,  hin- 
zugesetzt wurde,  als  einige  silben  des  vcrscs  verloren  gegangen  waren. 
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beachtet  man  aber  die  von  G.  VVolff  bezeugte  schreibweile  dte  La. 
TreTrXrvfM^vriv  und  vergleicht  man  die  ganz  ähnliche  stelle  Aul.  1221  f. 
Tr]v  |iev  Kpe)LiacTf]v  auxevoc  Kaieibofiev  [  ßpöxtu  iiiiTiubei  civbövoc 
Ka9ri)Ufievr|v,  so  erkennt  man  dasz  rif.uevriv  nichts  anderes  ist  als  f|)i]Lie* 
vr|V,  in  (liMi  iihiiLMjii  i»uclislabcn  7T€Tt\  aber  7T£TtXuuv  (entsprechend  dem 
wolle  civbövoc  Ant.  a.  o.)  slockl.  der  vers  lautete  also:  irXeKTttlClV 
aiiüpaici  ireTrXuuv  iVjuevriv.  damii  man  hierin  nicht  einen  metrischen 
feliler  sehe,  vorweise  ich  auf  Phil.  22.  OT.  142.  OK.  661.  Ai.  1101. 
Hermann  (zu  IMnI.  a.  u  v^'l.  el.  d.  iiieU  .  s.  114)  beschränkte  das  Porson- 
sche  gesetz  durcli  die  beslimimmg,  dasz  bei  dem  vorausgehen  der  inlor- 
punction  ein  solcher  ausgang  des  Irimeters  ganz  richlifr  sei.  ich  pl.iul»c 
dasz  noch  weniger  dagegen  einzuwenden  ist,  wenn  die  ( äsur  des  verses 
in  den  vierten  fusz  fällt,  dieses  ist  in  unserm  verse  der  fall  und  ist  der 
fall  in  OK.  664 ,  welchen  vers  man  um  jeden  preis  andern  will  (Bapceiv 
im^v  ouv  ^TUJT€  KÖveu  xfic  d^fic  |  tvo^mHC  tTraivuu:  Hobrce  kqv  dveu 
Y*  ^ufjc,  Nauck  xav  öveu  c*  ^MHC,  Dlndorf  xav  iiir\c  ÖV€U.  abgeseiien 
von  allem  andern  zweifle  ich  sehr  oh  dv  hier  an  seiner  stelle  ist).  — 
V.  1463  aiv  ouTToB*  fifuf]  xixipxQ  ecideti  ßopäc  TpaneV  dv€u  Toub* 
dvbpöc.  II.  ändert  überall  (1462.  821.  1504)  die  endung  -aiv  m  -oiv 
nach  der  von  Cobet  aufgeslelllen  rege!  (vgl.  Liindorf  zu  OK.  1113,  Nauck 
zu  OK.  1676).  ich  halle  die  herstellung  der  niasculinform  besonders  in 
OK.  683  )a€TdXaiv  Geaiv  für  bedenklich,  auch  ebd.  859  ou  xauiaiv 
inövaiv  kommt  die  endung  -aiV  der  deutlichkeil  sehr  zu  slalton.  im 

'  übrigen  billigt  II.  Hartungs  anderung  f\br\  (für  f]^r\)  und  die  von  Nauck 
^irXrjcöri  für  dcrdOn.  das  erstere  wort  gibt  dieser  stelle  einen  verkehr- 
ten Silin  ,  das  zweite  wird  unnötig  sein,  gewis  aber  ist  f]^r\  verderbt, 
Naucks  ]],LH.uv  jedoch  oder  Ileimsoelhs  djific  kann  niclil  als  verbesseruni» 
gellen,  es  musz  wol  heiszen :  aiV  OUTTOT*  dXXr|  X'^PtC  usw.,  dXXr| 
dveu  TOub'  dvbpöc  ist  gesagt  stall  des  gewöhnlichen  dXXr)  f|  luib' 
dvbpi  ^iit'üsa  divcrsa  a  mea  mensa,  ut  me  ad  suam  mensam  non  liabc- 
rcnL'.  —  V.  1524—1530  bezeichnet  II.,  der  überhaupt  niil  der  annähme 
von  iiildjiolalionen  sclmell  bei  der  band  ist,  als  unecht,  vornehnilicli  in 
rücksicht  auf  die  bemerkung  dos  schol.  zu  1523  Ktti  auTdpKUUC  eX6i  TO 
bpd^a,  Td  Tdp  i^f]c  dvoixeia  ifvuj|ioXoTOuvToc  OibiTToboc.  schon 
früher  hatte  F.  Riller  piiilol.  XVII  s.  424  IT.  diese  wie  die  schiuszverse 
der  übrigen  sechs  dranien  des  Sophokles  fiir  unecht  erklärt,    auch  II. 

•  glaubt  wie  Hiller,  dasz  der  iulerpolalor  den  schlusz  der  IMioenissen  be- 
nutzt habe,  wahrend  Vah  koiiaer  die  beiden  verse  der  Phoenissen  uj 
Tidtpac  kXcivoi  noXiTai,  Xeikcex'  Oibiirouc  öbe,  öc  id  KXeiv' 
alviTMCtT*  efVUJ  kui  jucyictoc  ]]V  ctvnp  als  enllelinung  aus  Sophokles 
betrachtete,  die  sache  l.lszt  sich  entscheiden,  vorerst  ist  zu  bedenken 
dasz  auch  Phoen.  1634  edv  b*  dKXaucTOV,  dtacpov,  oiuJVOic  ßopdv 
aus  Sopliokles  eiitlelini  ist.  kein  deutlicheres  anzeichcn  der  Interpolation 
aber  kann  es  geben  als  die  Wiederholung  des  Wortes  kXcivoc  in  den 
Phoenissen  a.  o.  auch  ijbr|  und  KpaiiCTOC  scheinen  die  ursprünglicliea 
Worte,  ^YVUJ  und  jue'TiCTOC  die  des  ändernden  interpolalors  zu  sein. 

Ich  bemerke  oocli  dasz  U.  ia  der  vorrede  eia  geselz  für  die  sclirei- 
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Irnng  CUV  oder  2uv  aufstellt,  danach  slUndo  cuv  vor  consonanlefi  (nur 
am  aafaoge  des  verses  sei  JÜv  auch  vor  consonanten  vorxnzielieo},  £üv 
vor  vocalen  mit  der  ausnähme,  dasz  des  wollaulcs  wegen  oach  ^  und 
wenn  die  folgende  stibe  mit  K  oder  X  endige,  cuv  auch  vor  vocalen 
zu  schreiben  sei.  die  zweite  reget  scheint  sicher  zu  sein ;  ob  auch  die 
erste,  musz  ich  bezweifeln,  denn  ich  glaube  dasz  in  beispiclen  wie  rdc 
£ufiqK)pdc  (44),  Tfjc  EvfiqiopAc  (99),  rate  SuM<popak  (515)  das  vor- 
ausgebende c  eine  Änderung  des  hsl.  i  nicht  als  ralhsam  erscheinen  Ifiszt, 
<Hler  dasz  man  Überhaupt  Qberall  SiW  zu  schreiben  hat,  wo  nicht  der 
wollaut  oder  das  metrum  cOv  verlangt. 

Aus  den  am  Schlüsse  beigegebenen,  aus  den  Scholien  desloannes 
Taetzes  zu  Aristophanes  Plutos,  wölben  und  Arösohen  im  cod.  Amhros. 
C.  222  entnommenen  anekdota  hebe  ich  hier  das  schöne  fragment  des 
Hipponax  hervor,  im  schol.  zu  Plutos  90  heiszt  es:  TiMpXdv  Vk  TÖv 
TTXouTov  «pnctv  ^  limiOvoKTOC  toOto  C9€T€picdjyt€voc*  (pncitop 
oStuic  limuivaS* 

i\u}\  öl  itXoGtoc,  icA  t&P  Xt^v  TtxpXöc, 
ic  TtfiicC'  iXediv  oöödit'  cmcv*  linrdh^aS, 
bibmiA  TOI  fivfic  dpTuptou  TpifiKOvra 
Kai  nöXX*  ix*  dXXa*  bciXaioc  T^p  rdc  qpp^vac. 
fOr  xäc  (ppevac  hatte  H.  auf  fr.  5,  7  und  8  (Bergli)  verwiesen,  hat  dieses 
aber  nachher  s«  IV  mit  recht  zurflckgenommen.  ich  dachte  an  bciXaiuic 
Tcip  £1  (peiböc*  vgl.  Eusiathlos  s.  537,  39  mxä  naXaidv  KtuiuH^^tttv 
eitrctv  q>€tb6c  fitouv  qieibuiXöc  baiTdvnc. 

M&MOBBN.  NiOOLAUS  WsCKIiBlM. 


83. 

ZUR  ÖTKASZBURGER  HANDSCIIKÜ^T  DER  TIRONI- 

SCKEN  NOTEN. 


Die  von  H.  Hertz  oben  s.  236  geäuszerle  Vermutung,  dasz  in  dem 
oacli  Kopps  angäbe  in  der  flberschrtft  der  Straszbnrger  notenhandscbrift 
siehenden  xioiTBRoderTioiBSB^ein  emläiches,  landesObliches  fbucitbb' 
stecke,  hat  durchaus  das  richtige  getrolTen.  die  in  uncialen  abgefaszte 
aberscbrifll  lautet,  abgesehen  sowol  von  einigen  mehr  oder  weniger  ver> 
blaszten  buchstabenteilen  als  auch  von  einzelnen  buclisiabenverschrän- 
fcuogen:  Auxäiante  ||  Mo  indpiuni  ||  Noiae  Sene  \\  cae  feH\\  ciier, 
Amen  ||.  diese  auf  die  flberschrift  bezQgltcben  angaben  nebst  andern 
mitteiluii^'en  Ober  den  inhalt  der  Straszbuiiger  notenhandschrlfl  erhielt 
ich  auf  desfallsiges  ersuchen  ende  1865  von  meinem  freunde  W.  Bram- 
bach, den  oben  angefOhrten  Wortlaut  der  flberschrift  hat  fibrigens,  auf 
grund  einer  von  mir  lierrfibrenden  mitteilung,  J.  W.  Zeibig  auf  s.  275 
seiner  ^nachtrflgo  zur  geschichte  und  iitteratur  der  geschwindschreib- 
kunst'  (Dresden  1867)  bereits  abdrucken  lassen. 

Köln.  Wilhelm  Schmitz. 
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84. 

Ausgewählte  reden  des  Ly-öias.  für  den  scmiLGEHRAi'cii  er- 
klärt VON  Hermann  Fkouberger.  zweites  bändchen*. 
Leipzijic,  druck  und  verlag  von  B.  G.  Teubner.  1868.  VI  u. 
18b  b.  gr.  8. 

Was  ref.  in  dieiea  jahrb.  1866  s.  650  ff.  gOnstiges  aod  anerkennen- 
des aber  hrn.  Frohbergers  bearbeilung  der  drei  reden  XII,  XUl  und  XXV 
im  ersten  bandehen  dieser  auswahl  urteilen  zu  sollen  glaubte,  dasselbe 
gilt  auch  von  diesem  zweiten  bindchen,  das  die  reden  XIV,  XV,  X,  XXXIf 
und  I  enthSit,  und  zwar  in  vielleicht  noch  höherem  masie,  insofern  man- 
ches in  demsdben  auf  ref.  den  eindrnck  noch  vollendeterer  reife  gemacht 
hat.  fQr  einige  dieser  reden  hatte  F.  aus  neuester  seit  d.  h.  seit  Bremi 
1836  wenige  oder  gar  iLCine  vorginger  in  der  erklSrung;  die  reden  X 
und  XV  hatte  auch  Bremi  nicht  In  seine  auswahl  aufgenommen,  um  so 
mehr  lob  verdient  der  fleiss  und  die  grilndlichkelt  in  der  behandlung  auch 
dieser  reden,  fflr  die  krltik  dagegen  ist  seit  Scheibes  zweiter  ausgäbe 
(1855)  von  deutsdien  und  hollindischen  gelehrten  In  sämtlichen  roden 
viel  gethan  worden,  und  wir  finden  dieses  alles  von  F.  mit  umsieht  und 
Selbständigkeit  benutzt,  nur  ölnes,  wu  der  erw&hnung  werth  scheint, 
hat  er  Obergangcn:  nemlich  14  S  ^3,  wo  von  den  fl*eveln  die  rede  ist, 
die  Alklbiades  der  vster  an  geweihten  gcgenstinden  bcgicng ,  hat  In  den 
Worten  o\  hk  fitiCTrjpia  ireitoirjKact  Hirschig  td  vor  |iucnf)pta  gewollt, 
zwar  findet  sich  tö  in  keiner  hs. ,  aber  es  findet  sich  in  den  simtlichen 
von  F.  selbst  angefahrten  stellen,  die  dieses  factum  erwihnen,  so  dass 
es  vermutlich  stehender  Sprachgebrauch  war.  —  Sehr  eingehend  sind 
aberail  die  erartemngen  aber  antiquarisches  tmd  geschichtliches,  aber 
nicht  weniger  die  besprecfaung  des  rhetorischen  ausdrucks  und  Oiierhaupt 
alles  sprachlichen,  so  dssz  besonders  in  letzterer  beziehung  der  com* 
mentar  samt  dem  kritischen  anhang  s.  139—188  oft  eine  wabro  fand- 
grübe  far  den  Sprachgebrauch  nicht  nur  des  Lysias  sondern  audi  vieler 
anderor  Schriftsteller  ist,  deren  ausdruck  mit  fleisz  und  scbsrfer  beobach- 
lung  zur  vergleidiang  herangezogen  wird,  daraus  erkltrt  sich  auch  der 
ziemliche  umfsng  des  oommenisrs,  der  wenn  audi  aber  das  bedarfnis 
der  schule  hinausgehend  demjenigen  um  so  willkommener  sdn  wird,  der 
sich  eindringlicher  mit  dem  Studium  der  redner  beschäftigt,  die  irelT- 
liehen  einleilungen  schweifen  nirgends  vom  gegenstände  ab,  führen  aber 
nach  jeder  richlung  belehrend  in  das  sachverhältnts  ein ,  um  das  die  rede 
sich  dreht.  — -  Wegen  der  beschaifenheit  der  quellen  ist  man  bekanntlich 
bei  Lysias  in  vielen  punclen  auf  conjecturalkritik  angewiesen,  der  hg. 
verHlhrt  dabei  mit  besonncnheit  sowol  in  der  aufnähme  fremder  als  auch 
eigener  conjecturen.  letztere  zählt  er  im  vorwort  auf:  es  sind  ihrer  30, 
von  denen  mehrere  evident,  die  meisten  wahrsciieinlich  sind,  gegen  ein- 
zelne glaubt  ref.  Widerspruch  criiehcn  zu  sollen. 

R.  14  S  2  berichtigt  F.  irepi  TrdvTUJV  mit  urr^p  rravTiuv.  ^  7  er- 
klärt sich  jetzt  auch  ref.  für  die  .Schreibung'  ÖTi  6tiXitj]c  KcxiaXeYfcic 
ou  irapnv,  XmoToHiou  b^,  öti  ouk  unXGe  |itü  üjiüüv  cTpaioTitöeu- 
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cönevoc  (Icl/.lcrcs  n:icli  Lipsius),  was  F.  (iainil  reclilferllgt,  dasz  das 
uiiiitargeselz  dir  liiei  puncte  dcTpateia,  XiTTOTCtHiov,  beiXia  aiisein- 
amlerhicll.  ehonso  ^  9  f|  fiCld  Tiuv  ÖTcXlTOJV  elvai  stall  TToXlTUJV 
und  daun  KOi  OTiXiiric  Y^vecOai  zu  streichen,  richtig  ist  dasz  §  16 
entweder  mit  lUrschig  aiTT)COVTai  für  dHaiTncovTai  geschrieben  oder 
das  davor  siehende  ufiäc  nach  dvTißoXr|COUCiV  gesetzt  werden  uiusz,  da 
t£aiTeic9ai  TWa  nicht  iieiszt  'einen  erhilten'.  dagegen  ist  rcf.  nicht 
iibeizengl  dasz  §  20,  wo  die  Hehler  aufgefordert  werden,  falls  die  ver- 
wandten drn  angeklagten  loshitlen  wollen,  es  mit  zorn  aufzunehmen, 
(k\  TOÜTou  )uev  ouK  tTrexeipncotv  beriOfivai,  f\  öeriOtviec  ouk  ibv- 
vavTo  eup^cOai,  Troi€iv  id  uttö  Tfjc  TröXeiuc  TTpociaTTÖpeva ,  die 
worlc  S€nBevT€C  OUK  dbüvavTO  €upec8ai  gestriclien  werden  sollen, 
weil  damit  die  fnrl)iller  entlastet  wurden,  allerdings  belasten  sie  zu- 
nächst den  angeklagten,  der  sich  durch  ihre  bitten  niclil  zur  pflicht- 
erfüllung  bewegen  liesz,  aber  sie  belasten  auch  die  furbitter,  da  sie  <iie 
UDverschümtheit  haben  jetzt  um  loslassung  dessnn  die  richler  zu  bitten, 
der  Ihren  Vorstellungen  kein  gebor  gab.  was  dann  <lie  vorbindung  fies 
TTOieTv  mit  beT^öfivai  betrifft,  so  schlieszen  sich  die  worle  gleichsam 
parenthetisch  an  das  vorige  an,  wobei  durch  die  weise  des  Vortrags  dein 
zulißrer  leicht  deutlich  wurde  dasz  TTOlcTv  von  ber|6fjvai  aldiänge.  §  26 
ist  d7r€7r^jJ(p9n  stall  jueTeTr^jiqpGri  sehr  einleuchtend^  so  wie  auch  wahr- 
scheinlich, dasz  nach  TrpoÖbuJK€V  der  narae  einer  person  ausgefallen, 
der  Aikibiados  Ornoi  verrlelh.  von  dieser  heiszt  es  dann  ö  be  TTOpaXa- 
ßiuv.  auch  ist  zu  billigen,  dasz  F.  §  28  oiKCiouc  und  Hevouc  die  plAize 
lauschen  läszt  und  §  29  nach  Reiske  schreibt  ececGai  ji^Xei,  dXX '  öv. 

'M  macht  F.  zu  dqpeiXecBe  darauf  aufmerksam,  dasz  sich  Lyslas  eine 
^er(irehung  erlaube,  da  die  dem  Alkiliiades  nach  seiner  nickkehr  aus  dem 
f\\\  ziirrickerstaltelen  güler  und  auszeichnungen  ihm  spater  nicht  von 
'l<'r  dmiokratie  sondern  von  den  dreiszig  weggenommen  wurden.  ^  32 
>«:lin'il.t  er  mit  recht  für  die  vnlg.  oti  ToTc  Ujuei^paiC  dpeiaiC  XPnTat 
Trapab€iTMCiTi  irepi  t^c  eauioO  irovripiac  zuerst  mit  (lobet  irapa- 
bcit^aci  und  aus  eigner  conjeclur  ^Keivou  für  ^auTOÖ,  da  ja  die  tto- 
Viipia  des  valers,  nicht  des  sohnes  gemeint  ist.  zu  ^  40  führt  er  säuU- 
liche  Lysianische  stellen  iil>er  den  gebrauch  von  TTaipiuoc,  Traipioc, 
TTCrrpiKÖC  an ,  woraus  sich  der  unterschied  in  der  bedeutung  dieser 
Wörter  bei  den  redneru,  wie  ihn  die  urarnmalikcr  angeben,  wenigstens 
für  Lysias  beslHtigt.  ebd.  wird  naclitiewiesen  dasz  der  phiral  ÖpKOl 
Dicht  von  mehreren  eiden  der  geschworenen ,  sondern  von  deo  mehr- 
fachen bestimraungen  des  heliaslpneides  zu  versieben  sei. 

15  %  3  erklart  sich  jetzt  rcf.  einverstanden,  dasz  nach  üjcnep  Kai 
vOv  eher  Ujueic  hinzuzusetzen  als  Kai  in  ^Keivoi  zu  verwandeln  sei.  F. 
erklärt  den  sinn  der  §S  3  und  4  richtig,  nur  wegen  ibia  macht  er  sich 
unnötige  Schwierigkeiten,  vielleicht  verleitet  durch  Francken,  der  es 
^separatim,  vestro  marle,  proprio  motu*  übersetzt.  F.  erklärt:  «ibia 
^einseitig',  nicht,  wie  es  eure  pflicht  wäre,  KOivf]  djnqpOTepoic. >•  er 
^^ill  ibia  nicht  auf  das  sobjecl  beziehen,  sondern  slelherlrelend  für 
das  objecl  von  ßon^eiv,  wie  privatim  ei  publice  r apere  Sali.  Cai,  11. 
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rcf.  aber  versieht  es  einfach  als  'privatim'«  die  siratcgen  neiulich  als  prä- 
sideoten  iti  diesem  process  hallen  zwar  nichl  öflentlich,  aber  privaliin 
bei  den  eiDzelneD  richtern  sicli  für  dca  aDgeklagten  verwendet,  und  das 
sei  nicht  besser,  sagt  der  redncr,  als  wenn  der  erste  archont  oder  der 
poleinarch  oder  die  eiDninner,  jeder  hei  des  richtern  wo  er  den  vonllz 
hat,  zu  gunsten  des  angeklagten  fürbilie  einlegen  wollte.  $  9  dagegen 
ist  ref.  einverstanden  mit  F. ,  dasz  KtvbiiV€iktv  als  ungeschickte  ergSi« 
zung  SU  streichen  ist,  da  TOi  jyi^ovTO  als  neutmm  dem  vergangenea 
(tu)v  TTapeXfiXuOdruiv)  entgegensteht;  ebenfalls  dusz  %  11  nach  sdner 
und  P.  R.  Meilers  conjectur  tiüv  vö)iwv  nach  ^diTOVOC  eingesetzt 
werde. 

Auch  um  die  rede  10  gegen  Theomnestos,  die  einzige  aus  dem  alte^ 
tum  auf  uns  gekommene  ülier  Verbalinjurien  und  die  einige  eigentfimlicbe 
Schwierigkeiten  enthUl,  hat  sich  F.  sehr  verdient  gemacht  die  wenig 
über  drei  seiten  lange  einlellung  macht  gieichwol  den  leser  gehörig  be* 
kanni  mit  den  Voraussetzungen,  die  zum  verstSndnis  der  rede  erforderlidi 
sind,  in  den  werten  $  2  *wenn  er  mich  beschuldigte,  ich  hätte  seinen 
vater  geldtel,  so  würde  ich  mir  nichts  daraus  machen  oder  ihm  ver* 
zeihen%  tpauXöv  aiyröv  Kttl  odbevdc  äStov  f|T0i3|yniv,  vertheidigt 
F.  die  von  Emperius  gemachte  und  von  allen  neuern  hgg.  angenommene 
conjectur  ainb  gegen  das  hsL  adrdv,  da  es  sich  *nicht  um  eine  even- 
tuelle rechtferügung  der  that,  sondern  lediglich  um  die  nlchtbeachtnog 
oder  ahndung  der  Schmähung  (ainö)  handle',  wir  wollen  dagegen 
nicht  urgieren,  dasz  dazu  &v  erforderUch  sei,  welches  auch  Hertldn 
nach  fäp  einsetzen  wollte,  sondern  uns  gefallen  lassen,  dasz  es  aus  dein 
vorausgehenden  cuTTVW^nv  &v  etxov  adTifi  hinzugedacht  werde,  aber 
gegen  diese  auffassung  sträubt  sich  das  oubevöc  äStOv:  denn  was  würde 
das  heiszen  *die  Schmähung  sei  als  unbedeutend  zu  verachten  und  nichts 
Werth'?  man  verlangte  wenigstens  oiibk  Ti^ujpiac  fiSiov.  darum  wird 
es  heiszen  müssen:  Menn  ich  hielt  ihn  für  unbedeutend  uud  nichts* 
würdig',  so  dasz  ich  mir  aus  der  yerleumdung,  ich  hätte  einen  solchen 
mann  getdtei,  nichts  gemacht  hätte,  so  hochmütig  auch  diese  äuszerang 
über  den  vater  des  Theomnestos  ist,  so  wird  doch  das  aOrdv  nodi  unter- 
stützt durch  den  gegensatz  §  3,  wo  der  Sprecher  sagt,  wie  viel  wertb 
sowol  für  die  faroilie  als  für  den  Staat  dagegen  sein  vater  gewesen  sei. 
mit  recht  Ist  S  6  P.  R.  Müllers  aucli  von  Kayser  gebilligtes  irp6c  Ti{( 
btaiTTiTi^  aufgenommen.  S  7  hat  ref.  gegen  die  von  F.  gemachten  Ver- 
änderungen nichts  einzuwenden,  nur  spricht  doch  für  beibehaltung  des 
bdv  nach  oTfiat  die  stelle  in  der  epitome  11  S  3.  insbesondere  ist  ref. 
einverstanden,  dasz  nach  öcoi  iireicrdvaci  Ttvac  Kai  dvbpoqpövoi  ektv 
der  folgende  aus  11  §  3  geholte  zusatz  Kttl  6coi  dvbpoq}6voi  eidv  loal 
diT€KT6vac{  Tivoc,  der  im  cod.  X  fehlt,  weggelassen  ist:  denn  darattf 
kam  es  an  dasz  dvbpoqpövoi,  der  eigenilich  qualificierte  injuriöse  aus- 
druck,  das  eigentliche  dnöppniov,  als  prädicat  hervortrete,  während 
dieses  nur  matt  würde  durch  den  zusatz,  der  mit  der  umkelirung  von 
subject  und  prädicat  ein  hier  unnfiues  identisches  urteil  hervorbringen 
will,  ebenso  richtig  ist  auch  $  9  die  emendatiou  r\biujc  b*  dv  sUU 
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fjb^uic  totp  äv,  da  hier  keine  begrflndong  ist«,  sondern  ein  neues  bei- 
spiel  angefahrt  wird.  ebd.  schreibt  F.  dXX'  ^rjpKet  £v  coi  dppiqpdvou 
ifjv  ioAba  X^€tv  Sn  oöh^v  cot  fi^Xei;  die  werte  \if€iv . .  fi^et 
nach  Dobree  und  Francken,  bemerkt  aber  selbst,  dasi  die  construction 
€ppiq>^m  Tf|V  Aciliba  von  X^€tv  abhängig  schwerAllig  wird ,  so  dasz 
TÖ  oder  toO  davor  sa  wCbuebett  wire.  aber  das  richiige  wSre  doch  auch 
du  noch  nicht,  vielmehr,  da  dem  Theomnestus  das  schildweg warfen 
wirkHch  vorgeworfen  worden  war,  Ist  dppi96Tt  zu  schreiben,  womit 
der  hieb  an  bitterkeit  gewinnt:  *wenn  jemand  sagte,  du  habest  den 
Schild  weggeworfen,  bediente  sich  aber  dabei  nicht  des  eigentlich  in- 
juriösen  wertes  dnoßeßXT^K^vai,  so  wSre  es  dir,  wenn  (oder  Im  ge* 
gebenen  falle  da)  du  den  schild  weggeworfen ,  genügend  zu  sagen ,  das 
sei  dir  gleichgültig,  denn  man  habe  dir  nicht  diToßeßXrjK^vat,  das  diTÖp* 
pqrov,  sondern  nur  das  syounyme  ßiipai  nachgesagt.'  $  12  trit  jetzt  ref. 
dem  hg.  bei,  wenn  er  schreil)t  ouk  oijv  ötottov  öv  €in  dcpeivai  TÖv  - 
boiavia  KTeTvai  (pdcKOVia  dvbpoqpövov  eTvai.  denn  es  wÄrc  ja  toll, 
weun  einer  den  Vorwurf,  er  sei  ein  dvbpoq)6voc,  obwol  es  das  dTTÖp- 
pilTOV  ist,  hinnehmen  wollte  nur  darum,  weil  ja  in  der  dvTU>pocia  nicht 
jener  ausdruck,  sondern  KTcTvai  gebr.1uchlich  sei.  auch  die  Snderungdes 
namens  0eujvi  in  AuciGeuj  ist  n.ich  den  in  der  einl.  s.  56  dargelegten 
sachverhällriissen  sehr  wahrscheinlich.    ^  15  in  den  worlen  *ich  nun 
glaube,  ihr  richlcr,  ilir  alle  wisset  dasz  ich  recht  habe,  dasz  aber  dieser 
nieiiscli  SU  ungeschickt  ist,  dasz  er  unfaliif^  ist  zu  verstehen  was  gesagt 
wird'  kann  ref.  nicht  mit  F.  ein  complinient  iür  die  richter  linden.   %  16 
wird  das  hsl.  TTOboKOtKr)  statt  der  vulf^.  TrobaxaKKT]  wul  uiit  recht  hci- 
bebailen  unil  als  spullisch  mitleidiger  ausdruck  *ius/\veh'  crklfirl.  %  17 
ist  ref.  nicht  einvorslanden ,  wenn  das  hsl.  kui  jLiqbtv  öid  touto  bia9^- 
pou  in  Ktti  oubev  bid  touto  biacp^pei  geändert  wird  aus  dem  gründe, 
weil  der  plötzliche  ausfall  gegen  Theomneslos  aus  dem  dociercndeu  tone 
sehr  auffällig  sei;  doch  nicht  auffälliger  als  wenige  zeilen  darauf^  19 
irp6c€X€  TÖV  vouv,  wie  nach  P.  U.  Müller  F.  mit  recht  schreibt:  denn 
der  Sprecher  schulmeistert  den  gegner  als  einen  blöden  köpf.  §  18  Cld- 
Ci^ov  BeTvai  nach  Franckens  Vermutung  gut  und  ebenso  %  19  oiKrjoc 
Kai  bouXric  TTiv  ßXdßiiv  6q)€i\eiv  mit  auslassung  des  tivai  vor  öcpei- 
X€IV.  ^  21  fviwptiv  kx€\v  nach  analogie  von  aiTi'av  Ix^iv  'beurteilt 
werden'  ist  wol  oline  beispiel  und  um  so  verdäciiliger,  als  es  sonst  in 
der  bedculung  Mie  meinung  haben'  so  allgemein  gebräuchlich  ist.  ref. 
»laclitc  an  böHav  ^X^iV,  welches  in  der  hedeulung  *ini  rufe  stehen'  auch 
etwa  vorkommt.  §  23  rrpöc  U|Licic  wird  gegen  den  änderungsvorschlag 
TTpöc  U|iUJV  durch  l)eisj)icle  genügend  gerechtfertigt,    überzeugend  ist 
aiicii  für  ref.  ^  20  die  anderung  pf]  TOIVUV  ttKOUCaVTa  |iev  Geöpvn- 
CTov  TU  TtpocriKüVTa  tXeeiie,  ußpiz;üVTi  be  xai  Xe'fovTi  Trapd  touc 
VÖ^ouc  Cirn"VU)|Lir|V  txete  in  echt  rhelüiischcr  lurm.  sehi"  annelimlich 
ist  auch  ä  28  die  erganznng  des  TOiaÖT'  vor  eipriKÖTi.  dagegen  ^  29 
6cui  jiciCouc  eici  Kai  veaviai  Tdc  öijJtic,  tocoutuj  )uaXXov  öpfric 
oi£ioi  eici  ist  unnötig  die  gewaltsame  änderung  öcw  pdXXöv  eici  vea- 
viai  Tdc  dipeic,  Tocouitii  /ieiZiovoc  öp^nc  d£ioi  eici.  die  hsl.  Icsart 
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'gilil  so  wenig  anstosc  als  im  denlacheii :  ^jc  groszer  sie  sind  und  (dabei) 
trotzig  von  angesichl,  desto  gröszern  unwilleD  veTdienen  sie/ 

Zu  der  rede  32 ,  die  bclcanntlich  nicht  in  des  hss.  des  Lysias,  soo- 
dorn  von  DIonysios  ül)crlicferl  ist,  liat  H.  van  Herwerden  den  codex  Lau* 
rciitianus  des  let/.icrn  neu  verglichen ,  und  F.  ist  ibm  In  manchein  gc- 
folf^'t,  in  manchem  von  ihm  abgewichen,  beides  nach  unserm  urleO  mit 
iccl^i.  in  iler  cinleilung  zu  dieser  rede  gegen  den  ungetreuen  rormuad 
Diogeiton  hat  V.  so  ziemlich  iillos  begehen,  was  man  von  dem  attiscIiCD 
vorniiindscliaflsweson  woisz.  nur  isl  zu  viel  behauptet,  wenn  es  tobi 
ersten  arclion  iioiszi:  Mas  vurniiHKischaflswesPn  stand  unter  seiner  steten 
conlrole.'  diese  zu  fuhren  wäre  für  ihu  uliiic  eine  menge  von  unlergc- 
onliieleu  bcanilon  eine  unmögliclikeil  gewesen,  der  hauptfohicr  war 
eben,  dasz  keine  i^'esoUliclie  |tlliclil  zu  periodischer  rechensciiaft  für  die 
vormunder  beslaud,  und  dasz  der  grundsalz  galt:  %vo  kciti  kliigcr  isl ^  da 
isl  kein  richler.  in  der  rede  selbst  ,^  5  konnten  in  xaiaXeTtlc  Aiobo- 
Toc  jiAtTu  0pacü\ou  TOÖ  im  TUiv  öttXitujv  die  woriti  lou  im  und 
bald  darauf  in  biKaiuj  7T€pi  Touc  auTOÖ  iraibac  eTTiipÖTTLu  f£vec9ai 
das  eTTiTpOTTLU  füftlicli  gestrichen  werden,  weil  die  bezeichneten  worto 
nach  llerwerdeu  in  den  liss.  fehlen,  auch  F.  bezeichnet  sie  als  verdäclili;;. 
§  20  über  beihehaltung  des  Xtimua  Kai  dvdXlüjua  slimint  jclzt  ref.  bei, 
da  F.  richtig  bemerkt  dasz  wenigstens  dvdXiJü)Lia  wegen  eic  buo  Tiaibac 
gefordert  werde,  treflend  ist  %  22  F.s  auf  cod.  I^aur. ,  der  nur  TUJ  b' 
TUJV  TTarpiuLuv  direcTepri.uevoi  gibt,  gesiuirlc  cuieudation  toj  b* 
^TTiTpoTTiu,  Tiuv  TTaTpujuJv  dTT€CTepTi)Li€voi.  ^  26  selzi  nach  ein  I'- 
nnt  llerwerdeu  riciitig  ö  ein.  oHeiibar  aus  verscheu  ist  %  17  nach  tt|V 
cuveibuiav  gedmcki  (poßei  statt  aicxüvei. 

Die  rede  1  ilber  die  lölung  des  Eralostiiencs,  die  mancher  lebrcr 
wenigstens  mit  sccundanern  zu  lesen  nicht  ohne  grund  anstand  nohmrn 
wird,  sehen  wir  in  dieser  samluug  nicht  ungern  wegen  ihrer  vor/ü^i-i', 
da  sie,  wie  F.  bemerkt,  zu  jeder  zeit  als  musler  des  schlicbten  slils 
(icxvov  Ttvoc)  mit  recht  ollen  bat.  ,^  4  sagt  der  Sprecher,  er  hak 
den  Eralosthenes  gelötet  üüt€  exOpct  .  .  ouie  XP^lM^Tiuv  eV€Ka .  .  0UT€ 
dXXüu  Kt'pbouc  oubevoc  ttXhv  Tf]C  Kaid  touc  vöjuouc  Ti^iupiac.  F. 
bemerkt,  ttXt'iv  schlicsze  sich  nur  an  üXXou  oubevoc  an,  nicht  auch  an 
K€pbouc  und  heisze  ^sondern  iedij?lirb'  wie  nemoslh.  21  §  181.  doch 
dünkl  es  rof.,  da  oöie  XP^MO^^^^JV  fcV€Ka  vorausgeht,  so  könne  man  Ke'p- 
bouc  entbehren ,  wodurcii  die  rede  schlichter  wird.  %  7  zu  dKpißwC 
von  Sparsamkeit  und  genauigkeit  in  der  wirlschafl  war  aus  Lysias  selini 
anzuführen  7  S  12.  das  inehrseilig  misverstandene  auTHV,  das  man  an! 
die  magd  bezog,  beziclil  F.  mil  recht  auf  die  frau,  wie  schon  das  voraus- 
{.cgangenc  r\  c|if]  Yuvfj  .  .  bia(p0€lp€Tai  zeigt.  §  9:  obwol  schon 
Bremis  anuierkung  auf  den  rechten  weg  zu  fuhren  geeignet  war,  ^csicl.i 
doch  ref.  dasz  er  Franckens  irlum  über  die  conslruclion  des  oiKibinv 
auch  lange  zeit  geteilt  hat,  nemlich  dasz  sowol  im  erdgeschosz  als  aucli 
im  obern  stock  eine  TUVaiKUUViTlc  und  eine  dvbpuJViTlC  sich  befunden 
habe,  und  zu  dieser  uieinung  wird  man  leicht  dadurch  verleitet,  th<f 
es  von  dem  oiKiblov  heiszt  ka  ^X^V  Ttt  dvuJ  TOtC  KGITIU.  dagegen 
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greift  man  nicht,  wenn  der  uliersiuck  so  gut  wie  der  untere  ein  frauen- 
gcDKicli  anszer  dorn  gemach  für  infinner  enlhiell,  warum  die  frau  um  das 
kiiul  zu  Stlugcn  Jeweiien  die  trepjie  iiimiiilei steigen  niuste.  dazu  komml 
dasz  es  nur  ein  oiKi'biOV  war,  demnach  liaum  auf  jedem  hoden  räum  für 
l«»Mile  .iltleilun^n^n  enlliielt.  also  w.ir  wol  tiulen  die  dvöpuuviTic,  <lie 
fuvaiKUJviTic  (ilion,  wie  schon  Bremi  angenommen  halle,  darauf  führen 
•lenn  auch  dir  U'xlesworle  seihst,  indem  nach  <ler  richli'ien  hemerkiinf,' 
F.s  die  Worte  Kaict  ifjv  T^vaiKuuviTiv  und  folgende  mit  ömXoijv  zu 
verbinden  sind  :  ^zwiefach  (in  zwei  Stockwerke  geleilt)  nach  fr.iuengemar h 
iiiul  männergeniacli.'  zur  veranschaulichurifr,  da  nemlich  auf  jedem  hodeu 
(-'in  bujjUCXTiov  hinzukam,  ist  eine  Zeichnung  eingedruckt  und  die  einricli- 
lung  des  i^ehaudes,  wie  uherhaupt  hei  F.  alles  saciiliciie,  gut  erläulerl. 
%  16  hat  er  rreuctl  heibehalten,  niclit  mit  Cobel  und  Herworden  ireucei 
gcschriehetj ,  wahrend  er  doch  überall,  wie  z.  h.  '>2  ^*  17  TTpoGujieT, 
cpoßci,  TTOiei  schreibt,  richtig  aber  1  S  17  ipeucj]  be  /irjöe'v,  weil  es 
nur.  ist.  %  22  iovTi  vom  'zurückkehren'  hat  er  mit  heispiclen  hele^^l, 
so  ilasz  die  auderung  dviÖVTi  nicht  noli^  ist.  ehd.  ist  mit  .iiilTihrunf,'  von 
I-<5os  3  ^1 14  gut  bemerkt,  d.is/,  Kuphilelos  wegen  anwesenhcit  iles  gastcs 
nlme  «lie  H  in  /um  speisen  ins  Ü7T€pUJ0V  hinan fi^ieng.  ^24:  in  der  vulg. 
dv€uj'f^tvnc  Ti]c  Güpac  xai  urrö  Tr\c  dvOpuuTTOu  7rap€CK€uac|Li^VTic 
wollte  Franckeil  uttÖ  sireichen;  allein  F.  streicht,  wie  schon  Taylor 
Wollte,  Kai,  so  (lasz  TrapecKeuacjuevTic  von  dermagil,  die  zum  offen- 
liallen  der  lliür  ^ingcstelll'  war,  den  richtigen  sinn  gibt,  g  27  ^KCIVOC 
TouTUJV  ^Tux^v  OüvTTep  o\  vöjioi  KeXeuouci.  Kai,  welches  vor  o\ 
vö.uoi  noch  ßremi  beibehielt,  ist  allerdings,  da  es  in  den  hss.  feliU  und 
enihehrlich  ist,  mit  recht  getilgt  worden;  aber  an  sich  ist  es  nicht  un- 
richtig, da  der  von  F.  vermiszle  begrifl*  der  vergleichung  sich  darin  findet, 
«lasz  (lern  Eratosthenes  gerade  das  widerfuhr,  was  auch  die  gesctze  vor- 
schreiben. $  30:  gut  wird  über  die  vö^oi  cpoviKoi  gehandelt  mit  der 
liemerkung,  dasz  genau  genommen  die  gesetze  Drakons  OecjiOi  hieszen, 
während  die  Solonischen  vöjiioi.  dagegen  zweifeln  wir  sehr,  ob  sich  die 
bsi.  lesart  aTTobibOTat  halten  lasse.  F.  übersetzt  twar:  ^welchem  es 
(oemUch  dem  Areopag  das  richten  Ober  klagen  wegen  mord)  in  uosern 
lagen  Überwiesen  wird',  das  präsens  mit  rücicsichl  auf  die  jeweiien  vor- 
kommenden fölie.  allein  von  wem  riberwiesen  wird?  von  einer  behörde, 
(Hc  den  einzelnen  fall  jeweiien  dem  Areopag  zuwies,  weisz  man  nichts, 
sondern  das  geschah  für  alle  fälle  durch  das  gesetz,  and  hier  ist  wol 
(bob^borai  so  notwendig  wie  §  2  f|  aM\  Ttguipfa . .  dnobeborai, 
Mi  es  dasz  man  an  unserer  stelle  übersetzt  Mn  competenz  gegeben  ist', 
oder  dasz  man  mit  rücksicht  auf  die  factische  Unterbrechung  der  Wirk- 
samkeit des  Areopags  zur  zeit  der  dreiszig,  wie  ref.  philol.  X  s.  G04  ff. 
gotban  hat,  erklärt  Zurückgegeben  worden  ist'.  $  32  dm  fte  wol  F.  das 
riehUge  getroffen  haben,  wenn  er  erstens  mit  Kayser  dvdpumov  ^Xcu- 
^pav  za  schreiben,  dann  aber  den  ganzen  seltsamen  passus  ddv  bk 
twaka .  .  ivix^ddai  zu  tilgen  rrah.  die  für  uns  auffallende  llieorie 
des  Solonischen  Strafgesetzes,  dasz  Verführung  durch  Überredung  härter 
bestraft  wird  als  gewaltsame  schandong,  woran  schon  Piularch  Selon 
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c.  28  niisiosz  nahm,  erklärt  F.  zu  ^  3.*i  hefnedigend  d;imil,  dasz  weniger 
.Ulf  die  j»nv;jli .iclie  des  gescIiSdigten  als  auf  Sicherung  des  .digcmeincn 
Wohles  gezielt  wurde,  welches  mnn  durch  lockcrung  der  ö/lIOVOIö  «ler 
familie  mehr  i^offdirdet  glaubte,  damit  stimmt  ülioreiu  die  ratio  Icfris, 
wie  sie  153  der  redncr  selbst  gibt.  ^  41;  dringeml  scheint  dem  ref. 
«lie  eins<  lzung  des  TrjV  vor  oiKiav  nicht,  es  kann  ja  auch  gesagt  Wehr- 
den: in  ein  baus  eines  der  freundi?  in  der  ii.icljslen  nähe.  ,^  43  wilhier 
Sprecher  zeigen,  dasz  ilin  einzig  der  wünsch  den  gesetzen  gemäsz  den 
an  seiner  familie  begangenen  frevel  zu  rHchen  bewogen  hnl»e  den  Era- 
loslh(ines  /u  lölen.     OUT€  fäp  CUKOqpttVTOJV  TP^tp^C  )a€  dTpcii|^«TO. 

OUTE  ^KßdXXeiv  Tfic  TTüXeiuc  errexeipticev,  oüre  Ibiac  biKac  tbi- 
Kd^eio,  oüie  cuv/^bei  kcxkov  oubev  ö  i^w  bebiibc  )ar|  Tic  TTuGriiai 
tTTe6ü^ouv  auTov  dTioXtcai ,  oure  ei  Taöia  bia7TpaHai^r|v,  iiXtticuv 
TToOev  xp^otia  X/iipecBai*  evioi  Totp  toioutujv  TrpafMdTUJV  ?veK6V 
ÜdvaTOV  dXX)'iXoic  fcTrißouXeüouciv.  hier  verdient  die  aufnabme  il»'r 
Vermutung  von  Lipsius  und  Francken  öiairpaHaijUTiv  für  &i67TpaSd|iilv 
und  des  TToBtv  nacli  Kmperius  für  das  von  den  hss.  hinter  fjXTTi^ov  gebo 
lene  unmögliche  fj^v  bei  fall,  aber  auch  so  geben  die  worle  keinen  befrie- 
digenden Zusammenhang,  man  iiat  daher  lilcken  angenommen,  wie  E.  v. 
Lculscb  im  philol.  X  s.  198  und  Kayser  ebd.  XXV  s.  316.  dagegen  meinl 
F.  dadurch  zu  helfen,  dasz  man  die  worle  ^vioi  ^dp  .  .  ^TTißouXeuouciv 
nicht  nur  auf  den  Ict/.Len  salz  0UT€  .  .  X]lipec0ai,  sondern  auf  den  inliali 
des  ganzen  ,^  i»eziehe.  damit  ist  aber  nichts  ausgerichtet:  denn  sie  köii- 
neu  sich  nur  auf  den  ersicn  teil  des  §  von  0UT€  fäß  Iiis  dnoXecai 
ziejien.  wer  sicli  vor  anklagen  und  processen  und  vor  cnldeckung  be- 
gangener verbrechen  zu  fürchten  bat,  kann  etwa  versnriil  sein  der 
anklage  oder  cnldeekung  durch  mord  zuvorzukommen;  aber  geld  konnie 
Etiphiictos  durch  r  i  inürdung  nicht  erpressen,  vielmehr  nur  dann  wenn 
er  den  Eratoslhenes  atu  leben  liesz.  lölelc  er  ihn,  so  war  kein  lösegeM 
mehr  zu  erwarten,  das  war  so  klar,  dasz  es  keiner  begrunjlnng,  um 
deren  willen  man  eine  lucke  annahm,  weiter  bedurfte,  dagegen  ist  aller- 
dings eine  Umstellung  vorzuneiimen  in  folgender  weise:  0UT€  fä\)  .  • 
dTToX^cai.  ^vioi  Ydp  .  .  dTTißouXeuouciv.  oub'  ei  lauTa  biairpa- 
Hai|jr|V  usw.  für  ouie  ist  dieses  oub^  notwendig,  weil  es  einen  neuen 
gedanken  einführt,  wurde  aber,  nachdem  die  werte  ^vioi  Tdp  ■  .  ^^i" 
ßouXeuouciV  hinuntergerückt  waren,  in  0ÖT€  verwandelt,  um  es  luil 
den  vorigen  oute  in  die  gleiche  üucht  zu  bringen,  dagegen  ist  öv,  wel- 
ches F.  inil  Francken  uacii  ^neOüjLiouv  einsetzt,  so  wenig  nötig  als  nacb 
rjXTTiZov.  jenes  ist  'den  wünsch  haben  konnte',  dieses  'hoffen  konnte', 
gerade  wie  F.  selbst  §  46  dv  nacli  i^c^ßouv  zunlckweisl.  dagegen  vcr- 
«lient  seine  conjeclur  §  46  Trepi  TOUTIWV  stall  toutiuv  beifall,  da  cuvei- 
bevai  Tivf  Tivoc  wol  ohne  beispiel  ist.  auch  «lebt  §  47  Herwerdens 
von  F.  angenommene  cinschieJiuog  des  KOtWjV  vor  UTT^p  tfjc  iröXeujc 
ÜTidcnc  der  rede  sehr  gut  ao  wegen  des  gegensatzcs  zu  ibiov.  aucb  die 
auroabme  von  llerwerdens  Td  vor  TOiaura  verdieal  hilligung. 

Aarau.  Rudolf  Raüohbmstbin. 
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flie  l>csc!iäfligung  mil  liciilcn  im  jalirc  1S66  auf  Tli.isos  gefun- 
denen griecliisclien  relicfs ,  liher  »lie  icli  irn  Ilernios  III  s.  233  IT.  gcspro- 
<  lien  liahe,  fülirlc  niiclj  auf  die  folgenden  inscIiriltiMi  von  slompcin  llia- 
sischer  Ihongeßsze,  welche  bisher  niciiL  ganz  liciilig  gelesen  sind: 
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jede  von  diesen  inschriften  hildcl  ein  oblongum  und  umgibt  die  figiir  des 
Herakles,  der  uns  hier  in  gleicher  goslnlt  (mildem  löwenfell  bekleidet, 
anf  das  rechte  knie  niedergelassen  und  den  bogen  spannend)  ciil^-egcMili  il 
wie  auf  den  üllercn  Ihasisclien  münzen  »ind  in  dem  einen  der  oben  be- 
zeichneten reliefs.  die  drei  ersten  und  die  letzte  sind  henkeliuschriftcn, 
die  vierte  ist  ntif  den  hals  einer  amphora  geprägt. 

Nr.  1  aus  Kerlscii ,  in  der  k.  crmilagc  zu  Sl.  Petersburg,  ist  zuerst 
▼0«  Sabatier  in  seinen  '  Souvenirs  de  Kcrtsch'  (Sl.  P(^tersbourg  18 ID) 
publiciert  und  daraus  von  P.  Becker  in  den  melanges  grcco-roniains  tires 
'In  buUetin  hislüiico-philologique  de  l'academie  imp.  des  sciences  de 
St.  Petersbourg  t.  I  s.  434  unter  ni.  Ii  mit  der  lesung  Gaciujv  'ApiCTO- 
i'ba^)ac,  nr.  2  aus  Olbia,  im  sladtmuseum  von  Odessa,  von  demsellten 
-olebrlen  a.  o.  unter  nr.  3  iiiil  der  lesung  öaciiuv  'ApiCTO(5(4ia(c), 
nr.  3  unbekannUn  fundorts,  im  besitz  des  prof.  Knmanudis  in  Alben, 
in  der  revue  arcbeologi(|ue  1861  pl.  X  n.  40  von  (i.  Periul  veruHi'iil- 
licbl,  welcher  fs.  •JHlj)  GaJciUJV  'ApiCTO/aeöac  liest,  ohne  das  darauf 
folgende  A  zu  borücksicbligen.  nr.  4  und  5  aus  Olbia,  beide  im  besitz 
von  P.  Becker,  sind  von  ihm  im  vierten  supplemenlbande  dieser  jabr- 
l»ücher  (1862)  s.  458  f.  unter  nr.  3  und  nr.  4  bekannt  gemacht  und 
werden  dort,  die  erslere  'ApiCTO|J€v[r|]c  Ci[jUOc]  oder  Gjjnuüvj,  Gacituv, 
die  letztere  *Apic[TO|i€vr|c] ,  Oaciujv  gelesen. 

In  nr.  1  bat  man  den  namen  'AplCTOÖd^ac  nur  durcli  anderung  «les 
überlieferten  gewinnen  können  und  ebenso  wenig  wie  in  nr.  2  anslosz 
daran  genonmien,  das/,  dann  das  sigma  zweimal  durch  ü,  einmal  durch  C 
ausgedrückt  sein  würde,  gegen  die  dorische  furiu  'AplCTO^ebac  in  nr.  3 
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spricht  »ler  auf  Thasos  liersclicndt!  ionische  di^ilekl.  in  iir.  4  niml  Becker 
.III,  'AplCTOfAevüC  sei  uUHulich  fül  'ApiCTüjat'vnc  ycsrhneijen.  dasz  in 
dieser  inschrifl  zwei  pcrsoneniiüinon  cnliiiiUcFi  sind,  ist  sicher;  beide 
slelicii  Uli  nominalivus  sin^\,  wie  uns  dir  .ilmliche  henkclinschriri  aus 
^'icoliiwnl  ichrl:  0]aciujv  TTaucaviri[cJ  Geoqpüjv,  hei  Becker  a.  o.  s.  459 
iir.  7.  ehenso  gewis  aber  ist  es,  dasz  kein  irluni  in  »ici  Schreibung  vor- 
liegt. APKTOME  ruusz  von  den  folgenden  Inichslahen  getrennt  werden 
und  kann  ahkür/.ung  von  *AplCTO;i€V!-)C ,  'ApiCT0/i6'bT]C,  *ApiCTO^eba)V 
sein,  die  wnlirscheinlichkeit  spricht  fm  doii  nanien  'ApiCTOjLi^VTiC ,  der 
auf  Thasos  wie  anderwärts  liaufig  ist,  walirend  sich  von  *AplCTO^€bnc 
und  'ApiCTOjaeblüV  nocli  kein  heis[)irl  von  dort  nacliweiseu  Jäszl.  z» 
dem  in  der  drillen  aufläge  vuii  Papes  wtu  lerhuch  der  griecli.  eigennamen 
aus  Vilruvius  III  pro.  2  angeführten  Arislunienes,  nialer  aus  Thasos,  sind 
aus  den  von  E.  Miller  in  der  revue  archeol.  18G5  veröITentlichten  thasi- 
sehen  theorcnlisten,  die  der  makedonischen  zeit  angehören,  hinzuzufrijzen: 

'ApiCTO/i€VTl[c  s.  1  if)  nr.  y  cül.  IV  4;  *ApiCTO)itvnc  rTuBiuuvuc 

s.  273  nr.  11  col.  II  ApiCTOjLt^vrjC  'AGtlVQTÖpou  s.  370  nr.  IG 
Cül.  11  ii ;  Xaippuuv  'ApiCTOjuevou  s.  376  nr.  20  col.  I  2.  in  den  IjucIi- 
Stäben  Nottl  erkennen  wir  den  nanien  NocciKäc,  der  in  denselben 

Iheorenlislen ,  und  zwar  kurz  vor  *ApiCTo/.ievr)[c  s.  115  nr.  9 

Cül.  IV  2  genannt  wini  (NocclKdc  'H  ;.  die  cndsilbc  KA^,  für 

uelclic  der  sleiiipel  noch  genögeudeii  räum  bietet,  sclieinl  verwisciii 
zu  sein. 

Zwei  Personennamen  im  nom.  sing,  sind  aber  auch  in  nr.  1.  2.  3 
uml  höchst  wahrscheinlich  auch  in  nr.  5  enthalten,  der  eine  ist  in  nr.  1. 
2.  ö  imzueirrlhaft  derselbe  wie  in  nr.  4  'ApiCTO)i€(vr]C),  und  njögliL'her- 
weise  hat  dies  ebenso  in  nr.  5  gestanden,  in  nr.  1  ist  das  E,  in  nr.  2  ME 
verwischt,  der  andere  namc  ist  in  den  drei  ersten  AapdcTTic,  abgekünt 
in  AAMAZ  =  AAMAC,  wovon  in  nr.  1  die  beiden  letzten  Luchstaben  zer- 
stört sind,  in  nr.  2  und  3  der  letzte,  wir  begegnen  ihm  in  zwei  ähn- 
lichen Ihasischen  henkelinschriftcn  der  k.  crmilage,  welche  Stephani  im 
<:ümpte-rendn  de  la  comiiiission  inip.  archeol.  pour  I'annee  1859  (St. 
I'etershourg  1800)  s.  241  unter  nr.  7  und  8  herausgegeben  hat;  in  nr.  8 
sielii  er  vollständig,  in  nr.  7  isl  CT  daraus  ergänzL  die  obigen  füufin- 
scUriflen  sind  also  zu  lesen: 

1  Gaci'uuv  *ApicTo^[^](vnc) V  Aa|i[dcl(Tr|c) 

2  Gaci'üjv  'ApiCTo[MfTvr|c)?  Aa|Lid[c]jric) 

3  Gajciujv  'ApiCTOjit^viic)?  Aa;Lid[c](Ti]c) 

4  Gaciuuv  'ApiCTOM^(vTic}  Nocci[Kdc] 

5  Gadiuv  *A^i<iToyiii]iyr\t}  i  ö  beiva  i 

Bbandsnbukq  a.  d.  H.  Riohard  Bbrgiuii»' 
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86. 

T.Macci  Plavti  Trvcvlentvs  cvm  apparatv  critico  Gvilelmi 

StVDEMVND  et  EPISTVLA  EIV8DEM   DE  CÜDICIS  AmüKOSIANI 

RELiQViis  EDiDiT  ILLVSTKAY1T  Andre  AS  SpENGEL.  Vanden- 
hoeck  et  Ruprecht  sumtus  fecerunt  GoettingaeMDCCCLXYIU. 
Xll  u.  135  8.  gr.  8. 

Quam  gaudebat  hello  9uo  Punko  Naepius,  piam  Trueulento 
Plauius^  quam  Pseudolo!  erzShlt  Cicero  [Cato  maior  14,  60}  in  jener 
far  die  Chronologie  des  Planlus  so  wichtigen  stelle,  und  legt  dadurch  — 
die  richligkeit  der  thatsache  vorausgesetzt  —  ein  neues  zeugnis  ffir  die 
alte  erfohrung  ab,  dasx  vftter  oft  gar  hlind  und  nachsichtig  gegen  die 
schwSchen  ihrer  jüngslgeborenen  zu  sein  pflegen,  denn  einen  wie  hohen 
rang  auch  der  Pseudolus  in  der  reihe  der  uns  erfaalteoeD  Piautinischen 
slflcke  eiunimt,  einen  sehr  niedrigen  platz  mässen  wir  dagegen  dem 
Truculentus  zuweisen,  ohne  den  reis  auch  nur  mSszIg  spannender 
erfindung,  mit  einer  sehr  schwachen  dosis  des  körnigen  humots, 
durch  welchen  Plautus  dorii  sonst  die  durchführung  eines  an  sicli 
abstoszenden  stofTos  reichlich  zu  würzen  weisz,  mit  einem  noch  ge- 
ruigeren  masz  individueller  und  folgerecht  durchgeführter  '■'•'■)  cliarakte- 
rislik  der  handelnden  pcrsonen,  schleppt  uns  das  stück  durch  die 
langwellige  abwicklung  dreier  gleichzeitig  abspielender  und  sicli  kreu- 
zender Verhältnisse  einer  dirne  niedrigsten  Schlages,  zugegeben  dasz 
viele  voD  diesen  schwächen  auf  rechnung  des  ausralles  ganzer  partien 
zu  setzen  seien ,  sticht  dennoch  auch  an  vielen  stellen  eine  unverkenn- 
bare senile  breite  und  gescliwülzigkeit  des  ausdrucks  auf  das  schärfste 
gegen  die  kräftige  gedrungenheil  der  spräche  in  den  besseren  comödien 
des  Plautus,  nauientlicli  im  Pseudolus  ab.  freilich  wird  uns  aber  auch 
die  ruhige  und  unbefangene  lectüre  des  Truculentus  durch  eine  ver- 
derbtheit <les  texles  erschwert,  welche  ihres  gleichen  suchen  darf,  der 
umstand  dnsz  das  slück  die  vürleizlo  stelle  in  dem  corpus  der  Piautini- 
schen comödir'n  einnahm,  mag  wol  die  Ursache  geuescn  sein,  dasz  die- 
selbe äuszerliclie  verlel/ung  der  urhaudschrift  uusorer  Piilalini ,  welche 
die  Vidul.'jria  Iiis  auf  (Ion  tilel  vprnichtele ,  ihre  zerslöreiuleu  Wirkungen 
auch  auf  diMi  vorlicrgelienden  Truculentus  ausdehnte,  wenigstens  sind 
ilio  lücken  in  dei  iMiile  und  am  ende  der  verse,  sowie  die  sinnlosen  cor- 
rupleleu  so  zahllos,  dasz  man  nolwendif,'  annehmen  niusz,  die  Schreiber 
der  Palntini  haben  ein  durch  löcher,  nässe,  nioder  und  gotl  weisz  was 
alles  im  höchsten  grade  zerstörtes  original  vor  sich  gehabt,  diese  ver- 
derblheit  des  texles  erschwerte  daher  von  vorn  herein  alle  heilversuche 
in  solchem  grade,  dasz  nur  wenige  der  zahlreichen  Plauluskritiker  sich 
an  die  lösung  so  schwieriger  aufgaben  gewagt  haben,  weder  Camerarius 
noch  Acidalius,  diese  beiden  groszeu  sospilaloren  des  Plautus  im  sech- 

*)  der  pl8te1!ehe  Umschlag  im  Charakter  des  Stratnllax  fiel  sefaon 
alten  kunatrichtern  unangenehm  auf:  vgL  Donat  su  Ter,  mf.  Y  9,  89 

bene  in  postremo  dfgnitas  personae  huius  servoia  esl|  Ut  HÖH  perpttfUf  eom- 
mutala  viderelur,  ut  2'ruculenti  apud  FUttUum, 

Jahrbücher  für  class.  philot.  186S  hft  9.  40 
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zehnten  jahrliumJerl,  haben  für  den  Truculenlus  auch  nur  annähernd  das- 
selbe geleistet  wie  für  den  resl  der  Plautinischeu  comudien,  und  durch 
die  ganze  gleichzeitige  miscellaneenlitteratur,  in  weicher  die  weniger  be- 
gabten genossen  die  resultate  ihrer  kritischen  arbeit  am  Plautus  nieder- 
legten, zieht  sicii  in  mehr  oder  minder  gcsciiraubten  Wendungen  und 
bildern  die  klage,  dasz  der  Schwierigkeiten  und  ungetieuerlicbkeiten  des 
Tructtlentus  menschliche  kraft  kaum  herr  lu  werden  vermöge,  so  blieb 
denn  unser  slOck  wol  am  meiaten  von  allen  PlanUniaehen  Im  argen  lie- 
gen ,  bis  in  unserm  jahrhunderl  zuerst  Göller  in  seiner  ausgäbe  (1824) 
ihm  aufzuhelfen  versuchte:  freilich  mit  missigem  erfolge,  da  seine  krili- 
sehe  begabung  schwierigeren  aufgaben  nicht  gewachsen  war.  etwas  mehr 
leistete  Geppert  (1863)  dadurch  dasz  er  uns  zuerst  mit  den  lesarten  des 
palimpsestes,  wenn  auch  nach  seiner  eigenen  ungenügenden  vergleichung, 
bekannt  machte,  endlich  liegt  uns  jetzt  eine  neue,  von  einem  kritisch- 
exegetischen  commentar  begleitete  recension  des  teztes  vor,  veranslillet 
von  den  herren  A.  Spengel  und  W.  Studemund.  w&hrend  letzterer 
den  kritischen  apparat  hergab,  bestehend  aus  einer  neuen  vergleichung 
von  ABD  —  fdr  G  konnte  er  sich  auf  den  diplomatisch  genauen  abdruck 
K«  E.  Ch.  Schneiders  Im  Breslauer  nniversitstsprogramm  von  1834  ver^ 
lassen  —  und  auch  sonst  durch  manche  scbAne  und  sichere  emendatlon 
den  tezt  fSrderte,  hat  ersterer  sich  der  hauptarbeit,  die  in  der  methodi- 
schen emendatlon  des  stflckes  bestand,  unterzogen,  ref.  steht  nicht  an 
zu  bekennen,  dasz  die  neue  ausgäbe  in  kritischer  hinsieht  der  werth- 
Tollste  beitrag  ist  der  uns  bisher  für  die  emendation  des  Truculentus 
geboten  worden  ist,  wahrend  es  ihm  leid  thut  dasz  er  Aber  den  exego- 
Uschen  teil  das  gleiclie  urteil  nicht  zu  Allen  vermag«  eine  menge  stellen 
sind  jetzt  zum  ersten  mal  elnigermaszen  lesbar  gemacht  worden ;  an  man- 
chen istdleursprangUche  band  des  dlcbters  durch  ebenso  kdbnewie  sichere 
emendatlonen  in  unzweifelhafter  weise  hergestellt  worden;  der  erst  jetzt 
In  authentischer  gestalt  vorliegende  handschriftliche  apparat,  fflr  dessen 
zuveriflssigkeit  hm.  Studemunds  glänzende  erfolge  in  der  entzüTerung 
des  Ambrosianus  bflrgschaft  leisten,  ermöglicht  es  endlich  mitforschem 
zum  ersten  male  von  einem  sichern  Ämdament  aus  an  der  weiterfdrderung 
der  kritischen  arbeit  mitzuhelfen,  doch  wenden  wir  uns  zur  begründung 
dieses  aligemeinen  urteüs  Im  einzelnen. 

Der  commentar  eines  Plautinischen  stuckes  kann  natArlich  verschie- 
dene zwecke  verfolgen:  er  kann  sich  auf  die  rechtfertigung  der  im  text 
vollzogenen  kritischen  Operationen  bescbrtoken,  oder  das  Verständnis  des 
Stückes  im  ganzen  durcli  darlegung  seiner  composltion  sowie  in  den  ein- 
zciheiten  durcii  erklärung  der  schwierigen  stellen  erleichtem  wollen,  oder 
endlich  es  sich  zur  aufgäbe  stellen ,  andere  in  die  eigentflmlichett  geselze 
der  Plautinischen  spräche  und  kunstform  einzuführen,  jeder  dieser  drei 
zwecke  scheint  hru.  Sp.  vorgeschwebt  zu  haben,  ohne  dasz  er  nach  einer 
dieser  richtungen  hin  irgendwie  ai)schlieszeades  und  ersohöpCeodes  hatte 
leisten  wollen. 

Ein  groszer  teil  seiner  anmerkungen  setzt  olTenbar  lescr  vornan, 
welche  noch  kein  stück  des  Plautus  oder  Terens  mit  tufroerksamkeit  ge- 
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lesen  habeu  —  ob  solche  freilich  ihr  ^nMiauercs  Studium  der  röiniscben 
coniöilie  mit  dein  Ti  iiculonlus  he{.Miinen  werden,  mag  hillig  bezweifelt 
werden,  aber  nur  für  solche  anfängir  kuniien  lin^erzeige  berechnet  sein 
wie  zu  II  1  ,  21:  ^düm  habet  et  fum  amct  cum  liialu ,  ul  proximo  versu 
qut  habent^  oder  I  2,  15:  *  re/erimus  s  Ünale  aliiicil,  ul  mox  furibus^ 
oder  I  2,  52:  ^  estis  s  Imale  abiicil*.  wer  soll  gleich  durch  die  erste 
beraerkung  zu  prol.  1  'aniniadverte  quintuplicem  allitleralioueni  «perpar- 
vani  /zartem  postuIat  /^lautus»,  unde  elegantissimum  cxordium  fit  prologo 
.  .  etiam  proximo  versu  alliltcratio  est  amoenis  moenibus*  belehrt  wer- 
den? wie  viel  eher  wäre  nicht  am  platze  gewesen  auf  die  ungewöhnliche 
Sparsamkeit  des  gcbrauchs  der  allitteration  im  Truculentus  im  Verhältnis 
zu  anderen  Plaulinisclien  stucken  hinzuweisen?  ebenso  elementar  sind 
manche  grammatische  erklarungen,  wie  zu  III  1,  3  illuc.  cf.  Brix 

ad  Capt.  477'  vgl.  auch  zu  IV  2,  7'  'isior^  isiuc,  sup.  III  1,  3'  —  wäh- 
rend wir  dagegen  zu  den  exquisiten  foinieu  volim  IV  2,  10**  oder  voH' 
mus  als  indieativ  l  2,  89  jede  notiz  vergeblich  suchen  und  eine  hin- 
weisung auf  Priscian  IX  8  s.  45G  H.  niclil  iIIk  rllüssig  gewesen  sein 
würde,  zu  I  2,  07  lesen  wir:  ^irtroloniis,  de  (pia  forma  cf.  Schuchardl 
Vulgärlatein  II  p.  1-19  sq.'  wer  lateinische  h.indscliriflen  des  neunten 
oder  zehnten  jli.  in  banden  gch.ibl  oder  einen  guten  kritisciien  apparat, 
z.  b.  zu  Virgil  oder  lloraz  durchmustert  liat,  weisz  dasz  die  sclireibung 
incolomis  in  diesen  hss.  eine  ziemlich  hauligc  ist.  wer  aber  nacli  hrn. 
Sp.s  Weisung  das  cilat  bei  Schuchardt  naelisclilägt,  sich  glilcklicli  von 
Seite  149  bis  auf  seite  15B  durcliwuhU  und  dort  incolomitalis  nebst  nur 
Einern  citat  aus  dem  Robienser  s;tcr;iiijenlar  s.  279  22  hndet,  musz  illier 
die  berechtigung  dieser  Schreibung  oH'enbar  eine  ansieht  gewinnen,  welche 
der  hrn.  Sp.s  entgegengesetzt  ist.  noch  weniger  nutzen  bringt  es,  wenn 
zu  11  2,  35  purporissatas  auf  die  nole  zu  I  2,  67,  also  auf  die  samlun- 
gen  bei  Schuchardt  verwiesen  wird,  da  sich  bei  letzterem  für  die  Schrei- 
bung purpora  gar  kein  beispiel  findet,  hier  war  vielmehr  auf  Fleckeisen 
in  diesen  jahrb.  1866  8.  11  zu  verweisen,  ebenso  irrig  wird  zu  I  2,  61 
für  die  abwerfung  des  (  in  apitt  auf  Corssen  ausspräche  usw.  II  s.  90 
verwiesen,  statt  auf  die  für  diese  ganze  frage  von  der  abwerfung  der 
endconsonanten  epochcmacheDde  daricgung  Ritschis  im  rhein.  museum 
XIV  s.  394  (T.  was  fruchten  wol  ferner  solche  syntaktische  bemerkungen 
wie  7u  1  2,  28  Unceptas^  de  indicativo  —  der  in  solchen  Sätzen  ganz 
alltäglich  bei  den  comikern  ist  —  vide  Holtze  synt.  II  p.  110  sq.'?  oder 
lexicalische  nachweisungen  wie  zu  1  1,  1  ^omnis  aetas^  tota  vita,  Amph. 
IV  2,  3.  Asin.  II  2,  18  al.'  oder  I  2,  30  ^quid  tarn?  quam  ob  caussom? 
Pers.  l  1,  lö.  1  1)  30.  11  2,  61  et  passim'?  ref.  vermag  wahrlich 
nicht  einzusehen  was  und  wvm  überhaupt  dergleichen  desultorische 
nolizen  nebst  zwei  oder  drei  rasch  susainmengertflten  belegsteilen  für 
durchgehende  oder  doch  sehr  häufige  sprachliche  erscheinungen  nützen 
sollen,  entweder  übergehe  man  das  bekannte  mit  stillschweigen,  oder 
gebe  auch  für  das  alltägliche  eine  vollständige  stellensamlung.  diese 
refai  gdegenUiche  cilierweise,  wie  sie  hr.  Sp.  liebt,  kann  den  an- 
fliager  nur  verwirren  und  zu  irrigen  annahmen  verleiten,   wird  nicht 
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ein  soldier  aus  der  aDinerkuog  tn  II  2,  45  ^nemo  Homo  Amph.  II  1, 
16.  Gas.  II  4,  15'  hernuslesen  mflssen,  dasz  dieses  die  beiden  eio- 
xlgen  Plaulinischen  belege  Tür  diesen  Sprachgebrauch  sind?  für  andere 

aber  als  anfSnger  kann  diese  helelirung  doch  kaum  bcslimmt  sein,  oebeo 
diesem  zuviel  nach  der  einen  seile  bin  slebl  nach  der  andern  ein  zuwenig: 
zu  I  1 , 14  durfle  die  wendung  reU  fui  iaetdum  parat  wol  durcii  die  ■ 
anfabruDg  von  oHn*  1 1,  87  erlSulerl  werden.  1 1 »  48  quat  • .  <t /a- 

ximus  conscios  .  ,  faxim  lenonum  et  scorlorum  posthac  minus 
Stent  isl  dieser  Übergang  des  nachsalzes  von  dem  unhcslimmten  zuni 
besUmmlcn  subject  nichts  so  alllägliches,  dasz  nicht  einige  belege  er- 
wünscht wären,  rcf.  wenigstens  wusle  augenblicklich  aus  Plautus  kein 
völlig  entsprechendes  beispiel  anzurühren,  da  trin,  2^0  hoc  iia  si  fiat^ 
publico  ftat  bono:  pauci  »int  faxim  qui  seiant  ein  loseres  satzver- 
hlllnis  vorliegL  es  würde  so  weil  führen  noch  mehr  derartige  stellen 
anzuführen;  die  angezogenen  beispiele  genügen  wol  um  darzuthun,  wes- 
halb ref.  diese  ganze  partie  des  Speugelschen  commentars  durchaus  nichl 
für  die  glanzseite  desselben  ansehen  kann;  und  wenn  niclii  hin  und  wie- 
der einzelne  feine  und.  soweit  des  ref.  kenntnis  reicht,  neue  bemri klin- 
gen —  z.  b.  zu  II  1,  13  über  das  unpiaulinische  misereri  —  zougnis 
von  langem  und  sorgfältigem  Studium  des  dichters  ablegten:  «nns  der 
roehrzahl  der  einschlägigen  sprachlichen  anmerkungen  würde  man  es 
nicht  erralhen  können. 

Besser  sieht  es  niil  der  erklarung  der  steilen  aus,  welche  wirklich 
sachliche  oder  sprachliche  sciiwier igkeitcn  darbieten,  obgleich  hr.  Sp. 
auch  nach  dieser  richlnng  hin  ein  festes  princip  vermissen  läszl,  und 
wir  über  manches,  was  zum  Verständnis  des  slQckes  notwendig  isl  und 
worüber  wir  von  einem  erklSrer  des  Truculenlus  aufschlusz  zu  verlangen 
das  recht  haben  ,  keine  oder  ungenfigende  auskunft  erhallen,  die  fragen 
welcher  art  das  griechische  original  oder  die  griechischen  originül«^ 
waren,  welche  Plautus  bearbeitet,  bezüglich  verschmolzen  hat;  ft^rner 
wie  viel  und  was  uns  wol  von  dem  ursprünglichen  Truoulentus  verloren 
gegangen  sein  mag;  ob  endlich  die  gestall  in  der  wir  das  stück  jetzt  be- 
sitzen resullat  einer  frühzeitig  für  die  büline  vorgenommenen  bearbeiluug 
oder  product  zufällig  in  einander  greifender  Ursachen  sei  — -  fragen  wel- 
che doch  für  das  Verständnis  des  uns  vorliegenden  torso  von  mehr  als 
blosz  uiilergeordneier  hedeutung  sind,  hat  hr.  Sp.  weder  ernstlich  zu 
beantworten  gesucht  noch  sich  überhaupt  gestellt,  ganz  beilaulig  (s.  V 
gegen  ende)  äuszert  er  die  nioinung,  es  möchten  uns  vom  dritten  und 
vierten  act  des  ursprünglichen  Stückes  nur  die  beiden  scenen  III  1  und  ^2 
erhallen,  also  über  anderliialb  acte  verloren  gegangen  sein.  Ober  mög- 
lichkeil, wahrscheinliche  zeit,  inhall  dieses  Verlustes  äuszert  er  aber  nicht 
die  leiseste  Vermutung,  und  do(  h  haben  diese  fragen  auch  eine  kritische 
tragweite,  insuiern  von  ihrer  beaulworlung  zum  beispiel  die  entsclieidung 
unter  den  verschiedenen  möglichkeiten  bedingt  isl,  die  bei  ikr  Unterbrin- 
gung des  von  Priscian  I  s.  101  H.  cilierten  und  in  unseren  bss.  nichl  er- 
hallent  n  verses  bona  perdiäi^  mala  reppcri:  [actus  sum  extimus  a  vubis 
erwogen  sein  wollen. 
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Aach  in  den  einzelerklSruDgen  bHle  öhen  noch  etwas  mehr  ge* 
geben  werden  kdnnen.  die  Gronovsclic  conjcciur  pnmumdum  merees 
annua:  t's  prhmu  Must  (I  1,  10)  wird  durch  die  blosze  ▼erweisiing 
*Baceb.  fragm.  (Non.  p.  334)  acciperes  meretdem  annuam*  dem  Yer» 
sllodnis  nicht  niber  geffllirt;  förderlicher  Wörde  die  berafang  auf 
asin.  751  ff.  gewesen  sein,  xn  I  2,  68  konnte  bei  besprechung  der  f  er^ 
gleichnng  amator  simiKsi  oppkH  hoHilis  gern  etwas  mehr  als  die  aotis 
«etiam  meretrix  com  oppido  comparatur  CisL  1 1,  82'  gegeben  und  be* 
merkt  werden,  wie  sehr  bei  Plautus  die  auf  kriegerischen  anschauungen 
berabenden  metaphern  und  vergleiehungen  vorhersehen,  und  wie  sich  in 
dieser  eigentamlichkeit  recht  deutlich  die  kriegerische  epoche  der  klmpfe 
um  die  extslenz  der  sCadt  abspiegelt.  II  5,  27  hSUe  tti  fer  kue  veric' 
nam  mihi  tus  ei  beUaria  statt  der  von  Gronov  entlehnten  stelle  aus  6u* 
tberins  de  veteri  iure  pontlficio  eine  hinweisung  auf  GelÜus  XIII 11,  7 
vtiia  quogue  diMora  eü  invetdre  in  eamoedOs  anüquiaribus  hoc  iio- 
mme  (nemlicfa  beUaria)  apj^Uaia  dictague  esie  ea  Liberi  beUaria  nichts 
geKhadet.  die  sehwerlUlige  epexegese  (III  1, 10)  ego  pera  minas^  oves 
in  enmina  Aoc,  i'fi  urbem  detüH  gewinnt  erst  leben  und  wilz,  wenn  der 
leser  sich  der  doppelbedeutung  von  mina  erinnert,  zu  welchem  bebuf  auf 
Vsrro  Iis  re  rust,  II  2,  6  pecus  oMum  rede  ionum  e$i  extra  lueeam^ 
surdemy  minam  zu  verweisen  war.  nicht  richtig  ist  es  femer,  wenn  die 
drohung  des  alten  Cailicles  (IV  3,  8}  iilii*  ei  ad  iUtÜtmaeuloe  votOe  tos 
eduei  viros  auf  abUShning  *exlra  urbem  ut  in  lautnmnias*  (sol)  bezogen 
wfad.  unter  den  HttHnnaeuH  mri  sind  gewls  nur  die  henker  verstanden, 
wie  das  voranfgehende  ne  ego  biHnguie  voeneeem  beweist,  auch  IV  8, 
77  kann  in.den  worten  des  Diniarchus  fUMNei^  nam  ipea  et  ulirOf  ui  fae^ 
tems/,  fecit  amnem  rem  patam  nicht  die  Vermutung  liegen,  Phronesinm 
habe  dem  allen  die  heimliche  cntbindung  seiner  tochter  von  einem  knaben 
and  die  beztehuog,  in  welcher  er  selbst  zu  diesem  binde  stehe,  verralhen. 
IMniarchus  hat  ja  eben  erst  mit  eignen  ohren  vernommen,  wie  Cailicles 
dss  gestkndnis  dieset  thatsachen  der  dienerin  seiner  tochter  durch  dro- 
buDgen  abgepresst  bat  viebnebr  beziehen  sich  die  worte  uliro . .  palam 
darauf,  dass  Phronesium  ihm  selbst  vorher  aus  freien  stficken  den  ganzen 
liergang  mit  der  Unterschiebung  des  kindes  erzShlt  hat,  es  also  maszlose 
firechheit  wire,  wollte  sie  ihm  jetzt  den  knaben  unter  dem  vorgeben, 
er  sei  ihr  eignes  bind,  vorenthalten,  auf  einer  nachlissigkeit  beruhtes 
wol,  wenn  in  derselben  scene  (IV  3,  48)  hr.  Sp.  in  seiner  anmerknng 
die  Astaphium,  welche  gar  nicht  zugegen  ist,  reden  Itet,  statt  der  die* 
nenn  du  Cailicles;  und  ein  fthnliches  versehen  Ist  ihm  begegnet  in  der 
«ote  zu  II  2,  2,  wo  durch  die  ganze  anmerkung  hindurch  die  namen  der 
Astaphium  und  des  StratuUaz  wechselsweise  vertauscht  sbid.  Oberhaupt 
kdaate  die  dtlerweise  hm.  Sp.s  in  vielen  nilen  weniger  nachlSssig  sein 
—  auch  abgesehen  von  den  ungebabrlich  oft  verdruckten  zahlen,  wes- 
halb er  es  s.  b.  zu  II  2, 16  vorgezogen  hat  den  auszng  des  Paulus  statt 
des  Festus  auszuschreiben  —  eine  Verwechselung  die  in  der  noCo  tu 
n  2, 22  wiederkehrt  —  vermag  ref.  um  so  weniger  einzusehen,  als  die 
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crörieruDg  des  Feslus  einen  doch  nicbt  zu  ▼ecachleoden  zusati  io  den 
Worten  quidam  auUtm  UffwU  in  MUaio  bietet. 

Weil  giacklicber  als  in  der  iot«rpretation  ist  lir.  Sp.  in  der  emen- 
dation  unseres  slOolies,  zu  der  wir  uns  jetzt  wenden,  vor  allem  Jialien 
wir  anzuerkennen,  daaz  er  das  ängstliche  anltlammern  an  den  toten  buch- 
Stäben  der  flberliefening ,  welches  in  seinen  früheren  kritischen  arbeiten 
vorherschte  und  sieb  allzu  oft  in  unberecliiigier  polemfk  gegen  das  kObu 
einschneidende  verfahren  Ritschis  luft  machte,  jetzt,  wie  die  vorliegende 
bearbeitung  des  Truculentus  zeigt ,  abgestreift  zu  haben  scheint,  vor  der 
aufgäbe  den  tezt  einer  gauzen  Plautinlschen  comddle  im  zusammenhange 
neu  zu  gestalten  und  die  flberlieferuog  bis  ins  einzelne  hinein  kritisch  zu 
prüfen  hielt  der  unberechtigte  respect  vor  der  macht  bandschriCtllcher 
tradition  natilrlich  nicht  stich:  mit  homöopathischen  hausmittelohen  ist 
fflr  die  wunden  und  gebrechen  unseres  stdckes  keine  beilung  möglich, 
nur  wo  das  fundament  des  palimpsesles  vorliegt  hat  br.  Sp.  sich  in  der 
reget  eng  an  diesen  angeschlossen  und  bitte  es  hi  manchen  iUlen  noch 
mehr  thun  können,  leider  sud  uns  aber  in  demselben  nur  auf  sechs 
bikttem,  abgesehen  von  einigen  klebten  pergamentfetsen,  teile  des  Tru- 
culentus erhalten,  wie  wir  aus  dem  der  vorrede  beigefllgt^  briefe  Stodc- 
rounds  au  den  bg.  des  niheren  erfahren. 

Von  diesen  sechs  blflttem  besaszen  wir  zwju*  schon  eine  coütlion 
von  hm.  Geppert;  wie  aber  von  vorn  berein  zu  erwaften  stand,  bat  die 
neue  vergleichung  hm.  Sludemunds  sehr  reichliche  und  wesenülehe  nach- 
trage  geliefert  und  an  mehreren  der  verzweifeltslen  stellen  znersi  licht  ge- 
schaffen, ref.  verweist  namentlich  auf  die  gelungenen  hersteUiingen  resp. 
lesungen  von  1  2,39  an  tu  1e  Vener ii pubOcum  atd  Amoris  aUa  lege, 
Ii  2,11  guia  me  truneum  lenium  nminas.  11  2^X7  aneobella's  qukt 
cepis  tibi  armillas  aeneas — wo  nur  das  letzte  wort  unsicher  ist, 
da  die  Plautinischa  form  aenas  lautet,  und  vielleicht  in  argenteas  zu 
ändern  ist — ;  ferner  II  2,  20  pignus  da^  ni  ligneee  hae  sint 
quas  habes  Victorias;  II  2,  22  ut  ego  me  ruri  amplexari  mavelim 
patulam  bovem^  was  übrigens  schon  0.  Seyifert  im  philol.  XXV  s.  466 
durch  coojectur  gefunden;  Ii  2,  47  ego  istunc  non  noei  adulescen- 
tem  voiirum  und  H  4,  29  vemm  tempesUu  guondam  dum  vivixi  fuiu 
diese  proben  werden  wol  genügen  um  zu  zeigen,  dasz  die  Geppertsche 
coUation  hinfort  nicht  mehr  berücksichtigt  zu  werden  hrauclU,  und  den 
wünsch  zu  rechtfertigen ,  es  möchte  hm.  St  gelingen  uns  recht  bald  die 
fröchte  seiner  auf  die  entzifTerung  des  gesamten  palimpsestes  gerichteten 
anstrengungen  mitzuteilen,  für  den  h^  weitem  gröslen  teil  des  stäckes 
hilden  aber  die  hss.  der  Calliopischen  receusion  die  einzige  bnsis  der 
cmendation:  und  in  diesen  parlien  hat  hr.  Sp.  seiner  kritik  nicht  hem- 
mende fesseln  schlagen  lassen ,  sondern  verfährt  meist  mit  entschlosse- 
nem durchf?rcifen.  und  mit  vollem  recht:  denn  auch  ahgesehen  von 
den  ohen  hoi  vorgcliobencn  5uszcrlichen  beschidigungen  des  Originals 
unserer  Palaiini  scheint  schon  Galliopius  seihst,  oder  wer  der  gram- 
maliker  war  auf  den  diese  reccnsiou  zurückzuführen  ist,  im  Truculentus 
eine  sehr  enlsteille  handschrift  vor  sich  gehabt  zu  haben,  bereits 
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üsener  hat  in  diesen  jabrb.  1865  s.  263  null  recht  auf  die  ungeichickteii 
restanrationsrersuche  des  Galliopius  im  -Pseudolus  atiADerksam  gemacht 
[vgL  ebd.  1867  s.  628]:  der  Truculeatus  Ueferl  noch  eine  ganze  reihe 
schlagender  belege  fflr  du  Vorhandensein  bewnster  metrUcher  Interpola- 
tion in  den  Palatini.  1  2,  85.  86  heisat  es  Im  palimpsest  vdilig  richtig: 

per  Umpua  nänenisUs:  Med  quid      Astaphhtm^  t  g*iid  vis? 

r  estne  inius  nunc  Phronitiumf  f  ulut  dHu^  tibi  quäem  inlust 
im  original  des  Gallioplos,  welches  ich  der  kürze  halber  mit  ß  beseichnen 
will,  war  uiut  aUi$  aosgefallen.  daher  wurde  nach  subvenisHs  ein  mihi 
und  nach  Jelaphnm  ein  tu  (vi  BGD)  eingeschoben  nnd  nun  daraus  swei 
lendenlahme  verskrflppel  geschaflen: 

per  Ümpus  subvenisUe  mihi.  Q  sed  quid  ais^  Astaphiim^  tut 

f  quid  vis?  f  €9ine  intus  nürnc  Phrone\\8iilimf  f  tibi  quidem  iniust 
II  2,  35  quiaque  bucculds  tarn  beWs  pitrporissatds  habes,  in  ß 
liätte  für  bucculas  das  gewöhnlichere  buccas  eiogaog  gefunden',  und  so 
lesen  wir  in  BCD  mit  wunderschönem  spondeus:  quiaque  istas  bueede 
iam  belle  purporissatds  habes* 

11  4,  28  plus  poUiccre  quam  dbs  ie  posco  aut  pösiulo.  so  A;  in  ß 
fiel  posco  aus;  BGD  haben  mit  einem  schönen  hiatus:  plus pöUicere  quim 
ego  a  ie  pösiulo, 

II  4,  29  verüm  iempesias  quöndam  dum  vixi  fuiU  in  ß  fiel  dum 
vixi  ans  ;  (iaher  haben  BGD:  verxm  tempestas  memini  quonddm  fuit. 

Bei  dieser  Sachlage  iniisz  also  die  krilik  da,  wo  die  controle  des  pa- 
limpsestes  fehlt,  mit  voller  freiheit  innerhalb  der  gesetze  g (^handhabt  wer- 
den ,  welche  Rilsciil  in  der  vorrede  zum  Bliles  glor.  s.  XXI  (vgl.  opusc  II 
s.  191)  in  körniger  susammensvellung  dahin  bestimmt:  ^modo  quattuor 
pottssimum  renim  observatio  acoedat  acerrima.  sunt  autem  eae  inlegrilas 
liDguae  latinae,  concinnilas  numerorum,  sententiae  sanitas,  consueludo 
Platttina.'  freilich  ist  es  nun  gerade  einer  dieser  gesichtspuncte,  die 
^concinnitas  numerorum',  in  welcher  hm.  Sp.s  ansichlen  von  den  gnind- 
setzen  Uilschls  ziemlich  weit  sich  entfernen,  doch  gibt  ref.  die  hoffnung 
nicht  auf  auch  in  dieser  beziehung  hrn.  Sp.s  krilik  dermaleinst  in  andere 
und  richtigere  pfade  einlenken  zu  sehen,  in  einem  cardinalpunclc  wenig- 
stens scheint  er  seine  frühere  irrige  meinung  bereits  aufgegeben  zu  iiabcn, 
nemlich  in  belreff  der  Zulassung  des  liiüliis  nicht  blosz  in  der  diüresis  der 
lanpvcrse,  sondern  auch  in  der  cäsiir  des  senars.  die  bcrecliligung  dieses 
hialus  Ijüt  iir.  Sp.  bekauuliich  in  seiner  18Go  erschienenen  scljrift  'T. 
Maccius  Plaulus'  s.  178 — 203  mittels  einer  mühsamen  induclion  darzu- 
thun  versucht  und  zu  diesem  beliule  auch  aus  dem  Truculeutus  sieben 
vcrse  angeführt,  in  denen  der  in  der  vulgata  erscheinende  hiatus  bei 
'redliciier  benutzuufr  der  handschriften '  als  Ihalsache  anzuerkennen  sei. 
in  seiner  ausgäbe  läszt  er  selbst  aber  den  hiatus  nur  noch  in  einem  die- 
ser versc  gelten  (III  1,  10),  und  auch  hier  nicht  ohne  die  bemerkung 
lunzuzufugen :  ^ceterum  non  placet  hiatus  m  caesura  versus,  cum  verba 
arte  cobaereani.' 

Ehe  wir  jetzt  zur  besprechung  der  stellen  übergehen,  in  bezug 
auf  deren  bebandlung  ret  abweichender  meinung  ist,  müssen  noch  zwei 
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puncte  lipi  vor^eliobca  werden ,  deren  erledigung  sich  lir.  Sp.  doch  gar 
zu  leiclil  gemacht  hat.   der  erste  helrilfl  die  benutzung  und  anffihning 
des  ht'i  eiis  von  früheren  krilikcrn  für  die  emendalion  des  lexles  geleiste* 
Icn.  es  sciicinl  hm.  Sp.s  princij»  zu  sein  ahsuliit  gar  keine  verbesserungs» 
vorschlage  frülierer,  soweit  sie  nicht  im  texte  platz  gefunden  haben, 
anziifuhren.  ein  solches  verfahren  setzt  aber  oirenhar  entweder  ein  ver- 
trauen III  die  ru  liligkcil  uinl  uiiuiii>löszhchkeil  der  ^^clrolTenen  entschei- 
düngen  voraus,  wcK  lies  lir  S[».  selbst  ^ewis  am  weitesten  eutfeml  ist 
zu  teih'n ,  oder  eine  be(|ueii]liclikeil  des  Ii^.,  für  welche  der  lescr  doppell 
bOszcn  miisz.  denn  statt  einer  absclilieszenden  arbeit,  welche  das  von 
früheren  geleistete  übersichtlich  vorführte  und  uns  somit  das  ewige  zu- 
rückgehen auf  die  allere  ausgaben-  und  nnscellanecnlitleratur  endlich 
ersparte,  erhalten  wir  nun  nur  nuch  eine  ausgäbe  mehr  zu  den  früheren, 
und  müssen  in  jedem  einzelnen  falle,  wo  uns  bedenken  über  die  richlig- 
keit  des  vom  hg.  gebotenen  aufsteigen,  die  frühere  lilleratur  nach  wie  vor 
in  extenso  nachschlageo.  bei  der  von  jähr  zu  jähr  in  Zeitschriften  utiii 
Programmen  steigenden  flut  von  kritischen  einzelleislungen ,  deren  ge- 
naues verfolgen  und  einlragen  eine  zeit  in  anspruch  nehmen  würde,  die 
nicht  im  vcrbaltnis  zu  dem  wcrlhe  des  gewinnes  steht,  ist  es  duj>j)tlL 
pflicht  jedes  herausgebers  in  angäbe  des  von  seinen  Vorgängern  versuth- 
len  und  gewollten  so  vollständig  wie  möglich  zu  sein,  fast  noch  leichter 
aber  in  seiner  art  hat  es  sich  br.  Sp.  zweitens  mit  der  ausbeulung 
eines  andern  kritischen  hülfsmittels ,  nemlich  der  cilate  aus  dem  Trncu- 
lentus  bei  den  allen  lexicographen  und  grammatikern  gemacht,  nicht 
dasz  ihm  etwas  wesentliches  geradezu  entgangen  wäre  —  denn  die  aii- 
führung  bei  Servius  zur  Aen.  I  435  Plautus  clurinum  pecus  stmum 
dixit^  eine  anfülirung  welche  sich  auf  (rwc.  II  2,  14  pudendumsi  vero 
clurinum  pecus  bezieht,  ist  nicht  von  erheblicher  Wichtigkeit*)  —  aber 
die  art  wie  er  von  dem  Inhalt  der  cilate  in  seiner  adnotalio  rechenschafl 
ablegt,  oder  vielmehr  nicht  ablegt,  ist  gelinde  gesagt  höchst  nachlässig, 
wie  weit  an  den  betreffenden  stellen  das  citat  reicht,  erfahren  wir  in  den 
allerseltensten  fällen;  zu  wissen  um  welcher  form  oder  welcher  Verbin- 
dung willen  z.  h,  Nonius  einen  vers  anführt,  erscheint  hrn.  Sp.  offenbarer 
luxus;  dasz  Varro  de  l.  lat.  IX  106  die  beiden  verse  (II  H,  1.  2)  piscis 
ego  credo^  gut  usque  dum  vivoni  lavant^  j  diu  minus  laiari^  quam  huec 
lavat  Phronesium  mit  den  worlen  anführt:  ad  lavaiit  Invari  non 
convenit^  ut  I  sit  postremum ,  scd  E:  ad  lavantur  analogia  lavari  red- 
dit.   quodPlauli  mit  librarii  mendum  $i  est^  non  ideo  analogia^ 
sed  qui  scripsit  est  reprehendendus ,  dasz  also  Varro  in  seinen  haod- 

*)  dieser  inwaelit  wird  indem  dadurch  compentiert,  dm  das  eitai 

aus  Bervius  zur  Asn,  II  857  /toluf  eämn  suum  (sc.  caluli):  et  ego  te 
coneulcabOi  ut  sues  catulof;  ftuos  unmög-lich,  wie  hr.  Sp.  mit  Bannan 
meint,  eine  Variante  von  iruc.  II  2,  13  iam  hercle  ego  hic  ie  mulier  quasi 
sus  caiuloi  pedibua  proteram  sein  kann ,  sondern  gewis  aus  irgend  einem 
andern  Plautlniscben  stficke  entnonmea  ist.  und  ebenso  wenig  liat  die 

anfiibrung  bei  Festus  u.  nenia  s.  161:  idmn  {FUmhu)  *huic  hom  dfiett 

dumi  et  ap          iam  p.'^fn  irr  nd  etwas  mit  truc.  II  1,  3  Aario  komni  amMÜ 

mea  era  apud  not  nerUam  dixU  de  botdi  su  schaffen. 
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schnflen  lavari  vorfand  und  darüber  stützte,  hält  lir.  Sp.  für  völlig'  über- 
flössig seinen  lesern  milzuleilen;  natürlicli  setzt  er  denn  auch  der  analo- 
gie  zu  liebe  lavare  bei  Plaulus  ein.   von  der  coufiision  zwischen  Festus 
und  Paiihis  war  schon  oben  die  rede;  noch  schlimmer  ist  es  aber,  wenn 
hr.  Sp.  zu  II  1,  4  das  citat  aus  Festus  s.  161  anführt,  ohne  zu  merken 
(lasz  er  die  Scaligerschen  Supplemente  vor  sich  hat.    und  am  ulicr- 
<chliramsten  ist  die  faseiei  zu  I  2,  42,  so  arg  dasz  hr.  Sp.,  um  einen 
>thr  schlimmen  verdnchl  abzuschneiden,  wol  daran  gethan  hätte  einen 
i  arlon  drucken  zu  lassi  ii.    ^'anz  liesonders  slicfmüUerlich  sind  von  dem 
herausgeher  die  zahlreichen  Noniuscilate  heiiandelt.    zu  I  2,       war  cgo 
pxpediho  auch  als  lesait  des  Nonius  anzuführen;  II  2,  Ki  musle  er- 
wähnt werden  dasz  Nonius  auf  der  .seile  derPalalini  stellt  und  ^e|.'eii  den 
palimpsest  die  richtige  Wortstellung  midier  quasi  sus  cafidus  schützt; 
II  7.  15  wäre  es  doch  für  nicht  völlig  orientierte  leser  erwünscht  zu 
wissen  dasz  die  crganzunp  prarda  nicht  aus  der  princeps,  sondern  aus 
Nonius  s.  12  u.  suppilarc  slan)nit;  V  21  haben  die  hss.  des  letzteren 
nicht  perdidit  sondern  pcrdidi^  sowie  V  72  nicht  ex  rnea  sententia  son- 
dern e  mea  sententia.    ebenso  sind  aus  l'riscians  cilaten  iiianclic  v;n  ian- 
len  nicht  angemerkt:  so  zu  I  1,  3  (Prise.  II  s.  421,  20  H.)  cdornit  und 
zu  I  2,  1  (Prise.  II  s.  425,  29  II.)  aedes  sowie  zwei  vcrse  weiter  I  2,  3 
aliiderit  und  slcrilis.  es  sind  das  zum  teil  kleinigkeiteii ,  aber  kleinif«- 
keiten  deren  Vernachlässigung  sich  manchmal  emplindlich  straft,  so 
schreibt  hr.  Sp.  I  1,  32  aul  periit  aurum  aut  concissa  pallulast  mit 
berufung  auf  das  citat  dieses  verses  bei  Porphyrion  zu  Ilor.  epist.  I  17 
(18  ist  druckfehler),  55  und  in  den  Scholien  des  Cruquius.   allem  sowol 
der  trefUiche  Mouacensis  des  Porphyrion  hat  nach  Halms  zeii^'nis  con- 
scUsa^^h  auch  die  scholiensamlung  des  Cruquius,  wenigstens  in  der  ref. 
allein  vorliegenden  ausgäbe  von  1578.    sollte  lir.  Sp.  in  diesem  falle  ein 
Opfer  der  allerdings  unglaublichen  liederlicbkeil  der  Paulyschen  auspahc 
geworden  sein?    diese  hat  wenigstens  im  texte  das  sinnlose  concissa. 
schlimmer  isl  ein  anderer  fall.   Iii  1,  13  bieten  die  Piaulinischen  hss. 
folgenden  unvers  nunc  ego  istos  mundulos  urbanos  amasios.,  welchen 
Gepperl  durch  die  änderung  von  mundulos  in  mundos  zurechtzurenken 
versucht  bal,  und  hr.  Sp.  ist  ihm  darin  unvorsichtiger  weise  gefolgt, 
aus  diesem  Terte  werden  aber  auch  von  Diomedes  s.  343  K.  einige  werte 
angeführt,  nur  nicht  mundulos  istos  amasios^  wie  hr.  Sp.  auf  treu  und 
glauben  Uer  vulgala  nachschreibt,  ohne  die  Keilsche  ausgäbe  naelizu- 
achlageo,  sondern  mit  beibehallung  der  echten  wortfolge :  stos  mundulos 
masios.  mundulos  ist  daher  unbedingt  festzuhalten  und  vielleicht  zu 
schreiben:  ne  ego  Siös  urbanos  mundulos  amäsios.  ref.  ist  weil  davon 
entfernt  zu  meinen,  dasz  ein  und  das  andere  flOchtigkeitsverscIicu  hiu- 
reichend  sei,  um  Ober  wissenschaftliche  Inistungen  ein  verdammendes 
urleil  zu  Allen  —  aber  'est  modus  in  rebus',  und  es  würde  der  trefflich- 
keit  dessen  was  br.  Sp.  uns  in  der  that  zu  bieten  vermag  keinen  abbrach 
tboD,  wenn  er  sich  dazu  entschlösse  es  uns  in  sauberer  form  und  mit 
grdszerer  genauigkelt  m  einzelnen  darzureichen. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zur  besprecbung  einzelner  stellen,  wobei 
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ref.  es  eich  nicht  tenagea  kann  sugleich  auf  das  ihm  durch  Pieckeisens 
gflle  mitgeteille  Ireffliehe  programm  von  Julius  Br ix  *episttila  ad  An- 
dream  Spengelium'  (Liegniu  1868)  bezug  tu  nehmen,  da  dasselbe  sich 
ausschlieszHcb  mit  der  krilik  des  Trueuientus  Itefaszt  und  die  vonchllge 
.  des  auf  diesem  gebiete  so  rOhmÜch  bewftbrten  verfassen  Öfters  mit  denen 
des  ref.  völlig  fibereinstimmen. 

Gleich  im  personenveraeichnis  tlosxen  wir  auf  eine  gelungene 
besserung  hm.  Sp.s:  der  bisher  in  demselben  «if  grund  von  II  7,  33 
figurierende  Geta  ist  beseitigt  und  an  seine  stelle  (^mnus  als  name  des 
Sklaven  getreten,  der  die  geschenke  des  Diniarchus  su  flberbringen  hat 
die  IndeniDg  stötat  sich  auf  die  hsl.  öberlieferung  von  II  7,  28  und 
IV  1,  4;  als  dritten  beleg  möchte  ref.  hinsufOgen  II  7,  80.  dort  heisst 
es  bei  Sp.:  Phb.  inpudens  meedsior  —  Cy.  quisnamtf  igonet  hau 
ftt,  hcnd  fide,  da  die  hss.  aber  mecaitor  cuameti  tgari  bieten,  so  ist 
offenbar  su  schreiben:  Phr.  inpmdeM  mecoMtor  Cuameti*  Ct.  egonet 
P&R.  Iii,  bona  fide. 

Im  proIog  ist  V.  5  meUor  me  quidem  nobi»  abhUunm  $me  moru 
in  heilloser  weise  verderbt  hr.  Sp.  schreibt  eredo  eguidem^  was  sieb 
aber  doch  von  der  QberUeferung  reichlich  weit  entfernt  und  ausserdem 
auch  dem  erforderlichen  sinne  nicht  völlig  entspricht  der  Sprecher  des 
prologs  verlangt  suerst  um  sehie  bflline  aufsuscMagen  ein  pUtxcben  ^ 
vostris  . .  moefitÖMf ,  also  vom  öffentlichen  eigentnm.  das  gestehen  die 
Zuschauer  wenn  auch  zögernd  zu.  wfirde  er  sie  um  etwas  von  ihrem 
cigentum  ersuchen  —  9ide  vostro  quippiam  orem  —  so  schlagen  sie 
es  augenblicklich  ab.  es  ist  also  gerathen  von  dem  ersten  zugestlndais 
so  schnell  wie  möglich  gebrauch  zu  madien  (vMt  aölniiimil  idM 
mora) ,  ehe  es  die  Zuschauer  etwa  gereut.  In  meUor  m9  musz  also  ein 
begriff  liegen  wie  *ich  halte  es  för  rlthlich,  mir  scheint  das  beste',  und 
ref.  Wörde  unbedenklich  meliuit  me  vorschlagen,  da  meliusl  an  mae- 
eben  Plautlnischen  stellen  seine  comparativische  natur  ziemlich  abgestreift 
bat,  wie  Men.  1091.  ma$L  1068,  wenn  nicht  der  hifiniiivus  futuri  sUU 
des  «inCiehen  auferre  bedenklich  machte,  vielleicht  wissen  andere  besse- 
res als  den  notbebelf  reor.  öbrigens  isl  der  prolog  übel  zugerichiel  auf 
uns  gekommen,  nicht  nur  fehlt  ihm  der  schlusz,  wie  hr.  Sp.  mil  re(M 
bemerkt,  sondern  auch  der  sprung  zur  erwäbnung  des  miles  io  v.  18 
und  die  nichterwäbnung  des  Diniarchus  und  Slrahax  weisen  auf  etae  so 
lückenhafte  Überlieferung  hin,  dasz  sich  üher  die  von  hrn.  Sp.  sehr  kfthl 
hergestellten  verse  20  und  21  kaum  ein  sicheres  urteil  fallen  läszL 

I  1 ,  1  IT.  non  ömnis  aetas  ad  perdisccndum  sal  est 

amdnti^  dum  id  perdiscat^  quot  pereat  modis. 
neque  edm  rationem  eapse  umquam  ediscil  Vcnus^ 
quam  pcncs  amanium  summa  summarum  redit , 
quol  amdns  exemplis  ludificetur  usw. 
hier  hat  br.  Sp.  im  dritten  vci  sc  cdiscil  gesciirieben ,  währeud  die  bsf. 
educet  bieten,  woraus  Gamerarius  rdocct  hcrslelllc.  wozu  aber  Venus  CS 
noch  nötig  haben  soll  selbst  die  knifle  und  schliche  der  meretricet  stt 
lernen,  da  sie  als  göttin  der  liebe,  quam  penes  amanium  summa suf^' 
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rnamm  redä,  (diese  koilTe  eingibt,  tösii sieb  nichl  raeht  eiBsehen.  wie 
viel  lilarer  und  einfaciier  ist  niclit  der  gedanite:  'weder  das  stadimii  eines 
gameii  lebens  noch  die  besle  lehrmeisteriD,  Venus  selbst,  Itanii  einen  lieb- 
liaber  mit  aUen  rSniten  der  dirnen  bekannl  machen' !  nach  modif  ist  da- 
her sehwicher  su  interpungieren,  und  edocet^  was  auch  durch  die  lesung 
Priseians  edoemi  gesichert  wird,  heltn]>eballen.  vgl.  auch  frtn.  372  pol 
"ju  istam  volo  me  raiionem  eäoceas. 
In  der  versweiMten  steile  11,8: 

quot  iiUc  hUmdUiue ,  quot  UUe  irueundkie 
ntnif  quid  sui perclamanday  di  vostram  fid$m!  —  hui 
Int  hr.  Sp.  offenliar  recht,  wenn  er  gegen  den  bestechenden  forsclilag 
voD  Brix  quüi  sunt  periela  damna  einwendet,  es  k6m»  in  diesem  zu- 
sammenhange nicht  von  den  leiden  der  Uebhaber  die  rede  sein,  sondern 
es  mfisse  in  den  corrapten  werten  entsprechend  den  kkmdiitae  und  ira- 
cundiae  eine  beuehnng  auf  irgend  ein  thun  der  omicae  entlialten  sein, 
was  er  aber  selbst  vorscbllgt,  ntperha  faciü^  deckt  sich  erstlich  doch 
wesentlich  mit  den  im  Torhergehenden  satxgliede  genannten  truemdiae^ 
Qod  sodann  erwarten  wir  einen  begriff  der  dem  fuoi  amans  exemplis 
huHfieetur  (1 1,  ö)  entspräche,  ist  etwa  sui  In  der  hsl.  Überlieferung  als 
«iederholong  des  vorheiigehenden  sunt  su  fsssen,  also  quot  sunt  zu 
schreiben,  und peretamanda  zu  bessern  in  per[f{\d\iae'\.aman[tt]\ 
auch  1 1,  19^29  kehrt  in  der  Zeichnung  der  mereirices  dieselbe  steige* 
ruBg  von  bitlen  (19)  zn  leidenschaftlichen  «uNrallongen  (25)  und  von 
diesen  bis  zur  treulosigkeit  (27)  wieder. 

1 1,  13  folgt  dann  die  Plautus  so  geläufige  vergleicbuDg  des  trei« 
Iwns  der  dirnen  mit  dem  handwerk  der  fischer: 

iempidt,  benignutne  an  bonae  frugi  sie*, 
qua»  in  piscinam  rete  qui  iaculum  parat  — 
15  quando  dbmi  reie  pessum ,  adducU  Hneamf 
si  iniecit  reie^  piscis  ne  effugiat  cavct: 
dum  huc  dum  illuc  reie  vor  Iii,  impedii 
piscis  usque  adeo^  donieim  eduxü  foras  — 
itiddmst  amator. 

ÜMam  (15)  und  vortil  (17)  sind  zwei  scb^e  und  sichere  Verbesserun- 
gen von  Studemund  und  Spengel;  dagegen  scheint  dem  ref.  v.  16  mit 
hrn.  Sp.s  si  iniecit  wenig  geholfen,  so  wenig  es  auch  von  dem  lisl.  sinie- 
Hl  oder  sinieiil  aiiweichl.  entweder  enlhäll  die  vergleichung  einen  fort- 
laufenden act,  dessen  einzelne  stufen  durch  iaculum  parat,  ahm  pessum, 
addueU  Uneam^cavei^  vortil^  impedit,  eduxit  brzciclmci  wcidrti:  dann 
sieht  man  nicht  ein,  weshalb  der  forlschrilt  der  scliildcruug  duicli  dus 
völlig  überflüssige  si  iniecit  rete  unterbrochen  wird,  oder  aber  es  wer- 
den zwei  verschiedene  acte  geschildert,  euls|>rechend  der  alternative 
lemptat  benignusne  an  bonae  frugi  sies,  auf  welche  auch  in  v.  20 
atque  est  benignus  potius  quam  frugi  bonae  aufs  neue  bezug  genommen 
wird:  dnnn  musz  in  inicrit  rete  ein  gegensatz  zu  abiii  rete  pessum  ent- 
liallcn  sein,  nach  dem  soliden  menschen  wirft  die  mercirix  ihr  netz  ver- 
geblicb  aus  und  sie  musz  es  wieder  aus  dem  wasser  lieraufholeoi  den 
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unsoliden,  benignus,  venirickl  ile  dagegen,  soll  dieser  gegensaU  deut- 
lich hervortreten,  so  must  erstlicb  das  hsl«  tm  beibehalten  werden,  und 
zweitens  darf  bei  kcii  eine  den  gegeusatt  zu  pessum  markierende  nähere 
bestimmung  nicht  fehlen,  erwigen  wir  nun  noch  die  hlrte  der  Tier* 
maligen  Wiederholung  von  rele  in  vier  auf  einander  folgenden  versen,  m 
möchte  ref.  sich  dafflr  verbargen,  dasz  Plautus  In  v.  16  geschrieben  bat: 
sin  ieeit  recte^  piseis  ne  effugiat  eavet  vgl.  übrigens  irin,  183 
haee  sismU  recte  seu  pervone  facta  sunt:  denn  pemtm  ist  doch 
wol  mit  Döderlein  aus  perporsum  herzuleiten,  wie  prossum  —  prorpm 
aus  pr^vortum* 

1 1 ,  22  ff.  Sf  idmel  amoris  poculum  aceepU  meri 

eaguB  4ntra  peeUt»  $e  peneiravit  poHo^ 

exUmpXa  et  ipMus  penit  et  res  et  fides, 
2$  ft*  irätumst  seortum  forte  amateri  fuo, 

his  phit  amator  ab  re  aique  [ab]  animo  simul» 

sin  dUer  altri  potior  est,  idem  periu 

si  rdras  noetes  ducit,  ab  animo  perit: 

Sin  erdbras  äucit,  ipsus  gaudet,  res  perit. 
für  idem  in  v.  27  wird  seit  Camerarius  allgemein  iddem  gelesen,  so 
leicht  und  ansprechend  aber  diese  Änderung  auf  den  ersten  blick  er- 
scheinen  mag,  so  steigen  dem  ref.  bei  wiederholter  betrachtung  dieser 
stelle  verschiedene  zweirel  an  ibrcr  richtigkeit  auf.  ersllicb  ist  es  auf- 
fallend dasz,  wShrend  in  den  übrigen  fällen  jedesmal  die  art  des  perire 
näher  angegeben  wird,  es  in  dem  falle,  dasz  ein  nebenbublcr  den  licb- 
haber  aussticht,  einfach  heiszi  iiidem  perit.  und  soll  ab  re  atque  ab 
animo,  was  unmittelbar  vorhergehl,  ergänzt  werden,  so  wfinlc  doch  nur 
das  zweite,  ab  animo,  recht  pnssen.  zweitens:  während  ipsus  periit 
et  res  aus  v.  24  im  fol^jendcn  naher  hefjründet  wird  —  denn  ab  animo 
perit  deckt  sich  mit  ipsus  prril  —  fehlt  jede  exemplilicalion  des  fides 
perit.  drittens  ist  es  ddrh  auffallend,  dasz  IV  2,  17  Diniarclms,  als 
er  erfährt  dasz  Slrabax  ihm  vorgezogen  ist,  ausruft:  perii  herric  ego 
idem,  was  man  eJjcnfalls  in  itidem  hat  ändern  müssen,  ref.  hat  zwar 
eine  auskunft  auf  diese  liedenken  bei  der  band;  da  sie  ihn  aber  noch 
nicht  nach  allen  seilen  befriedigt,  so  zieht  er  es  vor  die  lösung  von 
anderen  zu  erwarten. 

Auch  I  1 ,  34  hat  ref.  noch  seine  bedenken,  ob  das  von  allen 
addpLierte  aul  Icctus  dapsilis  —  die  hss.  haben  laptiles  —  wirklicli 
(las  richtige  trifft,  dapsiles  dotes^  sumptus,  coroJlae^  lubentiac  (?)  kom- 
men bei  Plautus  vor;  lauter  dinge  deren  r  e  i  clil  i  c  fies  Vorhandensein 
das  bL'iwüii  auschücken  soll,  daher  immer  im  phiral.  ein  Icctus  dapsilis 
könnte  aber  nur  ein  kostbares  ruhebett  sein,  in /ap^iV«  mag  daher 
Wol  eher  etwas  anderes  stecken,  ohne  dasz  ref.  indessen  einen  ihm 
selbst  völlig  sicljcr  scheinenden  Vorschlag  zu  machen  im  stände  wSre. 
niöglichkeilen  lassen  sich  mehrere  denken,  z.  b.  lectus  sculptilis  oder 
lecto  i ex  nie  und  »lergleichen  mehr. 

I  1,  35  f.  aut  drmariolu  Graeca  aul  aliquid  Semper  [est^ 

quod  pereat  debeatque  amans  scorlo  suo. 
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atgesdieD  Yon  der  hirte  der  coDslrucllon  —  denn  zu  pereai  die  vorher- 
gebeaden  nominaüve  aJs  aubjecl  zu  denken  ^  wie  br.  Sp.  will,  geht  doch 
um  des  ainnes  willen  nicht  gut  an  —  scheint  auch  die  flberh'eferung 
peira  für  pereai  auf  etwas  anderes  hinzuweisen,  ref.  möchte  quod 
[exjpeiat  emaique  amans  icorio  wo  vorschlagen;  vgl.  glar,  686. 
miM,  284.  in  der  urhandscbrift  stand  wol  expetademaique. 

Geflllig  und  notwendig  ist  ein  fernerer  verschlag  hm.  Sp.s  zu  1 1, 41 
pti  noiirae  aetaU  mtempeeHvae  iemperent^  eine  Änderung  die  sich  auch 
ref.  früher  schon  angemerkt  hatte,  die  vulgata  liest  iempeHive  {tempe^ 
ttxue  BCD),  was  flberbaupt  kein  Plauliniscbes  wort  ist  und  wofür  Plautus 
Tielmehr  tempert  geschrieben  hahen  würde, 
in  der  verwidielten  stelle  1 1 ,  46  IT. : 

nam  nüne  lenanum  ei  scariorum  phts  est  fere 
quam  olim  muscarumet^  qwm  cakiur  maaume, 
nam  niiifuam  aUH  si  atffif  circum  argeniariae 
lenönes  scortaque  adsideni  cottidie 
hat  hr.  Sp.  recht  ansprechend  im  letzten  verse  knones  seortaque  adsideni 
aus  der  Überlieferung  seorti  lenones  quasi  sedent  eruiert  —  jedenfalls 
ist  diese  indening  leichter  als  die  von  Rilschl  opusc.  II  s.  386  hefür- 
wortete  annähme  einer  interpolation.   ref.  möchte  aber  noch  weiter 
geben,  da  er  auch  im  ersten  verse  an  fere  anstosz  nhnt.  erstlich  ist 
doch  in  dem  gedankengangc  -jcut  gibt  es  fast  mehr  kuppler  und 
diraen  als  fliegen  im  sommer:  denn  wenn  irgendwo,  so  sitzen  sie  bei 
den  wechslerbuden  *  nicht  die  begründung  für  eine  zahl  angäbe,  son- 
dern flllr  eine  ortsbeslimmuDg  gegeben,  zweitens  erweisen  stellen  wie 
cap(.  il  1 ,  36  nam  fere  maxuma  und  Poen.  IV  2,  80  surpius  fere 
sexennis^  dasz  Plautus  wenigstens  fere  unmittelbar  vor  den  zahlbegrifT 
ttt  stellen  liebt  ref.  schlagt  daher  vor  zu  lesen:  nam  nunc  lenonum  et 
mrtorumst  plus  in  foro*  dagegen  scheint /<!r«  fünf  verse  weiter  (1 1, 
50]  hergestellt  werden  zu  müssen,  wo  die  Überlieferung  In  B  ist: 
FanMast  ratio ^  quippe  qui  cerio  scio 
Eripius  seoriorum  esse  iam  quam  ponderum. 
weder  Camerarlus  triplo  plus  noch  hm.  Sp.s  foro  plus^  welches 
obendrein  dem  Plantinischen  Sprachgebrauch  widerspricht,  kommt  hier 
der  Überlieferung  so  nahe  wie  fere  plus, 

II,  63  f.  ead^m  poslquam  alium  repperit  qui  plus  daret 
damnösiorem^  me  ex  in  exmovH  loco, 
so  verbessert  hr.  Sp.  die  hsl.  Überlieferung  (exine  Hnmouit  B.  exinde  im* 
siottfVC),  und  diese  lesung  isl  gewis  viel  passender  als  das  exinde  amovii 
der  vulgata;  ob  sie  aber  das  richtige  trilTl,  ist  ref.  im  hinhiick  auf  das 
iBnf  verse  vorhergehende  (59)  nomen  ex  pectore  exmovil  zweifelljafi. 
das  in  den  Palalini  so  conslanle  im-  scheint  vielmehr  auf  die  rorm  ex  im 
binzuröhren,  so  dasz  zu  lesen  ist  mc  ex  im  demovii  loco. 

Auch  I  1,75  kann  ref.  mit  hrn.  Sp.s  lesung  Icgdius  hinc  quo  publico 
imperio  fui  {cum  publico  BCÜ)  nicht  ühereinstimmen.  die  mögliciikcil, 
dasz  in  einem  so  festen  technischen  ausdruck  die  prdposition  ausgelassen 
Werden  könne,  müste  doch  erst  durch  beispiele  belegt  sein,  cum  scheint 
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durchaus  iiotweiidig,  und  wenn  man  nicht  hinc  slreichen  will,  welche« 
durch  die  von  hra.  Sj».  angefülirle  stelle  glor.  II  1,  22  is  pMice  IcgatUi 
Naupaclum  hinc  fuit  keineswegs  gestützt  wird,  da  dort  jeder  hsL 
gewähr  cntbeiirt,  su  wird  man  mit  Üuthe  umstelleQ  mQsseii:  legäius  quo 
hinc  cum  puhlico  imperio  fui,  weshalb  fibrlgeos  Im  sdilanvers  dieser 
scene  (1  1,  77)  hr.  Sp.  die  feine  emendation  0.  Seyflferta  quam  ergd 
quoque  eiiam  mihi  fuit  commercium  (cum  ergo  die  hsa.)  verecbmibt 
hat,  vermag  ref.  auch  nicht  eiazusehen. 

Sehr  Abel  fiberliefert  Ist  uns  foo  der  folgenden  zweiten  scene  die 
nicht  im  palimpsesl  erhaltene  anfaogspartie.  ref.  gesieht  «n  die  abwecfase- 
luDg  der  baechelachen  dimeter  mit  lambischen  katalektischen  diipetem  in 
den  versen  6  ff. 

quinei  aiU  senei  adviniunt 
ad  tcörta  congerrönes, 
Consta  sunt  eonsiHa.  (eonsiUo  BCD) 
quando  iniro  adveniruni  usw. 
nicht  recht  glauben  su  können,  da  ihm  auch*  erstlich  der  plural  «coHa 
nicht  am  platx  erscheint»  wo  eine  bestimmte  exemplification  gegeben  wer- 
den soU  —  die  distributive  quinei  aut  senei  beweisen  dagegen  nichu 
—  und  zweitens  das  hsl.  aberlieferte  consiHo  zu  denken  gibt,  schrieb 
vielleicht  Plautus  in  regelrechten  baccheischen  tetrametem : 

quinei  aüt  senei  advdniuni  ad  scörtum  eongärrae: 
consülto  consilio  quando  iniro  adveniruni  nsw.? 
Weiter  lesen  wir  dann  von  vers  10  (13)  an: 
sin  vident  quimpiam 
se  adsirwMre^  oblüdunt  qui  eüstodem  obtScieni, 
per  iöcuium  et  tudim  de  noströ  saepe  räpiunt^ 

quod  lipido  ore  fdciunU 
fit  p6l  hoc  et  pars  speetdtorum  seiiis  pol  vos  me  hauä 

minUru 

hr.  Sp.  hat  hier  rapiunt  fOr  das  von  ICD  tiberiieferte  aedunt  geschrie- 
ben; sodann  lepido  ore  beispielsweise  fttr  das  von  B  gebotene  feetorum 
(fartores  CD)  vermutet  und  schlleszlicli  im  letzten  versc  pol  vos  einge- 
setzt  ffir  das  hsl.  pol  ec  (oder  haec)  uos,  ohne  jedoch  selbst  durch  di«se 
Vermutungen  die  emendation  dieser  schwierigen  stelle  ffir  abgeschlossen 
zu  halten,  auch  ref.  vermag  nur  zum  teil  probables  in  verschlag  zu  brin- 
gen  und  musz  die  völlige  herstellung  der  schwer  verderbten  wortc  andern 
Oberlassen.  um  mit  dem  unsichersten  anzufangen:  vergleichen  wir  aus 
unserm  stücke  IV  2,  29  meane  ut  inimiei  mei  |  bdna  istic  cedent^ 
sowie  most,  65  esie^  ecfcrcite  vos^  saginam  caedite^  so  scheint  es 
doch  nicht  ganz  unmöglich,  dasz  in  der  Umgangssprache  caedere  die  he- 
deutung  von  comrdere,  eigentlich  4n  stOcke  schneiden  und  verzehren' 
haben  konnte,  älmiich  ist  wenigstens  caedere  auch  von  Luciiius  (i>et 
Nonius  s.  272)  gebraucht,  wenn  er  sagt:  lanae  opus  omne  perH:  squaU 
lor^  iineae  omnia  caedunt.  ist  dies  rictittg,  so  kirne  auch  an  unserer 
stelle  caedunt  der  Gberliefernng  am  nächsten,  und  man  könnte  etwa 
schreiben:  periöculumet  ludendo  nastrum  saepe  caedunt^  od«r 
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auch,  wenn  man  die  Verbindung  per  ioeulum  ei  ludum  nicht  zerreiszen 
wtfl,per  idculum  ei  ludum  dein  nostrum  saepe  caedunt.  Im  folgen- 
den Terse  musz  olTeubar  jeder  Iiersicllungsveraucb  von  B  ausgehen;  far* 
tores^  was  CD  haben ,  ist  sichtlich  ein  aller  ungeschiekter  resiitutionsver- 
socl).  zerlegen  wir  feclortm  in  zwei  halften,  so  lautet  die  Überlieferung 
quodfecto  rum  faciunt,  worin  profeeto  rem  faeiutU  unschwer  zu  er- 
keonen  ist  (vgl.  IV  2,  25,  wo  hr.  Sp.  sehr  ansprechend  quod  eures  fflr 
procures  vermutet).  natOrlich  fehlt  dann  am  anfang  ein  altribut  zu  rem: 
die  einfachste  ergänzung  scheint,  indem  man  einen  iiaecheischen  trimeter 
herstellt:  [iniepidatn]  profeeto  rem  fdciuni,  im  letzten  verse  end- 
lich weisz  ref.  auch  niciits  cinigermaszen  sicheres  vorzuschlagen;  nur  so 
viel  scheint  ihm  möglich,  dasz  der  schlusz  lautete:  aequömst  me  haud 
menliriy  also  der  baccheische  rythmus  sich  noch  fortsetzt. 

Pflr  die  folgende  partie  des  canticums  trit  die  hfilfe  des  palimpsestes 
ein,  so  dasz  hier  wenig  zu  Sndem  war.  bedenken  hat  ref.  v.  21  (27)« 
CS  heiszt  hier,  nachdem  Üiniarchus  die  Astaphlum  vergeblich  aufgefordert 
stehen  zu  bleiben  und  sich  umzusehen  um  ihn  zu  erkennen: 

dato  I  ei  isse  vis,  Di.  fäxo  erunt:  respiee  h&c  modo,  A.  oA, 
enieas  me  miseram  quisquis  es, 
wenn  etdeare  wie  hier  bildlich  gebraucht  wird,  so  hat  es  in  der  reget 
den  ablativ  des  mittels  bei  sieh:  ao  asin,  921  po/  me  quidem  miseram 
odio  enieamL  Pers,  48  a,  otflo  me  enieas,  mere,  893  enieas  me  mise- 
rum  fua  reUcentia,  rud,  944  tarn  quisquis  es^  me  odio  enieas,  dieser 
ablativ  fehlt  fast  nur  In  solchen  stellen  wie  Cas.  11  3, 17  nolo  ames, 
r  non  poies  impeirare,  f  enieas*  mere,  915  quid^  manebo?  [  iempus 
tfifro  eundi  non  est,  f  enieas  u.  a.,  wo  dann  aber  stets  auch  In  der  zer- 
backten und  elligen  rede  das  object  me  wegbleibt,  da  nun  In  der  Trucu- 
leatasstelle  die  Palatini  für  oh  vielmehr  io  lesen,  so  möchte  ref.  vor- 
schlagen: ödio  me  enieas  |  miseram  quisquis  es,  also  dieselbe  ver* 
bhidnng  zweier  katalektlscber  trocbalscher  tripodlen  wie  vorher  v.20(24) 
quf  revocati  f  seies:  räspice  hue.  f  quis  est? 

Auch  26  (35)  kann  ref.  die  kritik  hm.  Sp.s  nicht  billigen,  nach 
drei  anapüstlachen  dimetern  folgen  Im  palimpsest  drei  verse  unsicherer 
messung: 

peregre  quomam  adnenis  cena  detur, 
Di.  bene  dieis  benigneque  tfoeas^  Asiaphium.  A,  amabo 
sine  me  ire  era  quo  iussit,  Di.  eas:  sed  quid  ais?  A.  quid  vis? 
von  diesen  will  br.  Sp.  den  ersten  durch  Inderung  von  detur  in  datur  als 
aBapistischen  dimeter  herstellen  und  die  beiden  folgenden  durch  er- 
(jungen  zu  lamblschen  septenaren  ausstrecken,  allein  datur  verstöszt 
gegen  die  *consuetudo  Plautina'  welche  den  conjunctiv  oder  doch  minde- 
stens das  futurum  dMtur  heischt,  und  in  den  beiden  folgenden  versen 
hat  hr.  Brix  wol  richtiger  baccheen  erkannt,  vergleichen  wir  nun  Baeeh, 
636  seieos  quem  peregre  advenis^  cena  detur.  Stich.  471  quoniam 
tahos  aäeenis,  most  1129  sälws  quam  advenis  . .  peregre,  gaudeo. 
hic  apud  nos  hodie  cenes,  Cure.  561  saivos  quem  advenis  —  hie  ho* 
die  apud  me  numquam  deUnges  saiem  u.  a.  die  bei  Lorenz  zu  mosi,  993 
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siuammengesUllt  sind ,  so  werden  wir  ludi  an  unserer  stelle  ialwa  nn- 
gem  entbehren  und  gewinnen  durch  seine  einsetzung  einen  ladelloseD 
haccbeischen  lelrameler:  peregre  salvos  quömam  adpeniSj  eena  detur. 
von  den  beiden  folgenden  versen,  die  wie  gesagt  hr.  Briz  als  baocheen 
erkannt  hat,  fOgt  der  zweite  sieb  ohne  alle  Änderung  diesem  niasze:  sine 
me  ire ,  era  quo  iüssiL  f  ^iä  quid  aisf  J  quid  pisf  den  zweiten 
behandelt  Briz  gewaltsamer,  indem  er  auf  Gepperts  Irischer  lesung  des 
palimpsestes  benigne  quo  eas  fuszend  schreibt:  bene  dicis  benigneque, 
heus^  'Astapkium^  amdbo,  da  der  pallmpsest  aber  nach  Stndemunds 
Zeugnis  benigneque  vocas  hat,  so  Ist  es  weit  leichter  AstaphiumiU 
personcnbezeidinung  zu  fassen ,  die  aus  versehen  in  den  text  gedrangeo 
ist  (vgl.  Pseud.  81),  und  zu  lesen:  Di.  bene  dieis  benigneque  tocas 
\med\*  Ast.  amäbo, 

Vers  28  (38)  Di.  die  quo  Her  inceptas?  qui»  esl  quem  aecersisi 
Ast.  ÄrchUinen  hatte  hr.  Sp.  statt  des  unplautinischen  accusativs  JrcMi- 
nen  wol  die  einzig  mögliche  form  ArchiUnam^  auf  welche  die  Variante 
ArcMnam  in  BCD  deutlich  hinweist,  sehreiben  dOrfen.  auch  ist,  damit 
die  antwort  passe,  zu  inlcrpungieren:  die ,  quo  iler  ineepiaSj  quii  e$tf 
quem  accersisf  mit  recht  ist  dagegen  v.  32  die  form  praestfigiatrix 
statt  praesUgiatria  aus  dem  pallmpsest  aufgenommen,  dieselbe  wird 
auch  durch  die  schrelbuug  praestrigiaior  bei  Frouto  de  oraU  s.  156 
(Naber)  besUligt. 

In  der  vcrgleichuug  der  meretriees  mit  den  publieani  1  2 ,  39-*49 
alles  aufzuhellen  wird  wol  erst  möglich  sein,  wenn  wir  Ober  das  verhiU- 
nis  der  publieani  zu  den  pSchlem  der  allmenden,  sowie  Ober  Ihre  Straf- 
befugnisse diesen  gegenfiber  genauer  unterrichtet  sdn  werden,  vorllufig 
ist  ein  groszer  scliritt  vorwärts  gelhan  durch  die  evidente  aus  den  spuren 
des  palimpsestes  von  hm.  Studemund  eruierte  herstellung  in  v.  39  an  ti 
te  Veneris  pübUeum  aut  Jmöris  aJia  lege^  eine  so  schlagende  verl>es* 
serung ,  dasz  ihr  gegeuQber  auch  hr.  Brix  wol  seinen  Vorschlag  m  tu  te 
bene  rem  pubtieam  aut  amoris  usw.  zurflckziehen  wird,  dagegen  ist 
das  Verständnis  von  v.  42  nam  advorsum  legem  me  (so  A ,  amem  BCD) 
ob  meam  scripturam  pecudem  eepit  noch  sehr  unsicher,  weder  siebt 
man,  ob  lex  sich  hier  auf  die  lex  der  publieani  oder  die  zwischen  Dtnl- 
ardius  und  Phronesium  bestehende  abrede  (vgl.  asin,  746  ff.)  bezieht, 
noch  ob  pecudem  cepii  die  confiscation  des  verwirkten  viehs  oder  die 
annähme  der  weideanmeldung  bezeichnen  soll,  endlich  konnte  sich  in 
pecudem  auch  eine  anspielung  auf  das  euböisehe  silbergeld  mit  dem  stior 
verstecken,  herfibergenommen  aus  dem  griechisclien  original;  vgl.  V  64. 
Pers,  264. 317.  es  musz  daher  völlig  unentschieden  bleiben,  ob  me  oder 
a  me  die  richtige  lesung  ist.  v.  43  dagegen  durfte  hr.  Sp.  unbedenklich 
aus  den  hss.  idem  . .  faciunt  rei  male  gerentit  aufnehmen,  was  hin- 
länglich durch  11 1 ,  13 ,  wo  ebenfalls  alle  hss.  den  pallmpsest  einge* 
schlössen  piaculumst  müerere  no$  kominum  rei  male  gerentum  lesen, 
geschätzt  wird. 

V.  49  haben  die  hss.  ^iffic  nos  häbemus  publicum ,  Uli  alii  s  pubH- 
caniy  woraus  hr.  Sp.  sine  aiiit  publicanis  macht,  aber  <ler  gegcnsati 
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in  welchem  hier  der  ager  pascuos  der  rnct-efrices  «lern  ager  arvos  der 
pueri  yegciiübergeslelll  wird,  verlangt  dasz  mit  weit  f^elinderer  äiiderung 
geschrieben  werde:  hunc  ms  hahemus  publicum:  illum  alii pubiicani, 
luU  hiatus  in  der  diSrcsis. 

12,52  hrille  hr.  S().  nicht  das  vdlli^^  sin^iiläre  />mMno5/ dulden 
sollen,  die  verltin<hiiig  procdriorcs  cstis  vos^  srd  Uli  pcriin-iosi  ('r]m<,chl 
mit  nolwendifikeit  einen  coniparativ,  also  pcriunores  —  eine  anderung 
flie  auch  iir.  Ilrix  als  notwendig  in  vorschlafe'  hnngl.  derselbe  scheint 
auch  V.  56  mit  seiner  Vermutung  male  quae  in  iios  illosque ^  omnia 
tibi  dicis,  iHnicuchc  \  et  nostrmn  et  iUorum  vicem  eher  recht  zu  haben, 
da  auf  diose  weise  nur  17/1.9  ea  in  illosque  geändert  zu  wenh^n  brauclit, 
als  hr.  S|».  welcher  an  die  stelle  von  Ulis  vorzieht  dieis  zu  setzen,  denn 
lit'ide,  die  rnereirices  wie  die  pueri^  hat  Diniarchus  in  den  vorhcrgehen- 
lien  Versen  geschmäht,  daher  denn  auch  Aslapbiuui  hinzufügt  el  noslram 
et  ülorum  vicem. 

I  2,  58  stellt  hr.  Sp.  aus  dem  verderbten  sumpsit  senileri  der  Pala- 
lini  sehr  ansprechend  her:  qttia  qui  (Hierum  incusat  probri^  eumpse 
s apere  oportet:  denn  wenn  auch  die  verwandle  Pseudolussleile  (()12) 
non  sules  respicere  ie^  quam  dicis  iniusle  alleri?  scheinbar  für  die  lesung 
»Irr  viijfr.  se  ij)sum  infni'n  spricht,  so  Rllt  doch  der  folgende  vers  ent- 
scheidend in  die  w.igschale:  tu  a  »ubis  sapiens  nihil  habes,  nos  ue- 
quam  als  te  habemus.  nur  durfte  hier  der  liialus  vor  hahemus  nicht 
tlurch  aufn;iIjiiio  des  von  (ieppcrl  vrrmiilelcn  nichtssagenden  abs  tele  ver- 
mieden werden,  sondern  es  war  zu  lesen:  abs  te  [/i/a]  habetnus.  auch 
lir.  Brix  verwirft  die  Gcppertsche  conjector;  seine  eigene  Vermutung 
[re»i]  abs  te  hahemus  hat  aber  keine  reciit  überzeugende  kraft,  vgl. 
aucJi  II  1,  7  quud  habcbal  nos  habemus. 

1  2,  64  f.  erwidert  Astaphium  auf  d^  frage  des  Diniarchus  an  me 
marlttom  arbüraref  folgendes: 

guipöU$t  amaho  pldniusf  gut  antehdc  amaior  siimmus 
habUÜs^  nunc  ad  amieäm  mera$  querimdnias  ref irres. 

habiiu's  nunc  ist  ton  hrn.  Sp.  mit  recht  stall  des  habiius  si  oder  est 
fsiunc  der  hss.  gebessert  werden ;  dagegen  hat  er  mit  der  Verbesserung 
lies  sweiten  versendes  uerimonia  referre  in  querimonias  —  so  schon 
Camerarius  —  referres  nicht  das  richtige  getroffen.  Diniarchus  war  rrfl- 
ber  $ummu$  amaior^  d.  h.  er  brachte  die  reichlichsten  geschenite  dar; 
jetzt  wflrde  er  seiner  geliebten  nur  querimonias  sciieniten  können,  daher 
wollen  beide  von  ihm  nichts  wissen,  schenken  heiszt  aber  bei  Plautus 
ausnahmslos  deferre  —  weshalb  denn  auch  Studeniund  sehr  richtig  II  4, 
90  ffir  perferri  vielmehr (cfe/i^rri  zu  schreiben  rSth --und  demgemlsz  ist 
an  unserer  stelle  querimonias  deferres  zu  lesen,  das  falsche  r  Ist 
wahrscheinlich  nur  versclireibung  des  von  querimonias  abgesprengten 
schlu8z-#.  ganz  der  gleiche  fall  kehrt  bald  darauf  I  2, 69  wieder,  wo  lir. 
Sp«  aus  dem  hsl«  quam  primum  expugnari  potis  est  amit  opiimum  est 
amieae  schön  herstellt:  quam  primum  expugnari potist^  lam  id  öptu- 
mumsi  amieae,  jenes  vor  amU  fehlende  t  hat  sich  an  das  vorhergehende 

JahrbBeher  Olr  das».  pMIol.  186S  hn.9.  41 
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wort  aDgeschlossen ,  nnd  brn.  Sp.8  emendalion  erbiU  ihren  abschluss, 
wenn  wir  potis  lesen.  • 

Die  mit  diesen  werten  begonnene  vergleichung  des  licLUabors  mit 
einer  feindlichen  stadt,  welrlio  so  schnell  als  möglich  ausgeplündert  wer- 
den mfisse«  pariert  Diniarchus  damit  das«  er  einwirfl  (i  2,  70—72): 
ego  fdleoTy  sed  longe  dliier  est  amicus  atque  amdtar, 
certe  hercle  quam  vetSrrumust  ^  tarn  homitii  optumust  amieu9, 
non  hercle  ocdsa  su$U  mihi  elidm{duni]  fundi  ei  aedis. 
er  <;ei  kein  amator  sondern  ein  amicus  y  und  während  der  liebhuber  so 
schnell  wie  möglich  ausgesogen  werden  müsse,  sei  es  pflichl  den  freund  zu 
sclionen:  denn  —  und  nun  rousz  als  beweis  ein  allgemeingültiger  sntz  von 
der  bc seh adon heil  des  beslen  freundes  folgen,  welcher  zugleich  vermöge 
der  doppeldcutigkeit  des  hauplhegrilTs  eine  unmillelh.irc  anwcndnng  auf  • 
das  Verhältnis  dos  Diniarchus  zu  IMironesium  gestaltet,    dasz  al)er  veler- 
rttmus  einen  sulclion  (h)ppelsinn  niclil  hat,  liopl  anf  der  band,  und  die  für 
die  sppciclle  anwenihin^;  notwpiidiLjo  iiodfutung  'geschont,  unberührt' 
läszt  sich  nur  durch  poz\vun;^(Mie  (Mkliimiig  liineinikMiton.  wie  viel  schla- 
gender uml  witziger  ist  es  .ihor,  wenn  Piaulus  in  einem  und  demselben 
biVdo  fortfahrend  schrieb:  certe  hercle  quam  inte  g  err  uviust  ^  tarn 
hoinvii  öptumuaf  nmtcus.   nst  daflurrh  wird  der  znsnninuMihang  mit  dorn 
folgenden  verse  klar,  welchen  hr.  Brix  durch  die  crg.inziing  von  ego  om- 
niiiü  vortrefllich  liergcstellt  hat:  non  hercU  [^ego  omnino^  occidi:  * 
sunt  mi  etiam  fundi  et  aedis. 

Sehr  unsicher  ist  nach  brn.  Sp.s  eignem  geslandnis  sein  enicuda- 
lionsvcrsuch  zu  I  2,  79.  die  beiden  recensionen  gehen  hier  weit  ausein- 
ander: die  Palalini  haben  sinnlos,  aber  das  niclruni  nottlurflig  foslballen<l : 
amantis  siquil  iwn  dnnunt,  non  didici  /abulare ;  der  palimpsesl  dagegen 
unmetrisch  amanti  si  cuih  qund  dabo  non  est  non  didici  fabulari.  dar- 
aus maciit  hr.  Sp.:  amätis,  inquam^  quöd  datur :  non  didici  fabulari. 
allein  man  sielit  dann  nicht  recht  ein,  wie  die  groszen  ahweichungi n  der 
bss.  entstanden  sein  sollen,  ganz  abgesehen  von  dem  völlig  unverslaiid- 
liclien  fabulari.,  welches  bei  Plautus  stets  mit  loqui  gleichbedeutend  ist, 
nicht  aher  wie  hier  noiwendig  sein  würde  ^falsches,  ersonnenes  erzählen* 
beiszen  kann,  da  nun  ih  r  folgende  vers  mit  decuit  ie  fabulari  scblieszl, 
so  möchte  ref.  eher  vermuten  tiasz  non  didici  fabulari  eine  öberkleisterle 
anticipati(m  dieses  vers«chlusses  ist,  indem  der  Schreiber,  auf  welchen 
die  Verwirrung  zurückgefülirl  werden  musz,  am  ende  von  v.  79  mit  den 
äugen  auf  das  ende  von  v.  80  abirrte,  ist  diese  Vermutung  richtig,  so 
ergibt  sich  sulorl  dasz  jeder  mcLiiodische  heilveisucli  von  der  Überliefe- 
rung des  palimpsesles  auszugehen  bat.  denn  in  diesem  ist  noch  Ivcin 
versuch  gemacht  die  durch  den  falschen  schlusz  vci msaclile  flhcrmäszige 
ausdehnung  des  verses  zu  beseitigen,  wahrend  in  IUI!)  oironli.ir  der  vers 
so  gut  es  gehen  wollte  wieder  eingerenkt  ist.  der  anfang  des  verses 
lautete  also  demgemüsz  wdI  :  amantis^  si  cui  qvod  dabil  non  est  w-w-« 
und  am  ende  ist  ein  eos  eocturbaiis  oder  .Ihnliches  ausgefallen,  ebenso 
hätte  hr.  Sp.  sich  nüher  an  die  Überlieferung  des  palimpsesles  in  1  2,  90 
.  halten  aollen,  es  heiszl  dort  von  den  meretrices : 


Digitized  by  Google 


A.  Kieuling:  anz.  v.  Piauli  Tinebleotas  ed.  A.  Spengel.  627 


ti  iüid  guod  volimus  didtur^  paidm  quam  menU^tur^ 
verum  ä$se  tnseüi  cridimut  t  nematuUmur  ira. 

so  der  palimpsest  mit  der  bemerkung  *quarta  litlera  fortasse  e,  ocUva  / 
fiilt';  ne  uH  neshmuiuamur  ira  BG;  woraus  hr.  Sp.  ne  eas  incendamus 
ira  machl.  allein  wahrlich  nicht  deshalb  glauben  es  verlieble,  wenn  ihnen 
das  was  sie  gern  hören  wollen  vorgelogen  wird ,  damit  sie  ihre  liebste 
nicht  durch  zweifei  in  leidenschaftlichen  zorn  versetzen ,  sondern  die  ei- 
gene leidenschaft  macht  sie  blind  und  Icicbtgl3ubig.  Iirn.  Sp.s  conj(3clur 
bringt  also  einen  ganz  schiefen  und  unwabirn  ^edanken  in  die  worte 
des  Üiniarcbus.  vielmehr  war  aus  der  lesarl  des  palimj)scsles  das  rich- 
tige durch  zuthat  eines  einzigen  buchstaben  und  Umstellung  zweier  an- 
deren herzusleJIcn,  ncmlicli :  7ie[q]uc  iie s luamur  ira.  die  Verwirrung 
in  den  Palatini  ist  dann  dadurch  entstanden,  dasz  wahrscheinlich  tumul- 
tuamur  als  varianle  oder  erklnnin^'  üher  der  zolle  angonicrkl  war.  wer 
übrigens  an  »lern  sonst  iiichl  bclo^^'len  deponens  acsluari  anslosz  ninil, 
mag  auch  aestuainus  losen;  jedenfalls  spricht  es  ffir  die  evidenz  tlieser 
Änderung,  dasz  sowol  Göller  der  mil  inacstunmu)\  als  auch  Bri\  welcher 
utut  aestuainus  vorschlug,  auf  «lerselben  falirle  sich  helüiidf  n. 

I  2,  101  hat  hr.  Sp.  die  lesart  der  vulgala  i;/i;7io  adeo  ut  nwUia- 
Uimst  ^  iam  hie  adfidunan  aiurd  cum  beibehalten,  obwol  tlie  Verbindung 
immo  adeo  sonst  nicht  vorzukonjinen  scheint  und  die  heslen  liss.  (Al'D) 
nheo  ^  B  ndl  leichler  corruptcl  nhear  lesen,  auch  Henlley  zu  Ter.  fun, 
IV  6,  5  cilierl  immo  ah  ro  ut  uuutiatumst^  und  ref.  sieht  keinen  rediten 
gruud,  warum  die  ubcriieferunq  1,'eandcrt  werden  soll. 

In  der  folgenden  scenc  II  1  konnte  gleich  im  ersten  verse  hahahe 
requievi  quia  intro  ahiil  odium  mcim  der  rou  hrn.  Sp.  fiir  gestaltet 
eraclitete  proceleusmalicus  durch  Ui«;  einselzung  der  conlrahierten  form 
oM,  auf  welche  auch  das  intma  uii  in  B  hinweist,  mil  leichtigkeil  be- 
seitigt werden,  doch  da  dies  mil  zu  den  punctcn  gehört,  wo  der  hg* 
sIgIi  in  prioeiplellcm  Widerspruch  mit  den  durch  die  prolegomeha  festge- 
stellten normen  der  Piaulinischen  melnk  honndel,  so  wQrde  es  KU  weil 
ffihren,  wollte  ref.  in  jedem  derartigen  falle  seinen  dissensus  constatie- 
ren,  and  er  niml  daher  das  recht  in  anspruch,  derartige  metrische  düfe- 
renxen,  falls  nicht  noch  ein  anderes  Interesse  in,  frage  liommt,  uner- 
Srtert  Obergehen  zu  dürfen. 

II  1, 14 — 16  sind  im  palimpsest  in  folgender  weise  fiberliefert: 

bonis  etse  oportet  dentilms  lenam  probam: 
adridere  ut  quieke  veniat  hlandeque  adlogui:  male  eorde 

consultare 

bene  Ungua  hquL  meretricem  sänOs  smilem  esse  dddeeet» 

vorher  gehen  lambische  nnd  es  jfolgen  troch&ische  septenare.  wie  sollen 
nun  die  beiden  ersten  der  angezogenen  verse  gemessen  werden?  hr.  Sp. 
möchte  sie  durcli  slreicbung  von  biandegue  zu  iambischen  septenaren 
machen;  ref.  hftU  sie  ffir  iarobiscli^  senare  und  liest: 

bonis  esse  oportet  dcniibus  lendm  probam: 
adridere  ut  quis  veniat  hlandeque  Adloqui^ 

41* 
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maHe  eör^  eonsuUare^  hene  lingud  loquu 
\nam\  mdreiricem  eise  simüem  ^ntis  cdndeeeL 
lieun  diese  CusuDg  bieten  fOr  den  letzten  vers  die  Palatini  —  nalflrlicli 
ohne  das  vom  ref.  ergänzte  nam,  gans  ebenso  bilden  von  v.  30—35 
sechs  senare  den  flbergang  von  den  iambischen  zo  den  trochlisclien  lang* 
versen :  denn  auch  für  v,  35  ist  dem  durch  glosseme  erweiterten  sepienar 
des  palimpsestes  n^lut  Ate  est  aduUicens  qm  habUat  hic  agresiis 
r&tiieus  die  Itnaiipere  fassung  der  Palatini  velut  hic  agresiis  Sst  adu* 
lescens  gui  hie  habet  olTenbar  vorzuziehen. 

UeLrigcus  isl  dieser  ganze  monolog  der  Astaphium  von  erschreclcen* 
der  breite:  ^ine  lang  ausgesponnene  Variante  auf  das  grondthema  unseres 
ganzen  stfidies,  dasz  die  liebe  der  meretrix  nur  der  klingenden  münze 
gelte,  dieser  satz  kehrt  immer  vi^ieder,  so  dasz  von  einem  eigentitchen 
'  fortschritt  der  gedanken  kaum  die  rede  sein  kann,  ds  dieselben  sich  be- 
stindig  im  kreise  drehen,  einiges  mag  dabei  auch  die  beschalTenheit 
unserer  flberlieferung  verschuldet  haben:  wie  denn  z.  fa.  hr.  Briz  durdi 
Umstellung  von  v.  25  vor  v.  21  (nach  der  alten  Zählung  —  hr.  Sp.  hat 
die  verse  im  anschlusz  an  die  Ordnung  des  palimpsestes  gewis  mit  un- 
reclit  umgestellt — }  einen  erträglichen  Zusammenhang  zu  gewinnen 
weisz  —  aber  vieles  ist  offenbar  auf  rechnung  des  alternden  dichters  zu 
setzen. 

II  2, 15  Ahrt  Stratullax  die  Astaphium  an : 

ddvenisti  huc  nös  tentaium  eum  ixematis  dssibus^ 
guia  tibi  suaso  infeeisU  propudiosa  pdUtUam, 
an  eo  beüa*Sy  guia  eJepis  tibi  armülas  aineasf 

so  lir.  Sp.,  dessen  conjeclur  im  ersten  verse  nos  ientalum  {le  oslentalum 
A,  sislentalum  BCI)}  zwar  an  und  für  sich  heslochend  ist,  aher  doch  vvol 
wegen  der  paralielstclle  most,  594  venisti  huc  te  extenlatum  ?  abgewie- 
sen werden  luusz.  ref.  möchte  auch  in  unserer  stelle  tc  exleniaium  in 
verschlag  bringen  und  durch  den  hiuweis  auf  die  allilleration  extenta- 
tum  —  exornaOs  empfehlen,  im  zweiten  verso,  der  nicht  vom  folgen- 
den loszureiszen  war,  bat  gewis  Addalius  das  ricblige  gelrolTen,  wenn 
er  lesen  wollte:  guia  tibitC  suaso.  denn  so  erklärt  sich  auf  das  leich* 
teste  sowol  die  eorruptel  resuasu  in  d«  Palathii  ab  auch  das  schwanken 
^  der  alten  grammatiker  darflber,  ob  suaso  oder  in  suaso  au  lesen  sei,  wie 
wir  aus  Festus  s.  302  erfahren,  dasz  im  dritten  verse  aeneas  nicht  rich- 
tig sein  kann  und  vielleicht  argenteas^va  lesen  ist,  ist  schon  oben  he- 
rflhrt  worden,  dafflr  dasz  hier  etwas  nicht  ganz  in  Ordnung  ist  spricht 

din  losiing  des  palimpsestes  ancas^  zu  welcher  noch  eine  raiulhemerkuug, 
von  der  leider  nur  die  etidiin;^'  -as  lesliar  ist,  hinzugefügt  war. 

11  2,  54  ff.  schildert  Stratullax  seinen  erus  maior: 

nön  emm  iüe  meretricuHs 
moSnerandis       eoegii^  vinm  parstmönia 
düritiague  guai  nunc  ad  vas  elam  äxportantur^  pSs- 

sumae. 

ea  vos  eslis  exungimim  ebibUis,  egone  haee  müssiiem  f 
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neque  i$He  m  se  gestal ,  tergo  cögei  examin  malL 
luer  siod  suftSclMt  einige  klefnlgkeiten  zu  bessern,  indem  wir  die  lesungen 
der  Palatini  stalt  derer  des  pulimpsestes  in  den  text  einsetzen,  nemlicb 
im  dritten  verse  must  expartaUtr  (so  BCD)  auf  rem  bezogen  und  demge- 
mSss  zu  anfang  des  folgenden  verses  eam  stalt  ea  («m  BCD]  gelesen  wer^ 
'  den.  die  hanplverderbnis  sitzt  aber  im  letzten  verse,  den  alle  hss.,  auch 
der  palimpsest,  also  fiberliefem:  nefve  ieiuc  &i  se  geslU  ergo  eoget  esca- 
men  maü,  istic  und  gesiat  hat  hr.  Sp.,  iergo  bereits  Addallus  gebessert, 
da  aber  bei  (ergo  das  pronomen  iuo  oder  vestro  nicht  gut  fehlen  kann, 
so  vermutet  schon  hr.  Sp.  in  seiner  note  mit  recht,  es  machte  der  vers 
schwerer  verderbt  sein  und  urspranglich  beispielsweise  neque  i$  tuo 
repercet  tergo^  e,  e,  m.  gelautet  haben,  hiervon  ist  tuo  gewis  sehr 
riehUg,  repercet  aber  doch  etwas  zu  gewaltsam;  auch  der  asyndetische 
aoschlusz  hart,  falsche  worttrennung  ist  auch  hier  der  erste  anlasz  zur 
Verderbnis  gewesen;  denn  tsegesUt  ergo  ist  corrumpiert  aus  ieeeksta 
tergo  mit  vorschlagendem  j  vor  der  a  impura.  Plautus  schrieb  also  wol: 
ni  iste  l»o,  eeeläsia,  tergo  cöget  examin  maß. 

II  2,  63  sucht  hr.  Sp.  den  vers  btdndimentie^  hMamentis,  eite- 
rte meretrtcäi  durch  vergleichung  von  Baceh,  41  pol  hau  meretri- 
chmst  zu  vertheidigen,  und  die  mOglichkeit  das  adjeclivum  substantivisch 
zu  fassen  will  ref.  nicht  leugnen,  doch  mag  er  auch  nicht  verhelim  dasz 
er  jedesmal  bei  lectQre  dieses  verses  auf  eine  schon  vor  langer  zeit  ihm 
aufgestossene  Vermutung  zurAckgefahrt  wird,  nemlicli  bldndimentit, 
hörtamentis^  inlecebris  meretricüs, 

n  3,  8  f.  schreibt  hr.  Sp.: 

sed  öbsecro  her  de  ^  Astaphium^  i  intro  ac  nunOa 
me  adisse:  propera  et  suade  tum  ttt  satis  laverit. 
die  hss.  haben  adesse  tut  properet  suaue.  ref.  kann  diese  änderuogen 
nicht  fOr  richtig  halten,  erstlich  ist  dabei  tui  völlig  unberäcksiclitigl  ge- 
blieben, und  zweitens  ist  die  Verbindung  propera  et  euade  niciit  die  bei 
Plautus  Gbliche.  zwei  imperative  stehen  entweder  asyndetisch  ^)  neben 
einander  oder  werden  durch  atque  verbunden,  hiiciist  selten  wie  es 
scheint  diircl)  ct.  wahrend  z.  h.  tacc  aique  sequere  und  almliclics  sich 
findet  ßacch.  137.  147.  169.  368.  714.  822.  903.  Men.  220.  272.  405. 
674.  aul.  I  2,  3.  25.  Ii  1,  23.  2,  60.  3,  3.  6.  5,  2.  6,  1.  8, 24,  erscheint 
iu  denscll)en  drei  stik:ken  die  Verbindung  mit  el,  ein  etwaiges  fibersehen 
vorbehalten,  nur  zweimal:  Bacch»  A^Z  cave  malum  et  conpesce^  und 
ebd.  592  non  it :  negal  se  Uuram.  ahi  et  renuntia.  \  alium  illa  amat^ 
non  illum,  duc  te  ab  aedibus.  jedoch  die  hastige  art,  mit  dcrTistocIe- 
ms  diese  zornige  abfertigung  hervorstöszt,  macht  an  dieser  steile  abeiy 
renuntia  wahrscheinlicher;  wie  denn  auch  Meji.  435  das  hsl.  ei  quan- 
IMM  potest  abduee  gewis  in  ei  quantum  poieet^  abduee  zu  Andern  ist. 


*)  dA8K  dies  namentlich  nach  i  der  fall  ist,  hat  Fleckeisen  eiwiesen 
in  diesen  jahrböoheni  bd«  LXI  (18&i)  s.  18  f. 
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'  jedenfalls  isl  es  nicht  geralben  durch  conjectur  diese  absosderlichkeii 
dem  texl  aufzudringen,  rcf.  schlügt  daher  vor:  ntmlia  me  adeue:  ut 
proper  et  suaäe  tarn  ut  saHs  laverit,  das  asyndeton  entspricht  auch 
an  dieser  stelle  besser  der  Ungeduld  des  Diniafchus.  vers  11  di  me  per- 
duim  I  qui  U  revoeam:  ndn  tibi  tUeeham:  i  modo  mnsa  Gbrlgeos^  wenn 
man  die  letzten  worle  nicht  als  frage  fassen  wiU,  notwendiger  weise, 
da  auf  tüd  aller  nachdrock  liegt,  gelesen  werden:  tibi  nun  dicebam. 

Den  gleich  darauf  folgenden  unvollsUndlgen  vers  (II  3, 13)  fuae 
tibi  ^  miüe  passuum  peperit  moram  bitte  hr.  Sp.  nicht  nach  CSepperts 
Vorschlag  mit  vox  ergänzen  sollen ,  sondern  so  wie  er  selbst  in  der  noie 
zü  dieser  stelle  vermutet  und  auch  ref.  sich  schon  frOher  angemerkt 
hatte,  nemllcli  ^tit  tiHmet  mitte  paesum  peperisti  moram.  auch 
II  3, 18  kann  ref.  sich  mit  der  von  hm.  Sp.  aufgenommenen  conjectur  der 
italienischen  hss.  iUitm  inhiani  omnes^  iUest  animui  omnibue  nidit  ein« 
verstanden  erklären,  als  liebkosungswort  kommt  amtnus  nur  im  vocattv 
{amme  mt)  vor,  und  die  lesart  der  Palatini  ittist  ISszt  sich  ganz  gut  ver- 
stehen, der  sinn  ist  *dort,  bei  Ihm,  sind  alle  ihre  gedanken%  wie  PsewL 
35  nam  istie  ineus  atiimus  nunc  est^  non  in  peetore.  dagegen  Ist  II  3, 
22  sehr  sclidn  durch  Postpartum  specto  gut  antepartum  perdidi  emen- 
dierL  die  allitteraüon  wird  noch  deutlicher  hcrvortrclcn ,  wenn  wir 
uns  entschlieszcn  pospartum  zu  sclircilten,  wie  Plautus  docli  wol  ge- 
sprochen und  geschrieben  haben  wird :  vgl.  Rilscbl  opusc.  I!  s.  550.  ver- 
langt übrigens  nicht  auch  die  rucksiciii  auf  den  gleichklang  dasz  man 
aniepertum  lese?  vgl.  trin,  643  wo  Fleckeisen  nach  Bergk  z.  f.  d.  aw. 
1848  sp.  WiO  ut  .  .  anteperta  per  flagittum  pcrderes  hergcslelU  hat. 

II  4,  7 :  auf  die  hegruszung  dei  Plironesiiini  hai  Diniarchus  sicli  ab- 
gewandt  und  bei  seite  die  worte  vah  vapulabo  hcrclc  ego  nunc  aique 
adeo  male  gesprochen;  dadurch  stutzig  geworden  fragi  Phronesium  pto 
te  avortisti?  und  nun  erst  erwidert  er  iliren  griisz  mit  den  wortcn  5<i^  ' 
va  sis  Phronesium.  hier  erscheint  ref.  die  vorhergcliende  frage  der  Phro- 
ncsiuui  in  dieser  funn  rein  unsinnig,  so  lange  Diniarchus  noch  ahgewen* 
del  ist  und  das  ende  seiner  hc^Yeguug  nocii  nicht  nh/uschen  ist,  kann  sie 
wol  fragen:  quo  te  avorlis'f  'wohin  wendest  du  dich?'  aber  nimmermehr 
darf  sie  durdi  das  perfcctum  eine  handlung,  deren  ganzer  verlauf  sich 
vor  ihren  äugen  vollzogen  hat,  als  fertig  uml  nhgesclilosstMi  hozeichoen 
und  trotzdem  nach  der  Suszeren  beschancnhcit  dieser  handiung  fragen. 
IMironesium  kann  nur  nach  dem  motiv  dieses  abweudens  fragen  und 
Plautus  musz  daher  quor  (e  avoriisti'f  geschrieben  haben,  hr.  Sp.  sucht 
zwar  dieser  naheliegenden  .Inderung  vorzuliauen  durch  die  bcrufung  auf 
merc.  II  3,  97  und  Amph.  Iii  2,  18;  aber  die  Mcrcalorsteile  ist  offenbar 
lückeiilhifi  und  im  Ani|)hitruo  hat  Fleckeisen  mit  sehr  richtigem  geffihi 
quor  ted  nvortisii?  f,'pl)essorl. 

Wie  bald  darauf  II  4, 12  hrn.  Sp.s  accentuierung  vellem  si  fieri  posset. 
IT  cedo  soleäs  puer  ohne  aunaiinjc  eines  der  Oberaus  zahlrcicheii  druck- 
fehler  möglich  j^tülicIiI  werden  soll ,  sieht  ref.  nicht  ein.  fi  cilicti  wird 
i\\)Qv  durch  diesen  druckfehier  auch  der  fohlerhaflc  jirocclousinalicas  be- 
seitigt, dem  sonst  IcicJil  durch  die  cinfaclie  umsteUung  vellem  si  fieri 
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pöneU  Di.  soleas  eido  puer^  welche  tcboD  frühere  vurgcschla^on 
haben,  beltukommeii  war.  ilieielhe  nachatellung  von  eedo  hietet  ja  auch 
P$€ud.  891  tft\  eanvivoM  eedo. 
11 4,43  ffl  mme  hi&c  remiiit  nuper  ad  me  episiulamy 
m»  ^periurum ,  quanü  sese  penderem, 
si  fuid peperissem^  id  eduearem  ac  tollerem: 
bona  iüa  me  esse  hahituram  omnia, 
ref.  zweifelt  oicbl  dasz  jeder  unbefangene  leser  die  worte  bona  bis  omuia 
als  nachsaU  zu  si  bis  tollerem  auiTasseii  und  dcmgeniüsz  uach  tollerem 
ein  bluszcs  komma  setzen  wird,  dann  musz  aber  auch  stall  quid  vieliiielir 
quod  gescliricben  werden  —  und  so  sieht  in  B.    ebcnsu  wird  in  den 
Worten  (v.  50)  quaerere  \  puerum  a  u  t  puellam  qui  supponantur  mihi 
jeder  sofort  den  singular  supponatur  bessern,  welchen  denn  auch  i>chuu 
Acidaiius  in  Vorschlag  gebracht  hat. 

11  4,51  ff.  tonstriccm  Suram 

novtsti?i  nostram^  [^nosiras]  fjuae  er ga  aedis  habet 't 
J  novi.  ^  haec  ddt  uperam^  circuil  per  familiua^ 
puerum  vesli<jat  usw. 
trefflich  ist  hier  hrn.  Sp.  die  herslellung  dos  ersten  verses  durch  ergänzung 
des  in  den  hss.  fehlenden  wo5/rffs  gelungen ;  dagegen  kann  ref.  die  in  den 
texl  aufp'enomniene  conjectur  GepixTts  ddt  upcram  für  das  hsi.  ut  upcra 
nicht  sehr  einleuchtend  finden,    hei  IMautus  scheint  ein  alleinstehendes 
dat  operam  im  sinne  von  ^gibt  sich  mühe,  hilft'  ohne  den  zusatz  der 
Sache  oder  person  für  welche  man  sich  mühe  gibt  oder  sonst  eine  nähere 
bestiuimung  zu  operam  sehr  seilen  zu  sein,    im  augenhiick  wusle  ref. 
nur  Cas.  III  5,  64  und  merc.  620  anzufüliren  —  denn  Men.  1008  ist 
immo  opcrurn  dabo  arihvurl  auf  das  vorhergehende  operam  mi  ul  duis. 
an  unserer  stelle  scheint  daher  das  una  opera  der  vulgata,  welches  aucli 
Rilschl  opusc.  11  s.  654  angenommen  hat,  noch  immer  das  rälhlichste 
zu  sein. 

Mit  reciil  hat  hr.  Sj».  in  II  4,  62  ein  slnrendcs  einschicbscl  aus  asin. 
I  3,  34  erkannt  und  den  vers  demgeuiäsz  getdgt.  bei  dieser  gelcgenheit 
kann  sich  ref.  nicht  versagen  auf  eine  ähnliche  inlerpolation  in  den  Caplivi 
aufmerksam  zu  machen,  dort  passen  nemlich  v.  665  und  666  die  worte 
decet  innocentem  servom  atquc  itnioxium  \  confidetUem  esse  suum  apud 
erum  polissumum  nicht  für  die  läge  in  der  sich  Tyndarus  augenblicklich 
üls  kriegsgefangcner  sklave  beündel;  dagegen  ist  es  ganz  am  platze,  wenn 
l^seudolus  seinem  alten  herrn  erwidert  (460.  461):  decet  innocentem 
qui  Sit  alque  innoxium  [  servom  superbum  esse  apud  erum  potissu7num, 
wo  übrigens  vielleiclit  aus  den  Captivi  confidentnn  sl;itl  superbum  ein- 
zusetzen ist:  wenigstens  scheinen  darauf  die  voriiergehenden  worte  (lalii- 
pho.s  bene  confidenlerquc  adsiilisse  inlellego  liiuzuführen.  apud 
^väre  dann  in  der  ult'euGtt  form  ape  gesprochen;  oder  jst  diese  nur  in 
der  arsis  zulässig? 

II  4,  71  bessert  hr.  Brix  nach  den  spuren  des  Velus  in  evidenter 
weise,  indem  er  schreibt:  non  aüdes  aliquid  ddre  mihi  munüsculi? 
aler  auch  der  folgende  vers  bedarf  noch  emer  kleinen  nachhülfe,  indi  i» 


Digitized  by  Google 


6^2      A.  Kiessling:  ans.  v.  IMaiiU  Truculenlus  ed.  A.  Spenge! 


SU  lesen  ist :  lueri  hireU  mdeor  fdeere  mihi^  w^ufitas  mea,  dt  fucmm 
facere  aliquid  nicht  Plaulioisch  zu  sein  scheint  —  II  4,  75  wo  die  hss. 
bieten:  sk  faciio.  quidquid  ait  uierit  b&na  comulas^  freut  es  ref.  mit 
hrn.  Brii  in  derselben  auf  der  band  liegenden  Verbesserung  zusamnienzu- 
treffen,  nemlich  quidquid  aitulerii  boni cotMda»^  wovon  dont  schon 
iu  der  vulgata  hergestellt  war,  hm.  Sp.s  quicquiä  aderii  dima*  Di.  con- 
iulam  ist  denn  doch  zu  verzwickt  und  entfernt  sieb  zu  weit  von  der  Über- 
lieferung, unsicherer  ist  ref.  in  betreff  einer  andern  stelle  II  4,  80: 
pro  di  immortaliSy  non  amantii  muUeris 
sed  solie  unanimantis  fidenlis  fuU, 
officium  facere,  quod  modo  haec  fecit  mihi. 
das  roetrum  isl  zwar  leicht  durch  die  von  Gullcr  vorgeschlagene  und  von 
hrn.  Sp.  angenommene  umslolhing  unanimantis  sociae  hergestellt,  aher 
es  scheint  von  mulicris  zu  sociae  eine  Steigerung'  stattfinden  zu  sollen, 
so  dasz  Oiniarclius  sajjcn  würde:  Mas  war  nicht  die  handlung  eines  lie- 
ht'iiden  wciljcs,  somlürn  einer  cinuiuligen,  verlraueixloii  galtin.'  dasz 
dadurcil  ein  fremdartii^er,  r;isl  nioderner  zug,  der  zu  «kr  ciupfinduiigs- 
wcise  der  Piaulinischen  couitnlio  durchaus  niclit  sliiiinit,  liinoin^'clir .icht 
wird,  fühlt  Wül  jeder,  schrieb  iiiclit  viuIleicliL  l*iaulus:  scd  söcit'Hfii 
ximuiimdutis  fidrnlis  fuit  — ?  die  lelzlen  huchslaben  von  sucicnni 
kumilL'U  vor  uiuinimuniis  sehr  leiclit  ausfallen,  und  wie  passend  das 
letztere  wurl  .luf  (  ineii  verli;iuion  freund  bezogen  werden  darf,  zeigen 
stellen  wie  Slich.  729  cgo  in  aum,  tu's  cgo:  unanimi  surnus,  Pacuvius 
V.  109  IL  W(i  IM.idcs  spricht:  pcrquc  nostram  cgregiam  unammilalem, 
und  Calull  .U),  1  Jifcuc  .  .  unauimis  />//.sc  sodalibus. 

Sehr  f;ewaltsam  scheinen  hrn.  Sp.s  änderungen  II  4,  91,  wo  er  aus 
praelcrea  obsonari  dumlaxiU  <tl  tnina  macht:  practcrca  ubsumutn  oh- 
Sü/mri  UHU  mina.  das  zahlwort  ist  doch  entbehrlich,  und  dumluxal 
sieht  wahrhaftig  nicht  nach  eiiieiii  absclireibereinfall  aus.  ref.  möchte 
eher  vorschlagen:  practcrca  et  tthsonari  dumtaxat  mina.  auch  11  4,89 
ist  Wül  besser  zu  lesen:  cgo  Lsli  ut  non  munus  miltam?  wenn  man  nicht 
lieber  du'  Tra^^e  ^-aiiz  fallen  lassen  will,  indem  mau  schreibt:  ego  isti 
nunc  munus  inititun. 

Zu  den  versen  II  5,  12 — 17 

male  quod  midier  facere  inccpit.  nisi  si  ccficere  perpetraiy 
tä  Uli  morhosl  ^  id  Uli  scfiioal^  ca  dli  miserae  miseriast. 
henc  si  facere  incepit^  eius  rci  niniis  cito  odium  pcrcipit. 
15  niviisquc  paucae  sunt  defessac,  male  quae  facere  ucccpcrnnt: 
nimisquc  paucae  ecficiunt^  si  quid  facere  ucceperunt  bene, 
mülieri  nimio  male  facere  levius  onus  est  quam  bene 
\un  denen  v.  15  in  B  fehlt,  macht  hr.  Sp.  <lie  bcmerkung:  ^noli  de  inter- 
prelaiiicnlis  cogilare.    immo  satis  iMauluia  est  haec  diclio  copiosior.' 
Irol/deui  aber  wagt  es  ref.  den  von  B  ausgelasseneu  vers  als  offenbar  un- 
rclil  zu  streichen,  denn  erst  dadurch  erlangen  wii-  es,  das/,  die  beiden 
sich  entgegengesetzten  gedanKen  in  entsprechenden  penoden  von  je  zwei 
versen  sich  abspielen  :  male  quod  .  .  inccpit  .  ,  miseriast  und  bene  si  .  . 
incepit . .  bene.  v.  17  faszt  dann  das  resullal  der  beiden  sälze  zusammen* 
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In  der  fol^ciulon  sceiie  II  (5,  7  luihrn  ilayegeu  sowol  lir.  Sp.  wie 
lir.  ßrix  die  uuverlrjiglicldicit  der  beiden  veise 

nun  laudandust^  quoi  plus  credunl  qui  audiunt  quam  qtd' 

vident. 

n6n  placel  quem  Uli  plus  laudanl  qui  audiunl  quam  qui 

vident 

riciilig  erkannt,  nur  dasz  Sp.  den  zweiten,  Bri\  den  ersten  slrciclien 
wdl,  und  lelztereui  ujochle  ref.  wegen  des  unverständigen  plus  credunl 
eher  beistiinnicn.  unrecht  hat  aber  hr.  Brix,  wenn  er  auch  v.  4  ei  Ho- 
meronidam  ei  posi  illam  Uli  memorari  potis  olTcnbar  blosz  wegen  der 
scbtvierigkcit  der  cmendation  auswerfen  will:  denn  bczieliungen  auf 
Homer  sind  ja  bei  fMautus  auch  sunsl  niciil  so  selten,  hr.  Sp.  schreibt: 
cx  Hnmcro  iam  et  posl  illum  multi  memorari  potis  —  vielleicht  richtig, 
bis  aiil  multi ^  wufür  schon  längst  das  richtige  mille  gefunden  war.  ans 
Nooius  war  ferner  in  v.  15  aufzuuehmen :  quae  dlios  conlauddre^ 
eapae  sese  vero  nun  polest. 
Ii  6,  2(>  f. 

meus  est:  scio  iam  de  ärgumentis.  J  niminm  guidem  similist, 

(T  papac. 

iam  magiiusl  f  iam  iL  tid  legionem,  quue  iam  spolia  re'tlulit? 
liier  liat  hr.  Sp.  den  zweiten  vers  ioi  wesentlichen  ins  reine  gebracht; 
im  ersten  liat  hr.  Brix  unzweifelhaft  richtig  gesehen  dasz  das  hsl.  quidui 
Iii' Iii  in  quidem  sondern  in  tut  zu  andern  ist:  eine  Änderung  an  die  sowol 
B'tUjc  mit  seinein  tiimis  quam  tui  anstreifte  als  auch  0.  Scvlferl,  dessen 
iicrstellung  des  verses  (philol.  XXV  s.  467)  jhi  einzelnen  über  viel  zu 
liünsllich  und  gesucht  ist.  eine  kleine  Verbesserung  möchle  aber  ref. 
ijocli  un  zweiten  verse  anbringen,  so  wie  die  worte  jetzt  lauten,  fragt 
Slralophanes :  *ist  er  schon  in  eine  Icgion  eingetreten,  die  sich  mit 
kriegsruhm  bedeckt  und  spolien  aus  dem  feldzug  zurückgebracht  hatV 
dier  it  ad  legionem  soll  nach  hm.  Sp.s  meinung  nur  bedeuten:  'thut  er 
^chon  kriegsdienste?'  gewis  mit  recht  ;  dann  kann  sich  aber  doch  keine 
nähere  beslimraung  mehr  an  legionem  anschlieszen.  nun  haben  die  hss. 
um  mftgjiusi  iamnelectat  legionem  quac  spoliurct  uelit^  woraus  sich 
iiiil  benutzung  der  emendationen  Sp.s  ergibt:  iäm  magnust?  iamne  eil 
'ul  legionem  ?  ecquac  spolia  rrthdil  f  so  dasz  Slralophanes  sich  stei- 
gernd nach  drei  dingen  fragl:  ^isl  er  schon  erwachsen?  ihut  er  kricgs- 
Ht'iiste?  hat  er  spolien  heimgebracht?'  rür  die  slellung  der  frageparlikei 
vgL  glor,  628. 

II  6,  37  ff.  begrQszt  Phronesium  den  Soldaten  mit  den  worlen: 
sdlve^  qui  me  inlerfccisli  pacne  vita  et  lümine 
quique  mihi  magnös  dolores  per  voluptatem  tuam 
cöndidisti  in  corpus,  quo  nunc  etiam  morbo  misera  sum. 
l'ier  hat  sich  hr.  Sp.  olTenbar  wieder  durch  Geppert  irre  führen  lassen, 
'lie  Paialini  haben  im  zweiten  verse  ibi  magni  doloris^  woraus  das  allein 
liclilige  vim  magni  doloris  schon  seit  dem  15n  jh.  hergestellt  worden 
war.  nur  die  j^rinccps  und  der  berufene  Parisinus  des  hm.  Gei)|iprl  liaben 
ilte  haoilgreifliche  iolerpolalioa  mihi  magnos  dolores,  von  der  es  ref. 
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Bichl  wundert  sie  bei  Geppert  im  teile  zu  finden ,  wol  aber  dasz  hr.  Sp. 
diesem  schlechten  beispiel  folgen  mochte. 

II  6,  53:  nachdem  Stratophanes  die  beiden  gefangenen  kdnigioneo 
der  Pbronesium  mit  pomphaften  Worten  Qberaulwortel ,  erwidert  diese 
höchst  prosaisch ,  nach  den  besten  hss.  : 

pa^niietne  ie  quot  anciUas  tarn 
quin  etiä  men  super  adducas  quae  mihi  cometincibum. 
den  schlusz  des  zweiten  vorses  hat  Camerarius  mit  comedint  cibum,  den 
des  ersten  Sp.  und  scliüu  früher  Bri.v  mil  ancillas  alam  in  evidenter 
weise  hergeslclil.  dagegen  enlfernl  sich  für  tien  an  fang  dos  zu  eilen 
scs  sowol  hrn.  Sp.s  Vorschlag  qui  etiiwi  alienas  als  der  des  hrn.  Brix 
gui  mi  etiam  nunc  allzuweit  von  der  Überlieferung,  um  reciii  einleuch- 
teiid  zu  sein,  klar  ist  zunächst  so  viel  dasz  in  ctiä  Jiicn  ausser  ciiam  auch 
noch  ein  objecl  zu  supcradducas  stecken  niusz,  und  da  läge  am  näciislen 
agmen^  welches  aher  leider  kein  Plaulinisches  worl  ist.  vielmehr  finden 
wir  dafür  bei  unsern»  dichter  stets  das  compositum  examen.  vergleiciion 
wir  nun  stellen  wie  Tei-.  euti,  1013  an  pacnilehat  ßagiti  .  .  ni  miserum 
insuper  etiam  patri  indicares?  und  Plaulus  rud.  579  eho  an  le  paeni- 
tel^  in  mari  quom  hnc  noclu  elavi^  nc  (doch  wol  /<i?)  hic  in  terra  iierum 
eluam^  so  möchte  rcf.  auch  an  unserer  stelle  vorsclilagen  zu  lesen:  n\ 
etiam  \ex]amen  supcradducas  quae  mihi  comedint  cibum? 

II  6,  60  dccipc  hoc  ahduce  hasce  hinc  e  conspeclu  Suvas  —  so 
ist  im  wesentlichen,  nur  dasz  für  hinc  die  hss.  ince  oder  in  lesen ,  dieser 
vers  Oberliefert,  in  welchem  Phronesium,  welcher  denselhen  iir.  Sp.  mii 
recht  zugewiesen  hat,  ihre  Sklavinnen  anweist  die  gescheukc  des  sklaven 
nehst  den  beiden  reginue  ex  Suria  ins  innere  des  hauscs  zu  hriii^'en. 
um  den  hiatus  in  der  ersten  hälfle  zu  vermeiden  hat  hr.  Sp,  Bolhes  con- 
jeclur  abducitC' isias  angenommen,  so  dasz  die  befehle  der  Plironcsiuiii 
erst  einer  sklavin  gelten,  welche  die  perula  mit  den  kleineren  gaben  in 
empfang  nehmen  soll,  und  dann  den  übrigen  Sklavinnen,  welciie  die  neuen 
geuossinnen  abführen  sollen,  allein  einen  solchen  gegensatz  hätte  Plau- 
lus gewis  nicht  unterlassen  durch  ein  hinzugefügtes  vos  zu  markieren, 
weit  einfacher  .scheint  es  daher  die  hefehle  an  eine  und  dieselbe  dieuerio 
gerichtet  zu  denken  und  mit  iiiatus  iu  der  diäresis  zu  schreiben:  dccipf 
hoc  [iitqu ei  dbduce  hasce  hinc  e  conspeclu  Suras,  vgl.  V  22  ocäj^ 
hoc  atque  auferio  intro. 

Am  Schlüsse  der  scene  endlich,  wo  Stratophanes  den  Cyamus  mil 
den  geschenken  des  Diniarchus  ankommen  sieht,  ist  in  v.  67  sed  quid 
illuc  bonisl'f  ganz  gewis  na  vis l  zu  bessern,  wie  sowol  hr.  Sp.  in  der 
nole  vorschlägt  als  auch  ref.  schon  früher  vermutet  hatte. 

In  der  folgenden  scene  nun,  wo  Cyamus  auflril  um  die  geschenkt 
seines  herrn  zu  überbringen ,  ist  das  anfangscanticuni  greulich  verderbt 
und  konnte  von  hrn.  Sp.  nur  mil  den  schärfsten  mitteln  einigermasien 
lesbar  gemacht  werden,  vieles  wird  davon  der  natur  der  sache  nach  un- 
sicher bleiben  müssen;  in  einigem  glaubt  ref.  mit  grund  andere  hersiel- 
lungen  vertreten  zu  können,  so  lautet  gleich  der  erste  vers  ia  baccheischeui 
ryihmus  nach  den  hss.  folgendermaszeu:  itc  ite  hoc  simul  mulierei 
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damni  geruli^  wo  Sp.  ffir  mulierei  vorschlagt  zu  lesen  muniferi.  allein  ref. 
niml  ilanii  anslosz  an  ilcuj  nackten  damniger uli:  man  musz  doch  wissen 
wessen  damna  es  siml,  die  liier  .ingesrlileppt  werden,  es  scheint  daher 
wahrscheinlich,  dasz  hier  eine  falsche  Wortverbindung  stattgefunden  hat 
und  mulierci  in  muH — erei  aufzulösen  ist,  so  dasz  der  schlusz  lautete  rri 
damnigeruli.  das  nun  ilhrig  hleihende  muli  kann  füglich  wicderljoiung 
ticr  letzten  silhe  von  simul  sein  und  das  so  gewonnene  ile  itc  hac  simul 
eri  damnifffruJi  fücrl  sich  dem  rythinus,  wenn  wir  lesen:  ite  ite  hac 
simtiur  eri  damnigeruli.  das  folgende  foras  gestatores  ist  eine 
kühne  neuhildnnf?  Iirn.  Sp.s  statt  des  hsl.  foras  gerronis.  ist  es  nicht 
leichter,  freilich  auch  mit  bilduDg  eines  neuen  wories  zu  schreibeil : 
foras  egerronc s  — ? 

II  7,  10:  nachdem  Phionesinm  den  soldalcn  dem  Cyamus  gezeigt, 
antwortet  dieser:  növi  hominem  nihili:  illic  quaesost?  Vhr.  illcst. 
('y.  mc  itf(nitür  fjemens.  illic  guaesosl  hat  Conicrarius  für  das  hsl.  illic 
que  est  ^'cljcsserl;  /w.ir  leicht,  aber  nicht  recht  IMauliiiiscIi ,  «la  in  der- 
.■ir(ii;rii  halh  fragenden  au&rufungen  quaeso^  wenn  es  hinzugefü^,'l  wird, 
in  »ler  repel  voranzn^'ehen  scheint,  wie  Cure.  419  quaeso^  tuue  is  es? 
rud.  1005  quaeso^  sanun  es?  u.  a.  sodann  aber  ist  es  doch  das  natür- 
liche dasz  Cyamus  tien  Soldaten  nichl  kennt,  ref.  möchte  daher  nul 
vcrgleichung  von  Pseud.  954  iUicincst?  [T  illic  ipsus  est  vorschlagen: 
Cy.  non  nom  hominem  nihili.  illicinest?  Phr.  illesl.  Cy.  me  intui* 
iür  gemens.  non  ist  auf  dem  völlig  comipten  schlusz  des  vorhergehen- 
den noch  nicht  sicher  emendierten  verset,  der  in  den  liss.  quem  per 
nam  lautet  und  lUscblich  an  die  spitze  unseres  verses  verschlagen  ist, 
herähergenommen. 

U  7,43—60  hat  hr.  Sp.  wie  die  früheren  ligg.  simtlich  als  trocbdi- 
sche  oclonare  gemessen,  freilich  nicht  ohne  manche  grosse  härten  in 
der  hctonung  zulassen  zu  müssen,  z.  b.  v.  4S  peciore^  45  istucine  mihi^ 
oder  metrische  licenzen  zu  gestatten,  wie  v.  44  dicere  als  vollen  tro« 
chlus  gegen  das  Lachmannsche  gesetz  und  v.  56  ^ortim  mihi  als  ausgang 
des  verses.  di  nun  die  mischung  trodhlischcr  und  anapSstischer  verse 
im  Pseudohis  in  der  scene  230 — 242  sich  kaum  wird  leugnen  lassen 
(vgl.  Studemund  de  canl.  s.  57)  und  in  674 — 594  wol  von  allen  jetzt 
anerkannt  wird,  so  dürfte  es  nicht  zu  gewagt  sein  auch  in  dem  gleich* 
zeitigen  Tnienlentos  dieselbe  mischung  der  beiden  versarten  an  unserer 
stelle  anzunehmen,  ganz  unzweifelhafte  anapSsten  sind  wenigstens  nach 
des  ref.  melnung 

43  nunc  Sgo  meoi  animoi  vickntas  \  meamguB  iram  e»  peelüre 

iäm  promam. 

48  hoUrum  dtqw  escarum  et  pöicarum  \  moecküm  nuUacum  cm- 

cimiatum 

49  umbrdUcolam  iympdnotr^m  amat  |  hominem  non  flauet  f 

r  piae  haec  reüf 
66  tiaequdm  facia$,  adviniores  \  meos  non  ineoneiliäSy  quorum 
66  mihi  ddna  aeeepUt  ei  grata  habeo  |  iuaque  ingraia  abs  ie 

quaedeeepL 
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in  dem  vorletzten  verse  ist  inconcilics  eiiu!  s(  hone  Verbesserung  von  hrn. 
Brix  für  das  hsl.  incuscs ^  und  im  lelzlcn  IkiI  rcf.  das  überlieferte  fuae 
abs  Ic  acrepi  uin^'cslcllL  so  ist  jiicli  wol  v.  4.'>  mit  einfögung  von  tu  lu 
lesen:  istücinc  mihi  [/mj  rcsj/ofisasl  \  f  hoc:  nön  ego  Ic  ßocci  fach, 
und  V.  58  Ulli  lienutzung  von  lirn.  J>p.s  geliingfner  enicndalion  cmfcclis 
Omnibus  rebus  hns  für  das  corrupte  cotifessus  ornfiibiis  ieits.  und  ir- 
gänzung  von  nnhis:  quid  nunc  ergo  odiossüs  [uobis]  \  confcciis 
Omnibus  tuis  rebus  [odies  sees  B,  odio  es  die  vulgata).  dagegen  winl 
V.  50  meöne  ero  tu  inprobc  maledicere  aüdes^  fons  vili  el  pciuri  als 
Irocliäischer  octonar  beizubehalten  sein,  das  nielruni  al>er  hergestellt 
werden  können  durch  die  Umstellung  inprobc  tu  malrdicere  ^  auf  welche 
das  hsl.  improbc  &otnale  diccrc  (B)  mit  nolvvi  ndigkeil  hinweist,  wegen 
der  verkörziujg  von  in  in  inprobc  (richtiger  vielleicht  iprobe  zu  schrei- 
ben, wie  unten  IV  2,  13  iicgrum)  verweist  ref.  auf  UucheJer  in  dieseo 
jahrb.  1863  s.  342. 

Iii  1, 6  ff.  quacrii  pairem ;  dico  esse  in  urbe^  interrogo 
quid  eüm  vcUt. 

hämo  crumiiiam  sibi  de  collo  delrahil. 
dasz  diese  fambisclie  clausel,  die  in  ganz  unerhörter  weise  die  senare 
unterbriclit,  nicht  belassen  werden  könne,  hat  lir.  Sp.  mit  recht  gesclion. 
nur  irrt  er,  wenn  er  es  für  möglich  hält  quacrii  patrcm  streicben  zu 
können  :  denn  dann  scliwehl  das  folgende  dico  esse  in  urbe  ganz  in  der 
luft.  vielmehr  ist  entweder  ein  vcrseiidü  ausgefallen,  z.  b.  quid  eum  ve- 
Iii:  [argen  tum  ui  mihi  dei  suadeo^^^  oder  es  sind  mit  annaluiie 
leichlerer  Verderbnisse  die  vvorle  in  zwei  versc  in  der  weise  zusammen- 
zuziehen, wie  CS  Bitsehl  proleg.  s.  CL  vorgcscldagon  hat,  nemlich:  quac- 
rii patrem.  dico  esse  in  urbe:  quid  velit  mgo:  homo  cruminam  sibi  de 
collo  delrahil.  im  weiteren  verfuig  dieser  scene  hat  hr.  Sp.  noch  zieinlifli 
ilberflussiger  weise  v.  15  corrigieren  wollen,  dort  lieis/l  es:  eradicurO'l 
certum  cutn  primis  pairem^  und  er  will  {\\v  cum  primis  vielmehr  quam 
primum  lesen,  allein  das  folgende  poslid  locorum  zeigt  dasz  ein  wort  vor- 
hergehen musz,  welches  nicht  'so  schnell  wie  möglich',  sondern  eiiifacli 
'zuerst'  bedeutet,  und  da  cum  primis  diese  bedeulung  hat —  vgl.  (jellius 
XVII  2  cumprimis  dicebnnt  pro  co  quod  esl  inprimis  —  so  vermag  rcf. 
durchaus  keine  uötigung  zu  einer  Änderung  zu  erblicken,  heiser  wäre 
übrigens  mit  Bitsehl  opusc.  II  s,  269  eradic/ire  certum  st. 

Heillos  verderbt  ist  in  der  folgenden  scene  (III  2)  die  stelle,  wo  der 
gcbfmdigie  Stratullax  bcginol  der  Aslapbium  die  cour  zu  luachen,  v.  5  ff. 
welche  bei  S{>.  so  lauten: 

5  nimiö  minus  sacvos  iam  sum^  Astaphium  ,  quam  fuu 
[nam]  iam  non  sum  Iruculentus :  noli  mctucrc. 
quin  tu  dd  me  accedis?  exspeclo  oscuJum  iuom, 

Ast.  die  impcra  mihi  quid  tibi  el  quo  vis  modo. 

Str.  novos  ömnis  mores  habeo,  vrleres  perdidi. 
nam  hat  hr.  Sp.  v.  (;  wol  richtig  ergänzt,  v.  7  aber  lautet  in  den 
quid  uis  qui  tuam  cxpector  osculentiam.  die  persunenverleilung  eudlicii 
ist  voQ  hrn.  Sp.  geoeuerl:  in  der  vulgata  isl  auch  v.  8  dem  StratuUa 
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ZMgeleilt,  und  mit  recht:  denn  er  kommt  als  lelirlin^',  boreil  sich  in  alle 
geheininisse  der  merelrices  einweihen  zu  lassen  und  in  allein  zu  willen 
zu  sein,  in  seinem  munde  sind  also  die  worle  die  impcra  mihi  .  .  modo 
weil  passeniler  als  in  dem  der  schnippisclicn  Aslaphiuni  welche  dem  fi  je- 
den noch  nicht  recht  traut,  die  Ihuiplsciiwierigkeit  lie^^'l  in  v.  7,  dessen 
ziemlich  gewaltsame  herstelimif,'  der  lig.  seihst  als  eine  zweifelhafle  Ijo- 
zcichnel.  am  wenigsten  will  iler  sclilusz  t\L])Cclo  oscuhun  iuotn  ge- 
fallen, da  man  nicht  einsieht  wie  Slraluliax  dazu  kommt  einen  kusz  zu 
erwarten,  und  hr.  Sp.  JiaL  diese  anderung  sehr  unglücklich  durch  anfuh- 
rung von  stellen  zu  sliilzen  gesucht,  in  denen  sich  nahe  verwandte 
durch  einen  kusz  hegrüszen.  er  erinncrle  sich  zur  unzeil  nicht  au  »lie 
homerkung  Donats  zu  eun.  III  2,  3  oscula  officiorum  sunt  .  .  savia 
libidinum  vel  amorum^  eine  für  l'lautus  durchaus  ziilreflende  heohachtung 
—  nur  darf  man  sie  nicht  auch  auf  das  hei  deuiselhen  ausschiiesziich 
iurkoramcndc  vcrhuni  osculari  ausdehnen  wollen,  es  ist  ref.  daiier  auch 
durchaus  zweifeliiafL,  ob  Uamerarius  conjectur  zu  I  2, 10  osclum  [oculum 
IJCÜ)  amicae  ttsque  oggerit^  welche  hr.  Sp.  adoptiert  hat,  richtig  sei. 
an  unserer  stelle  dürfte  der  Überlieferung  näher  kommen  und  dem  sinne 
angemessener  folgende  änderung  sein:  Ast.  guidumY  Str.  quin  am- 
[opi]  ex  pectore  iruculentiam.  vgl.  Pseud.  144  nisi  somnum  socor- 
äiamque  ex  pectore  oculisque  amovelis. 

IV  2,2  f.  ama  id  quod  decct^  rem  tuam:  istum  exindni, 

nunc  dum  subcst^  dum  habet ^  tempus  ei  rei  secundumst. 
isuhesl  hat  hr.  Sp.  im  wesentlichen  richtig  für  das  hsl.  iusti  iubcl  ver- 
bessert, nur  dasz  docli  unmöglich  der  dativ  isti^  der  auch  in  m^/t  nicht 
schwor  zu  erkennen  war,  dabei  fehlen  kann,  damit  gibt  sich  dann  aber 
auch  sofort  dum  habet  als  erklärung  dieses  dum  isli  aubest  zu  erkennen, 
und  der  baccheischc  telrameter  lautet  ohne  alle  harten,  nach  beseitiguni: 
dieses  glosscms:  nunc  dum  isii  sitbest^  tempus  ei  rei  secundumst,  auf 
die  Streichung  von  dum  habet  war  auch  schon  Gepperl  verfallen,  der 
diese  phrase  übrigens  im  folgenden  verse  unterzubringen  suchte,  der- 
selbe lautet  als  trochSischer  septenar  bei  hrn.  Sp. :  pröme  [oww^m]  ve- 
nustatem,  amanli  tuo  uti  gaudia  comparcs  mit  einem  falschen  dacly- 
lus  im  sechsten  fusz.  da  die  hss.  omne  weglassen  und  tuam  uti  und 
cumpercis  für  tuo  uti  und  comparcs  haben,  so  schrieb  IMautus  vielleicht: 
prüme  venuslalem  [tuam\  amanli^  tua  uti  gaudia  inpetrci.  tua 
gaudia:  die  geoüsse  die  ilm  bei  dir  erwarten  uod  die  er  hei  dir  sucht: 
vgl.  V  30.  31. 

IV  2,  \0^—  13  miszt  und  schreibt  hr.  Sp.  als  senare  mit  unter- 
mischten crctikern: 

Ast.  sed  ubsecro^  da  mihi  dperam,  nl  narr  cm  quae  rnlim, 
Di.  näm  quid  est?  niim  mea  refcrti  Ast.  nnn  müssito. 
intus  hnlos  dal  —  Di.  quid^  amator  novos  quispiam? 
Ast.  integrum  et  plenum  adortüst  ihensaurüm.  Di.  quis  esl  Y 
wenn  mit  quid  oder  quis  est  nacli  Sachen  04ler  personen  gefragt  wird, 
von  denen  im  vorhergehenden  gesprach  in  unbestimmter  weise  .schon  die 
rede  gewesen  ist,  kann  im  Piaulinisclicn  dialog  kaum  das  dcmonstraüv- 
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proDomeo  fehlen,  demnacb  ist  sowol  im  iweilea  verse  nom  quid 
etif  als  ini  fleriea  qul$  [t^]  ettf  notwoidig  eiotuselseii«  liu  dritlca 
verse  endlich  lautet  die  hsL  flberHeferung :  ifUus  bolos  guos  dat^  was, 
werde  es  nun  als  ausrufung  ▼erstanden  oder  als  abhln,';ige  frage ,  wtil 
einfaeber  und  ungezwungener  ist  als  die  unmotiviert  hastige  unterbre- 
ehung  der  rede,  welche  hr.  Sp.  annimt.  denn  dasz  ein  nener  liebhaber 
im  hause  ist,  ist  nadi  v.  8  fdr  IHniarchus  Iceine  Qberraschung  melir. 
dies  alles  zusammen  lissl  ref.  vermuten  dass  diese  verse  eben  so  wie  die 
vorhergehenden  als  baocheen  zu  messen  und  mit  geringen  Snderonges 
so  zu  schreiben  sind: 

sed  dd  mt*,  obuero,  öperam^  ut  narrim  \iihi'\  quae  vdlo, 
r  nam  quid  [tdj  eüf  mm  med  r$fertf  f  ^dn  muaitibo^ 
intüs  quos  bolöi  doL  f  quid^  amdior  novos  quisquam? 
r  iiegrum  it  plemm  addrlust  ihensadrum,  [f  [nam]  quis 

\is]  est? 

den  ersten  vers  freilich  möchte  man  lieber  akatalelitisch  sehen ,  und  viel- 
leicht gelingt  es  anderen  ihn  auf  eine  leichte  weise  zu  ergänzen. 

IV  2,  19  wünscht  Diniarchus  einlasz:  nön  ego  nunc  intro  ad  wa 
tnittar?  Ast.  quidum  quam  miles  magis?  dieser  gebrauch  von  qvidm 
ist  bei  Plautus  unerhört ,  da  es  sonst,  soviel  ref.  bekannt,  immer  fflr  sicli 
allein  steht  und  nicht  in  die  construclion  einbezogen  ist.  man  wird  daher 
besser  lesen :  non  ego  nunc  iniro  ad  vos  miliar ?  ^  qui  tu  quam  mUes 
magis?  darauf  antworlel  Diniarchus  (v.  20):  quia  enim  plus  dedi.  AST. 
plus  etiam  es  inlro  missus^  quoin  dabas.  etiam  es  hat  hr.  Sp.  für 
etiivisc  gebessert;  der  fiberlieferuiig  noch  iiDher  kSme:  plus  nimio'S 
inlro  Jiiissus^  fjuorn  dabas.  v^I.  Ii  5,  20  wo  iir.  Sp.  aus  dem  lisl.  enim 
scito  sehr  ansprecliend  eius  nimis  cilu  eruiert  hat. 

IV  2,  27  ff. 

Ast.  idcm  isluc  delatum  scio. 
de  CO  nunc  hcne  sum  tua  virtule.  Di.  meane  ut  tnimici  mei 
böna  istic  comedinl  t  moriuom  hercle  me  quam  id  paliar  ma- 

velim. 

Asiaphiuin,  die  vor  der  llifir  mit  Diniarchus  spricht,  kann  doch  unmög- 
lich sa;;en:  'ich  lasse  mir  jetzt  deine  geschcnke,  das  obsonium^  gut 
sclinieclvcn.'  vielmehr  sind  es  Phroncsium  und  Strabax,  die  es  sich  drin- 
nen gütlich  sein  lassen,  und  dasz  Diniarchus  ihre  worle  so  verslebt, 
zeigt  seine  rcplik  meane  ut  inimici  mei  bona  istic  —  nacli  dem 
innern  des  hauses  weisend  —  comedinl?  also  isl  zu  lesen:  de  eo  nunc 
bene  sunt  tua  virtule.  wie  auch  iir.  Drix  vorscld3gl,  der  iui  ilbrigen  die 
stelle  ganz  ebenso  wie  lir.  Sp.  Iierslelit.  dasz  aber  das  hsl.  ccdenl  viel- 
leicht  nicht  in  comedinl  geändert  zu  werden  brauche,  sondern  einfach 
cacdenl  gelesen  werden  kOone,  ist  schou  oben  zu  I  2,  12  crwiliul 
worden. 

IV  2,  52  ncc  mihi  adest  ad  hiUim  pensi  iam  quo  capiam  cakeos. 
adillum  BCD.  so  schön  aiich  ad  hduin  von  Acidalius  ausgedacht  ist,  so 
ist  doch  wol  noch  einfacher  und  walirschcinlicher  das  bereits  von  Casdu- 
bonus  in  Vorschlag  gebrachte  ianiiUum. 
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Gtwit  Bichl  richUg  isl  aueli  hm.  Sp.t  Schreibung  von  IV  3,  12. 
Oini^rchus  aiehl  wie  Calliclea  mil  twei  ^aTinnen  du  verhfir  a&aleill, 
und  vermotel  sofort,  er  mOchte  wol  Dadi  dem  Verführer  seiDcr  leehter 
ioquirieren.  und  da  er  sich  dieser  schuld  bewual  ist,  so  scliwehl  er  in 

der  grOsten  angst: 

eliam  nunc  quid  Sit  negoii,  falsus  inceriusque  sum^ 
nisi  quin  limeo  (amen  negotium  et  quid  peccavi  scio. 

siali  negotium  et  hal  B  ego  nel^  CD  vgo  ncr.  daraus  wird  gewölmlich  ego 
nec  gemacht  und  diese  zweite  versliälfle  einer  der  inquisitinnen  in  den 
miind  gelegt,  das  letztere  isl  aber  ganz  unpassend,  da  n.»cli  v.  4  comme- 
miwi,  quo  quicgue  pacta  silis  ronfessae:  scio  die  Sklavinnen  bereils  ein 
Geständnis  ihrer  peccata  ai)gclegl  liaben  und  es  sich  hier  um  eine  fort- 
Setzung  des  verhörs  handeil.  unmoglicii  kann  also  eine  derselben  sagen, 
sie  wisse  gar  nicht  ;vas  sie  schlimmes  gelhan  haben  solle,  hr.  Sp.  hat 
daher  sehr  richtig  die  worte  dem  Diniarchus  gegeben,  aber  seine  weitere 
Minderung  negotium  et  ist  auch  abgesehen  von  der  fehlerhafligkeil  des 
inetrutDs  ziemlich  matt  und  schleppend ,  nachdem  bereils  quid  sit  negoti 
vorausgegangen  ist,  und  quid  peccavi  scio  doch  zu  selbstverständlich, 
ref.  möchte  daher  vorschlagen:  nisi  quia  timeö  tarnen  egomet  [n^] 
quid  peccavi  seiai.  zu  nicht  geringer  beslätigung  dieser  Vermutung 
<nag  gellen,  dasz  auch  hr.  Brix  fast  auf  genau  demselben  wege  den  vers 
lierzusiellen  sucht,  indem  er  ego  ne  quid  peccavi  teiat  ▼orachUgl  — 
freilich  mit  harter  belonung  im  vierten  versfusze. 

Indem  nun  Calliclea  die  beiden  delinquenlinnen  abgesondert  aufstellt 
nad  eiazeln  ausfragt,  wendet  er  sich  zunächst  an  aeine  slilavin  (v.  15J:- 

quid  püero  faciumt^  m4a  quem  peperit  fiUa^ 
med  nepoiet  eapUa  rerum  expedite,  f  istae  dedi. 

nversUiidlicb  lal  hier  nach  dem  vorausgegangenen  der  plural  eapedUe: 
naetua  aehrieb  vielmehr  expedi  tu  wie  v.  14.  22.  26  toqvere  tu. 
IV  3,  40  f. 

Ck.  dt  tiki  quidem  k^rde  idem  lisHc]  atiuHt  magnum  wutktm, 
A.  de  fttoe  ipia  etH  tu  tacea»^  reapse  experta  inteUego, 

die  härle  welche  in  dem  hyperbalon  de  isloc  .  .  etsi  tu  ta(^as  liegt, 
während  jeder  unbcrangenc  leser  de  istoc  in  sprachwidriger  weise  mit 
intellego  zu  verbinden  wünscht,  fühlte  wol  hr.  Sp.  selbst,  indem  ei  in 
•ler  nole  hinzufflgle:  'non  male  Geppertus  ne  istuc  pro  de  istoc'  leidi- 
ger war  aber  jedenfalls  mil  hinzufngung  noch  eines  huchslaben  zu  schrei- 
l'en:  idem  istuc  ipsa  .  .  intellego.  vgl.  für  idem  istuc  die  von  I^itsclil 
"pusc.  11  s.  118  beigebrachten  stellen,  eine  kicinigkcil  ist  dann  ferner 
noch  III  vers  4()  herzuslellen ,  uemlich:  mcum  illuc  facinust^  mea 
^iuliiiiasi:  timeo  quam  mox  nominer^  wo  die  hss.  facinus  ohne  est 
bieten. 

IV  3,  57  ff. 

nön  vinum  hominibus  moderari^  sed  hoviincs  vino  solent^ 
qui  quidem  probi  sunt:  verum  gui  inprobust,  si  urnas  bibit^ 
Sipe  adeo  caret  temeto^  tarnen  ab  ingenio  inprobust. 
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den  siime  genOgt  gewis  H  umas  Mil,  wie  br.  Sp.  fdr  das  comiple  $i 
quam  jtftiUI  vermutet  hat;  dasa  dies  aber  in  den  zügen  der  liberMe* 
ruDg  liege,  wird  er  selbst  kaum  behaupicn  wollen.,  diesen  enlspridit 
es  Tielmebr,  wenn  wir  lesen:  qui  guidetn  prchi  suni^  verum  qui  ipro- 
busi  cu[p]am  si  MiV.  gans  ebenso  ist  culpam  eonf^rt  v.  65  in  CD 
in  quippiam  ccnfer  verderbt  cupa  ist  das  grosse  liÄheme  iveinfosi: 
mag  also  der  taugcuiclits  den  wein  saumweise  trinken  oder  gar  nicht,  fr 
bleibt  ein  taugenichts.  gans  mit  demselben  bilde  sagt  noch  Horas  ssf. 
0  8,  39  mveriunt  AUifanis  vinaria  iota  Vüridius  Bähiroque. 

Als  (l<inn  Diniarclius  sein  vergelien  cingcslanilen  Iial,  dio  skLivioneii 
aber  nocli  in  fesseln  dastehen,  uialinl  eine  derseiiim  —  doch  wol  die 
tonstrix  der  Phrunesium  —  den  Callicles  daran  sie  uuii  loszulassai 
(v.  02): 

Callicles ,  viele  quaeso  insignem  ne  facias  iniuriam: 
reus  solultis  causam  dicil^  Icstis  vinclos  attines. 

quneso  insitjncm  nc  ist  conjectur  von  Gepperl;  die  hss.  halien  quaesomm 
BD  oder  quae  somneini  C.  noch  nShcr  käme  vielleicht  der  uherlieferunfi 
und  jedenfalls  Plaiilinischor  wJlre:  Callicles^  vide  quaeso  iusnfifi  itc 
facias  iniuriam,    vgi.  Men,  806       m(Ue  facis,  quae  insontem  in 
simttles. 

iV  4, 12  ff. 

$eio  equidem  iponsam  tibi  esse  ei  filium  ex  sponsa  tua 

et  Hin  uxorem  ducendam  tarn  esse:  falibi  iam  anumm  ium^ 

üi  me  quasi  pro  derelicta  sis  habiiurt$s, 

fOr  das  comipte  äKbi  tarn  hat  hr.  Sp.  novi  geschrieben ,  und  sicherlich 
kann  vor  animum  tuom  kaum  etwas  anderes  als  dieses  wort  gcstandea 
haben,  aber  ebenso  sicher  ist  es  wol,  dasz  aUbi  iam  nicht  aus  iiopf 
verderbt  sein  kann,  vielmehr  scheint  not«'  ammmm  iuom  ende  etaes 
neuen  verses  tu  sein,  und  der  vorhergehende  lautete,  nadi  Ulgung  dei 
unnfilsen  emschiebscls  tarn  esse:  it  Hbi  uxorem  ducendam  [C]  allielei 
[fil']  iam. 

IV  4 ,  24  factum  cupio:  natu  aliter  facerc  si  velirn  ^  non  est 
locus.  Dmiarchus  wünscht,  er  hätte  J)CtL'ils  /ngostanden  dasz  Plirone- 
siiim  den  knahon  noch  (hei  tage  behalten  könne,  und  hätte  nicht  melir 
nötig  einen  enlschliisz  in  dieser  angelerronheit  zu  fassen:  denn  ahsclil;ii;''" 
könne  er  es  ihr  ja  doch  nicht,  für  alilcr^  was  von  Gepperl  verriiulel 
worden  ist,  haben  aber  die  hss.  blosz  re.  vergleichen  wir  nun  nui  unse- 
rer stelle  folgenden  vers  des  Pseudolus  (4.37):  vetus  twlo  faciai.  IT  ot 
enim  nequiquam  fievis:  |  vel  tu  ne  facerc s  tale  in  adulescentia :  so 
L  inn  ref.  nicht  undiin  zu  vermuten,  dasz  das  alte  Latein  neben  so  vielen 
;»n(l(!ren  zum  teil  verschollenen  und  obsolet  gewordenen  verbalcompo- 
siiiünen  mit  ne  oder  ncc,  von  denen  manche  wie  nesrire  nequeo  uiul 
ncfjlegcre  sich  bis  in  die  classisclie  zeit  erhalten  haben,  auch  ein  nefacere 
gleich  non  facerc^  omittere  gebildet  habe,  dies  liier  eingesetzt  würde 
der  vers  mit  kaum  merklicher  änderung  lauten:  factum  cupio:  nam 
nefacere  si  velim^  non  est  locus. 
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iY  4,  36  ff. 

ita  suni  gloriae  mereirieum,  Ast.  oA,  iace,  Phr«  ^prid  esi^ 

obsecroT 

Abt.  adesi  [pater]  pueri.  Phr.  sine  eumpte  adire  huc:  sine^ 

'  si  ii  esi^  modo. 

viden  eumpse  adire  ui  coepii  ?  ad  me  recta  se  ienet. 
im  ersten  vers  hat  Geppert  ah  für  das  Iisl.  aha  gebessert:  er  hatte  vah 
schreiben  sollen,  \\\^  P$eud.  208  vah  iace.  IT  quid  est'f  IT  male  mihi 
morigerü'f,  im  dritten  versc  hi\i  hr,  Sp.  viden  eumpse  für  das  sineum 
ipse  der  hss.  eingesetzt  und  dadurch  die  offenbare  dtltographie  ver- 
duoiielt.  sine  eumpse  adire  ist  oaiarlicli  als  irrige  wiedertioluog  aas 
dem  vorliergelieDdeo  verse 'auszuwerfen ,  und  der  verloren  gegangene 
lersanfaDg  etwa  so  zu  ergSnzen:  [ad  me  pergii  porro}  ui  coepii:  ad 
wie  recta  se  tenei. 
VlOff. 

püero  opusl  cibo ,  opus  est  autem  matri  quae  puerum  /ovtl, 
öpust  nuirici^  lacie  ui  habeat^  veieris  mm  largiier^ 
dies  noctesque  pötet. 
Plironesium  zählt  auf,  was  aiies  zur  erzieliung  des  kindes  nötig  sei:  der 
junge  wili  iel>en,  eiienso  die  mater  quae  puerum  lawi^  die  amme  will 
wein  liaben  usw.  wer  ist  nun  die  maUr  quae  puerum  lavitt  lir.  Sp. 
Terweisi  auf  Men.  prol.  19  wo  die  maier  quae  mammam  dabai  von  der 
echten  nutter  unterschieden  werde,  dasz  die  amme,  die /ttilrt»,  auch 
maier  genannt  wird  ist  nicht  auffallend;  gerade  sie  l^ann  aber  an  unserer 
stelle  nicht  mit  der  mater  quae  puerum  lavit  gemeint  sein,  da  sie  erst 
im  folgenden  ausdrficlilicb  genannt  wird,  und  was  soU  autem  hier  wo 
alle  glieder  der  aufzShlung  asyndetisch  sich  aneinanderreihen?  warum 
endlich  nennt  sich  nicht  auch  Phronesium  selbst  unter  denen  die  zu 
leben  ndtig  haben?  da  nun  die  hss.  mairi  auü  haben,  so  liegt  die  Ver- 
mutung nahe  mairi  auf  die  Phronesium  zu  beziehen  und  in  auiem  einen 
dativ  zu  suchen,  an  den  sich  die  folgende  relativbestimmung'anschlleszt. 
schrieb  etwa  Plautus  mit  hiatus  in  der  diSresis:  püero  opust  eSbo^  6pus 
est  matri^  anui  quae  puerüm  lavit  — ?  die  weglassang  von  opiff  est 
im  dritten  gliede  w9re  nicht  auffallender  als  in  v.  13  faseiMS  opus  esi^ 
pulviniSf  cunis  incunabulis:  öleo  opusi  usw. 

V  15  nümquam  uno  hoc  die  ießeiatur  6pus  quin  opus  sempir 
Ski,  erfordert  nicht  der  gegensatz  dasz  man  unum  lese? 

V  28:  Slrabax  bat  die  Phronesium  schon  einmal  angerufen,  v.  25 
heus  amica^  quid  agis?  sie  möge  sich  vom  Soldaten  losmachen  und  zu 
Ihm  zurfickkehren.  darauf  wiederholt  er  diese  aufforderung: 

Phb.  cöndidi  iniro  quod  dedisii,  Stb.  \adeti^  amiea^  ie  adr 

loquor, 

Phr.  di  eqo  ad  ieibo^  meae  deUeiae,  Str.  herele  vero  serio. 
fSr  das  corrupte  adesi  schreibt  hr.  Sp.  wenig  wabrschelnlteh  Aevi;  eher 
muchle  hl  diesen  zOgen  liegen:  audisii^  amkat  ie  adXoquor. 

V  62  iibist  quod  iu  das?  solve  zonas.  pronoeaior,  quid  Omesf 
nur  ^ine  xona  trigt  doch  der  vom  land  herefaigekommeiie  Strabax,  also 
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ist  so  lesen:  idve  tonom.  auf  diese  attflorderang  erwidert  Strabax  mit 
aufsilihnig  dessen  was  er  gelien  wolle  aber  nidit  bei  sieb  luib«*  da  er  ja 
hier  wohne     64  f.); 

pÄutt  üd  hone  eoBo  in  eruminü  ego  oWigaia  defero 
quid  de  du  ut  destrinxihminem!  t  immo  ego  vero  quidedL 
fOr  quid  dedi  will  br.  Sp.  ffide  Ucet  schreiben,  da  dieser  versanfang  nur 
anticipatioD  des  Yersschlusses  qui  dedi  sei  allein  gerade  dieser  ws- 
schlttss. erfordert,  um  den  nötigen  g^ensatz  herzustellen,  dasz  man  im 
an  fang  lese  quai  dabo  und  dann  entweder  mit  Umstellung  ul  kwminem 
detirinxi  oder  ut  destrinxi  homonem,  so  gewinnt  dann  auch  erst  die 
an t wort  der  Phronesium  (v.  68) :  tu  dedisti^  [  ]  daturust: 
istuc  habeo^  hoc  expeto  ihre  rechte  bezichung.  übrigens  ist  fär  Ate  viel- 
mehr  is(n,  was  nach  dedisti  so  leicht  ansfallen  |[onnte,  tu  erginseii. 
V  73  f.  lauten  In  den  bss.: 

meamque  ut  rem  dihere  negeHam^  vostram'  rureim  heue 

getwH, 

romabo,  si  quid  animatust  faeiare  faciam  ut  sciam^^ 
hr.  Sp.  scbreiht  im  ersten  verse  dem  sinne  nach  richtig  aber  gewaltsam 
rem  habeo  bene  g.^  im  zweiten  aber  gewis  falsch  intro  abeo.  denn  nach- 
dem Phronesium  v.  06  den  Soldaten  hineingescliickt  hat,  der  sich  v.  70 
brummend  entfernt  hat,  ist  Strabax  noch  auf  der  bühne,  und  sie  musz 
nun  notwendiger  weise  an  diesen  die  aufforderung  richten  sich  mit  ihr 
zusammen  In  dan  innere  des  haiisr«;  zu  begehen,  in  intro  abeo  würde 
aber  liegen,  dasz  sie  selbst  hineingeht  und  ihren  llebhaber  drauszen 
stehen  liszt.  rrf.  mnclile  daher  lieber  lesen: 

tnedmque  ut  rem  vi  de  6  bene  gestam^  vöttram  rursum  bene 

geram. 

i  intro^  amabo;  quod  ammatu'e  facere  fac  tarn  uti 

scinm. 

animatu^s  und  fac  tarn  uti  war  üfjrigens  sclion  von  Bollie  gefiimleri  wor- 
den,  sowie  «mafeo  von  Cimerarins.  und  naclHragiicli  lioiiierke  ich  aucli 
(!is7  bereits  Rilschl  opusc.  H  s.  260  im  ersten  verse  video  herslclieD 
wollte,  wenn  auch  nach  gestam^  wodurch  allerdings  der  rytbmus  gewinnt. 

Noch  manche  unwichtigere  stelle  wäre  zu  erwihoen  gewesen,  in  be- 
treif  deren  ref.  die  ansieht  hrn.  Sp.s  nicht  zu  teilen  vermag;  allein  alles 
im  einzelnen  zu  erörtern  würde  den  umfang  dieser  besprecliung  bis  un- 
mlszige  ausdehnen,  wir  schlieszen  mit  dem  wünsche,  dasz  sich  jetzt,  wo 
der  anfang  gemacht  ist,  die  aufmerlisamkrit  der  Plautuskritiker  wieder 
in  erhöhtem  masze  dem  so  lange  TemichUssigten  slflcke  zuwenden  möge, 
und  in  der  hoiTiiung  wenigstens  einiges  brauchbare  lur  heilung  seiner 
Schäden  ia  dem  vorstehenden  beigetragen  zu  haben. 
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ZU  CICERO  P£  ORATGIIE. 


Iii  dem  «weiten  buche  der  schrill  de  oratore  y  to  welehem  Antonias 
des  wert  fQbrl«  wird  vo»  480  capitel  en  tod  der  einwirfcung  anf  die  ge- 
nftter  der  nhdrer  gehandelt  und  besonders  die  iwn^  hervorgehoben, 
die  Antonhis  als  die  heriigsie  aller  gemOtsbewegungen  bezeichnen  zu 
dflrfen  glaubt,  die  unmittelbar  folgenden  werte  (^2,  209)  lauten:  Evi- 
dent aulem  hminee  maasime  parUnte  aut  inferkrünte  ^  cum  et  retkioi  . 
eenUunt^  Ühs  auiem  doknt  ewlane;  eed  eüam  tuperkr&mt  invideiur 
vehementer  et  eo  magis^  ei  tnioteraiUms  ee  iaefant  ei  oequabiHtaiem 
eemmunie  iuris  praestanHa  äifftUiaUs  aui  forlunae  $uae  irameunL 
guae  ei  inflammanda  ewutj  tnaxime  ^Keendvm  eei  mn  eete  tfiriuie 
parta^  deinde  etiam  eÜOs  etque  peeeaHs^  tum^  ei  erunt  honestiora 
atque  graviara^  tarnen  non  esse  tanti  uüa  merita^  quanla  hmlentia 
hominie  guantumgue  faetidium,  so  lautet  die  stelle,  soviel  ich  weiss, 
auch  in  den  neuesten  ausgaben  ohne  efaie  Verschiedenheit  der  lesart.  und 
doch  bietet  ein  ausdmclE  erhebliche  schwierlglteiten,  wie  wol  jeder  leser 
fohlen  wird:  Ich  meine  das  wort  inflammanda,  achtet  man  auf  die 
eigentliche  bedeutung  und  den  gewöhnlichen  gebrauch,  so  wfirde  man 
darauf  gewiesen  sein  als  subject  invidia  zu  denken,  was  das  syntal^tisclie 
verhiltnis  des  satzes  nicht  gestattet,  dieses  nfitigt  uns  das  wort  auf  die 
eben  genannten  vorzfige,  dignilas  und  foriuna  zu  beziehen,  aber  was 
soll  das  heiszen:  dignitatem  und  fortunam  inflammarel  der  neueste 
erblirer,  Piderit,  umschreibt  den  ausdruck  in  folgender  weise:  *will  man 
diese  vid  beneideten  vorzfige  durch  die  faces  dicendi  (§  205)  einer  noch 
gesteigerten  invidia  preisgeben ,  so  dasz  der  funke  in  heller  flamme  auf- 
lodert.' dasz  aber  durch  diese  erkMrung  dem  worte  inflatnmare  viel, 
sehr  viel,  leicht  mehr  als  es  tragen  kann,  aufgebflrdel  wird,  und  zwar  in 
einer  stelle  wo  weder  dichterische  A^iheit  noch  rednerische  kfihoheit, 
sondern  trockene  erörtemng  waltet,  dürfte  kaum  zu  verkennen  sein. 
Piderit  bringt  allerdings  eine  parallelstelle  bei,  die  ebenfalls  mehr  be- 
achtung  verdient,  als  sie  bei  den  lexikographen  gefunden  hat.  es  ist  die 
stelle  aus  dem  orator  (28,  99),  wo  Cicero  von  den  verschiedenen  arten 
der  redekuDst  spricht  und  die  Verwerflichkeit  des  strebens  derjenigen 
darlhut,  die  nur  auf  die  höchsten  kunstmittel  ihr  augenmcrk  richten. 
gut  enim  sagt  Cicero  nihil  poteti  iranquille ,  nikU  lenüer^  nihil  partite 
definiie  distincle  facete  dicere^  praesertim  cum  causae  partim  totae 
eiißi  eo  modo^  partim  dliqua  ex  parte  tractandae:  «t  is  hon  praeparah's 
aurihus  inflammare  rem  coepit^  furere  apud  sanos  et  quasi  inier 
sobrios  hacchari  vinolentus  videtur.  allerdings  sagt  hier  Cicero  inflam- 
mare rem  in  dem  sinne  ^etwas  in  der  eindringlichsten  und  wirksamsten 
weise  darstellen';  allein  von  diesem  begriff  bis  zu  dem  an  der  andern 
steile  geforderten  ist  doch  noch  ein  weiter  weg.  dort  Ist  dasjenige  was 
hier  gar  nicht  ausgedrückt  ist  gerade  die  hauptsache.  der  Zusammenhang 
verlangt  offenbar  einen  ähnlichen  begriff,  wie  er  etwas  weiter  oben  vor- 
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kommt  in  den  ausdrficken  odium  struere  und  iraeundiam  eweüare^  oor 
anf  die  inpidia  bezogen,  dieser  forderuiig  würde  aufs  beste  entsprochen, 
wenn  man  statt  infiammanda  iSse  infamanda,  denn  infamare  digmh 

totem  kann  man  wol  unbestreitbar  in  dem  sinne  sagen,  d.isz  man  das- 
was  als  Vorzug  gilt  in  ungansligem  lichte  darstellt  und  dadurch  der 
person,  die  diesen  vorzug  besitzt,  misgonst  erweckt;  und  dasz  dies 
Cicero  meint,  zeigen  die  unmittelbar  folgenden  worte.  man  kfinnte  viel* 
leicht  Versucht  sein,  um  irtflammanda  zu  retten,  ffir  ^iMie  eine  andere 
bexiehung  sn  ermitteln,  und  diese  in  den  worten  si . .  irmueunt  zu  finden 
glauben,  indem  man  zugleich  auf  die  zweiteilige  gliederung gewicht  legte, 
allein  fürs  erste  onlhalten  die  bcideu  durch  et  verbundenen  glieder  dödi 
nicht  einen  zwiefachen  begrifT,  sondern  nur  den  iinen  der  äberhebung 
über  andere;  dann  wAre  der  ubergang  zu  einem  andern  subject  bei  parla 
doch  sehr  liart ;  und  schlieszlicii,  wurde  denn  wirklich  der  ausdrucli  leich- 
ler und  naturlicher?  gewis  nicht  in  dem  grade,  dasz  man  um  des  willen 
die  anderen  übelstände  leichthin  mit  in  den  kauf  nehmen  niöchle.  liest 
man  infamanda^  so  sclircilet  <lic  rede  wirklich  ohne  liindernis  und  l>e- 
scliwerde  fort  und  slelil  mil  der  vorhergehenden  erürlerung  in  heslcia 
einklang.  es  ist  von  verschiedenen  geniülsslimmungen,  die  ()er  redner 
hervorzubringen  im  stände  ist,  die  rede;  zuerst  eirigelionUer  von  der 
liebe,  dann  von  hasz  und  zorn  und  zwar  sovvol  von  der  erreguug 
als  von  der  besch  wichtigung  dieser  empfindungen.  fast  nur  erwähnt 
werden  furcht  und  hoffnung,  frcudc  und  vcrdrusz;  das  haupt- 
gewicht  wird  aber  auf  die  misgunst  gelegt,  und  auch  hier  sowol  die 
erregung  als  die  besch  wichtig  ung  derselben  ins  augc  gefaszt.  vou 
erslercr  wird  in  der  oben  ihrem  worllaut  nach  dnrgeieglen  stelle  ge- 
liandell;  von  letzterer  in  dem  sich  uuuiiUelbar  daranschlieszenden  satz, 
welcher  mit  den  worten  ad  scdandum  hoginnt.  man  könnte  nun  daraa 
anstosz  nehmen,  das/,  drr  gegeosatz  nicht  streng  im  ausdi  uck  eingcliallen 
ist.  das  gälte  aber  gerade  so  gut  bei  der  lesart  inflammatida  ^  wie  wenn 
man  infamanda  dafür  setzt,  denn  auch  bei  jenem  wäre  ja  doch  nicht 
der  begrilT  zu  denken,  auf  den  das  absolut  gehrauchte  sedatidum  führt, 
nemlicli  mvidia  oder  animus,  und  daher  in  der  that  sedare  nicht  als 
reiner  gegeusatz  von  itißammare  zu  fassen,  der  gegensatz  liegt  eben 
nicht  in  diesem  gliede,  sondern  in  dem  ganzen  satze  von  invidcni  ijis 
faslidium^  dessen  ausfahrung  durcii  die  Unterscheidung  von  pares  und 
inferiores  und  superiores  bestimmt  ist.  vielleiclit  aber  hat  gerade  der 
scheinbare  gegensalz,  auf  welchen  das  worl  sedare  führt,  das  Verderbnis 
veranlaszt,  wobei  auch  die  erinnerung  an  die  faces  dicendi,  die  man  ja 
auch  bei  der  crklaruog  des  Ausdrucks  infiammanda  zu  hülfe  niml,  mitge- 
wirkt haben  mag. 
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Über  Sallustius  und  Tacitus  von  dr.  Wilhelm  Sigmund 
T  E  u  F  F  £  L.  (Universitätsprogramm.)  Tübingen ,  gediuckt  bei 
L.  F.  Fues.  1868.  47  s.  gr.  4. 

Vor  nekreren  jähren  htt  In  diesen  jalurbttclieni  hr.  prof.  Tenffel  dar- 
auf hingewiesen,  der  g^ndrisz  der  rdmisehen  littemtnr  TonBemhardj 

-  ein  werk  das  seit  mehr  als  einem  menschennltcr  geradezu  allen  deut- 
schen pliilologen  lehrer  g^cworden  ist  —  werde  von  der  leider  unvoll- 
endeten bearbeitung  der  griechischen  litteratar  desselben  gelehrten  da- 
durch ftbertrolfen,  dam  diese  dnrehant  die  exaeteete  tpeeialforschnng 
erkennen  lasse,  die  man  in  jenem  bisweilen  vermisse,  diesen  Torzng 
genauer  detailarbeit  scheint  hr.  Teuffei  in  seiner  im  erscheinen  begriffe- 
nen römischen  litteraturgcschiehte  besonders  angestrebt  zu  haben,  vor- 
bereitet durch  zahlreiche  artikel  desselben  vf.  in  der  von  ihm  geleiteten 
realeocjclopädie  ist  dieses  bneh,  wie  man  bereits  naeh  der  friiher  mit- 
geteilten probe  fiber  Cicero  urteilen  konnte,  durch  volle  beherschnng 
des  Stoffes,  seltene  akribie  der  Forschung  und  einfache  klarheit  der  dar» 
Stellung  panz  geeignet  manche  einzelschriften  überflüssig  zu  machen, 
ref.  wenigstens  gesteht  dasz  er,  durch  die  jüngst  veröffentlichte  weitere 
probe  'über  Sallustias  und  Tacitus*  veranlasst,  eine  nahem  druckfertige 
nonographie  über  Sallnttine  snrfickBnhalten  gedenkt,  er  hegnngt  sich 
zu  Tenffels  abhandlnng  oln  paar  anspruchslose  bemerkungen  nachzn- 
tragen,  für  welche  er  wol,  ohne  misdcutnng  fürchten  snmfissen,  statt 
der  bescheidenem  die  kürzere  form  wählen  darf. 

Sallustius.  L  leben  und  Charakter,  s.  1  anm.  1  fehlt  für  den 
Satnmier  Urrä  peatim  tenilo,  täbiM  Me  wumü»  bei  Varro  das  citat  de  re 
rui,  I  2,  27.  —  S.  2:  die  Schreibung  SaUustius  «"scheint  auch  der  Mcdi- 
cen»  hei  Tacitus  zn  haben',  warum  scheint,  da  doch  Bekkers,  liai- 
ters  und  Ritters  coUationen  ann.  lll  30  übereinstimmen?  —  S.  2  anm.  3: 
xur  beschüuigung  seiner  entfernung  aus  dem  Senate  spricht  Sali,  auch 
hg,  4,  4  miae  gemra  komüum  in  temtwm  penenetimi,  —  8.  S  war  Aseo- 
■ins  naeh  Halm  sn  eitleren:  in  invidkm  elism  de  Cicerone  und  redisse  Is 
gratiam  —  S.  3  anm.  4:  Pseudocic.  rexp.  c.  R  übt  T.  textkritik,  indem 
fr  in  senatum  per  fstatt  po#/)  quaeshcram  redttcttis  esi  schreibt,  er  durfte 
auch  8.  2  ebd.  c.  6  vendidit  streichen,  das  zu  venale  habuit  glossem  ist: 
Tgl.  e.  6,  97.  —  S.  4  anm.  6  (Tgl.  s.  19  anm.  6  nnd  s.  80)  ist  die  stelle 
Bnet.  gr.  10  über  Atejus  endlieh  richtig  interpretiert,  die  werte  echtU 
postea  fnmiliarissime  C  Sallu<itium  et  eo  defuncto  AMinium  PoUionem,  qunn 
hUtoriam  componerc  aggressos  alterum  breviario  rerum  omnium  Homananan^ 
tx  quibus  quas  vellet  eiigeret,  imtruxit^  alterum  praeceplis  de  raiione  scri' 
kendi  hatte  nemlieh  Bemhardj  r3m.  litt.  (4)  s.  M6  nnd  862  so  erkllfart, 
ftlf  habe  8s]l.  nach  Atejus  seinen  stil  geformt  und  PolUo  von  demselben 
tnweisung  znr  historiographie  erhalten,  die  unbefangene  betrachtung 
der  stelle  und  fler  folgenden  worte  bei  Sueton,  besonders  des  von  Ate 
joa  an  Pollio  erteilten  rathes  maxime  obscuritatem  SaUusti  UBw .  lehrt, 
dsss  Sali  die  Übersicht  der  r5mlschen  geschichte,  Pollio  den  stilisti- 
sehen  tractat  empfangen  haben  musz. 

n.  Schriften,  s.  6  anm.  1:  SaHuatiu/i  in  Catilina  citiert  z.  b.  auch 
Gellius  (in  1,  1).  VI  17,  7.  IX  12,  9.  XX  G,  14.  -  S.  6  anm.  3:  quelle 
fnr  den  Catilina  waren  ausser  den  reden  des  consuls  und  eigner  er- 
imerang  gewis  aneh  anfseiehnnngen  yon  Bmtns  (vgl.  die  s.  7  dtierte 
stelle  Cic.  ad  All.  XII  21.  1),  dessen  Interesse  für  gesehichte  ans  Clo. 
od  Alt.  XII  5  lind  XIIT  8  bekannt  ist.  —  Ebd.  werden  sachliche  nnge- 
nauigkeiten  im  Catilina  angeführt:  zu  .31,  y  (nicht  19)  war  Cic.  p.  imrr. 
25,  61  zu  vergleichen,  ausserdem  tiudcn  sich  ungenauigkeiten  in  ge- 
leg«atBchen  notisen:  9,  1  esneordte  m^aeiam,  mtmma  avaHMs;  61,  6  in- 
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ptmUo€  e09  dSmhere  (00.  BkoHmt)  Tgl.  Mommsen  röm.  ^esch.      s.  785; 
61,  39  Graeciae  morem  imitaü  verberilmt  animadvortehant  in  civis.  —  S.  7: 
nicht  nur  'die  officiellen  ehr»'n-  und  daiikosbczeipungen  für  Cicero'  ver- 
schweigt Sali.,  sondern  er  gedenkt  auch  der  zweiten  und  vierten  Cati- 
liniurischeu  rede  gar  nicht  und  begnügt  sich  bezüglich  der  dritten  mit 
der  aiidentiinff  des  im  Tolke  (durch  die  dritte  rede)  erreg^ten  enthnsiasmus 
für  den  consul  Cai.  48,  1.  —  S.  9:  der  titel  Tugurtha  steht  z.b.  auch  bei  Gel- 
lius  I  22, 16.  IX  14,  26  und  Suct.  de  poelis  s.  22  Keiflf.  den  titcl  historia  lugur- 
/AiVm  bei  Gellins  XVI  10,  16  hat  T.  übergangen.  —  S.  9  anm.  2:  polemik 
gegen  die  poUnlia  paucoruiu  {nobilUas)  findet  sich  auch  auszer  den  ange- 
zogenen stellen  noch  lug.  31,  8. 9.  19.  41, 10. 4S,  4.  or.  Lep,  28.  Maeri  S7. 
hist.  fr.  I  10  (Dietsch);  Cal.  23,  6.  38,  2.  43,  2.  lug.  5,  1.  13,  6.  27,  2. 
30,  3.  64,  1.  85,  37.  —  In  dem  citat  Ferr.  V  48,  126  rauste  es  heiszen 
pervenire  (statt  venire).  —  T.  sagt  mit  rocht,  Sali,  stelle  nicht  die  ange- 
hörigen  der  uobilitüt  (wie  Metellus)  udor  den  Sulla  in  schatten,  all 
hdeg  Ittr  Metellus  vgl.  lug.  43,  1  Mri  vtro  et  quamqtum  ad9ono  popuü 
partium,  fama  tarnen  aequabili  et  inviolata  und  46«  1  wuigmm  d  iapienlem 
virum  fuisxe  comperior.     für  Sulla  vgl.  05,  4  numqumn  super  industriam 
foriuna  fuit,  muUigue  dubiiavere  furtior  an  fcliciur  esset.  —  S.  10  anm.  4: 
zu  dem  excurs  Jug.  41  f.  konnte  der  ähnliche  Cal.  38  f.  verglichen  wer- 
den« —  Im  Jng.  'sind  viele  gedanken  und  ausdrttcke  ans  dem  Catilina 
wiederholt',    auch  im  Cat.  selbst  finden  sich  auffallende  Wiederholun- 
gen, z.  b.  in  den  beiden  reden  c.  20  und  58.  —  S.  11:  in  der  Charakte- 
ristik der  liistorien  vermiszt  man  eine  andoutung  über  die  vorwaltende 
rücksicht  auf  länder-  und  volkerkunde,  wie  sie  auch  bei  Cäsar  {b.  g. 
VI  11-28.  V  M  ff.)  nnd  Tadtns  (vgl.  Riese  in  der  Eos  H  s.  196  nnd 
T.  8.  32)  sich  findet  —  S.  11  anm.  1:  'die  gc^chichte  Sullas  nicht  zu 
beschreiben'  dazu  soll  den  liistoriker  Miii  bchwierigkeit  diesem  stoffo 
gegenüber  die  gescliichtliche  Unparteilichkeit  zu  bewahren'  bewogen 
haben,   onmöelich:  wagte  es  ja  doch  Sali,  sogar  zeitgenössische  fit- 
schichte  wahiheitsgetrea  {hist.  prooem.)  sn  icl»eiben.  —  8.  IS;  'der 
zweite  und  dritte  Vaticanns'  waren  genauer  an  bezeichnen  Urbinas  411 
und  Vat.  3415.  —  S.  12  anm.  .3:  das  frag'mentnm  Berolincnse  ist  nicht 
'von  G.  H.  Pertz  aufgefunden',  sondern  von  Heine  und  nur  von  Pertz 
(Berlin  1848)  zuerst  ediert,  bezüglich  dieses  fragments  und  der  schedae 
Vaticanae  war  genaue  nnd  ToIlstXndige  litteratorangabe  wttnsebens- 
werfch:  Heerwagens  behandlnng  steht  in  Kreyssigs  angefahrter  ep.  sd 
Kritziuni,  dessen  erste  commcntntio  schon  1849  erschien,    sonst  waren  zü 
nennen  die  aufsüt/.c  von  Th.  Mommsen  ber.  d.  slichs.  ges.  d.  w.  II  (1850) 
8.  196  und  Huschke  z.  f.  gesch.  rechts wiss.  XV  s.  273;  ferner  aus  jü^g' 
•ter  seit  Jordan  im  Hermes  II  s.  81  ff.  nnd  Uriiehs  im  rh.  mns.  XXTlI 
s.  93.  —  IMe  reliqniae  Vaticanae  hatte  Kreyssig  schon  vor  dem  erschei- 
nen der  aiisf^abe  von  Mai  (class.  auct.  I)  nnch  einer  abschrift  Niebuhrs 
behandelt  (Meiszen  1828/29).    übrig^cns  waren  dieselben  schon  läufst  aus 
den  schätzen  des  Petrus  Daniel  von  Janus  Douza:  ad  C.  Sali.  Crispi  hist. 
Ubros  notae  (Antwerpen  X&80)  ediert,  durch  D,  PetaTittS  an  k5nigiB 
Christine  gelangt  nnd  von  Freinsheim  snppl.  LiF.  XCY  6—10  benützt 
(vgl.  Dietschs  ausgäbe  1859  II  s.  84).  —  S.  13:  auszer  den  nachtragen 
zu  den  historicn,  welche  Schmitz  und  Usener  geliefert  haben,  war  noch 
das  von  F.  Umpfenbach  aus  den  Scholien  des  codex  Bembinus  des  Te- 
rentios  mitgeteilte  fragment  (Hermes  II  s.  376)  anzuführen.  —  8.  14 
werden  die  ▼orsehlMge  in  dem  sweiten  briefe  an  GKsar  angegeben,  dar- 
unter aus  c.  8  'wähl  der  behSrden  durch  die  vom  loose  geordneten  fun^ 
classen'.    das  ist  ungenau:  vielmehr  sollen  ohne  rücksicht  auf  die 
classeneinteilong  nach  dem  loose  die  centurien  stimmen:  placct  lex 
quam  C.  Oraeekui  in  tribunatu  promulgaverat  ^  ut  ex  eonfusut  guinque  dOM" 
sibus  Sorte  centuriae  voeartniur,'  —  Den  Verfasser  beider  briefe  'setst 
Orelli  in  die  zeit  des  Fronto,  wo  Sali,  in  der  mode  war':  vgl.  Jordan« 
Ternatoog  über  die  eutstehung  der  briefe  im  üermes  I  s.  283  ond  dessen  de 
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msiorUs  uä  GM«ar«iii  tenein  do  re  publica  inieriptis  eomniAtttAtio  (Berlia 
186S).  wUnaeheiiswertli  wäre  die  bemerkimg  gewesen,  dasz  die  briefe 

von  den  alten  grammatikcrn  nicht  erwähnt  werden;  femer  dasz  unter  den 
nenetn  zuerst  der  um  Sali,  hochverdiente  Carrio  sie  dem  historiker  abgo- 
eproeben  hat,  worin  ihm  Lipsius,  Kortte,  F.  A.Wolf  u.  a.  folgten,  während 
ne  J.  Doni«  für  eeht  erUtrta.  —  S.  14  anm.  2:  besQfflioh  der  invectha 
in  detronem  heiast  es,  Qnint.  XI  1»  S4  ««1  eine  hindeutang  auf  diese' 
rede:  die  stelle  ist  c.  4  quem  Minerva  omnes  arten  edocuit.  —  8.  16:  für 
die  aus  ivo.  2,  1  angeführten  worte  fiUa  malris  paelex  war  Cic.  p.  Cluentio 
70,  199  zu  vergleichen.  —  Das  citat  aus  Diomedes  I  steht  s.  382,  7  P. 
»  387,  6  K.:  Didius  aU  de  Salbutio.  danaeb  denkt  Gerlaeb  an  Didj- 
mu8  (!)  als  Verfasser  der  retponsio  in  SaVustium^  vgl.  WölflTlin  im  pbilol. 
XVII  8.  547  (nicht  347).  —  Die  Übereinstimmung  des  Cassius  Dien  mit 
der  responsio  könnte  auch  auf  einer  gleichen  quelle  beruhen  und  setzt 
nicht  aotwcndiff  eine  bentttsung  des  rhetorischen  kmitlitttökg  durch  den 
gecchlchtBchreiber  voraus.  —  lieber  die  basis  der  kritik  für  die  decla" 
mationes  liesz  sich  eine  andentung  erwarten:  von  einer  collation  des 
Leidensis  (C  bei  Ilaverkamp)  iir.  63  spriclit  Wölfflin  a.  o.  —  S.  16 
anm.  1:  in  der  aufzählung  der  alten  commentatoren  vermiszt  man  eine 
DOtis  &ber  den  'anonymne  ad  Ball.  Cat.  ex  membranis  Panli  Stephani* 
in  Goldasti  notae  ad  Eginliardum  s.  176  (vgl.  Fabricii  bibl.  tat.  18.240. 
Snringar  hist.  crit.  scholiastariim  lat.  I  8.  254—259).  —  Hier  war  wol 
auch  der  ort  für  erwjihnun^  des  Arnsianus  Messius:  vgl.  M.  van  der 
Hoeven  im  anhange  zum  sueciaieu  de  uonnuUis  locis  veterum  scripto- 
nun  (Amsterdam  1845).  —  8.  16  rechnet  der  vf.  tur  «weiten,  Jüngern 
classe  den  'Yaticanns  8325  sacc.  XII';  die  hs.  ist  aber  saec.  XI  und 
gehört  zur  ersten  classe,  hat  jedoch  lug.  103,  2  — 112,  3  als  nachtrag 
von  erster  band:  vgl.  Jordan  in  seiner  ausgäbe  s.  V  und  im  Hermes 
1  8.  248.  —  Die  coUation  eines  Barcelonensis  ist  teilweise  mitgeteilt 
Ton  £.  Yolger  im  philol.  XIV  s.  769  f.  —  Bei  anführung  der  schrift  von 
J.C.Wirz  de  fide  atque  auctoritate  cod.  Paris.  157G  (Aarau  1867)  war  zu 
bemerken  dasz  dieselbe  f^egen  Jordan  gerichtet  ist,  vgl.  s.  4:  'non  sensit 
(lordanus)  P'  (1576;  cum  P  (600)  arta  propinquitato  ita  coniunctum 
cwe,  ttt  gemellos  cos  dixcrim.*  —  8. 17  amn.  4:  sn  den  kritischen  nnd 
exegetischen  ahhandlnngcn  sind  insbesoudcre  nachzutragen  E.  W.  Fabri 
observ.  in  aliquot  S.  locos,  Nürnberg  1828;  C.  Wer  de  difficilioribus 
aliquot  S.  et  Tlmcydidis  dictis,  Schwerin  1833;  ferner  Th.  Mommscn 
im  Hermes  I  s.  427  S.  Ritachl  im  rh.  mus.  XXI  s.  310  ff. 

WL  schriftstelleriacher  Charakter.  8.18  anm.  1:  nekrologc 
widmet  Sali.  z.  b.  den  Gracchen  lug,  42,  den  brüdern  Philaenus  ebd.  70. 
—  Ueber  den  aetnuhis  Thucydidis  vgl,  auch  C.  C.  Eberstein  de  S.  Thu- 
cjdidem  imitante  (Lnnd  1811)  18  s.  4.  als  nachahmer  des  Demosthenes 
wird  Sali,  von  T.  Custricius  getadelt  bei  Gellius  II  27,  3;  als  nach- 
ahmer dc8  Enpolis  erscheint  er  ebd.  1 16,  Ii.  —  8. 19  anm.  4  sagt  Tenffel: 
'von  den  bei  Sali,  vorkommenden  briefen  ist  der  des  Lentulus  an  Cati< 
lina  {Cat.  44)  historisch  (vgl.  Cic.  in  Cat.  III  6,  12);  und  ähnlich  scheint 
es  sich  mit  dem  briefe  des  Catilina  [an  Catalus  36]  und  dem  des  Pom- 
pejus  an  den  senat  [hist.  III  1  Kr.  II  96  D.1  zu  Tcrhaltcn.*  das  wort 
nictorisch  könnte  so  gemeint  sein,  als  ob  man  hier  eine  abschrift 
des  originalen  briefes  besitze;  indessen  will  wol  der  vf.  mit  dem  anbe- 
stimmten ausdruck  nur  sagen,  dasz  wirklich  ein  brief  preschrieben  wor- 
den sei,  abgesehen  davon  ob  er  genau  so  gelautet  habe,  wie  wir  ihn 
bei  SalL  Icocn.  im  ersten  falle  kuDC  der  Tf.  mit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch, da  er  8.  11  von  der  cinflecbtnng  'ausgearbeiteter*  briefe  in  den 
hietoricn  spricht,  während  ihm  hier  der  brief  des  Pompejus  an  den  senat 
auch  historisch  zu  sein  scheint,  vgl.  über  diese  frape  Kratz  in  diesen 
jahrb.  1865  s.  845  f.  und  richtiger  Nipperdey  Bpicilegium  crit.  in  Cornelio 
Nepotc  8. 87;  Halm,  an  Cic  bi  Gsf.  a.  o.  —  8. 19  anm.  5  hat  T.  die  urteile 
des  altertan»  ttbe?  dia  »prache  des  8ali  gesammelt«  als  novolor  ocr6oniBi 
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bezeichnet  Gellius  den  äall.  auszer  deu  von  T.  uotiertcn  stelleu  noch  X 
21 1 2,  weil  er  ein  nowm  et  improbum  verbum^  VI  17, 8  weil  er  ein  novitts  per- 
mdgt^^que  gebrnucht  habe,  f^lobt  wird  Sali,  als  propiHetatum  in  verbi» 
retinentis&imuB  X  20,  10  und  als  puriitsime  locuhts  IX  14,  21.  26.  —  S.  20  sind 
die  angaben  über  die  brachjlog^'e,  die  gräcismen  und  archaismen  zu- 
9aminengeatent.  das  eittt  bei  Btatias  Sallutti  brevis  steht  übrigem  nicht 
TM.,  aondem  $th,  IV  7,  56.  Aach  Qber  den  poeüaa  ealor  gibt  €tet- 
lius  andeutnnpen ,  wenigstens  spricht  er  III  1,  5  von  einer  circtimlomtio 
poeiica  und  stellt  Sali,  mit  Verf^ilius,  Plautris  und  Ennius  rosammen 
VI  17,  11  O^llerdings  bei  sprachlichen  erörterungen  de  tignificatione  vo- 
eabtiH),  —  Die  zuBsrnmenstelliing  mit  Cato  findet  aicli  nidit  nnr  bei 
Fronto,  sondern  auch  bei  dem  Frontonianer  GelUos  II  17,  7.  X  21 ,  2. 
—  Ueber  Sulpicius  Severus  und  Sali.  vgl.  .T.  r?ernays  im  rh.  mns.  XVI 
8.  317  ff,  —  Zu  den  nachahmcm  des  Sali,  gehört  auch  Ij.  Septimius: 
vgl.  Dederich  zu  Dictys  Cret.  einl.  8.  XXXVI.  sparen  der  nachahmung 
fnnd  bei  Vellejne  Patercnlnt  eebon  Babnken:  rgi.  Teil.  I  12,  6  Romant 
ünperH^Carthago  aemula  mit  Cat.  10,1  Cartkago  aemula  imperli  Romani.  auch 
bei  Floms  finden  sich  rcminiscenzen  aus  Sali.,  z.  b.  II  12,  l  vgl.  mit 
Cat,  16,  4;  II  12,  12  vgl.  mit  Cat.  61,  1  ff.;  I  47,  2  vgl.  mit  Tug,  41,  2. 
über  Aureliua  Victor  als  nachahmer  des  Sali.  vgl.  Jordan  im  Hermes  I 
■.  284.  286.  —  8.  21  anm.  8:  bei  den  litteratnrmngaben  Tennisst  man 
andentungen  über  den  standpnnct  einzelner  werke,  so  über  die  apologe- 
tische tendenz  des  bnchos  von  O.  M.  Müller  und  über  die  dagegen  an- 
kämpfende Schrift  von  Lübell  usw.  —  Endlich  durfte  man  ein  wort  über 
die  Ton  A.  SebSne  in  diesen  jabrb.  1868  e.  751—766  nen  angeregte  fraee 
nach  dem  Verhältnis  einzelner  frsgmente  ZXL  den  Empedodem  Sä^bMä  {Cic» 
ad,  QuUU*  flr.il  9  [llj,  4}  erwarten. 

Tacitus.  I.  lebensumstände.  s.  23  anm.  3:  von  dem  bei  Pli 
nins  not,  MH,  VII  17,  76  erwftbnten  filiuM  CwneUt  TaeHt  epdlk  Romani 

Bt^ieae  Galliae  rationes  procuramHt  belsit  es,  er  'könnte  sehr  leicbt 
der  vatcr  des  geschichtschreibcrs  sein*,  den  beweis  für  die  mög- 
lichkeit  fuhrt  Urlichs  ehrest.  Piin.  s.  50:  nemlich  die  zeit  stimmt  ge- 
nau, da  ihn  Plioius  bei  seinem  aufeuthalt  in  Gallien  und  Germanien 
im  j.  62  sab.  —  Bs  konnte  bemerlct  werden,  data  das  'angesebene  bans* 
des  Taoitus  —  von  den  alten  ComelÜ  natürlich  Terschieden  —  seinen 
Ursprung  wol  auf  die  Sullanische  zeit  zurückführe.  —  Die  früher  mehr- 
fach besprochene  inschrift  Or.  1169  durfte  hier  wenigstens  genannt  wer- 
den« 8.  24  folgt  nach  den  erörterungen  Uber  das  geburtsjahr  des 
Taeitns  sogleicb  eine  Schilderung  seiner  politischen  laun)ahn.  ref.  ver- 
mi^Ti  rlaz^visrhen  andentungen  über  den  bildungsganj^  des  Tacitus.  die- 
ser berichtet  dial.  2  selbst,  dasz  er  sich  an  redner  verschiedener  rieh- 
tung,  M.  Aper  und  Julius  Secundus  angeschlossen  habe,  für  welche 
rlebtnng  er  sieb  entsebied,  beweist  der  dialogus  (vgl.  T.  s.  27  anm.  8) 
und  die  TOn  Nipperdey  hierher  bezogene  stelle  des  Plinius  ep.  VII  20,  4. 
der  UHT'tnnd,  dasz  jener  Julius  Secundus  der  freund  (Quint.  X  3,  12) 
des  Ciieroniancrs  (X  1,  126.  XII  10,  46)  Quintilian  war,  ferner  dasz 
Tacitus  die  gleiche  bahn  mit  dem  Jüngern  Plinius,  dem  schüler  Quin- 
tittans  (Plin.  ep.  II  14,  10),  verfolgte,  maebt  es  wabrsobeinHeb  (Tgl. 
Nipperdej  einl.  s.  XXXI),  dasz  der  im  j.  68  aus  seiner  beInMt  wieder 
nach  Rom  znrückpekehrto  rhetor  auch  des  Tacitus  lehrer  gewesen  ist. 
dann  würde  sich  z.  b.  die  Übereinstimmung  von  Quint.  X  5,  19  mit  dial.  34 
aus  persönlicher  anregung  des  Schülers  durch  deu  lehrer  einfacher  er- 
kllren  als  dnreb  annähme  einer  reminiscens  des  letstem  von  der  lec- 
türe  des  dialogu»  her.  freilich  anders  müste  man  rieb  das  yerhältnis 
der  instilutio  oratoria  zum  dialogu»  denken,  wenn  dieser,  wie  "Nipperdey 
8.  VIII  will,  um  d.  j.  97  verfaszt  wäre.  —  S.  24,  5  wird  mit  recht  ge- 
sagt, dasB  kUL  I  1  auf  das  j.  54  als  spätestes  ffebnrtsjahr  binffibre ;  es 
bednrlte  jedoch  de«  snsatses,  dass  Hanse  auf  das  J.  66  kam,  indem  er 
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schon  den  XXvirntus  als  incohaia  dignitas  betrachtete,  jetzt  ist  es  von 
Urlichs  de  vita  et  honoribus  Agricolae  (Würzburg  1868)  s.  25  wahrschein- 
lich gemacht  worden,  dasz  sich  ineokata  dignitas  anf  deo  XVf/hetus  bezieht. 
—  8.  M  anm.  6  konnte  wo!  auch  der  vermntung  Haases  gedacht  werden, 
dasz  Tacitus  den  Agricola  nach  Aquitanien  {Agr.  9)  begleitet  habe. 

II.  Schriften,   s.  26  hciszt  es,  Plin.  ep.  IX  10,  2  deute  'ganz  un- 
verkennbar' auf  dial.  9.  12;  aber  doch  haben  Haase  in  seiner  ausgäbe 
8.  XV  «ad  Stefner  in  der  vom  vf.  angeführten  schrift  s.  12  jene  stelle 
•aders  besogen.  —  Bei  anfübrang  der  Ktteratur  über  die  -frage  nach 
dem  Terfasser  des  dialogns  waren  diejenigen  abhandlungen,  welche  die 
Schrift  dem  Tacitua  absprechen,  also  die  von  Gutmann,  Eichstädt  und 
H.  Sauppe  zu  kennzeichnen.  —  S.  26  anm.  2  setzt  T.  die  abfassung 
des  dialogus  um  das  Jahr  81  an,  ohne  dabei  der  oben  angeführten 
neimiD^  Nipperdeye  an  gedenken.  ^  S.  fi7  wird  bemerkt,  daes  das 
gesprich  nach  c.  17  (vgl.  24)  im  jähre  75  gehalten  gedacht  werde, 
nanebon  verdiente  aber  doch  Sauppos  mit  nngewöhnlichem  Scharfsinn 
und  groszer  gelehrsamkeit  vorgebruchte  Vermutung  (in  dem  vom  vf. 
8.  26  citierten  aufsatze),  dasz  a.  o.  sexlani  (oder  sex  tarn)  in  novem  tarn 
SU  emendieren  tei,  eine  erwJthnang.  mag  der  positive  beweis,  dass  der 
dialog  erst  im  j.  78  gehalten  sei,  von  Sauppe  nicht  unbestreitbar  dnrcli- 
geführt  sein:  so  ist  doch  das  bedenken,  dasz  Eprius  Marcellus  im  j.  75 
ia  Asien  abwesend  war,  noch  nicht  gelöst,    vielleicht  musz  der  wider 
Spruch  bleiben  und  mit  den  chronologischen  aporien  bei  den  Platoni- 
sehea  dialogen  auf  dine  linie  gestellt  werden.*)  —  Das  s.  28  angeführte 
^eeimen  emeadationiim  in  C.  T.'  von  L.  Spengel  handelt  nur  s.  9 — 15 
wer  den  dialogus.  —  S.  29  wird  das  pleonastische  im  stile  des  Agri- 
cola hervorgehoben;  es  ist  dazu  zu  bemerken,  dasz  sich  gerade  solche 
pleonasmen  häufig  finden,  die  auch  dem  dialogus  (vgl.  Classen  in  der 
BosI  s.  3)  eigen  sind^  s.  b.  hünfeng  der  synonjma.*  viHt  ao  fupergretsa 
eft  1,  taeva  et  {n/(Btta  2,  in  sinu  indulgentiaque  4  (vgl.  diät.  28)  oder  das 
an  Cicero  [de  lege  ngr.  II  37,  102)  erinnernde  quies  et  olittm,  das  nicht 
nur  zweim.T]  ^wie  Jlübner  sagt),  sondern  dreimal  6.  21.  42  steht.  —  Zu 
den  reminiscenzen  aus  Sali,  können  nachgetragen  werden  die  auch 
Mher  Ton  WÖlffllB  übergangenen  stellen:  Äfft.  10  Tfrl.  mit  /ap.  5,  1; 
Agr.  12  (Oerm,  5)  vgl.  mit  lug.  17,  5;  ylgr.  26  mit  lug.  67,  2;  Agr.  33  mit 
Cat.  21,1, —  S.  30  war  bezüglich  der  besten  hs.  des  Agricola  die  bemer- 
knng  am  platze,  dasz  Spengel  a.  o.  s.  15  dem  /j,  Wex  in  seiner  ausgäbe 
(prol.  s.  7)  dem  Pden  Vorzug  erteilt.  —  Ebd.  spricht  T.  von  der  kritischen 
▼erwerthnng  des  *eod.  Vfsiiii  (T  bei  Wex)'  and  führt  sar  bestätigung 
die  aufsätze  von  Schenkl  aad  Job.  Müller  an;  allein  gerade  ans  diesen 
hätte  der  vf.  ersehen  können,  dasz  dieser  '^code.x  Ursini'  nie  existiert 
hat  und  demnach  auch  nicht  *für  einzelne  stellen  in  betracht  gezogen 
Werden  kann'.  —  S.  30  anm.  4:  die  angeführte  ausgäbe  von  A.  Schlegel 
(CH^ttiageB  1816)  ist  aar  eiae  swelte,  berichtigte  aufläge  der  1808  er- 
MldeaeaeB  ansgabo  von  C.  F.  Renner  nnd  J.  C.  Fineke.    die  neueste 
ausgäbe  von  A.  MiebaellR  [Leipzip-  1868).  —  S.  31  nnm   1:    der  titel 
der  Germania  im  Vat.  1862  lautet  nach  Kittcr  Cornelius'  Tacitus  De 
9figine  et  situ  germanorum  (nicht  C.  Cornelii  Tacili  usw.,  wie  T.  angibt) 
Qsd  im  apographam  Poata:^  hat  der  titel  aoch  dea  lasata  füber.  — 
8.  31  uinu  8  heisst  es:   'die  Oermaaia  ist  weder  eiae  Idylle  noch 
ein  roman  noch  eine  politische  tenden7^(  hrift  (z.  b.  um  dem  Trajan 
von  einem  fcldzuge  gegen  Germanien  .ihzurathen).'    hier  war  die  be- 
tterkung  indiciert,  dasz  das  romanhafte  in  der  Germania  besonders  von 
Bairnttarfc  herroi^hobea  woidea  ist,  dea  OerUeh  aad  £.  08bel  be- 
blmpflea,  aad  dass  aameatlleh  F.  Paesow  aad  Oerlaeh  es  warea,  wel- 

*)  [neuerdings  hat  Urlichs  in  dem  festgrusz  der  philolog.  gesellschaft 
xaWnrzbnrg  an  die  26e  philologenversamlung  s.  1  ff.  erwiesen  dasz  der 
dialog  im  j.  76  gehalten  woidea  Ist.] 
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ehe  dem  sntor  eine  poliUfcbe  tendeat  QDterlegten.  die  eigr^ne  aneidit 
dei  über  den  sweek  der  Oermenia  ist  der  von  Kritz  (proleg*.  m  Bti- 
ner  ausgäbe)  ansgesprochenon  verwandt:  danach  soll  die  abfassungvon 
dem  Interesse,  das  sich  beim  publicum  für  die  Germauen  voraussetzen 
liesz,  veranlaszt  gewesen  sein;  die  mindestens  unnötige  bypotbese,  dasi 
der  reiz  einer  an?  satopeie  gegründeten  lehildemng  alt  weiteree  notif 
betraehtet  werden  könne,  wird  hierbei  nieht  anegeschlossen.  gegen  die 
forscbungen  Rieses  bringt  der  vf.  manches,  aber  nichts  stichhaltiges 
vor.  es  wird  wol  dabei  bleiben,  dasz  die  Germania  in  gewissem  sinne 
als  eine  Vorarbeit  für  die  historien  gelten  musz;  freilich  nicht  ledig- 
lich alt  materialiensamluDg,  wie  einst  Luden  glaubte,  wogegen  scbOD 
das  rbetoriiehe  geprüge  der  daratellnng  spriebt;  nnd  aneh  nieht  alt 
Torläufigo  separatansgabe  eines  in  den  hiftorien  mit  denselben  werten 
enthaltenen  excurses,  was  Becker  meinte,  vielmehr  hat  man  sich  wol 
das  Verhältnis  der  Germania  zur  bebandlung  desselben  Stoffes  in  den 
hiötorien  entsprechend  zu  denken,  wie  das  der  historisch- topographiscbea 
etndie  über  Britannien  im  Agricela  sa  der  anefBbmng  dee  nemliebcn 
gegenständes  in  den  annalen  (XIV  29  ff.  vgl.  T.  s.  29).  wenn  non  der 
vf.  sagt,  es  sei  nicht  sehr  glaublich  dasz  Tacitus  den  beginn  der  im 
Apricola  anfrekündierten  historien  durch  diese  cinzelschrift  verzögert 
habe:  so  ist  dus  allerdings  wahr,  allein  von  einer  Verzögerung  kann 
ttberbanpt  kaum  die  rede  sein,  denn  unter  seinen  anderen  voraibeitea 
fUr  die  zur  zolt  der  herausgäbe  des  Agricola  gewis  schon  begennean 
historien  hatte  Tacitus  eben  auch  das  material  zur  Schilderung  der  germa- 
nischen Völker  und  ihres  landes  gesammelt,  die  weit  spätere  verwerthung 
desselben  in  den  historien  löszt  dann  manche  abkürzung,  erweiterung  und 
bericbtigung  Toranssetien,  wie  der  beriebt  der  annalen  Ober  die  feldzüge 
in  Britannien  durchaus  gereifter  ist  als  der  im  Agricola.  auch  diesen  stoff 
hatte  Tacitns  offenbar  nicht  erst  für  eine  rhetorisch  gehaltene  hinpra- 
phie  zusammengetragen,  sondern  nur  seine  für  spätere  zwecke  gemach- 
ten collectanoon  hier  schon  zum  teil  ausgeschüttet,  warum  aber  der 
seluiflflteller  seine  fofsdiangen  über  die  Germanen  abgesondert  Ter> 
Sffentlicht  hat,  dafür  üegt  düi  gmnd  Tiellcicht  gerade  darin,  dasz  sein 
bereits  übcrmaszif:  anpewachsenes  material  für  die  zeit,  welclie  in  den 
historien  geschildert  wird,  nicht  von  so  'iiberwieponder  bedeutnng'  war, 
dass  ihm  dort  ein  grösserer  räum  gegönnt  werden  durfte,  jedenfalls 
bleibt  ee  nnr  bei  der  annähme  Riesee  erkllrlieh,  wia  Taeitos  in  dem 
97  nach  Ch.  verfaszten  Agricola  von  seinen  litterarisehen  planen  spre- 
chen konnte,  ohne  der  Germania  mit  einem  worte  zu  gedenken.  — 
S.  32  aum.  4:  über  sprachliches  in  der  Germania  hatte  schon  vor  Halms 
ausgezeichneter  abhandlung  Mützell  (z.  f.  d.  gw.  I  [1847]  s.  86  ff.)  ge- 
aehneben.  —  8.  88  annu  bi  fiber  die  handsehriften  der  Qennaaia  bat 
vor  Tagmann  gehandelt  Maasmann  (Berliner  jahrb.  1841  nr.  87  ff.)-  " 
S.  33  fehlt  die  anführung  von  ^fassmanns  ausgäbe  der  Germ.  c.  lect. 
omnium  codd.  Quedlinburg  1847;  unter  den  Übersetzungen  ist  die  von 
A.  Schierenberg  (in  dem  buche  'die  Römer  im  Cheruskerlande'  Frank- 
furt 1862)  übergangen;  unter  den  abhandlungen  sur  textkritik  wirdvsT- 
misvt  Sellin^  obsenr.  crit.  in  Q.  aeeessit  eollatio  oodids  HnmmeliaaL 
Angsburg  1830.  S2  s.  4.  —  S.  35  anm.  1:  der  titel  hUtoriae  hatte  ein 
Toniild  nicht  nur  an  Sisenna  und  Sallust,  wie  der  vf.  sagt,  sondern 
wahrscheinlich  auch  an  Asinius  Pollio,  vgl.  Seneca  suas.W  s.  33  Du.  «-* 
8.  35  anm.  2:  bei  der  angäbe  der  bücherzahl,  die  auf  die  annalen  nao 
die  bistorien  kommt,  mosten  auch  die  abweiebenden  anaiebten  Ten  Nie- 
bahr  und  Ritter  angemerkt  werden.  —  Als  tcripior  hisl  n  iae  Augustae 
erscheint  Tacitus  bei  Voj»iseus  Tac.  !0.  —  FUr  die  entstehung  der  histo- 
rien unter  Trajan  ist  aucli  das  divus  ^erva  in  dem  vor  der  herausgab« 
jenes  Werkes  geschriebeneu  briefe  des  Plinius  VII  33,  9  ein  beleg.  ^ 
8.  86  anm.  4  ist  von  den  interpolierten  absehriften  des  l|adieens  II  ^ 
rede:  ea  kennte  bemerkt  werden,  daas  achon  der  test  diwe»  lledie«» 
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selbst  vielfach  interpoliert  ist.  —  S.  36  anm.  5:  unter  den  kritischen 
b«iträffen  sii  den  matorfon  sind  dem  yf.  die  emendationen  won  Urllebe 
(Eee  i  8.  250  ff.)  entgangen.  —  S.  36  anm.  1  werden  dem  titel  «6  es> 
retsu  dh'i  Augusli  die  Überschriften  des  Livius  und  Aufidius  Bassus  zur 
Seite  gestellt,  einen  entsprechenden  titel  des  Eutropius  breviarium  eib 
uröe  eondUa  hat  Mommäeu  aus  dem  codex  Gothanus  nachj^ewiesen  (Her- 
mes I  s.  468).  Hasse  hftlt  bei  Taeitas  fUr  den  ToUsttUidicren  titel:  an- 
nalium  ah  exeeuu  dM  AuguMÜ  UbH,  —  8. 38:  unter  den  beitrft|ren  snr  kritik 
und  erklärung'  der  annalen  mnaten  auszer  mclireren  p^ymnaBialproprammen 
von  Schäfer,  Fröhlich,  Ivotli  auf^-eführt  werden  die  rec.  der  Nipperdey- 
sehen  ausgäbe  von  Urlichs  in  diesen  jahrh.  bd.  69  (1854)  s.  52  ff.  154  ff. 
300  ff.  «nd  die  abbattdlanfen  Ton  E.  Wurm  im  philol.  VIII  s.  861—870. 
IX  8.  86  —  105.  —  S.  3^,  6  ist  es  gewis  richtig,  wenn  T.  sa^t,  Taoitus 
habe  die  gcscliir  litc  des  Aup;u3tus  nicht  mclir  in  ang^riff  nehmen  können; 
über  es  bedurfte  wol  der  bemerkung:,  dasz  man  einst  bei  Orosius  VII  3 
ein  fragment  dieser  beschichte  za  sehen  wähnte,  über  die  reden  bei 
Taeitns  war  pUlol.  XXIII  i.  64ft  an  Tergleiohen,  wo  L.  Spenge  1  die  rede 
des  Seneea  an».  XIV  63  fiir  anthentisch  erklärt.  —  S.  88:  abweisend  wie 
Lucian  .Müller  urteilt  über  einen  angebliehen  Uber  fteeüanm  des  Taeitns 
auch  Hübner  im  Uermos  I  s.  440. 

III.  Charakteristik  des  Tacitus.    s.  41:  das  politische  glau- 
beosbekenntnis  des  Tacitus  wird  nach  seinen  Vorzügen  und  schwächen 
dargestellt,  an  den  angeführten  belegen  f8r  die  speeifisoh  römlsohen 
Vorurteile  konnten  die  worte  über  da^i  verfahren  ge^^en  einen  hittrh 
XI  36  hinzukommen.  —  Weniger  befriedigend  als  die  darlegung  des 
politischen  standpunctes  des  Tacitus  ist  die  erörterung  seiner  ansieht 
fiber  gott  und  weit,  'ein  philosophisches  System^  sagt  der  vf.  'hat  Ta- 
eitas nicht ;  am  htafigsten  trifft  er  jedoeh  in  seiner  weltansehanong  mit 
der  ethik  der  stoa  zusammen.'  das  bedurfte  aber  einiger  ausfühningou 
wenn  ncmlich  Tac.  fern  von  dogmatischer  glUubigkeit  im  sinne  ^iner 
schule  war,  so  kannte  er  doch  die  verschiedenen  philosophischen  theo- 
rien,  wie  er  denn  ann,  VI  22  (28)  die  lehren  der  stoiker  und  der  Epikureer 
über  fort  nnd  fatumt  hltt,  IV  6  die  stoisehe  lehre  de  bante  et  maiie  ans- 
eiaandersetst.  allzusehr  aber  darf  sich  naeh  seiner  ansieht  {Agr.  4)  der 
R5mer  von  stand  niclit  in  die  philosophio  vertiefen,    als  beleg  für  die 
hinneigung  des  liistürikers  zur  stoischen  ethik  dienen  mehrere  von  T. 
aogezügene  stellen,  aus  denen  erhellt  dasz  er  an  eine  teilnähme  der 
gOtter  rar  die  mensehlichen  angelegenhelten  glaubte  (aber  fireilieb  XIV 18 
ihte  atra  deum) ;  zur  ergftnsung  dient  kUL  IV  78  nec  eine  ope  divina.  — • 
Wie  sich  Tac.  in  seinem  politischen  urteil  über  5eine  zeit  stellt,  aber 
doch  von  nationaler  beschränktheit  und  standcsvoriirtoilcn  (vgl.  T.  s,  40  f.) 
nicht  frei  ist:  so  schreitet  er  auch  in  seiner  religiösen  anschauung  über 
die  den  freien  bliek  beengenden  schranken  hinweg,  mit  einem  f^isse 
aber  steht  er  noch  auf  dem  boden  seiner  nmgebung.   was  nerolich  T. 
über  die  freisinnige  ansieht  des  Tac.  von  pr  digien  angibt,  ist  nicht 
aus  einer  vergleichung  aller  in  betracht  kommenden  stellen  geschöpft 
und  darum  leicht  einer  roisdeutung  unterworfen,   zwar  spricht  sich  Tac. 
wie  in  der  Ton  T.  eitierten  stelle  über  die  prodigien  aneh  ktU»  I  80 
und  IV  86  verwer  f  r  nd   itis,  aber  in  weit  lahlreicheren  stellen  (T.  er- 
innert nur  an  hist.  III  56  und  weiter  oben  an  I  3)  z.  b.  hist.  118.  V  13. 
ann.  XII  43.  64.  XIV  32.  XV  7.  47  führt  er  Vorzeichen  ohne  den  aus- 
drock  irgend  eines  bedenkens  an;  ja  er  spricht  sich  sogar  MsL  U  50 
aoidriiekuoh  ffir  die  fides  eines  prodigiums  ans  —  von  der  ersKhlung 
über  die  wunder  Vespasians  hitt.  IV  81  ganz  zu  schweigen,  man  sieht, 
auch  hierin  ist  Tac.  nicht  philosoph,  er  hat  sich  rieht  ein  für  allemal 
seine  ansieht  über  das  genus  der  prodigia  gebildet,  um  immer  und  überall 
danach  zu  richten  und  zu  messen;  sondern  er  ist  echter  historiker,  der 
jeden  fall  einseln  an  begreifen  sacht.  prSffc  nnd  beurteilt.  —  8.  iS  anm.  1 : 
•s  ist  nngenan»  wenn  dmr  ▼£  'sagts  *als  qaellen  nennt  Tao,  die  acte  d&nia^ 
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tfeto  tenatus*'^  Tac.  uenut  diese  vielmehr  nie  einfach  so,  sondern  be- 
seielmet  mit  tetner  bekumten  scheu  Tor  den  tennini  techaiel  jene  «ri. 

III  8  als  diuma  actonan  fcrlpiura,  X III  31  diuma  urbtM  arte,  XYI  SS 
diuma  populi  Romnni;  diese  ann.  V  4  als  patntm  acta.  XV  74  commentanx 
senatus.  das  quellenverzeichnis  ist  übrigens  uuvollstiaiclip:  es  fehlt  Cor- 
balo  aus  ann.  XV  16  und  Tiberii  orationes  perscripiae  aus  ann.  I  81.  II  63. 
—  S.  44  heisst  es,  seinem  Torsatse  titiä  ira  et  »iudh  in  sehildern  sei 
Tac,  alles  in  allem  gerechnet,  tren  geblieben,  dabei  war  auszer  Fecb- 
ners  abhandlnng:  noch  anzumerlccn,  was  L,  Spenpel  (abh.  d.  Münchener 
ak.  1855)  über  die  phantasievolle  manier  der  Schilderung  bei  Tac.  ge- 
lehrt hat,  ferner  die  urteile  über  den  ^rad  seiner  historischen  Unbe- 
fangenheit bei  SieTers  (Taeitas  nnd  Tiberhis,  Hamburg  1660  f.),  A.  8tabr 
(Tiberins,  Berlin  1863)  und  K.  Pasch  (znr  luritik  der  gescbichte  des  kai- 
scrs  Tiberius,  Altenburg  1867).  ~  S.  45  anm.  1  werden  historische  ex- 
curse  bei  Tac.  angeführt:  bemerkenswerth  war  aus  der  groszen  zahl 
noch  jener  über  Britannien  Agr.  10 — 17;  über  das  capitolium  Ais/.  III  72 
nnd  Qber  die  qnSstnr  mm»  ZI  tt.  —  Ebd.  citiert  T.  mm,  Yl  7,  wo  Tae. 
neb  rühmt  früher  Tergessenes  snerst  an  beriehten;  Sbniiehe  stellen  sind 
ann.  IV  53  a  scriptorihm  avnaltum  non  trodUum  repptH^  nnd  Aifl.  IV  8S 
nondum  noslris  auctoribus  celebraia. 

Ref.  ist  am  schlasse:  nur  an  einzelheiten  konnte  er  seine  nachtr&ge 
anknüpfen,  denen  er  eine  firenncUicbe  anftaahme  bei  dem  rerelirten  ver^ 
fasser  wünsobl 

WüttsBUEO.  Adam  Eussksb. 
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Früher  der  '  bibliotheque  des  croisiers'  angehörig  befinden  sich 
gegenwärtig  in  der  lehrerbibliothek  dos  hiesigen  Marcellengjmnasiams 
acht  pergamentblfttker  in  oetavformat,  welcM,  in  einem  ohne  Tersab- 
teilungen  geschriebenen  texte,  teile  der  Andria  und  der  Adelphoe 
enthalten,  die  kenntnis  der  fragmcnte,  welche  ehemals  ohne  zweifei 
einer  vollständigen,  in  der  zweiten  hälftc  des  elften  jh.  geschriebenen 
Terenzhandschrift  angehört  haben,  verdanke  ich  der  güte  des  hru. 
bibliothekars  prof.  dr.  Bfintaer.  ein  blStterpaar  enttiftlt  folgende 
Terse  der  Andria  (ich  citierc  nach  Fleckeisens  ausgäbe): 

8.  1:  V.  333—351  CflA.  HeddidiHi  —  hoe 

e.  2;  V.  351—373  me  —  senU 

8.  3:  V.  643—666  uisti  —  daue 

s.  4:  V.  665—688  D  factü  —  mahmi 
die  Varianten  sind  folgende:    335  daidi       336  hinter  uideo  ist  ein 
aweites  tiidto  jetat  ausradiert  *  oriat     erefo     887  idhU  «dre 
BAVOS]  DAVVS      m  Lelm»      nihü      Ui^uermre  UiguerM 

aOoi       844  jffdbeo}  obeo  Mne       homo  S         845  guero  enge 
earmt      oportme      347  erde      i  uUa      848  miM      EtH  scio]  <f  id 
srio        optundis        350  Aiqui]  nlq>        nichil       pericli  r        ."^51  mUterit 
tibera       352  Scw]  seiet       353  tum       modo  me       apphendit  364 

r 

Hodie]  sese  hodie        865  dfeoMi  tibi  hacc]  dielt       357  Cir<f>spi(io  AI 
forte       358  uidisse]  uidisKc  ne       359  jnihi       xu/tpirio       360  obsnnii 
361  coherent       Ego  me\  ef/omif-       adcretn?       362  (Jmm]  Cn  aduenio] 
fiuenio       364  edib>       365  nichil  ornati  .  nihil  tumuUi       368  rrhemis 
870  CHJ\  P      872  neeute      646  cöplaeüa  S      846  IkS  642 
es]  falttii      noaae  M  ii  satU  hae  mOM  M M  €km  wanr 
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660  coimKis  mihi  conßauit]  suis  consiHis  mihi  eonfecit        651  mirü  e 
662  cognoueris        654  succensif-       655  quom]  quo        656  Haec\  hf 
apparabantur  (dati  a  vor  ü  au»  correctur;  vorher  el)       659  le  ee 
60O  cur      eneeag      d€9UUdi      661  me     <Aieftir6      662  Suadere] 
Qtut  de  re      668  QuUt]  Quid  tob  enter  band;  d  jetst  radiert,  worflber 

TOB  tpiterer  band  «  gesebrieben  _  Pd,  Dauo»]  P*  dm}t  {i  in  rarar  yon 

eiitor  band)  C«  dmam^  JP.  iloMMfiiiiÄfr^fff  664  Mllt  fulue  Avite]  /iite« 
ira/o«  «oÜt  9cio       666        ^  fonVö       668  hoc  consiliü       669  tfl]  «0 

defatigatus        670  adgrediam  671  iVwt  «»J  672  ^oc  conuerÜ 

nuilü        676  pedibtqt        nocies       677  arfiVc  periculü       678  7?^« 

prrt       eueni^-       mihi       680  repperi       681  yuewi  g  rnfj  i>j^«?  toc 
682       Atfm  «<;<^       crepuit  hinc]  cuncrepuü       hosliü       6ÖÖ  ni^/t^  auero 
_  mme^]  nc  me      PAMPBILFS .  CHARINF8 .  DAFOS]  CBARIN 

PAPatLVS '  DAVV8       9U  Im  M  vbt  erü]  Jam  M  M      666  Adi 

tu  modo     686  eA^m]  hem     optime     Quid  id  ett]  Quid  e     688  U  aU, 
Die  drei  andern  blätterpaare  gehören  zu  einem  quaternio,  zu  dessen 
Tollständigkcit  das  zweite  und  das  siebente  blatt  l'eblen.   die  erhaite- 
neu  vurse  der  Adelphoe  sind  folgende: 

/f8.  1:   T.  449 — 470  uirtute  —  adtde* 
\B.  2s    T.  470    199  centia  —  respondes 
ts.  3:    V.  543—566  SF.  Quiniu  —  fm-äi  SV. 
/  Is.  4:    V.  566—590  pquu  —  abibo 
I  JB,  b:    T.  690 — 611  atq*  —  agaim 
nf.'6:       611—685  eertü  tiei  —  MieSo.  AnMfi 
l\  f  s.  7 :    V.  G35— 662  Ita  —  iUam 
\  Is.  8:    V.  662—692  ni  —  inte 
\  \  f  8.  9 :    V.  692—720  fuit  —  ipsü 
\  l8.  10:  V.  720—749  te  iä  —  ameni 
\fB.  Iii  T.  808—882  dß'Nan  epM  —  Mnln* 
\e.  12:     882-862  reeOui  -~  Jd  «i»e 

Die  collation  erelbt  folgende  Varianten:  446  inuere]  wük  uiuere 
447  448  Quod]  qtd       449  eschine       452  eius  nOi  ptndit]  is  nihiU 

pend^      468  adsit]  adeet      haec  audiat]  audirtf'  hee      454  equü  ry 

kttusic       455  Sita  e       458  periimis       461  OA]  0       guerehii      462  iuu§ 
464  offitiü  est      465.  466  HimtUum  Aequalem]  simuiü  •  atq>  aequale 

648  quid]  quicquH  469  uere  ferendü  modosi]  tfi  e  471  Humanü  e 
472  lacrimans  474  Ignoiü  e  tacitü  ry  •  creditü  »v  476  grendda 
facta  e  msis  hic  decimus  476  diis  477  deserat  478  isluc 
479  Medio  9  480  $enuU^  482  adduee  quere  483  /ac^fi  'v 
484  ip§Q  485  d^rom  «e^e]  agam  nee  488  itfa  ^immo]  iUa  pfif^  queeo 
certe  egio  489  Iliec  vram  implorat  490  quod  uos  ius  id] 
id  ut       impetrcf'       491  queso        492  uoster]  493  fliorliiö  494 

panndi      496  educati      milide       497  enitar 

644  Aoc  fltoAapi  infeücUatis]  hoc  infeHeUaÜe  545  ferendl»  547  tfpre 
552       feblt      ArfiMM  e     554      aott)  556  uutt  557 

(iN  i      668  liogitas]  Rogat      tesipho       659  £m]  hem      560  Modiff]  m 
oie&tfff    562  nifttf    564  Laude]  Laude  te    565  Laudaef  ne]  Laudasne 

666  tenm/S      669  iffu^nmm]  giieril      571  diminuetur      tä  quide 
673  aput       hac]  hone       675  e/mu«       ttorstm]  uersü       677  ^ua  nom] 
qdnü       ilii]  illic       est.]  est  nostin       679  me  homine       681  aedes 
683  ^oeum]  /ocif       684  ibi  e       685  iligneie       586  6en«]  rec<« 

688  oei9M      589  amore  9      590  a5i6o 

quicquxd  quod  fsddem\  fuodq>  quod     bellissimü      591  ciathos  eerbii- 
Ions      592  nihil  repperio       tantopere       693  offitiü  fatio       ortü  es* 
594  Hisi  ei]  nisi       595  expostulent       596  accusent       697  nänitne  te 
feUt      598  ^ue«o      601  e^uö       602  t//tcj  releuabie      603  /mo 
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ofßOo      606  tuspicwsi      607  M&r]  nei^      ipti\  ^nü      610  aaUt 

mali  mihi      611  de  me]  me 

certü  Miei  von  erster  band,  jetzt  certu  sie  612  Menbra  613  ob- 
ttupuii  nil  sistere  contili  qmi\  comiätere  nihil  consüii  qidt  poteit  (letste- 
res  wort  von  ipXter  hand  vntentrieben)      614  hoc  me]  me  ex  hae 

616  suspicio  617  credidit  tnihi  me]  mihimd'  mi\  m  GIS  opUc- 
triee  Mi  etm  619  rogilo]  rogo  620  ooetretrieH  tob  er«t«r  bud, 
Jetet  dM  erstere  r  punetiert  «oeerMf  eeehine  681  uerba:  sat] 
merba  nobis.  fiatis  frustrata  e  623  reprendi  me]  me  rephendi  6Ä4 
garrute  625  minime  e  626  efferri  ac]  age  628  abducta  e 
629  /im  faleor  631  moic  porroj  nunc  ui  |)orro  escMne  632  piii«» 
Mf      atf  purgem  me]  me  ui  purge      foree      664  ego  fS  «ddliKHf 

686  Ml]  fehlt  vor  ite      6S6  faeüo      hec  oeiü      637  ptdemU 
688  iM0Ol£{ «       /hr«f       or      640  »4  »       dtov]  eredere  641 

JWUl  &     64S  tta]  Ua  puimd  tos  enter  band;  letsteres  wort  jetft  radiert 

und  ponciiert  negotü  644  nÜ  eet  mi]  nihil  Jk  648  kaa]  eat 
eerte       660  orba  e       661  p«iMre  S  ptBtmue      668  Jl^tAä  «mmI 

655  male  e  656  i^utW  ipsf  aiunt  Was]  itlas  nihil  657  Cktmmenta] 
efmeniuta  von  cratcr  hand;  die  beiden  leisten  budiataben  jetst  radiert 
661  Ae.  Obtecro  non]  ES,  Non  obsecro 
,  665  credie  666  qmcü  667  haudtdo  aau^  668  QfOmi 
OB  praeeemtem]  feetM  671  Qmo(]  etd  678  Qttar]  out  678  Mae]  1 
Ave  676  ae^uS  676  Riridiculü  677  cm'  678  nobis]  nos  679 
lacrimas  680  miAi  fehlt  682  F/j  von  erster  band;  A  jetit  radiert, 
darüber  y      in  me  fehlt      mihi]  me       683  <u^m]  tuü       G84  tiiiit%eiuj 

indulgenx       686  non  iim]  iia  n       687  jmu  'magnü  at       688  690 
mi  ipsum  puduil  proloqui]  mihi  puduil  dicere  ipsttm       692  Perdidisti 

693  tibi  hec  deos  cfecturos      695  A'o//ff  von  erster  band;  jetzt  durch 

rasor  und  correctar  Nol^^        ceterarum  rerum  te  socordem  eodem  modo] 

ceterarü  te  socorde  ru        696  Ae  ]  E        Bono,  inquam^  antmo  es]  bono 
animo  es  inqiiä      Ae.]  ES      697  tu  nunc  me]  nr  tu  me      700  Ae.]  E 
eam]  iane       Eam\  lä       Ab.]  E       poies       Ae.]  ES       70i  ego  febU 

708  Ae,  —  Ab.]  SS.  —  £S.      tiftwi  ilfffetfar]  übt  9  mOehit  706 
AbUt,  perÜi^  nauem  ascendit]  nmsS  aeeendttj  obHt,  perßt      quor]  cur 
704  conpcttre       705  Quam]  quo       optemperaturos       706  eo]  iho  7'»T 
negotii      709  amandus]  amandtts  e       hicine]  hic  me      in  sinust]  e  in  sinu 

710  mihi  iniecii     711  faciam]  id  facxn       712  mora       713  ÜJjE.]  fehlt 

vor  Defessus       sire       714  iupil      715  portü       716  fabrica  erat  neque] 

fobrica  ulla  erat  nec     717  aiebnt     domi]  domo  so  sclion  von  erster  band 
720  quero        722.  723  adokscentis       Mi.  Ecce  aulem  nouaj  M,  ecct 
au       DB.  CapÜolte]  D,  noua,  CapitaUa      Neeeie]  ah  neeete       dl]  ikt 
724  0]  oft      ne  fehlt       725  uirgine  e       726  OAo]  788  M- 

tuxt]  e  nntns        dii        nihil        729  indotata  e        780  futuHi  e.tt  78S 
C^«i<i^  facias]  quid  facias  rogitas         735  cöposiia  e         738  yi/tym]  ci 
£yttO  animo       739  ui7a  ^       yf/omj^cum       740  maxime       742  »itne 
744  eMekmdtt9       pretio,  gratiis]  pcio  i  gratie      746  /Mef]  fketee 
746  ^ti/om]  dm       747  ufiaj  eWi  wia       748  cur       Mname  eredb  le] 
eaidt  te  credis       749  rf» 

803  Nam  uetus  uerbum]  ucrbü  uetus  quide  est  805  demwn]  dou<ü 
(e  von  «weiter  hand)  istaec]  isla  hec  oratio  est  806  molestB  est 
807  /OK]  /m  Ton  enter  band;  dweb  raanr  Jetit  /Ifo  808  f««» 
faeito  koo  809  otta  iIko»  loXIeAav]  UUIerabäe  811  fH»]  Üafo« 
erster  band;  a  jetzt  ausradiert  813  yu^rre  815  pret  816  »t£Äi? 
deciffe^  817  omne.  haec]  oma  819  mihi  820  rera]  rmtf-  853 
fuom]  d»      <e|ie      $24  Z/ocJ  huic      huic]  koo      825  iVon  quo]  mn 
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$ed  quo]  ti  qd  8S6  fiiem  in  IKK»]  fiZI»  ie  887  /te  «/]  gd  in 
iläs  {ita  ut  Ton  swoiter  band)     eo»]  ülot     8S8  Mdm]  tdre     880  Red- 

Jkcas]  rednras 

833  fert]  affert  836  J/jWo]  f(,hlt  tuwt  aequos]  equos  (v  von 
«weiter  Ii  and)  subuerlant  8^8  dale  von  zweiter  band  über  dio 
leile  geselirieben  840  FaeUndB  est  841  prima  biee  842  hilarS 
U  tat     848  i(Afe]  108  von  enter  hand;  von  iweiter  durch  raetir  und 

eemetnr  UkF      844  ftn/rm»  iUte  aUtfforlt     847  tit]  ui  tU  prettr 

_  luum 

849  corto  #        860  equidem  filium]  eqiäde  meü  {mcÜ  von  erster  band ; 
Uam  ron  sweiter)     851  cogam]  cogä  von  erster,  coyas  von  zweiter  band 
858  /brlMMlitVI  ßrHinaiuB       864  ^uoij  cui'    .    e«<]  optu  an 
T.  864  echUent  t.  w5  mit  der  eDtsprechenden  pertonenbeieiehniiDg  (D.) 

ebae  weHeres  noeb'to  derselben  teile  an      857  seire]  tci$$€      859  mt  i  m 
860  hUto]  ornitto      repperi^  e9peri     861  niMt, 
K5XiR.  WiLKBLM  SCHlfITS. 


(31-) 

PHILOLOGISCHE  GELEGEN HKlTiSSCHKLFTEN. 

(fortaetzun^  von  s.  440.) 

Berlin  (nkad.  d.  wiss.)  E.  H  üb  n  e  r :  bericlit  über  seine  epigraphiscbc 
reise  uacli  Kugiaud  im  j.  1867.  aus  dem  inonutsbericht  1868  (3  febr.j 
s.  88-^91.  gr.  8.  —  (luiiy.,  leetioiwkatalog  1868—89)  Bf.  Hanpt:  de 
Theocriti  Adoniazusanim  versn  77.  formis  aeademieis.  11  8.  gr.  4.  — 
(doctordisscrtationen)  J.  G.  Carl  Rnrmfinn:  de  poetis  comoediac  Atticae 
antiquae  qui  commemorautnr  ab  Ari.stophane.  J.  Driigers  biiclidruckcrei 
(?erlag  von  S.  Calvary  u.  comp.).  1868.  36  s.  lux.  8.  —  Kicbard  Engel- 
mann: de  lone  eommentatio  arebaeoluglca.  verlag  Ton  denselben.  1868. 
47  s.  8. 

Bonn  (univ.,  doctordissertationen)  Rudolf  Prinz  (aus  Hamm):  de 
Solonis  Platarchei  fontibus.  druck  von  C.  Gtorgi.  1867,  42  s.  8.  — 
Jalias  Steap  (aus  Köln):  quaestioues  Thucydideae.  1868.  öl  s.  gr.  8. 
—  H.  Nifsen:  Uber  den  gegenwilrtfgeii  stand  der  rdmiseben  kaiserge- 
schiebte,  ans  der  historischen  seitsdirift  bd.XIX  (1868)  s.  239—868.  gr.8.— 
A.  Klette:  verzeiclinis  der  von  A.  W.  von  St-hlogel  nacbgrhissencn  bricf- 
inmlang.  nebst  mitteilung  ausgewHhlter  proben"  des  briefwechsels  mit 
den  brüdern  von  Hamboldt,  F.  Scbleiermacher,  B.  G.  Nicbubr  and  J. 
Grimm,  draek  yon  C.  Georgi.  1868.  XII  n.  88  s.  gr.  4. 

Breslan  (leetionskatalog  s.  1868)  M.  Hertz:  commendatio  stiiu  n 
'Horum  Wolfianorum  et  stipcndii  Haasiani.  univ.  buchdruckerei  von  W. 
Friedrieb.  10  s.  gr.  4.  —  (leetionskatalog  w.  1868—69;  M.  Hertz:  Auli 
OelUi  qaae  ad  ins  pertinent  capita  quattuor  (lib.  IV  c.  1—4)  emendata 
tt  adnotata.  20  s.  gr.  4.  —  (snr  beglück wfinsefamir  der.nniv.  Bonn  8  ang. 
1868)  H.  Hertz:  ramentorum  QelUanorum  (I— V)  mantlssa.  22  s.  gr.  4. 

Coburg  (gymn.)  K.  Weismnnn:  kritische  und  exegetische  erörte 
rtmgen  sn  Sophokles  könig  Oedipas.  Dietssche  hofbachdruckerei.  1868. 
40  8.  4. 

Constanz  (Ijceum)  F.  Eiselein:  couposition  der  nomtna  in  der 
griecbischen  komödie.  I.  Stadlersche  bochdruckerei.  l^GH.  27  s.  gr  8. 

Erlangen  (aniy.)  Iwan  Müller:  observationes  criticae  in  Aeschyli 
Cboephoros.  verlag  von  A.  Deiebcrt.  1867.  31  «.  gr.  8.  —  (studienanstalt) 
G.  Autenr i ctb:  sjntaxis  comparativac  particula:  terminus  in  quem, 
draek  von  Junge  u.  söhn.  1868.  20  s.  gr.  4.  [sn  66  s.  erweitert  im  bnch- 
liMdel  erschienen,  verlag  von  A.  Deichert] 

Oieszen  (nniv.,  zum  h.  Ludwigatagc  25  aug.  1868^  L.  Lange: 
codicis  schoUomm  Bophocleorom  Lobkowiciani  eollationis  specimen 
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tiiim.  Brühlsche  univ.-biichdnickerei.  16  s.  gr.  4.  [specimina  I  und  II 
erschienen  bei  derselben  Gelegenheit  1866  u.  1867.] 

08ttingen  (nniv.)  B.  Cnrtivi:  festrede  im  nftmen  der  Georg- 
Augusts-univertität  zur  akademischen  Preisverteilung  am  lln  juni  1868 
gehalten  [Rom  und  die  Deutschen].  Dieterichsche  univ.-buchdruckerei. 
21  s.  gr.  4.  —  Virnm  ill.  Ernestum  Cnrtinm  praeceptorem  dilectissimnm 
fautorem  benevolentissimum  ab  academia  Georgia  Augusta  in  I  rideri- 
ci«m  Gailelmlain  Berolinentem  abitnmm  yalere  iabet  soeietas  philolo* 
giea  Gottingensis.  46  s.  gr.  8.  [inhalt:  I  J.  Btrenge:  de  Philochori 
operum  catalogo  qui  exstat  apud  Suidam  qnaestio  (s.  5 — 10).  II  J. 
Wehr:  de  lionianorum  nenia  commentatio  (s.  11 — 17).  III  Th.  Meyer: 
de  origine  Agiadarum  et  EnrTpontidanim  (s.  18 — 21).  IV  F.Frieders 
dorff:  qnaestiones  Polybianae  (s.  22— 26).  Y  H.  Heinse:  Plntarchca 
(s.  27-30).  yi  C.  Fricke;  de  Phidone  Argivo  (s.  31—38).  VII  Tl. 
Geiz  er:  de  carum  quac  in  Graecorum  civitatibus  praeter  Spartam  in- 
veniantur  diarcbiarom  vestigiis  (e.  39 — 46).] 

Greifswald  (uniT.,  leetionskatMlog  w.  1868—69)  F.  B  Hebel  er: 
coniectanea  latina.  dmok  TOB  F.  W.  Kunike.  4S0  s.  gr.  4.  —  (doolor- 
diss.)  Kmil  Bailas:  ^rammatica  Plautina.  spec.  I:  de  partieoIU  co- 
puiativis.    druck  von  F.  Hache.  1867.  60  8.  gr.  8. 

Hamburg  (akad.  gymn.,  zur  zweiten  säcularfeier  der  uniir.  in 
Lund)  Ch.  Petersen:  spnrea  de«  steinaltefs,  welebe  sieb  bis  in  die 
zelten  der  beglaubigten  geschiehte  erhalten  haben,  druck  von  Tlu  G. 
Meissner.  1868.  16  s.  gr.  4.  —  Oectionskatalog  1868—69)  Ch.  Petersen: 
das  zwölfgöttcrsystem  der  Griechen  und  Börner.  2e  abteilung.  66  s. 
gr.  4.    [die  le  abt.  erschien  18ö3.] 

Hof  (stndienaastatt)  G.Frledlein:  beiträge  sor  gesehiehle  der 
mathematik.  I.  Ifintselsche  bncbdrnekereL  1868.  80  s.  gr.  4.  mit  einer 
Bteindmcktafel. 

Köln  (gymn.  au  der  apostelkirche)  J.  M.  Stahl:  de  Sporii  Cassii 
lege  agraria,   druck  von  J.  P.  Bachem.  1868.  85  s.  gr.  4. 

Marburg  (ontT.,  leetionsicatalog  w.  1868—68)  Leopold  Schmidt: 


druck  von  N.  G.  Elwert.  20  s.  gr.  4. 

Meiszen  (laudesschuio)  O.Busch:  quaostioneu  Euripideae.  part.  I: 
de  morte  obennda  quid  senserit  Enripides.  druck  von  C.  E.  Elinkicbt 
n.  söhn.   1868.  53  s.  gr.  4. 

München  (akad.  der  wiss.)  L.  Spcngcl:  Aristotelische  Studien. 
III:  zur  piilitik  und  Ökonomik,  aas  den  abhandlungen  der  akad.  I  cl. 
XI  bd.  111  abt.  druck  von  F.  Straub.  1868.  76  8.  gr.  4.  —  W.  Christ: 
die  metrisehe  Überlieferung  der  Pindariseben  oden,  ein  beitrag  snr  ge* 
sohichte  der  metrik.  ebendaher.  1868.  64  s.  gr.  4L  —  H.  Brunn:  die 
kunst  bei  Homer  und  ihr  Verhältnis  zu  den  anfUngen  der  griechischen 
kunstgeschichte.  ebendaher.  1808.  52  s.  gr.  4.  —  H.  Brunn:  troischc 
miscellen.  I  und  II.  aus  den  Sitzungsberichten  1868  I  2  s.  45 — 103.  gr.  8. 

Paris  (acaddmie  des  inscript&ns  et  belles-lettres)  C.  Weseher: 
^tnde  sur  le  monument  biUngue  de  Delphos,  suivie  d*dclaircis8ements 
sur  la  decouvertü  du  mur  oricntal,  avec  It  toxte  de  plusieurs  inscrip- 
tions  ine'dites  relatives  k  Thistoire  des  Amphictious,  uu  plan  du  tempie 
d^Apollon  Pytbien  et  nne  carte  da  territoire  sacrd  de  Delphes.  impri« 
merie  impdnale  (yerlag  Ton  F.  Vieweg,  naohfolger  von  A.  Franck). 
.  1868.  224  8.  gr.  4. 

Plauen  (p:yTnn.  und  realschule)  £.  Johnson:  der  scusualismas  des 
Dcmokritos  und  seiner  Vorgänger  mit  bezi^auf  verwandte  erscheinun- 
gen  der  neoem  pbilosopbie.  dmek  Ton  M.  Wiepreebt.  1868.  88  s.  gr.  4. 

Plön  (gelehrtensclmle)  J.  Bendixen:  der  alto  .sta.it  des  Aristo- 
teles, eine  replik.-  druck  von  S.  W.  Hirt  (verlag  von  W.  Mauke  Böhne 
in  Hamburg).  1868.  86  •.  gr.  4. 
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45. 

AOrOC  UND  TAfiCCA  ODER  DAS  WISSENSCHAFTLICHE 
PRINOIP  DER  PHILOLOGIE  NACH  SEINEM  VERHÄLTNIS 

ZU  DEMJENIGEN  DEU  GLOSSOLOGIE. 


Das  Gesamlgebiet  des  Erkennens  von  der  Sprache  zerfällt  gegen- 
wärtig in  zwei  Wisscnscijaften ,  dio  Philologie  und  die  historische  oder 
vergleichende  Spraciiwissenschafl,  für  welche  lelzlere  wir  uns  auch  der 
verschiedenen  Namen  der  Linguislik,  Glottik  oder  Glosjiolugie  zu  bedienen 
[•Hegen.  Der  Gegensalz  dieser  beiden  Wissenschaften  Ist  ein  in  dem  Be- 
griffe der  Sprache  selbst  gegebener;  es  ist  in  dem  ersleren  Falle  die 
Sprache  in  der  Eigenschaft  des  Xö^oc  oder  des  geistigen  Gedaukenaus- 
druckes,  in  dem  letzteren  aber  in  der  der  fXüucca  oder  des  sinnlichen 
Lautelementes,  welche  den  nächsten  und  eigen liiciieu  Gegenstand  der  auf 
^ie  gerichteten  Forschung  bildet.  Allerdings  aber  greifen  diese  beiden 
Wissenschaften  immer  In  gewisser  Weise  iu  einander  über.  Denn  in  der 
Wirklichkeit  ist  an  sich  immer  dieses  beides,  das  geistige  und  das  sinn- 
liche Element  oder  die  Seite  des  XÖYOC  und  diejenige  der  yXoicca  in  der 
Sprache  m  einer  untrennbaren  Einheit  verbunden.  Der  ßegrilf  des  XofOC 
bedeutet  im  Griechischen  den  Act  des  Denkens  nur  insofern ,  als  tierselbe 
zugleich  an  die  Form  der  Sprache  oder  an  das  diese  letztere  Ihatsächlich 
in  sich  repräsentierende  Element  der  Y^uJCca  gebunden  Ist,  und  es  ist  in- 
sofern nicht  durchaus  im  Sinne  des  richtigen  griechischen  Sprachgebrauchs, 
*lasz  wir  uns  für  die  Bezeichnung  der  Wissenschaft  vom  reinen  oder  abs- 
iracten  Denkprincip  als  solchem  des  Ausdruckes  der  Logik  zu  bedienen 
pflegen,  während  hier  vielmehr  derjenige  der  Dialektik  der  geeignetere 
und  correctere  sein  wurde.  Der  Xo^foc  im  Sinne  der  Griechen  aber  bil- 
Jel  durchaus  das  specifische  Objcct  und  Arbeitsfehl  der  Philologie.  Den 
Griechen  selbst  war  der  BegritT  der  Sprache  in  deiujeDigen  Sinne  und  Um- 
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fange,  wie  ihn  dieses  Wort  für  uns  verlrill,  fiein«!,  irulein  sich  hier  die 
Bedeutung  dieses  Begrifles  wesenllicJi  zwischen  die  beiden  Ausilrücke  des 
Xötoc  und  der  xXuiCca  verleihe.  Unser  Begriff  der  Sprache  ist  die 
höhere  Einheil  oder  das  (-oilecliv  dieser  beiden  Worte,  unter  denen  sich 
die  Griechen  das  Wesen  derselben  je  narli  einer  anderen  Seile  hin  vorzu- 
stellen pflegten.  Bei  unserra  Worte  Denken  aber  haben  wir  immer  nur 
den  rein  innern  oder  logischen  Vorgang  in  der  Seele  selbsl  vor  Au^jcn; 
nur  auf  diesen  Vorgang  ist  es,  dasz  sich  unsere  ganze  sogenannte  Wissen- 
schaft der  Logik  bezieht.  Diese  daher  hat  mit  der  Philologie  an  und  für 
sich  nichls  zu  thun.  Nur  glaubte  man  früher  allerdings  die  grammau- 
sehen  Erscheinungen  vom  Standpuncle  der  Logik  aus  begreifen  und  er- 
klaren zu  können.  Der  XÖfOC  liei  Sprache  erschien  insofern  als  eine  eui- 
fache  Forlsetzung  oder  praktische  Durchfilhning  des  abstraclen  geisligen 
Denkprincipes  im  Sinne  der  Logik.  Diesen  Weg  der  Erklärung  des  gei- 
stigen Denkens  der  Sprache  hat  man  gegenwartig  im  Allgemeinen  ver- 
lassen. Vielmehr  hat  sich  neuerlich  die  philolopische  Seite  der  Sprach- 
forschung enger  an  die  glossologischc  angeschlossen  und  in  den  Resul- 
taten von  dieser  die  wesentlichen  SluUpuurte  für  die  Erledigung  ihrer 
eigenen  Aufgaben  und  Probleme  zu  finden  versucht.  Der  entscheidende 
Schwerpuncl  für  die  Gestaltung  der  neuern  philologischen  Grammatik  ist 
hierdurcii  aus  der  Syntax  in  die  Etymologie  übergegangen.  Man  sieht  in 
der  Sprache  jetzt  nichl  mehr  wie  früher  eine  hlosze  Verwirklichung  des 
abstraclen  Denkprincipes  im  Sinne  der  Logik,  An  die  Stelle  der  früheren 
sogenannten  rationalen  oder  philosophischen  ist  die  empirische  oder  hi- 
storisch-genetische Erklrn  iingsweise  der  Spraciie  und  ihrer  Erscheinun- 
gen getreten.  Diese  Lrklärungsweise  aber  hat  wesentlicl»  die  Beobach- 
tungen über  die  Veränderungen  und  den  verwandtschaftlichen  Zusammen- 
hang des  sinnlichen  oder  glotlischcn  Elementes  der  Sprache  zu  ihrer 
Basis,  lieber  das,  was  jede  einzelne  Wortform  der  jetzigen  Sprache  ist 
oder  bedeutet,  können  wir  nur  durcli  die  Erforschung  ihres  hislorischen 
Ursprunges  wahrhaft  und  genügend  belehrt  werden.  Alles  wahrhafte 
Wissen  von  der  Sprache  ist  gegcnwarlig  ein  historisches  geworden.  Der 
ganze  wissenschaftliche  Standpuncl  der  Philologie  aber  hat  hierdurch  im 
Verhältnis  zu  früher  eine  Umwandlung  erfahren.  Wir  können  unter 
diesem  Namen  jetzt  niciil  mehr  wie  sonst  blosz  die  Wissenschaft  von  der 
Sprache,  der  Litteratiir  un»l  dem  Leben  des  classischen  Altertums  ver- 
stehen, da  gegenwärtig  noch  ganz  andere  Kreise  der  Sprache  und  des 
Bildungslehens  in  der  Geschichte  ganz  el)enso  wie  jener  philologisch  be- 
handelt worden  sind.  Der  Begriff  der  Philologie  hat  jetzt  vielmehr 
wesentlich  <lie  weitere  und  wahrhaftere  Bedeutung  einer  Wissensehali 
vom  XöfOC  der  Sprache,  d.  h.  von  dem  in  ihr  niedergelegten  und  durcli 
sie  ausgedrückten  Denken  angenommen.  In  diesem  Sinne  stellen  wir  den 
Begriff  dcv  Philologie  demjenigen  der  Wissenschaft  von  der  YXujcca,  als 
der  andern  Hälfte  des  ganzen  Erkenntnisgebietes  von  der  Sprache,  gegen- 
über und  suchen  uns  die  Frage  nach  dem  wahrhaften  und  innerlich  not- 
wendigen VerhUltnis  dieser  beiden  Wissenschaften  zu  einander  zu  be- 
antworten. 
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Die  j,Mnze  Anschauung  von  der  Spraclic  war  in  der  früheren  Zeil 
wescnllicli  die  eines  Ijloszen  vSyslcms  von  Zeiclien  für  (h'e  RogrifTe  und 
Formen  des  Fenkens.  Man  setzte  das  Denken  der  Seele  als  etwas  an  sich 
Gegehenes  voraus,  zu  welchem  nur  gewissermaszen  nachträglich  seine 
Bezeichnung  durch  die  Sprache  hinzugelrelen  sei.  Man  gieng  insofern 
ilherhaupl  von  der  Vorstellung  einer  nicht  gerade  innerlich  notwendigen 
Verhindung  des  Denkens  mit  der  Sprache  aus,  indem  man  die  entscheiden- 
den Grundformen  und  Verhältnisse  des  ersteren  durchaus  in  der  letzleren, 
gleichsam  wie  in  einem  spater  hinzugefügten  Abbilde,  wieder  zu  finden 
erwartete.  Dieses  war  der  Standpunct  der  älteren  philosophischen  oder 
rationalen  Grammatik.  Auf  Grund  der  neueren  historischen  Grammatik 
aber  ist  die  ganze  Anschauung  über  das  Verhältnis  des  Denkens  zur 
Sprache  selbst  eine  andere  geworden.  Wir  wissen  jetzt,  dasz  das  eigent- 
liche oder  logische  Denkprincip  in  der  Seele  selbst  erst  durch  die  anfäng- 
lichen bei  der  Erschaffung  der  Sprache  niedergelegten  Anschauungen  ent- 
standen ist  oder  sich  entwickelt  hat.  Gegenwärtig  ist  daher  für  uns  um- 
gekehrt vielmehr  die  Sprache  das  Frühere  als  das  Denken.  Es  gehl  in  der 
Sprache  von  Anfang  an  keineswegs  in  der  Weise  logisch  zu,  als  dieses 
üü  und  für  sich  im  reinen  Principe  des  menscliliciien  Denkvermögens 
liegt.  Es  war  ein  abslracter  und  falscher  Idealismus  der  früheren  Gram- 
matik, die  Sprache  logisch  oder  vom  Slandpuncte  der  abslracten  Theorie 
des  Denkens  aus  erklären  zu  wollen.  Gegenwärtig  aber  sind  wir  von 
(liesera  Idealismus  aus  mehr  und  mehr  einem  rein  empirischen  Realismus 
iu  die  Arme  gesunken,  indem  jetzt  die  Erklärung  der  Sprache  sich  fast 
allein  auf  die  sinnliche  Wurzelforschung  zu  stützen  angefangen  hat.  Es 
gibt  jetzt  wesentlich  keine  allgemeine  oder  philosophische  Theorie  von 
der  Sprache  und  ihren  Erscheinungen  mehr.  Alle  wissenschaftliche  Er- 
kenntnis von  der  Sprache  löst  sich  mehr  und  mehr  auf  in  blosze  Delail- 
forschungen  über  den  Ursprung  und  die  Verwandtschaft  einzelner  sinn- 
licher Wortforraen.  Man  fühlt  selbst  oft  kaum  das  Redürfnis  einer  höhern 
geistigen  Theorie  und  wissenschaftlich  begrifflichen  Gesamtanschauung 
von  den  ganzen  Verhaltnissen  und  Einrichtungen  der  Sprache.  Dieser 
Zustand  der  Wissenschaft  aber  ist  weder  ein  wahrhafter,  noch  auch  ein 
soldier,  der  sich  fflr  längere  Zeit  zu  behaupten  im  Stande  sein  Wird. 
Wir  haben  unendlich  viel  gelernt  Ober  die  Sprache  aus  der  neueren  histo- 
rischen Forschung,  aber  es  wire  zu  viel  behauptet,  dasz  diese  allein  und 
als  solche  unser  ganzes  geistiges  Interesse  und  Bedflrfnis  an  der  Sprache  * 
ans  sich  xu  befriedigen  vermöchte,  oder  dasz  in  ihr  allein  die  vollkommene 
nnd  ausreichende  wissenschafUtche  Antwort  auf  das  ganze  Problem  und 
die  inneren  getotigen  Fragen  dieser  letzteren  enthalten  sdn  sollte. 

Jede  wissenschaftliche  Entdeckung  pflegt ,  nachdem  sie  einmal  zur 
Aneritennung  gelangt  ist,  in  ihrem  Werthe  leicht  Qberschfttzt  und  In  den 
sich  aus  Ihr  ergebenden  Folgerungen  bald  flbertrieben  zu  werden.  Dieses 
ist  audi  der  Fall  nüt  der  neuem  wissenschaftlichen  Anscbauung  oder 
Theorie  von  einer  historischen  Erklflrungsweise  der  Sprache  und  Ihrer 
Erscheinungen.  So  sdir  das  Berechtigte  und  die  allgemeine  höhere 
wissenschaftliche  Wahrheit  des  Standpunctes  der  historischen  Sprachfor- 
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schuog  gegenüber  denueDigen  der  illereo  GrammaUk  zugegeben  werdea 
miisz«  ao  sehr  hal  doch  diese  Berechtigung  irigendwo  eine  Grente  oder  es 
darf  hierdurch  wenigstens  nicht  das  BedOrfnis  und  die  Wahrheit  eiasr 
philosophis€h*rationalen  Betrachtung  der  Sprache  als  solcher  oder  in 
Ganzen  als  überwunden  und  beseitigt  angesehen  werden.  Ich  habe  die> 
sem  BedOrftals  in  meiner  1858  erschienenen  Philosophischen  Granmatil, 
sowie  in  der  jQngeren  Schrift:  Bas  Problem  der  Spraclie  und  seine  Ent- 
Wickelung  in  der  Geschichte,  1866 ,  Ausdruck  gegeben.  Als  den  Ken 
und  das  Princip  meiner  wissenschafilichen  Stellung  zur  Sprache  aber 
must  ich  das  Ziel  beieichnenf  dem  gansen  Standpuncte  der  Philologie  als 
der  auf  die  Seite  oder  das  Element  des  XÖTOC  gerichtelen  Erkenntnis- 
thltigkeit  eine  neue  Stütze  oder  einen  festen  inneren  Halt  gegendber 
den  Einflössen  der  historisch  ?ergleichenden  Sprachwissenschaft  oder  des 
ganzen  Gebietes  der  Erkenntnis  von  dem  Elemente  der  tXia^cco  zu  geben. 
Das  Verhiltnis  dieser  beiden  griechischen  Worte  ist  durchaus  das  ent- 
scheidende fär  die  ganze  Gliederung  und  Einteilung  unaers  gegenwlr- 
tlgen  Wissens  von  der  Sprache;  so  wenig  aber  diese  beiden  Seiten  oder 
Elemente  Im  BegrilTe  der  Sprache,  das  geistig  logische  oder  gedankcn- 
mlszige  und  das  sinnlich  gloltlsche  oder  zuogenartige,  jemals  irgoidwie 
atiaeinandergerissen  werden  kiinnen,  so  sehr  steht  dodi  die  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  etnes  jeden  von  ihnen  an  und  fOr  sich  auf  einem  dareii* 
aus  andern  Princip  oder  Fundament.  Beide  Dllften  des  Wissens  von  der 
Sprache  erganzen  sich  notwendig  unter  einander,  aber  es  kann  der  ent- 
scheidende Scbwerpunct  fflr  die  Bearbeitung  der  einen  von  ihnen  liehies- 
wegs,  so  wie  es  jetzt  geschieht,  ausschlieszeud  oder  doch  wesentlicli 
in  den  Bereich  und  das  Arbeitsfeld  der  andern  verlegt  werden. 

Dasjenige,  woraus  eine  jede  bestimmte  Sprache  ihrer  unmittelbar 
gegebenen  Wirkliclikeil  nach  für  die  Wisseoschafl  besieht,  ist  der  Wort- 
schatz oder  die  Summe  der  einzelnen  lautlichen  Zeichen  für  die  Begriffe 
des  Denkens.  Das  Lexikon  ist  der  ReprSsentant  oder  der  wissenschaft- 
liche Behälter  der  thatsichiichen  Substanz  der  Sprache,  d.  h.  der  letzten 
Bestandteile  oder  einfachen  Atome,  aus  deren  Verbindung  das  ganze  wei- 
tere Leben  oder  die  angewandte  Thätigkeit  der  Sprache  selbst  besteht. 
Ein  jeder  Gebrauch,  den  wir  von  der  Sprache  machen,  ist  an  sich  nichls 
als  eine  Verknüpfung  oder  Zusammensetzung  dieser  Atome.  Das,  was  in 
der  Grammatik  enthalten  ist  aber  sind  nur  die  allgemeinen  Regeln  über 
die  Veränderungen  und  Verknüpfungsverhällnisse  dieser  ihrer  einzelnen 
Worte.  Das  Wort  als  solches  ist  das  letzte  selbständige  oder  organische 
Einheitsglied  der  Sprache  und  der  Inbegriff  der  Worte  ist  zunächst  iden- 
tisch mit  dem  ihatsäcliiichen  Umfang  oder  dem  wirklichen  Restand  der 
Sprache  selbst.  Jeder  neue  Gedanke,  der  in  der  Sprache  gcCaszt  oder 
ausgedrückt  wird,  ist  nach  seiner  grammatischen  Form  nichts  als  ein 
neues  Verhältnis  zwischen  bestimmten  in  ihr  gegebenen  Worten.  Die 
eigenen  ferneren  Destandlcjlc  der  Worte  selbst  aber,  die  SÜLlmi  und  dit^ 
Laute,  haben  als  solche  keine  selhsiändige  Geltung  oder  Hrdeulunjj  molii 
Alle  wissenschaftliche  Bearbeilung  der  Sprache  also  liai  sich  zunächst 
nur  auf  die  Worte  au  sich  und  nach  den  allgemeineo  PbSnomeneD 
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iiiiei  Gtyuiulogisclieo  Veränderung  und  synlaklisclien  ZusaiunienseUung 
zu  licbLen. 

Das  Wort  der  Sprache  als  solclies  aber  bildet  an  und  für  sich  immer 
nach  einer  doppellen  Seile  hin  einen  Gegensland  oder  ein  Problem  der 
wissenschafllichen  Forschung,  einmn!  nach  der  seiner  sinnlichen  Form, 
dann  aber  nach  der  seines  gcisli^'on  Gcliallcs  otler  seiner  Bedeutung. 
Wir  sind  gegenwärtig  hinreichend  lUirüber  belehrl  worden,  dasz  beide 
Seilen  oder  Eigenschaften  eines  Wortes,  die  sinnliche  und  die  geistige, 
nicht  mehr  in  einem  so  einfachen  und  unmillelbaren  Zusammenhange  unter 
eioander  stehen,  als  dieses  früher  wol  von  der  Naivelät  einzelner  Ooo- 
matopoetiker  angenommen  worden  sein  mag  und  als  eine  solche  Annahme 
wol  $ntb  in  Bezug  auf  den  ältesten  Urzustand  der  Sprache  nicht  einer 
gewissen  wenngleich  eingeschränkten  Berechtigung  entbehrt  Die  Be- 
deutung, welcbe  ein  Wort  der  Sprache  gegen wäriig  besittt,  kenn  von 
nns  ttor  teils  ans  seiner  frflheren  Geschichte,  teils  aus  seiner  lebendigen 
Gebrauchsanwendung  in  der  Rede  selbü  emdttelt  und  festgestellt  werden. 
Wir  können  nicht  leugnen ,  dasz  der  Gebrauch  oder  die  sogenannte  Con- 
reotion,  der  usus  oder  die  Tpißrj  der  Alten,  einem  Worte  oft  eine  ganze 
Reihe  ihm  an  und  fflr  sich  vollkommen  fremdartiger  Bedeutungen  zuteilt 
oder  dasz  der  urspi  angliche  Sinn  eines  Wortes  oft  durch  ganz  gelegent* 
lidie  und  zufÜUige  AnknOpfungspuncte  veranlaszt ,  in  ganz  neue  und  ab- 
weichende BegrilTsspbiren  hinflbergeleitet  worden  ist.  Denn  mit  der 
Zeit  wird  die  Menge  der  Begriffe  in  der  Sprache  eine  grAszere ,  während 
die  Zahl  der  Worte  an  sich  die  nemllche  bleibt,  und  es  verlritt  daher  Im 
Dorebschnitl  sjiäter  ein  Wort  mehr  und  verschiedenere  Begrlflfe  in  sich, 
ab  frflher.  Hierher  aber  kommt  es,  dasz  in  verschiedenen  Sprachen  die 
einander  correspondierenden  Worte  desselben  Ursprungs  und  derselben 
frflheren  oder  nrzuslindlichen  Bedeutung  nicht  selten  einen  durchaus 
Hrscbiedenen  logischen  Sinn  oder  Gehalt  angenommen  haben.  Wesent- 
lich daher  hat  in  jeder  Sprache  das  Wort  immer  die  Gestalt  eines  conven- 
lionell  festgestellten  Zeichens  ittr  die  Vertretung  eines  oder  mehrerer  Be- 
grilTe  und  wir  werden  durch  die  Geschichte  desselben  immer  nur  einem 
Teile  nach  daräber  belehrt,  wie  und  auf  welchem  Wege  sich  dasselbe  in 
die  ihm  gegenwärtig  zukommende  lebendige  Bedeutung  oder  Gebrauchs* 
»Wendung  hineingefunden  habe.  Es  ist  aber  wesentlich  die  Sache  der 
vergleichendenSprachwIssenschaft  oder  der  Glottologie,  uns  die  ganze  frd- 
bere  Geschichte  eines  Wortes  in  den  Umwandelungen  seiner  Form  und 
seiner  Bedeutung  kennen  zu  lehren,  während  es  der  Standpunct  der  Phi 
tologie  an  und  für  sich  nur  mit  der  Feststellung  des  gegenwartigen  oder 
angewandten  Gebrauches  desselben  in  der  Sprache  zu  thun  hat.  Diese 
Aufgabe  aber  wird  ifir  von  jener  anderen  Seite  aus  immer  nur  bis  zu 
ebem  gewissen  Grade  abgenommen  oder  erleichtert.  Die  Geschichte 
eines  Wortes  kann  uns  die  Bedeutung,  welche  dasselbe  jetzt  in  di-r 
Sprache  besitzt,  höchstens  erläutern  oder  erklären  helfen,  aber  sie  ist  fflr 
sich  allein  nicht  ausreichend  zu  der  vollkommenen  wissenschafllichen 
Feststellnng  derselben  als  solcher.  Das  Wort  in  seinem  gegenwärtigen 
lebendigen  Bedeutungsinhalt  aber  bildet  ebensowol  einen  notwendigen 
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und  berechtigten  Gegenstand  eigentlich  wissensgfaaftlicher  Forsdmiig, 
als  dasselbe  fon  der  Seite  seiner  Geschichte  oder  sefaies  historischen  Her* 
kommens  in  der  Eigenschaft  eines  solchen  anerkannt  worden  ist  INe  - 
glottologische  und  die  philologische  Abteilung  der  Sprachforschung  aber 
stehen  lu  ihrem  gemeinsamen  Object,  der  Sprache  selbst,  insofeni  launcr 
in  einem  wesentlich  Terschiedenen  Verhiltnis,  als  von  der  erstem  die- 
selbe unter  dem  Gesichtspunct  ihres  historischea  Entstehens  oder  Quer 
in  der  Zeit  vor  sich  gegangenen  Veränderungen,  von  der  letzteren  sber  n 
der  Eigenschaft  einer  gegebenen  oder  feststehenden  Erscheinung  oder 
Ausdrucksform  des  menschlichen  Denkens  aufgeiasst  und  besthnmt  mrl 
An  und  für  sich  aber  sind  es  allerdings  nur  die  sinnUchen  oder  physiscbeo 
Verinderungen  der  Worte,  worauf  sich  jene  ganze  erster«  Hllfte  des 
Wissens  bezieht,  aber  es  stehen  doch  mit  diesen  zuglcfeh  auch  die  Uoi- 
Wandlungen  der  geistigen  Bedeutung  in  ebiem  gewissen  Zusammenhaoge. 
Das  Interesse  der  Philologie  dagegen  Ist  wesentlich  dieses,  zu  wisieo, 
welches  die  gegenwärtige  Function  eines  Wortes  in  der  Sprache  sei. 
Dasselbe  aber,  was  von  den  Worten  der  Sprache,  gilt  auch  von  den  £&r 
gemeinen  Xuszeren  Merkmalen  oder  Flexionscharakteren  derselben.  Anch 
(Or  diese,  z.  B.  also  für  die  Casus  wird  uns  von  der  vergleichenden  Spracb* 
ftirschung  eine  historische  oder  genetische  Erkllrung  gegeben,  d.  b.es 
wird  uos  gesagt,  welches  die  ursprflngllche  vollkommene  Fona  und  die 
Slteste  anschauliche  oder  concret  plastische  Bedeutung  derselben  gewesen 
sei.   Hiermit  aber  ist  die  wahre  oder  philologische  Erkenntninu%abe  in 
Bezug  auf  dieselben  immer  noch  nidit  eigentlich  gelöst.   Eine  jede 
grammatische  Form  vertritt  als  solche  einen  bestimmten  logischen  Begriff 
in  dem  allgemeinen  formellen  Apparate  unseres  Denkens.  Dieses  Ist  ihre  ^ 
angewandte  lebendige  Bedeutung  oder  syntaktische  Function.   Nur  mit 
dieser  Function  als  solcher  aber  hat  es  der  wissenschaftliche  Staadpuct 
der  Philologie  zu  thun.   Das  genetische  und  das  functionelle  Element  der 
Sprache  verteilt  sich  hier  durchaus  zwischen  die  beiden  Wiasenschiften 
der  Glottologie  und  der  Philologie.   Die  erstere  von  beiden  fasst  die 
Sprache  auf  als  etwas  geschichtlich  Enteiandenes,  wihrend  dagegen  Iftr 
die  letzlere  dieselbe  die  Gesteh  eines  gegebenen  Organismus  oder  Sjste- 
mes  von  Denkformen  besitzt.   Wir  wissen  sehr  wohl,  dass  alle  die  Be- 
griffe und  Denkformen,  ans  denen  der  Organismus  fargend  einer  vorhan- 
denen gebildeten  Sprache  besteht,  nicht  als  solche  und  von  Anfang  an  b> 
der  menschlichen  Seele  vorhanden  gewesen  sind,  sondern  dasz  sie  sich 
erst  allmählich  aus  den  ursprOnglichen  concreteren  Anschauungen  auf 
dem  Boden  der  Sprache  entwickelt  und  festgestellt  haben.  Nicbisdesto* 
weniger  ist  die  Spreche  jetzt  ein  Apparat  von  logischen  Formen  oder  efai 
Instrument  ftlr  die  Erreichung  der  verschiedeneu  Zwecke  und  Bedürfnisse 
des  Denkens.    Deswegen  kann  sie  immerhin  zugleicli  von  der  letzteren 
Seite,  der  rein  philologischen,  aus  aufgefaszl  und  bearbeitet  werden. 
Diese  Seite  ihrer  Bearbeitung  aber  können  wir  auch  als  die  rein  geistige 
oder  phÜosopliische  Balfte  der  Sprachforschung  im  Unlersdiied  von  jener 
anderen  in  der  Glottologie  vertretenen  bistorisch  empirischen  bezeichnen. 
Es  musz  eine  Wlssenscliafl  geben  von  der  Sprache  in  ilirer  Eigeuscbaft 
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lies  XdfOC  o4er  der  geilankenuiässigea  Rede  als  solcher.  In  der  ganzen 
neueren  wissenscliafllicheo  Auffassung  und  Bearbeiluug  der  Sprache  ist 
das  Element  der  f  XiLcca  vor  demjenigen  des  XÖ^OC  entschieden  in  dbOD 
Vordergrund  getreten.  Unser  gantes  Wissen  von  der  Sprache  hat  einen 
iireilereo  historischen  Boden  gewonnen,  aller  es  hat  dafür  an  philosophi- 
scher Schüfe,  Besliuimliieit  und  Tiefe  verloren.  Wir  brechen  hierbei 
vollkommen  mit  dem  Slandpuncte  der  alten  Grammatik,  der  das  wirkliche 
Uenken  der  Sprache  nur  als  einen  Abdruck  oder  «iIs  eine  erweiterte  Anwen* 
dnng  des  abstracten  Denkpriucipes  im  Sinne  der  Logik  anzusehen  geneigt 
war.  Aber  wir  behaupten,  dasz  das  Princip  der  Philologie  als  solches 
in  der  von  uns  angegebenen  Bedeutung  des  Wortes  noch  einer  weiteren 
Fortentwickeiung  oder  einer  neuen  Erstarkung  seines  specifisclicn  Wesens 
und  Charakters  im  Gegensalz  zu  demjenigen  der  Glossologie  fähig  sei 
und  dasz  eben  nur  hierin  der  nächste  weitere  ForlschriU  der  Sprach- 
wissenschaft im  Ganzen  über  den  gegenwlrtig  von  ihr  eingenommenen 
SUndpuoct  bestehen  könne.  Die  von  uns  vertretene  wissenschafUiciie 
(iesamtanscbauung  von  der  Sprache  ist  diese,  dass  das  Element  des 
XönfOC  in  derselben  in  wesentlicher  lHaiilhingigkeit  von  demjenigen  der 
iXlikCa  einen  ebenso  reichhaltigen  und  fruchtbaren  Stofl*  der  strengen 
und  geordneten  Erkenntnis  für  uns  in  sich  darbiete,  als  eine  solche  durch 
die  neuere  vergleichende  SprachwissenschaA  dem  Element  der  tAwcca  zu 
TeU  geworden  ist. 

Das  Leben  der  Wissensdiaft  wird  der  Regel  nach  zu  einer  jeden  Zeil 
von  einer  besUmmlen  einzelnen  mächtigen  Gesamtslrdmung  beherscht, 
die  auf  einer  allgemeinen  hegrifllichen  Anschauung  Von  der  Nalur  ihres 
Stoffes  und  von  dem  hierdurch  bedingten  methodischen  Princip  seiner 
Behandlung  heruht.  Der  wissenschafUicbe  oder  philosophische  Begriff, 
den  wir  su  jeder  Zeit  von  einer  Sache  gewonnen  haben,  schlieszt  durch 
sieh  selbst  die  ganze  Art  seiner  Auffassung  oder  Bearbeitung  durch  uns 
in  sidi  ein.  Insofern  ist  es  wesentlich  immer  der  philosophische  Ge- 
danke ,  welcher  den  innersten  Kern  und  die  wahre  Substanz  aller  histo- 
rischen Weiterentwickelung  der  Wissenschaft  bildet.  Wir  mfisaen  zuletzt 
unmer  danach  streben,  uns  von  dem  Stoffe  des  Wissens  den  wahren  und 
vollkoounon  richtigen  Begriff  zu  gewinnen.  Oeswegen  gilt  es  hier  su 
fragen ,  welches  dieser  Begriff  von  dem  ganzen  Gebiete  oder  Stoffe  der 
Sprache  sei.  Offenbar  aber  war  es  ein  wesentlich  anderer  Begriff  von 
der  Sprache,  welcher  dem  Stendpunct  der  alten  Grammatik  und  welcher 
dem  der  neueren  historischen  oder  vergleichenden  Grammatik  zur  Grund- 
lage diente.  Auch  diese  letztere  Richtung  aber  beruht  an  sich  immer  auf 
emer  besUmmten  allgemeUien  oder  philosophischen  Anschauung  vom 
Weiitt  der  Sprache.  Es  handelt  sich  daher  Immer  um  ein  gewisses 
Aecbnen  mit  bestimmten  allgemeinen  Begrifleui  um  den  definitiv  wahren 
wissenschaftlichen  Standpunct  fQr  die  Auffassnng  der  Sache  zu  linden. 

Die  Spraehe  Ist  in  RQcksicht  ihrer  sinnlichen  oder  physischen  Be- 
schaffenheit die  articulierende  Lauterzeugung  der  menschlichen  Stimme, 
fai  Rfidnicbt  ihres  gdstlgen  Gehaltes  aber  die  Form  oder  das  Organ  fQr 
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den  Ausdruck  des  Denkvenndgeas  der  Seele.  Diese  beiden  Moment«  hin» 
gen  io  ihr  notwendig  und  untrennbar  mit  einander  susammes«  üer  Ge- 
danke der  Seele  und  die  Lantartieulation  der  Stimme  sind  f wei  innerlieh 
verbundene  oder  congeniale  Erscheinungen  am  Menschen,  durch  welche 
sich  derselbe  gleichmässig  von  dem  niederen  Empfindungsleben  und  dem 
rohen  Naturlaut  des  Daseins  der  Thiere  unterscheidet.  Diese  beiden 
Elemente  sind  die  des  \&(0C  und  der  TX<&CCflt,  von  denen  das  eine  gleich- 
sam als  die  Seele,  das  andere  aber  als  der  Körper  im  Wesen  der  Sprache 
beseichnet  werden  kann.  Das  Verhiltnis  der  beiden  Wissenschaften  von 
diesem  doppellen  Element  ist  daher  wesentlich  analog  demjenigen  der 
beiden  Wissenschaften  vom  Menschen,  der  Psychologie  und  der  Physiologie, 
unter  denen  die  erslere  sich  auf  die  geistige,  die  letttere  aber  sich  auf  die 
sinnliche  oder  körperliche  Seile  und  Hkifle  seines  Wesens  besieht.  Auch 
diese  beiden  Wissenschaften  aber  stehen  awar  an  sich  immer  in  einen 
besthnmten  Zusammenhang  unter  einander ,  indem  die  geistigen  Lebens- 
erscheinungen des  Menschen  tum  Teil  mit  durch  die  sinnlichen  erkUrt  | 
und  bedingt  werden,  allein  es  ist  doch  sugletch  immer  das  allgemeiae 
Princip  oder  der  Standpunct  jener  ersteren  ein  von  dem  dieser  lelsterea 
wesentlich  unabhingiger,  indem  das  Geistige  am  Menschen  hier  als  solches 
den  Gegenstand  oder  StolT  der  Bearbeitung  ffir  dieselbe  bildet.  Ebenso 
aber  ist  auch  die  Wissenschaft  vom  XÖTOC  der  Sprache  oder  die  Philologie 
ihrem  allgemeinen  Standpuncte  nach  unabhAogig  von  demjenigen  der  ve^ 
gleichenden  Sprachwissenschaft  oder  der  Glottologie,  welche  alch  wesent- 
lich und  sunicbst  auf  die  sinnliche  oder  Natnrseite  der  Sprache  bezieht 
und  die  daher  auch  einfach  mit  dem  Namen  einer  Physiologie  derselben 
beieichnet  werden  kann. 

Vom  Standpunct  der  alten  Grammatik  aus  war  es  Aberfaaopt  nicht 
rodglich,  sich  mit  der  gegebenen  Mannigfaltigkeil  oder  Verschiedenheit 
der  Sprachen  fai  einer  geordneten  Welse  wissenschaftlich  abtnfinden  aad 
auseinander  su  Selsen.  So  wie  es  nur  eine  Logik  gibt,  ebenso  gab  es 
nur  einen  an  sich  einfachen  Typus  der  Grammatik.  Das  abstracto  Denk* 
princip  als  solches  bildete  dnn^aus  die  Unterlage  und  den  Ausgangspanct 
fOr  die  Betrachtung  der  concreten  Erscheinungen  des  Denkens  der  Sprache. 
Die  ganze  Erkllrung  der  Sprache  war  hier  eine  logische  oder  rational-  < 
philosophische,  nicht  eine  historisch-empirische  oder  genetische.  Aller- 
dings aber  ist  das  ganze  Princip  dieser  Erkllrung  in  jüngerer  Zeit  «od 
namentlich  durch  die  neuere  dasslsche  Philologie  vom  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderls  an  mit  mehr  Vernunft,  Missignng  und  Geschick  gchandhsM 
worden  als  IHlber.  Es  war  aber  von  Anfang  an  allerdings  die  doppeUc 
Wissenschaft  der  Logik  und  der  Grammatik  aus  einer  und  derselben  Wur- 
zel entstanden  und  es  strebt  dieselbe  naturgemlss  auch  apiter  wiederum 
einer  engeren  Vereinigung  zu.  Wir  haben  uns  in  der  neneren  Zeit  ge- 
wöhnt, diese  beiden  Wissenschaften  als  getrennte  und  unabhingig  von 
einander  dastehende  Disciplinen  sn  betrachten,  wahrend  doch  der  Gegea- 
stand  oder  das  Object,  auf  das  sie  sich  beziehen,  das  Denkprindp  der 
menschlichen  Seele,  der  Thal  nach  immer  eines  und  dasselbe  Ist.  Oeaa 
eben  nur  die  Form  der  Sprache  ist  es,  wodurch  sich  der  Gedanke  der 
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Seele  von  allem  übrigen  empfindenden  oder  anschaulichen  Vorstellungs- 
leben derselben  besUmml  und  deullicli  unlerscheidcl.  Immer  aber  ist 
auch  das  in  der  Sprache  Nie»lergelcple  nie  etwas  Anderes  als  ein  Gedanke 
Her  Seele.  Dem  ganze«  Allerium  war  noch  die  ffir  unsere  Zeil  charakle« 
nslische  Auscinanderhallung  und  Trennung  der  beiden  Wissenschaften 
der  Logik  und  der  Gramujalik  wesentlich  Trenul,  da  hier  das  Element  oder 
der  Begriff  des  XÖ^OC  nocli  das  gemeinsame  Object  derselben  in  sich  ver- 
lrat. Die  ganze  neuere  Tlieorie  oder  Lehre  vorn  Denken  hat  sich  ebenso 
sehr  mil  Unrecht  von  der  Berücksicbligung  des  inneren  Zusammenhanges 
desselben  mit  der  Sprache  enlfernl,  als  die  Gramniatik  ihrerseits  sich 
immer  nur  in  einem  bestimmten  engen  Anschlusz  an  die  ganze  Theorie 
des  Denkprincipes  befinden  kann. 

Im  AlterUuD  war  es  suersi  Plalo ,  der  eine  allgemeine  Theorie  von 
der  Gliedenwg  des  Xöroc  oder  der  gedankenmdszigen  Rede  in  ihre  ein* 
stineB  BestaiidleÜe  aufstelle.  Die  allgemeinen  Redeleile  im  Sinne 
PIstos  waren  das  dvojyuk  ond  das  ^r)^a  oder  das  Subject  und  das  Prldi- 
cat  Denn  noch  baltea  hier  diese  Kalegarieen  eine  ganx  abstract  logisdie, 
Doeh  nielil  eine  speeiell  spraehSlebe  oder  grammatisdie  Bedeulung,  und 
ent  spiterliio  wurde  dnrdi  Arisloteies  und  die  Stoilier  das  System  der 
eigenUicii  grammaltsclien  Redeteile  and  WortformeD  weiter  enlwidielt. 
Alle  Einbeit  des  Sattes  oder  der  gedankcnmlssigeB  Rede  aber  beruht  in 
der  That  nur  auf  diesen  beiden  höchsten  Kategorieen  des  Subjectes  und 
Pridiestes.  Die  Theorie  des  Satses,  wie  icli  sie  auffasse  und  insbesondere 
in  dem  IV  Teile  meiner  philosophischen  Grammatik,  der  Syntax,  durch- 
gefllhrt  habe,  hat  durchaus  nur  das  Verhältnis  dieser  beiden  höchsten 
logischen  Kategorieen  oder  Redeteile  tu  ihrer  Bssis.  Wir  sind  aber  jettl 
in  der  Wissonschaft  bereiu  auf  einem  solchen  Standponcte  des  terstreuten 
und  sasammenhangslosen  Empirismus  angelangt,  dast  wir  flberhaupt  fast 
gar  nicht  mehr  daa  BedOrfnis  einer  eigentlichen  und  geordneten  Theorie 
des  q^ehUchen  Denkens  bei  uns  empfinden.  fJm  die  grammatischen 
Redeteile  tu  eiUiren,  stOtst  und  veriaszt  man  sich  jetzt  hauptsldilicb  nur 
auf  die  Baibflife  der  Etymologie.  Biermit  hört  alle  eigentlich  logische  oder 
syntaktische  Erklirnng  der  sprachlichen  Erscheinungen  auf.  Der  Sals 
oder  die  logische  Rede  Ist  an  sich  eine  geistige  Einheit,  welche  In  Ihrer 
Innern  Structur  und  Einrichtung  wesentlich  nur  aus  steh  und  ihrer  reinen 
Idee,  keineswegs  aber  bloss  ans  ihren  gegebenen  Eintelbestandteilen  als 
solchen  begriffen  werden  kann.  Es  fehlt  gegenwirtig  durchaus  an  einer 
citfKheD  und  richtigen  Anschauung  von  der  Natur  des  Satzes  und  von 
den  durch  die  einzelnen  Wortdassen  oder  Redeteile  in  demselben  zu  voll- 
ziehenden Functionen.  Wer  das  BedQrfkiis  einer  solchen  Theorie  nicht 
zugibt,  Tür  den  ist  die  Grammatik  Oberhaupt  nicht  sowol  eine  Wissen« 
schafl,  als  ihm  vielmehr  die  ganze  Beschäftigung  mil  der  Sprache  nur  in 
dem  Lichte  einer  blossen  Runstthltigkeit  oder  eines  höheren  Handwerkes 
erscheint. 

Als  (1(  II  w.diren  Miuelpttnct  der  ganzen  Erklärung  oder  Theorie  des 
Salzes  glaube  ich  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Casus  bezeichnen  zu 
dOrfen.  Das  Problem  der  Casus  Ist  rielleicbt  das  schwierigste,  aber  aucli 
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zugleich  das  enUelieidendste  fOr  das  gaoxc  Prtncip  einer  rationakn  mkr 
philosophisckea  Sjfslax.  Wir  sehen  aber  im  Vorans  nur  eine  seiche 
Lösung  diesee  Prohlemes  als  eme  wirklich  genOgende  an«  welche  ihien 
MittelpuDct  In  der  reinen  Idee  oder  dem  Wesen  des  Satzes  selbst  indsl, 
oder  durch  welche  die  llögliclikeU  gegeben  wkd,  jedem  einselnen  Gesas 
eine  bestimmte  wesentliche  ond  organlsdie  Function  in  der  Binrichtoag 
des  Sataes  selbst  suiuschreiben.  Durch  keine  der  gewöhnlichen  Erkll* 
mngen  der  Casus  aber  wird  dieses  Ziel  wahrhaft  erreicht.  Wir  wIskb 
oder  es  bedarf  dieses  vrenigstens  kdner  nlheren  Ausfahrung,  dast  die 
Benennungen,  mit  denen  wir  die  ehiselnen  Casus  lu  beteiclinen  pflegen, 
an  sich  oder  im  Ganten  von  rein  suftUiger  oder  conventioneller  Art  sind 
und  dasz  es  daher  Immer  nur  als  höchst  ungescfaiokt  erscheiuen  kann, 
wenn  man  den  Begriff  des  Dativs  Im  Deutschen  mit  dem  Ausdruck  des 
Gebefalles,  den  des  Aocusatlvs  mit  dem  des  Anklagefalles  usw.  tu  wb- 
sehreiben  versucht.  Alle  diese  traditionellen  Beseichnungen  können  nichts 
tveniger  beanspruchen  als  eigentliche  Definitionen  oder  sulreffinde  E^ 
kllrungen  des  aUgemeinen  Wesens  der  Caans  sefai  lu  wollen.  Sie  sbiil 
wesentlich  nichts  als  emaelne  aua  der  Menge  der  mit  jedem  der  w- 
schiedenen  Casus  gewöhnlich  construlerlen  Verbalbcgrlffe  heransge- 
uommene  Beispiele,  aus  denen  sich  vielleicht  nur  die  ganse  SteBong 
und  Natur  jener  erateren  in  einer  besonders  deutlichen  und  typisdi 
einfachen  Weise  erkennen  liest.  Es  Wörde  vielleicht  jetzt  nlher  Uegeo, 
nach  detu  gewöhnlichen  grammatiachen  Paradigma  tutttui  den  Aoca- 
saliv  als  den  Sehlagfall  zu  bezeichnen,  da  gewis  dieses  Verhiltnis  hier 
als  ein  nicht  weniger  trelTeDdes  und  typisches  erscheint,  als  das  des 
Anklagens.  Die  sogenannte  locale  Theorie  von  den  Casus  aber,  ob- 
gleich diese  an  sich  nicht  einer  gewissen  Wahrheit  entbehrt,  sieht  deck 
keineswegs  in  dem  innersten  und  eigentlich  entscheidenden  Mittelpuncte 
der  Saclie  selbst,  da  sie  sich  hauplsichlicli  auf  den  Gebrauch  der  Priposi- 
tioneo,  eines  immer  nur  begleitenden  Momentes  in  der  Bedeutung  der 
Verbalbegrifle ,  stützt.  Es  ist  wahr,  dasz  die  Stellung  des  Accusativs 
immer  eine  solche  ist,  dasz  er  als  ein  Ort  aufgefaszl  werden  kann,  auf 
welchen  die  Bewegung  des  VerbalbegrifTes  im  Satze  hingehl,  und  man 
mag  sich  für  den  praktischen  Hausbedarf  der  Schule  bis  zu  eineiu  gewis- 
sen Grade  dabei  beruhigen,  dasz  der  Genitiv  in  der  Regel  der  Frage  Wo- 
Iier,  der  Dativ  der  Fruge  Wo  correspondiere.  Diese  ganze  Theorie  aber 
ist  immer  nur  relativ  wahr;  denn  wesentlich  ist  es  blosz  der  Noininaliv, 
der  den  Ort  des  Ursprunges  der  Handlung  in  jedem  gesehenen  Salze  an- 
zeigt, oder  es  sind,  streng  genommen,  überall  nur  die  beitlen  Hauplcasus, 
der  Nominativ  und  der  Accusaliv,  denen  eine  beslinimle  und  feste  locale 
Bedeutung,  dem  emtii  als  der  Quelle  oder  dem  Ausgangspunct,  dem  an- 
deren als  dem  Ziele  oder  Endpunct  der  Bewegung  des  Satzes,  zugcschrie- 
l)cn  werden  darf,  während  die  Stellung  der  übrigen  oder  Nebencasus  eine 
in  dieser  Rücksicht  weniger  klare  und  entschiedene  ist.  Eine  jede 
Handlung  kann  angesehen  werden  als  eine  Bewegung  und  sie  Ij.il  als 
solche  sowol  einen  Anfang  als  ein  Ende;  innner  aber  ist  doch  dieses; 
^anze  Vcihältuis  der  Bewegung  nur  eine  eiuzclue  Seile  oder  zum  Teil 


Digitized  by  Google 


riiiluiu^ic  udch  üciijciu  Verhällois  zu  deoijeuigea  der  Glossoiugic.  455 

eine  Analogie  für  die  wirkliche  Natur  des  grammatischen  Salzes.  Mag 
jhcr  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Casusforroen  eine  locale,  eine 
pronominale  oder  irgend  sonst  welche  gewesen  sein,  so  wird  doch  durch 
alles  dieses  die  Frage  nach  der  logischen  Einordnung  derselhen  in  dir 
Idee  des  Satzes  niemals  wirklich  gelöst.    Jene  ursprüngliche  Bedeutung 
der  Casus  wird  jetzt  von  uns  nicht  mehr  an  ihnen  empfunden  und  es  gibt 
sich  dieselbe  nur  noch  hin  und  wieder  an  einzelnen  gelegentlichen  Er- 
scheinungen der  Sprat  he  zu  erkennen.    Das  Casuszeichen  verlrill  jetzt 
immer  einen  beatimmlen  logisch-syntaktischen  BegrifT  oder  eine  allgemeine 
formelle  Kategorie  des  grammatischen  Denkens.    Die  Frage  nach  der 
iienesis  und  die  nach  der  Function  der  Casus  isl  eine  vollständig  verschie- 
dene.   Keine  Etymologie  wird  uns  Aiifschlusz  gehen  können  über  das- 
jenige, was  die  Casus  gegenwärtig  sind  und  unler  welchem  Gesichlspuncl 
die  Function  emes  jeden  von  ihnen  an  der  allgemeinen  Idee  oder  dem 
Principe  des  grammatischen  Salzes  parlicipiere.    Ein  Wort  oder  eine 
grammalische  Form  isl  nach  ihrer  gegenwärtigen  Bedeutung  immer  ein 
einzelnes  Glied  in  dem  Denkapparal  einer  bestimmten  in  sich  abgeschlos- 
senen Sprache.    Sie  verlritt  hier  einen  logischen  Begriff  oder  eine  be- 
stimmte syntaktische  Kalegoric.    Diese  Kategorie  aber  darf  nicht ,  so  wie 
CS  häufig  von)  Siandpunclc  der  älteren  Grammatik  aus  zu  geschehen 
pllegle,  durch  eine  blosze  abslracle  und  zum  Teil  willkürliche  DeCnilion 
mit  ihr  in  Verbindung  gebracht  werden,  welchem  Verfahren  immer  die 
falsche  Anschauung  von  einer  einfachen  Identität  der  sprachlichen  For- 
men mit  den  abstraclen  Kategorieon  des  logischen  Denkens  zum  Grunde 
lag,  so  wie  z.  B.  auf  das  Verhältnis  der  drei  Modi,  des  Indicativ,  Conjunc- 
liv  und  Oplaliv  die  kalegorieen  der  Wirklichkeil,  Notwendigkeit,  Mögllch- 
kcil,  oder  auf  die  Casus  jene  localen  GrundhefjritTe  übergelragen  worden 
waren.  Denn  in  allen  diesen  Uebereinslimmuugen  ist  nur  eine  beschränkte 
und  halbe  Wahrheit  enthalten.    Es  liegen  nicht  die  Kategorieen  für  die 
grammalischen  Formen  gleichsam  an  einem  anderen  Orte  und  auszerhalh 
der  Sprache  als  gegebene  und  fertige  vor,  sondern  es  müssen  dieselben 
aus  dem  eigeuen  inneren  Kerne  und  Principe  des  sprachlichen  Denkens 
von  uns  selbst  abgeleitet  oder  entwickell  werden.    Diejenige  logische 
oder  philosophisch- rationale  Erklärung  der  Sprache  und  ihrer  Erschei- 
nungen, zu  der  ich  mich  bekenne,  isl  eine  vollkommen  andere  als  jene  im 
Sinne  der  allen  Grammatik  und  vom  Slandpuncte  der  ganzen  früheren 
Anschauung  über  das  Verhältnis  des  Denkens  zur  Sprache.    Ich  nehme 
>us  dem  ganzen  lo^rischen  Apparat  für  die  Erklärung  des  Salzes  nichts 
liinzu,  als  die  einfache  Idee  oder  gedankenmäszige  Grundform  des  Urtciles 
•n  seinen  beiden  notwendigen  Gliedern,  dem  Subject  und  Prädical,  und 
ichbehauple,  dasz  sich  auf  diese  Grundform  alle  weiteren  complexeren 
Verhallnisse  der  Synlax  njüssen  zurückführen  oder  aus  derselben  erklären 
und  ableiten  lassen.    Ich  stelle  mich  liierniit  zurück  auf  den  erslen  An- 
fang der  ganzen  Geschichte  der  Theorie  von  den  grammatischen  Formen, 
auf  den  Slandpuncl  Pialos  in  seinen  beiden  Kalegorieen  des  Öyo\xa  und 
des  pf^^a.    Jeder  Teil  des  Satzes  kann  an  sich  nur  entweder  das  Kinc 
oder  das  Andere  sein,  Subjea  oder  PridieaL   Die  einfache  Idee  des 
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logisch -grainniallscheii  Siltes  oder  des  Urlettes  muss  den  ^Schlüssel  in 
sich  enthalle»  iBr  dae  VersUndnis  aller  weiteren  kflnatlidieren  oder  au- 
ftamineugesclzteren  Erscheinungen  aur  dem  6d>iete  des  sprachKchen 
Denkens. 

Unter  den  einzelnen  Casus  der  Sprache  ist  an  und  fflr  sich  nur  ein  ein* 
/iger,  welcher  keiner  nftheren  oder  abgelefleteren  ErklSning  bedarf,  weil 
er  sich  nach  seiner  ganzen  Stellung  unmittelbar  aus  der  Idee  des  logischen 
Urteiles  selbst  ergiebt  Dieses  ist  der  Nominativ  oder  der  Casus  des  Sttb* 
jectes,  dessen  Bezeichnung  direct  auf  die  eine  jener  beiden  grammatischen 
Gruniikategorieen,  die  dos  6vo^a,  liinweist.  Das  Subject  des  Salzes  ist 
derjenige  BegrifT  oder  Redeteil,  von  welchem  irg(>nd  etwas  ausgesagt 
wird.  Dieses  logische  Subject  aber  ist  seiner  näheren  grammaliscben 
F'orm  oder  sprachlichen  Wirkliebkeil  nach  immer  ein  SubstaullT,  d.  t.  ein 
mit  einem  beslinimlcn  Gescblccblscbarakler  versehenes  und  hierdurch  als 
das  Analogon  oder  der  Verlrcter  einer  lebendigen  meuschiicben  Persön- 
lichkeit ausgezcichncles  Wort  der  Sprache.  Für  die  grammatische  Kate* 
^orie  des  Substantivs  kann  man  sich  mit  Fug  und  Bcciit  der  lechuisclien 
Bezeichnung  des  Geschlechtswortes  bedienen:  denn  eben  nur  diese  Wort- 
classe  ist  diejenige,  welche  von  der  Sprache  durcliaus  im  Liclite  oder  un- 
ter der  Gestalt  irgend  eines  bestimmlen  der  drei  Geschlccliler  erblickt 
werden  will.  Alle  übrigen  Worte  der  Sprache  aber  sind  als  solche  ge- 
schlechtslos und  sie  können  deswegen  unler  der  Collectivbezeicbnung  von 
sachlichen  oder  leblos  gegensiandlichen  Begriffen  im  tlnlerscliied  von 
jenen  als  den  geschlechtlich  difTerenzierlen  oder  lehcndig  persönlichen 
Gattungsallgemeinlieiieii  zusiiiiinengefaszl  werden.  Jeder  Begriff  der 
Sprache  ist  entweder  ein  persönlicher  oder  ein  sachlicher,  d.  i.  ein  sol- 
cher, der  als  eine  coucreie  lebendige  Einzelheil  und  Individualität,  oder 
ein  solcher,  der  als  ein  bloszes  abslracies  und  unselbständig  inhärierendes 
Monjenl  der  logischen  BesUnunlheil  von  der  Sprache  angeschaut  und  ge- 
dacht wird.  Für  diese  lelzlere  Classe  habe  ich  auch  geglaubt,  mich  des 
Ausdruckes  der  substantiellen  Begriffe  im  bestimmlen  Gegensalz  zu  den- 
jenigen der  substantivischen  bedienen  zu  dürfen.  Das  Prädical  im  Salze 
aber  ist  an  sich  überall  ein  subslanlieller  Hegriff,  d.  i.  ein  solcher,  der 
nicht  wie  das  Substantiv  als  eine  auf  sich  selbst  ruhende  Einzelheil,  son- 
dern als  eine  allgemeine  und  abslracle  Heschaffenheilsbeslimmung  von  der 
Sprache  aufgefaszl  und  gedacht  wird.  An  sich  oder  der  Begel  nach  aber 
ist  das  Prädicat  im  Satze  immer  nur  ein  Verbalbegriff,  d.  i.  eine  solche 
logische  Allgemeinheil,  welche  eine  aus  der  Quelle  des  persönlichen  Suh- 
jecles  hervorgehende  Bewegung,  Thalhandlung  oder  sonstige  Lebensbezie- 
hung zu  ihrem  Inhalte  hal.  Denn  auch  der  Adjeclivbegrill'  oder  das 
eine  ruhende  und  einfach  daseiende  OualilSlsbeslimmung  in  sich  enlhal- 
lende  Eigenscliaflswort  der  Sprache  wird  an  und  für  sich  oder  der  wahr- 
haften und  shengen  Regel  nach  nie  unmittelbar,  sondern  immer  blosr. 
durch  das  vermillelndc  Dazwischentreten  des  copulativen  Vcrhalbegnffe> 
mil  dem  substantivischen  Subject  als  Prädical  in  Verbindung  gehracbl, 
düsz  es  also  an  sich  nur  die  Cüj)ula  ist,  welche  die  Stelle  des  eigent- 
lichen und  nächsten  Prädicates  im  Satze  einnimmt.    Fär  die  ganze  ^alu^ 
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des  grammatischen  Satzes  im  Unterschied  von  der  bloszen  abslraclen  Idee 
des  logischen  Urleiles  sind  insbesondere  zwei  Momente  in  hervorstechen* 
der  Weise  charakteristisch,  einmal  dieses ,  dasz  das  Subjecl  desselben  im- 
mer ein  Substantiv,  d.  i.  ein  persönliches  Geschlechtswort,  andererseits, 
dasz  das  PrSdical  an  und  für  sicii  immer  ein  Verbum  oder  ein  Zeitwort, 
d.  i.  ein  BegriiT  der  Bewegung  oder  der  Thalbandlung  ist.  Der  Nominativ 
aber  ist  der  Casus  des  Subjectes  oder  derjenige,  durch  welchen  der  suh- 
sUntivische  Nominalbegriff  als  Quelle  und  Ursprung  einer  von  ihm  aus* 
gebenden  Handlung  charakterisiert  wird. 

Für  den  seiner  allgemeinen  Bedeutung  und  syntaktischen  Wichtigkeit 
nach  zweiten  Casus,  den  Accusativ,  bietet  sich  als  die  entsprechende  tech- 
nische Bezeichnung  diejenige  des  Ausdruckes  der  Objectstellung  des  Sub- 
stantivs dar.  Ein  Accusaliv  läszt  sicli  nach  seiner  syntaktischen  Stellung 
immer  aunösen  und  erkliiren  durcl»  die  Supposilion  eines  ursprünglich 
vorliandeneii  nher  gegenwärtig  aufgehnlipnen  und  in  die  Handlung  des 
jetzigen  Salzes  durch  Verschuieizung  hereingezogenen  einfachen  jtassivi» 
sehen  Pr3dicalsalzes,  in  welciiem  der  jetzt  im  Accusaliv  stehende  BegrifT 
die  Stellung  des  Nominativ  oder  desSubjeclscasus  eingenommen  hat.  Für 
die  Erklärung  eines  jeden  anderen  Casus  im  Satze,  der  nicht  seihst  ein 
Nominativ  oder  Subjectscasus  ist,  stelle  ich  überhaupt  als  allgemeines 
Princip  dieses  auf,  dasz  derselbe  üherall  als  das  Subjecl  oder  der  Nomi- 
nativ eines  anderen  ursprünglich  selbständigen  und  nur  auf  dem  Wege 
der  Verschmelzung  unterdrückten  oder  in  den  gegenwärtigen  hereingezo- 
genen und  einverleibten  einfachen  Prädicatsatzes  aufgefaszt  werden  müsse. 
An  sich  ist  die  Stellung  des  Substanlivhegriffes  im  Satze  nie  eine  andere, 
als  die  des  Subjectes;  von  diesem  Grundsalze  allein  aus  aber  können  auch 
alle  anderen  abgeleiteten  Casusformen  in  ralionellcr  oder  logisch- syntak- 
tischer Weise  erklärt  werden.  In  dem  Objeclsalze:  A  schlägt  den  B,  isl 
an  und  für  sich  eiu  doppelter  einfacher  oder  nur  aus  substantivischem 
Subject  und  verbalem  Prädicat  bestehender  Satz  enthalten,  der  aclivische: 
A  schlügt,  und  der  passivische:  B  wird  geschlagen.  Indem  aber  das  ver- 
bale Prädicat  als  solches  hier  in  beiden  Sätzen  eines  und  dasselbe  ist  und 
die  Handlung  oder  Aussage  des  einen  Salzes  blosz  die  Ursache  derjenigen 
«les  anderen  isl,  so  tritt  eine  Verschmelzung  beider  Sätze  zu  einen)  höheren 
oder  erweiterten  Salze  ein,  indem  das  Subject  des  ursprünglichen  Passiv- 
salzes nunmehr  in  die  die  Stellung  des  ühjectes  der  Handlung  des  Activ- 
satzes  anzeigende  Casusform  des  Accusaliv  zurückgewichen  oder  empor- 
gerQckt  ist.  Die  Antwort  auf  jeden  Accusativ  ist  die,  dasz  er  das  Subject 
oder  der  Nominativ  eines  anderen  in  den  gegenwärtigen  hereingezogenen 
oder  aufgehobenen  Passivsatzes  sei.  In  einer  durchaus  analogen  Weise 
aber  können  auch  die  beiden  anderen  wichtigeren  oder  organischen  Casus 
der  Sprache,  derGeniÜT  und  der  Dativ,  allein  in  einer  befriedigenden  oder 
rationalen  Wdse  eitiirt  werden.  Indem  aldi  I8r  den  ersleren  die  allge- 
meine lechnlsche  Beseiehnung  des  Nebeneasns  des  Subjectes,  fOr  den  letz- 
teren die  desjenigen  des  Objectes  als  die  geeignete  darxubieten  scheint, 
nnd  ich  bezidie  mich  in  ROcksIcht  hierauf  auf  die  in  meinen  beiden  er- 
wibnten  Schriften  gegebene  ausfübrltdiere  Darlegung  der  ganzen  philo* 
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sophischon  Theorie  des  Salzes.  Jeder  pegehene  aus  einer  gruszeren  An- 
zahl einzelner  verschiedenartiger  Glieder  liostehende  Salz  kann  an  und  für 
sich  nur  aufgefaszl  werden  als  das  Produci  aus  der  Vereinigung  eines 
Complexcs  schlechthin  einfacher  oder  wurzelhaftcr  aus  bloszem  substan- 
tivischem Subjccl  und  verbalem  Pradicat  bestehender  Sätze.  Alle  anderen 
grammatischen  Külegorieen  und  Verhältnisse  können  reducierl  und  abgelei- 

'  let  werden  aus  den  beiden  höchslen  und  fundamentalen  die  Idee  des  Satzes 
als  solcher  in  sich  conslituierendcn  Kategorieen  des  Subjecles  und  PrSdi- 
catcs.  Dieses  Princip  der  Aulfassung  des  Salzes  aber  kann  man  hezeicli- 
nen  mit  dem  Namen  einer  Atomistik.  Auch  die  neuere  Etymologie  aber 
ist  in  der  Thal  nichts  Anderes  als  eine  Atomistik,  indem  sie  die  gegebene 
Gestalt  eines  jeden  Wortes  in  dem  Restand  ihrer  ursprünglichen  einfachen 

'  Wurzeln  wiederberzusLelieu  uud  aus  deoselbeD  abzuleiten  und  zu  erkUreu 
versucht. 

Icli  beiiaupte  aber  ferner,  dasz  das  ganze  Cebiol  oder  die  Seile  des 
XÖTOC  in  der  Sprache  einer  durchaus  ähnlichen  ausführliciicn  und  streng,' 
wissenschaflliclien  Bearbeitung  znpünglicli  sei,  als  sie  durch  die  neuere 
Etymologie  demjenigen  der  yXiücca  zu  Teil  geworden  ist.  Ich  slellc 
hierfür  das  folgende  Princip  auf:  Alle  einzelnen  Sprachen  können  in 
Rücksicht  ihres  geistigen  Begriflsinhaltes  in  einer  ganz  äimliclien  Weise 
systematisch  aneinandergelinllen  oder  verglichen  werden,  als  dieses  in 
Rücksicht  ihres  sinnlichen  Worlmalcrials  bei  den  iirsprimglici»  verwandten 
Sprachen  durch  die  neuere  etymologische  oder  glotlolo^ische  Richtung 
geschehen  ist.  Diese  geforderte  logische  Vergleichnng  der  Sprachen  aber 
ist  an  sich  vollkommen  unabhängig  von  jeder  natürlichen,  historischen 
oder  sinnlieh-plotlisclien  Verwandlseliaft  (icrselhen  unler  einander.  Jede 
einzelne  Sjjraclie  ist  als  solche  eine  andere  Form  und  Ausprägung  des 
allgemeinen  Denkprincipes  des  menschlichen  Ceisles.  Es  müssen  sicli 
zuletzt  in  jeder  Sprache  gewisse  ähnliche  ficdanken formen  und  ein  dem 
der  anderen  bis  zu  einem  -gewissen  Grade  analoges  Regt  ifTssystem  vor- 
ßnden.  Namentlich  können  in  dieser  Rficksiclil  zunächst  Sprachen  eines 
und  desselben  historiselien  Hildungskreises ,  unangesehen  ihrer  sonstigen 
Verwan«Uschaftsverliällrnssc ,  mit  einander  verglichen  weiden.  An  sich 
ist  das  System  aller  Begrille  der  Sprache  gegeben  oder  prafurmierl  in  <ler 
äuszeren  Wirklichkeit  oder  der  Ohjectiviläl  des  Stoffes,  welcher  der 
menschliche  (ieisl  hei  der  Erschaffung  der  Sprache  gcgenuherstelit.  Die- 
ses ohjecliv  gegebene  Begriffssystem  aber  modlficiert  und  entwickelt  sich 
in  jeder  einzelnen  Sprache  in  einer  andern  Weise.  Kiner  und  derselbe 
an  sich  gegebene  oder  ohjeclivc  RegrifT  wird  in  jeder  einzelnen  Sprache 
in  einer  anderen  Weise  aufgefaszl,  geistig  geformt  oder  gedacht  und  mit 
anderen  Begriffen  begrenzt.  Dieser  ohjective  Begriff  also  ist  gleichsam 
die  geistige  Wurzel  aller  besonderen  Modißcalionen  seiner  Ausprägung 
und  seines  Vorkommens  in  den  einzelnen  Sprachen.  Wir  hatten  beobach- 
let,  wie  die  Bedeutung  u?iseres  Wortes  Sprache  sich  in  den  Gegensatz  der 
beiden  griechischen  Begriffe  des  XÖTOC  und  der  yXujCCa  dirlmierte.  Wie 
die  Woriformen,  so  sind  auch  die  geistigen  BegriflsgeslaUen  derSprachen 
mehr  oder  weniger  teils  Abnlich  teils  unäbnlicb  unter  eioaoder.    Die  be- 
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stimmte  Begt-ifTsindividualitäl  aber,  welche  jedes  einzelne  Wort  der  Sprache 
in  sich  vertriu,  kann  wesentlich  immer  nur  ermittelt  nnd  festgestellt 
werden  durch  eine  uu)fassen(le  Beobaclilung  des  ganzen  dehrauches  oder 
der  teils  slallliaflen  teils  unstatthaften  Verbindungen  desselben  mit  an- 
deren Wörtern.  Wie  die  sinnliche,  sti  kann  aucli  die  geistige  Verwandt- 
schaft und  Aehnlichkeit  der  Worte  oder  der  in  ihnen  vertretenen  sprni  h- 
lichen  Begriffe  den  Gegenstand  einer  systematischen  und  geordneten  Foi- 
schung  bilden.  Wir  stehen  in  Bezug  auf  die  Erkenntnis  der  geistigen 
Seite  der  Sprache  oder  der  Verwandtschaftsverhältnisse  der  einzelnen 
Elemente  des  Xöyoc  jetzt  noch  auf  einem  ähnlichen  Standpuncte  einer 
mehr  könslleriscben  und  vom  blossen  zufalligen  Geschick  beherschlcn 
Art  «imI  Welse  der  Behandlung,  als  dieses  frflherhin  oder  vor  den  neueren 
sprachwiasentdielUicheii  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Etymologie 
der  Fall  war.  Die  slnnllch-iMitffrlidhe  oder  glottische  S«ite  der  Spracli- 
foradiung  bat  in  ihrer  wissenschafUleben  AnsbÜdung  neuerUch  die  gei< 
sllge  oder  logisehe  nm  ein  Bedeatendes  (Überholt;  die  geschichtliche  Er- 
forschnng  der  Sprache  Ist  es  nicht  allein ,  weldie  die  voHe  und  ans* 
achlleszende  wissenschaftliche  Wahrhdt  flher  dieselbe  in  sich  enthalt, 
oder  es  ist  der  Standpnnct  der  Wissensehaft  von  den  Erscbeiniingen  des 
X&XOC  ein  an  sich  anderer,  dgentOmlicher  nnd  unabhlngiger  von 
demjenigen  der  sinnlieh  fergleiohenden  Sprachwissenschaft  oder  der 
Glottologte. 

liSipna.  OomuD  Hbbmamii. 


46. 

FORMENLEUBE  DER  ORIECHISOHEN  SPRACHE  FÜR  GyMNASIEM,  VOM 
ßPRACHHISTORlSCHEN     StANDPUNCTE     AUS     DARGESTELLT  VON 

WiLiBALD  Boeder.  Berlin,  Weidmana  1867.  YI  u. 
180  S. 

Nach  der  Ansieht  des  Verfassers  ist  man  bisher  su  vorsichtig  und 
ingstlicb  In  der  Aufnahme  sprachhislorischer  Thatsachen  zu  Werke  ge- 
gingen; er  hat  deshalb  die  Ergehnisse  der  Sprachvergleichung  In  viei 
weiterem  Masse  benutzt,  als  das  bisher  geschehen  war.  Die  geehrten 
Leser  dieser  Zeitschrilt  wissen  aus  meiner  Abhandlung  *die  Sprachver- 
gleichnng  und  die  griecbische  Schulgrammatik'  Im  du  nnd  5n  Hefte  des 
vorigen  Jahrgangs,  dasz  ich  gerade  der  entgegengesetzten  Ansicht  bin. 
Bei  der  grossen  Wichtigkeit  der  Sache  wird  man  es  entschuldigen,  wenn 
ich  in  Körze  auf  das  dort  Besprochene  zurückkomme.  Das  Gymnasium  hat 
die  Aufgabe,  die  Jugend  in  den  Geist  des  classischen  Altertums  elnzu- 
fflhren.  Diese  Aufgabe  wird  zunächst  und  am  sichersten  dadurch  er- 
reicht, dasz  der  Schüler  die  classischen  Sprachen  des  Altertums  erlernt 
und  ihren  Geist  zu  verstehen  sucht.  Worin  zeigt  sich  nun  aber  der  Geisi 
der  griechischen  Sprache?  In  ihrem  Formenreiclauui  odci  m  dor  Art  und 
Weise,  wie  der  Grieche  seine  Gedanken  mit  allen  möglichen  Mdanciemn- 
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gen  amElidrfloken  vermochte,  also  in  der  Syntax?  Unstreitig  in  beiden, 
aber  vorwiegend  in  der  Syntax;  sie  enlh&lt  dieProducte  echt  liellenischer 
Tieistesarbeit,  einer  Geistesarbeit,  die  zum  nicht  geringen  Teil  in  der 
historischen  Zeit  Griechenlands,  also  gewisse rmaszen  vof  unseren  Angen 
sich  vollzieht.  Der  Formenreichtum  der  gr.  Sprache  ist  nur  zum  geringen 
Teile  specielles  Eigentum  der  Griechen,  das  Meiste  haben  sie  aus  ihren 
ursprünglichen  Sitzen  am  Uimaiayagehirge,  aus  der  Zeit,  wo  sie  mit  In- 
dern, Persem,  Lateinern,  Slaven,  Germanen,  Kellen  ein  einziges  Volli 
bildeten,  mit  nach  Griechenland  gebracht.    Eine  klare  EriLcnntnis  der 
griech.  Formen  ist  nur  möglich  durch  Vergleichung  der  verwandten 
Sprachen.  Gehört  aber  diese  Erkenntnis  auch  zur  Aufgabe  des  Gymna- 
siums? Ich  antworte  entschieden:  nein.  Eine  solche  Erkenntnis  fahrt  ja 
nicht  in  die  Blütezeit  Griechenlands,  sondern  in  eine  dunkle  Vorzeit,  wo 
noch  kein  Hauch  hellenischen  Geistes  wehte.  Wer  das  Analysieren  der 
griechischen  Formen  hdher  stellt  als  die  Erkenntnis  des  speciGsch  helle- 
nischen Geistes,  der  wird  mit  der  Zeit  darauf  hingedrängt,  die  indo- 
germanische Ursprache  als  das  Ideal  seiner  Untersuchungen  hinzustellen; 
da  aber  in  vielen  Fällen  die  entsprechenden  Firmen  dieser  hypothetischen 
Ursprache  sich  nicht  erschiiesxen  lassen,  wird  er  unvermerkt  diejenige 
Sprache  am  höchsten  stellen,  welche  am  meisten  aus  dem  ursprünglichen 
Zusammensein  mit  den  andern  Sprachen  gerettet  hat,  das  ist  aber  das 
Aliindische,  die  heilige  Sprache  der  Bramanen.    Ich  wünschte,  ilasz 
Jeder,  der  für  den  sprachhistorischen  Standpunct  der  gr.  Formeoleiire 
schwärmt,  wenigstens  so  viel  Sanskrit  erlernte,  um  ein  Stückchen  aus 
dem  Epos  Mahabharata  lesen  zu  können;  eine  auch  nur  flöchtige  Kennt- 
nis indischer  Schriftwerke  lehrt,  dasz  die  Inder  keine  Spur  hellenischen 
Geistes  hesaszcn.  —  Die  gr.  Formenlehre  kann  der  Schule  nicht  Zweck, 
sondern  nur  Mittel  zur  Erreichung  eines  höheren  Zweckes,  des  Ver- 
stlndnisses  griech.  Schriftsteller,  sein ;  wie  aber  bei  jedem  andern  Unter* 
richtsgegenstaDde,  so  wird  auch  bei  der  gr.  Formenlehre  ein  verständiger 
Lehrer  den  Weg  einschlagen,  auf  welchem  die  Schüler  am  leichtesten 
und  doch  auch  am  sichersten  zum  Ziele  kommen;  dieser  ^Veg  ist  aber 
kein  anderer  als  die  Behandlung  der  gr.  Formenlehre  nach  der  Stamm- 
theorie, die  wir  der  vergleichenden  Sprachforschung  verdanken.  Somit 
will  ich  die  Ergebnisse  dieser  jungen  Wissenschaft  nicht  ausgeschlossen 
sehen  vom  Gymnasium,  wol  aber  meine  ich,  der  Lehrer  darf  sie  nur  so 
weit  in  den  Kreis  des  Unterrichts  ziehen,  als  sie  dem  Schüler  die  An- 
eignung der  griech. Formen  erleichtern;  wer  weiter  geht,  versündigt  sidi 
an  seinen  Schülern,  entweder  aus  Unhekanntschaft  mit  dem,  was  der 
Schule  wahrhaft  not  ihut,  oder  aus  —  Eitelkeit.  In  der  Berliner  Zoit- 
schrift  f.  d.  G.  1865,  S.  881  ff.  spricht  Lattmann  geradezu  den  Wunsch 
ans,  dasz  in  Secunda  wissenschaftliche  griech.  Lautlehre  Torgctrageo 
werde.  Aber  Lattmann  gebt  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  noch 
nicht  weit  genug  I 

Der  Verfasser  gehl  von  dem  Grundsatse  aus,  jede  Form  müsse  dem 
Schüler  erklärt  werden;  und  da  nun  gar  manche  Form  aus  dem  Griechi- 
schen allein  sich  nicht  erklären  llsit,  so  hat  er  eine  bunte  Muse  von 
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ResuJuien  der  vergleichenden  Sprachforschung  aus  den  Schrilten  von 
Ciinius  und  Schleicher  in  seine  Formealebre  eingewebt;  maa  findet 
homerische  und  herodotische  Formen  ioMenge  mitten  im  Text,  Solls  che, 
dorische,  gr ScoitaUsche,  indogermanische  (Sanskrit  scheint 
der  Verf.  nicht  zu  verstehen],  auch  französiacbe  und  polnische 
(der  Verfasser  ist  Lehrer  in  Gnesen)  Formen  tragen  dazu  hei,  das  Ganze 
wie  eine  Suszcrst  wirre  Mos.iikarbeit  erscheinen  zu  lassen.  Allerdings  hat 
der  Verf.  sein  Buch  nicijt  riir  Anfänger  geschrieben,  sondern  überhaupt 
;ir  Gymnasien;  aber  er  wäascht  doch,  dasz  es  gleich  in  Quarta  gebraucht 
werde,  ja  er  prophezeit  sogar,  dasz  bei  dem  Gebrauch  seines  Buchet  die 
auf  das  Griecliische  in  Quarta  bisher  verwendete  Zeit  auf  eine  geringere 
Anzahl  von  Stunden  sich  werde  beschränken  lassen.  Den  Quartanern  zu 
Liehe  hat  er  natOrlich  auch  alles  Elementare  mit  aufgenommen ,  vor  allen 
Dingen  vollständige  Paradigmata,  da  er  aber  mitten  unter  die  elemonlar- 
sleti  Paragraphen  die  gelehrtesten  sprachwissenschafllichen  Bemerkungen 
inil  sehr  weni^'  Rücksicht  auf  üebersichlliclikeit  verstreut  hat,  so  ist  ein 
buch  entstanden,  in  welcliem  der  Anfnuger  sicli  nicht  zurecht  finden  kann 
(ein  Hei^isicr  sucht  man  vergebens!)  und  in  welchem  der  naeli  den  Resul- 
taten der  Spraclivergleichung  Begierige  durch  die  trivialsten  Saclien  auf- 
gehalten wird. 

Ein  Schulbuch  musz  vor  allen  Dingen  gut  geordnet  sein.  Wie 
wenig  der  Verf.  dieser  Forderung  Rechnung  trägt,  geht  sciion  aus  der 
'Einleitung  in  die  Formenlehre'  hervor,  wo  die  Abschnitte  in  folgender 
ganz  planloser  Reihenfolge  aufeinander  folgen:  ^Vocale  und  Diphthonge, 
Acut  und  Circumflex,  Einteilung  der  Consonanlen,  Quantität,  Accentuation, 
Veränderung  des  Auslautes  der  Wörter,  Prociisis  und  Euclisis  usw., 
Silbenableilung  und  Inlerpunction.'  $  44  wird  das  Verbura  sprachiiisto- 
risch  ganz  ausführlich  behandelt,  %  45  folgt  —  das  vollständige  Para- 
digma von  TTatöeuiü  nach  dem  auischeii  Dialekt.  Von  den  verbis  liquidis 
wird  die  Bildung  des  Fut.  und  Aor.  1.  A.  und  M.  §  63  besprochen;  über 
alle  andern  Tempora  ist  schon  vorher  gehandelt,  aber  nicht  etwa  in  einem 
zusammenhängenden  Paragraphen ,  sondern  an  nicht  weniger  als  sieben 
zerstreuten  Stellen  (S  55 — 62).  Ebenso  soll  sich  der  Schüler  das  über 
die  verba  pura  Wissenswerthe  aus  verschiedenen  Paragraphen  zusammen- 
suchen. Die  gesamten  Verba  leiU  der  Verf.  nach  der  Bildung  des  Präsens- 
Stammes  in  neunClassen  ein:  1.  unerweiterte Classe,  2.  T-classe,  3.  Jod- 
classc,  4.  Steigerungsclasse  (bei  Curtius  Dehnclasse  genannt),  ö.  redupli- 
cierte  Classe,  6.  Inchoalivclasse,  7.  Nasalclasse,  8.  E-tlasse,  9.  Vereini- 
gung nichlverwandter  Stämme.  Die  ersten  drei  Classeu  (entsprechend 
den  rog  t  I  II)  ä  szigen  Verben  der  ällern Grammatik)  werden  S. 90 — 112 
gleich  ziis:n])iiien  durchgegangen,  die  letzten  6  Classen  (verba  auf  fil  und 
uuregei  mäszige  Verba)  bespricht  der  Verfasser  eine  nach  der  andern 
von  S.  112 — 154.  Eine  ganz  wesentliche  Neuerung  erlaubt  sich  der 
Verfasser  insofern,  als  er  die  Verba  auf  nicht  in  einem  besondern  Ab- 
schnitte zusammen  behandelt,  sondern  gemäsz  ihrer  Priisensstammhiidung 
unter  die  9  Verbalclassen  verteilt.  Wissenschaftlich  hat  der  Vert  lacht; 
allein  ein  Schulbuch,  vor  allen  Dingen  ein  Bach,  aus  dem  auch  Anfliiger 
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lernen  sollen,  muss  aueh  prakUachen  Bedfirfnisaen  RednraDg  tragen;  ffir 
die  Sehule  ist  die  Flexion  der  Verba  auf  |it  bei  weitem  widitiger  ala  die 
Formation,  fOr  die  Schule  gehdren  die  Verba  anf  fit  imammenl  ?on 
S.  112  wird  die  Reihenfolge  immer  banter^.  Nemlich  g  66  wird  die  Stet« 
gerangsdaaae  beaprochen;  $  67  folgen  ala  def  ective  Verba  der  Steige- 
rangadaaae:  b^botica,  lcn\m  und  riBvtiKa  (II),  olba,  fotxa,  K€tfiat, 
€l|il,  <pnM'*  Reihenfolge  der  Verbaldaase  pldtsUch  unter- 

brochen: g  68  nnd  69  enthalten  Wichtiges  und  Unwicht^es  dber  Aug- 
ment und  RedupRcation.  Erst  $  70  erscheint  die  Redoplicationaclasse; 
ihr  sind  ansier  TtTVOfiat,  iriirrui  und  TtTpdui  auch  die  Verba  auf  |it  nüt 
Prtsensreduplication  sugewieaen,  also  öttuifAt  fvtfii  fcnvu  KfxpfUit 
ici|AllXivtt  TTijiTTpiijLii  Ti6fVtt  övivnm;  die  reduplicierten  Verba  der  In- 
cboatifclasse  wie  YttviiiCKtu  werden  hier  noch  nfchl  erwihnt;  man  sieht, 
der  Verf.  hat  nur  deshalb  (mit  Scbieleber)  ehie  redupl.  Clasae  aufgestellt, 
um  die  Verba  auf  fit  hübsch  unterzubringen;  aber  wie,  wenn  gerade 
hierin  eine  Inconseqaens  sich  seigte?  qn^t  —  qxx^^v,  IcniKa  — •  CcTO- 
fiev  sollen  zur  Steigern ngsclasse,  fcnuit  *—  YcTOfJicv  aber  s«  emer  an- 
dem  Clasae  gehdren?  Die  nichsten  beMen  $$  sollen  den  Schaler  über 
die  Flexion  der  Verba  auf  fit  belehren.  Dann  folgt  ein  Abschnitt,  der  voll- 
stindig  in  der  Luft  steht:  ^verschiedene  Gestalten  einiger  Wurzelstimme*, 
da  sindir^TO|Liai,  ixw^  ^Trofiai,  ndcxuj  behandelt,  ja -—  man  staune!  — 
Xfif\  und  ^\xax  werden  in  demselben  rithaelhaften  Abschnitte  als  ^ver- 
einzelt  zu  merken'  hingestellt.  $  74  wird  die  Inchoalivclasse  durchge- 
gangen, ihr  aohlleszen  sich  $  75  die  Iterativformen  dea  ionischen  Dia- 
lelLtes  an;  S  76  folgt  die  Naaatelasse,  und  da  der  SehtÜer  noch  nicht 
weiss,  wie  erbeiicvtifu  fleetieren  soU,  so  wird  g  77  die  Flexion  des 
■  Prisenastammes  der  Verba  anf  vufit  nachgeholt  g78  kommt  die  E*elasse, 
g  79  ein  Teil  der  Curtiusschen  Mischdasse,  nemlich  nur  die  Verba,  deren 
Formation  aua  mehreren  nicht  stamm-,  sondern  nur  sinnverwandten  Stim- 
men hervorgeht;  freilich  findet  sich  auch  ^pxo^ai  (^p-x  und  £X-ub  sind 
stammverwandt)  und  der  Verf.  ist  naiv  genug,  in  einer  Anmerkung  die 
Placierung  dieses  Verba  als  unrichtig  zu  bezeichnen.  S.  168 — 179  ist 
der  Versuch  einer  wissenschafilichen  Lautlehre  beigegeben,  der  Verf. 
verateigt  aich  sogar  bis  zur  Lehre  vom  Labialismns  und  Dentalismus. 
Endlich  auf  S.  180  wh4  man  mit  einigen  dflrfitgen  Regeln  Ober  den 
heroischett  (?!]  Hexameter  Oberraacht. 

Wie  in  der  Anordnung  des  Ganzen,  so  zeigt  sich  audi  im  Einzeltten 
der  Verfasser  seiner  Aufgabe  nicht  Oberall  gewachsen;  er  hat  sehr  fleinig 
zusammengestellt,  was  ihm  wichtig  ersdiien;  aber  die  Naaae  des  von  ihn 
beigebrachten  Materials  hat,  wie  viele  Ungenaui|^dten  beweisen,  aof 
ihn  aelbat  erdrOckend  gewirkt;  daher  gebt  aehier  Arbeit  Klarheit  und 
Pridsion  des  Ausdrucks  ab,  waa  für  ein  Schulbuch  ein  achwerwiegender 
Mangel  iat.  Damit  der  Verf.  mich  nicht  zu  den  vonirteOavollett  Recen- 
senten  sihie,  gegen  die  er  sich  ausdrdcklidi  im  Vorworte  verwahrt,  gehe 
ich  sein  Buch  von  Anfang  an  durch  und  hebe  die  einadnen  Stellen  hervor, 
wo  der  Verf.  aich  geirrt  oder  nur  ungenau  oder  gar  nachlassig  sich  aus- 
gedrflckt  hat. 
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S  1  ist  Schrift  und  Laut  verwechselt,  wenn  es  heiszt  'ein  vor  K  T  X 
tretendes  v  niniral  die  Gestalt  eines  y  an.'  §3,  1  liest  man:  'die  gehobene 
Silbe  hat  den  Acut,  aile  übrigen  haben  den  Gravis,  ein  Zeichen,  welches 
jedocii  nicht  gesetzt  wird';  ist  das  logisch?  S  3,  2  *ein  Wort  heiszl  Bary- 
tonou,  wenn  die  letzte  Silbe  unbetont  ist';  aber  nach  S  ^)  ^  '^^  S^r 
keine  Silbe  tonlos.  %  12  ist  von  einer  Endung  äc  in  der  In  Deel,  die 
Rede,  dagegen  §  13,  4  wird  gelehrt,  dieses  äc  sei  entstanden  aus  dem 
Stammauslaul  a  und  der  Endung  dc,  folglich  kann  äc  nicht  Endung  seio. 
Ueber  die  NomioalivbiUuog  der  In  Deel,  ist  nach  $  13,  X  Folgendes  zu 
merken : 

*a.  Das  ä  des  Stammes  geht  im  N.  S.  nach  a,  €,  l  und  p  in  ä  über, 

b.  nach  den  anderen  Vocalcn  und  Conaonanten  gehl  &ia  f)  flberi 

c.  nach  c,  CC,     ^,  \\t^  XX  bleibt  oL' 

Wird  dann  nicht  b.  durch  c.  zum  groszen  Teil  wieder  aufgehoben? 
Der  Verf.  hat  die  Regel  aus  Curltas  Schalgramniatik  $  115  ent- 
lehnt; dort  lautet  sie  aber  folgendermaszen: 
'a.  a  bleibt  im  N.  S.  nach  €,  t  und  p, 

b.  a  bleibt  im  N.  S.  nach  c,  l,        cc,  XX; 

c.  nach  anderen  Vocalen  und  Consonanten  wird  a  in  der  Begel  im 
N.  S.  SU  T|.* 

Demnach  hat  der  Verf.,  indem  er  diese  Regel  aus  Curtius  entlehnte, 
b.  und  c.  gedankenlos  verwechselt!  In  den  Ausnahmen  zu  dieser  Regel 
hat  er  Wörter  wie  ^dxaipa  und  ßaciXeia  ganz  vergessen.  S  13,  6  *Die 
Endung  des  G.S.  derMascul.  Ir  Deel,  ist  ursprünglich  o',  $15  Anm.  wird 
richtig  auf  das  ursprüngliche  cjo  hingewiesen.  §  20  beider  Metathesis  von 
T€p  zu  Tpa  (^l]Tpdciv)  wird  von  einer  Verhärtung  des  €  zu  a  ge- 
sprochen; wie  nun,  wenn  das  a  ursprünglicher  ist  als  das  e?  §21,  5 
wird  der  Acc  PI*  €^€V€lC  nicht  aus  der  Analogie  mit  dem  Nom.  PI.  er- 
klärt, sondern  aus  eOrev^ac  mit  Hülfe  von  regressiver  Assimilation  des 
Gl  an  das  €  hergeleitet;  dasz  ein  e  einem  a  sich  assinüliren  kann,  dafür 
liefert  die  homerische  Sprache  Belege,  z.  B.  be  bdacBai  =  be  bdccGai, 
aber  von  der  Assimilation  eines  a  an  e  habe  ich  noch  nichts  gehdrt.  Nach 
S  23  soll  YPCt^euc  Schreiber  bedeutcu;  meines  Wissens  ist  fpapL^iaieic 
Schreiber,  fpaq)€uc  gewöhnlich  Maler.  $  23,  5  u.  6  werden  die  Accu- 
satlve  f  poiOc  u.  ßoöc  gar  nicht  erklSrt,  weiter  unten  wird  oTc  =  oloc, 

vaöc  ==  vSFac  angesetzt;  richtiger  w9re  es  dem 
Acc  S.  TpctOv,  ßoOv,  olv,  iX^V,  vauv  eatqirechend  im  Acc  PI.  als  ur- 
sprüngliche Formen  anzusetzen:  ypcitivc,  ßouvc,  otvc,  IxOuvc,  vauvc. 
S  24,  4  steht  die  Regel:  *die  Stamme  auf  t  u.  u  steigern  ihren  Stamm- 
▼ocal  i  zu  ci,  u  zu  €u,  wenn  eine  mit  euiem  Vocal  anlautende  Endung 
folgt,  d.  h.  im  G.  u.  D.  S.  u.  in  allen  Casus  des  Dual  u.  Plural.'  Lautet 
Henn  die  Endung  des  Dat.  PI.  mit  einem  Vocale  an?  Werden  denn  alle 
Stimme  auf  u,  auch  ixOÜC,  itDc  usw.  nach  dieser  Regel  flectiert?  Kr«  5 
corrigiert  der  V(  rfasser  selbst  seine  halbfalsche  Regel.  S  25,  4  prangt 
der  Vocativ  axboi;  kann  mir  der  Verfasser  angeben,  wo  dieser  Vöcativ 
vorkommt?  $  26,  1  u.  2  fRUt  der  Verf.  in  die  Anschauungen  der  alten 
Schule  znrflck ,  wenn  er  den  Nom.  S.  als  die  Form  hinstellt,  von  der  die 
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anderen  Casus  abgeleitet  werden.  §  26,  3  wird  "fctka  als  anonial  be- 
zeiclmel;  warum?,  weiter  unten  sieht  TTpecßuTOi  statt  irpecßuTai,  dann 
wird  ubujp  ganz  obeHlächlich  abgclhan  (der  ursprüngliche  Slaram  ist  ja 
ubapi);  ^  26,  4  heiszt  es:  'eine  Anomalie  in  der  iJeclinalion  sind  die 
locaien  (l;isussuffixe  0i,  6ev  u.  he\  warum  denn  eine  Anomalie?  ^  28,  2 
sieht  der  Verf.  die  Fonn  TreTraibeuKiüC  für  einen  signiatisch  gebihlelen 
Noin.  mit  unrcgelmfisziger  Dehnung  an;  aber  warum  kann  denn  Treirai- 
beuKUJC  nicht  für  7TeTTaib€UKUUT  stehen ,  also  ein  asigmalisch  gebildeler 
Nom.  mit  regelniHszl^^cr  Dehnung  sein?  ^  30,  3  steht  im  Texte  tcXticCoc; 
bekanntlich  ist  diis  Adj.  in  Prosa  sehr  seilen.  ^'31  ist  f^ccUJV  niclil  zu 
KttKÖC,  sondern  zu  ÖXiYOC  gestellt,  dagegen  KpeiCCUUV  bei  dtctöoc  ge- 
lassen worden.  32  wird  oÜTiuc  ;ds  ein  noispicl  regelrechter  Adverb- 
bildung  aurgelLiIirl ,  nacluhMn  vorher  der  lien.  Dl.  als  der  ähnlichste  Casus 
bezeichnet  worden  ist;  lautet  der  Gen.  PI.  von  OUTOC  etwa  OÜTiuv? 
S  33  findet  sich  das  Zahlwort  cuvöCKtt;  bei  welchem  Schriftsteller  bat 
das  der  Verfasser  gelesen?  §36,  1  wird  ÖCTIC  aLs  Relalivum  mit 
quis  übersetzt.  §  37,  1  'Das  Activum  ist  dasjenij^c  Geschlecht,  welches 
eine  Thätigkeit  bezeichnet,  die  das  Suhject  als  eine  auf  das  Ohjecl  gerich- 
tete ausübt;'  also  giebt  es  nur  transitive  Activa?  §  37,  3  werden  die 
sechs  Tempora:  Präs.  Perf.  Fut.  —  Imperf.  Plusq.  Aor.  angeführt,  dann 
folgt  eine  Anmerkung :  'Anszer  diesen  sechs  Zeiten  bildet  die  griech.  Spr. 
noch  sogenannte  tempora  secunda;'  demnach  drücken  also  die  teuipora 
secunda  andere  ZeitbegrifTe  aus,  als  die  tempora  prima?  Enlwedei  hat 
sich  der  Verf.  hier  gründlich  geirrt  oder  er  bat  ganz  und  gar  gedankenlos 
gearbeilel!  %  39  heiszt  es:  Mas  Augment  wird  nur  den  histor.  Zeilfor- 
men  vorgesetzt,'  dies  hindert  aber  den  Verf.  nicht,  weiter  unten  von 
einem  Augment  bei  Perfectcn  wie  dcK€uaKa  zu  sprechen;  nach  der 
neueren  Auffassung  ist  ja  aber  das  €  in  solchen  Perfecten  gar  nicht  syl- 
lab.  Augment,  sondern  verstümmelte  Reduplication.  §  39,  3  wird  von 
der  Vocalsteigerung  beim  Verbum  gehandelt;  der  Verf.  nennt  jede  An 
der  Dehnung  Steigerung,  bei  einem  Uaar  Iiätte  er  die  verba  contracta  io 
die  Steigerungsciasse  gealeckl,  wenigslens  erscbeint  ihmn^n  in  Ti^qcui 
usw.  als  Steigcrungsform  vom  Stamme  T^ia,  audi  $  66  in  der  gradezu 
unverständlichen  Anm.  4  leuchtet  des  Verfassers  Ansicht  durch,  daas 
Tl)Lidtü  usw.  doch  eigentlich  zur  Steigerungsciasse  gerechnet  werden 
roQsten;  dagegen  S.  171  schwankt  er  wieder,  ob  er  die  verba  contracU 
nicht  lieber  der  Jodclasse  zuweisen  solle,  weil  der  PrSsensstamm  ur* 
sprünglich  mit  j  gebildet  sei  (Ti|iduJ  =  Ttfidjui};  Schleichers  (Coropend. 
S.  816)  Ansicht  über  diese  Verha  scheint  ihm  entgangen  zu  seiu;  Scbiei- 
•  eher  meint  nemlicb,  dasz  die  verba  contracta,  die  durch  Anfügong  von  j 
aus  Nominalstdmmen  entstanden  sind  (vgl.  Tl|4lfj— Tl|ldu),  xpvcdc  —  XP^" 
cöuj),  dieses  j  nicht  blosz  im  PrAseusstamme,  sondern  auch  in  den  übrigen 
Zeilen  haben  und  dasz  die  Dehnung  des  Vocals  dem  Schwinden  dieses  j 
zuzuschreiben  sei.  Seite  64  wagt  der  Verf.  cicuOa  =  cecFtüBa  anzu- 
setzen ;  der  Uebergang  von  €  ku  tu  bei  der  Perfectbildung  dOrfle  «her 
bis  jetzt  unerwiesen  sein;  warum  wird  nicht  6ttil6a  =  ^cFoOa «ngesetit 
und  das  ui  aus  Fo  erkllrt?  $  40  wird  iraib€uc  als  der  Tempusslamm, 
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der  dem  Put.  iratb€Ocu»  und  dem  Aorist  ^iraibeuca  xu  Grunde  liegt. 
Futurstamm  genannt;  dagegen  ßaX,  den  Slamm  vom  Aor.  IL  £paXov 
nennt  der  Verf.  schlechthin  Aorlslstamm;  ist  das  Logik?  Seile  67  oben 
liest  man  *dle  leP.  Sing.  Opt.  Act.  hat  oft  ^t  sur  Endung';  wie  oft  denn? 
S.  71  wird  das  Fot.  ftcojuai  besprochen,  aber  nicht  gesagt,  dass  es  ein 
Pr9seD8  nach  dor  Jodclasse  Ist,  auch  durchaus  keine  Rflcksicht  auf  die  in- 
teressante Form  dcceitot  Horn.  II.  B  393  genommen.   Nach  einer  An* 
merkong  auf  S.  78  ist  das  FuL  die  in  der  Zukunft  dauernde  Handlung; 
aber  abgesehen  von  der  Dehnclasse  bilden  ja  alle  Verba  ihr  Fut  nicht 
von  dem  Stamme,  der  die  Dauer  ausdruckt,  vom  Prflsensstamme,  sondern 
vom  reinen  Stamme;  seiner  Form  nach  musz  also  das  Fut.  geradeso  wie 
der  Aor.  sonlchst  factische,  in  einxelnen  FSUen  ingressive  Bedeutung 
haben.  $  60  wird  behauptet,  der  Aor.  IL  Pass.  könne  nur  von  Wursel- 
verben  gebildet  werden;  ist  denn  dVXdccui  (hA  andere,  dXXoc  ander) 
ein  Wurzeiverbum?  $  63  wird  das  €  im  Fut.  dTT^Xcctu  lOr  eingescho- 
ben erkürt,  in  der  Anm.  1  wird  dies  widerrufen,  der  Verf.  halt  da^s  e 
(gegen  Curtius,  mit  Schleicher)  fflr  den  Anlaut  des  Stammes  ic,  S  64, 5 
prangt  Im  Texte  dXicäui,  in  der  Anm.  1  wird  dieses  Prlsens  widerrufen. 
S  64,  7  steht  unter  den  Verben  mit  langem  Stammvocale,  die  c  Im 
Perf.  M.  annehmen,  auch  xöw.  $  65,  3  und  4  wird  das  €  in  den  Futur- 
formen  KOfti€Ui  u.  «pcuEeoMat  fClr  eingeschoben  erklart,  in  der  Amn.  2 
folgt  ehi  Wklerraf ,  das  €  wird  richtig  aus  ursprAuglichem  j  abgeleitet. 
S  66,  3  wird  T^Tpt<pa  mit  langem  i  geschrieben,  aber  nach  S  56,  2 
unterbleibt  ja  die  Steigerung  im  2n  Perf.  gewöhnlich,  wenn  der  Stamm- 
Charakter  aspiriert  wird ;  auch  wird  im  Passowschen  Lexikon  ausdrfick- 
lich  T^Tp!9a  angegeben.  S  ^7,  3  wird  unter  fotictt  auch  du  nach  Cur- 
tius ganz  unregelmassige  cßoa  angefflhrt;  einer  Stelle  im  Vorworte  zu- 
folge hatte  ich  eine  Erklärung  dieser  Form  erwartet;  der  Verf.  sagt  aber 
weiter  nichts  als  c&act  =  eiK-cavTt  mit  Ir  Steigerung;  das  rathsei- 
hafte  c  laszt  er  unaufgeklärt  [aus  S       ^  '^»m.  4  kann  man  allenfalls 
schlieszen,  dasz  er  das  cctVTl  =  sunt  ansetzt).  $  69 ,  5  ist  bei  der  atti* 
sehen  Redupikation  als  Perf.  A.  von  ^eCpui  nur  dtpilTOpa,  nicht  auch 
ifftf^pm  angeftihrt,  auch  ist         vergessen  worden.  S  70,  4  wird 
ctica  s=  jcjcKa  angesetzt,  also  ohne  Dehnung  des  Stammvocals  (?). 
S  71 ,  4  lautet  das  vollere  Moduszeichen  des  Optativs  le  (*vor  den  En- 
dungen wird  es  zu  ir\  gedehnt*),  S  ^7,  2  aber  steht  nur       S  71,  5 
wird  TtOcfa  u.  htboOct  fQr  Contraction  aus  vBitci      TtOföct  u.  ^t• 
böoci  =  btbööa  ausgegeben;  demnach  soll  sich  langes  ä  den  kurzen 
Vocalen  e  u.  o  rQckwarts  assimilieren  können?!  [Ferner  werden  die  Im- 
perative Tcni ,  TiGet,  btbou  als  Formen  mit  Bindevocal  angesehen,  also 
contrahiert  aus  Tcrae,  TfSee,  btboe;  wie  kommt  es  denn  aber,  dasz 
tcToc  nicht  In  fcTa,  wie  Ttfioc  in  T<|iä  abergeht?  und  wie  erklart  nun 
der  Verfasser  die  homerischen  Imperative  Y\r|6i  u.  bfbtuOi,  die  er  wohl- 
weislich gar  nicht  anführt?  S  71,  7  wird  behauptet,  das  Imperf.  von 
Tt||ii  laute  fi)V,  vorzuziehen  sei  jedoch  fdr  die  le  P.  S.  die  Form  €Ti|V  = 
ij^qv;  darf  man  wol  fragen ,  wo  sich  dieses  €lb)V  als  Imperfectum  findet? 
S  72  liest  man  Anm.  3  övt&^at  u.  Anm.  4  wird  die  Begel  aufgestellt. 
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(Jasz  iuvi1Mr|V  im  Conj.  u.  OpUl.  den  Accent  zurückziehe.  Was  §  73 ,  1 
Anm.  2  über  öxuUKtt  gesagt  wird  (einmal  6x-WK-a,  das  andere  Mal 
ÖXW-Wx),  ist  für  mich  wenigstens  unverständlich.  §  73 ,  3  wird  zn 
öcco^ai  verglichen  *oc-ulus  u.  oko';  was  heileutet  oko?  ist  es  polnisch? 
nach  Curlius  GrundzOge  S.  94  ist  oko  das  kirchenslawische  Wort  für 
Auge.  S  73,  4  steht  Ixpnv  slaU  ^XP^v,  nacii  §  76  sind  inecK6^r\y 
u.  ipeipaCKOV  homerische  Iterativformen;  dürfte  ich  um  Angabe  der 
Stellen  bitten?  S  76,  8  ist  es  als  Eigentümlichkeit  von  ßoiviu  ange- 
geben ,  dasz  eßrjceTO  für  ^ßricaxo  im  Homer  vorkommt ;  der  Verf.  weisz 
doch  wol,  dasz  sich  auch  von  anderen  Verben  erste  Aoriste  mit  dem 
Bindevocal  €  u.  o  bei  Homer  finden?  ^  77,  10  wird  KTivvu|ii  eine 
seile  De  Nebenform  von  kt€ivuj  genannt,  aber  bei  Altikern  ist  arro- 
KTivvu)ai  ziemlich  häufig.  §  78,  21  liest  man  bei  biw  die  Bemerkung 
'am  liäuiigslen  wird  das  Verb  unpersönlich  in  öei  man  musz  ge- 
braucht'; der  Verf.  musz  sehr  wenig  belesen  sein,  dasz  er  von  dem  häu- 
figen Gebrauch  der  Formen  beo/aai  u.  ^ber|6riv  nichts  weisz.  S  79,  2 
Anm.  1  wird  behauptet,  tler  Aor.  ^pec6ai  (fragen)  sei  cansalives  Medium 
tum  Stamme  Fep  (^pÄ,  €ipr|Ka,  dß^r|ör|v)  in  der  Bedeutung  ^sich  sagen 
lassen*;  aber  nach  Curtius  Grundzüge  S.  308  hat  dpdcOai  mit  dem 
Stamme  Fep  gar  nichts  zu  thun.  §  79,  4  leitet  der  Verf.  den  Aor.  Pass. 
i^b^c6r|V  vom  reduplicirten  Stamme  ebeb  ab,  folglich  das  Perfectuni 
dbr|b€C)iai  vom  retriplicirteu  Stamme  ebebeb  !  !  !  S  81»  ^  ^^^^s 
Perf.  II.  transit.  Verba  hat  viel  öfter  intransitive  und  prSsentische 
Bedeutung  als  transitive;'  also  der  Verf.  weisz  noch  nicht,  dasz  das 
griech.  Perf.  überhaupt  kein  Tempus  der  Vergangenheit,  sondern  nur 
das  Präsens  der  vollendeten  Handlung  ist?  §  82,  3  müht  sich  der  Verf. 
ab,  Verba  wie  bo^^lü  u.  biujudu)  unmittelbar  von  Wurzelverben  wie 
bi^w  abzuleiten;  bekanntlich  sind  das  Denominülivbildungen.  Endlich  im 
Anhang  §  8,  5  steht  als  glänzendes  Zeugnis  von  Gedankenlosigkeit  die 
Regel:  *die  Aspirata  der  ersten  Silbe  geht  in  die  lautverwandte  Tenuis 
über  in  den  mit  6  anlautenden  und  mit  q)  u.  x  schlieszeuden  Stämmen, 
wenn  durch  die  Flexion  die  Aspirata  der  zweiten  Silbe  verdrängt  wird', 
demnach  muste  man  also  schreiben  Stamm  Gpixi,  Nom.  Sing.  Tp(H ! ! 
Uebrigens  glaubt  man  jetzt  nicht  mehr  au  Stämme,  die  mit  einer  Aspirata 
anlauten  und  mit  einer  Aspirata  schliesseu;  man  selzl  ao  xpix»  Tax« 
Toq),  Tpuq),  TU{p,  Tp€q),  rpex- 

Dasz  der  Verfasser  nicht  blosz  die  gelehrten  Werke  von  Curtius  u. 
Schleicher,  sondern  auch  die  bereits  vorhandenen  Schulgrammatiken  seines 
Standpunctes  benutzt  hat*),  ist  natürlich;  nur  eine  der  Wissenschaft 
durchaus  unwürdige  Anschauungsweise  wird  ihm  daraus  einen  Vorwurf 
machen.  Aber  bisher  galt  es  für  anständig,  dasz  ein  Schrütsteller  die 
von  ihm  benutzten  Vorgänger  im  Vorworte  erwähnte.    Auch  Curtius 


*)  Auch  meiuc  bescheidene  'Formctulehre  für  Anfänger'  bat  Gnado 
Tor  seiaeii  An^en  gteftenden$  er  hat  ihr  nicht  nur  die  Faerang  maacher 
Begeln,  sondern  auch  zum  T«tt  die  £inteilim|r  dar  DeoUaatlon  md  die 
Anordnong  der  Verbalclaseen  entlehnt. 
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nennt  in  der  Vorrede  zur  4n  Aufl.  seiner  Schulgramuiatik  die  Nanner, 
durch  deren  Werke  er  bei  Ausarbeitung  seiner  Synlax  wesenllicb  geför- 
dert worden  sei.  Herr  Wilil)ald  Röder  nennt  Niemanden.  Hai  er  es  viel- 
leicht für  rathsani  fjoliallen  zu  schweigen,  weil  mir  meine  Ehrlichkeit 

so  scliiechl  bekonioien  isl'i 

Grimma.  Dr.  £bh8t  Kooh. 


47. 

Flores  bt  fbüotus  latimi.  Poerobum  in  usum  legit  et  ob- 
TüLiT  Carolvs  Wagbeb,  Phil.  Db.  Pbof.  a  Cobsilus 
IbHaBBIA  SCHOLASTIOI0.  Ed.  altbba  aüotiob  et  emendatxob. 

LIP8IAB  1868.    SUHFTÜS  FBOIT  BT  YBNiniDAT  £.  FlBUORBB. 

Seil  alter  Ztil  ist  man  gewuhnt,  den  Schülern  als  erste  Leetüre  im 
iHleiniscIien  die  (Jeschichtsbücher  des  Nepos,  Justin,  (üutrop  und  von  Dich-, 
lerwerken  dicFabeln  des  Pbädrus  undÜNids  Tristicn  in  die  Hände  zu  geben, 
wol  mehr,  weil  man  sich  von  einem  hergebrachten  Gebrauch  nicht  los- 
machen wollte,  als  wegen  der  Innern  Vorzüglichkeit  dieser  Schriften,  in  Be- 
treff deren  wir  manche  Zweifel  hegen,  ohne  uns  jedoch  vernnlaszt  zu  füh- 
U  n,  sie  hier  des  Nähern  auseinanderzusetzen.  Gewöhnlich  liest  man  ihrer 
7wei,  einen  Prosaiker  und  einen  Dichter;  aber  dabei  ist  man  aus  mehr- 
lacheu  Gründen  gezwungen,  noch  eine  Auswahl  zu  treffen.  Wenn  es  nun 
ein  Buch  gäbe,  welches  nicht  nur  das  Beste  ;iiis  diesen  Schrifuiellcrn, 
sondern  auch  Schönes  und  VVissenswerlhes  ;ius  dem  Kreise  der  übrigen 
lateinischen  Classiker,  soweit  es  ffii  diese  Altersstufe  passend  ist,  in  sich 
vereinigte,  so  würde  dadurch  dem  Lehrer  manche  Miilie  erspart  und  durch 
die  grös/ere  Mannigfaltigkeit  und  Vorzüglichkeil  der  Leclfire  dem  Schüler 
cjn  gros/eres  Interesse  abgewonnen  werden;  während  ferner  von  olienge- 
nannlen  Schriftstellern  die  Uebersetzungen  dem  SchüJer  nur  allzuleicht 
zugänglich  sind  und  hei  dieser  Allersclasse,  die  nur  für  den  Lehrer,  nichl 
für  sich  arbeitet,  ein  Unheil  niiricliten,  das  sich  durch  kein  Mittel  eindämmen 
läszt,  wflnle  heim  liehrauclie  eines  solchen  liuclies  der  Mangel  einer  fort- 
laufenden Leberselzung  den  Schüler  zwingen ,  bei  sich  selbst  einzukehren, 
die  verborgenen  Schätze  seines  eignen  Geistes  zu  heben ,  seinen  Scharf- 
sinn und  die  Selbständigkeit  seines  Urteils  zu  üben,  was  doch  rnit  als  der 
Hauptzweck  dieser  Leclüre  bezeichnet  werden  musz.  Diese  Vorausselzung 
erfüllen  nun  die  in  diesen  Tagen  in  2r  Auflage  erschienenen  flores  et 
fructus  latini  von  Karl  Wagner  in  recht  angemessener  W^eise.  Mit 
den  einfachsten  nach  grammatischen  Rubriken  geordneten  Saizfügungen 
beginnend,  die  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  ebenso  viele  Bruch- 
stücke aus  classiscben  Prosaikern  und  Dichtern  enveisen  und  zum  Teil 
schon  durch  den  noch  durchklingenden  metrischen  Rhythmus  ihren  Ur- 
sprung verralhen ,  führt  uns  der  Verf.  in  einen  mit  jedem  Scliritt  reicher 
erscheiBend«!!  Ganen  voll  der  maonigfaUigslen  Blumen  und  Frachte, 


Digitized  by  Google 


448 


G.  Wagner:  Flore«  et  fmctus  latini. 


deren  Glans  und  Schönheit  in  dem  jugendlichen  Herien  Begebterung  und 
Liebe  tu  dem  daseiachen  Allerluoi  und  seinen  Schöpfungen  erwecli6n 
mnsz.  Hit  richtigem  GefflhI  Tur  das  Bedarlbia  der  Schule^  welche  nicht 
bloss  eine  grammatisch-formelle  Durchbildung  erzielen,  sondern  auch  auf 
Veredlung  des  Gemfils  und  der  Denkweise  binarbeiten  soll ,  hat  er  vor^ 
zugsweise  solche  Stellen  aufgenommen,  die  durch  ihren  bedeutenden  lo- 
halt dem  Schöler  als  Maximen  und  FAhrer  durch  das  Lehen  dienen  kön- 
nen und  zugleich  durch  ihre  elegante  Form  leicht  dem  Gedat  hinis  sich 
einprägen,  so  dasz  sie  als  geflflgelle  Worte  bei  passenden  Gelegenheiten 
sich  der  Erinnerung  wie  von  sdbst  darbieten.    In  die  reiche  Auswalil 
von  kürzeren  Sentensen,  Epigrammen,  Fiiheln  und  Anekdoten  sind  auch 
wieder  längere  prosaische  Stücke  eingesclioben  und  zwar,  was  zu  bil- 
ligen  ist,  in  grösserer  Anzahl  als  in  der  ersten  Auflage.    Die  Ordnung 
vom  Leichteren  sum  Schwereren  ist  im  Allgemeinen  ziemlich  gut  ein- 
gehalten; wo  es  nötig  erschien,  ist  der  Verf.  dem  Verstilndnis  durch 
kurze  Noten  zu  Hülfe  gekommen.  Doch  hätten  wir  gewünscht,  dasz  dies 
öfter  der  Fall  gewesen  wäre,  namentlich  an  Stellen,  die  durch  ihre  Los- 
trennung  aus  dem  Zusammenhang  sich  leichter  dem  Verständnis  entzieh^n^ 
wie  Seite  20,  14;  24,  32.    Am  notwendigsten  möchte  dies  hri  einer 
unter  Nr.  611,  b  in  der  Sammlung  enthaltenen  Slclle  des  Plinius  (hisl. 
nal.  XXXV,  36)  gewesen  sein,  welche  nnch  des  Ref.  Meinung  sogar  !)esser 
ganz  weggeblieben  wäre,  da  sie  kritische  bedenken  erregt.    Es  ist  da 
riemlich  von  dem  berülimien  (Jeniälde  Jaiysus  des  Protogcnes  die  Rede, 
auf  welchem  ein  keuchender  Hund  gemalt  war  mit  Schaum  vor  dem 
Munde.    Diesen  Schaum  hatte  Protogenes  sich  lange  vergeblich  bemüht, 
oalurwahr  darzustellen.    Displicehat  aulem  ,   so  heiszt  es  au  dieser 
Stelle  weiter,  ars  ipsa,  nec  miuui  poterat  et  videbalur  nimia  ac  longius 
a  Tcritate  discedere,  spumaquc  illa  pingi,  non  ei  ore  nasci,  anxio  jnimi 
crucialu;  quuui  in  pictura  verum  esse,  non  verisimile  vellet:  absterserat 
saepius  mutaveratque  penicillum,  nullo  modo  sibi  approbans.  Postremo 
iratus  arti ,  quod  inlcllegerelur,  spongiam  eam  impcgit  inviso  loco  tabu- 
lae,  el  illu  reposuit  ablatos  colores,  qualitcr  cura  optabat,  fecitque  in 
picUira  fortuna  naturam.   So  erscheint  die  Stelle  in  den  Ausgaben  und 
auch  in  den  Handschriften  mit  geringen  Abweichungen.    Die  adverbiale 
Bestimmung  anxio  animi  cruciatu  ist  aber  kein  Beleg,  sondern  eine  Folge 
des  Gefühls ,  dasz  das  Gemälde  allzu  künstlich  aussehe.    Deswegen  musz 
nach  nasci  ein  Puncl  gesetzt  und  der  Beweggrund  des  absterseral  saepius 
mutaveratque  in  der  durch  jenen  adverbialen  Zusatz  ausgedrückten  Ge- 
mütsstimmung gesucht  werden.    Aber  auch  das  Komma  nach  penicilluni 
musz  versetzt  werden.  Denn  die  gewöhnliche  InterpttnclioD  gibt  den  Sinn, 
er  habe  das  Gemalle  öfters  ausgewischt  und  dann  den  Pinsel  verwechselt, 
während  der  Gedanke  erwartet  wird,  er  habe  das  Ausgewischte  immer 
durch  etwas  Anderes  zu  ersetzen  gesucht,  das  nach  seiner  Ansicht  der 
Natur  näher  käme.   Das  Object  zu  mutaverat  ist  also  das  GeniüUle  oder 
die  leidige  Stelle  desselben  selbst,  er  halte  eben  in  seinem  Kunimer  schon 
oft  das  Gemalte  ausgewischt  und  geändert.    Die  concrclc  Bedeutung  von 
Gemllde  kann  aber  penicillum  nie  haben,  sondern  liöchstens  die  der  Aus- 
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übuog  der  Malerei,  der  Führung  des  Pinsels,  wie  es  ja  auch  weiler  üben 
(XXXV,  9)  gehraucht  ist.  Vielmehr  ergänzt  man  das  verlangte  OhjecJ 
zu  abslerseral  saepius  mulavcratque  leicht  aus  dem  Zusammenhang  und 
penicillum  musz  man  als  abhängig  von  sibi  approbans  betrachten,  in  dem 
Sinne,  dasz  er  trotz  wiederholter  Aeoderungen  niemals  die  Führung 
seines  Piosels  bei  sieb  loben  konnU.  Daher  ist  das  Komma  ansUlt  nach 
vor  pcvicillum  lu  selzm.  Dannit  ist  Jedoch  die  Volgala  noch  nicht  ge- 
heilt in  dem  folgenden  Satie  webt' das  Pronomen  eam  nach  spongiam, 
wekhes  freilich  Im  Reg.  VI  6808  fehlt,  darauf  hin,  dasi  der  Schwamm 
sfhoo  einmal  genannt  war;  offenbar  ist  nach  ahsterserat  der  Ablativ 
spuugid  eintusetzen.  Zu  bemerken  ist  flbrfgens  noch,  dasz  das  lila  vor 
rtposnil  als  Subjecinomlnatlv,  nicht ,  wie  L.  Jan  bei  Stilig  V,  Seite  425 
neint,  als  abl.  inslr.  anfznfassen  Ist. 

In  Shnlicher  Weise  wie  mit  dieser  Terhllt  es  sich  mit  einer  andern 
Stelle  ans  Ennius  Annalen  nnter  Nr.  629.  FQr  das  dort  stehende  un- 
jnetrische  non  enim  hat  Lachmann  su  Lucres  III  198  das  richtige  noe- 
Bim  gefunden;  anch  in  dem  dritten  Verse  dieses  Bnicbstttcks  mtehte  der 
Vorschlag  von  J.  Bernays  plusque  statt  postque  vormtieben  sein,  vgl. 
Ebb.  poos.  rell.  ed.  Vehlen  S.  47. 

Was  die  iosiere  Einrichtung  der  neuen  Auflage  anbelangt,  so  ist 
dnrch  die  EinflBbrung  fortlaufender  Ordnungsnummem  ein  bequemeres 
and  schnelleres  Aufsuchen  der  einzelnen  Stficke  ermöglicht  und  dadurch, 
ilast  in  dem  Wörterverseichnis  die  französischen  und  englischen  Bedeu- 
toBgen  weggelassen  und  nur  die  deutschen  gegeben  wurden,  wu  wenig 
Widerspruch  hervorrufen  dflrfle,  so  viel  Raum  erspart  worden,  dasz 
irots  der  bedeutenden  ZusStse  <fie  neue  Auflage  nur  8  Seiten  mehr  lihlt 
als  die  alte,  weshalb  auch  bei  gleich  guter  Ausstattung  in  Papier  und 
Druck  der  I^eis  (16  Ngr.)  nidit  erhöht  zu  werden  brauchte. 

Sclilieszlich  folge  hier  eine  Aufzihlung  der  Druck-  und  Rcdaclions- 
fehler:  S.  23,  33  ist  non  vor  omnia  su  stellen;  S.  24,  31  fehlt  ein 
Komma  nach  peoeare;  In  Nr.  31  musz  das  erste  tu  ausfallen  ;  Nr.  65  steht 
nach  dem  ersten  Vers  ein  Punct  statt  eiDCS  Kommas;  S.  31  letzte  Zeile 
1.  aequo  st  aeque;  Nr.  122  I.  scieotiaro,  virtutem,  auctoritatem,  felicitatem 
St.  der  entsprechenden  Nominative;  Nr.  137  steht  nach  dem  ersten  Vers 
ein  Punct  st.  eines  Kommas;  Nr.  150  Zeile  7  1.  qaum  st.  quam;  Nr.  158 
ist  mit  pectus  eine  neue  Zeile  tu  beginnen;  Nr.  203  lies  ei  statt  eum; 
Nr.  367  1.  ezpergiscerc  st.  expergisceris ;  Nr.  378  sind  die  Circumflexc 
zu  streichen;  Nr.  423  fehlt  in  nach  cujus;  Nr.  520  lies  voluisset  statt 
noluisset;  in  Nr.  623  ist  das  2e  Distichon  dem  ersten  ganz  fremd  dem 
Sinne  nach,  es  mnsz  eine  eigne  Ordnungsnuniroer  erhalten;  S.  123  Zeile 
1  1.  callidus  arripuit  sU  callkliarrus  puit;  Nr.  523  Vers  5  L  Komma  st. 
Stricbpunct« 
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48. 

Ciceros  Oratob  ad  Marcum  Brutum.   Für  den  Schulgebrauch 

BRKT^ABT  VON  Db.   KaRL  WiLHELM   PiDERlT,  DiRECTOR 

DES  Gtmnamums  zu  Hanaü.  Leipzig  1865,  fi.  G.  Teubner. 
IV  u.  211  S.  gr.  8. 

Wenn  eiu  für  die  Schule  heslimmtes  Buch  mil  Surgfalt  und  Mühe 
gearbeitet  und  seiner  Aufguhe  enlsproclieinl  angelegt  und  durchgefülirl 
ist,  so  darf  dessen  Verfasser  einer  gedüpjjcllen  Anerkennung  gewärtig 
sein.  Die  Lehrer,  welclic  sein  Buch  benützen,  werden  es  in  ihrem  eigenen 
und  in  ihrer  Schüler  Manien  ihm  danken,  dasz  er  den  Weg  zum  Verständ- 
nis eines  Lehrgegenstandes  oder  vauhi  SciirifL  hesser  geehnet  hat,  und 
werden  zugleich  sich  getriehen  ffdilcn,  die  Freude  iiher  die  ihnen  gewor- 
dene Handreichung  zu  bethäligen,  indem  sie  selbst  wiederum  MitarheitPr 
au  demselben  Werke  werden  und  in  ihrem  Teil  durch  die  Gegcngahe  vou 
einzelnen  Bedenken  oder  vielleicht  auch  sich  empfehlenden  Verbesserungen 
cinigermaszen  dazu  beitragen,  das  gute  Buch  noch  besser  zu  machen. 

So  möge  denn  zunächst  dem  verdienten  Verfasser  für  diese  nichi 
leichte  und  ducii  so  tüchtige  Bearbeitung  auch  dieser  rhetorischen  Schrifi 
Ciceros  im  Interesse  der  Scliule  gedankt  sein,  und  zwar  zumeist  in  der 
besonderen  Richtung,  dasz  miUelst  dieser  Ausgabe  für  den  Schulgcbrauch 
voraussichtlich  auch  der  Orator  erst  recht  sich  nach  Gebühr  als  Schul- 
lectürc  cm]>felilen  und  einbürgern  werde.  Mancher  Schulmann  hat  gewis 
schon  aus  mehr  als  ^inem  Grunde  je  und  je  gewünscht,  statt  oder  neben 
einer  philosophischen  Schrifi  Ciceros  das  eine  oder  das  andere  Werk  von 
demjenigen  Gebiet,  auf  dem  derselbe  noch  ganz  anders  als  in  der  Philo- 
sophie zu  Hause  war  und  aus  dem  Grünen  geschniLlcii  fi;iL,  eine  der  riio- 
lorischen  Schriften  des  gruszen  Redners  und  Sprachmeislers  mit  seinen 
Schülern  zu  lesen  oder  ihnen  zum  Privatsludium  zu  empfehlen.  Allein  es 
hat  lange  Zeit  an  einetu  tüchligeu  Handleiter  gefehlt,  der,  namentlich  für  den 
letztgenannten  Zweck,  so  wenig  entbehrt  werden  kann,  als  bei  irgend  einem 
der  andern  wissenschaftlichen  Werke  Ciceros.  Üie  früheren  Arbeiten  de.< 
verehrten  Verfa!^sers  über  dessen  zwei  andere  rhetorische  Schriften  und 
nunmehr  diese  Ausgabe  des  Orator  sind  solche  Handleiter  und  kommen 
einem  in  der  That  fühlbaren  Bedürfnis  der  Schule  in  erwünschter  Weise 
entgegen.  Und  wenn  nun  demzufolge  das  genannte  Bedenken  bescilif;t 
und  unsern  altem  G^innasialschülern  der  Zugang  zu  dieser  Irefnichen 
Schrift  vveil  eher  als  bisher  ermögiiclil  ist,  so  dürfen  wir  uns  dessen 
freuen.  Dies  um  so  mehr,  als  ja  bekanntlich,  und  zwar  wol  mit  Rechi, 
das  Studium  einer  systematischen  Rhetorik  aus  den  meisten  Schulen  ver- 
schwunden ist,  wahrend  es  doch  in  einer  Zeit,  welche  der  öflentliclieii 
Beredsamkeil  wieder  ihren  berechtigten  Werth  zuzuerkennen  angefangen 
hat,  in  hohem  Grade  wünschenswerth  erscheint,  dasz  unsere  künfiigeu 
Slaatsniänner ,  Staatsanwälte,  Schwurgerichtsredner  und  Kammernjit- 
glieder  in  geeigneter  Weise  auch  etwas  von  der  Theorie  der  Beredsamkeit 
erfahren.  Wer  weisz,  ob  nicht  ein  Teil  der  Ungunst,  welche  mit  Reclil 
oder  Unrecht  auf  unsern  Schulen  lastet,  verschwindet,  weDR  dieselben  das 
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seitherige  Versäumnis  in  dieser  Hinsicht  gutzumachen  sich  bemühen? 
Dann  rausz  doch  wenigstens  der  nicht  seilen  gehörte  Vorwurf  verstummen, 
man  hahe  im  Gymnasium  zwar  viel  Schönes  über  Geschichte,  Kunst  und 
Sprache,  sowie  über  Philosophie  des  classischen  Altertums  gehört,  auch 
eiuige  Reden  von  Demosthenes  und  Cicero  gelesen,  aber  von  der  daraus 
zu  entnehmenden  Einsicht  in  das  Wesen  der  Beredsamkeit,  dieser  seihst 
für  den  Beamten  unserer  Zeit  so  wichtigen  Milgabe  für  das  Leben,  habe 
man  Einem  in  der  Regel  nichts  gesagt,  noch  weniger  an  der  Hand  der 
alitii  Meister  irgend  eine  Anleitung  gegeben.  iSei  ja  selbst  den  künftigen 
Kiinzilrednem,  und  auch  das  nur,  wenn  das  Glück  es  gewollt,  erst  in 
ihrem  homiletischen  Seminar  einiges  Licht  über  Rhetorik  aufgesteckt  wor- 
den. Ja  es  ist  an  der  Zeit,  dasz  gegenüber  von  der,  auf  eine  frühere 
leberschätzuug  eingetretenen  Misachtung  dieser  Wissenschaft  wenigstens 
einige  Reaclion  eintrete,  indem  man  der  Leetüre  der  auch  sprachlich  so 
wichtigen  rhetorischen  Schriften  des  griechischen  oder  rümisciicn  Alter- 
tums in  unsern  Schulen  wieder  Raum  und  Mitlei  schalTe.  Das  ist  die  ge- 
eignete Weise,  das  Eine  zu  Ihun,  nemlich  von  Seilen  der  Schule  mit  jener 
Mitgäbe  für  das  Leben  auszurüsten,  und  das  Andere  nicht  zu  lassen,  die 
bessere  Einsicbl  meinen  wir,  dasz  mit  der  älteren  Betreibung  der  Rhetorik 
wenig  gedient  gewesen  sei.  So  gewis  diese  lelztere  Art,  zumal  in  der 
Hand  eints  miai»  beßhigUn  Lelirers,  seiner  Zeit  oft  mehr  geschadet 
genatzl  hat»  und  so  gewis  ein  für  redneritdie  DartleUung  begabter  junger 
MeiMch  selbst  ohne  lüle  syitematitehe  Anleitung  ticfa  tum  guten  Redoer 
und  Schrift steUer  heranbilden  kann,  einzig,  so  lu  sagen,  auf  naluniisU* 
ichem  Wege;  ebenso  ist  es  unbestiellbar,  dass  dieMehnabl  unserer 
Schaler,  der  ganze  Nittelscblag,  es  frflher  oder  spSier  mit  Dank  erkennen 
wird,  wenn  die  Schule  ihnen  einige  Einsicht  in  den  Begriff  und  das  We* 
sea  dessen,  was  ehie  gute  Rede  hdszen  könne,  an  die  Band  gegeben  bat. 
Dies  geschieht  aber  unseres  Erachlens  weitaus  am  beelen  und  In  der  ffir 
das  Gymnasium  vorsugsweise  geeigneten  Art,  ohne  zu  viel  und  zu  wenig 
S|stematisieren,  durch  die  LectOre  einer  so  ganz  aus  dem  Leben  und  ans 
geübter  Erlihrung  herausgewachsenen  und  doch  so  wissenschaflUchen 
Schrift,  wie  namentlich  Giceros  Orator  eine  ist 

Nun  aber  wollen  wir,  ohne  fiber  das  viele  und  weitaus  überwie- 
gende Gute  des  Buchs  ein  Wort  zu  verlleren,  fdrs  Andere  auch  noch  durch 
Hitlälung  einiger  Bedenken,  Ausstellungen  und  Vorschllge  danken,  die 
zum  Teil,  wie  zu  hoffen  nicht  unbescheiden  sein  winl,  einer  zweiten  Auf* 
läge  desselben  zu  Gute  kommen  könnten. 

Bie  Uebersicht  zu  der  Inhallaangabe  von  $  3 — 6  sollte  wol  statt 
'1)  Angabe  des  Themas'  lauten:  2)  usw.  —  U^r  sed  $  8  in  der  nicht 
sellenen  Bedeutung  b  nemlich,  wäre  ein  Wort  am  Platz,  etwa:  sed  dient, 
um  eme  Besehrinkung  des  zuvor  Gesagten  auszudrficken,  und  be- 
zeidmejt  daher  1)  eineq  Gegensatz,  2)  eine  nihere  Erklärung  des  Vorigen, 
also  —  nemlich.  ~r  Zu  Begründung  der,  wie  mir  scheint,  richtigen  Lesart 
S  9  non  cadunt,  wftre  bei  einer  neuen  Bearbeitung  das  in  der  *Eos'  Ge- 
ssgte  im  kritischen  Anbang  kurz  zusammenzufassen  und  etwa  beizufdgen, 
dasz  allerdings  auf  den  ersten  Anblick  siehe  zu  empfehlen  scheine,  mit 
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Heu  Sllmn  Heraii^f^cliern  und  auch  noch  mil  Kayser,  bloss  cadual  zu 
leseii)  dasz  aber  dies  doch  gegen  den  ganzen  Sinn  und  Zusaarnie nbang  der  | 
Worte  w3re,  indem  gesagt  werden  wolle:  —  'Dessen  dem  Geisi  f ar- 
schwebendes Ideal  den  Naszstab  abgibt  filr  alles  Einzelne  des  Kunst- 
werks, was  nicht  unmittelbar  mit  den  Sinnen  wahrgenommen  wird.' 

Die  Ueberselsung  des  oft  wiederkehrenden  tenue  dicendi  genus  ist  1 
zwar  keineswegs  unrichtig,  trilll  aber  docli  nicht  ganz  zu  und  komait 
ausserdem  auch  mit  dem  darauf  folgenden  ieiunitate  in  CuUision,  weao 
S  20  tennes  acutt  wiedergegeben  wird  mit  *Bfichlem  verstlndig  —  von 
klarem  Verstand' ;  Ich  mflchle  vorschlagen :  Redner  der  I  r  o  c  k  o  e  n ,  scharf 
verständigen  Gattung.  Aach  scheint  mir  %  21  das  von  Klots  und  Kay- 
ser  beibehaltene  folmlne  besser  so  scüi  als  ftumine,  wenn  gleicli  das 
letztere  möglich  Ist  Es  kommt  also  lediglich  auf  Begrflndnng  durch  die 
äussere  Aoctorltlt  der  Lesarten  an.  —  Dasselbe  gilt  von  einer  spiteren 
Stelle  $68,  wo  unser  Herausgeber  und  Kayser  nonnuilorum  volunlatc 
Ander«  aber  volontati  lesen.  Beides  Ist  raOgllcfa,  aber  das  Eine  wie  das 
Andere  hat  etwas  Ünzukommttches;  voluntate  Ist  iwar  grammatisch  be- 
trachtet ganz  zullssig,  ist  aber  noch  melir  als  voluntati.ein  etwas  matter 
Zusatz,  und  zudem  noch  undeutlicher  als  der  Dativ.  Kurz,  wenn  anders 
die  Lesarten  nicht  entschieden  und  ohne  alles  Schwanken  noDOullonioi 
voluntate  geben,  sondern  auch  dieses  bloss  notdürftige  Conjectur  ist  (was 
ich  nicht  weiss);  so  bessere  man  lieber  von  Grund  aus  und  lese  mit 
Schatz:  nonaulli  aurium  vohiptati,  was  sich  noch  mehr  ao  den  Text  aa- 
schlieszt,  als  das  schon  von  Lambin  Vorgeschlagene:  auditorum  voloptall 
Dasz  mit  den  beiden  letztgenannten  Verbesserungen  etwas  Klareres  gesagt 
wäre  als  mit  voluntate,  ist  wol  nicht  zu  bestreiten.  Dasz  fibrigens  die 
ganze  Stelle  zeigt,  wie  denn  doch  Gioeros  isthetische  Einsicht  in  das 
Wesen  und  auch  hi  die  Form  der  Poesie  etwas  dfirftig  gewesen  Ist,  steht 
jedenfalls  fest.  Gleich  manchem  auch  unserer  Gebildeten  wlre  ihm  wot 
das  Verständnis  des  Werths  Goethescher  oder  Uhlandscher  Lyrik  kaiUB 
möglich  gewesen.  —  Auch  ist  meines  Erachtens  ebendaselbst  iungeodenioi 
zu  enge  gefaszt,  wenn  es  bloss  auf  die  Bildung  neuer  Wörter  durch  Za- 
sammensetzung  bezogen.  Ausser  dieser,  immerbin  den  Dichtern  glekh- 
falls  in  höherem  Mass  sustehenden,  lieentit  Ist  irol  hiermit  vomehmlidi 
das  gemeint,  dass  der  Dichter  aich  viel  keckere  Verbindungen  von  Wörten, 
z.  B.  frappanter  Adjective  mit  Substantiven  (m.  vgl.  Horas)  erlavben  darf. 
—  Und  in  demselben  Paragraphen  a.  E.  ist  futurus  sit  nicht  In  zeillichem 
Sinne  zu  fassen,  als  ob  Cicero  die  Erscheinung  eines  Ideals,  gleicbsan 
eines  Messias  der  Beredsamkeit  in  niherer  oder  fernerer  Zukunft  erwartet 
bitte,  sondern,  wie  auch  $  70  iudicabit potent,  im  Hinblick  auf  das, 
was  im  Laufe  der  Untersuchung  sich  als  Ideal  herausstellen  werde.  Der 
Deutsche  braucht  in  diesem  Fall  sein  Hfllfsseitwort  'mOssea'. 

Doch  wir  haben  noch  auf  einige  frOhere  Stellen  znröckangebce« 
Enudeate  $  28  heiszt  weder  $  28  noch  $  91  *reitt  geschalt',  da  nodeos 
nicht  Hfilse,  wofür  es  der  Sprache  an  Ansdrficken  nicht  fehlt,  soadeni 
Kern  bedeutet,  also  vielmehr:  *von  Kernen  gereinigt,  ausgekernt,  aaige- 
stetnt*.  Wir  abersetzen :  «ohne  Hirten',  Was  gut  zu  elegMiter  d.  i. 
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Geschmack*  passl.  —  Zu  con^isiere  ^  .30  licsze  sich  zur  Erläuie<;ung  noch 
beifügen  'der  Deutsche  sagl:  seinen  Mann  stellen*.  —  sanctus^  .34  ist 
mehr  als  'sittlich  ernst'  (gravis),  es  bezeichnet  die  höchste  Stufe  de«  sill- 
Hellen  Lehens,  also  =  siülich  rein.  —  Ebendaselbst  sollte  in  der  Anin. 
zu  cum  —  cognosceris  deutlicher  gesagt  sein,  dasz  es  ein  wesenllich  ver- 
schiedener Fall  sei  von  dem  cum  mit  C«)f)junctiv  8 ,  2G.  —  Desgleichen 
könnte  der  Schiiler  §  35  durch  die  Beraerkuug  zu  laus  tibi  duli  uiuneris 
auf  die  Meinung  geführt  werden,  als  ob  tibi  =  abs  le  wäre;  darum  wäre 
es  am  Plalze,  daiauf  hinzuweisen,  dasz  hier  <Iie  sehr  gewöhnliche  Redens- 
art zu  Grund  liege:  alicui  aliquid  dare  =  einem  etwas  zu  lieb  Ihun.  — 
Audi  erscheint  die  Uebersctzung  von  laelus  'blühend'^  mit  Verweisung  auf 
laelae  segetes  nicht  ganz  zulreHcud.  Lactus  ist  in  neutralem  Sinn  =  ver- 
gnügt, fröhlich,  in  activem  =  froh  machend,  erfreulich,  von  Gemälden 
=  heiter,  lachend,  was  ja  eben  au€Ü  von  Laudscbaflea  und  Saat- 
feldern gesagt  wird. 

Es  wäre  der  Prüfung  werth,  ob  nicli  §  40  die  Gründe,  welche  Ernesli 
und  Schütz  bestimmten,  statt  Thucydides  zu  lesen  Theodorus,  Beüchlung 
verdienen.  —  Schwierig  i*-t  §  42  solulum  et  adllucns.  Die  Anmerkung 
gibt  kein  volles  Licht.  Es  fragt  sich,  durch  was  dieses  dicendi  gunus 
Dicht  vinctum  ist.  Wir  antworten  mit  Cicero  §  37  numerus  überiore 
fruitur  licenlia  und  übersetzen:  liinsicbllich  des  Rhythmus  nicht  so,  wie  bei 
wirklichen  Gerichts-  (uler  Staatsreden,  von  den  Zuhörern  überwachte, 
ä  n  g  s  i  Ii  c  Ii  g  e  b  u  u  il  c  n  0  Sprache,  die  mehr  Spielerei  mit  Symmdrie  und 
Glciehklang  (s.  $  38)  gesUiLlct.  Somit  ist  die  Bedeutung  hmr  eine  andere 
als  %  G4  und  77.  Allluens  scheint  aber  am  besten  mit  'überströmend' 
wiedergegeben  zu  werden.  —  Tarnen  $  44  ist  noch  mehr  als  §  40  einer 
Erläuterung  bedfirflig,  jedenfalls  ist  auf  die  frühere  Anmerkung  zu  ver- 
weisen, da  es  ein  ganz  ähnlicher  Fall  des  elliptischen  Gebrauchs  dieser 
I'arltkel  ist.  Hier  ist  wol  zu  ergänzen:  'obgleich  es  auch  hierher  gehört, 
so  dasz  icbs  nicht  unerwähnt  lassen  darf.  —  Sehr  iustrucliv  für  den 
Schiller  wäre  es,  wenn  eine  Anmerkung  zu  den  abstraclen  Sätzen  §  45 
ein  concretes  Beispiel  gäbe,  etwa  von  einem  Mord,  der  als  Tadtsclilag 
»largeslellt  und  durch  Notwehr  enlschuldigl  wird. 

Dasz  der  Abschnitt  über  die  collocalio  §  50  zu  kurz  abgemacht  ist  und 
Wülirscheinlicli  hier  eine  Lücke  Im  Text  vorliegt,  dürfte  ange<leutet  wer- 
den, wie  es  auch  von  Kayser  geschieht.  —  Inflexa  §  56  wird  wol  besser 
ilurch  'gebrochener  Ton'  zu  übersetzen  sein.  Es  ist  die  sogenannte  Mit- 
lelsliinine  im  Gegensalz  zur  Raszslinime  (inclinala,  gravis)  und  zu  Sopran 
(acuta  vox).  —  In  gestu  slalus  ereclus  etc.  —  wo  jedoch  die  von  Kayser 
aufgcnummene  Lesart  und  Corrcclur  vielleicht  das  Richtigere  bietet  — 
weist  jedenfalls  darauf  hin,  das/  geslus  ein  Teil  des  motus  oder  damit  sy- 
nonym ist.  So  oder  so  erscheint  aber  die  Anm.  zu  motu  §  59  nicht  ge- 
rechlferli^^l.  —  Auch  ist  articulus  nicht  blosz  'das  Obergelenk  des  Fin- 
gers*, sondern  Gelenke  überhaupt.  —  Dasz  jedoch  bei  nihil  ut  supersit 
(ibid.)  das  von  Andern  hineingefügte  nec  desil  weggelassen  ist,  musz  gewis 
gebilligt  werden,  da  Cicero  es  wol  überlirissig  fand,  an  dksem  Ort  seine 
ohnedies  zu  üei»erlreibung  in  der  Aciion  geneigten  Landsleule  vor  dem  an* 
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(lern  Extrem  zu  warnen.  —  Moderatio  §  60  erfordert  eine  Anmerkung, 
damit  der  Schfller  nicht  üljersetzt:  'man  musz  den  Ausdruck  in  den  Au- 
gen recht  m  seiner  Gewalt  liaben';  es  will  vielmehr  gesagt  spiri:  in  tien 
Augen  liegt  eine  Kedenlfniic  Kraft  auf  die  Zuhörer  zu  wirken,  moderali»» 
ist  also  =  Mittel  der  lierschaft  fiher  Andere.  —  Ob  bei  gravitas  $  62  au 
den  Inhalt  zu  denken  ist,  liesze  sich  fragen.  —  Mit  contorta  oratio  §  6G 
wird  ohne  allen  Zweifel  das  Schwunghafte,  Energische  der  (im 
Gegensatz  zu  der  objectiv  gehailenen  historischen  Darstellung]  auf  einen 
Wiilensenlschlusz  hinarbeitenden,  subjectiv  gefärbten  Sprache  des  Volks- 
und Gerichtsredners  gemeint  sein,  nicht  aber  'gedrungene  Perioden*. 

Die  MeUphern  von  den  Perlen  usw.  §  78,  79  dOrflen  wol  zum  Vei^ 
flUndnia  des  Sohfliers  durch  Beispiele,  wie  sie  Schfltz  beibringt ,  erlSoleii 
sein.  Desgleichen  wire  zu  $  80  u.  a.  St  ein0  dureh  Beispiele  verdeutlichte 
Aoseinandersetsung  der  tamina  orationii  erwflnscht,  welebe  das  darflber 
Im  Indttt  Gesagte  mit  seinem  etwas  durcheinander  geworfenen  Sprachge- 
brauch wesentlich  ergintte.  Es  scheint,  die  griechische  ünterscheidaDg 
von  Tpdiroi  und  cxriMcrra  wird  vom  Verfasser  nicht  so  streng  festgehal- 
ten, ala  sies  verdient  u.  s.B.Zumpt  $  820 es  thut,  nicht  so  Kröger  $  714  IT. 
oder  Ramshom  $  208  ff.  Vielleicht  listt  sich  zur  ErkUrung  beider  Arten 
der  Abweichungen  vom  GewAlmlichen  auch  die  auffallende  Erscheinung 
verwenden,,  dasz  die  deutsche  Sprache  zwei  Murale  von  Wort  gebildet 
liat.  D(e  Tropi  haben  es  mit  den  *  Wörtern*,  die  Figuren  milden  ^Worten' 
zu  thun,  gerade  wie  Cicero  %  80  verba  slmpllcla  und  coUocata  unter» 
scheidet.  Bei  Allem,  was  Cicero  von  verba  slmpllcla  sagt,  und  wozu  Me- 
tapher, Synecdoche,  Metonymie  zu  rechnen  Ist,  eben  das,  was  die  Grie- 
chen Tpöitot  nannten,  handelt  es  sich  nicht  sowol  um  die  Worte  im 
Satze,  im  Complei  mit  andern  (collocata),  wie  sie  die  Grammatik,  nament- 
lich deren  Syntai,  ins  Auge  faszt,  sondern  um  die  Wdr  ter,  d.  h.  ganz  für 
sich  stehende  Ausdrflcke,  wie  sie  das  Wörterbuch  bietet  Vielleicht  ent- 
gegnet der  Verfasser,  derlei  habe  der  Lehrer  zu  geben,  und  diesem  nicht 
zu  sehr  vorzugreifen  ist  in  alle  Wege  gerathai.  Allein  selbst  manohcr 
Lehrer  Ist  fflr  solche  kurze  Winke  dankbar,  und  zudem  wird  die  Au^be 
wol  lilufig  fOr  Privatstudien  benfltzt  —  Duz  und  warum  $  80  statt 
factum  aliuude  von  unserer  Ausgabe  gesagt  ist:  snmtum,  sollte  begrilndet 
sein.  Es  verdient  in  der  Thal  den  Vorzug,  auch  alebt  man  leicht,  wie  ein 
Abschreiher,  durch  das  folgende  factum  verföhrt,  fOnf  Worte  zuvor  ebenso 
schreiben  konnte.  Allein  da  fast  alle  andern  Ausgaben  factum  haben,  auch 
Kayser,  genOgl  es  nicht  an  bloszer  Aufnahrae  der  Correctur.  —  Ingenue 
S  86  ist  immerhin,  aber  nur  durch  eine  Metonymie,  s.  v.  a.  ^natürlich', 
zunSchst  bedeutet  es  Mn  edler  Weise'.  Dagegen  möchte  Ich  eher  das 
schwierige  mollissimis  S  S7  mit  ^natürlich'  übersetzen. 

Wenn  irgendwo,  war  $  90  a.  K.  in  einer  Anmerkung  Über  den  Un- 
terschied zwischen  robustius  —  und  nervorura  etwas  zu  sagen ,  da  unter 
zehn  Schülern  kaum  Einer  die  scheinbar  gleichbedeutenden  Ausdrücke  aus- 
einanderzobalten,  geschweige  zu  Qbersetzen  wissen  wird.  Letzteres  mag 
er  selber  ßndcfif,  wenn  ers  anders  vermag;  hat  ja  selbst  die  meist  sorg- 
flllige  Ueberseuung  von  Mebold  hier  nicht  die  völlig  zutreffenden  Wörter; 
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aber  einige  Aufklarung  ist  jedenfalls  nolweodig.  Ich  würde  etwa  sagen: 
Die  trockene  Stilgattung  gebraucht  in  ihrer  ruhigen  Leidenschaftlosigkeit 
keine  so  starken  Ausdrücke  wie  das  genus  mediom,  dieses  aber  hat  als 
seiDe  Eigenlümlicbkeit  einerseits  sehr  wenig  markige  Kraft  und  Pathos,  an- 
dererseits  vor  Allem  den  Charakter  des  Anmutigen.  —  Bei  inopiae  wSre 
auf  'si  res  suum  nullum  habet  nomen'  g  82  zu  verweisen,  auch  vielleicht 
an  die  Armut  jeder  Sprache  in  Ausdrücken  für  die  Yerschiedeneft  EBi|ifiD- 
(iungen  des  Geschmacks-  und  Geruchssinns  zu  erinnern.  Oder  was  ist  es 
anders  als  Armut,  wenn  auch  der  Deutsche  im  Gegensatz  von  *herh 
schmecken'  nur  sagen  kann:  es  ist  su  leise  gekocht ,  oder  wenn  er  von 
*aäszev'  Gerüchen  spricht? 

Aus  Veranlassung  von  amplificatio  §  102  wäre  es  am  Platz,  wenn 
der  Schüler  in  einer  Anmerkung  oder  im  Index  ausdrücklich  danibor  be- 
lehrt würde,  dasz  die  ampla  oralio  keinoswogs  l)lo8z  durch  cupiositas, 
uherlas  verborum,  durch  keckere  Bilder  und  Figuren,  kurz  nicht  allein 
durch  formelle  Eigentümliclikfiten  von  dem  genus  tenue  und  medium  sich 
unterscheide,  sondern  namentlich  auch  durch  die  den  Inhalt  belreflende 
Kunst,  den  einzelnen  Fall  unter  allgemeine  Gesichtspuncle  zu  stellen,  was 
eben  auch  die  Ueberselzung  von  amplificatio  ist.  Auf  Grund  dieser  Ein- 
sicht allein  hej^relfl  sichs  auch,  wie  Demoslhcnes  als  Meisler  nicht  blosz 
in  der  ersten  und  zweiten  Gattung^  sondern  in  allen  dreien  gerühmt  wird. 
Auch  z!ir  rechten  Würdigung  Ciceros  ist  dieses  VerstOndnis  notwendig, 
weil  man  auf  beiden  Seiten  (die  Bewunderer  und  die  Verächter)  nur  zu  sehr 
geneigt  ist,  seine  einzige  Grösze  im  Volltönenden  und  In  der  Fülle  seiner 
schönen  Form  zu  suchen,  nicht  aber  in  der  philosophischen  Gewandtheit, 
aiu  rechten  Ort  jene  amplificatio  des  Inhalts  eintreten  zu  lassen  und  da- 
durch volle  Berechtigung  zu  der  formellen  amplitudo  zu  gewinnen.  Ganz 
ahnlich  sehen  wir  bei  Schiller  die  Pracht  seiner  Form  mit  Notwendigkeit 
hervorgehen  aus  der  geistigen  Kraft,  den  Inhalt  alsbald  pliilosophisch 
zu  verallgemeinern  und  zu  vertiefen.  —  Ebenso  sieht  sich  der  Schüler 
^  103  und  S  108  ralhlos,  da  er  nicht  weisz,  dasz  er  im  Index  den  Avitus 
unter  Cluentius  Habitus  zu  suchen  hat,  um  so  weniger,  da  der  Text  selbst 
nicht,  wie  Kayser,  Habiti,  sondern  Aviti  bietet.  —  Desgleichen  wSre  im 
Index  eine  gröszere  Gleichförmigkeit  In  der  kurzen  Angalie  der  Lebens- 
umstände, wenigstens  des  Jahrs  der  Geburt  und  des  Todes,  der  bedeu- 
tendsten Persönlichkeilen  am  Platze;  sie  wird  z.  B.  bei  Cicero,  Demo-' 
^thenes,  Isokrates  vermiszt. 

Fehlt  $  106  bei  nunquam  (^olla  visns  esset  das  allerdings  entbehr- 
liche tibi  mit  oder  ohne  Absicht?  Die  Ausgaben  von  Klotz  unil  Kayser 
haben  es,  während  Schütz  es  auch  ausläszt.  Dem  pewählten  Ausdruck 
ieiunus  c.  Genit.  dürften  ein  paar  weitere  Worte  zur  Erläuterung  wol  an- 
stehen: Es  liegen  wol  zwei  Begriffe  darin:  Durch  das  Bisherige  nicht 
befriedigt  und  daher  für  das  Neue  empfänglich  und  darnach  schmachtend, 
und  deshalb  ist  das  Wort  nach  Analogie  von  expers,  impos  und  appetens 
conslruiert. 

ScHdMTHAL.  L.  MbSQBB* 
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Dn  GsacHiOHTB  Gbubobbnlaxds  uhtsb  dbb  Hbbschaft  der 
Römer.  Naoh  den  Quellen  dargestellt  ton  Dr.  phil. 
Gustav  Friedrich  Hertzbebg,  ao.  Professor  der 
Gesohicbte  an  der  Universität  eu  Halle.  Erster  Teil. 
Von  Flamininds  bis  auf  Augustus«  Halle  1866,  Boeli- 
handlnng  des  Waisenbanses.    540  S. 

Das  g:egen\värlige  Bucli  gehört  zu  flenjenigeii  Berciclirrungen  unserer 
liislorisclien  Littoraliir,  welciie  mir  langsam  ihren  Loserkreis  sich  eroberu, 
von  Wenigen  nach  iiircm  vollen  Verdienst  gcvvürUigl  werden,  dafür  aber 
auch  der  (Jefidir  rasclien  Verallens  weniirer  ausgesetzt  sind.  In  der  Thal 
es  kann  kaum  eine  undankbarere  Aulgalie  für  den  llislorikcr  gehen,  als 
diejenige,  welche  der  fleiszige  und  verdiente  Gelehrte  sich  diesmal  gesetzt 
hat.  Es  ist  eine  Zeit  des  Verfalls,  die  er  schildert,  in  jeder  Beziehung, 
nach  jeder  Richtung  das  traurige  Clegenhild  einer  ilheraus  yroszarligen 
Verg.intienheit :  die  Zeit  eines  Verfalls,  der  nichts  Tragisches,  nichts  Er- 
hebendes hat,  sondern  —  mit  sehr  weuigen  Ausnahmen  —  uns  vou 
brutalem  Siege  zu  würdelosem  Unterliegen,  von  einer  Schurkerei  zur 
andern,  einem  Schurken  zum  andern  und  im  besten  Falle  an  ehreuwerthcn 
Miltelmäszigkeiten  \  orüberführt :  nirgends  heroische,  ihrer  Zukunft  gewisse 
Kräfte,  die  nach  groszen  Zielen  ringen,  nirgends  die  klägliciieo  Trümmer 
durch  edle  ßlumen  der  Dichtung  oder  schöpferischer  Kunst  verschönt,  in 
deren  gesunde  Natur  man  vor  (hm  Armseligkeiten  eines  degenerierten  politi- 
schen Lebens  flüchten  könnte.  Ein  Interesse  freilich  hat  eine  solche  Zeit  iu 
hohem  Masze,  das  uns  filr  manches  andere  entschädigen  könnte:  das 
psychologische.  Aber  um  dieses  psychologisohe  Interesse  cmiger- 
maszen  befriedigen  zu  können,  musz  der  Historiker  im  Stande  sein,  aus 
ilem  Vollen  zu  schöpfen:  und  doch  ist  gerade  dieser  Teil  der  Gescliichle 
nur  in  höclisl  verkümmerter,  vcrblaszter,  zerrissener  Gestalt  auf  uns 
g<  kuiiunen  und  kaum  dasz  wir  einzelnen  Cliaraklereu,  wie  Philopömen, 
Folybius,  Allicns  elvv;K  in  unserer  Vorstellung  bestimmlere  Züge  leihen 
können.  Für  ganze  Zeilraume,  wie  z.B.  von  Ausgong  des  achäischen 
Rundes  bis  zu  den  Anfängen  der  mithridalischen  Kriege,  vom  J.  145  etwa 
bis  90  V.  Chr.,  ist,  wie  der  Verf.  mit  Recht  bemerkt,  eioe  zusammen- 
hängende  Geschichte  geradezu  unmöglich. 

Wir  dürfen  ohne  viel  Wahl  nur  hineingreifen  in  diese  traurige  Partie 
der  lieoschengeschichle ,  um  sofort  die  ganze  WuclU  der  ungflnstigen 
Unwtiods  itt  empfinden ,  unter  welche  ihr  Gescbicbtsclireil  >r  gestellt  ist. 
El  itt  im  I.  156  r.  Chr.  Die  Athener,  Ton  Gayverlegenheilen  geplagt, 
machen  einen  Plftnderungszug  gegen  die  SUdt  Oropus.  Ue  Oropier 
klagen  beim  rdmiscben  Senate;  der  Senat  beauftragt  die  Stadt  Stttyoo  mit 
mit  dem  icbiedsriehterKeben  Urteile.  Die  Athener  jedecb  bcacblclLen 
dieses  Schiedsgericht  nicht,  das  sie  so  500  Talenten  Rrsett  ▼emrteilt. 
Sie  können  und  wollen  nicht  tahlen,  weder  viel  noch  wenig,  und  schicke« 
demgemlss  sunicbst  drei  ihrer  berflbmtesten  Professoren ,  einen  Aka- 
demiker, ehien  Stoiker  and  einen  Perlpatetiker  nach  Rom.   Diese  beeilen 
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sicli  olehl»  ihre  Saebe  zu  erledigen ;  erst  das  DrlDgeo  des  allen  Cato,  dem 
die  neue  Redekunst  der  drei  grieehischen  Sopliisten  ein  Greuel  ist,  Iü  ingi 
eine  EntseheidttBg  su  Stande.  Sie  ist  glimpfllcli  genug :  der  Senat  setit 
die  Strafsunune  auf  100  Talente  herab.  Aber  wer  nicbta  bat,  kann 
200,000  Thaler  so  wenig  bezahlen,  als  700,000:  es  erfolgte  keine  Be- 
aUung.  Die  Athener  vergleichen  sich  endlich  mit  den  Oropicrn,  halten 
aber  diesen  Vergleich  nicht,  so  dass  die  Oropier  Im  J.  160,  bei  neuen 
Miflbandlungen,  den  achflischen  Bund  anrufen  und,  damit  Nachdruck  in  die 
Sache  komme,  dem  wfirdigen  Bundeshanptmann  dieser  Körperschaft,  Me- 
nalkides,  10  Talente  versprechen,  welcher  nun  durch  das  Versprechen  der 
HSIfle  dieser  Summe  die  Mitwirkung  eines  anderen  dieser  Staalsmftnner, 
desKalllkrales,  sieb  erkauft«  Den  Oropiern  aber  wird  keine  wirksame 
HAlfe  geleistet;  die  versprochenen  10  Talente  erpreszt  Henalkides  gleich- 
wol  von  Ihnen  und  prellt  semerselU  den  Kallikrates  um  seine  verspro- 
chenen 5.  Nun  wird  Henalkides  angeklagt  und  rflckt  von  seinen  10  Ta- 
ienten  3  daran,  den  Strategen  des  folgenden  Jahres,  Dlios,  su  gewinnen: 
so  entgeht  er  der  Verurteilung.  Welche  Hensehenl  welche  Ereignisse ! 
MAhselig  setzt  der  Historiker  aus  Pausanias,  Polybius,  Plinlus,  Cicero, 
PItttarch  die  Oescblcbte  zusammen:  und  was  hat  er  In  der  Hand,  wenn  er 
sie  giOckllch  beisammen  batt 

In  dieser  Atmosphire  und  in  so  schlechter  Gesellschaft  bewegen  wir 
aas  zumeist  bei  der  Wanderung  durch  dieses  traurige  Gebiet  der  alten 
Geschiebte.  Aber  je  undankbarer  im  gewöhnlichen  Sinne  der  StoiT,  desto 
dankbarer  müssen  wir  Demjenigen  sein ,  der  bei  einem  solchen  Sujet,  aus 
soleben  Ibterialien  ein  Werk  zuaammengesetst  hat,  das,  von  Punct  zu 
Piinct  die  Thatsacben  gewissenhaft  regisirierend  und  beleuchtend,  eine 
Endblung  gibt,  die  sich  mit  so  viel  Genusz  und  Gewinn  lesen  liest,  als 
es  der  Gegenstand  setner  Natur  nach  zullsst.  Wieviel  von  diesem  That- 
•SchUchen  kflnltighin,  wenn  die  Gescliichtscbrelbnng  ihren  letzten  Zielen 
^nud  Diher  gekommen  sein  wird  als  jetzt  —  wenn  sie  dahin  gelangt 
sein  wird,  auf  Ihrem  ganzen  Gebiete  das  wirklich  WissenswOrdlge  von 
dem  absolut  Nlchtwissettswörihgcn  zu  scheiden  —  werth  befunden  werden 
wird,  als  wirklich  wissenscbafiliches,  wirklich  erkenntnisfördemdes  Ma- 
terial verwendet  zu  werden,  Ist  noch  nicht  zu  entschtiden.  Denn  vor- 
llofig  stehen  wir  liei  dIeserPartle  der  Geschichte,  wie  fast  flberaU,  nocli  bei 
den  grundlegenden  Aufgaben  der  Geschichtswissenschaft,  der  Fi  zier  ung 
des  als  thatsichllch  Erkennbaren:  und  da  scheint  uns  soviel 
unzweifelhaft,  dasz  wer  wirkliche  Belehrung  Aber  das  ThatsSchliclie  jenes 
grossen  Verwesungsprocesses  des  ersten  unter  den  Culturvölkern  der 
allen  Welt  sucht,  dieses  Thatsicbliche  nirgends  vollstlndiger  und  treuer 
dargestellt,  nirgends  mit  besonnenerem  Urteil  begleitet  finden  wird,  als  in 
dem  gegenwlrtigen  Buche.  Und  darin  sucht  der  Verf.  selbst  den  Werth 
seiner  Arbelt,  die  erals  Versuch  charakterisierl:*mit  möglichst  vollständiger 
Sammlung  und  Ausnutzung  des  allerdings  in  der  unangenehmsten  Welse 
zerstreuten  Materials,  namentlich  auch  mit  ausgieliiger  Benutzung  der 
Inscbrlfleir  eine  zusammenhSngeode  Geschichte  GrIecbenlaBds  seit  dem 
Falle  von  Korinth  bis  auf  Jnstinian  herzustellen/   Br  beschränkt  seine 
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Aufgabe  madrücklich  auf  eine  Gefchichle  GriecheDlands,  bean- 
spracht  nicht  eine  'Geschichte  der  Griechen  oder  gar  des  Helle- 
nismus in  der  römischen  Zeil'  zu  schreilien,  und  hottt  dua/kl  auf  einem 
wichtigen  Gebiete  Mer  spätem  Geschichte  des  Griechentums  aine  BiUlicbe 
Vorarbeit  zu  bieten'.  Er  hat  aber  nicht  biosz  eine  nützliche,  sondern  eine 
unerlfisziiche  uad  uueDthchrlicho  Vorarbeit  für  dieaea  Zweck  geliefert, 
and  wir  enthalten  uns  dea  Wuosclies  nicht,  dasz  er  aefier  Aufgabe  noch 
etwas  weitere  Grenzen  gesteckt  hätte,  da  die  Scheidung  ^Geschichte  Grie- 
cbcDlands'  und  ^Geschichte  dar  Griacheo'  ia  der  rtoiadian  Zeit  sidi  docb 
kaum  raln  darclifahraD  llaiL 

Der  gegenwärtige  erste  Band  enthält  nach  einer  Einleitung  (S.  1  bis 
90),  welche  in  kurzer,  klarer  Uebcrsichi  die  Zustände  und  Ereignisse  der 
Zeit  von  der  Mitte  des  3d  ialirbuBderts  vor  CIn  .  bis  zur  Schlacht  bei 
Kynoskepitalft  vorfahrt,  dao  ersten  Ahscbnitt  der  Geschichte  selbst,  von 
Fla  mini  BUS  bis  Augustus.    In  5  Gapileln,  welche  uns  fQr  den 
schwer  zu  bewältigeudeii  Wust  der  auf  so  kleinem  Raum  (lu^cheiDande^ 
spielenden  Ereiguisse  etwas  zu  gross  erscheinen,  ist  der  SlolT  gegliedert: 
Griecheuland  uoter  dem  Protcctoral  der  Römer  (S.  91 — 219); 
der  Untergang  des  achä i sehen  Bundes (S.  220—316);  vom  Unter- 
gang des  achäiscbeu  Bundes  bis  zum  Ausgang  des  ersten  mithrida- 
tischen  Krieges  (S.  316—386);  bis  zur  Schlacht  bei  Aktion 
(S.  386—486];  Griechenland  unter  dem  Kaisar  Augustu s  (S.  486 
bis  627),  und  allenthalben  ist  der  gelehrte  Apparat  untar  dem  Text  voll- 
stindig  mitgeteilt  und  einzelne  wichtigere  Puncte  sind  in  Abemus  fieisiigea 
längeren  Anmerkungen  erledigt  oder  bis  dahin  geführt ,  wo  wenigstens 
ein  klares  nou  liquet  mdglicfa  ist  und  eine  Warnungstafel  aufgerichtet 
werden  kann  fär  Diejenigen,  welche,  eine  in  Deulacbland  noch  immer  hin- 
länglich zahlreiche  Ciassc,  durchaus  wissen  wollen,  was  nun  einmal  der 
Natur  der  Sache  und  der  BeschafTeobeit  der  Quellen  nach  schleehterdings 
nicht  mehr  gewust  werden  kann.    So  ist  S.  281  fl*.  eine  werthvolle 
Untersuchung  über  die  staatsrechtliche  Stellung  Griechenlands  su  Bam 
seil  dem  J.  146  gcfrilirt,  in  welcher  diese  schwierige  Frage  soweit 
erledigt  scheint,  sIs  dies  überhaupt  möglich  ist,  und  aus  der  wir  uns  hier 
wenigstens  das  eine  negative  Resultat  aneignen  wollen,  dasz  Griechenland 
nicht,  wie  In  unsem  meisten  Gescbichtsbachem  sn  lesen  steht,  in  diesem 
Jahre  zu  einer  rdmischen  Provinz  Achaia  gemacht  worden  ist,  sondern 
dies  formell  erst  unter  Augustus  geschah,  wahrend  bis  dahin  Griechen- 
land, soviel  wir  sehen,  zum  Bealrke  des  Prfttors  von  Maeadonien  gehörte. 
Itt  Beziehung  auf  die  Citate  hätten  wir  gern  gesehen,  wenn  hiafiger  die 
Quellenstellen  nicht  blosz  citiert,  sondern  in  extenso  abgedruckt 
worden  waren,  in  der  Art,  welche  beispielsweise  den  Werken  Rankes  so 
groszen  Werth  verleiht.    Denn  die  schlagendsten  Stellen  und  Ausdrucke 
der  Quellen  sind  für  jeden  denkenden  Leser,  die  blossen  Citate  dagegen 
sind  durchgängig  nur  für  die  Recensenlen  und  Diejenigen ,  welche  vrieder 
ein  Buch  schreiben  wollen.  Und  doch  ist  das  Bedürfnis  der  Lettlaren  fiB 
sehr  untergeordneter  Gesichtspunct ;  der  Hauptgesichtspunct  must  sehi, 
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dem  Leser,  der  niehl  reeeosteit  und  nicht  schreibt,  die  Aneignung  des  In- 
halts so  bequem  ab  möglich  zu  machen. 

Der  ersten  und  fundamentaleD  Pflicht  des  Gescbichtschreibers  also, 
das  Thatslch1iche„  sognt  Immer  der  Zustand  der  Quellen  es  gestattet, 
festsnstellen,  ist  in  diesem  Buche  in  einer  Weise  genfigt,  die  es  zu  einer 
soliden  Basis  fQr  Jeden  macht,  der  kfinftlghin  dieses  Stücices  aller  Ge- 
schichte bedarfen  wird,  und  dasselbe  wird ,  wenn  es  vollendet  sein  wird, 
mit  FInlajB  Bucli  zusammen  eine  dankenswerthe  Fortsetzung  und  Ergin* 
zuog  von  Droysens  Gesciiichle  des  Hellenisraus  sein,  an  dessen 
zweiten  Band  des  Verf.  Darstellung  anknupri:  es  wird  nun  möglich  wer- 
den, die  ganze  zweite  Epoche  griechischer  Geschichte,  vom  Tode  Alexan- 
ders bis  zur  Erstarrung  des  Griechentums  im  byzantinischen  Reich ,  in 
lesbarer  Form  und  zutraucnswcrihcr  Darstellung  zu  verfolgen.  Auch  in 
anderen  weseullichcn  Figonschaflen  kommt  der  Verf.  seinem  Vorgänger 
nahe.  Wir  meinen  die  Kunst  der  Darstellung  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes:  eine  Kunst,  in  welcher  wir  Deutsche  im  Allgemeinen  andern 
Nationen  gegenflber  noch  ziemlich  weil  zuröck  und  in  unsern  Forderungen 
noch  immer  sehr  liescheiden  sind.  Unsere  philologischen  Kritiker  zumal, 
peinlich  streng,  wo  es  sich  um  Cajus  oder  Gajus,  Virgilius  oder  Vergilius, 
Mytilene  oder  Aütylene  handelt,  haben  selten  ein  Wort  des  Tadels  und 
noch  seilen  er  ein  Wort  des  Verständnisses  für  diese  wichtige  Seite  ge- 
schicliliiclier  Werke.  Sie  nehmen  oft  genug  gutwillig  ein  stilisirles 
Register  für  geschichtliche  Darsteüinig :  und  doch  hat  nur  Der  Beruf  zum 
Geschiclilschreilicr,  der  eine  vergangene  Zeit  in  ihren  Thalsachen  und 
Eindrücken  so  reproducieren  lionn,  dasz  der  Leser  sie  als  Gegenwart,  als 
Wirklichkeit  sich  vorzustellen,  ja  in  einem  gewissen  Grad  als  solche  zu 
empfinden  vermag.  Wir  gehen  keineswegs  so  weit  wie  ein  berühmter 
englischer  Historiker  neuerer  Zeit,  Thomas  Buckle,  der  alle  Schlach- 
tenheschreihungen,  diplomatischen  Verhandlungen,  Hof- und  Parteiintriguen 
als  ahsolul  werlhlosen  Schutt  hei  Seite  geschafft  wissen  will,  und  der 
wahrscheinlich  den  ganzen  oder  nahezu  den  ganzen  Stoff  des  gegenwär- 
tigen Werkes  zu  diesem  werthlosen  Plunder  gerechnet  haben  würde.  Das 
aber  ist  richtig,  dasz  wer  uns  z.B.  bei  groszen  geschichtlichen  VorgAngen, 
der  Schlacht  hei  Cann3  etwa,  nur  das  Local  mit  rechts  und  links  not- 
dürftig iiesclireiht,  nur  die  Massen  der  gegeneinanderstehenden  schweren 
eod  leichten  Fuszvölker  und  Reiter  aufzählt,  nur  die  taktischen  Bewegun- 
gen eine  nach  der  andern  trocken  berichtet  und  zuletzt  die  Zaiil  der  Ge- 
fallenen, Verwundeten,  Gefangenen  anführt:  wer  uns  niclii  die  Spannung 
der  Gemüter  vor  der  Entscheidung,  ihre  stürmische  Erregung  wahrend 
des  Kampfes,  die  peinvolle  Niedergeschlagenheit  der  Besiegten,  die  wilde 
Freude  der  Sieger  nachempfinden  lüszt,  -—  wer  mit  einem  Wort  es  nicht 
versteht,  uns  in  die  Atmosphäre  einer  Zeit  zu  versetzen,  keine  Geschichts- 
darslellung  von  irgendwelchem  liöhern  Werth  liefern  und  alle  den  Tadel 
verdienen  wird,  mit  welchem  jener  englische  Historiker,  dessen  Buch  mit 
all  seinen  Irlumern  bei  uns  noch  viel  mehr  studiert  werden  sollte,  un- 
sere gewöhnliche  historische  Litleralur  überschüttef.  Der  wissenschaft- 
liche Wertii  einer  historischen  Arbeil  besteht  in  der  That  zu  neun  Zehn* 
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teilen  in  ihrer  Darstellung:  nur  freilich,  dasz  der  gesamte  Weiilt 
dieser  neun  Zehnlei  md  einem  Male  verloren  ^'eht,  sobald  das  zehnle  fetilt, 
die  Z  u  V  e  r  1  ä  s  s  i  g  k  e  i  l  des  T  h  a  l  s  ä  c  h  1  i  c  h  c  d. 

Die  Darstellung  des  vorliegenden  Werkes  nun  ist  eine  sehr  gute. 
Die  Sprache  ist  flieszend,  würdig,  klar;  die  Uehergänge,  die  Gruppierung 
der  Thatsachen  geschickt,  nalilrlich,  zwanglos;  die  Zeichnung  der  Charak- 
lere,  soweit  die  Ouellen  sie  gestallen,  wuhlgelungen.  Wir  machen  bei- 
spielsweise auf  die  Charakteristik  des  Polybius  S  282  ff.,  des  Attikus 
S.  438  fr.  auTmerksam.  Die  Auffassung  und  Beurteilung  der  Verhältnisse 
ist  verständig  und  gerecht,  wenn  auch  die  Betrachlung  nicht  gerade  um- 
fassende Hesichlspuncte  zeigt.  In  dieser  Beziehung  steht  das  Buch  hinter 
Droysen  wie  hinler  Mommsen,  dessen  Anschauungen  wie  billig  von  wesent- 
lichem Einflüsse  auf  des  Verf.  Darstellung  und  Auffassung  gewesen  sind, 
zurück:  es  will  uns  zuueilen  scheinen,  als  bewege  des  Verfassers  Studium 
sich  zu  ausschlieszlich  auf  dem  Boden  der  alten  iieschichte,  wahrend  wir 
von  Dem,  der  alte  Geschichte  sclireibt,  verlangen  mochten,  dasz  er  danebeu 
recht  viel  in  neuerer  Geschichte  sich  bewege,  wie  man  umgekehrt  von 
Dem,  der  neuere  Geschichte  schreibt,  verlangen  musz,  dasz  er  vor  Allem 
in  der  des  Altertums  zu  Hause  sei.  In  dieser  Beziehung  vor  Allem  ist  es 
wQnschcnswerlh ,  dasz  der  Geist  Niebuhrs  in  unseren  Darslellern  alter 
Geschichte  Ichendig  sei. 

Für  diesrn  Mangel,  der  übrigens  nur  relativ  zu  verstehen  ist  UBfl 
dem  specifischen  Werlhe  des  Buches  keinen  Eintrag  thul,  bietet  uns  eine 
Eigentümlichkeit,  welche  der  Verf.  mit  so  Vielen,  die  jetzt  über  alte 
Geschichte  schreiben,  gemein  hat,  keinen  Ersatz:  wir  meinen  den  hSuGg 
ganz  modern  gefärbten  Ausdruck  oder,  um  die  Sache  unuui wunden  aus- 
zudrücken, die  Ueberiragung  der  neuesten  Zeitungsterminologie  auf  die 
antiken  Zustände.  Diese  Uebertragung  liat  etwas  sehr  Bestechendes:  sie 
ist,  aber  freilich  mit  bcsserm  Geschmack  als  die  meisten  Beuern  darin 
beweisen,  von  Niebuhr  gelegentlich  mit  vielem  Erfolg,  namentlich  in 
seinen  Vorlesungen  angewendet  worden.  Aber  mündliche  Vorträge  über 
Geschichte  des  Altertums  sind  etwas  ganz  Anderes  als  eine  geschriehenä 
Geschichte  des  Altertums.  Ich  gehöre  zu  den  lebhaftesten  Bewunderern 
von  Mommsens  römischer  Geschichte,  welche  eine  Zierde  unserer  histo- 
rischen Nalionallitteralur  ist:  aber  in  dieser  Beziehung  hat  sein  Buch  ein 
Üebel  hervorgerufen,  gejrpn  das  wir  uns  hei  Zeiten  zur  Wehre  seuen 
müssen,  wenn  es  nicitl  in  die  Tjcfe  dringen  soll.  Sie  sind  uns  einScheuel 
und  ein  Greuel  ^die  Kürassiere  des  Anliochus',  der  'karikierte  Joseph  II', 
der  'civilisierteünterofficierPompejus*,  der  'DonOuixole  der  Arislokralie', 
der  *üün  Juan  der  Politik'  und  wie  diese  bunlsciiillerndenüngethüme  alle 
heiszen  mögen;  und  ganz  hat  sich  zu  unserm  Bedauern  der  Verf.  dieses 
W^erkcs  jener  unhistorischen  BunlfSrberei  auch  nicht  enthalten,  wenD- 
gleich  sie  nicht  in  jenem  groszen  Stil  betriehen  wird.  Wir  wollen  nichts 
wissen  von  dem  General  Thoas  oder  (ieneral  Metellus  oder  General  Hör- 
lenslus,  den  Damen  von  Argos  (S.  75),  oder  den  epirolischen  Damen 
(S.  226],  dem  jungen  ^Reformer'  Tiberius  Gracchus,  den  nonlgriechiscben 
Socialdemokralen ,  den  moralischen  Eroberungen  und  der  Annexions- 
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jjolilik:  uud  wenn  uns  etwas  das  Vergnügen  an  dem  lleiszigen,  venliensl- 
licheu  uud  wohlgeschriebenen  Buche  hätte  trüben  können,  so  wären  es 
Sülze,  wie  der  S.  155:  *Sü  blieb  denn  doch  nur  zu  erwarlon  die  läud- 
liehe  Stille  einer  römischen  Provinz,  die  IFerabsetzunfj  der  energischen 
pulilisciicn  Bewcf^unf^  der  Halbinsel  zu  einer  coinniunaKn  hlylle,  «lie  Ent- 
wfTlhung  der  acliäisciien  Landwehr  zu  einer  locker  geformten  Miliz  für 
römische  Gensdarmcndiensle,  und  endlich  d'e  Aussicht,  zum  Lohn  für  den 
IVeisvillifTcn  lUicklrilt  von  der  Bühne  der  Wellgcschichte,  —  daheim  die 
Schwei  en  Kosten  eines  selbständigen  Staatswesens  ersparen ,  höheren 
Ehrgeiz  aber  als  Scliulnieisler  der  römischen  Buben  oder  als  Schauspieler 
auf  italischen  Theatern  befriedigen  zu  können',  uud  S.  349,  wo  wir 
von  dem  Philosophen  Aristion,  der  übrigens  gut  geschildert  ist,  erfahren, 
dasz  er  der  philosophischen  Schule  seines  Vaters  sich  angeschlossen,  end- 
lich ^heiro  Tode  des  allen  Herrn  denselben  beerbt',  sich  mil  einem  hflb- 
scheu  jungen  Mldchen  verheiratb«t  und  einige  Zeit  nachher  *niit  seiner 
Deme*  sich  auf  Reisen  begeben  habe.  Es  ist  ganz  irrig,  zu  meinen,  dass 
diese  Ausdnicksweise  ans  die  Menschen  und  die  Dinge  einer  vergangenen 
Zeit  naher  bringe:  die  Menschen  und  die  INnge  Itommen  uns  am  nichsten, 
wenn  sie  Tracht  und  Farbe  ihrer  bestimmten  Zeit  tragen ;  ist  des  nicht 
der  FiU,  so  werden  sie  einfach  zu  EarlltttureD  ^  die  nur  fDr  Den  nicht 
irrefOhrend  sind,  der  die  wahren  Zfige  selber  kennt.  Wir  sitandalisieren 
uns  mit  Recht  an  solcher  Karikierung  des  Altertums  auf  der  franid- 
siscben  BQhne  des  17n  und  18n  Jahrhunderts,  an  Klytlmnestra  im  Reif- 
rock und  Jupiter  In  der  AllougeperOcke;  wir  sind  auf  dem  besten  Wege 
in  unseren  Gescbichtsdarateliungen  aus  dem  Altertum  dem  Ungeschmack 
nicht  minder  wohlgeflllige  Opfer  tu  schlacliten. 

Di  wir  einmal  an  diesem  Capitel  sind,  so  mtehten  wir  den  Verf. 
unserer  Recensentenpflicht  gemlsx  in  Bescheidenheit  darauf  aufmerksam 
machen,  dasz  da  und  dort  sein  sehr  dankenswerthes  Bestreben,  den  sprö- 
den Stoff  durch  eine  gefiillige  Sprache  su  beleben.  Ihn  bis  an  die  Grenze 
des  Manierierten  gefflhrt  hat,  wie  In  dem  albuhAufigen  Gebrauch  des  pre- 
tidsen  *denn  doch'  und  dem  ebensohiufigen  Gebrauch  des  Perfects  statt 
des  Imperfects  in  der  Erzählung,  was  schon  hei  Ranke,  der  es,  soviel  wir 
'glauben,  zuerst  aufgebracht,  zuweilen  ans  Manierierte  streift.  So  S*  308 
'noch  einmal  hat  es  ein  kQtmer  Abenteurer  versucht  als  ein  neuer  Pseudo- 

philipp  aufzutreten,  aber  Lucius  Tremellius  hat  diesen  Anrsiand 

rasch  niedergeschlagen  und  nunmehr  herschie'  usw.,  oder  S.  381  ^Suila 

ist  dann  mit  seiner  Armee  zurückgekehrt',  und  oft.  Ebenso  erscheint 

uns  S.  83  bei  Gelegenheit  der  Verkändung  der  griechischen  Freibeil  durch 
Flamininus  die  Hinweisung  auf  Nero  'denn  doch'  etwas  weithergeholl: 
H'nheiniliches  Grauen  aber  wflrde  beide  Völker  erfüllt  haben,  bitte  ein 
Seher  liinett  verkünden  können ,  was  fär  ein  Mensch  262  Jahre  spiter 
sich  vermessen  sollte,  an  eben  dieser  geweihten  Stätte  noch  einmal,  zum 
leisten  Maie  für  lange  Jahrhunderte,  durch  jenes  Zauberwort  der  Freiheit 
der  griechischen  Nation  die  Schatten  einer  auf  ewig  verlorenen  Vergan- 
genheit wieder  heraufzubeschwören.'  Einzelne  MisgrilTe,  wie  ^lebens- 
gsfUirliche  Drohungen'  S.  73,  *die  schwere  MassenhafUgkeit  der  römischen 
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Kriegsschiffe'  S«  471;  S.  407  dies  —  *gtb  dem  Dnoii  seineo  ebenso 
widrigen  wie  abscheullefaeB  Abschliisz''(il  is  as  bread^as  iibw  bredUi  and 
moves  wilh  Iis  own  orgaos,  sagt  Shaiiespeare  in  der  classischen  Bescbret- 
bong  des  Krokodils,  die  er  den  Antoniiis  in  den  Mund  legt);  den  Gebriiich 
des  (!)  S.  345  und  (I!)  S.  352 ,  der  scblechlerdfaigs  nicht  in  den  Text 
einer  Geschiehtsdarslellusg  gehört,- —  wollen  wir  im  Vorbeigeben  an- 
merken, ebenso,  dass  wir  nicht  wissen,  weshalb  der  Verf.  Aberall  den 
Ausdruck  gebraucht  *in  die  Sklaverei  Terschachern'  anstatt  des  eln- 
Tacben  verkaufen.  Nicht  gant  richtig  scheint  uns,  wenn  S.  332  die 
liekanote  Aeusserung  Galos:  *es  komme  wenig  darauf  an,  ob  die  paar 
achüschen  Greise  von  römischen  oder  von  acbSischen  Todtengrlbem  be- 
stattet würden'  als  eine  *rohe  aber  schlagende'  beieichnet  wird:  aie  ist 
weder  das  Eine  noch  das  Andere,  sondern  es  ist  eine  woUgewIhlle  Wen* 
tlung,  mit  welcher  Cato  in  einer  widerwilHgen  Verssnmdung  eine  honane 
Masiregel  dadurch  dnrchsubringeu  suchl,  dasz  er  dieselbe  als  eine  un* 
erhebliche,  bei  der  lange  zu  verweilen  nicht  der  Mflhe  wcrlh  sei,  iiezeich- 
net.  Auch  die  unmitlelbar  folgende  unschätzbare  Anokilole,  eine  der 
wenigen  aulhcnlischen,  wo  Galu  dem  Polybius,  der^  naciidem  die  inier- 
nierlen  achäiscfaen  Geiseln  freigegeben  sind,  nun  soforl  auch  ihre  Wiedcr- 
cinseUung  in  ihre  vorigen  Ehrenslellen  zu  bewirken  sich  bemüht,  die 
Antwort  gibt:  'das  sei  eben  wie  wenn  Odysseus  noch  einmal  in  die  Uöliie 
des  Polypiiem  zurückkehrte,  uro  sich  Uul  und  Gürtel  ausxubilten,  die  er 
dort  surflckgelassen'  —  scheint  uns  nicht  ganz  richtig  gefaszl,  wenn 
Hertzberg  sagt,  dasz  'der  alle  Herr'  dem  Griechen  Men  schneidenden 
Sarkasmus'  dieser  Antwort  nicht  erspart  habe*  Calos  Aeuszerung  er» 
scheint  uns  niclit  als  sclineidcndcr  Sarkasmus,  sondern  vielmehr  als  ver^ 
stindig  und  gutmütig,  wie  das  Begehren  des  Polybius,  so  wie  die  Dinge 
lagen,  ungeschickt  und  echt  achäisch  war. 

Wir  wiederiiolen,  dasz  alle  diese  Kleinigkeiten  dem  speci6schcn 
VVerthe  des  Buches,  das  uns  nur  mit  Achtung  crfülil.,  keinen  Eintrag  thun. 

Auf  einzelne  Auffassungen  und  ürlcile  des  Verf.,  bei  denen  wir 
vielleicht  geneigt  sein  würden  abweichender  Ansiclit  zu  sein,  näher  ein- 
zugehen, müssen  wir  uns  versagen.  Wir  lialten  die  Manier  einiger  Re- 
censentcn,  aus  einem  Buche,  an  welches  ein  gewissenhafter  Mann  mehr« 
jShrige  ehrliche  Arbeit  gesetzt  hat,  ein  j)anr  Einzellieilcn  herauszugreifen, 
darüber  rasch  einiges  Neueste  nachzuschlagen  und  dann,  ohne  das  Buch 
als  Ganzes  zu  würdigen,  mit  insolentem  Bedauern  zu  verkünden,  dasz  von 
dem  Verf.  diese  und  jene  neueste  Forschung  leider  übersehen  wonien  sei, 
für  zu  wenig  ehrenhaft,  um  sie  nacluihmen  zu  wollen.  Die  Gelehrsam- 
keit eines  Buches  flöszt  uns ,  im  Allgemeinen  gesprochen,  mehr  Vertrauen 
ein,  als  die  einer  Becension,  und  vollends  auf  einem  Gebiete,  wo  nur  um- 
fassende und  mühselige  Detailforschung  Besultate  ergibt,  haben  wir  von 
dem  Verf. ,  der  diese  umfas.senden  und  mühsamen  Studien  gemacht  hat, 
nur  zu  lernen  und  können  nicht  die  Praiension  haben,  ihn  berichtigen  zu 
Wüllen.  Nur  einige  wenige  Momente  wollen  wir  hervorheben,  um  deut- 
lich zu  machen,  iu  welchen  Üeziehungen  Freuode  historischer  Leclüre 
ihre  historische  Erkenntnis  aus  diesem  Buche  bereichern  können.  Die 
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OWrlegene  Politik  des  iulisclieo  Groszslaals  und  das  klelnltehe  Pdli- 
tisKren  der  grieebisehcB  Mittel*  und  Kleiiislaateo ,  die  Angelpuocle  dieser 
Gcsdaiciile,  sind  voll  dem  Verf.  sicber  im  Wesentlichen  ricbtig  aufgeluzt 
luid  n  ihren  Delails  treu  geschildert  worden:  «nd  so  erhalten  wir  Ober 
xwei  faliloriache  Phänomene  von  so  eminenter  Wielittgkdt  mannlgfadie 
Belehrung,  und  dasz  solche  Belehrung  gerade  fOr  die  Gegenwart  enl* 
schieden  es  Interesse  hat,  wird  man  nicht  liugnen  wollen.  Ueber  die  Po- 
litik der  Rümcr  seil  dem  Ende  des  zweilcn  puniscben  Krieges  bis  zur  Zelt 
der  Gracchcn,  insbesondere  den  griechischen  Michten  gegendlier,  stehen 
sich  zwei  Ansichten  entgegen:  wihrcnd  Peter  (Studien  zur  römischen 
Geschichte)  in  derselben  einen  conscqucnten,  ans  dem  Grundcliarakler  der 
r&mischen  Nation  resultierenden  Macchiavellismus  sieht  und  diese  Politik 
dämm  flberall  rail  sittlldier  Entrüstung  bespricht,  spricht  Mommsen,  auch 
er  mit  mehr  Echaußemcnt  als  nutig,  sich  dahin  aus,  Masz  nur  von  der 
verichtlichen  Unredlichkeit  oder  der  elenden  Senlimenlalildt  verkannt 
werden  könne,  dasz  es  mit  der  Befreiung  Griechenlands  den  Römern  Ernst 
war%  und  nimmt  auch  im  Uebrigcn  mehr  die  römische  Politik  in  Schutz 
als  die  griediiscbe,  die  er  an  vielen  Stellen  mit  der  grösten  Scharfe  ver-  ^ 
urteilt.  Auch  unser  Verf.  spriclil,  der  ersieren  Ansicht  gemSsz,  von  der 
^Wolfsualur'  der  römischen  Politik,  giht  aber  auf  der  andern  Seite  zu, 
dasz  diese  Wolfsnalur  sich  nur  sehr  allmälilich  entwickelt  Iiahe  und  der 
Senat  oftmals  Mäszigung  und  Langmut  bewies  —  was  denn  mit  der 
Wolfsnalur  überhaupt  nicht  recht  stimmen  will.  Wir  möchten  glauben, 
dasz  man  den  immensen  Schwierisrkeilcn ,  mit  welchen  die  roiiiische  Poli- 
tik  zu  kämpfen  hatte,  häufig  zu  wenig  Rechnung  trügt  und  sich  nicht,  wie 
doch  der  bislorische  Belracblcr  soll,  die  Frage  vorIef:t,  wie  denn  der 
römisclie  Staat  viel  anders  hätte  b.iiideJn  kun)icn,  als  or  geiiandell  habe. 

In  den  Zeiten  von  Beendigung  des  ersten  puniscben  Krieges  bis  zum 
Beginne  des  zweiten  wuchs  die  rö/niscbc  Macht  in  einer  Weise,  welche 
alle  übrigen  Staaten  in  der  Selbständigkeit  ihres  Handelns  hedroble.  Ein 
Mann  erkannte  dicsü  Gefahr  mit  voller  Deutlicbkeil  und  war  entschlossen 
sich  ihr  entgegenzuwerfen:  Hannibal.  Nicht  um  Boui  zu  vernichten,  wol 
aber  um  die  römische  Prüf)onderanz  zu  brechen,  uritcrnabm  er  seinen 
Krieg;  die  Gesichlspuncte  seiner  Politik  sind  in  der  Sendung  Karthalos 
nach  der  canaensischen  Schlacht,  übw(d  wir  leider  dessen  Instructionen 
nicht  kennen,  und  deutlicher  noch  in  Hannibals  Unterredung  niit  Scipio 
vor  der  Schlacht  bei  Zama  zu  erkennen.  Aber  der  Tag  von  Zania  machte 
eine  PoHtik  des  (ileicligewichls  derMiltrlnieerstaaten,  wie  sie  dem  groszen 
Punier  vorschwebte,  zur  ünmögliciikc  it.  Die  römische  Präponderanz  war 
mit  der  Niederwerfung  ivarthagos  unwiderruflich  entschieden.  Dasz  diese 
Thatsache  bei  niancbcm  Römer  jenen  brutalen  Ilerscherslolz  weckte,  den 
wir  io  unzähligen  Beisj>ieien  kennen,  ist  richtig;  aber  falsch  und  wider 
die  menschliche  Natur  ist  es,  dasz  nunmehr  in  allen  politischen  Fragen 
•  nach  einem  wohlbedachten  macchiavellislischcn  System  verfahren  worden 
sei.  Die  römische  Politik  ist  v(ui  Mensciien  gemaclit  uonlcn:  falsclier 
Idealisinus  und  plumper  Realismus ,  Klugheit  und  Tiiorheit,  Bosheit  und 
Vericgeaheit  Eio^clner,  persöohche  Einllüsse  aller  Art  haben  daran  mit 


Di^itized  by  Google 


464 


G.  E.  UerUherg:  Die  GefchichU  Griechealinds 


.'{oarbcilel,  und  sicher  häufig  genug  und  in  einer  Menge  der  unendlich  ve** 
wickelten  griechischen  Fragen  hat  ein  Zufall  enUchieden.  Dauernd  iiul 
nicht  außUig  aber  war  Eines,  was  jedem  Groszstaat  eignet,  die  eis  mal 
^ewnnnpne  Position  niemals  wieder  ganz  aufzugeben  und,  wo  das  ßociil 
iiichl  völlig  unzweifelhaft  ist  —  und  wo  ist  es  dies  in  der  groszsn  Poll- 
lil^?  —  rücksichtslos  die  Macht  zu  gcbr.uichen. 

Dasz  aber  dem  damaligen  Griechenland  und  der  ganzen  Well  des 
Ostens  gegenüber  mit  einfacher  Redlichkeit  oder  auch  mit  einfacher  Ge- 
walt nicht  auszukommen  war,  beweist  fast  jedes  Blatt  des  vorliegenden 
Werkes,    llerlzberg  schildert  die  Verkommenheil  der  griechischen  Ver- 
hältnisse sehr  gut,  aber  wir  vermissen  einigermaszen  die  Krkläruug  für 
liesen  Zustand,  welcher  in  hohem  Grade  psychologisch  inleres^aul  ist. 
Die  wellgeschichtliche  Bedeutung  des  Griechentums  beruhte  darauf,  dasz 
sie  zuerst  in  kleinen  Geroeinwesen  einen  sehr  intensiven  Patriolismus  er- 
/.eiigten,  in  dessen  Kraft  sie  so  bewundernswerlhe  Dinge  leisteten,  wie 
/..  B.  im  Perserkriege  oder  wie  Athen  nach  dem  Scheitern  der  sicilisclien 
Expedition.    Das  begabteste  un'er  den  Völkern  des  Altertums,  bildeten 
sie  in  ihren  vielen  StSdlen  und  kleinen  Staaten  eine  Fillle  individueller 
Kräfte  aus,  für  welche  durch  Alcx.inih  r  den  Groszen  und  seine  Naclifulger 
groszartige  Schauplälze  sich  erofliielen.    Aber  sie  halten  nur  ein  athe- 
nisches, spartanisches,  korinthisches  Staatsgefühl  erzeugt,  kein  allge- 
mein hellenisches;  keiner  der  Groszstaaten  aus  Alexanders  Nachlasz  ver- 
suchte diese  städtischen  Staaten  unmittelbar  seinem  Roichskörper  ein- 
zuverleiben, so  wenig  als  Alexander  oder  Philipp  dies  versucht  hatte:  aber 
sie  alle  bedurften  der  griechischen  Intelligenz,  deren  Pflanzslällen  jene 
slädtisciicu  Kleinstaaten  waren.    Es  ist  begreiilich,  dass  diese  allgcmeiue 
Nachfrage  nach  griechischer  Weisheil,  das  Werben  um  griechische  Allian- 
zen den  hellenisiischon  Sloh  in  diesen  Kleinstaaten  nährte,  sie  über  ihre 
politische  Wichligkeil  täuschte  und  sie  ganz  vergessen  liesz,  wie  ihre 
einzelnen  Städte,  ihre  lockeren  und  wem^  umfangreichen  Bünde  nei)en 
den  rings  um  sie  emporgewachsenen  Groszstajlen  nichts  bedeuteten.  Da- 
zu kam  materieller  Verfall,  ökonomische  ZeirüUung,  sitllicbc  Entartung, 
und  dieses  Moment  ist  in  dem  gegenwärtigen  Buche  mit  dem  gebührenden 
Nachdruck  hervorgehoben;  es  kamen  aber  noch  zwei  weitere  Momente 
hintn,  welche  die  Uobegreiflichkeüen  der  griechischen  Politik  begreiflicher 
machen  und  aie  bis  auf  einen  gewissen  Grad  entschuldigen :  die  Erinne- 
rungen aus  ihrer  grossen  Vergangenheit  und  ihre  zügellose  Redefreiheit. 
Hertsberg  sagt  mit  einer  HumaniUt,  die  uns  wohllhuend  berfibrt  hat 
gegenüber  der  harten  und,  wir  mdohten  Iwt  sagen,  henlosen  Darst^ung 
Mommsetts,  von  den  bessern  grieehiscbeii  StaatsmlDDerB,  wie  Aralos, 
Pbilopfimen,  Lykertas      er  nennt  sie  die  letslen  grossen  Vertreter 
einer  einst  gewaltigen  Nation,  wdehen  Auadrack  wir  ans  nicht  aneignen 
können  — ):  Mass  Niemand  achmerslieher  ab  de  selbst  den  tragfachan 
Widerspruch  empfanden,  der  swiacfaen  ihren  Gedanken,  ihren  Worten  und  ' 
ihrer  unsnllnglichen  Kraft  bestand/   Von  Bunelnen  mag  dies  gelten, 
aber  die  groase  Mehrsahl  derer,  die  in  Grieohenland  sich  mit  Politik  be- 
faszlen  —  nnd  wer  politisierte  dort  niehtt  —  empfand  dieaen  Wider* 
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spi-uch  niebt,  und  eben  dies  war  ihr  Unglück,  dasi  $ie  ihn  nicht  empfan- 
den. Sie  halten  den  Kopf  fon  den  Ertnoeningen  aus  jenen  alten  Zeiten 
voll  (elaasfaeh  daflür  Plul.  Sulla  18],  und  die  unbeechrinkte  Redefreiheit, 
deren  sie  eich  erfreuten,  machte  ihnen  das  Prahlen  mit  diesen  alten  Zeiten 
(das  ccftvoXoTCtcOat,  wie  Plutarch  an  jener  Stelle  es  nennt)  zur  andern 
üatur.  Die  Phrase  wuchs  ihnen  Ober  den  Kopf  und  sie  gewöhnten  sicli 
daran,  Politik  mit  dem  Munde  su  machen.  Wie  es  uns  in  Deutschland 
gegangen  Ist,  jene  glorreiche  Vergangenheit  spiegelte  sich  wieder  als 
phantastisehes  Zuk^inftshihl  und  trübte  den  Rück  für  die  Realitl(en  der 
Gegenwart.  Es  war  freilich  Wahnsinn,  wenn  der  Itotische  Stratege  De- 
mokritos  dem  Plamininus  auf  sein  Verlangen  einer  Abschrift  des  Deere ts, 
welches  detf  Antlochus  nach  Europa  berief,  erwiederte,  er  werde  ihm  die- 
selbe demniehst  aus  seinem  Lager  an  der  Tiber  anfertigen;  aber  erkUrcn 
liest  sich  solcher  Wabnsbin  wol,  und  ihnüdie  Aeuszerungen  aus  sehr  ^ 
naher  Vergangenheit  n-flrden  uns  nicht  fehlen,  wenn  hier  der  Ort  wire,  ' 
dergleichen  auznfflbren.  Dasz  diese  griechische  Ideologie  mit  dem  römi* 
sehen  Realismus  In  bestlndlge  Couflicie  kam  und  sie  sich  gegenseitig  de- 
pravierten,  ist  nicht  zu  verwundern:  die  Brulalilät  der  rihnischen  Politik 
lellle  sich ,  wo  es  mö^Mich  war,  den  Griechen,  die  Hinterlist,  die  Intrigue 
der  griechlsclieu  Politik  den  Römern  mit,  denen  sie  von  Hause  aus 
fremd  war. 

Indes  wir  roüsseii  abbrechen,  so  Inleressanl  es  w9re,  dem  Eioflusz 
nachzugehen,  welciien  die  innere  Unwahrheit  jener  Polilik  der  Phrase,  wie 
sie  in  dieser  kleinstaatlichen  Welt  gelrieben  wurde,  anf  den  Charakter  der 

römischen  Politik  ausgeübt  hat. 

Wir  hören  mit  Vergnügen,  dasz  der  zweite  Band  dieses  Werkes  dem- 
flSchsl  erscheinen  wird,  und  bolTen  dann  Gelegenheil  zu  haben,  uns  noch 
über  die  Cumposition  des  Ganzen  zu  äuszern  und  sein  Verhältnis  zu  dem 
Werke  von  Finlay  klarzustellen.  Das  culturhistorische  Moment  ist  in 
diesem  ersten  Bande  verhallnismäszig  wenig  zu  seinem  Recht  gekommen : 
der  Verf.  hatte  vielleicht  seine  Gründe,  es  ganz  in  den  2n  Band  zu  ver- 
weisen, deren  Darlegung  wir  ahwarleii  wolleü.  Ist  es  nicht  zu  sp§l  noch 
einen  Wunscl»  auszuspieclicu ,  so  wäre  es  der,  dasz  der  Verf.  eine  etwas 
reichere  Gliederung  in  zahlreichere  und  kleinere  Capilel  belieben 
möchte.  Die  langen  ununterbrochenen  Capilel  haben  etwas  Ermüdeudes 
und  erscliweren  die  Aneignung  des  Stoffes,  der  ohnehin  kein  leichtver- 
dauliclKT  ist,  und  wir  möchten  Alles  hinweggeräumt  sehen,  was  der 
Wirkung  eines  Werkes  Eintrag  Ihun  könnte,  dem  wir  wünschen,  dasz  es 
nicht  nur  nach  Verdienst  geloht,  sondern  auch,  wie  es  verdient,  ge- 
lesen weiden  möge. 

Köul.  JAons. 
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50. 

GRIECHENLANDS  NEUESTE  HANDSCHRIFTLICHE 

FORSCHUNGEN. 


Das  kleine  Griechenland  scheint  in  neuester  Zeil  für  die  gelehrte 
Welt  ein  fast  grnizlidi  verscliollenes  Ländchen  zu  sein.  Zwar  bringen 
von  Zeit  zu  Zeit  Europas  Zniiun^^cn  Kunde  von  Ministerien  Wechsel ,  Kain- 
incrauflösung  und  sonsligp  nnlieimiiche  polilisclic  Nachrichten,  was  «iIkt 
das  geistige  Leben  dossciljcn  hclrifft,  so  scheint  es,  aus  den  Zeiluiig-en 
wenigstens  zu  urteilen,  fiünzlich  ahgcslorbon  zu  sein.  Und  doch  lehl  da- 
selbst eine  nicht  unhelrächlliche  Zahl  von  gelehrten  Männern,  welche  fa^t 
alle  ihre  Bildung  auf  deutschen  Universitäten  gewannen ,  und  fern  von 
Politik  sich  mit  der  Wissenschaft  beschäftigend ,  für  düs  geistige  Wohl 
ihres  Landes  unermüdlich  Ihälig  sind.  Die  Frucht  aber  ihrer  Forschnn^t  n, 
innerlicilh  der  engen  Grenzen  zurückgehalten,  gelcnii^L  nur  sehr  sclleii  Lis 
zu  den  fernen  geistigen  Regionen  Europas,  und  vciküiumerl  ebendesbaii» 
meistens  unbekannt  und  unbeachtet. 

Die  Ursuclic  dieses  Uehels  ist  nicht  so  sehr  in  der  Teilndliuiiosigkeil 
Europas  zu  suchen  gegen  Alles,  was  nus  tiem  fernen  Griechenl.ind  kuuiiut, 
sondern  eher  und  haiijilsächlich  in  der  sehr  gelingen  Verbreitung  (Jer 
Spraclu^.  in  welclicr  solclic  Forschungen  meistens  ihren  Ausdruck  erhallen, 
denn  Europas  Gelehrte,  welche  die  heslen  .lahrc  ihrer  Jugen<l  mil  dem 
Erlernen  der  allgricchischen  Sprache  zugehrachL,  sind  nur  in  scllencn 
Fällen  im  Stande,  ein  neugriechisches  Buch  geläufig  lv\  verstehen  und  zu 
genieszen,  und  deshalb  legen  sie  «  in  solches  Bucli  bei  Seite,  sich  des  allen 
Ausspruches  erinnernd 'Graeca  sunt,  non  leguntur'.    Und  doch  gibt  es 
unter  diesen  neugriechischen  Schrillen  nianche,  welche  für  des  Landes 
Sitten,  Geschichte  und  Gehrauche  von  höchslcr  Wichtigkeit  sind,  sehr 
viele,  welche  besonders  für  den  Altertumsforscher  fast  unentbehrlich 
sind.  — 

Schon  seit  Jahren  erscheint  in  Triesl,  als  der  nächsten  Hafensladl 
Europas  dem  Oriente  zu,  eine  gricchisciie  sehr  geschätzte  Zeilschrifl  unter 
dem  Namen  der  Muse  der  Geschichte  Klio,  deren  Hauptzweck  es  ist,  in 
gelungenen  Uebersetzungen  die  christlichen  Völker  des  Orients  mit  den 
wichtigsten,  sie  besonders  inleressirendcn  PuljlicaliDnen  und  Neuigkeiten 
der  europäischen  Presse  hekannl  zu  machen.  Dieses  für  den  Orient  un- 
schätzbare, wöchentlich  emnial  in  gruszem  Forniale  erscheinende  Üluli 
bringt  nebenbei  von  Zeit  zu  Zeit  als  Feuilleton  kleinere  Artikel  über  aller- 
hanti  den  Orient  belehrende  Fragen,  oft  aber  auch  Artikel,  in  welchen 
hesonders  die  neuesten  geistigen  Forschimgen  Griechenlands  besprociicn 
werden.  Und  eben  diese  Artikel  sind  von  solchem  Interesse  für  den  Gc- 
bildeteu,  dasz  sie,  wenn  sie  in  irgend  einer  dein  Europäer  gcLiuli^cii 
Sprache  geschrieben,  gcwis  das  Interesse  der  gchildclen  Well  auf  sich 
ziehen  würden;  leider  sind  sie  aber  griechisch  geschrieben  und  daher  für 
den  Europäer  so  gut  wie  nicht  geschrieben. 
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Einem  nun  solcher  in  letzter  Zeil  erschienenen  Artikel  entlehnen  wir 
folgende  Data  über  die  allcrneucslcu  handschriftlichen  Forschungen  Gne- 
clicnlands,  welche  gcwis  auch  auszerbalb  der  engen  Grenzen  Griechenlands 
bekannt  zu  werden  verdienen.  — 

El  war  im  iabre  1866,  als  ein  junger  Student  der  Medicin  auf  der 
Athener  Unfirersltät,  Gonstantin  Satlias  aua  Gabildion,  dem  alten  Amphlaaa, 
den  lobenswertben  Entacblnsa  faszle,  in  seinen  Muszeatunden  die  Ge- 
sdiiehte  seiner  Vaterstadt  zu  schreiben.  Nur  sehr  spSrIicbes  Material 
fand  er  vor,  and  bereiste  deshalb  die  umliegenden  Profinsen,  in  den 
alten  Kloaterbibltotbeken  nacb  allen  unbekannten  Handschrilten  fOr  seinen 
Zweck  stAbemd. 

Er  fand  heileuleiide  Schätze,  welche  er  für  seine  Zwecke  ausbeutete, 
und  so  gelang  es  ihm  nach  vielen  Mühen  ein  Werk  zu  Stande  zu  hrinf;en, 
welches  reich  an  unedierLen  handschriftlichen  Quellen ,  mit  einer  Tahclle 
der  Münzen  der  Fürsten  v.  Salona ,  von  der  kundigen  Hand  des  Psumis- 
matikors  Paul  Lampros  ausgearbeitet,  und  mit  vielen  werllivollen  Notizen, 
ilic  er  von  Prof.  Hupf  aus  Königsberg  erhallen,  versehen,  unter  dem  Titel: 
'Clironikon  von  Galaxidi  oder  Geschichte  von  Amphissa,  Nnupaklos, 
Galaxidion,  Lidorikion  und  deren  Umgegend,  von  den  ältesten  Zeilen  bis 
auf  die  Gegenwart  (1865)'  herausgab.  Dieses  Erstlingswerk  des  jungen 
Gelehrten,  welches  dessen  seltenes  Talent  zu  solclien  handschriftlichen 
Studien  reichlich  bekundet,  wurde  m\i  Recht  von  der  griechischen  Presse 
sehr  beifrdiig  aufgenummen  ,  es  ci  onuelc  ihm  ein  weites  Feld  inlcrcssan- 
Icr  Forschungen  und  bewog  ihn,  auf  Antrieb  der  angesehensten  Gelehrten 
riHcchenlands,  der  Medicin  auf  immer  Lebewohl  zu  sagen  und  sich  ganz, 
diesen  Untersucbungen  zu  widmen.  So  finden  wir  ibn  nacli  wenigen  Mona- 
Ion  auf  Staatskosten  die  Ionischen  Inseln  und  die  benachbarten  I'rovinzen 
Akarnaniens  hereisend  und  in  den  öffentlichen  sowol  als  Privat-Biblio- 
Uieken  die  seit  Jahrhunderten  bestäubt  und  unbeaciitet  daliegenden  Hand- 
schriften copiercnd.  Nach  zweimonatlicher  Abwesenheit  kehrte  er  reich 
ao  unedierten  Schätzen  nach  Athen  zurück  und  legte  sich  gleich  mit  Eifer 
an  die  Bearbeitung  des  gesammelten  Materials,  wovon  er  nach  zwei  Jahren 
einen  Teil  auf  Staatskosten  unter  dem  Titel  von  'Griechischen  unedierten 
Handschriften  (1867)*  herausgab.  —  Das  ganze  Werk  besteht  aus  zwei 
Binden,  wovon  der  erste  Band  auf  382  Seiten  ein  unediertes  Gedicht  der 
Bibliolijck  des  Königs  von  Italien  aus  dem  15n  Jahrbnndert  enthält,  das 
aus  4420  Versen  bestehend,  in  der  vulgären  grieclusüijca  Sprache  der 
damaligen  Zeil  abgefaszl  ist. 

Dieses  Gedicht,  dessen  Autor  der  aus  Zan  Ihe  gebürtige  Johannes 
Koronaeos  ist,  bcscbreilii  ausföhrlicli  die  Heldentbaten  des  Hercurius 
Bua  aus  Epirus,  aus  der  bekannten  Familie  der  Hua,  welche  im  14n 
Jahrhunderl  Epirus,  Akarnanien  und  Aelolicn  beherschle.  Mercurius  Bua 
z<jg  mit  500  griechischen  Reitern  gegen  Ende  des  15n  Jahrhunderts  nach 
Kuropa,  wo  er  von  1476 — 1527  als  einer  der  tapfersten  Heerführer  in 
Belgien,  Üayern  und  besonders  in  Italien  im  Dienste  der  verschiedenen 
Umcber  atand.   £r  eroberte,  in  veracbiedenen  Scblacülen  mebr  ala 
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dreiszig  fciodliclie  Fahnen;  viele  Herscher  erhoben  ihn  in  den  Bitlersland. 
Der  König  von  Pranttreich  und  der  Kaiser  vcn  Deutacblaad  erhoben  ihn  zu 
einem  Grafen  und  Peldherm  der  lei'clilen  Cavallerie,  und  die  AepubKli 
Veneilig  verlieh  ihm  sogar  den  höclisten  Titel  eines  Imperators,  —  Die- 
sen Gedichte  des  15n  Jahrhunderts  hat  der  Herausgeber  eine  lesenswerlha 
Einleitung  vorausgeschiciKt,  in  welclier  er  aus  anderen  italienischen  Schrif- 
ten der  oemllchen  Zeil  zu  beweisen  sucht,  dasz,  was  Koronaeos  älier 
Hercurius  Boa  berichtelf  wahr  und  richtig  sei,  und  dasz  wahrscfieinlich 
Koronaeos  nach  den  eigenen  Angaben  des  Bua  selbst  gedichtet  habe.  Da 
nun  die  Enihlung  des  Roronaeos  mit  dem  Jahre  1617  tu  Ende  gehl,  so 
versucht  er  aua  anderen  Quellen  die  folgenden  Lebensschlclisale  des  Helden 
zn  ergänzen  bis  zu  dessen  in  Treviso  erfolgtem  Tode,  wo  er  auch  begra- 
ben liegt  unter  einem  prScbtigen  marmornen  Mausoleum  von  der  Hand 
dea  Antonio  Lombardi.  —  Der  Herausgeber  erzählt  uns  femer  die  Lebeai- 
schicksale  auch  anderer  Glieder  aus  demselben  Hause  der  Bua,  und  ge- 
langt zu  dem  Resultate,  dasz  die  heut  zu  Tage  mSchtige  Familie  der 
Griva  In  Akarnanien  wahrscheinlich  von  jener  alten  epirotisehen  Familie 
Bua  abstamme.  —  Ausser  diesem  Gedichte  des  15n  Jahrhunderts  entblll 
der  erste  Band  der  griechischen  Handschriftmi  ein  kleines  Ineditum  aus 
einer  Privatbibliothek  der  Insel  Zante  unter  dem  Titel  Atzolos  Sume- 
nis  Aufsland  des  Landvolks  der  Insel  Zante,  welcher  geschehen  im  Jahre 
1628  CAtCöXou  Couii^vi)  fqm^kvi  liSr^  iroiroXdvuiv  toO  vi|ciou 
Tf)c  Zavüv^u,  6iro0  ^€iv€V  de  toOc  1628),  sowie  noch  efai  Tage- 
buch des  Zanteoten  M&tesi  (1684 — 1699},  welches  besonders  inter- 
essante Data  gibt  Über  den  Feldzug  des  Francesco  Moros  in  i  in  Grie- 
chenland. Diese  zwei  kleineren  Aufsitze  des  17n  Jahrhunderts  sind  abge- 
sehen vom  historischen  Werthe  besonders  interessant  fflr  das  Studium  der 
griechischen  vulgaren  Sprache  der  damaligen  Zeit.  —  Der  zweite  Baad 
der  unedlerlen  griechischen  Handschriften,  aus  350 Selten  bestehend,  ent- 
bllt  ein  jambisches  Gedicht,  welches  in  gelungenen  Versen  die  Kimpfe 
des  (von  1644—1669)  fflnfundzwanzigjShrigen  Krieges  zwischen  Vene- 
tianeni  und  Tttrken  auf  der  Insel  Kreta  verheriiclil.  Es  ist  gedichtet  tob 
einem  gewissen  Athanasius  Skieros,  Stabsarzte  Im  venetianischea 
Heere,  der  deshalb  auch  Tbeilnehmer  an  den  meisten  Kämpfen  war. 
Der  gelehrte  Herausgeber  dieses  interessanten  Gedichts  filgte  den- 
selben eine  grdszere  Einleltang  bei,  in  welcher  er  aus  unedierten  hand- 
schriftlichen Quellen  die  noch  In  manchen  Puncten  dunkle  mittelalter- 
liehe  Geschichte  dieser  glorreichen  Insel  zu  beleuchten  trachtet:  beson- 
ders aber  den  Aufstand  des  Karykl  im  Jahre  1091  und  die  EinseUung 
der  zwölf  byzantlnlachen  Archonten,  ferner  Aber  den  Aufstand  des 
Johannes  GabaU  im  Jahre  1462  und  den  Verralh  des  Juden  David 
Maurogonat.  — 

Dies  sind  die  handsohriltllchen  Publicallonen,  die  bis  jetzt  der 
talentvolle  und  strebsame  junge  Gelehrte  herausgab;  aefaie  Mappe  aber 
enlhllt  noch  sehr  viele  interessante  Schltze,  die  holfentlich  In  nicht  lu 
langer  Zeit  ebenfalls  erscheinen  werden.  Dm  Weti  aber,  welches  be- 
stimmt ist,  ihm  einen  bleibenden  Ruhm  unter  den  griechischen  Gelehrtea 


Digitized  by  Google 


Grieclienlands  neueste  tumdscbriflliche  Porgchungen«  469 

SB  sieben,  obgleich  bis  jeUt  aOerdiogs  nur  ein  verbsllnismassig  kleiner 
Teil  derselben  erschienen  Ist,  ist  die  *  Geschichte  der  Philologie,  der 
Kirche  und  der  Annatolen  des  unter  dem  Joche  der  TArken  schmachten- 
den  Grieebenland  (1453—1821)'.  Bekannt  ist  es,  wie,  als  der  nichtige 
TOrke  nach  Beslegnng  der  umliegenden  Provinsen  auf  die  noch  dampfen- 
den und  bluttriefenden  Ruinen  der  alten  Raiserstadt  das  siegreiche 
Banner  des  Propheten  aufpflanzte,  alles  politische,  geistige  und  wlssen- 
schafUkhe  Leben  gänzlich  aufhftrte.  Alles  floh  vor  dem  Schwerte  des 
Eroberers  und  zerstreute  sich  in  aller  Herren  Linder,  und  was  zurfick- 
blieb,  beugte  geduldig  den  Nacken  In  grenzenloser  Knechtschaft.  Italien 
wurde  besonders  von  diesen  unglQcklichen  FIQchtlingen  fdrmücb  Qber- 
lehwemmt,  hier  liess  sich  der  intelligentere  Teil  derselben  nieder  und 
fristete  sein  kQmmerliches  Leben,  indem  sie  Ihre  gaslfreundtlchcii 
Schätzer  an  den  geistigen  und  kflnstlerischen  Schilzeu  telinehmen  He- 
ssen, welche  sie  in  so  reichlichem  Masse  von  ihrer  Heimat  mitgebracht 
hatten. 

Europa  lag  damals  zu  einem  grossen  Teile  im  Bunkel  der  Unwis- 
senheit begraben ;  kaum  waren  jene  Jahrhunderte  vorGber,  die  Lelbnis 
einmal  trefl'end  als  secula  Ineptissima  bezeichnet  hat.  Aber  sie  waren 
vorüber  und  schon  begann  von  Italien  aus  das  neue  Licht  aufzugehen ; 
deshalb  strömten  massenweise  die  edleren  Naturen  zu  diesen  Fremdlingen, 
wdche  jetzt  in  ihrer  sdszlockcnden  Sprache  so  Vieles  von  der  Pracht  und 
Herlichkeit  der  Rflnste  ihrer  Vorfaliren,  von  der  tiefen  Weisheit  derselben 
zu  crzihlen  wüsten ;  sie  hingen  an  ihren  Lippen  und  sogen  mit  Begeiste- 
rung die  Worte,  welche  begeistert  ein  Üngst  vergessenes  Volk  verlierlich- 
ten,  ein  Volk,  welches  man  zu  verachten  gelernt  hatte,  weil  man  nur 
die  Jahre  seines  Verfalles  und  seiner  Erniedrigung  kannte.  Jetzt  erst 
lernte  Europa  das  altgriechische  Volk  schilzeu,  nachdem  es  von  diesen 
PlQcbtlingen  gelernt  halte  dessen  erhabene  Producte  der  Poesie,  Ge- 
schichte und  Philosophie  in  ihrer  Ursprache  zu  verstehen  und  zu  ge- 
nieszen. 

Ein  neuer  Geist  bewegte  das  Abendland ;  Alles  was  den  Stempel  des 
Altertums  an  sich  trug,  wurde  mit  Ehri^rcht  angestaunt.  Pleiszig  fleug 
man  an,  die  frflher  unbeachteten  Reste  alter  Kunst  zu  sammeln.  ..Man  ver- 
tiefte sich  in  deren  Anblick,  man  traclitete  sie  nachzuahmen,  und  so  ent- 
wickelte sich  in  Kunst  und  Wissenschaft  ein  glinzendes,groszartigesLeben, 
welches  flir  alle  Zeit  unverllerbareFrAcbte  getragen.  Indem  nun  diese  Biinner 
nach  dem  fernen  Europa  auswanderten  und  dort  als  Vorkämpfer  Tür  ihr 
tmterm  TArkeiyoche  schmachtendes  Vaterland  allen  MOben  und  Eotbeli- 
tungen  sich  aussetzten,  gab  es  eine  nicht  geringere  Anzahl  von  Hionem, 
weldie  in  ihrem  Vaterland  blieben,  sich  innerhalb  der  engen  Hauern  von 
nSstern  und  gdieillgten  Asylen  einschlössen  und  hier  fern  von  der  Well 
mit  Wort  und  Thal  demselben  edlen  Zwecke  zustrebten.'-—  Die  Geschichte 
der  griechischen  Kirche  dieser  Jahre  der  Knechtschaft  Ist  die  politische  Ge- 
scliichte  des  griechischen  Volkes.  Die  Klöster  waren  ihnlich  wie  im  Occidenl 
den  Jahren  der  Drangsale  die  einzigen  ZufluchUlitten,  in  welche  sich 
Wissenschaft  und  Kunst  von  den  verödeten  Stidten  und  Auen  zurflckzog, 
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und  wo  glücklicheren  NachkonmieJi  das  Vermlchtnia  ihrer  VlCer  «ige- 
uchoiilert  und  unviraehrl  aufgehobeo  ward.  Beiigion,  Sprache  und  Kanal 
ethielten  aich  durdi  fier  volle  Jahrhunderte  innerhalb  dieaer  geweihten 
Sutten  und  traten,  faat  ktante  man  aagen,  ala  märchenhafte ,  lingai  ver- 
geaaene  Schatten  nach  langer  Knechtachaft  wieder  ana  Tagealicht  Nichts 
war  daran  Terlndert,  nlchta  verloren,  und  mit  Freuden  konnten  die  Nach- 
kommen daa  Erbe  ihrer  Ahnen  antreten.  —  Wihrend  nun  die  Gelehrten 
'  und  die  Prieater  auf  aolche  Weiae  fOr  die  Wiedergeburt  ihres  tfaenren 
Vaterlandea  klmpflen,  kimpften  dIeArmatolen  volle  vier  J.ihr hunderte 
mit  den  Waffen  io  der  Iland  gegen  ihre  Unterdracker.  Bald  hier,  l>ald 
dort,  ohne  Haua  und  Hof,  ohne  Weih  und  Kind,  zogen  sie  von  Berg  zu 
Berg,  von  Schlacht  su  Schlucht  und  erkämpften  rieh  mit  dem  Schwerte 
ihr  Leben  Tag  um  Tkg.  Auf  daa  Aoschaulichste  tritt  vor  unaere  Augen 
daa  Bild  ihrer  Abenteuer,  wenn  wir  Ihre  Sagen  nnd  Märchen  uns  vorer- 
z&hlen,  ihre  Lietk'r  uns  vorsingen  laaaen.  Wir  l>ewundem  ihre  rührende 
Vaterlandsliebe,  ihre  aufopfernde  Treue,  mit  der  sie  an  ihrer  vfiierlichen 
Religion,  ihren  vfllerlichen  Sitten  und  Gebräuchen  hängen,  ihren  tddl* 
liehen  Hasz  gegen  ihre  Unterdrücker.  Jährlich  zu  Ostern  versammeln  ate 
sicli  beim  Oslerlamme  und  unter  Geslugen  und  Tinzen  wird  auf  eine 
baldige  Befreiung  ihres  Vaterlandes  getrunken.  Es  sind  die  alten  Sitten 
und  Gebräuche,  welche  una  aua  den  Schriften  der  allen  Griechen  bekannt, 
es  Ist  die  Sprache,  welche  uns  von  unaerm  JQnglingaalter  lieb  und  llieaer 
geworden.  — 

Das  sind  nun  die  drei  Teile,  tu  welche  mit  Recht  der  Verfasser  die 
Geschichte  des  unterm  Türkenjoche  schmachtenden  Grieclientands  ein- 
teilt: Die  geistige,  die  kirchliche  und  die  kriegerische  Geschichte.  — 
Davon  ist  bis  jetzt  nur  der  erste  Teil  erschienen  unter  dem  Titel  der 
^Neugriechischen  Philologie  oderBiographiecn  der  io  der  Wissenschaft  her- 
vorragenden Griechen  von  dem  Falle  des  byiantiniachen  Beichea  bis  aur 
Wiedelgeburt  Griechenlanda  (1453—1821).' 

Dieaea  Werk,  aua  mehr  denn  60  typographiacben  Bogen  bestehend 
und  die  Biographieen  von  mehr  ala  1600  griechiachen  Gelehrten  enthaltend, 
wovon  ein  groaxer  Teil  bla  jetit  anbekannt  war,  wurde  mit  Becht  am 
7  Mai  vorigen  Jahrea  in  der  öffentlichen  Silsang  der  UniversiUt  Atliea, 
unter  Anwesenheit  des  Königs  und  einer  lalüreich  versammelten  Men- 
schenmenge ,  fcierlichat  gekrönt.  Ea  iat  der  erste  wissenschaftlich  aua- 
gearbeitete Versuch  der  bis  jetzt  so  vcrnaciilSssigten  Geschichte  der  neu- 
griechischen Philologie ,  und  deshalb  wird  es  den  spstcrn  Forschem  als 
eine  willkommene  Basis  dienen  weiterer  und  ausfabrlicherer  Arbeiten. 

AtSBN*  Da«  P.  PSRVAHOQ&U. 
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Zu  den  Sand  96  S.  393  IT.  aogeführteii  und  den  von  Arne is  in  sei* 
atr  trefflichen  Ausgabe  der  llias  zo  A  424  verzeichnelen  instrucliven 
Widersprüchen  modemer  Dichter,  die  eine  passende  analoge  Anwendung 
anf  Homer  zulassen,  erlauhe  ich  mir  noch  folgenden  Widerspruch  aus 
Shaltespearea  Hamlet  lu  fflgen,  auf  den  meines  Wissens  bisher 
loch  Niemand  anfinerlsam  genaehi  hat  Er  beweist  neuerdings,  dasz 
poetische  Erzeugnisse  ihran  Ursprung  und  Wesen  genWisz  nicht  bloss 
■it  dem  kritischen  Verstände,  «öndem  auch  mit  empfindender  Seele  ge- 
lesen und  aufgefaszt  sein  wollen. 

In  der  lo  Scene  des  In  Actes  ist  nenilich  zwischen  Bernardo,  Mar- 
cellus und  Horatio  die  Rede  von  dem  Geiste,  der  sich  bereits  wiederholt 
gezeigt;  in  der  2d  Scene  erzählen  sie  auch  Hamlet  davon,  der  nun  voll 
Begierde  kaum  die  Ankunft  der  Naclit  erwarten  kdiiu,  um  die  Wahrheit 
jener  Aussage  und  noch  mehr  zu  erfahren.  Die  4e  und  5e  Scene  darauf 
enthalten  ,  wie  der  Geist  dem  Hamlet  selbst  erschienen  und  welch 
schreckliche  Mitteilungen  er  ihm  m;jchl<;,  die  genau  das  hestäliglen,  was 
Hamlet  und  mit  ihm  die  Zuschauer  Ifingst  v(  rmutetcn.  Es  folgt  der 
2e  Act,  der  die  Handlung  weiter  führt  zur  Peripetie  im  3n  Act.  Hier 
nun,  im  berühmten  Monologe  Hamicls,  ^Seia  oder  Mchlsein*,  heiszl  es 
(nach  V.  Schlegels  Üebersetzung): 

^Wer  trüge  Lasten 
Und  stöhnt'  und  schwitzte  unter  Lebensmuh'? 
Nur  daai  die  Furcht  vor  etwas  nach  dem  Tod  — 
Das  unenidecltie  Land,  von  deaz  Bezirk 
ILein  Wandrer  wiederkehrt  —  den  Willen  irrt, 
Dass  wir  die  Uehei ,  die  wir  haben ,  lieher 
Ertragen  als  in  anbekannten  0ielui/ 

Stehen  nicht  die  unterstrichenen  Worte  im  flagranten  Widersprucli 
mit  dem  selbsterlebten  Ereignis?  Ist  nicht  Hamlets  Vater  wiederholt 
ans  jenem  'unentdecliten  Land'  zurQckgefcehrl?  Gleiebwol,  welcher  Zu* 
schauer  oder  Leser  merkt  bei  der  hn  Fortschreiten  stets  mehr  spannenden 
nad  erschtltternden  Handlung  diesen  Widerspruch?  Man  wende  nicht  ein, 
dasz  die  Worte:  Mas  unenldeckte  Land  —  wiederkehrt'  —  nur  ein  noch- 
maliges Wiederaufleben  des  ganzen  Menschen  bedeuten,  im  Gegenteil: 
dieser  Ausspruch  ist  von  dem  'Volksdichter*  Shakespeare  dem  Vorstel- 
luogskretse  des  *  Volkes'  entnommen,  welches  denselben  Widerspmdi 
hegt,  indem  es  einerseits  an  Gespenster  glaubt,  anderseita  aber  annimmt, 
dasz  Keiner  mehr,  auch  nicht  als  Geist,  aus  dem  *anentdeckten  Land' 
zurückkehrt  und  Ober  dasselbe  oder  Aber  dunkle  Dinge  auf  Erden  Anf- 
aeblnst  gibt.  'Die  guten  Geister  mögen ,  die  bösen  dürfen  nicht  wieder 
her*  —  das  ist  des  Volkes  Ansicht. 
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Wenn  Ameis  a.  a.  0.  auch  die  Stelle  vom  Blittableiter  in  Schillers 
Walloisleln  anfObrl,  so  ist  das  kein  Widerspiiidi  in  nnsoroi  Sinne,  d.  i. 
des  Dichten  mit  sich  selbst  in  demselben  Werke,  sondern  ein  Anaiehro- 
nismns. 

EighstIdt.  Gso«2. 


52. 

HOLFSBUOH  pOb  DIH  BVANCfnLinomt  RBU0I0K8imTBERICBT  n 

Gtmnasibii  yoh  Lio.  Dk.  W.     Hollbmbebo,  Dibector 

DBS  Kol.  GTKBASltlMS  Zü  SaABBBOOK.    NbUMTB  AuVfJLOB. 

Berlin  1868,  Verlag  von  Wiegandt  and  Grioben.  304  8.  8. 

Es  ist  eine  längst  anerkannte  Tlialsache,  dasz  die  Sciiriften  des  oud- 
mehrigen  Hynonasialdircctors  Dr.  Uollenberg  einen  gesunden  ,  milden 
evangelischen  Geist  allimen,  dem  der  Ernst  und  die  Täcliligkeit  wisseo- 
sclianiicher  Grundlage  zur  Seite  steht.    Wenn  damit  pädagogisches  Ge- 
schielt und  jahrelange  pralLlische  Erfahrung  vcrltnupft  ist,  so  dürfen  wir 
von  vornherein  darauf  reebnen,  dasz  solche  ßncber  sich  Bahn  brechen  in 
Lehrer-  und  Schölerwell,  soweit  letztere  dabei  ihr  Wort  mitspricht.  Wir 
freuen  uns,  hiermit  die  neunte  Auflage  des  Hülfsbuches  ßlr  den  Religions- 
unterricht anzeigen  zu  können ,  und  erinnern  uns  dabei  noch  recht  genau 
der  Zeit,  als  jenes  Hülfsbuch  vor  c.  10  Jahren  in  seiner  ersten  Ausgal»e 
in  unsere  Hand  und  unsern  Gebrauch  kam.    Den  Plan  und  Gang  des 
Buches  hat  der  Herr  Verfasser  nicht  geändert.   Wir  dürfen  denselben  als  , 
bekannt  voraussetzen.  Die  neue  Auflage  enthält  aber  weit  mehr  Religion  | 
als  Theologie,  besonders  ist  die  Stimme  der  Kritik  verstummt.  Bei  Ab- 
schnitt V(  ^Zur  Glaube  nslehre'  bedauern  wir,  dasz  derselbe  auf  den 
Raum  von  Seile  248  bis  282  beschränkt  ist.   Hier  ist  der  Stoff*,  der  den 
fieraii reifenden  Jünglingen  zum  ersten-  und  Vielen  auch  zum  lelzlenraalo 
i\p\)  evangelischen  ril.iubensinhall  in  wissenschaftlichem  Gewände  darslelU. 
<^'ar  zu  knapp  bemessen.    Wir  haben  dabei  insbesondere  von  $  184  au 
das  Gebiet  ciiristlicher  Elbik  im  Auge.    'Die  belebenden  und  ausfüh- 
renden Materialien'  sollen  allerdings  nach  des  Herrn  Verfassers  eigenem 
Worte  anderweil  entnommen  werden.    Für  preuszische  Gymnasien  ist 
der  Cmstand  besonders  wichtig,  (bisz  bei  dieser  neunten  Auflage  der 
körzlicli  verötrenliicble  Miislerlebrplnn  hat  berücksichtigt  werden  können. 
Hierauf  tnöciiteu  wir  noch  ^anz  besonders  .nifiiierksam  machen. Onick 
und  Papier  sind  —  wie  bekannt  —  aogemesseo. 

H.  Seh. 
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90« 

ÜBER  DIE  QUELLEN  DES  PLL  TARCfflSCHEN  PEßlKLES. 


Die  neuerlich  erschienene  abhamllung  von  Herrn  tun  Sauppe  Mio 
qaellen  Plutarchs  für  das  leben  des  Perikles'  (G(^tUogeD  1867)  hat  niclil 
blosz  alle  bisherigen  resullale  auf  diesem  gebiete  vereinigt  und  in  Zusam- 
menhang gebraciit,  sowie  in  nicht  wenigen  punclen  berichligt,  sondern  sie 
weist  auch  für  viele  nacbrichlen  Plutarchs,  deren  quelle  zu  erforschen 
bisher  unmöglich  schien ,  auf  den  zu  gründe  liegenden  autor  hin  und  hat 
sowol  eine  richtigere  beurleilung  des  Plutarch  im  allgemeinen  als  die  krililc 
jener  partie  der  griechischen  geschichte  bedeutend  gefördert,  trotzdem 
scheinen  die  Untersuchungen  Sauppes  die  frage  noch  nicht  völlig  zum 
abschlusz  gebracht  zu  hüben  und  hie  und  da  noch  für  berichtiguugen  und 
ergänzungen  räum  zu  bieten,  wie  sie  im  folgenden  versucht  werden  sollen. 

Mit  recht  fiai  Sauppe  hervorgehoben,  dasz  die  biographie  des  Peri- 
ldes durchaus  keinen  einlicilliclien  cliaraklnr  an  sich  tragt,  dasz  die  ein- 
zelnen teile  derselben  sich  \ielniehr  in  manchen  punclen  geradezu  wider- 
sprechen, er  hat  dann  gezeij^l,  wie  dies  darin  seinen  grund  habe,  dasz 
Plutarch  den  berichten  von  schnfLslellem  gefolgt  ist,  deren  geist  nicht 
minder  verschieden  war  als  ihr  politischer  parteislandpuncl.  vielleicht 
Wörde  jedoch  dieses  Verhältnis  klarer  hervorgetreten  sein ,  wenn  Sauppe 
die  verschiedenen  relationen  im  ganzen  ausgesondert  hätte,  anstatt  die 
einzelnen  capilel  auf  ihre  quellen  zu  untersuchen,  wir  wurden  dadurch 
sowol  ein  sichreres  fundament  zur  kritilc  der  von  Plutarch  überlieferten 
nacbrichlen  erhalten  als  auch  neues  material  zur  beurleilung  verlorener 
historiker  gewonnen  haben,  insbesondere  würden  sich  auch  verschiedene 
Vermutungen  Sauppes  auf  diesem  wege  besser  haben  begründen  lassen. 

Die  verschiedenarligkcit  der  quellen  im  Perikles  zeigt  sich  auf  dop- 
pelte arl.  einmal  hat  sich  Plutarch  nicht  consequent  einen  Schriftsteller, 
.sondern  der  reihe  nach  mehrere  zu  ffihrern  gewählt;  dann  aber  hat  er 
eine  sehr  bedeutende  anzahl  einzelner  daten  aus  autoren .  entnommen, 
welche  er  nur  gelegentlich  heranzog  und  die  auf  die  übrige  darslelluog 
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ganz  ohne  eiuQusz  blieben,  ni  der  lelztcrn  kategorie  sind  bis  xum  be* 
weise  dei  gegenteüs  nicbt  nur  die  ftelled  mit  namentlichen  ciUlen  lu 
rechnen,  sondern  auch  alle  diejenigen  welche  mit  qpacl,  XeTCTQi  usw. 
eingeführt  werden,  noliien  welche  sicii  gewöhnlich  schon  durch  iiirai 
ganzen  Charakter  wie  durch  ihre  oberflächliche  Verbindung  mit  dem  for- 
Iicrgchcnden  nnd  folgenden  als  einschiebscl  zu  erkennen  geben,  krilik  bat 
Plutarch  bei  angaben  dieser  art  im  Perikles  äuszerst  wenig  geübt:  deoD 
gerade  sie  sind  es  hauptsächlich,  welche  mit  der  auirastvngsweise  der 
andern  teile  der  biograpbie  nicbt  barmonieren  und  den  znaanmienfaaDg 
der  erzähl ung  zerreiszen. 

Scheiden  wir  also  vorläufig  alle  jme  einschiebscl  aus  und  unter- 
suchen wir  den  rest  der  biographie  genauer  auf  seine  einielnen  bestand- 
teile.  da  irit  uns  denn  zunüchsi  eine  scharf  abgeschlossene  und  einheit* 
liehe  relation  entgegen,  sie  besteht  aus  dem  7n  capitel  bis  zu  dem  salz 
aber  Ephialtes,  setzt  sich  mit  einer  kleinen  reoapitulierenden  zuthat  Pia- 
larchs  im  9n  capitel  mit  äpx^  \xi\f  fäp  usw.  genau  fort  und  relobl  dana 
bis  zum  lln  capitel  einschlieszlich.  dann  wird  sie  mit  dem  letzten  satze 
des  14n  capitels  (t^oc  bi  irpöc  t6v  BouKubibnv  usw.)  wieder  auf- 
genommen, ein  satz  der  in  dem  Zusammenhang,  in  welchem  er  steht, 
wenig  passend  erschefait,  sich  aber  vortrefflich  an  das  lle  capitel  anfügt 

Ob  sich  diese  relation  noch  weiter  fortseist  oder  schon  bei  eiaan 
frühem  capitel  beginnt,  werden  wir  später  nntersuchen  müssen;  jeden- 
falls aber  ist  sie  genau  in  sich  zusammenhangend  und  von  ein  und  de^ 
selben  aulTassuDg  beherscht.  in  ruhiger  Stetigkeit  zeichnet  sie  den  gaag 
der  ereigttisse,  sie  Iftszt  nichts  vermissen,  und  nichts  iiszt  sich  ohne 
wesentliche  Schädigung  des  gedankenganges  aus  ihr  aussondern;  sie  er- 
kennt die  grösze  des  Ferikles  voHkommen  an,  ohne  sich  jedoch  auf  sei- 
nen standpunct  zu  stellen:  denn  sie  Ist  dem  demos  durchans  feindUch 
gesinnt^}  wir  haben  es  olTenbar  mit  einem  aristokraten  zu  thun,  der 
die  geschichte  des  hervorragendsten  und  grdsten  führers  der  demoluratie 
schreibt,  den  aber  ehi  echt  historischer  sinn  vor  allen  übertreibDJigeii 
des  parteteifers  bewahrU  wollte  man  daraus  einen  schiusz  auf  den  anter 
machen,  so  würde  man  auf  Thebpompos  rathen  müssen,  welcher, 
cristokral  durch  nnd  durch,  doch  einen  empfänglichen  sinn  für  alles 
grosse  besasz,  so  dasz  wir  trotz  seiner  ganz  entgegengesetzten  pirlei- 
stellung  nicht  annehmen  dürfen,  dasz  er  allzu  feindselig  gegen  Mk\m 
aufgetreten  «ei.  in  der  thai  hat  auch  Sauppe  dieses  stück  der  biographie, 
wenn  auch  nldit  Im  grossen  und  ganzen,  so  doch  den  einzelnen  parliea 
nach,  auf  Theopomp  zurückgeführt  er  scheint  uns  jedoch  einerseits  das 
eigentum  desselben  nicht  scharf  genug  ausgesondert,  anderseits  deo  Piu- 
tareh  eine  zu  grosse  Veränderung  des  von  Theopomp  Überlieferten  suge* 
schrieben  zu  haben. 


1)  uXdOtou     Kai  T^vouc  irpocdvTOC  adriu  Xa^irpoO  kq!  (pAwv,  o1 

ttXcUtov  i*ibuvavTo,  qpoßou jLi€ voc  ^^ocTpoKicGf^ vai  c.  7,  ferner  c.  9, 
dann  c.  15  ouk^O'  ö  auT6c  t^v  ou6'  6^oiu>c  xtipo)ier|c  tTu  br\ynu  koI  ^>9- 
öioc  ÜTitiKfeiv  Kui  cuvevöibövai  tuic  ^iriÖujAiaic  uicTiep  irvoaic  tuiv 
iroXX«hv,  ^ 
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Auf  den  eraten  blick  nachweisen  I9szl  sich  eine  bcnutzung  des  Theo- 
pomp  nur  an  twei  stellen,  c.  9  und  c.  10,  welche  dasselbe  nrzShIen  wie 
PIul.  Kinaon  c.  10  und  c.  17,  über  die  ich  in  meiner  abhandlung  über  die 
quellen  Plutarchs  im  leben  des  Kimon  s.  11  f.  gehandelt  lial)e.  hier  will 
nun  Sauppe  s.  17  dem  Plutarch  die  benulzung  noch  nndcrcr  quellen  vin- 
dicieren,  da  die  ausdrücke  tOüv  x^P^^v  touc  q)paYJLiouc  dqjaipcTv 
(Kimon  10.  Per.  9)  und  toTc  Kr|TTOic  ouö^va  Toö  KopTToO  KaGicra  (pu- 
Xaxa  (Theoponip  W\  Alhen.  XII  533^)  zu  sehr  vun  einander  nhwiclieii. 
wahrscheinlich  habe  Plutarch  diese  selbstiiii(iii;e  notiz  aus  Arisluleles  ge- 
schöpft, indessen  ist  die  abvveieiiung  von  Tlieopomp,  oder  vielmehr  von 
der  geslall  welclic  Alhenäos  soineni  berichte  gegeben,  so  unbedeutend, 
dasz  sie  bei  einem  anlor  wie  I'iutarcli,  dessen  ungenauigkeit  iu  der  be- 
nulzung seiner  quellen  durch  eine  ganze  reihe  von  stellen  belegt  werden 
kann,  gar  nicht  in  betracht  kommt;  das  citat  aus  Aristoteles  beschränkt 
sich  aber  doch  wol  nur  auf  die  bemerkung  über  die  Lakiadcn.  es  wäre 
äuszerst  aufFaliend,  wenn  Plutarch  hier  roil  bewusler  absieht  von  seiner 
hauptquelle  abgewichen  würe,  um  eine  solciie  kleinigkeit  zu  corrigieren, 
Plutarch  der  zuweilen  die  widitigsten  dinge  ohne  conlrole  aus  einem 
autor  übernimt,  wührend  ihm  ganz  entgegengesetzte  berichte  zur  band 
waren,  auch  ist  schwer  abzusehen,  naeli  welchen  kriterien  er  sich  für  die 
wahrheil  der  einen  oder  der  andern  darstellung  entschieden  haben  sollte, 
was  ferucr  die  stelle  über  die  oslrakisierung  des  Kimon  (Per.  9)  betrifll, 
so  ist  sie,  obwol  kurz  und  obernacblieh,  da  Plutarch  sciion  im  Kimon 
darüber  gehandelt  halte,  doch  gewis  aus  Thcupomp  geflossen,  der  die 
Ursachen  derselben  nicht  angegeben  hatte.')  auch  wird  wol  mil  Rose 
Aristoteles  pscud.  s.  421  anzunehmen  sein,  dasz  in  dem  offenbar  Theo- 
poDipischen  bericht  über  die  mittel,  wodurch  Perikles  den  einflusz  des 
Kimon  zu  brechen  suchte,  nur  die  uurie  cujaßouXeucavTOC  aÜTiu  Aa- 
jLiUJVibou  TOO  *'0a9ev  auf  Aristoteles  zurückgeiien ,  da  Plutarch  mit  ibc 
oder  die  .  .  iCT6pr|K€  nur  ganz  kurze  notizeu  einzuführen  pflegt,  ebenso 
dürfte  der  berichl  über  die  scidacht  bei  Tanagra  (c.  10)  gänzlich  aus  Theo- 
pomp entnommen  sein,  obwol  Sauppe  s.  19  auch  hier  die  milbenutzung 
einer  andern  quelle  annehmen  moclite.  dazu  scheint  die  verscliiedenheit 
von  der  erzählung  im  leben  des  Kimun  wirklich  zu  unbedeutend  und  ge- 
nügend dadurch  zu  erklären,  dasz  das  eine  mal  Kimon,  das  andere  mal 
Perikles  der  beld  der  biographie  ist.  wir  wurden  hier  freilich  klarer 
sehen,  wenn  wir  eine  andeutung  besaszcu,  in  welcher  weise  Theopomp 
seine  geschichlc  der  attischen  demagogen  abgefaszl  hat;  es  scheint  fast 
als  ob  er  hier  rein  biographisch  verfahren  sei  und  dann,  wo  ndli^,  auf 
el%vas  schon  früher  behandeltes  zurückverwiesen  habe. 

Wenn  nun  gleich  alles,  was  wir  bisher  erörtert  haben,  dazu  bei- 
lragen könnte  unsere  behauptung,  dasz  dieses  ganze  stück  der  Plutar- 
chischen  biographie  aus  Theopomp  stamme,  mehr  oder  minder  wahr- 
sdieinücb  zu  machen:  zur  evidenz  wäre  sie  dadurch  noch  nichl  gebracht; 


2)  Tgl.  Tnoiiio  abli.  fiber  die  qaellen  Plntarchs  Im  leben  des  Kimon 
(Leipzig  1807)  «.  19  L 
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das  geschieht  jedoch  durch  eine  vergleichung  des  Valerius  Haximus  VHI 9 
€at.  2,  eine  stelle  welche  üherhaupl  lehr  lehrreicli  isl  und  auf  die  wir 
später  nochmals  werden  surückkommen  müssen,  die  erzählung  des  Vale- 
rias ist  nemlich  eine  ktine  zusammenstelliing  dessen  was  Plularch  berich- 
tet, nur  in  einem  anekdotenhaften  zuge  etwu  weiülnfliger.  offenbar  hat 
beiden  antoren  dieselbe  quelle  vorgelegen ,  nur  dasz  sie  PUitarch  durck- 
gingig  ausschrieb  und  durch  anderes  maleriai  erweiterte,  während  Valerius 
sie  susammenzog  und  auf  seine  art  stilisierte,  es  entspHchl  sieb  nemlich: 

Val.  Max.  VlII  9  ext.  2  Plularchs  Penkles 

Perides  autem  felicis-  c.7  ttiv  le  qxjuvnv  i]öeiav  oöcav  aÖTOÖ 
simis  usus  naturae  incre-  (TTepiKX^ouc)  xai  ir\v  TXOurrav  euipoxov 
meniis  hf  tuj  biaXefecBai  kui  laxtiav. 

sub  AnaxcKjnra  praeceptore  sum-    c.  4.  5.  6. 
mo  sLiulio  pcrpolitus  ei  instructus^ 

liberis  Athetianun  cervicibus  in-  c.  15  tu  ^i^V  TToXXd  ßouXö^€VOV 
gum  serviluiis  inposuit.  egit  enim  fj^e  ^eiötuv  xai  ^l^dcKUJV  TÖv  bfj- 
illam  urhem  et  versa vil  arbiirio  |aov,  fjv  b*ÖT€  Kai  ^üXa  bucxcpai- 
jwo,  cumque  adversus  voluntatem  vovTaKaTaT€ivujVKai7TpocßißdJuJV 
popuU  loquerelur^  iucunda  nihilo  fcXtipoOrOTUJ  cujuqpepovTUwouiildas 
minus  et  popularis  eius  vox  erat,  dort  vurliergehende  zu  vergleichen. 

itaque  veleris  comoediae  die  anführung  der  vielen  komikerfrag- 
maledicalingua^  quamvis  po-  nieiiLc  bei  Phitarcli,  besonders  c.  8:  al 
tentiam  viri persiringerc  cu-  fi^VTOi  Ka)|aLubiai  Ttuv  TÖie  bibaCKCiXujy 
piehat^  tarnen  in  labris  homi-  CTTOubri  le  TToXXctC  Kttl  ^eid  T^Xujtoc 
nis  melle  dulciorem  leporem  dqpeiKÖiLUV  qpuuvdc  €ic  auTÖV  im  toi 
^  faiebatur  habiiare  inque  ani-  XÖT^J  MOiXicia  ifiv  Trpocujvupiav  T^V^* 
mis  eorum  qui  illum  audie-  c0ai  br|Xoua ,  ßpovTciv  M€v  auTOV  Kai 
rant  quasi  aculeos  quosdam  dcTpotTiTeiv,  6t€  bimr|Topoir|,  beivöv  be 
retinqui  praedicabat.  Kepauvov      TXtuTTrj  q)€p€iv  X€TÖVTU)V. 

fertur  quidam^  cum  admodum  sencx  primae  c.  7  Ol  C96bpci 
conlioni  Periclis  adulesceniuli  interesset  idemque  ^epoVTec  ^EeTrXrjT- 
iuvenis  Pisistratum  decrepilum  iam  contionantem  tovto  TTpöC  Tf|V 
audisset^  non  temperasse  sibi  quo  minus  exclama^  ö^oiöniTa  (sc.  tu» 
ret  caveri  illum  civem  oporlere,  quod  Pisistraii  rTeiclCTpOTi^). 
orationi  simillima  eius  esset  oratio. 

Die  ül)ercinslimniung  Ürgt  auf  der  band,  von  eiiizeluon  der  angezo- 
genen slollon  des  Piutarcl»  haben  wir  bcrcils  vermutet,  dasz  sie  auf  Tlico- 
pomp  zurücl<gehen ;  Valerius  aber  musz  seine  -^anzc  crzahlung  aus  diesem 
entlehnt  haben,  schon  A.  von  riulschmid  liber  die  fragnieulc  des  Pompejns 
Trogus  (im  2n  suppl.  bd.  dieser  jabrb.)  s.  187  bat  gegen  Kempf  dem  Vale- 
rius die  benulzung  des  Tbeopon)p  vindicicrt,  und  es  scbeinen  in  der  Ihal 
unwiderlegliche  gründe  dafür  zu  sprechen,  citiert  wird  Theopomp  von 
Valerius  zweimal'},  und  die  art  und  weise  wie  es  geschieht,  besonders 

3)  VIII  tSext.  5  huitts  regig  consummatloncin  annorum  minus  admirabilen 
fuciunl  AethiopeSf  quos  IlerodoluM  scribil  cenUsimum  et  vicesimum  annm 
troMgredi,  ei  Indi^  de  qiäbue  OeUat  (dem  iradit,  ei  Epimentdee  Cnmft 
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in  der  zweiten  slcllc,  maclil  eine  dirccle  benulzung  nirlii  imwalirscliein- 
licli.  dann  war  Tlicopomp  im  allerlum  eine  sehr  belichte  fundgnibc  für 
hislorische  und  sonstige  aiickdolen,  merkwördifre  cb.iraklerzöge  und  völ- 
kersittcn,  sowie  für  alles  was  in  das  gebiet  der  ^mirabilis  auscultatio'  ge* 
hört,  80  dasz  der  annähme  einer  benutziing  durch  Valerius,  insbesondere 
wenn  man  die  natur  seiner  öbrigen  quellen  berücksichtigt,  gar  nichts 
entgegensteht,  und  endlich  gibt  es  verschiedene  stellen,  wo  die  berichte 
des  Valerius  mit  denen  des  Theopomp  übereinstimmen.^)  in  unserm  falle 
ist  aber  kaum  eine  andere  quelle  für  Valerius  denkbar:  denn  aus  Cicero 
stammt  diese  erzahlung  nicht,  ebenso  wenig  aus  Trogus,  dessen  werk 
für  derartige  zügc  kaum  platz  hatte  und  überhaupt  einen  ganz  andern 
geist  albmele^},  und  eben  die  Übereinstimmung  mit  Pliitarcb  an  stellen, 
welche  schon  aus  andern  gründen  wahrscheinlich  auf  Theopomp  zurück- 
gehen, weist  auf  diesen  hin.  dazu  zeigt  der  zusatz  bei  Valerius:  nec 
homiticm  aut  aestimaiio  cloquii  mi(  morum  augurium  fcfeUil.  quid 
enim  inter  Pif^ififrafum  et  Prr feiern  inier fuil  tiisi  quod  illc  armalns^ 
hir  sine  armis  tyramüdevi  r^essif?  dasz  er  einem  aristokratischen  hislo- 
rikcr  folgte,  wenn  auch  die  worte  selbst  sicberlicli  dem  compilator  in^ 
gehören. 

hl  3hor  hier  Thenponip  die  rjuclle  des  Vnlrrins  Mnximus  gewesen, 
so  werden  wir  annelmien  müssen,  dnsz  nurh  das  vierte,  fünfle  und  secliste 
capitel  des  Plutarch,  welche  von  Anaxagoras  und  den  übrigen  lehrern  des 
Perikies  bandeln,  aus  diesem  geflossen  seien,  eine  schon  an  sicii  nicht 
unglaubliche  Vermutung,  so  dürfte  namentli' fi  die  crzShIung  von  dem 
einhömigcn  widder  (c.  6)  fast  mit  nol wondtgkeil  auf  die  hauptqnellc 
Phitarchs  zurflckzu führen  sein,  da  er  mit  der  von  ilmi  ?;f'lbst  gegebenen 
(larstellung  im  gründe  nichts  weniger  als  einv(  rsi.inden  ist,  vielmehr 
durch  eine  ebenso  *tiefe*  und  'mystische'  als  alberne  auseinanderselziinj^ 
die  6€lcibCtl]LtOVta  zu  vertheidigen  und  sich  das  gewissen  zu  salviercn 
sucht.  Piaton  kann  für  diese  notizen  kaum  bcnulzl  worden  sein:  denn 
einmal  bietet  Plutarch  viel  mehr,  und  dann  wird  in  Piatons  erstem  Alki- 
hiades  (118*^)  Pythokleides  unter  den  lehrern  des  Perikies  genannt,  wah- 
rend Plutarch  bierfOr  nur  Aristottles  als  aaloriUt  aafübrt.  dagegen  wer- 

fwm  Theopompus  dMt  tepUm  et  quinqnnginta  ei  eenbm  amo»  vlwieee, 
Vni  14  ext.  5  ac  hene  consuluerant  Ephesii  decreio  memoriam  iaeterrM 
hominis  {Heroitrati)  abolendo,  nisi  Thenpompi  magnae  facundiae  ingenium 
hÜMtoHis  fum  xuiM  comprehendis.tet.  4)  vgl.  z,  b.  Val.  Max.  VF  9  crt.  3 
Cimonis  incunabula  opirüone  sttdtiiiae  fuerunt  referta  mit  Plut.  Kimon  4, 
der  Theopomp  folprt  (m.  abh.  a.  21)  (KtMorv)  irp<&TOv  fjöölei  XP^vov 
if  ir6A€t  Kai  KttKUJc  fiKou€v  tüc  ÄTaKToc  Kai  iToXuirÖTTic  Kai  t0  «dinmi 
K^^uJvl  irpoc€oiKUK  ty'iv  (puciv,  öv  ör  €i»ri6€idv  q)aci  KodXenov  irpocato- 
P€u6fivai-  ferner  was  Val.  Max.  VI  9,  15  ext.  2  über  die  jupjend  dos 
ThemUtokles  erzählt  wird,  was  mit  Plut.  Them.  3  überelustimmt.  dasz 
dieser  b«rieht  auf  Theopomp  sorBekgabe,  bat  aebon  H.  Haag  über  die 
quellen  Platarchs  in  den  bio^pbien  der  Griechen  s.  42  bemerkt  und 
gedenke  ich  bei  einer  andern  pcleg^enhcit  ausführlicher  nachzuvi-cisen. 

5)  dasz  Tropus  übripi-cns  unter  die  quellen  des  Valerius  ^fiixinius 
zu  rechnen  sei,  ist  trotz  der  unhaltbaren  gründe,  die  Kempf  dafür  an- 
fUirt,  liemticb  onsweifelbafL  vgl.  a.  b.  Val.  Max.  Y  Z  ext,  Z  mit  ^u«- 
tianan  15). 
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den,  wie  Sauppe  mit  mbt  benerkt,  die  kunen  noUieii  Ober  AoeugorM 
im  Sil  capitel  «nssoUiesslieb  auf  Plalone  PhSdroa  270*  tmOckfelMB. 

Wenn  dw  ein  se  bedeutendea  alflck  der  blogrq>bie  ans  Theepeaip 
ataoHnt,  so  wird  sieb  die  nntersnebiiiig  snnlchit  daranf  ricbtee  nteiea, 
WM  von  den  flbrigen  teilen  derselben  ibm  etwa  nocb  angehfire.  Sauppe 
sohreibt  ihm  die  erslen  sStie  des  dritten  capilels  an,  and  dies  ist  in  der 
that  sehr  glaublich,  da  er  die  biographie  des  Kimon  in  derselben  weise 
'  '  begann  und  er  jedenfalls  von  der  abkunfl  des  Perlfclss  reden  rauste.  gaaa 
umnOglkb  wire  es  freilich  nkdit,  dass  Plolartsh  hier  ans  Herodot  (VI 
125  IT.)  gesohdpfl  habe,  da  das  unmittelbar  folgende  prodighiai  von  diessn 
ebenfalls  erslhlt  wird  und  Plutarch  trola  seiner  sonstigen  abocigung  gegsn 
diesen  hislorjker  ftm  ein  solches  gesehlehtchen  dennoch  entlehnt  babsa 
kAnnte,  tumal  auch  Im  ausdruck  eine  gansmerkwMSge  fiberrtnelhnnaag 
atatlfindet**)  doch  sind  auch  abweicfaungen  vorhanden  und  der  ansati 
PJutarchs  t&  füiiv  Tf|v  iMav  toO  ciAmatoc  AfiCMirrov«  nponivoi 
U  tf|v  iC£q>oXfjv  Ka\  icöjiiMCTpov  Usrt  eher  auf  eine  abgeleileta  qneye 
schliesien.  die  lotsten  scdlen  des  6n  cap.  mdchte  man  dagegen  dem  Theo- 
poQip  wo!  absprechen  und  auf  Ion ,  aus  dem  das  vorhergehende  geflossm 
Ist  9  suriickftthren,  da  sie  schlecht  in  den  Zusammenhang  des  Theopon* 
pischen  beriohts  passen  und  ihrer  ganzen  natur  nach  In  dem  des  Ion  wel 
ihre  stelle  finden  konnten. 

Gewis  nicht  Theoporopisch  ist  die  nolis  über  Kphialtes  Im  7b  capilsi, 
da  sie  an  ganz  veikehrter  stelle  steht  und  zur  Orientierung  des  kssrs 
etwas  vorwegnimty  was  nachher  im  richtigen  zusammenhange  aualHUiritab 
erörtert  wird.  Ähnlich  steht  es  mit  den  im  8n  cap.  Aber  Thukydides  Hs^ 
Issias  söhn  mitgeteilten  anekdoten,  abgesehen  davon  dass  whr*  Ober  die 
angäbe  des  Scholiens  zu  Aristophanea  wespen  941  (Theop.  fr.  98  WUlef), 
wonach  Theopomp  den  vater  des  Thukydides  Pantinos  nannte,  nfcht  le 
leicht  hinweggehen  können,  wie  Sauppe  s.  24  thut  im  elften  cap.  c^ 
wihnt  nemlich  Plutarch  den  vater  des  Thukydides  gar  nicht»  er  nennt  fln 
bloss  douKub(bi|V  tdv  'AXunreicfidev,  und  das  spricht  vieUeicbt  dalBr 
dasi  der  schollut  nicht  irrte.  Plutarch  fand  dann  wahrscheinlich  die  sa- 
gabo  des  Theopomp  autSUig,  wagte  jedoch  nicht  sich  Air  die  gegeo- 
teilige  ansieht  zu  entscheiden  und  Hess  dalier  den  vatemamen  fort*)  auch 
der  ausdruck  bia)ivr)|aoveti€Tai  M  Ttc  spricht  für  eine  neben<inelle,  viel- 
leicht fOr  die  di(0|ivrj|Jiotra  des  Ion,  aus  denen  auch  die  kurz  darauf  fol* 
gende  erslhlung  von  Sophokles  und  dem  schtaen  knaben  entlehnt  ist 
doch  ktonte  man  audi  an  Siesimbrotos  denken.  Oberhaupt  scheint  von 
dem  reste  des  capilels  dem  Theopomp  nidits  anzugehören ;  schon  längst 
Ist  von  anderer  seite  auf  Aristoteles  und  Ion  hingewiesen  worden»  die 

6)  Plut.  Per.  3  aÖTr)  xard  touc  (Ittvouc  fftoHe  Tcxeiv  X^ovxa  xal 
jicO*  nM^ßac  öXitac  IreKe  TTepiKX^a.  Herod.  VI  131  ('ATapicTrj)  cuvoiKrj- 
cacd  T6  :£av6(irirui  tCu  'Ap(q)povoc  Kai  ^tkuoc  ^oOca  elbc  öt|iiv  iv  TiJ» 
öwvip*  ttÖK€€  bk  X^ovra  TCKCtv.  Kai  |ii€t'  bkijac  i^iJi^pac  tCktci  TTcpticXto 
ZavefTntuj.  7)  zweifelhaft  bleibt  die  sache  freilich  immer,  BSOieDt^ 
lieh  wegen  des  ausdrucks  Aa)iUJv(6ou  Toö  'Oaeev  c.  9;  dasz  man  hier 
an  Dämon  des  Damonidcs  söhn  zu  denken  und  danach  zu  corrigiereo 
habe,  ist,  wie  mir  seheint,  noch  nicht  auarcicUeud  bu wiesen. 
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beMrkniig  über  die  lebrlfles  des  Perikles  tsC  vielleidii  von  Plalareb 
lelbsl,  dt  flun'su  seloer  seil  über  die  mieelitlMil  derseliieii  eisig  gewesen 
xi  sein  leheiiit^;  sie  Itsnn  jedodi  eltenso  gut  s.  I».  aus  Ion  stsnnnen. 

Auch  den  anfing  des  9n  cspltels  hat  Sauppe  s.  18  wol  mit  rsclii 
dem  Theopomp  abgesproehen*)  und  Plalons  Gorgias  615*  ab  qnelle  Irin* 
gesidli:  denn  was  iiier  erztidt  wird,  liat  Iceine  weitere  verlnndiiing  ndi 
den  feignaden  nnd  grosse  ahnlioblLeit  mit  jener  stdle  des  Piaton.  dass 
dagegen  «ns  Arisloteks  nicht  melir  als  die  klefaie  nolls  aber  Hamonldes 
entnooMieii  sei,  haben  wir  sebon  oben  bemeriLt  im  (Ibrigeu  wird  man 
Sauppen  ansiebten  Ober  dieses  nnd  das  folgende  capiiel  sislimmen  mfls- 
sen;  nur  wire  es  wol  nicht  unbedingt  notwendig  unter  den  Cvioi  c.  10 
den  Stesimbrotos  tn  verstehen;  die  stelle  im  Kimon  e.  14  beweist  nur 
fBr  den  folgenden  sats  ib6m  usw.,  nnd  die  hier  gegebene  enlhlnng  hat 
die  innere  wahrscbefadiehfcelt  lür  slch.'^ 

Vid  weniger  fibeneugend  ist  die  ansieht  Sauppes  s.  28  IT,  dass  das 
elfte  eapitd  aus  swei  verschiedenen  relatlonen  snsammengesetst  sei,  von 
wMien  die  eine  Perikles  gflnsüger  gewesen  als  die  andere,  ancfa  was 
von  den  werten  äS^vra  bk  Tpiripetc  an  folgt,  kann  in  emem  fOr  Peri- 
kles nicht  besonders  gflnstigen  sbine  verstanden  werden  ud  verrltfa  den 
aristokratischen  parteislandpnnct,  wenn  auch  der  Verfasser  PerHdes  nicht 
gerade  zu  den  gemeinen  demagogcn  rechnen  will«  man  kann  massregeln 
in  nmicher  hhMieht  für  «ehr  iitttslich  tur  emiehung  eines  gegebeiMn 
swecks  hallen  und  sie  doch,  sei  es  wegen  ihrer  beweggründe,  sei  es  w^gen 
der  arl  ihrer  auelShrung  und  ihrer  spftteren  folgen ,  mlsbilllgen,  in  den 
werten  ^^rjKOvra  bk  Tpirjpeic  xaG'  ^koctov  ^viairröv  dKir^ninüV,  tv 
atcwoXXol  Tüüv  TToXiTwv  ^irXeov  öktiIi  ^f^vac  IjifAicOot 
wird  vom  aristokratischeD  standpunct  aus  gewls  nichts  lobenswerChes  er- 
ilhlt  alle  aristokratien  sind  stets  dagegen  gewesen,  dasz  leule  ohne  be- 
dsnteades  vermögen  und  ohne  ^erlauchte'  vorfahren  sich  viel  um  den 
Staat  bekfimmern ,  und  sind  daher  principielle  gegner  aller  diitenzahlon« 
gen ,  und  dasz  eine  menge  hOrger  aclit  monale  hindurch  zu  slaatszwecken 
ihrem  geschäft  entzogen  wird,  stimmt  ebenso  wenig  mit  ihren  ansich- 
tenObereio,  es  sei  denn  dasz  die  arislokratcn  selbst  die  geborenen  be- 


8)  Quintilian  III  1,  12.  Cicero  scheint  sich  über  diescu  punct  nicht 
gans  Uiur  gewesen  m  sein.      9)  dagei^en  Rose  Aristoteles  pseod.  s.  481  f. 

10)  anders  steht  es  mit  der  ansiebt  Sauppes  8.  20  ff.  über  die  quelle 
^er  günstip^on  urteile  über  Ephialtes.  wir  glauben  (über  die  quellen  Plu- 
tarchs  im  Kimon  s.  28)  Theopomp  als  solche  erwiesen  zu  haben,  was 
8aQppe  nur  als  möglich  hinstellt,  so  dasz  es  nicht  nötig  wird  den  Ver- 
fasser der  öuMcoc  m  Isoknies  Areopagitikos  des  frtiims  tu  besieh- 
(igen,  auch  die  stellen  des  AeKan  XI  9  und  Xin  39  gehen  vielleicht 
auf  Theopomp  zurück,  an  unserer  stelle  freilich  scheint  blosz  Aristo- 
teles zu  prunde  zu  liegen;  wenn  Theopomp  den  dritten  messen isclicn 
krieg  Ubergicng  (meine  abh.  s.  19  f.)i  so  kann  er  leicht  auch  von  dem 
>|orae  desEphisltes  geschwiegen  haben,  die  stelle  des  Plntsreh  seheini 
nicht  danach  angethan,  als  oh  sie  auf  Theopomp  zurückgiengs;  Pln- 
tarch  will  IdomeneuB  widerlegen,  und  in  solchen  fUlIen  pflcpt  er  nuszer 
•einer  hauptqnello  noch  einen  dritten  autor  zu  rathc  zu  ziehen,  gegen 
^ioQ  benutzung  des  Ephoros  scheint  Diodor  XI  77  2U  sprechen. 
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fehlshaber  seien,  es  komnt  biosa  den  die  floltc  von  jeher  die  wahre 
hochschule  demokraüecher  gesinoung  gewesen  isi  und  sich  (leshalb  bei 
oligarchen  niemals  groszer  bcliebtheit  erfreut  bat")  dies  schiicszt  aber 
Dicht  aus ,  dasz  der  autor  der  maszregel  eine  gewisse  zwedLBinigkeii 
nicbt  absprach,  und  die  werte  peXeruiVTCc  KCtl  )üiav6dvovT€c  Tf|v 
Vaimicf|V  djuiiT€ipiav  sollen  wol  ein  derartiges  sogesländnis  ausdrucken. 

Was  dann  im  16n  capftel  von  dem  bauswesen  des  Perikles  erziblt 
wird,  weist  um  so  mehr  auf  Theopomp,  als  es  mit  bemcrkungen  Ober 
Anaxagoras  und  seine  philosopbie  in  ferbindnog  gel)rachl  wird$  ans  Sie- 
simbrotos  ist  es  sdiwerlich  entnommen,  d«  es  fdr  Pertiües  wesentiioh 
günstiges  enthält. 

Fdr  die  folgenden  eapitel  17 — 23  nimt  Sauppe  s.  35  nach  dem  vor* 
gange  von  K.  F.  Hermann  de  fontibus  Piniarchi  in  vila  Periclis  (lUrbnrig 
18d6)  s.  V  Tbnkydides  und  Ephoros  als  quellen  des  Plutarch  an.  za- 
nichst  aller  läszt  sich  eine  henutzung  des  Tliukydides  nirgends  nach- 
weisen, der  hericht  Plularchs  über  die  scliiacht  bei  Koroneia  (Per.  18) 
steht  ganz  unabhängig  von  dem  des  Tliukydides  da.  abgesehen  davon  dasz 
Pltttarcb  nicbt  den  gang  der  ereignisse  schildern,  sondern  lediglich  die 
besonnene  vorsieht  des  Perikles  ins  hellste  licht  stellen  will,  erwähnt 
auch  Thukydides  den  tod  des  Tolmides  mit  keinem  worle,  und  wir  eriah* 
ren  aus  Platarch  verschiedene  andere  schätsenswerthe  notizen,  deren 
äberliefernng  wir  nur  ihm  verdanken,  bei  dem  zuge  des  Perikles  um  den 
Peloponnes  (Plut.  Per.  19.  Thuk.  1  III]  sind  die  abweichungen  beider 
scbriflsteller  noch  viel  gröszer.    Plutarch  ist  bedeutend  ausfOhrl icher, 
sagt  aber  nicht,  wie  viel  bopiiten  an  dem  zuge  teil  nahmen,  während 
Thukydides  ihre  zahl  auf  tausend  angibt,    für  die  annähme  aber,  dasz 
Plutarch  hier  die  erzählung  des  Thukydides  mit  der  etiles  andern  schrift- 
stellers  verbunden  habe,  scheint  kein  anhaltspimct  vorzuliegen,  ebenso 
wenig  folgt  Plutarch  (Per.  21)  fflr  die  gMiichte  des  heiligen  kriegen 
dem  Thukydides:  denn  er  hebt  die  persönliche  thätl^lt  des  Perikles  bsr^ 
vor,  während  Thukydides  (I  112)  seiner  gewohnhelt  gemisi  nur  von 
den  Athenern  im  allgemeinen  redet,   auch  scheint  das  was  Plutarch  von 
«  der  monrnnentalen  Verewigung  der  athenischen  ausprOehe  auf  das 
der  ersten  anfrage  erziblt  aus  derselben  quelle  geflossen  zu  sein  wie  das 
voilMigebende.   was  endlich  die  dem  dreiszigjährigen  vertrag  uamiltel- 
bar  vorangehenden  ereignisse  betrilll,  so  Qbergeht  Plutarch  die  schhwbt 
bei  Koronda,  von  welcher  er  schon  an  einer  frOberen  stelle  berichtet 


11)  es  wird,  um  ein  neueres  beispiel  anzuführen,  genfigen  auf  die 

vereinigten  Niederlande  hinzuweisen,  wo  die  repnblicaner  sich  anf  die 
Seemacht,  die  Oranicr  auf  das  beer  stützton.  ebenso  war  im  letzten 
americanischen  kriege  die  flotte  der  am  meisten  republicanisch  gesinnte 
teil  der  streitmaeht,  während  sich  in  der  ermee,  sogar  in  den  höchsten 
stellen,  eine  men^^e  ' copperheads'  befanden,  bei  den  Griechen  war 
es  nicht  anders,  ich  erinnere  blosz  an  das  verhalten  der  attischen  flotte 
der  Oligarchie  der  vierhundert  gegenüber,  auch  hat  es  seine  guten 
gründe,  dasz  die  woldiscipliniertcn  spartanischen  hopliten  so  oft  mit 
empbese  den  'faulen'  und  unbotm&szlgen  Athenern  gegenübergestellt 
werden. 
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halle,  ganz,  ebenso  nurl>  <lio  scMnclit  !)ci  OonophyLi,  iim!  oliwol  or  in) 
uhrigpn  niclil  mit  Tfiuky<liil(\s  in  widrrsjinirli  tril,  st)  liehcrsclit  seine 
ganze  diiistollnng  Horh  oin  völlig  anderer  gcist,  und  seine  erzäUlung  ist 
voll  von  emzelliPiten  die  TImkydides  nicht  erwühnt. 

Ebenso  lassen  sich  ge^^n  die  benulzung  des  Eplioros  I)eslin)iiUe 
priinde  gellend  machen,  tn.in  pflegt  nnziinehnien ,  dasz  in  Diodor  ein 
ziemlich  vollständiger  niis/ng  aus  Kphoros  vorliege,  wahrscheinlich  mit 
recht,  aber  bewiesen  ist  es  nicht,  und  eine  neue  Untersuchung  der  quel- 
len Diodors  würde  eine  sehr  \ erdienslliche  arbeit  sein,  auch  wenn  sie 
lediglich  die  resultnle  Heynes  begründen  und  hie  und  da  präcisieren 
sollte.  d;is  Perikleische  zeilaller  freilich  scheint  er  ganz  und  gar  nach 
Ephoros  geschildert  zu  haben,  die  meisten  fragmcnlc  desselben  finden 
sich  hei  IModor  wieder,  und  von  den  übrigen  trit  keines  mit  ihm  in 
Widerspruch.  Theopomp  hat  er  für  diesen  teil  seines  Werkes  nicht  be- 
nutzt"), dagegen  die  Perserkriege  und  alles  was  auf  Kimon  bezug  hat 
nach  Ephoros  berichtet ,  ebenso  die  Ursachen  des  peloponnesischen  krie- 
ges  —  was  ist  natürlicher  als  dasz  er  dessen  darstellung  auch  für  die 
dazwiflclien  liegenden  ereignisse  gefolgt  ist?  ausschlieszlich  aber  scheint 
er  das  nicht  gethan  zu  haben,  wenigstens  läszt  sich  die  Vermutung  nicht 
ganz  abweisen,  dasz  er  fQr  gewisse  abschnitte  Thukydides  mit  herange* 
zogen  habe,  bei  den  ereignissen  jedoch,  welclie  das  18e  bis  23e  capUel 
des  Piutarchischen  Perikles  schildern ,  zeigen  die  häufigen  abwcichungen, 
tez  er  Thukydides  nicht  verglichen  hat,  ihm  wenigstens  nicht  gefolgt  ist. 

Diodor  und  Plutarch  aber  können  nicht  aus  derselben  quelle  ge- 
schöpft haben,  schon  der  bericht  Aber  die  scblacbt  bei  Koroneia  weicht 
ab;  Diodor  (XH  6)  ist  weit  weniger  ausführlich,  berichtet  aber  doch  eini- 
get was  bei  Plularch  fehlt ;  dann  stimmt  zwar  die  angäbe  des  Plutarch 
(Per.  19  Tgl.  11),  dasz  Perikles  tausend  colonisten  in  den  Chersones 
gesiiidt,  mit  Diodor  (XI  88),  aber  auch  hier  ist  Plutarch  viel  weilläufli- 
ger,  und  das  was  bei  Diodor  folgt  (&^a  bk  ToOrotc  TrpOTTO^^voic  ToX- 
jüi^c  ö  lT€poc  cTpcmrröc  eic  Tf|v  Eußoictv  irapeXedjv  . .  .  fiXXoic 
XiXioic  TToXiTOlC  Tf|V  TUJV  NttHiuiV  Tflv  bi^vci^ie)  steht  mit  Plutarch 
(c.  11)  in  Widerspruch,  der  bloss  von  fünfliundert  colonisten  redet, 
indessen  in  beiden  fällen  licszen  sich  die  abweichungen  auch  hei  be- 
nulzung der  nemlichea  quelle  allenCalls  erklären;  bei  dem  bericiit  ttber 
die  fahrt  des  Perikles  um  den  Peloponnes  ist  das  unmöglich. 

Das  86e  iiod  88e  capitel  des  elften  buchs  des  Diodor  schlieszen  sich 
uinklelliar  antiiiaiMler  an  und  gehen  auf  denselben  autor  zurück;  die 
tnmnwg  des  xnsanmengehörlgen  ist  lediglich  durch  die  annalistische  an- 
läge des  ganzen  werkes  herbeigeführt,  diese  relalion  weicht  aber  von 
der  des  Plularch  nicht  minder  ab  als  von  der  des  Thukydides.  denn  wäh- 
rend nach  Plutarch  das  geschwader  des  Perikles  aus  hundert  trieren  be- 
stand, gibt  ihm  Diodor  nur  fdnfsig,  und  auch  die  fllirige  erzlhlung  ist 

12)  dies  lehren  u.  a.  die  groszen  abweichungen  in  der  erzählung 
der  thaten  Kiroons,  sowie  der  nmstand  dsss  DMor  XV  80  die  %M 
der  nach  Oreos  gesandten  eolonisten  auf  tausend  angibt,.  Tbeopomp 
fr.  164  (IflUIer)  auf  sweitonsend« 
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gnmdverschicileü.  IMularcli  berichtet  dasz  Perikles  zuerst  mit  den  Sikyu« 
mein  gekuinpft,  dann  in  Akarnanien  ciogefallen  sei  und  Ocniadae  he* 
lagert  habe ;  nach  Diodor  geht  die  belagerung  dieser  sladt  voran,  im  fol- 
genden jähre  zieht  Perikles  gegen  die  Sikyonier  und  verwüstet  nochmals 
das  gebiet  von  Ocniadae,  ohne  jedoch  die  Stadt  zu  belagern,  ebenso  er- 
wähnt  Diodor,  dasz  die  Lakedäuionier  Sikyon  zu  hülfe  gekommen  seien, 
wovon  Plularch  wie  Thukydidcs  schweigen. 

Was  endlich  die  von  Plularch  im  22n  und  23n  capitel  berichteten 
Vorgänge  betrifTl,  so  zeigt  sich  auch  hier  eine  Verschiedenheit:  denn  M-n 
dem  sieg  der  Alliener  über  die  Megarer  (Diod.  XII  5)  steht  nichts  bei  Plu- 
larch. Sauppe  versucht  aus  dem  scholion  zu  Aristophancs  wölken  855") 
eine  benutzung  des  Ephoros  durch  Plutarch  zu  erweisen;  allein  Ephoros 
spricht  von  fünfzehn  talenten,  Plularcii  nur  von  zehn,  so  dasz  also  auci» 
hier  kaum  Ephoros  für  Plularch  quelle  gewesen  sein  wird ;  und  dasz  noch 
ein  anderer  filterer  Schriftsteller  die  ohne  zwcifel  selir  bekannte  geschichie 
erzählt  habe,  ist  höchst  wahrscheinlich. 

Da  nun  Plularch  im  vorherj^ehenden  dem  Theopomp  gefolgt  ist,  so 
liegt  die  Vermutung?  iialie,  dasz  er  auch  hier  hauptsächlich  aus  ihm  ge- 
schupft habe,  zumal  die  anordnung  des  ganzen  unchronologisch  isl  und 
einen  rein  biographischen  Charakter  an  sich  trägt,  fsich  zudem  an  vielen 
stellen  eine  genaue  ruckslchtnahme  auf  die  entwickelung  der  beziehungen 
zwischen  Athen  und  Sparta  zeigt,  wie  sie  Theopomp  liebte,  und  das  ganze 
jenen  panhcllenischen  geisl  athmet,  der  das  eigentlich  charakteristische 
aeinor  aull'assun?  i<tt.  dazu  kommen  einige  thatsächliche  anhaltspuncte. 

Was  nemlich  Plularch  (Per.  21)  von  dem  ehernen  wolfe  erzählt,  mel- 
delcfi  nach  dem  scholiaslen  zu  Arislophanes  vögeln  557  auch  Eraloslhe- 
nes  und  Theopomp,  da  an  eine  benutzung  des  Eratoslhenes  durch  IMu- 
larch  hier  natürlich  nicht  zu  denken  ist,  so  wird  dieser  sein  bericht  aus 
Theopomp  geschöpft  sein.")  ferner  steht  es  fcsl ,  dasz  Theopomp  die 
Wiederunterwerfung  Euböas  und  speciell  die  Vertreibung  der  Histiäer  er- 
zählt hat  (fr.  164  Müller  bei  Slrahon  X  r)83),  und  ^'ewisse  städtenamen 
welche  uns  aus  Theopomp  erhalten  sind,  z.  b.  Urea  mit  dem  beisatz  da«z 
dorthin  attische  kleruchen  gesandt  seien  (fr,  157  M.),  machen  es  sehr 
wahrscheinlich  dasz  er  hier  dem  Plularch  vnrgele^'en  liahe.  freilich  niusi 
dieser  sein  uriginal  nicht  unbedeutend  vei kürzt  haben:  denn  er  erwähnt 
weder,  wie  grosz  die  zahl  der  nach  llistläa  i,'esandlen  atiischen  kleruchen 
gewesen,  noch  dasz  die  Histiäer  nach  Makedonien  ausgewandert  seien, 
auch  Iiier  also  wird  nicht  sowol  Thukydides  und  Ephoros  als  Theopomp 
für  die  lianplquelle  des  Plularch  gelten  dürfen  und  dann  dieser  auch  als 
gevvährsinann  für  den  sonst  nirgends  überlieferten  plan  des  Perikles  zur 
Umformung  des  ampiiiklyoneobuiides  und  seine  fahrt  ins  scbwane  nieer 
anzusehen  sein. 

13)  hier  heiszt  es*  rprjcl  f> '  "Gtpopoc  (tr.  118  Müller   üti  puTn  raOra 
|LAaeövT€C  ol  AaKeöaifiüvioi  KXeavbpibnv  jitv  dbr'mcucov,  TTXeiCTodvaKTa 
hk  t€'  ToXdvTotc  ITnMCuicav  öiroXoßövrfc  buipobOK^cavTac  ai^Toiyc  hnä 
q>e{cac6ai  xfic  Xomfjc  'Aenvaiujv  Ync  (»Tr6  tiBv  irepl  töv  TTepiKX^a.  H) 
JUmUch  ortoilt  Sintenis  lu  Platarohs  PeriJcles(1885)  s.  165.     16)  m  teheini 
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AMcb  für  des  nmischen  krieg  littt  «ich  eine  ansgedebntere  be- 
anltnng  des  Eplioros  liayu  nachweleen.  es  ist  gewis  ganz  ricliUg,  daes 
PfnlaTch  'die  allgemeinen  grundzdge  der.expediUon'  aus  Tliuiiydidea  eni- 
■aiim;  aber  die  bauplquelle  rar  die  vielen  einsellieiten ,  die  wir  aus  Thu*  • 
kjifides  nicht  erführen,  scheint  weder  Epboros  noch  Aristoteles,  sondern 
Ovis  Ton  Samos  zu  sein. 

Auch  Diodor(Xil  27. 28)  hat  mdgUcberweiaeThuliydides  bonulzt,  docii 
beweisen  die  sahireichen  abweicbungen  .und  zusklzc ,  dasi  er  den  bericlit 
eines  andern  aotors  mit  in  seine  darslellung  verarbeitet  hat,  wenn  er  nicht 
•gar  hier  gans  nnabhSngig  von  Thukydtdes  ist.  jener  andere  Iiislorilier 
al>er  ist  Ephoros,  wie  die  Übereinstimmung  mit  den  citalen  bei  Plularch 
lehrt,  im  übrigen  ist  jedocli  sein  beriebt  so  wesentlich  von  dem  des  Plu- 
larch vcrscliieden,  dass  beide  niclu  densdhen  autor  snr  erglnzung  des 
Thuliydides  herangezogen  halien  können,  dasz  Ephoros  zweimal  von 
Plutarch  eitlert  wird,  ist  l^ein  gegengrund;  er  wird  nur  Tür  einzelhcilen 
angeführt,  in  ganz  Ihnlicber  weise  wie  im  leben  des  Kimon  Tür  die 
Schlacht  am  Euryniedon ,  für  welche ,  wie  wir  nachgewiesen  haben  (a.  0* 
s*8  und  15  f.),  PJularch  ebenralls  nicht  Ephoros,  sondern  Theopomp 
gefolgt  ist.  ebenso  verhält  es  sich  mit  Aristoteles,  ja  die  merkwürdige 
art  wie  ihn  Plutarch  benutzt  Hast  es  hier  wie  an  manchen  andern  stellen 
fast  als  zweilelhalt  ersclieinen,  ob  er  wirklich  direct  aus  ihm  gesclidpft 
hihe.  jedenfalls  sog  er  ihn,  schon  der  ganien  anläge  seines  Werkes 
wegen,  nur  gelegenüieh  sur  erg&nzung  und  controle  heran. 

Dagegen  weisen  mehrere  umstinde  auf  einen  samischen  autor  hin. 
Einmal  schon  die  weitläufligkcit  des  ganzen  berichtes  selbst,  wihreud 
die  übrigen  Itriegslhaten  des  Perikles  doch  ziemlich  kurz  abgemacht  wer- 
den; dann  die  durchweg  den  Samiem  freundliche  gesinnung,  die  sich  wie 
im  ganzen  so  auch  in  manchen  einseinen  puneten  zeigt;  hie  und  da  blickt 
auch  eine  aristokratische  und  swar  samisch- aristokratische  parteifarbung 
darcb.  für  den  Samior  Ditris  speciell  sprechen  verschiedene  gründe,  es 
steht  fest  dasz  die  Plularcbische  erzählung  von  der  brandmarkung  der 
beiderseitigen  gefangenen  aus  dem  werke  des  Duris  stammt;  wahrschein- 
lich ist  dieses  auch  die  quelle  der  irtümlicben  notiz  über  die  Xeuxf^  r)ju€pa, 
ein  irtum  den  man  in  der  that  eher  einem  späteren  Samier  als  ArisLütcles 
Oller  Ephoros  zutrauen  kann  (vgl.  Sauppe  s.  11  f.).  diese  ti  u  lirichlcn 
werden  von  Plularch  ohne  angäbe  des  gewührsmanncs  vorgebracht,  die 
erslere  folgt  unmittelbar  nach  einem  cilal  ans  Arisiolcles ,  wie  um  den 
dadurcli  urilerbrochenen  faden  der  erzählung  wieder  aufzunehmen,  ferner 
ist  nicht  ohne  gewicht,  dasz  Plutarcli  schliesziich  (c.  28)  den  Duris,  den 
er  l)is  jülzl  noch  nicht  genannt,  obwoi  er  ilm  benutzt  hat,  citiert,  um 
iba  wegen  einiger  Übertreibungen  zu  tadeln,  ein  verfahren  welches  die 


uns  nicht  ganz  sicher,  ob  das  164e  frapment  des  Thcoponip  wirklich 
in  das  24e  bnch  gehört  und  nicht  vielmehr  in  das  zehnte,  aaszuaiachen 
ist  die  frage  freilich  nicht,  so  lange  keine  genauere  nntcrsachung  Qber 
den  Inhalt  und  die  anordnung  der  einselnen  bfioher  anffestellt  worden 
ist,  ein  nnteniehmen  dessen  grosse  Schwierigkeiten  freilicn  auf  der  hand 
liegen. 
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allen  historiker  gerade  bei  ihren  hauptquellen  liebeD.*^  Sauppe  legi 
groszen  werih  darauf,  6»n  Plnlareh  ^em  Doris  mistraQe  und  ihtt  6tm» 
halb  schwerlich  zu  gründe  gelegt  habe;  aber  abgcseben  davon  dtsi  ihn 
dies  aa  einer  siemlich  häufigen  benottnng  desselben  in  anderen  seiner 
Schriften  nidil  binderte,  sind  es  nicht  eigentlich  nnwahrbeiten  die  w  ihm 
vorwirft,  sondern  Übertreibungen,  und  man  Itann  einen  autor,  der  hie 
nnd  da  fibertreibt,  aber  sonst  viele  wichtige  naehrichten  enthSlt,  recht 
wd  als  quelle  benntsen,  wenn  man  ihn  nur  hinlinglich  controlierL  und 
das  hat  Plutarch  hier  gethan.  unwahrscheinlich  ist  aucb  K.  F.  Hermanns 
meinung  (a.  o.  s.  VII},  Plutarch  habe  aus  Duris  nur  das  benutst,  was  ibm 
zur  erginsuttg  des  von  andern  fiberlieferten  passte,  und  deshalb  werde 
er  so  hiofig  dtiert;  man  bitte  dann  erwarten  sollen,  dasi  er  fOr  die  bei- 
den oben  erwlhnten  stellen  mit  namen  genannt  wire,  und  nicht  hier  wo 
ihm  Plutarch  nicht  folgen  will. 

Entscheidend  aber  ffir  die  benutxung  des  Duris  Ist  der  umsund 
dass  Plutarch  im  24n  capitel  eine  episode  fiber  A^pasia  einschiebt,  an 
einer  stelle  welche  für  eine  Mographie  nicht  unpassender  gewlUt  sein 
Unnte.  Aspasia  wurde  nemlicb,  wie  wir  aus  Hiirpokration  u.  'Acitoda 
erfahren,  gerade  von  Duris  als  Urheberin  des  samtschen  krieges  hinge- 
stellt, und  auch  die  vorhergehende  notiz  des  Harpokratlon,  dm  sie  die 
lehrerin  und  gellebte  des  Perildes  gewesen  sei,  wird  auf  diesen  zurfick- 
geben.  dies  macht  es  hdcbst  wahrscheinlich,  dasz  Plutarch  durch  jene 
behauptung  des  Duris,  welche  ganz  wie  eine  erfindung  der  unterUegenden 
partei  aussiebt,  durch  die  Schilderung  welche  derselbe  von  dem  verhilt- 
nis  zwischen  Aspasia  und  Perikles  gab,  zu  dieser  abschwelfüug  vmn* 
laszt  wurde«  zu  dem  was  er  in  seiner  baopiquelle  fand  fflgte  er  aus  seinen 
collectaneen  noch  eine  ansahl  anderer  notizen  Aber  jene  frau  hinzu,  dasz 
ffir  die  notiz  Aber  Aspasia  nidit  etwa  der  Sokratlker  Aeschines  oder  An* 
tistbenes  zu  gründe  liegen,  bemerkt  Sauppe  s.  12  mit  recht  (vgl.  Her* 
mann  a.  o.  s.  IV  f.);  an  Stesimbrotos  zu  denken  liegt  kehi  gmnd  vor, 
und  mit  Sauppe  eine  der  scbriflen  fiber  die  attischen  betiren  (Qr  die  quelle 
zu  halten  scheint  ebenso  wenig  nötig.  * 

Nicht  geringe  Schwierigkeiten  bietet  die  ermittelung  der  quellen  der 
folgenden  capitel ,  welche  vom  peloponnesisehen  kriege  handeln«  Her- 
mann, Sinlenis  und  Sauppe  nehmen  hier  ein  durchgingiges  zugrunde* 
liegen  des  Thukydides  an,  und  wirklich  Uszt  sich  ein  gegen  beweis  kaum 
führen,  trotzdem  Ist  jene  behauptung  vielleicht  zu  zuversichtlich:  denn 
die  Übereinstimmungen  des  Plutarch  mit  Thuliydides  bewdsen  nur  wenig, 
da  der  erstere  im  allgemeinen  sehr  kurz  fiber  die  von  diesem  ausfOhriich 
berichteten  vorginge  hinweggeht  und  es  auch  nicht  an  ganz  beträcht- 
lichen abweicbimgcn  fehlt,  welche  Sauppe  s.  36  auf  Plutarchs  flüchtig:- 
keit  schiebt  es  bleibt  daher  immerhin  die  hypothose  offen,  dasz  Plu- 
tarch aus  einem  Schriftsteller  geschöpft  habe ,  der  seinerseils  meder  den 

16)  f[&nz  ebenso  verfährt  Livins,  wonn  er  XXX  45  plötzlich  den 
Polybios,  den  er  doch  in  dieser  ganzen  partie  seines  werkee  stillschwei- 
gend aussohreibt,  citiert,  um  ihn  wegen  einer  ungenauigkeit  sn  tadeln, 
in  der  reaalssaneeselt  kommt  Kbnliobes  vor. 
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Tbnkydides  ausschrieb,  aber  aus  aDdern  «{uellen  neuen  Stoff  hinsufügte. 
da  es  jedoch  vor  der.hand  kaum  möglich  scheint  hier  ins  iKlare  sn  kom» 
nen»  und  diese  frage,  so  interessant  sie  fftr  die  restitution  gewisser  l&r 
ans  verlorener  ges^ichtschreil»er  sein  mag,  für  historische  untersachun* 
gen  von  geringerem  belang^  ist,  so  wird  man  sich  wol  bei  den  resultaten 
Sauppes  beruhigen  können,  nur  einige  einselheiten  bedürfen  noch  einer 
genauem  bespiechung. 

1)  die  enlhlung  von  dem  herold  Anihemokritos  möchte  Sauppe  einem 
schriftsteiler  wie  Idomeneus  oder  Stesimbrotos  suschreiben.  allein  der 
tod  des  herolds  und  der  antrag  des  Charinos  sind  anderweitig  sehr  gut  be 
gläubig L  '^},  und  es  ist  daher  natOrlicher  den  Ephoros  fflr  Plutarchs  qoeUe 
lu  halten,  weil  diese  ganze  partie  der  biograpliie,  soweit  sie  nicht  auf 
Thukydides  surAckgehen  sollte,  nach  Sauppes  eigner  auseinandersetznng 
wesentlich  aus  diesem  geschöpft  ist»  dasz  IModor  nichts  von  der  sache 
erwihnt,  ist  nicht  au  verwundem:  denn  dessen  bericht  Aber  die  Ursachen 
des  peloponneslschen  krieges ,  aus  Ephoros  geschöpft  und  in  eine  wahr- 
scheinUch  ausschliesslich,  jedenfalls  der  hauptsache  nach  auf  Thukydides 
beruhende  relation  eingeschoben'*},  ist,  wie  deutliche  spuren  lehren, 
nicht  nur  arg  gekfirst,  sondern  auch  aus  verschiedenen  stellen  des  Epho- 
leischen  geschicbtswerkes  xusammengeschrieben« 

2)  ebenso  wird  du  32e  capitel  auf  Ephoros  surOckgehen,  da  auch 
Oiodor  (XII  39)  von  dem  process  des  Anaxagoras  redet  und  erzfthlt  wie 
Perikles  hlnelnverllochten  worden  sei.  der  schlusxsatx  des  capilels^*) 
icheint  ansudeuten,  dass  hier  der  bericht  eines  autors  zu  ende  gieog, 
aus  dem  alles  vorhergehende  entlehnt  war.  die  erwShnung  des  Aeschlnes 
beweist  nicht,  dasa  dieser  hier  su  grande  liege ;  Plutarch  scheint  aus  ihm 
nur  die  notiz  entlehnt  zu  haben ,  dasz  Perikles  bei  der  verthddigung  der 
Abasie  viele  thrlnen  vergossen. 

Ganz  ähnlich  verhill  es  sich  mit  den  folgenden  capiteln ;  die  flber- 
einstimmuog  mit  Thukydides  Ist  unleugbar,  aber  gewisse  einzelheiten  und 
die  ganze  auffassungswelse  lassen  wenigstens  die  starke  mitbenutzung 
eines  andern  autors  vermuten  [vgl.  Sauppe  s.  36  T.),  und  zwar  scheint 
Plutarch  hier  wieder  Theopooip  zugezogen  zu  haben,  dahin  führt  Einmal 
die  ganz  eigentOmliche  Verknüpfung  der  ereignisse,  welche  der  in  den 
andern  Theopompischen  teilen  der  biographie  ungemein  gleicht,  dann 
der  bericht  über  die  vödoi  (c.  37):  denn  dieser  weicht  von  dem  des  Aelian 
ßUlI  14.  VI  10),  der  doch  hier  wol  aus  Theopomp  schöpft,  nicht  ab. 
ihn  auf  rhUochoros  zurückzufahren  scheint  nicht  gut  thunlich,  da  dieser 


17)  SuMas  n.  'Av9€^ÖKpiT0C.  Paus.  I  36,  8.  Psendopliil.  bei  Demosth. 
145  Bkk.  Harpokration  u,  'Av6€HÖKpiT0C.  vgl.  Sintenis  xn  Plu- 
tarch» Periklc«  (1835i  s.  208  f.  18)  die  abweiclmn^en  von  Thuky- 
dides sind  äuszerst  geringfügig  und  können  ebenso  gut  auf  flüchtigkeit 
des  Biodor  wie  auf  der  mttbenntsnng  einer  andern  qnelle  beruhen,  man 
nufz  freilich  sngeben,  dasz  einige  elgentQmliche  wendnn(|en  das  letz- 
tere nicht  ganz  unwahrscljeinlich  machen.  19)  al  m^v  ouv  alrfai,  bi* 
^  oCiK  ftaccv  ^v&oövai  AaK€5ai>u>vioic  t6v  bt^fiov,  auxai  X^ovrai,  tö  5' 
dX»)eü  uör]XQV. 
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sonst  von  Plntarch  im  Perikles  gar  nicht  benutst  worden  ist,  oliwol  er 
ilim  «isbeute  genug  geliefert  lillte  (vgl.  Hermann  a.  o.  s.  V).  nodi  vM 
weniger  scheint  es  glaublich,  dass  das  was  von  dem  hflasllchen  leid  des 
Perikles  enihlt  wird(c.  36)  ans  dem  sog.  Slesimbrotos  stamme  (vgl.  Saoppe 
s.  37):  denn  die  aus  diesem  machwerk  entlehnte  notis  steht  in  sehr  ge- 
ringem sttsammenhange  mit  dem  vorhergehenden,  und  die  trt  und  «cue 
wie  Stesimbrotos  hier  cillert  wird  zeigt,  dasz  Plutarch  neben  dem  beridit 
seiner  haupiqudle  noch  einen  anderswoher  entnommenen  snsatz  anbria- 
gen  wollte. 

Noch  eine  allerdmgs  sehr  gewagte  Vermutung  will  ich  hier  an«- 
sprechen.  Plutarch  hat  im  Kimon  des  PanStlos  schrift  ircpl  irapntopioc 
benutzt  (s.  Ekker  zu  Plnt.  Kimon  s.  23);  ist  es  nicht  denkbar  dass  meh 
die  erzählnng  von  der  standhaftigkelt  des  Perikles  im  schmerz  ans  dieser 
abhandlong  entnommen  sei,  da  doch  Plutarch  frflher  ganz  anderes  dar- 
über nach  Protagoras  berichtet  hatte  (cons.  ad  Apoll.  118*)? 

Wir  kommen  nun  zu  der  ebenso  wichtigen  aU  schwierigen  frage, 
wem  Plutarch  die  nachrichlen  aber  die  ausfilhrung  der  athenlsohen  pradil- 
bauten  hi  den  caplteln  12 — 14  verdanke*  ich  habe  mir  diesen  abscfaaitl 
der  biographie  absichtlich  bis  hierher  aufgespart,  sowol  well  die  ent- 
scheldung  nach  der  Untersuchung  der  übrigen  teile  leichter  Ist,  ab  Mch 
weil  an  eine  benutzung  des  Theopomp  nicht  zu  denken  ist  zu  den  von 
Sauppe  s.  28  f.  hlerfttr  angefahrten  grOnden  iBstt  sich  noch  hlnsuliigeii, 
dasz  der  letzte  setz  des  vierzehnten  und  der  anfang  des  lanfkehnten  capl- 
tels  sich  genau  an  das  eilte  capitel  anschlieszen,  und  die  woKe  die  obv 
iravTdrcaa  XuOeicric  Tnc  biaqpopac  Kai  rfic  irdXeuic  oTov  ö^oXfic 
Kai  niac  T€VO|Li^VTic  KO|Liibf)  (c.  15)  sich  offenbar  auf  die  bemerkimg  im 
lln  capitel  beziehen:  f\y  niv  yäp  ii,  dpxnc  bmXÖT]  Tic  foouXoc, 
Äcirep  dv  cibripuj,  biacpopdv  ^^TToaijuaivouca  öhMO*"*^  dpiCTO- 
KpoTiKTic  TTpoaipdceujc.  sowol  das  elfte  wie  das  Älnfzehntc  capitel  tM 
aber  oben  dem  Theopomp  vindiciert  worden,  ist  dies  richlig,  so  ergibt 
sich  das  dazwischen  liegende  ab  einschiebsei. 

In  Plutarchs  darslellung  in  diesen  capitcln  selbst  iSszt  sich  leicht 
der  von  der  hauptquelle  entlehnte  grundstock  von  verschiedenen  zusälzcn 
aus  anderen  autoreu  und  von  den  eigenen  hctrachlungcn  des  Plularci) 
unterscheiden;  wer  aber  diese  hauptqucllc  sei,  dafür  scheint  auf  den 
ersten  blick  jede  andeuUing  zu  fehlen,  allein  scliun  Sauppe  machte  mit 
recht  darauf  aufuicrksam ,  dasz  uns  hierstilckc  aus  den  damals  gehaltenen 
reden  aufbewahrt  seien;  wenn  er  jedoch,  namenllich  auf  dieser  erkennlnis 
fuszcnd,  ohne  freilich  zu  viel  gewicht  darauf  zu  lepen,  die  vernuiluiii; 
ausspricht,  dasz  das  ganze  slück  aus  den  denkwiirdi^kcilen  Ions  slauiino, 
so  sprechen  gewichtige  gründe  dagegen. 

Zwar  sind  uns  aus  Ion  viele  werthvolle  nachrichteu  über  seine  zeit 
erhallen,  und  es  ist  auch  wol  bloszer  zufall,  dasz  diese  uns  erhaltenen 
notizen  sich  meist  auf  dichter  beziehen:  denn  das  Studium  der  grie- 
chischen litleratur  wurde  von  den  gelehrten  in  Alexandrien  und  Per- 
gamou,  durch  weiche  wir  eben  die  meisten  aus  Ion  gezogenen  einzd- 
hciten  kennen,  in  unvergleichlich  höherem  grade  gepflegt  als  das  der 


Digitized  by  Google 


F.  ROhl:  über  die  quellen  des  Plularckiscben  Perikles.  671 

griechischen  geschichte;  allein  auf  höhere  politische  erorlerungcn  hat  Ion 
sich  doch  wol  kaum  eingelassen,  in  der  polilik  scheinen  den  gcislreichen 
mann  mehr  die  honmols  als  der  gang  der  geschäfle  und  das  spiel  der 
inlrignen  interessiert  zu  haben,  inshosondero  waren  solclic  iialionalöko- 
nomische  hemerkungen,  wie  sie  das  vierzeimtc  capitel  des  Plularchischen 
Perikles  enthält,  gewis  nicht  seine  sachc.  auch  harmoniert  die  der  Peri- 
kleischen  polilik  durchgängig  günstige  schihlerung  weni^  »iiil  der  sonst 
bekannten  gesinnung  des  Ion,  der  sich  speciell  in  dieser  frage  sicherlich 
auf  den  standpuncl  der  bundesgcnossen  stellte,  der  ganze  hcricht  des 
Plutarcli  weist  vielmehr  auf  einen  pragmatischen  liistoriker  hin,  der  nicht 
nur  den  gang  der  äuszeren  politischen  geschichte  darstellte,  sondern  auch 
die  culturhistorischc  culwickclung  verfolgte,  ein  solcher  autor  aber  ist 
Ephoros.  dies  ist  auch  anderswoher  bekannt;  gerade  für  diese  pcriudc 
läszt  es  sich  aus  Diodor  schlieszeu.  kümmerlich  genug  zwar  sind  die  • 
reste  welche  Diodor  uns  von  dieser  partie  des  Ephoros  aufbehalten  hat; 
aber  die  kurzen  andculungen  über  die  cntwirklung  der  griechischen  ciillur 
nach  den  Perserkriegen,  welche  Diodor  im  anfang  des  zwölften  buches  gibt, 
lassen  ahnen  dasz  er  in  seiner  quelle  über  diese  gegenstände,  die  sich  in 
eine  annalislischc  darsteilung  nicht  einfügen  lassen,  eine  weltläuftigc 
auseinandersclzung  fand,  die  er  zum  teil  in  die  erdrtcrung  über  die  Ur- 
sachen des  peloponnesischen  krieges,  wie  er  sie  nach  Kphoros  gibt,  ver- 
arbeitete, der  grund,  welchen  Sauppe  gegen  die  auloiscliafl  des  Ephoros 
anführt,  ist  nicht  stichhaltig.  Ephoros  liebte  es  nach  dem  mnster  des 
Thukydides  in  seine  darsteilung  reden  einzufügen,  und  dasz,  wie  Sauppc 
sagt,  Mie  fülle  und  lebendigkeit  des  ausdrucks,  die  sich  zu  diclilerischer 
farhun^:  steigernde  eigentümlichkeit  der  redLMi ,  um  liior  noch  von  dem 
hauche  begeisterter  teilnähme  und  unmittelLai keil,  die  uns  in  dein  zwei- 
ten teile  des  capilels  warm  enlgegenweht,  gar  nicht  zu  sprechen,  wenig 
mit  der  sonst  bekannten  weise  des  K|)lioros  zusammenstimme',  ist  doch 
ein  zu  hartes  iirUil  über  den  bef^rürider  der  Universalgeschichte,  abge- 
sehen davon  dasz  die  darsteilung  des  Tlularch  kaum  su  glänzend  ist,  wie 
sie  Sauppe  erscheint,  wenn  aber  auch  das  alles  richtig  wSre,  die  wun- 
der des  Perikleischen  Athens  waren  sehr  geeignet  auch  ein  ziemlich  pro- 
saisches gemüt  zu  erwärmen,  und  wo  sogar  ein  Plularch  fast  zum  dichter 
ttird,  sollte  da  Ephoros  kalt  geblieben  sein? 

Es  fehlt  jedoch  auch  nicht  an  positiven  anhaUspancten  für  unsere 
losicht.  dasz  Diudor  das  38e  bis  40e  capitel  seines  zwölften  buchs  aus 
versefaiedenen  teilen  der  geschichte  des  Ephoros  ausgezogen  md  ziemlich 
grob  zQsammengeschweiszl  habe,  liegt,  wie  wir  sdboii  za  bemerken  ge* 
legeabeit  halten,  auf  der  band,  aber  selbst  noch  in  dieser  gettalt  endien 
wir  daravs,  dasz  Ephoros  weitUuflig  äber  die  atfaenisches  prachlbauten 
und  kiuMtwerfce  gehandelt  hatte,  er  halte  erzählt,  wie  Perikles  der  leitcr 
m  alkm  war  (INod.  XII  39),  wie  Pheidias  das  Standbild  der  Athena  er» 
richtet  und  wie  man  dam  Perikles  durch  einen  process  gegen  sefaien 
treand  zu  vernichten  suchte;  er  halle  berichtet,  wie  der  delische  schätz 
nach  Athen  geschafft  wurde  (Diod.  XII 38  vgl.  Plul.  Per.  12),  was  PluUrch 
plötzlich  als  bekannt  voraaasetzl,  ohne  es  vorher  auch  nur  mit  einem  worle 
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erwähnt  zu  haben,  daher  ist  es  im  höchsten  grade  wabrsdieiolich,  da&i 
Platarch  hier  wesentlich  aus  Ephoros  gescliüpft  liat. 

Von  den  übrigen  Schriftstellern,  welche  Plularcli  im  Perikles  benutzt, 
ziehen  vor  allem  die  koniiker  unsere  aufmerksamkcit  auf  sich,  die  frag- 
mente  sind  ziemlich  alle  mit  überzeugenden  gründen  bcstiniinten  slQcken 
zugewiesen  worden,  und  es  wird  nicht  nötig  sein  darüber  noch  etwa^ 
EU  sagen,  kaum  aufgeworfen  aber  ist  die  frage,  ob  Plutarch  diese  dichter 
selbst  gelesen  habe  oder  sie  nur  auf  fremde  aulorilat  hin  citiere.  dasz  er 
überhaupt  schriftsteiler  anführt,  deren  werke  er  nicht  selbst  gesehen  liat. 
ist  bei  ihm  mindestens  ebenso  wahrscheinlich  wie  bei  andern  alten  hislori- 
kern  und  z.  b.  für  seine  citate  aus  Archelaos  bewiesen,  dasz  er  überliaiipi 
die  dichter  der  alten  komddie  gelesen  habe,  ist,  wenn  wir  von  einigeo 
wenigen  abseilen ,  nicht  eben  sehr  glaublich,  einmal  waren  sie  schon  zu 
seiner  zeit  zum  teil  nicht  mehr  erhalten '°);  sodann  hätte  mehr  zeit  und 
Studium  zu  ihrer  ausnutzung  für  die  geschichle  gehurt,  als  Plutarch  wahr- 
scheiulidi  für  eine  ganze  biographie  zu  verwenden  lust  hatte,  und  endlich 
hätte  er  zuweilen  viel  bessere  Iwlegstellen  und  interessantere  notizen  aus 
ihnen  entnehmen  können,  als  er  gethan.  dazu  kommt  nun  dasz  Ephoros  und 
Theopomp  selbst  die  komiker  benutzt  liatten.  von  Ephoros  läszt  sich  das 
aus  Diodor  abnehmen,  der  offenbar  aus  jenem ,  wie  poetische  inscbrifteo, 
so  auch  komikerfragmente  in  verhältnismiszig  niciit  geringer  zaiii  flberlte- 
fert  und  dem  doch  p^ewis  niemand  eiue  forschuog  zu  diesem  zwecke  zu- 
schreiben wird;  für  Theopomp,  der  auf  solche  dinge  ein  scharfes  auge  hatte 
(untersuchte  er  doch  sogar  die  form  der  buchslabeu  auf  dem  denkmni 
des  friedens  mit  den  Persem},  ist  das  ebenfalls  bekannt  und  folgt  ganz 
deutlich  aus  der  früher  von  uns  angeffliirten  steile  des  Valerius  Maximus 
(Vlil  9  exL  2,  vgl.  oben  s.  660),  aus  der  herrorgeht  dasz  Theopomp 
nicht  nur  von  den  komikern  im  allgemeinen  sprach,  sondern  auch  ciUle 
aus  denselben  anbrachte. 

£ine  nähere  betrachtung  zeigt  nun,  dasz  Plutarch  seine  komikercitate 
zum  grösten  teil  aus  andern  Schriftstellern  übernommen  hat.  im  leben 
des  Themistokles  c.  32  heisst  es:  oUlQl  Kai  TTXdTUlva  TÖV  XUlJincdv 
fiapTupetv  TouToic* 

Ö  C6C  bk  TUjilßOC       KOtXtfl  KCXUlCfA^VOC 

ToTc  djLiTTÖpoic  TTpdcpncic  IcTOX  TtavTaxoO, 
ToOc  t'  dKTrX^ovrac  eiarX^ovTck  t'  dipcrai, 
xObTTÖTav  SfiiXXa  tuiv  yeSUv  Oedcetau 
offenbar  hat  Diodoros  Periegetes «—  denn  dieser  ist  es  dessen  ansieht  hier 
mitgeteilt  wird  —  auch  die  verse  angefahrt  und  Plutarch  sie  aus  ihm 
übernommen,  wenn  er  ferner  sagt  Alk.  20:  ToOc  Iii  ^livdcavrac  6  m^v 
GouKubibnc  övofidcai  rrapfiKev,  öXXoi  b' övopdioua  AtoicXefiKiv 
Kai  TeOKpov,  iLv  xai  Opüvixöc  icxiv  6  Kui^ttKic  toutI  iveiroif|Ki(iC' 
tü  <piXTad'  '6pm49  Kol  cpuXdccou,  fif)  trecdjv 
ai^Tdv  TrapaKpoOqi  Kai  irapdcx^c  biaßoXfiv 
^T^ptp  AiokXcHm;^  ßouXofi^vifi  koköv  ti  öpidv. 


20)  O«leno0  m  Hippokmtes  de  nat«  hom.  I  bd.  V  s.  4  ed.  Bs«. 
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Kttl*  cpuXd£ojiai*  TcuKpiu  fwp  ouxi  ßouXojuai 

^f^vuTpa  boOvai  tlu  TraXa^vaiuj  Hevuj* 
so  springt  doch  in  dio  äugen,  dasz  er  nie  Iii  alle  mügliclien  scliriristeller 
verglichen,  sondern  blosz  einen,  wie  öXXoi  und  IviOl  bei  riularch  ge- 
wöhnlich zu  verstellen  sind^'),  und  dasz  dieser,  wahrscheinlich  Ephoros, 
den  Phryniciios  cilierl  liaLe.  denn  warum  nennt  Plularcli  sonst  seine  an- 
dern auloritaten  nicht,  nnd  wie  kommt  gerade  Plirynicljos  zu  <lcr  ehre 
hier  ausdrücklich  als  gewalirsni.mn  angefülul  zu  werden?  ähnlich  slelil 
CS  mit  den  cilaten  aus  Eupolis  und  Plalon  Alk.  13,  welche  Nikias  11  zum 
teil  wiederkehren,  wo  IMularcli  diesclhc  quelle  ausschrieb,  ebenso  gehl 
wahrscheinlich  im  leben  des  Kimon  c.  10  das  citat  aus  Kralinos  auf  Theo- 
porap  zurück,  an  dessen  darslellung  es  sich  sehr  gut  anfügt,  und  ziemlich 
sicher  die  sielie  des  Eupolis  im  15n  capilel:  denn  die  darauf  folgende 
phrase,  womit  die  anschuldigung  des  koniikcrs  zurückgewiesen  wird, 
trägt  ganz  den  Stempel  des  Theopomp,  der,  wie  bekannt,  das  etwas 
genial-lüderiiche  privalieben  seines  beiden  in  möglichst  günstigem  liclile 
darzustellen  suchte. 

Nicht  anders  steht  es  im  Perikles.  dasz  die  bemerkungen  über  den 
urprung  des  beinaniens  des  Perikles  (6  *OXu|yiTnoc),  welche  im  8n  capitel 
aus  den  komikern  beigebracht  werden,  aus  Theopomp  stammen,  zeigt  die 
Obereinstimmung  mit  Valerius  Maximus.  sie  schlieszen  sich  eng  an  die 
vorhergehende  Theopompische  relation  an,  weiche  durch  einen  zusalz  aus  ' 
Ephoros  unierbrochen  wird. 

Dann  ist  das  citat  aus  Aristoplianes  im  26n  capilel:  Ccx^iuuv  6  bx]- 
^öckiiv  die  TToXufp^MMCiTOC entschieden  aus  einem  andern  Schriftsteller 
entnommen:  denn  Plutarch  führt  selbst  an,  dasz  es  von  einigen  mit  der 
saiuisclien  expedilion  des  Perikles  in  Verbindung  gebracht  worden  sei.  ob 
es  auf  Duris  zurückgehl,  mag  dahingestellt  bleiben,  ist  aber  höchst  wahr- 
scheinlich, aus  Duris  scheinen  ferner  die  komikerfragmenle  im  2-4n 
capilel  zu  stammen:  denn  olTenbar  halte  ein  anderer  Schriftsteller,  der 
Plutarch  vorlag,  von  dem  v68oc  gesprochen ,  dessen  Eupolis  erwähnung 
thut.  auch  schlieszen  sie  sich  selir  wul  an  den  liericht  des  Duris  an,  wel- 
cher durch  die  aus  anderer  quelle  stanunende  noliz,  dasz  Perikles  Aspasi.i 
lüglich  zweimal  geküszt  habe,  unterbrochen  worden  war.  auch  ist  zu  be- 
denken, ob  nicht  die  am  ende  des  30n  capitels  angeführten  verse  aus  den 
Ächarnern  des  Aristophancs  ebenfalls  nur  aus  zweiter  band  angeführt 
werden,  da  Plutarch  sagt,  dasz  die  Megarer  sie  benutzten,  um  die  schubl 
am  ausbruch  des  peloponnesischen  krieges  von  sich  ab  und  auf  die  As- 
pasia  und  Perikles  zu  wälzen,  dasz  Plutarch  die  verse  aucli  aus  dem 
original  kennen  konnte,  ist  freilich  durch  die  unleo  anzuführende  nach- 
Weisung  Grotes  auszer  frage  gestellt. 

Ganz  klar  endlich  erscheint  das  von  uns  behauptete  Verhältnis  bei 
dem  citat  aus  Uermippos  im  33o  capilel:  denn  das  was  Plutarch  daraus 


21)  Vgl.  H.  Peter  quellen  Platarcha  in  den  biogniphien  der  Romer 
»•  5.  für  (lio  biog^raphien  der  Griechen  aind  gleiebfalls  beispiele  in 

menge  zur  Imnd. 
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schlieszt  (^7T€<pu€To  bk  Kai  KX^uiv  iibn  bid  Tfic  TTpöc  fectvov  [TTcpi- 
KXea]  opTnc  tOuv  ttoXitiöv  Tropeuö]Li€VO€  dfrt  Tf|v  bnMcrruJTioiv)  lim 
sich  gar  nicht  daraus  fulgern,  sondern  blosi  dasi  Kleon  derjenif^  war, 
welcher  der  defensivpoliiik  desPeriklee  den  befUgtlen  widenliod  leistete, 
wir  werden  also  annehmen  dflrfen,  dtss  Plntareh  den  berieht  des  Titte- 
ponip  ziLs.immcngezogen  und  die  von  diesem  eiüerlen  aneplste  des  Be^ 
luippos  nicht  ganz  genau  mit  seinem  sustng  in  wbindung  gebracht  habe. 

Ist  das  was  wir  bisher  erörtert  richtig,  so  ist  es  wol  keine  allzu  na- 
begründete  vcrmulung,  auch  die  angaben  ins  komikern  Im  16d  capilel, 
welche  der  darstcllung  des  Thukydides  entgegengestellt  werden,  auf  Tbeo- 
porop  zurückzuführen,  aus  dem  das  folgende  stammt  und  dessen  gcdanken- 
^•ang  die  belunuiig  des  misverhältnisses  zwischen  der  rechtlichen  demo- 
kralle  und  der  faclisci>cn  alleinherschaft  des  Perikles  selir  wol  entspricht, 
aucii  (las  cilat  aus  Plalon  im  4n  capiiel  dürfte  aus  diesem  entnommen 
sein,  wie  es  sicli  mit  der  am  schlusz  des  7n  capitels  angeführten  slelle 
verhalle,  musz  dahingestellt  bleiben,  da  man  nicht  weisz  auf  weldiea 
autor  die  noliz  über  Ephialtes  zurückgehl. 

Mit  diesen  bemerkungen  isl  keineswegs  geleugnet,  dasz  Plularch 
einzelne  kouiiker  wirklich  j^elescn  und  self»ständig  benutzt  habe;  von  Aris- 
tophanes  z.  b.  bal  es  (iroic  bewiesen  (hislory  of  Greece  bd.  V  s.  426, 
vgl.  meine  abb.  s.  4).  in  den  meisten  fallen  jedoch  hat  er  sie  lediglich 
auf  fremde  auloriläl  hin  angeführt. 

Ion  von  Chios  endlich  wird  im  Perikles  zicnilicb  hSufig  ciliert. 
scheint  aber  noch  öfter  benutzt  zu  sein,  um  eine  kleine  nachlese  zu 
Sauppe  zu  geben,  so  möchten  wir  ihm  zuweisen,  was  im  5n  capitel  von 
dem  benehmen  des  Perikles  der  beleidigung  durch  einen  unwilrctigen  ge- 
genüber berichtet  wird  :  denn  es  folgt  eine  allgemeine  beuierkung  aus  Ion, 
die  dieser  sehr  wol  bei  erzahlung  dieses  faclunis  gemacht  haben  kauü. 
dann  stammen  unter  anderm  auch  wol  die  zwei  bonmots  des  Perikles 
welche  im  8n  capiiel  milgeleill  werden  ebendaher,  da  Ion  mehrere  der- 
artige notizen  seiner  schrift  einreihte  und  sie  einer  aus  ihm  geschöpften 
crzühlung  vorangehen,  dasz  uns  das  eine  dersellicn  auch  von  Aristoteles 
(rhet.  Hl  10)  aufbewahrt  worden  ist,  spricht  nicht  dagegen  ebenso  gehört 
hierher  auch  wol  der  bericlil  über  den  ersten  preiskampf  im  odeion,  sowie 
eine  oder  die  andere  noliz  über  Aspasia.  oh  wir  den  berichl  über  die 
leichenfeier  nach  dem  samischen  kriege  (c.  28)  auf  Ion  oder  auf  Stesim- 
hrotos  zurückführen  sollen,  kann  zweifelhaft  erscheinen;  doch  spricht  die 
dem  Perikles  günstige  baltung  des  ganzen  sowie  das  folgende  citat  mehr 
für  das  erstere.  was  dagegen  im  16n  capitel  von  Anaxagoras  erziblt 
wird,  kann  sehr  wol  aus  jenem  sopbislenfabricat  entnommen  sein. 

In  negativer  beziehung  bleilit  nur  noch  zu  bemerken,  dasz  Kritolaos 
nicht  als  quelle  des  Plularch  angesehen  werden  darf:  es  ist  ein  ganz  t-'f- 
legentliches  cilal,  welches  iMutarch  im  7n  capitel  in  die  fedcr  lAuft,  eben^«^ 
wie  der  vers  aus  £uripides  im  4n  capitel  des  Kimoa. 

Mailamd.  Franz  BöbIm 
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91. 

ÜBER  ANFANG  UND  ENDE  DEB  MENANDKISCHEN 

ADELPHEN. 

Die  Suetonische  vila  des  Tcrentius  bericlilcl,  Varro  habe  den  Teren- 
ziscben  anfüiig  der  Adolphen  dem  Mcnandrischen  vorjjezogen.  worin 
diese  verschiedenheil  des  anfangs  heider  slüciie  hcslanden ,  hat  man  sicli 
in  verschiedener  weise  zu  erklären  gesucht,  das  gespräch  des  Micio  und 
Oemea  im  ersten  acte  sowie  eine  stelle  des  monologs  des  Micio  stehen 
durch  Oonals  zeugnis  (zu  I  2,  1.  1,  18)  als  Menandrisch  fest,  die  sehr 
complicierlc  und  künstliche  ansieht  K.  F.  Hermanns  (disp.  de  Terenti  Adel- 
phis,  Marburg  1838]  über  die  art  jener  Verschiedenheit,  die  überdies  von 
dem  alten  und  vor  Grauert  (analeklen  s.  124  ff.)  allgemeinen  irtum  aus- 
gieng,  als  sei  die  ganze  peraon  dei  Itno,  abo  der  ganze  zweite  acl  aus  des 
Dipbiios  Cuva7ToOvricKOVT€C  entiehnt,  hat  W.  Ihne  (quaealiones  Tercntia- 
aae,  Bonn  1843,  s.  35fll)  widerlegt,  und  ich  kann  fle  daher  bei  aeite  lassen. 
Owe,  welcher  nachweist  dasz  wir  die  veno  des  prologs,  welche' die  con- 
taminatlon  betreffen,  wörtlich  tn  Terstehen,  also  nor  den  raub  der  psal- 
trii  d.  h.  n  1, 1^43  als  dem  Diphilos  enlnommen  amosehen  haben  (denn 
schon  V.  43  findet  sich  unter  Menanders  tvüjmcii  jiiovöcTixai  [Meineke 
Hen.  s.  338, 59],  uod  zu  ?.  45  ciliert  DoMt  den  enlspreehenden  grieehi- 
ache»  vers  «us  Menander) ,  nlmt  nach  Grmerts  Vorgang  (a.  o»  s.  183}  In 
belreir  jener  abweichung  des  Terens  von  Menander  an,  dieselbe  habe 
darin  bestanden,  dass  der  raub  der  psallria,  den  Terent  auf  die  bOhne 
bringt,  bei  Menander  dem  Wdo  Ton  seinem  bruder  erslUl  wnrde.  eue 
genaue  betrachtnng  des  zweiten  Henandrischen  actes,  wie  er  durch  Ihnes 
Untersuchung  dargelegt  ist,  wird  uns,  wie  ich  glaube,  Ober  art  und  ort 
janer  terachledenhelt  richtigeres  lehren. 

Dasz  Menander,  wie  Terens,  seinen  sweit^  Mt  begonnen  habe  mU 
der  rflckkebr  des  Aeschinus  In  begleitung  des  mädcbens  und  unter  ver« 
fol^ung  des  leno,  diese  ansieht  Meinekes  (Hen.  s.  1)  hat  Grauert  gewia 
mit  recht  bekftmpft.  wamm  sollte  sich  dann  Terens  in  dieser  seene  von 
wiaem  original  ab'  und  dem  IHphiios  angewandt  hoben?  wenn  auch 
der  ranb  notwendig  mit  der  Verwicklung  des  stflckes  verknflpfl  ist,  so 
brauchte  derselbe  darum  noch  nicht  auf  die  bfihne  gebracht  tu  werden. 
Menanders  act  begann  sicherltch  damit,  daas  der  leno  sich  vor  dem  hause 
dei  Aeschinus  einfand,  um  die  besaUung  für  daa  geraubte  mldehen  su 
eriiaUen.  Aeschinus  war  also  im  hause,  da  er  nun  aber  wihrend  des 
ganzen  erslen  actes  ausaerhalb  war,  so  wflrde  nur  die  annähme  Abrig 
bleiben,  dass  er  wihrend  des  zwiscfaenactes  von  seinem  nldiUlehen  aben- 
tener  zurfickgekelirt  sei.  diese  annähme,  die  in  der  Ihat  hi  diesem  Mle 
von  Ihne  gemacht  zu  sein  scheint,  wie  siie  In  andern  lUien  von  andern 
gemacht  ist,  beruht  jedoch  auf  einer  durdi  nichts  begrOndeten  flbertra- 
gung  unaerer  modernen  anschauung  vom  zwlschenact  auf  das  antike 
drama.'  wir  sind  allerdings  gewöhnt  am  Schlüsse  jedes  actes  durch  den 
Vorhang  höchst  unsanft  aus  der  Illusion  gerissen  zu  werden,  die  Griechen 
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haben  diese  klippe  venDieden.  dass  in  der  alten  Irag5die  und  konodie 
die  die  pausen  fallenden  chdre  bei  offener  bfihne  sangen,  versieht  lidi 
von  seihst  bedenken  wir  nun,  dasz  wthrend  der  ganzen  neuen  konddie 
der  choi^'sang  niemals  ganz  aufgebdrl  hat'}  und  dasz  noch  Horas*)  das 
emporgehen  des  Vorhangs  als  gleichbedeutend  setzt  mit  dem  schlösse  des 
Stacks,  so  werden  wir  die  annähme  als  gesichert  betrachten,  dass  die 
bahne  während  der  zwischenacte  offen  bUeb.*)  daraus  folgt  aber  mit 
notwendigkeit  fOr  die  techm'k  des  drama  die  regel,  dass  die  handlong 
im  zwischenacte  nur  so  weit  fortgang  nehme,  als  dies  hinter  der 
scene  mOglich  ist.  es  darf  also  auch  dem  Zuschauer  nicht  zugemutet 
werden  dasz  er  eine  person,  die  er  am  ende  des  einen  actes  ausseibalk 
des  hauses  wüste,  sich  zu  anfang  des  nichsten  als  surflckgekehrt  und 
drinnen  im  hause  befindlich  vorstelle,  wenn  sich  dennoch  in  den  sSmt- 
lichen  stocken  des  Plautus  und  Terenz  vier  falle  der  art  finden^},  dasz 
wir  von  der  aus  dem  spStem  verlauf  des  Stackes  ersichtlichen  rückkehr 
einer  persQU  in  ihr  haus  niclits  sehen  noch  hören«  so  darfen  wir  f&r 
diese  rOckkehr  nidit  die  zwischenacte  in  ansprudi  nehmen,  sondern 
mQssen  einfach  eine  nachlässigkeit  des  dichtere  constatieren,  die  sieb, 
von  Einern  stficke  abgesehen,  durch  die  geringe  Wichtigkeit  der  betreflSea- 
den  Personen  hinlänglich  enlschuldigU  war  nun  Nenanders  Aeschintts 


ij  ü.  Meineke  last,  cnt  com.  s.  441.  vgl.  auch  den  gcsaug  der  liscLcr 
im  Bndens  S90  ff«  2)  a.  p.  154  tpeeimiori»  effu  mOeea  wumeulk  et 
usque  äetmrif  donec  canior  'vai  ptmidiie^  dicat.  cp.  II  1,  189  quaUuor  mtt 

plurrs  aiilnea  premuntur  in  Horas.  3)  dalier  sind  ancli  nie  zu  anfang 
eines  actes  (natürlich  abgesehen  vom  ersten)  die  personen  schon  auf 
der  bühne  beschäftigt,  sondern  sie  betreten  dieselbe  erst  zugleich  mit 
iliren  ersten  worten«  bei  gelagen  (Aslnaria,  Persa)  bietet  der  ufkag 
des  actes  nicht  das  fertige  bild  der  beim  roahle  gelagerten  gesellschaft, 
sondern  die  gaste  lagern  sich  erst  {ngr  dmuDhamm)  ^  die  tischo  werden 
herangerückt  usw.  4)  zwei  grobe  vorstösze  dieser  arl  finden  «ich  in 
der  Asinaria,  die  überliaupt  in  rücksicht  auf  composiliou  die  allerbe- 
denklicbsten  mUngel  zeigt.  Argjrippiia  und  Demaenetns  befinden  Mi 
T.  591  und  741  im  banse  der  Philaeninm,  während  sie  v.  245  und  1S6 
auf  den  markt  giongen  und  wir  .scitdom  von  ilirer  nickkehr  nichts  ge- 
hört haben,  die  beiden  andern  falle  besc}ir;uiken  sicli  auf  so  unbe- 
deutende nebeupersonen,  dasz  sie  sich  schon  dadurch  der  wahmehmuag 
der  inscbaner  oder  leser  gänslieh  entsiehen.  in  den  Baechides  gskt 
Nicobulus  V.  848  ans  um  seinen  sehn  zu  suchen,  noch  ist  seine  rück- 
kchr  nicht  angemeldet,  als  er  v,  770  schon  wie^lcr  n'jf  seinem  hause 
tritt,  schon  v.  526  (vgl.  530)  seheint  er  /u  hause  zu  sein,  iü  den 
Adeiphen  wird  Canthara  v.  354  aasgeschickt  die  hebamme  su  boleo, 
nnd  kommt  nicht  wieder,  es  Icam  eben  dem  dichter  niebt  anf  das  ber- 
beiholen  der  h*-h:imme  an,  sondern  nnr  auf  das  ausgehen  der  Canthars 
(vgl.  V.  616).  hierlier  sc  Ii  eint  nur  7:11  gehören  ein  fall  aus  dem  Poe- 
nnlus.  Ap'or.istocles  geht  III  6,  13  mit  den  worten  tu  seqitere  me  intro 
in  sein  huus  und  kommt  erst  V  2,  1  wieder  heraus,  zwischen  beiden 
zeitpnncten  sagt  sein  sklare  17  2,  107  nttne  iniro  fbo:  dum  emt  atbeiM 
a  forOt  oppeiiar  dornt,  dass  wir  diesen  ofifenbaren  widersproch  nicht 
anf  rechnunjr  des  dichtcrs,  sondern  des  interpoljitors  7.i\  setzen  haben, 
ersehen  wir  ans  den  verson,  die  derselbe  sklavc  kurz  vorlier  spricht, 
V.  98  f.  i//(f  intrOf  haec  ut  meo  ero  memorem:  nam  huc  tt  ante  aedUi  ifw- 
tem,  I  qnaeque  wdhUti»  motfo,  nunc  H  enäem  hic  iUrem^  hmdUatU 
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zu  anfang  des  zweiten  aclcs  zu  liause,  so  musz  er  es  auch  im  ganzen 
ersten  gewesen  sein,  damit  er^^ibl  sicli  die  abwesenhell  des  Aescbinns, 
also  auch  das  gaslmabl,  von  dein  ihn  sein  valcr  su  ungeduhhf?  zuröck- 
erwarlcl,  als  eine  zulhal  des  Tercnz,  die  notwendig  geworden  war  zur 
molivierung  der  zweiten  zulhal,  der  rückkehrscenc  im  zweiten  act. 

Und  suchen  wir  nun  die  einzelnen  verse  der  Terenzischen  zuthat 
hiernach  genauer  zu  liestimmen,  so  ergeben  sich  gerade  die  zehn  bis 
zwölf  ersten  und  der  letzte  vers  des  ersten  actos  als  die  einzigen  des 
ganzen  stflcks,  in  denen  dieser  abwesenbeit  des  Acscliinus  erwähnung 
geschieht:  sie  sind  also  mit  ihrem  g.mzen  inlinll  eigoiilum  des  Terenz. 
bei  Mcnander  war  Aescbinus  vom  gaslmahl  zuröckgekohrl  (oder  wo!  gar 
nicht  da  gewesen)  und  hatte  seinen  raub  bereits  in  Sicherheit.  Micio, 
welchem  die  sachc  zu  verheimlichen  kein  ^rund  war,  hatte  das  inädchen 
gesehen,  vielleicht  auch  scljon  von  ihrer  gewaltsamen  enlführung,  aber 
noch  nicht  von  dem  eigentlichen  zweck  derselben  erfahren  (diesen  er- 
fährt er  erst  auf  dem  markte  von  Syrus:  vgl.  v.  364),  jedenfalls  aber 
nichts  ungewöhnliches  oder  strafbares  darin  gefunden,  die  exposition 
dieser  Sachlage  mag  der  inbalt  der  ersten  verse  bei  Menander  gewesen 
sein,  die  jetzt  durch  die  Terenzischen  verdrängt  sind,  daher  ist  Micio, 
als  er  den  Demea  kommen  und  schon  von  weitem  seinen  Unwillen  aus- 
drücken sieht,  auf  eine  scene  gefaszt:  er  ahnt  dasz  der  bruder  von  der 
Sache  nachricht  bekommen,  daher  das  dixin  hoc  fore  v.  83,  aus  dem 
auch  Hermann  glaulile  entnehmen  /n  können,  dasz  Micio  schon  um  das 
abenleucr  des  Aescbinus  wisse.  Micio  gieng  dann  am  ende  des  acles  auf 
den  markt,  nicht  um  Aescbinus  zu  suchen,  wie  bei  Terenz,  sondern  ent- 
weder um  nähere  erkundigungen  über  die  sache  einzuziehen,  oder  um  den 
forlgeeilten  bruder  einzuholen  und  zu  besänftigen. 

Somit  liegt  der  ganze,  vielbesprochene  unterschied  in  den  zehn  bis 
zwölf  ersten  verscn.  und  die  verse  des  Terenz : 

profecto  hoc  verc  dicuni :  si  ahsis  uspiam 

[axU  ibi  si  cesses'\ ,  evcnire  ca  saiius  est , 

quae  in  te  uxor  dicit  \_el  quae  in  anivio  cogitat\ 

irata  quam  illa  quae  parentes  propitii 
führen  allerdings  einen  so  feinen  und  witzigen  gedanken  in  so  eleganter 
weise  aus,  dasz  das  urleil  Varros  Ober  diese  verse  iuj  vergleich  zu  den 
Menandrischen,  welche  die  oben  bezeichncle  einfache  exposition  enthalten 
haben  werden,  als  ein  hinreichend  motiviertes  und  berechtigtes  erscheint. 

Wenn  es  mir  in  diesem  falle  gelungen  ist  das  Verhältnis  des  Terenz 
zu  Menander  in  ein  helles  und  für  den  erstem  nicht  eben  ungünstiges 
liebt  zu  setzen,  so  ist  es  mir  bedürfnis  an  einer  andern  stelle  den  rühm 
der  Menandrischen  j)oesie  von  einem  flecken  zu  säubern,  mil  dem  der 
*diniidiatus  Menander*  den  echten  verunreinigt  hat.  mit  dem  ende  des 
vierten  (Fleckeisenscben)  acles  ist  die  fahel  unseres  Stückes  zum  ah- 
?>chlusz  gekommen ,  die  heirat  des  Aescbinus  hat  die  zustimnuing  beider 
Väter  gefunden.  Demea  ist  besänftigt  und  wird  am  folgenden  tage  mit 
«lein  früiiesten  sich  mit  seinem  söhne  und  der  psallria  aufs  land  zurück- 
ziehen, und  wenn  nacli  dem  letzten  verse  Micios:  i  ergo  intro^  et  quoi  rei 
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€9$^  ei  rei  hune  iumamuM  dS£m  der  cantor  mi  dem  pUmdUe  scbltae, 
§0  könnten  wir  dieier  anflbrderung  im  bewnstsein»  ein  nach  compoailira 
nnd  Zeichnung  nni  durchaus  befHedigendes  slOck  gesehen  tu  haben,  aus 
voller  fiberzeugung  nachkommen,  statt  dessen  werden  wir  noch  einen 
gansen  acl  hindurch  mit  aUerlei  kleinen  und  grossen  gunstbezeugungen 
unierhalten,  die  ganz  natflnlcb  mit  der  beirat  und  der  scblieailicheo  all- 
gemeinen aussfihnung  zusammenhingen,  die  aber  weit  wirksamer  der 
ausmalenden  phantasie  des  Zuschauers  ül)erla8seD  blieben  und  die  um  so 
mehr  unsere  Verwunderung  erregen,  als  sie  gerade  von  denjenigen  aus- 
gehen ,  von  dem  man  sie  am  wenigsten  erwartet,  von  Demca.  dasz  dkee 
liberale  anwandlung  im  siiino  des  dichlcrs  keine  natQrliche,  sondern  eine 
erheuchelle  sei ,  hat  Lessing  (Hamburgische  dramalurgie  siflck  71)  gewis 
mit  recht  behauptet,  obgleich  er  zugibt  dasz,  wenn  man  Demeas  worte 
zu  anfang  desWes  ^so  obenliin  nehme',  es  Tast  scheine  'als  ob  er  völlig 
von  seiner  alten  denkungsart  abgehen  und  nach  den  grundsfttzeo  des 
Micio  zu  handeln  anfangen  wolle',   vollständig  aufgeklart  Aber  die  ein- 
sieht Demeas )  seinem  bruder  auf  dessen  kosten  eine  gute  lehre  zu  geben, 
werden  wir  erst  durch  seine  unten  anzuführenden  worte  aus  der.letslea 
scene.  so  spielt  denn  nun  Demea  plötzlich  den  nachsichtigen  und  ver- 
schwenderischen und  gellt  mit  eigenlum  und  person  seines  bruders  auf 
das  freigebigste  um:  Hegio  bekommt  ein  stück  acker,  Soslrata  einen 
mann,  Syrus  die  freiheit  und  geld  dazu,  und  als  Micio  nach  der  Ursache 
dieser  plöizlichen  Veränderung  in  der  Sinnesart  aelnes  bruders  forschi, 
crhilt  er  zur  antwort : 

ut  id  osienderenty  quod  te  isii  faciJem  et  fesUvom  putant^ 
id  non  fieri  ex  vera  tnta  negue  adeo  ex  aequo  et  b<mQ^ 
sed  ex  adsentando^  indulgendo^  largiendo^  Micio. 
Micio  weis?  darauf  nichts  zu  seiner  verlheidigung  zu  sagen,  imd  so  irSgt 
in  unseriu  acte,  und  weil  denn  doch  dieser  das  cndresultat  aus  dem  gan- 
zen stucke  ziehen  soll,  in  unserm  stücke  die  lebensanschauung  und  er- 
ziehungsmethode  des  Demea  oinen  unzweifelhaften  sieg  über  die  des  Micio 
davon,  das  steht  im  widersprach  mit  der  Icndcnz  des  gesamten  übrigen 
Stuckes.  Micio,  das  bild  des  freien,  feinen,  Urbanen  Atheners,  ist  durch- 
weg der  liebling  des  dichters.  seine  figur  isi  mit  der  grösten  liebe,  ja 
parteilichkeil  gezeichnet,  seine  liberalen  ansichlen  mit  der  wärmsten 
Überzeugungskraft  dem  zuschauer  dargelegt,    er  hat  seinen  söhn  ge- 
wöhnt, was  andere  hinter  dem  rücken  der  viler  thun,  guae  fert  adu- 
le^nUa^  ihm  nicht  zu  verheimlichen ,  denn 
pudere  et  liberalitate  liberos 
retinere  satius  esse  credo  guam  mefu. 
denn  wer  durch  strafe  zur  pflichl  gezwungen  wird,  der  scheut  sich,  se 
lauge  er  entdeckung  fürchtet;  wo  er  aber  unenldeckt  zu  bleiben  glaubt, 
gibt  er  seiner  neigung  nach : 

hoc  patrium  est ,  potius  consuefacere  filium 
sua  Spante  rede  facere  quam  alieno  melu. 
und  kann  mau  von  dieser  wahrhaft  edlen  erziehungsweise  bessere  resuU 
täte  verlangen,  als  sie  die  durchweg  edlci  offene  ^ad  freie  Sinnesart 
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des  Acedmiiis  zeigif  min  lese  doch  nur  die  6e  eoene  dee  4n  letes^  we 
Aeiebmui,  so  einen  geiUndnis  gegen  eeinen  yeter  gesirnngen,  von  die- 
sem  mit  sanften  und  doch  so  ernsten  und  vorwurfsvollen  worien  wegen 
der  verbsimllchung  der  seehe  sureebigewiesen  wird,  schliesslich  eher  die 
stfsUnuttung  sur  beirat  erfailt  und  in  werte  des  heiszesten  dsnlee  eus- 
hriehtl  diese  soene«  das  wirmste  und  anch  l(lr  uns  rObrendste«  wu  uns 
von  der  Nenandrischen  poesle  flbrig  ist,  Itann  gar  iteinen  zweifei  anfluMn* 
neu  lassn,  Ülr  wessen  lebensanscbauung  der  diehter  selbst  begeistert  ist 
und  andere  begeistern  will,  und  von  diesem  manne  sollen  wir  nun  das 
endurleil  mit  nach  hauae  nehmen,  dass  er  nicht  gdiebl  werde  ßx  vera 
vita  MfM«  adeo  tee  uepto  ei  frono?  fiber  so  edle  humaoitit  soll  doch 
schlieszlich  der  mOrrische  phÜister  Demea  den  sieg  davontragen?  einen 
sokben  Widerspruch  gegen  seine  eignen  tendenzen  kann  aicb  kein  dichter 
zu  acholdeo  kommen  lassen,  der  Oberhaupt  welche  hat,  am  wenigsten,  ehi 
Philosoph  wie  Menander;  ein  solcher  widersprach  isl  nurmdglieh,  wo 
awei  minner  nach  einander  an  demselben  werke  arbeiteten,  von  denen 
der  spilire  es  niehl  vermochte  oder  es  versüumte  sich  ganz  in  die  ten* 
densen  des  ersten  liineinzudenken.  ein  solcher  fall  liegt  aber  in  unserm 
stQciLe  vor,  und  der  Verfasser  jenes  letzten  actes  kann  kein  anderer  sein 
als  Tereoz  selbst  diese  ansieht  wird  unterstfltst  durch  mancherlei  lOcken 
und  mingel  in  composition  und  moiivierung  von  einzel heilen  unseres  actes. 

Syrus  ist  v.  785  aus  furcht  vor  dem  zorae  des  Demes,  der  in  dae 
baus  gegangen  Ist  und  nun  eeinen  jdngsten  söhn  mit  der  pealtria  beim 
mahle  entdecken  wird ,  davongegangen,  denn  bei  den  Worten 
ntW,  4um  hm$  HUtcunt  iurkae^  mierea  in  angulwl^ 
aliquo  abeam  atque  edormiscam  hoc  villi,  sie  agam 
kann  man  sich  doch  uomdglich  vorstellen,  dass  Sjrus  in  das  baus  hinein* 
gehe,  wo  der  stürm,  dem  er  entgehen  will,  zum  ausbrueh  kommen  rouiz. 
und  doch  kommt  Syrus  v.  882  aus  dem  hause  hersus  und  bringt  dem 
Bemea  vom  bnider  die  bestellung,  er  solle  sich  nicht  weit  entfernen, 
von  dem  rausche  und  dessen  heilung  ist  nicht  mehr  die  rede,  merk- 
wMignrweise  ist  auch  alle  furcht  vor  Deroea  verschwunden,  oder  ist 
Syrus  wlhrend  deg  zwischenactes  drinnen  von  der  Idsung  des  conflicts 
nnterrichtet  worden?  was  wSre  dann  aber  natürlicher  als  dasz  der  so 
nahe  daran  beteiligte  sklave  seine  freude  in  einem  .selhstgcsprlich  aus- 
drückte und  dadurch  zugleich  die  jn  dem  zuschaucr  aufslcigenden  fragen 
beantwortete?  und  warum  hat  der  dichter  sich  die  gelepcnheil  entgehen 
lassen,  die  Wandlung  der  fiirclil  des  nichls  ahnenden  Syrus  in  freude 
über  die  während  seines  sclilnfes  vor^jegangenen  dinge  auf  die  höhne  zu 
liringen  und  so  die  neue  leutselig!  fit  des  Demea  in  recht  helles  lichl  zu 
setzen?   so  aber  ninU  Syrus  die  !olis|irfirlio  hin,  als  mösle  es  so  sein. 

Nun  tritt  Gela  aus  dem  nachharhausc  und  mniiviert  sein  auflrelen 
mit  den  worten:  <?ra,  ego  huc  ad  hos  proviso  ^  quam  mox  virginem 
arcpssant.  also  nur  Ungeduld  und  neugier  treiben  ihn  hinaus,  aber 
\volier  diese  Ungeduld?  woher  diese  Verzögerung,  über  die  bald  darauf 
auch  Aeschinus  klagt?  schon  v.  719  sagt  Miele:  i6o,  Ulis  dicam  nullam 
esse  in  nobis  moram ,  and  v.  787  parata  a  nobis  sunt ,  iia  iU  dixi^ 
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SottrtUa^  ubi  vis.  daaach  kann  die  verzögern ng  ihren  grond  nicht  in 
dem  hause  des  Mido,  lOBdeni  nur  in  dem  der  Soetrata  haben,  da  alto 
Qela  durch  ein  so  schwaches  und  mit  dem  vorhei^gehendcn  in  wider^ 
Spruch  stehendes  moli?  auf  die  bfihne  gezugen  wird,  so  wird  er  da  wol 
eiiia  wichtige  roile  zu  spielen  haben?  im  g^eiitell,  er  bat  sich  nur 
einige  Schmeicheleien  Yon  Demea  sagen  tu  lassen  und  dann  wieder  an 
verschwinden. 

Die  Tolgende  scene  läszt  die  frage  die  sie  anregt  nnbeanlweitet: 
haben  sich  vater  und  söhn  im  laufe  des  Stades  schon  gesehen?  wem 
überhaupt,  so  kann  diese  begegnung  und  die  damit  verbundene  Ver- 
söhnung nur  stattgefunden  haben  im  letsten  awisehenade.  warum  faki- 
ben  wir  auch  hierüber  nnunterrichtet? 

Nachdem  Syrus  weggeschickt  ist,  um  den  zäun  awisdien  den  nach- 
baigSrten  niedcnureiszen,  Itommt  Micio  aus  dem  hause,  und  es  folgt  eine 
scene  die  an  ungefaeuerlictteit  und  man  kann  sagen  Widerwärtigkeit  alles 
flbertrifll  und  unter  allen  beurteflem  nur  wenige  vertheidiger  gefunden 
hat  (z.  b.  Grauerl).*)  dem  edlen  alten  Micio  wird,  trots  adnes  sträubeas, 
mit  den  nichtigsten  gründen  die  alle  Sostrata  sur  frau  aufgeschwatzt, 
und  zwar  nicht  blosz  von  dem  hämiachen  Demea,  dessen  plötilaehe  toUa 
Freigebigkeit  hier  nicht  mehr  lachen ,  sondern  Unwillen  erregt,  sondern 
auch  durch  seinen  söhn  Aescbinus ,  der  doch  noch  kurt  voito  gesagt 
hatte: 

itaqve  ai$0  magnam  mi  inkü  sua  commoditMte  oiraM, 
ne  farie  mptudens  faciam ,  qu^  nciUt;  $ekni  eaveb^ 
Gröhe  im  rhein.  museum  XXIl  a.  640  hat  auf  die  mgereimtheit  des  grua- 
des  hingewiesen,  mit  dem  Aeschlnus  seinen  vater  au  bereden  sucht:  /nc, 
pronM  ego  Ulis,  wann  hätte  denn  Aescbinus  das  gethan  ?  seit  der  entp 
deckung  und  dem  darauf  folgenden  gestindnis  hat  Aesehinus  daa  nachbar^ 
haua  noch  nicht  betreten;  vorher  wäre  aber  em  aolches  versprechen  ge- 
radean  wahnsinnig  gewesen,  oder  sucht  Aesehbms  seinen  vater  dnrah 
einen  erdachten  grund  zu  bereden  ?  woher  aber  dann  die  beraitwHIIgkeit 
und  das  einverstindnis,  womit  er  Demeas  tollen  einlall  nntmiAtst? 
wenn  Gröhe  nun,  durch  diese  and  andere  unsutrlgHchkeiten  bewogen, 
die  gante  Unterredung  tber  die  hefarat  als  Interpolation  aus  dem  teHe 
auascheidea  will,  ao  hätte  er  doch  die  anmerkung  Donata  tu  v.  988  nicht 
unbeachtet  lusen  dflrfen:  ^pud  Menamb^m  semx  de  nuitUii  mm  pr«- 
nolttr,  erifo  TerenHus  iv^tfondg. 

Die  stelle  hat  eine  doppelte  auslegungerfohren^,  nemlicfa  entweder 


5)  selbst  Lessing,  der  sonst  an  dem  'spiel  der  Charaktere'  in  an- 
serm  act  viel  zu  rühmen  weisz  (a.  o.  st.  99)  sag-t  hierüber  st.  100:  'der 
blosze  cinfali  macht  uns  anfangs  zu  lachen;  wcnu  wir  aber  endlich  sehen 
dass  es  ernst  damit  wird,  dasz  sich  Micio  wirklich  die  schlinge  über 
den  köpf  werfen  l&sst,  der  er  mit  einer  einiigen  emsthnflen  wesdnng 
hätte  ausweichen  können:  wahrlich,  so  wissen  wir  kaum  mehr,  auf  wen 
wir  ungehaltener  sein  sollen,  ob  auf  den  Demea  oder  auf  den  Micio.' 

6)  Ihnes  conjectur  non  gravalur  taniopere  hat  schon  das  fiepen  sich, 
dass  ein  bioner  gradnnterscbied  des  sträubens  sobwerlich  bezeichnet 
werden  koont«  dnroh  rertfilfiMt  tv^viMsg. 
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die:  Um  Memder  ttrtubl  sich  der  alte  gegen  die  heirat  nicht*  (so  die 
ausleger  Tor  Leasing ,  Gräuerl)  oder,  wie  Lessing  und  nach  ihm  M^eke 
viU:  *hei  Menander  flllt  man  dem  alten  mit  (in  betreff)  der  hochteit  nicht 
beichweflich.*  Ton  seilen  der  grammatik  ist  gegen  lieine  der  beiden  inter- 
pretatioMB  etwas  sb  erinnern,  desto  mehr  tou  seiten  der  Islhetil^  gegen 
die  entere.  Mido  sollte  sich  wiricllch  ohne  kämpf  dem  albernen  und 
IdntsrlistlgeD  Itoea  gefangen  geben?  er  der  aich  als  hageslolz  glOcklich 
pries  (i&  fioicApidv  )Ui€,  x^a^  od  Xo^ißdvu)  htesz  es  bei  Henander), 
sollte  sidi  ohae  striaben  der  laone  seines  bniders  der  es  anders  will 
fll^?  diese  lieirat  des  Mieio  kann  ich  mir  nur  unter  tiner  bedingung 
Tontdlen,  ohne  meine  teilnähme  für  Micios  person  auf  das  gröblichste 
vcrislst  SU  fohlen 9  wenn  nendieh  Mieio,  durch  das  beispiel  seines  sohnes 
bekehrt,  den  gedenken  sa  heiraten  von  selbst  und  ganz  aus  freien  stflcken 
üiBt.  die  auffassung  der  Ikmatisohen  stelle  aber,  gegen  die  Ich  streite, 
setzt  unbedingt  voraus,  dasz  bei  Menandor  dem  Micio  der  helratsTorr 
schlag  gemacht  werden  seL  idi  stimme  daher  unbedingt  der  Lessing- 
«chsB  aualegoBg  bei,  und  halte  nicht  nur  das  strluben  des  Micio,  son- 
dern die  ganze  heiratsangelegenhelt  für  eine  erfindung  desTerenz.  daher 
ifie  sacbliclien  Widersprüche  und  uumögiichkeiten  dieser  scene*  aber  sind 
diese  widersprflche  und  unmöglichkeilen  grAszer  als  die  welclic  wir  durch 
den  ganzen  act  zerstreut  finden?  erkennen  wir  nicht  überall  dieaeibe 
lorgloae,  oberflächliche  und  ungeschickte  band,  die  sich  nicht  kümmert 
um  die  ganze  vorhergeliende  composition ,  die  sich  nicht  bemüht  die  aus 
den  frflhertn  acten  heransragenden  faden  aufzunehmen  und  weiter  zu 
weben,  sondern  mit  rohen,  ungeschickten  knoten  an  das  fertige  gewebe 
ein  neues,  fremdartiges  anfügt? 

Doch  ich  bin  mit  meiner  analyse  des  actes  noch  nicht  zu  ende. 
Sjrrus  hat  seinen  auftrag  ausgerichtet  und  kommt  wieder;  sofort  bean- 
tragt Demea  seine  freilassnng  und  Syrus  unterslfltzt  den  antrag  mit  dem 
auch  von  Oemea  anerkannten  gründe: 

ego  i$to9,  vobis  tisque  a  pueris  curavi  ambos  sedulo, 
docui^  monui,  bene  praecepi  Semper  qttae  poiui  omma* 
also  auch  den  Glesipho,  der  doch  auf  dem  lande  nach  einer  ganz  andern 
melhode  von  seinem  vater  erzogen  wurde? 

Aber  noch  nicht  genug  der  von  Demea  ausgehenden  gnade:  nun 
musz  zuguterletzt  (denn  bisher  haben  wir  davon  noch  nichts  erfahren) 
Svnjs  auch  noch  eine  frau  haben,  nur  damit  Demea  auch  sie  frei  bitten 
kann,  und  was  wird  als  grund  für  die  freilassung  angegeben?  iuo  nc- 
poii,  htditis  ftlio,  hodic  prima  mammam  dedit  haec.  auch  das  ist  nur 
für  diesen  zweck  erfunden:  denn  wir  haben  weder  davon  gehört,  noch 
auch  die  person  in  das  nacliharhaus  grlien  sehen. 

So  )iat  der  ganze  act  mit  allen  einzcllieilen  nur  den  zweck,  dem 
Demea,  dessen  trockene  strenge  dem  riamaligen  Römer  allerdings  wol 
mehr  zusagen  mochte  als  die  feine  griechische  humanilät  Micios,  über 
seinen  bruder  und  dessen  lebensphilosophie  triumphieren  zu  lassen, 
diesen  zweck  ai)er  konnte  nicht  der  Grieche  Nenandros,  sondern  nur  der 
Römer  Terentius  haben. 
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Wenn  maa  mich  nun  firagt,  weffaalb  Donat  in  der  obea  besprocke* 
neu  stelle  nicht  den  ganten  act,  sondern  nur  den  einen  teil  desselben  als 
erfittdung  des  Terens  beseichnet  habe,  so  fragt  man  mich  in  fiel,  das 
kann  an  der  arl  und  bescbsffenheit  der  quelle  liegen,  der  er  die  sngabe 
verdankt  dasz  aber  der  rers,  den  Pboüos  s.  387  u.  cicuOpöc  anslkaaa* 
der  ohne  angäbe  des  stflcb  dliert:  ixih  h*  dtpotkoc,  lpr&n)C,  ocu- 
8p6c,  TTtKpöc,  «peibuiXöc,  und  der  abereiostinmt  mit  der  sdbslsdiilde- 
rungDemess  r.  866  ego  iüe  i^preiüM^  sotfvot,  lrM>,  parens^  imetämtu», 
ienax  —  dass  dieser  vers  meiner  hypothese  schaden  brlage ,  glaube  kli 
nicht:  denn  zu  diesem  ausdnick  des  gegensatses  xu  seinem  bnider  halle 
Demes  bei  Menander  noch  an  verschiedenen  aBdm  atellen  gelegeahak: 
so  B.  b.  konnte  er  gleich  im  ersten  acte  mit  einer  derartigen  mfirrisdien 
Selbstbetrachtung  die  bflbne  betreten,  oder  der  vers  kann  auch  dem 
Schlüsse  des  stOckes  und  einer  Versicherung  angehdren,  die  Demes  sei 
es  dem  hmder  sei  es  den  suschaucm  gab ,  der  versichenng  einer  wirk* 
liehen,  nicht,  wie  bei  Terens,  erheuchelten  sianeslnderung. 

Stralsund.  Wilhelm  Fielitz. 


92. 

ZU  TACITUS  ANNALEN. 


Ii  23  ac  primo  piaddum  aequor  müle  navium  remis  sirepere  aut 
veUt  inpeUi:  mox  airo  ntänum  gkbo  effüta  grando^  sünul  variis  undi- 
que  proeelHi  incerti  fluctus  prospectum  adtm^re^  regimen  inpedire, 
es  dörfte  dies  die  einsige  stelle  sein,  wo  ineerU  fluetus  vorkommt:  denn 
hitt.  V  6,  wo  frflher  üieertae  undae  stand,  liest  msn  jetzt  richtig  inertes 
vndae,  was  kann  man  sich  aber  bei  incerii  flueius  denken ,  oder  vnt 
sollen  HieerH  fluctus  die  sussicht  benehmen?  mit  erkllrungen  wie  Mubii, 
diversis  ventis  modo  huc  modo  illuc  acti'  (Rupert!)  isl  ofTenbar  nichts  ao- 
Bttfangen.  die  flberselzer  machen  sich  die  sacbe  leicht,  indem  sie  den 
durch  den  Zusammenhang  erforderten  sinn  in  das  wort  hineinlegen,  so 
z.  b.  G.  L  Roth:  *dann  aber  sperrte  der  ans  schwarser  wolkenmasse 
geschüttete  hagel  und  die  durch  wechselnden  stürm  von  allen  seiiea 
regellos  gehobenen  wogen  den  blick  in  die  ferne',  oder  A.  Stahr 
römische  kaiserfrauen  s.  234:  *dann  aber  plAlzJicb  hemmte  der  aus 
dichtgeballtem  schwarzem  gewdlk  niederströmende  hagel  und  die  durdi 
schnell  wechsehide  Sturmwinde  von  allen  seiten  regellos  flbereln- 
ander  getflrmten  wogen  jede  aussieht.'  incertij  wenn  es  einen  sias 
haben  soll  als  attribut  zu  fluetus^  heisst  eben  nur  'regellos%  und  der 
hauptbegriff  den  die  Schilderung  verlangt  *gehoben'  oder  ^fiberdnaader 
getOrml*  liegt  nicht  darin,  es  ist  statt  ineerti  zu  schreiben  invcrsi 
^umgekehrte,  das  unterste  zu  oberst  gekehrte,  aufgewOlilLc,  sich  über» 
starzende  wogen',  vgl.  Hör.  epod*  10,  5  invereo  man,  aus  welcher 
stelle  Tadtus  den  aosdruck  entnommen  haben  wbrd. 

Cleve.   HBaKami  PmOB«r. 
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93. 

DAS  A£BASIUM  MILITA££  UND  DIE  VERWALTUNG  DEB 
HEEBESQELDEB  IN  DEB  BÖHISCHEN  KAISEBZETT. 


Unter  den  groszarligen  anurdniingen  des  Augusliis  nach  der  schlacht 
bei  Aclium,  die  allmählich  den  Übergang  der  repiihiik  zur  ahsohilen  mo- 
narchic  zu  wege  brachten,  war  ohne  zweifei  eine  der  wichligslen  die 
teilung  der  provinzen  in  senatorische  und  kaiserliche  im  jähre  727.  sie 
sicherlfi  ihm  und  seinen  nachfolgern  die  unbeschränkte  geualt  über  das 
beer  und  machte  den  scnal  wehrlos,  dasz  der  kaiser  damit  zugleich  die 
Verpflichtung  übernahm  das  siebende  fieer  zu  besolden  und  zu  verpflegen, 
bedarf  keines  beweises  (vgl.  die  rede  des  Mäcenas  lini  Dion  LH  27  f.); 
nicht  so  zweifellos  isL  es  da-j^eficn,  aus  weicher  casse  diese  Zahlungen 
gemacht  wurden,  es  ist  bekannt  dasz  Augustus  im  jähre  759  eine  neue 
casse  einrichtete,  die  den  namen  aerarium  jj\ililare  erhielt;  ihren  zweck 
gibt  er  selbst  folgendermaszcn  an  (res  geslae  divi  Augusti  HI  35 — 39 
Mommsen):  M.  Lepido  et  Z.  Arruniio  cos.  in  aerarium  militare^  quod 
ex  cüMüio  meo  constitutum  est^  ex  quo  praemia  darentur  militibus^ 
qu(Vicenaplurave  stipendia  emeruissent^  -ff&milliens  et  septingentiens 
7V.  CauarH  ümmVi«  et  meo  detuli.  sie  war  demnach  zur  auszablung  der 
gelder  Bettiminl«  welche  den  Soldaten  nach  beendigung  ihrer  dienstseit 
entweder  bair  gezahll  oder  warn  ankauf  von  land  terwandt  wurden  (vgl. 
Mommseii  a.  o.  s.  40  IT.),  und  diese  rammen  waren  gross  genug  um  die 
ernchliuig  einer  eigenen  casse  sn  rechtfertigen,  dagegen  hflU  Huschke 
(censas  der  frflbern  rftmisdicn  luustrzeil  s.  dis  anm.  167}  das  aerariym 
müäare  Ittr  *den  eigentlichen  dffentltohen  schätz  des  kaiserlichen  regi- 
ments  gegenflher  drai  aerarium  popuH  JRoffiaitt*;  andere  wie  Pocht« 
(inslltaüonen  I'  s.  383)  nehmen  an,  dass  aus  ihm  die  kosten  Ar  die 
Unterhaltung  des  heeres  hestritten  worden  seien,  hervorgerufen  ist  diese 
ansichl  durch  die  angaben  des  Suetonius  und  Dion,  die  auch  nach  Mar" 
quardt  (handbuch  m  2  s.  226)  *dem  aerarium  müitare  die  allgemeine 
hestimmung  nicht  nur  fflr  die  Versorgung  der  entlassenen  Soldaten,  so»* 
dem  auch  Ittr  die  Unterhaltung  des  stehenden  heeres  flherhaupt  geben*. 

Da  die  Stellung  des  aerarium  mUUßre  fOr  die  gante  finansver* 
waltung  der  kaiserseit  von  Wichtigkeit  und,  soviel  ich  weiss,  nie  einer 
geaaueru  prAfung  unterzogen  worden  ist,  so  durfte  es  nicht  flberflfissig 
sein  zu  untersuchen,  oh  wirklich  ein  solcher  widersprach  in  der  Aber« 
Üeferung  vorli^. 

Die  werte  des  Suetonius  {Aug,  49)  lauten:  quißfuid  auUm  Mfue 
mOUum  eeeei^  ad  certam  sHpendierum  praemierumque  farmulam  ad- 
elrinxii^  defimüt  pro  ffradu  euius^e  et  tempwibue  miUUae  et  com* 
modis  miisionum^  ne  aui  aetaie  aui  inepia  post  miseionem 
eottieitari  ad  res  nevae  possent,  utque  perpetuo  ae  Sipe  difjpcuUate 
sumptus  ad  tuendes  ees  prosequendosque  suppeteret  ^  aerarium  m«b- 
tare  cum  veetiga^nA  nevis  emstUmt  dasz  hier  nur  von  den  ausge- 
dienten soldatisn  die  rede  ist  zeigt  der  erste  sats  und  beaonders  sein 
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schlusz,  wrnn  alknliu'is  auch  nicht  geleugnet  werden  kann  dasz  die 
worlc  ad  iiundos  eus  prosequendosque  zweideutig  sind.  Suelon,  der 
den  index  rerum  gestarum  des  Auguslus  sehr  wol  gekannt  und  bonuizl 
hat  (vp!.  Mommsen  a.  o.  s.  V),  wollle  vielleicht  auf  die  verschiedene  arl 
der  abtindun;^'  anspiolen  :  auf  die  landanweisunpr  einerseits  [ad  liKfidos 
eos)  und  die  geldzaliluiigen  anderseits  (prosequendosque)^)  \  jedenfalls 
liegt  kein  grund  vor  seine  worle  auf  die  besolduog  des  stehenden  heeres 
SU  beziehen. 

Aehnlich  verhall  es  sich  mit  der  stelle  des  Dion  (LV  24,  9);  er 
spricht  sich  folgendermas/.en  über  das  aerarium  militare  nu<^:  b\*  OXJy 
Taux'  diropAv  x[)r)^äT(iJv  fviuiariv  Tf)v  ßouXfiv  ecrfve-fKe  TTopov 
Tivot  biapKH  Kai  deiviuv  dTTobeixöfjvai,  öttuüc  finbevöc  tEiuBev  iir]hiw 

XUTT0U|L1€V0U  dqpGÖVUJC  tK  TUJV  T€TaT)J^VUJV  Kttl  Tf]V  Tpoq)nV  Kttl  TOI 

Y^pa  Xa|ißdvujci.  kcxI  ö  |i^v  ilr\Te\JO  .  .  .  |Li€Td  he  xauTa  im  le 
AijiiXiou  AeTTiboi)  xai  im  Aoukiou  *AppouvTiou  uTTdiiuv  .  .  .  ^cn- 
V€TKev  6  AüfoucToc  xP^MCtia  Kai  uirep  ^auTOU  xai  uTT^p  tou  Tißc- 
piou  £c  TO  Touieiov,  Ö  Kai  CTpariiuTiKÖv  d7Tiwv6)Liace  usw.  das  ni<>iiv 
sur  Stiftung  des  aerarium  militare  unti  der  für  dasselbe  bestininilrn 
Zölle  liegt  in  den  worten  bi*  ouv  TaCi'  dTropujv  XftTmoiTUJV,  und  dem 
entsprechend  imisz  anrh  die  Verwendung  der  gelder  gewesen  sein,  diese 
Worte  beziehen  sich  nun  offenbar  nicht  auf  das  zunächst  vorhergehende: 
denn  dort  gibt  Dion  nur  eine  statistische  aufzählung  der  truppen  und 
ihrer  Stellungen  zu  Augustus  zeit  mit  gelegen  Iiichen  angaben  ilber  die 
•piler  stattgefundenen  Veränderungen;  aber  es  ist  das  auch  nur  ein 
excurs  (vgl.  c.  24,  1  ^TTeibr)  hi  aTTof  TÖV  Tr€pi  tijjv  cxpaTOTT^biuv 
Xöfov  TTporiXÖnv),  und  mit  bi*  ouv  laOra  kehrt  er  zu  seinem  theraa 
zurück,  das  er  c.  23,  2  verlassen  hat:  xciXeTTUic      bfj  tüjv  CTpatiUJ- 

TUJV   TTpÖC  Tf]V  TU)V  fiOXlüV  CjJllKpÖTllTa  blOl  TOUC  TTOX^^OUC  TOUC 

t6t€  dvecTTiKÖTac  oux  f^Kicra  dxövTCüv  xai  jiTi^cvöc  Ihn  tou  le- 
TCTM^vou  Tfic  CTpaieiac  ccpici  xpovou  ÖTrXa  Xaßeiv  ^O^Xovroc 
dipn^P^cGri  Toic  |i^v  dK  Toö  6opuq>opiKoG  TievTaKicx»- 
Xiac  bpaxMÖtc,  dTreibdv  ^KKaCbexa  ^xn,  xoic  b^  ^x^poic 
Tpicx»^ioc,  ^7T€ibdv  eiKOct  cxpQxeuciuvxai,  b(boc6au 
also  auch  hier ,  wie  bei  Suetonius ,  die  deutliche  beziebung  auf  die  ter* 
sorguog  der  Veteranen,  die  den  Augustus  zur  Stiftung  des  aerarium 
mittiare  veranlaszte,  und  darauf  gehen  ebenfalls  die  worte  jyii)b€v6c  ibih 
Ocv  pa\biy  Xu7TOU)i€vou ,  die  hinweisen  auf  die  gewaltsame  verlreibusg 
der  alten  grundbesitzcr,  die  besonders  bei  anweisuDg  der  Sullanischen 
militSrcoIonien  stattgefunden  hatte,  dasz  Dien  von  Tpo<pf|*}  kqI  T^pa 
spricht,  därfic  ebenso  zu  erklären  sein  wie  die  Suetonischen  worte  ad 
tuendos  eos  prosequendosque. 

Dürfen  wir  demnach  behaupten  dasz  Sueton  und  Dion  nicht  mit  den 
Worten  des  Auguslus  im  monumentum  Ancyraoum  in  Widerspruch  stehen, 

I)  allerdings  erhielten  die  Veteranen  regelmässig  nur  eines  von 
beidem:  v^l.  Znmpt  eonm.  cpigr.  I  e.  460  atim.  •  2)  dass  Übrigeos 
Tpwpif\  auch  von  gcldzahlungen  an  die  Soldaten  gebraucht  wurde,  seiei 
losephos  jttd,  krieg  V  »,  1.  .     »  » 
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so  fallen  danll  die  oben  angefilhrlen  anfslellungen  über  die  beslimmung 
lies  aergrimn  mUUare  von  selbst  In  sich  susammen ;  dasi  dieselben  un* 
haltbar  sind,  selbst  wenn  man  die  besprocbenen  aeugnisse  anders  deutet 
uod  annimt  dasz  Augnstos  selbst  den  haaptzweck  dieser  neuen  cisse,  die 
Unterhaltung  des  beeres,  Terscbwiegcn  habe  das  Uszt  sich  aber  auch 
auf  anderem  wege  beweisen. 

Ffir  die  ansieht  von  Huschke,  dasz  das  aerarium  müiiare  identisch 
sei  mit  dem  fiicus  und  in  dasselbe  die  abgaben  der  kaiserlichen  provinzen 
geflossen  seien,  findet  sich  in  unseren  quellen  keine  slfltse;  dagegen  spre* 
chea  aber  auf  das  entschiedenste  die  naebrichten  aber  die  fundierung  des 
aerarium  mäUare^  das  Auguslus,  wie  Sueton  ausdrQcklich  sagt,  cum 
vectigalihw  novis  eanstiiuit;  auch  die  werte  Dions  (LV  25,  4}  die  6* 
oOv  TaOrd  t€  (die  geschenke  des  Augnstus  und  anderer)  dXdxicra  irp6c 
TÖ  ttM)6oc  tüuiv  dvoXtCKOftivttiv  fjv  Koi  dOovdTOU  Ttvöc  cAiropidc 
Ö>€tTO  usw.  wflrden  sinnlos  sein,  wenn  die  steuern  der  kaiserlichen  pro- 
viasen  in  diese  casse  geflossen  wiren.  noch  entscheidender  Ist  die  notix 
hei  Tacitus  (oitn.  I  78)  aus  dem  j.  15  nach  Ch. :  eeniesimam  rerum 
venaHum  posi  beUa  eiviSa  instiiutam  depreeantc  populo  edisHi  Tiberius 
militare  aerarium  eo  subsidio  niii^},  die  nur  dann  versUndlieh 
ist  9  wenn  diese  Steuer  eine  der  haupteinnahmequellen  war,  wihrend  die- 
adbe  im  vergleich  mit  den  ehikünften  aus  den  provinzen  kaum  in  he- 
tracht  kommen  konnte,  der  umstand  ferner,  dasz  die  kaiserliche  haupt- 
casse  ton  allen  schriftstellem  stets  fieeus  genannt  wird,  obgleich  das 
aerarium  militare  nachweislich  noch  im  dritteo  jh.  unter  seinem  alten 
nanoen  fortbestanden  hat,  wfirde  allein  genögen  die  ansieht  Huschkes  zu 
widerlegen. 

Ist  es  demnach  sicher,  dasz  das  aerarium  müiiare  auf  die  steuern 
angewiesen  war,  die  bei  seiner  fundierung  neu  aurgelegi  wurden^},  so 
springt  die  unmdglichkeit  in  die  äugen,  mit  diesen  summen  den  utoterltalt 
des  rSmischen  heeres  zu  bestreiten,  diese  steuern  bestanden  aus  der 
allerdings  sehr  eiolragÜchen  erbschaftssteuer  (vgl.  Gibbon  decline  and 
fall  I  c.  6  s.  265  [London  1788]) ,  genannt  nigeiima  hereäitatium  (vgl. 
Dion  LV  25),  und  der  centesima  rerum  venaUum  (Tac.  ann.  I  78),  die 
Tiberius  auf  die  litlfte  herabsetzte  (ebd.  II  42)'^)  und  Caligula  ganz  er- 


3)  die  folgenden  werte  «iInkI  impatem  wieri  rem  pubätoMf  niit  e&v* 
ximo  miHtiü»  muw  weterwH  dtndUmntur  eprechen  ebenfalls  deatlich  für 

licatimmunp;  des  nprnrium  militare.  4)  gosclienke  wie  sie  Aiif^-nstus 
in  seinem  und  des  Tilierius  namen  innerhalb  neun  Jahren  im  betrag  von 
170  millioncn  scstertieu  und  andere  künige  nnd  Staaten  an  das  tura- 
'  rium  miHiare  machten  (Mommsen  a.  o.  s.  44  f.),  werden  später  nie  er< 
wShot  nnd  wahrscheinlich  auch  nicht  vorgrekommen  sein.  6)  regimm 
{Cfrppndocia)  in  prnvinciam  redacturn  r.si^  frrirtibnaque  eins  levari  posse  cen- 
icsimae  veciigal  pro/essn/i  Cacxar  ducenlesimam  in  posierum  »tatnit.  mau 
könnte  daraus  schliedzcu  dasz  diu  ciunahmen  der  provinz  Cappadocien 
aaf  das  aerarium  miHiare  angewiesen  worden  seien;  jedoch  ist  eswahr' 
scheinitclier,  daBsTiberios  aoe  dem  ertrag  der  proyins  geschenke  nach 
ftrt  des  Auj^nstus  an  diese  casse  machen  wollte,  nm  den  ausfall  den 
Bic  durch  herabsetznng  der  centesima  hatte  zu  decken,  nach  Dions  be- 
richt  (LVIII  16,  2  und  LIX  9,  ti;  mUstc  Tiberius  die  ducentetima  später 
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lien  (Suelofl  Cai.  16);  ob  dieselbe  spiter  wieder  eingeftthrt  wurde«  ist 
nidit  lieber  (vgL  Burman  veeligalia  p.  R.  a.  69  ff.),  daai  die  giiter  des 
Agrippa  Postmnus  nacb  seiner  verbaiuiung  dem  aerarhm  miUÜtre  tag»> 
wiesen  worden  (INon  LV  32, 2  =  Zonaras  X  37),  war  eine  ansnabme  und 
gewisaermasten  ein  persdnlicbes  geschenk  des  Angustus,  an  den  das  eou- 
liscierle  yermdgen  als  an  den  graaifater  and  adoptivtater  gewia  zurflcUei, 
wHirend  sonst  die  bona  'äammiorum  unter  Angustus  in  dss  aerarium 
Satarm^  seit  Tiberius  regelmiszig  in  den  fUcu$  flössen  (vgl.  Tac  omi. 
VI  2.  Plin.  paneg,  42).  irlOmlich  dagegen  bat  man  (vgl.  t.  !>.  Nipperdey 
SU  Tae.  am,  XIII  31.  Marquardt  Handbuch  Iii  2  s«  227)  die  anfangs  zwei, 
spiter  vier  procent  beiragende  Steuer  filr  den  sklarenveriianf  dem  aera- 
rium miHiare  zuweisen  wollen  und  dies  gescbiossen  aus  den  Worten 
Dions  (LV  81 ,  4)  TTpocbeöjuevoc  bk.  br\  xpHMOTUJV     t€  touc  ttoX^- 

flOUC  Kai        Tf|V  TÜÜV  VUKTOtpuXdtKUIV  TpOCprjV ,        T€  T^XOC  TO  Tf[C 

7r€VTTiK0CTfic  im  TT)  tOüv  dvbpaiTÖbuJv  Trpdcei  ^criTCXT^  usw.  da  niM 
aber,  wie  gezeigt  ist,  weder  die  besuldung  der  Iruppen  noch  die  gelder 
für  kriege  in  den  etat  des  aerarium  militare  gehörten,  so  konnte  aueh 
diese  Steuer  niclit  in  dasselbe  flicszen ;  dasz  aber  ntcbl  ron  der  bereiche- 
rung  einer  bestimmten  casse  die  rede  ist,  sondern  dasz  Angustus  über- 
haupt die  einnahmen  des  Staates  vergröszern  wollte,  uro  den  gesteigerten 
ausgaben  genügen  zu  können,  zeigt  das  unmittelbar  rolgeiide  xai  TO  dp- 
fupiov  TO  Toic  CTpairiToic  toTc  Tdc  öirXo^axiac  ttoioöciv  tou 
öil^ociou  biööjaevov  ^KeXeuce  jut^k^t* dvaXiCK€c8ai. 

Andere  steuern,  die  in  das  aerarium  militare  flicszen  sollten,  wer- 
den nicht  genannt  und  haben  schwerlich  existiert;  dasz  die  angeführten 
unmöglich  biureicbcii  konnlcn  zum  unlerltalt  des  römischen  heeres,  be- 
darf kaum  des  beweiscs.  die  besoldung  und  Verpflegung  der  gemeinen 
legionssoldalen,  der  prälori.mer  und  der  städlischcn  coborlen  betrug  nach 
Marquardts  richtiger  bcrechuuiif:  jährlich  eUva  467100O()  denare;  rech- 
net man  hierzu  die  besoldung  iler  officiere,  die  flotlcngtlder,  djc  unler- 
halLung  der  hfllfstruppen,  die  ausgaben  für  fcsUingon  und  kriegsniateriai, 
endlich  die  Versorgung  der  Veteranen,  so  wird  man  die  summe  von 
30  niillioneu  Ihaler  jahrlich,  wie  sie  Hock  (röm.  gescb.  I  2  s.  296)  an- 
nimt,  kaum  für  zu  hoch  gegriffen  halten.")    dasz  zur  deckuug  dieser 

wieder  In  eine  euäedma  Terwandeli  bsben;  doeb  siebt  damit  Saeton 
{CoL  16)  und  die  mfiaseii  (Eekbel  doetr.  nuiniii.  VI  s.  SS4)  in  wider^ 
sprach. 

6)  schon  Domitian  erhöhte  den  jilhrlichen  sold  von  225  anf  30(> 
denare  (Suet.  Dom.  1  und  12.  Zonaras  XI  19).  noch  grÖRZer  waren  die 
kosten  In  der  späteren  kaiserzeit,  besonders  unter  Septimius  SoTerus, 
der  nach  Herodian  (III  8,  4  f.)  ^6  oTt)p^aov  «pdhtK  T|OSncev  aOrotc 
und  nach  Spartian  (t>.  Sev.  12)  mililibus  tantum  stipendiorum  quoKbm  nemo 
princtpum  dedit,  und  unter  Caracalln,  unter  dem  die  jährlichen  ansg^aben 
lür  daa  beer  um  70  millionen  denare  stiegen:  Dion  LXXVIII  36  Tgl. 
Herodian  IV  4,  7  TrpocTi9r]ci  tiD  cixTipecdp  äXXo  xoO  TeXouji^vou  t^^icu. 
ansser  diesen  regelmässigen  sablnngen  wnchsen  die  ansierordentlieben 
gßschenke  der  kaiaer  an  die  Soldaten,  besonders  am  ende  des  zweiten 
und  im  dritten  jh.  zu  einer  colossalen  höhe  an.  bekannt  ist  es,  dasz 
Pidios  Julianns  nur  dorcb  enorme  Teriprechungen  auf  den  thron  ge- 
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rammen  ehi  grosser  teil  der  einkflofle  der  provinzen  verwendet  werden 
moste  (Gibbon  i.  o.  I  s.  260  veranschlagt  die  jährlichen  einnahmen  aus 
den  proTinzen  unter  Augnslus  anf  15  bis  20  miUionen  pfaud  sterllag; 
vgl.  auch  Hdck  a.  o.  s.  295),  kann  keinem  zweifel  unterliegen;  keines- 
wegs aber  konnten  dafür  die  einkflnfte  des  aerarium  nUHlare  ausreichen, 
die,  wie  es  scheint,  kaum  genügt  haben  den  Verpflichtungen  gegen  die 
Veteranen  nachzukommen  (vgl.  Mommsen  a.  o.  s.  50). 

Sehr  dfirftlg  sind  die  nachrichten  Ober  das  aerarium  müitare  In 
spiterer  seit,  obgleich  die  Versorgung  der  Veteranen  die  kaiser  stets  be- 
sehHUgi  hat  (vgl.  Rein  in  Patilys  realeocycl.  VI  s.  2526  f.).  Aogustus 
liess  es  von  drei  gewesenen  pritoren,  die  durch  das  loos  gewählt  wur- 
den, verw;dten,  ihre  amtsdauer  betrug  drei  Jahre zuOions  seit  wurden 
dieselben  vom  kaiser  ernannt  (Dion  LV  25,  2).  auf  iDschrlflen  finden  sich 
diese  praefeeli  aerarü  müüaris  noch  im  dntlen  jh.  (vgl.  Marquardt  a.  o. 
9.  226  anm.  1278 :  der  letzte  aus  der  zeit  des  Severus  Aleiander  bei 
Henzen  6504};  von  schriflstellern  wird  diese  casse  anszer  Tacitus  ann, 
V  8  ifnd  den  oben  hesprocheneo  stellen,  soviel  ich  weisz,  nie  erwflhnt.  ^ 
diese  reticens  ist  besonders  auffallend  in  dem  panegyricos  des  Jüngern 
Plinius,  der  selbst  praefeeUa  oerarHmüitaHs  gewesen  war  (vgl.  Momm- 
sen im  Hermes  III  s.  89);  aber  so  eingehend  er  Ober  Trajans  Verdienste 
um  die  römischen  finanien  spricht,  nennt  er  stets  nur  das  aerarium  Sä' 
tumi  und  den  kaiserlichen  fiscut,  man  kann  daher  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, dass  das  aerarium  mUHare  in  der  spfttem  kaiserseit  keine 
grosse  bedeutuug  gehabt  hat,  sondern  nur  als  eine  Unterabteilung  des 
fiictu  betrachtet  wurde,  wie  dies  auch  aus  Sueton  [Aug,  101)  erhellt: 
hnvUsrhm  taUus  imperii,  quanium  milHum  $ub  signis  ubique  enety 
qwmUim  pecuniae  in  aerario  et  fiseis  ei  vecUgaliarum  residuiSj  > 
wo  unter  aerarium  unsweifelhafl  das  aerarium  Saiumi  su  verstehen 
ist,  das  aerarium  mäitare  dagegen  zu  den  fisci  gezfthlt  wird,  es  ist  das 
nichl  aollUlend,  wenn  man  bedenkt  dass  zur  zeit  der  grflndung  dieser 
casse  der  name  aerarium  noch  keineswegs  die  bedeutung  als  senatorische 
ealse  im  gegensatz  zum  fiicue  halle,  ja  es  ist  sogar  wahrscheinlich  dasa 
unter  Auguslus  der  name  fiscus  als  kaiserliche  casse  nocii  gar  nicht  etn- 
gefihrt  war.*]  eine  kaiserliche  casse  aber  war  das  aerarium  miHiare 
im  eminenleslen  sinne,  gegründet  mit  dem  gelde  des  kaisers  und  neuen 
von  ihm  ausgeschriebenen  zöUen ,  so  dasz  es  unzweifelhaft  Ist  dass  der 


langte  (v.  luliani  2  f.  vgl.  Ilerodian  II  6,  10);  von  St  ptimius  Severus 
«agt  Dion  (LXXVI  1,  1}:  Kai  T<ip  dXr^euic  oObeic  iruiiroTe  tocoutov 
odfTotc  dOpöoic  l6€6((rK€i'  kc  t^p  t^iv  biupc&v  TttOr^v  ncvraxtcxiXuxi  »iv- 
pldbcc  bpaxfiOüv  dvaXUiOricav.  noch  grösser  waren  die  scheukungcn 
Caracallas,  der  jedem  soldatcn  2500  (iciiarf  versprach  und  dadurch, 
wie  Hcrodian  lY  4,  7  sagt,  fiiac  »"m^pac  d9eiöu)C  ^KX^ac  irdvra  öca 
^cciv  ÖKTuixaiöcKa  ö  Ccou^poc  i^dpoiccv. 

7)  Borghesi  (annali  defl*  Inst.  1862  s.  .S8)  gibt  die  daner  dieses 
Amtes  auf  swei  jähre  an:  worauf  sich  diese  behaoptung  stützt,  ist  mir 
unbekannt.  8)  zuerst  findet  er  sich  bei  Seneca  de  benef.  VII  6,  3; 

dann  bei  Taciius  oim.  II  47.  48.  VI  2,  der  von  der  seit  des  Tiberias 
spricht. 
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kaber  volle  disposiüon  über  dieselbe  auch  rechtlich  (denn  facüseh  halle 
er  sie  auch  Aber  das  aerarium  Saiumtl  gthaihi  hat.  dasz  die  oberfor- 
sieher  derselben  Senatoren,  nicht  ritter  waren,  findet  seine  analogie  io 
anderen  kaiserlfehen  Verwaltungen  (vgl.  Eichhorst  quaesliones  eplgnpiiicae 
8. 26);  wahrscheinlich  ist  es  freilich,  dasz  ihnen  als  Unterbeamte  tur  ver 
waltung  der  gelder  kaiserliche  procuratoren  beigegeben  waren,  die  man 
unter  der  grossen  menge  der  proeuratores  und  pracuratores  JugusH 
ohne  weitem  zusatz  zu  suchen  bitte.*) 

Dftrfen  wir  demnach  als  erwiesen  annehmen,  dasz  die  gelder  für 
den  unterhalt  der  truppen  nicht  aus  dem  aerarium  mUUare^  sondern  aus 
dem  fiicia  flössen,  so  musz  fQr  diesen  zweck  eine  eigene  Verwaltung 
{ratio)  mit  dem  zugehörigen  beamlenpersonal  existiert  haben,  wie  die- 
selben nachzuweisen  sind  für  die  mOnze,  die  erbschaften,  die  Wasser- 
leitungen u.  a.  m.  die  summe  dieser  einzelnen  ralmne$  bildete  ebeo  den 
kaiserliehen  fifcus^  und  die  Oberaufsicht  aber  dieselben  hatte  ein  kaiser- 
licher beamter,  der  den  titel  a  raiiombus  fOhrte.'^ 

Demgemftsz  sagt  Statins  in  dem  bekannten  gedieht  an  Claudius 
Etruscus,  der  das  amt  a  nUiombm  wahrscheinlich  von  Nero  erhielt 
(Prledllnder  Sittengeschichte  I*  s.  154],  nachdem  er  seine  stdluug  in 
bezug  auf  die  einkOnfle  des  römlsdien  reiches  charakterisiert  hat  («i^. 
III  3,  98  IT.}:  vigil  isU  onhmque  sagacis  \  exUus  {excüus  Ibrkland) 
evolvit^  quanium  Romana  sub  omni  |  pila  die  guaniumpie  tri- 


9)  vp:l.  Dion  LV  '25,  2  kqI  ^\\r}  {i-rrrtpfcia  xf)  irpocriKoOcrj  XP^"-'* 
juL^votc.  es  ist  mir  sehr  denkbar,  dasz  man  sich  scheute,  nachdem  iier<i- 
rium  die  specitischc  bedeutung  der  senatoriscbeu  casse  erhalten  hatte, 
kaiserlicheu  freigelassenen  oder  rittem  den  titel  proeyralor  aerarH  wuli' 
tariM  sn  geben.  10)  eine  Zusammenstellung  derselben  gibt  FriedlSoder 
sittcngeschichto  I*  s.  152  ff.  ob  dieses  amt  sclion  Aug^stus  eing-esetzi 
hat,  ist  zweifelhaft;  der  erate  (Orelli  2931)  ist  aus  Tibcrins  zeit,  bäulig 
werden  dieselben  erst  seit  Claudius,  im  ersten  jh.  wird  diese  Stellung 
ohne  ausnähme  tod  kaiserliehen  freigelassenen  eingenoanmen,  ond  man 
kann  kaum  zweifclu  dasz  dieselben  anfangs  keineswegs  die  befitgiiis 
hatten  r'i;:fonm;i(hti;^  ühnr  die  kaiserlichen  (_">1']or  zu  disponieren,  son- 
dern vielmehr  nur  als  rechnungsbehörde  zur  controlo  der  kaiserlichen 
verwaltungsbeamieu  eingesetzt  waren,  dasz  darin  die  keime  zu  groszcr 
maeht  lagen,  ist  freilieh  klar,  imd  sehr  wahrsebeinlich  hat  Claudios, 
unter  dem  der  bekannte  Pallas  a  ralitnähwt  war,  dieses  amt  zu  so  gro- 
szer  bedeutung  erhoben  (vgl.  Statins  silv.  III  3,  86  ff.),  aber  es  ist 
doch  im  ersten  jh.  stets  ein  kaiserliches  bausamt  gehlieben,  und  es 
scheint  mir  nicht  richtig  dasselbe  in  dieser  zeit  unter  die  procuraturen 
SU  Bühlen:  denn  nie  fähren  diese  freigelassenen  Tor  Hadrian  den  titel 
proeurator  und  werden  ebenso  wenig  nach  bekleidnng  anderer  procn- 
ratnren  zu  dieser  Stellung  befördert,  erst  nach  Hadrian,  der  das  ganze 
verwaltun^^swesen  reformierte  {y^\.  Friedländer  a.  o.  s.  58),  verwandeln 
sich  diese  liberti  a  ralionibus  in  procuralores  a  rationibiis  aus  dem  ritter- 
stande,  und  dieses  amt  nimt  dann  unter  den  procuraturen  die  erste 
stelle  ein.  dass  in  den  ersten  selten  naeh  dieser  reform  noch  kaiser- 
liche freigelassene  mit  dem  titel  a  rationihus  (Mommsen  IRNL.  4916) 
und  prorttrator  a  raiionibux  (Ornter  371,  2)  vorkommen,  ist  natürlich 
und  tindet  seine  analogie  in  dem  ointe  ab  e^islulis  (v£^.  Friedländer 
a.  o.  s.  leo  ff.]. 
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bus;  quid  templa^  quid  alii  \  undarum  cursm.  quid  propugnacula  pos- 
cant  I  acquoris  auf  longo  series  porrccta  viarum  usw.  dasz  die  küslen 
der  mililärverwallung  an  erster  stelle  genannt  werden ,  ist  wol  kaum 
zufällig:  denn  sie  bildeten  ohne  zweifei  den  wichtigsten  teil  des  hudgets. 
während  aber  die  kaiserlichen  vcrwalliinErsheamten  für  die  t^elreidespen- 
dpn,  die  hauten,  die  Wasserleitungen,  die  wege,  die  raunze  und  was  sonst 
Büch  unter  dem  decernat  des  Elruscus  stand ,  häufig  bei  schriflslellern 
und  in  Inschriften  erwähnt  werden,  sind  die  nachrichlcn  über  die  ver- 
waltungsbe.imien  der  heeresgelder  ansclieinend  so  dürftig,  tlasz  ihrer  in 
den  handbüchern  kaum  erwähnung  f^'cst  liiehl.  und  docl»  wurde  otfenbar 
ein  zahlreiches  personal  beim  beere  selbst  erfordert,  um  die  gelder  zur 
Zahlung  des  soldes  und  das  getreide  für  die  Soldaten,  das  ihnen  seit 
Auguslus  wahrscheinlich  gralis  geliefert  wurde  (L.  Lange  historia  muta« 
liuaum  rei  nulilaris  lUtinniioniiu  s.  39),  u.  ä.  m.  anzuweisen. 

Kaiserliche  procura loren,  die  zu  diesem  zweck  dem  beere  altachierl 
waren,  erwähnt  schon  Slrabon,  der  bekanntlich  unter  Auguslus  und  Tibe- 
v^m  sein  werk  verfaszte.  nachdem  er  die  Standorte  der  römischen  legio- 
neu  in  Spanien  bezeichnet  hat,  fügt  er  hinzu  (Iii  4,  20):  eici  be  Kai  erri- 
TpoTioi  Toö  Kaicapoc,  Ittttikoi  övbpec,  o\  biav^juovrec  id  xpiiMctia 
ToTc  CTpaTHjuiaic  eic  tfjv  bioiKrjCiv  tou  ßiou.  bestätigt  wird  diese  notiz 
des  Slrabon  <lurcb  den  bericht  des  fospphos  (jüd.  krieg  V!  4.  3)  Ober  den 
kriegsrath,  den  Titus  im  j.  70  nach  Ch.  vor  der  Zerstörung  von  Jeru- 
salem abhall,  zu  dem  der  praefeclus  praetorio  Tiberius  Alexander, 
mehrere  legmiislogalcn ,  der  procurator  von  Judäa  M.  Antonius  Julia- 
Dus  als  stimnifaiiige  niitglieder  zugezogen  werden,  auszerdcm  aber:  Kttl 
Meid  TOUTOuc  dTTiTpönujv  Kai  xi^iopxijuv  dOpoicStvTUüV.  der  um- 
stand dasz  procuraforen  zu  einem  kriegsralb  und  zwar  zusammen  mit 
den  tribunen  versammelt  werth^n,  beweist  flasz  hier  notwendig  an  pro- 
curatoren  beim  beere,  oichl  etwa  an  andere  kaiserliche  procuraloreu  iu 
Judäa  zu  denken  ist. 

Mehr  als  hundert  jähre  später,  wahrscheinlich  im  j.  184  nach  Ch. 
(vgl.  Dion  ep.  LXXII  8)  sclireibt  der  kaiser  Conimodus  iCapilolinus  v. 
Clodii  Albini  2)  an  den  spätem  kronpräteudcnli^^ii  Ciodius  Albinus,  der 
damals  mit  Pescennius  Niger  den  krieg  in  Dacien  und  Germanien  führlc: 
tibi  do  facüUatcm  ut  ^  si  neccssiias  fueril^  ad  rnililcs  prodeas  et  tibi 
Caesarcanum  nomen  adsumas  .  .  .  habcbis  praeterea,  cum  id  frceris^ 
dnndi  slipcndü  usque  ad  tres  aureos  libcram  polcstatcni ,  quin  et 
super  hoc  ad  procurafores  7ncos  littcras  niisi^  quas  tpse 
signatas  accipies  signo  Amazoniae  et^  cum  opus  fuertt.  rationalibus 
dabis^  ne  te  non  audiant ^  cum  de  aerario  volueris  im- 
perare,^^)  wir  finden  demnach  diese  procuratoren  nocli  am  ende  des 


11)  aerarium  hi  der  bcdoutuni^:  '"kaisfrllclic  casse'  fiscus  g'obraiicht 
füllt  in  (liosL'r  zeit  nicht  mehr  auf,  um  so  weniger  als  es  keineswegs 
aasgemacht  ist  dasz  wir  es  hier  mit  der  genuueu  mitteilung  eines  briefes 
4oB  kniserB  Commodns  zu  tbuii  haben:  vgl.  in  den  scr.  hist.  Aug.:  M. 
Anrelinn  17.  Avidius  Cassins  7.  Severus  Ii.  Claudius  14.  rationales  und 
praeuraioret  sind  in  späterer  seit  identisch:  vgl.  v.  Alex.  Severi  46. 

JahrMdMT  fl&r  clMt.  pbQol.  1888  hft.  10.  45 
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zweiten  jli.  beim  lieere  zur  Verwaltung  tler  kaiserliciicn  cassen,  aus  denei» 
der  sold  (s.  oben  dandi  slipendii  usque  ad  ires  nur  cos)  gezahlt  wurde, 
für  die  existenz  dieser  cassen  beim  beere  bedarf  es  keinus  beweiscs  ;  aus- 
drucKlich  t'rwalint  werden  dieselben  z.  b.  für  den  kr\e'^  gegen  die  Marco- 
mannen, wo  freilich  M.  Aurelius  und  Commodus  selbst  im  lager  waren, 
von  Heroilinn  16,6  TOfiieid  TC  XPHM^^^V  ßoClXlKi&V  dviauda  (d.  b. 
beim  hrci  ej  TTotvia. 

Diese  dürfiif^^en  nachrichten  der  schriflslelier  werden  auf  erfreuliche 
weise  durch  die  inschriflen  ergänzt,  in  einer  inschrifl,  die  wahrscheinlich 
der  zeit  des  Ani:^uslus  angehört,  heiszl  es  (Mominscn  IRNL.  5369):  ircs  ex 
CO  super stiics  reliquid  liberos  ^  unum  maximis  municipi  honorib  us)  in- 
diciis  Augusi[i)  Caesaris  usum^  altcrum  castresihus  ciusdetn  Cae- 
saris  August{i)  surnrnis  f  un  [c  t u  vi  (ifq ue  acceptis  eques^tris  or- 
diuis  honortbus  ctiani  supcriori  destinaium  ordini.  die  erganzungen  sind 
von  Mominscn ;  für  acceptis  würde  ich  lieher  orn«/?/;«  schreiLon :  denn 
ohne  zweifei  hatte  der  söhn  schon  vor  bekleidung  des  kaiserlicijcn  aintes 
den  ritlerrnng.  die  nanien  Augusius  Caesar  und  Caesar  Auguslus  be- 
zeichnen allerdings  nicht  notwendig  Augusius  seihst,  sondern  können 
von  jedem  regierenden  kaiser  gebraucht  werden;  doch  weist  die  ganze 
fassung  der  inschrifl  auf  frühe  zeit  und  liesonders  die  amlshezeichnung 
der  söhne:  iudiciis  Augusti  Caesaris  usuin^  oftcnbar  ideiuisch  milder 
adlectio  in  dccurias  (oder  decurUs)  iudicum  (vgl.  Uenzens  index  s.  117), 
für  die  ebenfalls  ritterrang  erforderlich  war  (Puchta  iustitutionen  V  s. 
388  f.);  und  summis  castre{?i\sibus  functum^  was  kaum  anders  gedeutet 
werden  kann  als  auf  eine  kaiserliche  procuratur  für  die  heeresgelder "), 
identisch  mit  den  von  Slrahon  erwähnten  ^TTiTpoTTOi.  dasz  für  alle  diese 
neu  eingesetzten  beamten  zu  Augusius  zeit  sich  uoch  nicbl  die  später 
üblichen  hcnennungen  finden,  ist  nicht  auffrdlig. 

Aus  der  zeit  des  M.  Aurelius  und  Commodus  werden  solche  procu- 
ratorcn  beim  beer  in  militärischen  dedicationsinschriften  aus  Spanien 
(Hübner  CIL.  II  2552 — 56,  vgl.  Muratori  335,  2  und  3)  genannt,  die  ge- 
setzt sind  ob  natalem  aquilae  vexillariorum  legionis  VII  Geminae  (nr. 
2652.  2554)  oder  ob  naiales  signorum  vexillariorum  coh.  III  Celtibe- 
rorum  (nr.  2553)  u.  a.  m. ;  unter  der  aufsieht  (sub  cura)  eines  centu- 
rionen  und  anderer  niederer  officiere  und  je  eines  procurator:  libcrtus 
Augustorum  (M.  Aurelius  und  L.  Verus).  leider  sind  die  steine  sehr  be- 
schädigt und  der  name  der  procuratoren  nur  in  nr.  2553  (Zoilus  Augg. 
lib.)  und  nr.  2554  {L,  Aurelius  Euiyches  Augg.  Hb,)  sicher  erhallen,  ob 
der  fundort  dieser  inschriflen,  Castrum  Scli  Cbrislophori  in  Gallaecift 
(Hispania  Tarraconensis) ,  einem  antiken  lager  entspricht,  ist,  da  die  läge 
dieses  ortes  nicht  sicher  sQ  emiiltelA  ist,  uicbt  festzustellen  (vgl,  BObner 
a.  0.  s.  355). 

£ine  eiogebeiidere  besprecfauog  erfordero  die  kaiserlichen  beamten^ 


12)  eattrentts  steht  sehr  httnfig  gans  in  den  sinne  Toa  mäUarisi  ich 
erinnere  an  ansdrSeke  wie  p$eulkm  eMirmt&,  tMtrentta  wUpmUü^  boma 
ctutremia  nsw. 
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die  ie  «iner  reibe  yon  inschiiften  luiter  dem  Utcl  proeuraior  eoMtremU 
TorkonHDeii.  Marisi  (atti  s.  96)  sagt  von  ihnen:  ^proe,  casirensis  ciod 
roHoniSj  suai»m$,  num§ri  eailren^^  die  ö  sempre  la  medesina  cosa*; 
eine  erUSrnng  des  amtes  gibt  er  nidit.  ziisammengesteiit  sind  sie  von 
FriedMinder  a.  o.  s*  169  bei  besprecbung  der  inscbrift  des  Ti.  Caaudios 
Boeolas  (Beaten  6337);  doch  fOgt  auch  er  hinzu:  *suletzt  wurde  er  prfh 
eurator  coiiremis^  ein  amt  dessen  geschaflskrets,  soviel  ich  weiss,  bis 
jetst  Ton  niemand  eritUrt  ist.'  neuerdings  hat  Eiehhorst  in  diesen  jahr- 
bflcbem  1866  s.  207  AT.  über  diese  beamten  eine  Untersuchung  ange- 
stellt, in  der  er;itt  dem  resultate  gelangt,  dass  dieselben  die  von  Sueton 
(Ttfr.  72)  erwähnten  hidi  castrenses  zu  besorgen  gehabt  hätten,  diese 
annnlMne  entbelirt  jeder  basis  und  musz  als  durchaus  irrig  bezeiehuet 
werden:  denn  es  ist  offenbar  dasz  ein  proeuraior  ludorum  castrentiim 
ebenso  wenig  proeuraior  eastrensis  lieiszen  als  etwa  der  procurator  der 
kaiserlichen  giadiatorenscbulen,  des  ludtts  magtms  und  matuHnus,  den 
titel  proeuraior  magnus  rasp.  nuUuiinus  führen  konnte.'^ 

Der  nante  proeuraior  casirensis  steht  in  der  groszen  zalü  kaiser- 
licher proburatoren ,  die  uns  üi>erliefert  sind,  einzig  in  seiner  arl  da. 
wihrend  nemlich  sonst  das  wort,  das  ihren  gcschäflskreis  bezeichnet, 
entweder  im  genetiv  oder  abhängig  von  den  präpositionen  ad  und  a 
iolgt,  sind  die  procuratores  castrenses  die  eiozigeo  die  ein  adjectivum 
zur  näheren  Charakterisierung  bei  sich  führen,  vergleichen  liesze  sicli 
nur  der  in  einer  Inschrift  des  dritten  jh.  genannte  proeuraior  in  urbe 
maffiMierXÄ(!d&aen6b30),  entsprcclicmi  der  ratio  ur^ica (Uenzen  6527) 
und  procuraUo  urlrica  (dig.  IV  4,  11  g  2).  wie  hier  der  zusatz  local  zu 
fassen  ist,  im  gegensatz  zu  den  procuralorcn  in  Italien  und  den  pro* 
vinzen,  ebenso  nach  meiner  ansiclit  bei  den  proeuraiores  castrenses^ 
und  ilu*  gesctiäftskreis  ist  dahin  zu  präcisicren,  dasz  sie  als  kaiseriiche  be- 
amle  im  lager  oder  beim  beere  stehen  behufs  der  Verwaltung  der  für  den 
unterhalt  der  tnippen  beslinimtcn  kaiserliciien  gehler,  demnach  identisch 
sind  mit  den  von  Strabon ,  losephos  und  Capiloiinus  erwäiioten  procura- 
toren,  über  die  wir  oben  gesprochen  haben. 

Zu  den  von  Friedlünder  und  Eichhnrst  gesammelten  Inschriften  der 
proeuraiores  eastrenses  sind  hinzuzufagtn :  1)  Fabretti  689,  108:  M. 
Aurel.  Siertinius  Carpus  una  cum  Carpo  proc{ura((ire)  k{astrense) 
paire;  bei  Gruter  1066,  9  fehlt  proe.  k.  dieselbe  ahkürziin-  bei 
Orelli  4008  ist  richli^^  aufgelöst  von  Henzen  bd.  Iii  s.  436;  2)  Fabretti 
196  XLIV:  d[is)  m[(inibus)  Primigenio  Epagathi  Augiusti)  l[iberto]  pro- 
c{uraiari)  f(isci)  c{astrensis)  delicto  .  .  . ;  3)  von  Ligori  gefälschte  iiy- 


18)  die  ludi  easiremet  erklXrt  Eiehhorst  nicht  für  ludi  mäiiaree,  mit 

denen  sie  offenbar  identisch  sind,  eondorn  für  kaiserliche  spiele,  und 
daher  den  procurator  eastrensis  für  einen  kaiserlichen  hunsboamten,  und 
bemft  sich  dafür  auf  den  wr  spedabiiis  eastrensis  sacri  palaiii  in  der 
notitia  diguitatom ,  wihiend  diese  bedeutong  Ton  eastrensis  erst  im  drit- 
ten jh.,  nicht  aber  fOr  Tlberius  zeit  nachweisbar  iet.  verleitet  scheint 
er  zu  diesen  irrigen  annahmen  tlndurch  2U  sein,  dass  er  die  oben  eltierte 
Stelle  Marinis  falsoh  Teiatanden  hat. 

4Ö* 
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Schriften:  Godius  37, 1.  60, 10. 191,  5.  die  iaschrift  bei  OreUi  2972: 
Paean  Aug.  proc,  eastrens.  proc,  vohtpiat  proe.  Alexand{ri0e)  M 
posierisque  smt  ist  von  Orelli  ffir  ferdSchiig,  von  Henzen  (bd.  III  s.246) 
fflr  ttoecht  eirkllrt  worden;  Marin!  hat  sie  als  echt  benutzt  sie  findet  | 
sich  schon  in  den  epigraphischen  handschriflen  des  15n  jli. ,  wie  ich  bd 
durchsieht  der  groszartigen  samluiigen  fdr  das  corpus  inscriptionum  Lati* 
narun,  die  mir  hr.  prof.  Bensen  wihrend  memes  anfenthaltes  in  Born  auf 
das  liberalste  gestattete,  ersehen  habe,  danach  wird  man  sie  für  echt 
halten  mflssen,  obgleich  das  fehlen  von  l{iber(us)  nach  Aug[usti)  —  dem 
ein  Sklave  kann  es  unmöglich  sein  —  der  name  selbst  und  die  canftre 
gani  singuldr  sind. 

Acht  inschrillen  sind  uns  erhalten,  die  procuratores  casfremes 
nennen:  1  aus  der  seit  des  Claudius  oder  Nero:  Benzen  6337;  1  ans  der 
zeit  des  Trigan:  Hurat  991, 1 ;  5  aus  der  zeit  des  M.  Aurelins  oder  Com* 
modus:  CIG.  UI  3888.  OrelU  4008.  Benzen  7419 ^  Haffe!  IL  V.  85, 2. 
Fabr.  689,  108;  1  ans  unbestimmter  zeit:  Orell!  2972.  es  sind  ohne  i 
ausnähme  kaiserliche  freigelassene^^};  wie  man  jedoch  aus  €16.  3888  ! 
und  Benzen  6837  ersieht ,  gehörte  das  amt  keineswegs  zu  den  niedrig- 
sten procurationen  (vgl.  Priedlander  a.  o.  s.  169).  in  der  inschrift  bei  | 
Benzen  6344:  ilf.  Aurelio  Augg.  Hb.  Pnaeneii  a  oAkulo  Aug^  proc. 
ihesaurorum  proe.  patnmoni  proc,  munerum  proe,  vinorum  ordi- 
nato  a  divo  Commodo  in  kasirense  Ist  die  amterreihe  abttei* 
gend,  da  der  posten  eines  proeurator  pairimonii  und  thesaurorm 
sicher  hdher  war  als  der  eines  proeurator  vinorum,  dasz  Proseaes 
nach  bekleiduDg  mehrerer  nicht  unbedeutender  procuraturen  scUiesslieb 
a  eubieulo  AugusH  d.  h.  kaiserlicher  oberklmmerer  wurde,  ist  nfeht  be- 
fremdlich, wenn  man  bedenkt,  eine  wie  grosze  gewalt  mit  dieaemante 
gerade  zu  Gommodus  zelten  verbunden  war:  ich  brauche  daÜBr  nur  an 
den  bekannten  Gleander  zvi  erinnern  (vgl.  Friedlinder  a.  o.  s.  95).  dem- 
nach beziehe  ich  die  werte  ordinaio  a  divo  Commoeh  in  kasirente  aaf 
eine  unteiigeordnete  Stellung  in  der  ratio  kastretuis^;  mit  der  ebe^ 
Jeitung  dieser  ratio  war  dagegen  ein  kaiserlicher  proeurator  betraut,  dea 
uns  eine  inschrifl  aus  Interamna  (Benzen  6529}  nennt:  Jf.  AureUo 
sHeo  viro  dueenario  proc,  ratUmit  castrensis  p{atrono)  usw.  vea 
den  oben  besprochenen  proeuratores  eastrensei  unterscheidet  sich  de^ 
selbe  wesentlich  durch  sehie  iuszere  Stellung:  er  ist  kein  fk^igelasseoer, 
obgleich  er  vielleieht  von  emem  freigelassenen  des  IL  Aurelius  oder  Gom- 
modus abstammt'*);  femer  helszt  er  «er  dueenariuSf  musz  also  einen 
g^halt  von  2000(X)  sesfertien  bezogen  haben,  wie  die  procuratoren  grö- 


14)  dasz  Strabon  diese  procuratoren  beim  beere  als  römiscbe  ritter 
bezeichnet,  widerstreitet  nicbt  der  identitüt  mit  den  proruratores  castreri' 
sc8\  auch  iu  der  oben.  beäprocLeucu  Inschrift  (Momtnsua  IKNL.  5369) 
hatte  der  anonymos  mmmita  eattretufhu  fimetw  rltterrang.  wAhrsehein- 
lich  war  es  Claudius,  der  ancb  diese  stellen,  wie  so  viele  andere,  zu- 
erst mit  froifjelassenen  besetzte.  15)  Sneton  Fesp.  23  gebraucht  or- 
dinäre von  der  orncnnunp:  eines  dispensator.  16)  Vgl.  Henzea  696ä 
d.  m.  Aurelio  Basileo  Aug,  Hb.  usw. 
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szerer  provinzen.  ratio  ist  der  stehende  narae  für  kaiserliche  liaupUei- 
waliuiigen'^,  demnach  der  procurator  rationis  casdensis  der  in  Rom 
mit  der  Oberleitung  der  Verwaltung  der  heeresgehier  betraute  bcanile, 
Dicht  also,  wie  Marini  annimt,  identisch  mit  den  procuraiores  castrenses^ 
sondern  vielmehr  ihr  uniniUelLarcr  vorgesetzter. 

Erwähnt  wird  diese  ratio  casirensis  auch  sonst;  aus  der  zeit  des 
M.  Aurelius  limlel  sich  ein  M.  Aur[clius)  Jugy-  [fjib{ertus)  Aurelianus 
ex  commicnlariii;)  rat[ionis)  Jcastr{cnsis)  im  giornale  Arcndico  1856,  , 
l'l-l;  aus  (lern  j.  20.3  nach  Ch.  eine  familia  rationis  castretisis  Jiei  Renier 
fnscr.  d'Alg.  G9  =  Uenzen  7420a 06;  iiiis  unhestimmler  zeit  Hermeros 
Aug,  lib.  praepositus  iabular{ii)  ruliojüs  castrensis  bei  Orelli  2949. 
dasz  diese  inschrifteu  alle  erst  in  das  zweite  und  dritte  jh.  fallen,  kann 
Zufall  sein ;  doch  ist  es  mir  sehr  wahrscheinlich,  dasz  eine  derartige  con- 
cenlraUon  der  Verwaltung  in  Rom  nicht  von  anfang  an  existiert  hat,  son- 
dern auch  ml  von  Hadrian  (s.  oben  anm.  10)  geschaffen  worden  ist. 

Zu  dieser  ratio  castrensis  gehörte  eine  eigene  casse,  die,  wie  alle 
kaiserlicben  cassen,  den  namea  fisev»  lUhrte.  die  olieii  dtierte  inscfarift 
Fabrettil96  XLIV  neniit  als  vorsleber  dieser  eaise  taMih£pag<akitsAug. 
L  firae(ftrator)  f[isci)  c{aHrensit)  ans  unbesUmmter  seit;  möglich  dasz 
derselbe  identisch  ist  mit  dem  beltaoaten  freigelassenen  des  Caracalla, 
der  im  j.  228  w^en  seiner  beteiligung  ao  der  ermordung  llpians  hinge- 
richtet wurde  (vgl.  DIon  ep.  UULVll  21  und  LXXX  2).''')  ausserdem 
werden  In  nicht  datierbaren  inschriften  ?on  dem  bei  diesem  fiscus  cas- 
irensis angestellten  niedem  beamtenpersonal  genannt:  ein  kaiserlicher 
shlav  als  dispensator  fisei  castrensis  bei  Orelli  2920;  zwei  adiuiores 
iaMlarO)  f{isci)  c{asirensis)  bei  Gruter  589,  5.  Furianetto  lapidi  PaU- 
▼ine  nr.  256;  ein  adiutor  tabu^arii^  a  rat{iomlnis)  m[maribusty^) 
f{isci)  e(astrensis)  bei  MalTei  H.  V.  319,  7.  aus  der  zeit  des  Septimios 
Severus  und  seiner  söhne:  Constanihts  Augg.  et  Caes»  ta^l[arius)  s.  c. 
bei  Fabrettl  79,  93 ,  richtig  von  Marini  (atti  s.  553  und  626  nr.  368) 
verbessert  in  f{iseii  elastrensis),^ 

Bemerkt  sei  liier  dasz  nicht  etwa  die  kaiaerlichen  procuratoren  oder 
Ihre  unterbeamten  direct  den  sold  an  die  truppen  zahlten,  die  aussahlung 


17)  über  ratio,  staila  und  fthnliche  beseiehDtmgeB  vgl.  Bensen  an- 

nali  (Icir  Inst.  1843  b.  340  f.  sehr  häufig  sind  die  beispiele  einer  sol- 
chen ratio  iu  inschriften :  so  findet  sich  ratio  ornamentorum,  vesiium,  nio- 
netae,  summi  cAoragii,  heredilatium  ^  patrimonüf  purpurarum^  ferrariarum, 
atduim  Moeranm  et  operum  pnbUeonm  usw.  aueh  verwaltimgen  für  be- 
stimmte provinzen,  Unterabteilungen  einer  gröszeru  ratio ^  konnten  die- 
sen namcn  fiilircn,  wie  ratio  privataritm  prov.  liithyniae  Ponti  PaphlagO' 
niiie\  ratio  privaiarum  per  lielgic.  ei  duas  Germanias.  18)  jedocli  ist 

der  namo  nicht  selteu:  vgl.  z.  b.  Mommsen  IH^L.  2924.  4025.  4376. 
KflUermami  vigiles  nr.  199.  19)  MaiFei  gibt  keine  ergünsung;  wenn 
die  lesnng  richtig  ist,  wfiste  Ich  keine  andere  als  die  im  text  vorge- 
schlagene. 20)  panz  verschieden  von  diesem  fiscus  castrensis  sind  die 
fisd  oder  foUes  (kr  einzelnen  colioiteu,  eine  sparcasse  der  Soldaten,  die 
von  signiferi,  weiche  den  titel  fisci  curatores  hatten,  yerwaltet  wurde 
(s.  die  stellen  bei  Marquardt  a*  o.  s.  4S9  anm.  S683  und  Bensen  annali 
deU*  Inst.  1860  s.  48). 
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seihst  geschah  durch  die  befehlshaber,  wie  dies  ausdrücklich  von  losephos 
(jüd.  krieg  V  9,  1)  angegeben  wird:  ^vcidcnc  fäp  Tfjc  7Tpo8ec|iiac 
Ka0*  flv  ibe\  biaboövai  toic  CTpaiiLuiaic  rpocpac,  iv  dTTÖTTTiu  lok 
TToXe^ioic  ^K^euce  touc  fiTC^ovac  eKraHaviac  xriv  bOvapiv 
dTTapl9^e^v  ^Kdciiu  idpfOpiov.  die  rechnungen  sollten  mit  grösler 
Sorgfalt  geführt  werden  (Vegetius  II  19);  es  war  dies  das  aml  der /i6rflrtV 
(ebd.  II  7).  auszerdem  findet  sicli  bei  jeder  legion  ein  commetitaricnsis 
(vgl.  Marquardt  a.  o.  s.  419  anm.  2433)  und  ein  tabularitts  (Kellermaun 
vigiles  I  4,  56  und  s.  19.  Renier  inscr.  d'Alg.  551  =  Uenzen  7420aXX;. 
die  aufsieht  und  Verantwortlichkeit  hatten  die  tribunen  und  prSfecten 
(vgl.  auch  den  militSrischen  salariorum  ctirator  bei  Orelli  3464);  dasz 
hier  Unterschlagungen  und  nachlässigkeileu  nicht  sehen  waren,  gibt  der 
jüngere  Plinius  {epist.  VII  31,  2)  an,  der  mit  der  revision  dieser  raiiones 
alamm  et  cokortium  von  dem  consularlegateii  betraut  worden  war. 

(Jeher  die  übrigen  unlorbeamtcn  der  kaiserlichen  heeresverwalluDg 
ist  wenig  hinzuzufügen;  durchgängig  sind  es  kaiserliche  Sklaven,  nur 
wonige  freigelassene;  durch  ihren  stand  unterscheiden  sie  sich  von  den 
militarisciien  unlerheamten  im  beere,  obgleich  die  litel  ähnlich  sind, 
es  wird,  wie  bei  allen  kaiserlichen  Verwaltungen,  ein  iahularium  ernähnl 
mit  tabuluni  kaslrenses  und  ihren  adiuiorcs  (Gruter  584,  1 ;  Mommseu 
IRNL.  2903;  Muralori  899,  6.  900,  1;  Fabrelli  369, 131;  rhein.  jahrb. 
18G0  s.  122),  die  wol  kaum  von  den  oben  genannten  tabularii  fisci  cos- 
Irensis  zu  unterscheiden  sind;  ein  pedisequus  siationis  castrerms  (Uen- 
zen 6335);  ein  tnheUarius  castrensis  {Otc\\\  3249);  ein  adiuior  officü 
commcntarii  caslrensis  (Fahretti  3G9,  131  verbessert  von  Marini  alli 
s.  499),  schiiesziich  ein  pedisequus  numcri  caslrensis  (Fabrelli  309, 
327)^'):  fast  alle  diese  ilrnicr  kehren  in  ahniiciier  weise  bei  den  meisten 
kaiserlichen  verwnliufjgcn  wieder. 

Kaiserliche  sklaven  als  dispensatoren  einer  besliannlen  legion,  der 
legio  III  Augusla  in  Numidien  finden  sich  bei  Renier  inscr.  d'Alg.  nr.  493  , 
und  191  (ebd.  192  ex  dispfensatore)  leg.  III  Aug.);  ein  arkarius  der-  I 
selben  legion  bei  Renier  nr  493;  die  arca  legioms  III  Äuguüae  pija^) 
v{indicis)  ebd.  nr.  57  und  70. 

Erwähnt  sei  noch  die  familia  caslrensis  (Renier  2874)  und  der 
pracco  familiae  caslrensis^  ein  freigelassener  Trajans  (MafTei  M.  \- 
319,  2;  vgl.  auch  das  cotUegium  cas(r[i)ense  bei  Uenzen  7189  ^  Gruner  , 
333,  5).  ! 

Der  praeposilus  velari[i)s  castrensibus  (Uenzen  G370) ,  eifi  freige*  i 
lassener  Trajans,  gebort  da^^egen  ebenso  wenig  hierher  als  die  i*<?m  uod 
liberli  a  vesic  castrensi  (Muratori  903,  2;  Orelli -Henzen  2837.  6375, 
vgl.  Lampridius  v.  JHaäumeni  3  und  Marquardt  haudbucU  V  1  s.  1^ 


21)  unter  diesem  numerus  eastretuis  verstehe  ich  das  regiater,  die 
matrflcel ,  in  welche  die  namen  der  Soldaten  eind^etra^en  worden  (f|i 

V.  r^eUns  II  19  und  Böcking  notitia  dipn.  II  s.  274  f.);  die  entsprecher 
den  militärischen  bpnniten  beiszen  nh  imUelbMi  OrelU-Heosen  8464. 
über  pedisegui  vgl.  Marini  atti  a.  95. 
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aom.  842)  und  a  supeUectüe  casirensi  (Gruler  583,  10;  vgl.  Marquardt 

c.  o.  anrn.  830). 

Eine  nähere  Ijclmchlung  verdienen  die  kniserliclicn  beaniten  welche 
den  titei  a  ropüs  milUaribus  füljrcn;  es  sind  folgende:  1)  Ti.  Claudius 
Aug.  Ub.  Faustits  a  copiis  milUaribus  bei  Fabrelli  707,  209;  2)  T, 
Flavius  Aug.  L  Epicteius  ab  epistulis  a  copi{i)s  mU[itanbus]  liclor 
curialus  bei  OreÜi  2922  verbessert  von  Uenzen  bd.  III  s.  246;  8)  Pae- 
2on  Caesaris  a  copls  militaris  (so)  bei  Gruler  588,  G ;  4)  Polychrysus 
Aug.  lib.  a  copiis  mililarib{us)  bei  Orelli  3505.  von  Ligori  gcfälsclil 
ist:  Pelorus  Aug.  lib.  a  copi{i)s  castr{r?isifnis]  IjcI  Doni  VII  3  =  Mura- 
lori  902,  7.  der  gcsclinflskreis  dieser  beamten  ist  iiiclit  zweifelhaft:  es 
sind  die  provinntiiieislcr  des  heeres''''),  die  sclir  wahrscheinlich  unter  dem 
praefeclus  aiinonae  standen,  drei  von  ihnen  sind  kaiserliche  freige- 
lassene (nr.  1.  2.  4),  einer  (nr.  3)  kaiserlicher  sklav;  nr.  4  ist  aus  un- 
boslimniler  /eil,  die  übrigen  aus  dem  ersten  jh.  sehr  wahrscheinlich  ist 
es  mir,  dasz  diese  beamten  im  zweiten  jh.  überhaupt  abgeschafft  sind: 
^enn  es  ist  nicht  zu  verkennen  dasz  die  getreidelieferungen  für  das  beer 
bcreils  im  zweiten  jh.  unter  der  aufsieht  des  praefeclus  praciorio^^j  stan- 
den und  von  militärischen  beamten  verwaltet  wurden,  so  schreibt  schon 
II.  A»irch'iis  an  den  praefeclus  praetorio:  lu  iantum  fac  adsint  Icgioni- 
hus  abunde  commeatus**)  (Vulcatius  Gallicanus  v.  AmdH  Cassi?'  5)  und 
etwa  liundert  jähre  später  der  kaiser  Valerian :  commealus  a  pracfectis 
necessarius  in  omnibus  castris  est  consiituius  (Vopiscus  v.  AurcUmii  11, 
vgl.  Zosimos  II  32).  von  dieser  Scheidung  der  militärischen  und  civilen 
annona  zeugt  auch  die  stelle  des  Paulus  {dig.  XLIX  5,  7)  si  res  dilulio- 
iiem  non  recipiat.,  non  permiititur  appellare^  veluti .  .  nc  frumen- 
ium  in  usum  miliium  in  annonae  subsidia  contnihatur.  bei 
der  Verteilung  des  getreides  halten  die  tribunen  um!  die  anderen  befehls- 
baber  die  aufsieht  (dig.  XLIX  16,  12  §  2),  und  es  wurde  genaue  rech- 
nung  über  die  res  annonaria  geführt  (Vegetius  II  19).  auf  diese  annona 
militaris  ist  femer  ohne  zweifei  auch  die  in  einer  iaschrift  (Heozeu  0523) 
aus  Portus,  dem  heutigen  Porto,  erwähnte  statio  frumentariorum'^^)  zu 
beziehen,  die  nach  dem  patronus  und  den  zwei  curatores  zu  schlieszen 
coliegienarlig  organisiert  war.  es  Ist  eine  dedication  an  Alexander  Seve- 
rus und  want  matter  Mammäa  aus  dem  j.  224  nach  Gh.,  in  der  es  lieiszt: 

22}  copiae  =  ^proviant  für  das  beer'  wird  häufig  gebrauciit^  boöon- 
den  beBeiehoend  siiid  atelUn  wie  Taoitiw  kUt.  II  88.  Vegetius  IH  8; 
andere  s.  bei  Forcellini  u.  d.  w.      28)  auch  anszerordentlielie  salagen, 

■»velchc  der  kaiser  verdienton  offirioreii  machte,  scheinen  in  späterer  zeit 
durch  den  praefectus  praetorio  angewiesen  zu  sein  (Vopiscus  v.  Probi  4. 
Capitolinus  ».  Clodii  Albini  10).  zuweilen  gab  der  kaiser  dieselben  aus 
Mi&er  prirateM«  ('df  fiMtro  privato  aermio*)  und  wies  sie  dann  aaf 
■den  proeniator  der  provins  an ,  in  welcher  der  betreffende  officier  sta* 
tioniert  wnr  (Yopiscus  o.  Ctaudii  11).  24)  conmeatus  in  dieser  bedeu- 
tnn^  ist  häutig,  so  schon  in  der  bekannten  Inschrift  ans  dem  theator  in 
<Jubbio:  in  commeatum  legionibus -f^  OOOOOOCCCL  (vgl.  Mommsen  z\i  den 
ves  gfestae  divi  Aagusti  s.  46  amn.).  25)  ttber  die  frumeniarü  vgl.  die 
avifBhrliche  anaeinandersetznng  von  Salmasius  zu  SpartianiiB  «•  JJikbiiud 
11  «ad  Henien  annali  deU*  Inst.  1861  s.  118--121. 
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locus  adsignatus  ah  Agricola  Aug.  Hb.  proc.  p[orlui;\  ti'Jriusque)  et 
Petronio  Maxshno  7  v~  cenlurione)  ann[onae)  et  Fabio  Maronac 
(so)  7  operum. 

Dasz  Uliler  dem  centurio  annonae^  der  übrigens  au.  li  in  den  diges- 
ten (Xni  7,  -43  ^  1  missus  <\c  officio  annonae  centunuj  erw.ilml  ^Yi^d, 
ein  officier  zu  n erstellen  ist,  der  in  der  Verwaltung  der  annuna  verwandt 
wurde,  ist  unzweifelliaft  und  enlspreciiend  der  mililärisclien  ur^auisation 
unter  der  Oberleitung  des  praefeclus  p/aelorio.^^j  singulär  ist  der  \i\ 
einer  Trulenlincr  inscluift  (Orelli  2183  =  3905)  erwäbnle  adlecius 
annon{uc)  letj.  III  lialUcac};  die  inscbrifl  kann  nicht  vor  M.  Aurelius 
gesetzt  sein,  da  dicsur  die  legio  III  Italica  gründete;  sie  stand  in  Raetien 
(Dion  LV24,4),  wozu  bekanntlich  aucii  Tridentuiu  gehörte,  aus  der 
letzten  zeit  des  römischen  reiches  liegen  sehr  ausführliche  bcstinimuD^eu 
über  die  annona  militaris  und  jlire  Verwaltung  im  coile\  Theodosianus 
(VI!  4)  und  lustinianeus  (XII  38)  vor  (vgl.  Golhoficdus  paraliüa  zu  cutJ. 
Tii.  1.  VII  ed.  Ritter  II  s.  1255  ff.),  die  ebenfalls  von  einer  durchaus  niili- 
Urischen  Organisation  zeugnis  ceben. 

Ntdien  den  stehenden  beanUen  werden  auch  auszerordenlliche,  für 
einen  bestiinnilcn  krieg  ernannle  erwähnt,  daiiiii  gehört  Tibcrhis  Ak' 
xander^  inhistris  eques  RonKinus.  minister  hello  daius  (Tacilus  ann, 
XV  der  später  praefectus  Aegypli  und  unter  Titus  praefectus  praB' 
iörio  war.  häufig  sind  die  beamten  für  die  verproviantierung  (copiae) 
des  hceres  zu  einem  bestimmten  feldzug:  so  Chaeronli  Aug.  ni^ostri 
servo)  disp{ensaiori)  rdtijofus .  cup[iurum)  cxped{itionum)  fel{iciuni]  II 
et  III  Germ(anicai  um)  Lei  ürtlli  2919  und  aus  der  zeit  des  Seplimius 
Severus:  Tib.  Cl{audius)  CuTidtdus  {OreWi  798),  der  nach  dem  milit^r« 
tribnnat  die  stelle  als  praepositus  copiarum  expeditionis  Germanicae 
secundae  bekleidete. ''j  etwa  in  dieselbe  zeit  gehört  die  in  den  digesten 
(XVI  3,  20)  mitgeteilte  stelle  aus  Papinian:  oh  negotium  copiarum  expe- 
ditionis tempore  mandatum  curatorem  condemnatum  usw.  einen  Skla- 
ven des  Nero  nennt  Plinius  /«.  VII  §  129)  als  dispensaior  belli  Arme' 
nmri,  der  diese  Stellung  zu  groszen  uulerschlaguogeu  benutzt  zu  haben 
scheint. 

Dasz  auch  die  f  1  o  1 1 e  n  g  c  1  d  c  r  aus  dein  fiscus  gezahlt  wurden,  kaua 
keinem  zweifel  unterliegen;  es  spricht  dafür  auszer  anderen  gründen 
schon  der  umstand,  dasz  die  befehlshaber  (pracfccti)  der  flotten  regel- 
mSszig  gewesene  procuraloren  sind  [s.  das  Verzeichnis  bei  Rocking  not. 
dign.  II  s.  991  f.),  ja  dasz  selbst  kaiserliciie  freigelassene  zuweilen  diesen 
postea  erhielten. ferner  findet  sich  eiu  sklav  Trajans  als  dispensaior 

26)  über  die  Terweadnng  ron  offieteren  bei  kAiserlichen  bergwerkea 

vgl.  Borghesi  annali  doli*  iMt  1843  s.  343—846.  Moh  bei  den  bafen- 
zöllen  wnrden  Soldaten  verwandt:  vgl.  Ilenier  inscr.  d'Alg.  4111  Ifx 
portus  post  discessum  cohortis  instituta.  27)  vgl.  auch  die  inschrift  des 
Timesitfaens  (Uenzen  6530),  des  Schwiegervaters  des  k&iser  Gordian: 
prac.  prov.  Sgrlm  Fätautbue,  emaeiafi  rtSquonm  maioMflf)  9merm 
expeditionis.  28)  Tgl.  Tacitus  ann.  XIV  3  Anicetiat  Hb€rtM$f  elassi  apuä 
Misemim  praefectus  (vgl.  XIV  62  und  63);  hist.  1  87  curam  navium  .^foi- 
chus  liberiuM  retinebat,   Plimos  ».  A.  IX  62  Tiberio  Claudio  principe  Op- 
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classis  (Misenensis)  bei  Uenzen  6314  und  aus  unbesliramler  zeit  ein 
kaiserlicher  freigelassener  als  iabul{anus)  r[l{a$sis)']  pr{aetoriae)  [/?]«• 
v{ennatis)  hei  Gruler  591,  0  (so  sieder  riclilig  verbessert  von  Marcauova 
aus  tabul.  cypr,  fav.).  der  tab%Uariu$  clas$i^i$)  Itaven{naii$)  bei  Oreiii 
3636  ist  von  Ligori  ffofälsrlit. 

Die  Verwaltung  der  ^^rlder  für  das  beer  und  die  llulle,  getrennt  und 
unabhängig  vo»  der  eigenliicli  militärischen  orgauisalicm,  war  demnach, 
wie  wir  gesehen  haben,  fast  ausscblieszlicb  in  die  bände  von  kaiserlichen 
freigelassenen  und  sklaven  gelegt,  es  ist  dies  eine  ersc  heinuii^^  die  der 
römischen  kaiserzeit  specifisch  eigentümlich  ist  und  für  die  man  in  alle- 
rer und  neuerer  zeit  vergeblich  nach  analogien  suchen  würde;  sie  ist 
charakteristisch  für  den  absoluten  Cäsarismus ,  wo  der  Staat  mit  der  per- 
son  des  kaisers  und  ölTenllicIie  gelder  mit  dem  kaiserlichen  privatver- 
mögen fast  idenliscli  sind,  wenn  schon  Seneca  [de  hcnef.  VH  G.  *>1  sagen 
konnte:  Caesar  omnia  habet  ^  fiscus  eins  privata  tanlum  ac  sua,  so 
wird  es  nicht  auffallen  dasz  die  formen  und  die  heaiiitin  der  Verwaltung 
fiscalischer  gelder  und  des  kaiserlichen  privatvermogens  i^leicbartig  sind, 
und  wenn  auch  nominell  noch  im  drillen  jh.  das  aerarium  Saturni  für 
die  casse  des  römischen  volkes  und  des  senales  galt,  so  zeigen  doch  sclion 
die  Worte  (h^s  Tacilus  \ann.  VI  2)  bona  Seiarii  ablata  aerario  ui  in  fiS' 
cum  cogereniur^  tarn  quam  referret.  dasz  faclisch  der  kaiser  unbe- 
schränkte disposition  auch  liher  diese  gelder  halte.  ^'^)  aus  dem  unislande, 
dasz  in  der  Verwaltung  der  heeresgelder ,  abweicliend  von  anderen  admi- 
nislrationen,  aucli  die  höheren  slellen  mit  wenigen  ausnahmen  nicht  mit 
männern  ans  dem  ritlerslande  hesetzl  worden  sind,  auf  die  geringe  bedeu- 
tuüg  dieser  poslen  schlieszen  zu  wollen  wäre  irrig;  gerade  die  Wichtig- 
keit dieser  Stellung,  die  sich  auf  geld  und  beer,  die  hauplstülzen  jeder 
despotisclien  herschaft,  hczo^;,  nioclile  die  kaiser  bewegen  die  heamten  aus 
ihren  freigelassenen  zu  wählen ,  denen  sie  unbedingt  verlrau<'n  konnten. 

Bis  ins  dritte  jh.  läszl  sich  die  oben  dargeslelile  Organisation  der 
mililärverwaltung  nachweisen;  auch  sie  wurde  heseilit;l  durch  die  ^tosz- 
artigen  reformen  Diocielians,  deren  resuiUte  in  den  späten  quellen  de& 
sinkenden  Römerreiches  uua  vorliegen. 

tatm  e  libertis  eiut  praefectus  clasffis  inier  Ostiemevi  et  Campaniae  oram. 
auf  deuHelbeu  bezieht  sich  oü'uubar  die  mgchrift  bei  Gruter  423,  8  2'u 
iüMo  Aug.  l.  Opiaio  PatdUm»  proatratori  el  praefee,  cUttitM,  dieselbe  tat 
jedoch  'ex  sclu  dis  TTrsini'  und  nach  meiner  ansieht  sicher  naeh  der 
Phniusstelle  f^efiUscht.  der  falscher  verstand  unter  dem  princeps  Ti. 
Claudius  den  kaiser  Tiberioa  (daher  Ti,  Juäiiä)^  während  der  kaiser  Clau- 
dio» gemeint  ist. 

29)  firans  tinverholen  apricht  dies  IHon  (LIU  16,  1)  ana:  Xdrqi 
räp  T&  brifiöaa  dirö  tuiv  4k€(vov  dircK^m,  lpYi|i  hk  KOi  ToOTa  «pöc 
Til^v  Tvuü|iT)v  aÖToO  dvi)XicKeTO. 

KdmosBBBO.  Otto  Hibsohisld. 
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ZUR  LATEINISCHEN  ANTHOLOGIE. 

Zu  einer  groszen  anzahl  der  gcdichtc  des  codex  Salroasianus  fülirt 
Burman  beitaiintlich  auszer  diesem  nucli  die  lesarten  der  schedae  Divio* 
nenses  an,  welchen  er  eiu  gleiches,  ja  häufig  ein  nocbiiöheres  recht  als 
denen  des  uralten  Salmasianus  zugislcht.  was  es  mit  diesen  blättern  tod 
Dijou  für  eine  hewandtnis  hat,  isi  l^ürzlich  von  Lucian  Müller  (jahrb.  1867 
s.  802  f.)  richtig  dargestellt:  sie  sind  nichts  anders  als  eine  im  siebzeho* 
len  jh.  gcferligle  ahschrift  des  Salmasianus'),  und  zwar  eine  gleich  zur 
Veröffentlichung  durch  den  di  uck  zurechl  peniachle  ahschrift,  welche  also 
alle  die  zahlreichen  verderlinisse  des  archelypus  stillschweigend  zu  heileii 
sucht,  dabei  wählt  sie  in  den  meisten  fällen  die  lesarl,  welche  einige 
jahrzoliiite  früher,  als  Claudius  S.ilniasius  die  in  seinem  besitze  befindliche 
hs.  durclibesserie ,  von  diesem  vermutet  worden  war.  besagte  schedae 
Diviüuenses  nun  hefunleii  su  li  gegenwärtiir  als  teil  eines  gruszen  fascikels, 
welcher  den  apparal  burmaus  zur  anlliolugio  groszenteils  enthält,  seil  ei- 
nem jähr  im  besitz  der  hiesigen  nniversil.itsbihliolhek,  und  zwar,  wie  nicht 
zu  bezweifeln  ist,  nicht  etwa  oiue  ahschrift  derselben,  wie  L.  Möllers  frei- 
lich etwas  unklar  ausgedrückte  ansieht  zu  sein  scheint,  sondern  eheu  das 
selbe  exemplar  weklu  s  Bunuan  so  oft  unter  dem  titel  der  'sdiedae  DKiiP 
nenses'  anführt.')  über  der  ersten  seile  steht:  Kpigrammalum  et  \  po^ 
matum  vcterum  |  Liber  pn'mus  \  De  Bits,  Heruibus  \  corumquc  Ico- 
nibus,  woran  sich  ein  Libcr  secundtds  anschlieszt,  der  die  Jmafon'a.  ihi 
Moralia^  ^Dc  anni  tempestatibus  ^  floribus  eir.',  die  Enconua^ltca,  Po- 
Stulaturia  ^  Ih:  ufiimalibus  ^  ^Dc  liominum  simliis  ^  operibus  publicis  d 
privatis\  JUt  eduUis^  Vituperaloria  und  E.ccrcHationes  scholasiicue  ent- 
hält,  ein  drittes  Luch  mit  den  gedichtcn  des  Luxurius  und  ein  viertes  roll 
nur  zehn  christlichen  gedichtcn,  während  das  erste  buch  75,  das  zwei!'' 
Iii  i^fdichte  zählt,  als  nr.  11  des  vierten  buchs  folgt,  von  derselben 
band,  eine  'ajmo  duT  1303'  gefundene  inschrift  'ex  ms.  cod.  Peiresdi't 
und  Süllann  von  anderer  band  aber  auch  in  französischen  schriflzögeHi 
wie  das  ;;anze  lieft,  eine  inschrift  von  Avignon  *repertum  anno  HU- 
letztere  ist  also  zwar  nachtrag,  jedenfalls  ist  aber  das  ganze  nicht  ▼of 
1652  geschrieben,    es  sind  nemlicb  bie  und  da,  doch  seilen,  vuiiil^^^ 


1)  damit  nicht  jemaiid  auf  die  moinung  komme,  das  in  HÜo^l^ 
catttlogus  mss.  als  nr.  288  der  bibliothok  zu  D^jon  verzeichnete  'corp''* 
poetamm  vetenun  latlnoram  saec.  XII  membr.  fol.'  köime  hier  ia  ^ 
traobt  kommen ,  to  teile  ieh  In  folg^  einer  Ton  dem  dortiren  MbUetbektf 
hrn.  Guignard  erhaltenen  sehr  gefälligen  anskunft  mit,  dasz  jener  coa^^ 
vielmehr  eine  samlung  von  gedichten  des  Statins,  Vergilius ,  Horati«»' 
Lucanus,  Persius,  Juvenalis,  Ovidius  (wobei  unechtes),  Avianus,  Cato» 
*Homera8%  Sedalius,  Prosper,  Prudentius,  Theodulus,  Maximiann«  «p* 
Donatas  pro  puerlB  enthilt  »  also  ein  wirkllehee  corpns  poetarum  f 
modernen  sinne.  2)  Müller  nennt  es  s.  803  'eine  copio  des  Div"^ 
nensis'  —  falls  er  da  unter  Diiionenslt  den  Salmasianas  veistebtt 
er  recht. 
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band  des  Schreibers  selbst  einzelne  Vermutungen  mit  dem  zusatz  ^  Sal- 
masius'  oder  ^Scriverius'  am  rande  beigesetzt,  welche  aus  [.gedruckten  aus- 
gaben entlehnt  sind :  dasz  die  sämtlichen  modernen  correcluren  im  S.ilma- 
sianus  (wie  es  für  uns  wenigstens  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  hat)  von 
Salmasius  selbst  herrühren'),  wüste  der  Schreiber  des  Üivionensis,  obgleicli 
wie  sich  bald  ergeben  wird  ein  gebildeter  philologe,  nicht,  er  führt  nem- 
Jich  zu  den  gcdichlen  1020  (Meyer)  v.  3  und  9,  so\vie  zu  1022,  7  des 
Scriverius  conjecturen  an,  welche  in  dessen  1638  (erschienener  samlung 
erotischer  gedichte  stehen,  und  zu  221,  4  und  1026,  5  Vermutungen  des 
Salmasius,  von  denen  erslere  zwar  schon  1620  in  srinon  scriplores  bist, 
Aug.  gegeben  ist,  die  andere  aber  erst  in  der  samlung  der  fragmente  des 
Ovid  von  Nie.  Heinsius,  dessen  Ovid  in  erster  ausgäbe  1652,  in  letzter 
1661  erschien,  zu  lesen  ist:  damit  haben  wir  den  zeitpunct  gewonnen, 
vor  dem  der  Divionensis  nicht  geschrieben  sein  kann,  in  kritischer  be- 
zieliuiig  iiat  er  also  ^ar  keinen  werth,  auszer  dasz  er  neben  der  heröber- 
nahme  vieler  Salmasiauischer  conjecturen  noch  einzelne  eigene,  zum  teil 
recht  gute,  aufzuweisen  hat,  z.  b.  675,  1  de  Sorte,  am  rand  fügt  er 
hinzu  dum  forte',  was  richtig  ist;  293,  5  gesiat  hat  er  am  rande  '1. 
hic  slat",  wo  alleidings  wie  ich  vermute  extat  zu  lesen  sein  wird;  559, 
:i'2  hai  nur  er  ytodus  modo  ('c.  comodus'  steht  am  rande  und  so  hat  der 
Salmasianus),  und  ebd.  127  ergänzt  nur  er  am  rande  n'rfiY,  u.  dgl.  wer 
<lieser  aufmerksame  sclueibor  war,  konnte  ich  nicht  ermitteln;  jedenfalls 
schrieb  er  zwischen  1652  und  dem  jähre  in  welchem  der  Salmasianus  von 
Dijon  nach  Paris  gebracht  wurde,  sein  exeinplar  in  Dijon  ab.  nacli  Paris 
aber,  in  die  königliche  bibliothek,  kan)  der  Salui.  zwar  nach  1744,  denn 
ID  disseni  jähre  erschien  der  vierte  band  des  groszen  katalogs,  der  auch 
in  dtr  appcndix  noch  keine  erwähnung  desselben  Ihut,  aber  doch  auch 
einige  lell  m  1759,  da  Burman  in  seiner  'sexto  Idus  fanuar.'  dieses  Jahres 
datierten  vorrede  tum  ersten  bände  s.  XLVII  mitteilt,  dasz  Mribus  abhine 
«Ulis'  Rubttken  die  hs.  in  Paris  durchgesehen  and  leilweiae  abgeschrieben 
habe.  Rnhnken  aelbet  aber,  dessen  betr.  absdvHI  ebenfalls  in  dem  aofaon 
erwibnien  faaeikel  sich  befindet,  nennt  daselbst  den  codex  Hiuperad- 
modom  a  Salmasli  heredibos  in  Burgondia  emtus  et  in  bibliothecam  Re* 
gian  illatus'.  dies  wüste  er  wol  durch  nOndlicbe  mitteilung,  ebenso  wie 
«neb  das  folgende  *plura  de  hoc  ood.  dioentur  in  snpplemenlo  catalogi 
mss.  regiorum',  wss  freilieh  leider  nie  geschehen  ist;  denn  das  vor  eini- 
gen Jahren  in  der  bibliothique  de  l'^cole  des  chartes  erschienene  Supple- 
ment Ist  auszergewdhnlieh  kurz  abgefasst.  vom  Salmasianus  Ist  da  nichts 
gesagt  als  *1O018.  Anthologie  latine.  VIII  s.  toiture  ondale',  wäh- 
rend die  hs.  noch  viele  andere  Schriften  enthält,  die  doch  xnm  wenigsten 
erwähnt  w^den  musten. 

Die  absieht  des  Schreibers  war,  wie  schon  angedeutet,  euie  plan* 
mäszlg  suaammengestellte  und  geordnete  aandnng  au  liefern.  In  der  an- 
ordnoDg  befolgt  er,  wie  aus  dem  angefahrten  ersichtlich,  durchaus  das 


3)  auch  Kuhnkcu  sagt  au  der  bald  zu  erwähnenden  stelle:  <'in  ma^- 
gino  paasim  Salnaains  vetetem  scriptoram  emeodairit.* 
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von  Scaliger  und  I^iihoeiis  angewandte  reale  princip.  er  wollte  —  tun 
gesagt  —  zu  (lieseni  einen  nach  trag  liefern,  worauf  auch  schon  die  den 
Piliioeanisclieu  nachgehildclen  lilel  hindeuten,  dies  hätte  L.  Müller,  der 
nach  seiner  eigenen  angäbe  iiiisern  Divionensis  eine  zeillang  iu  iKindcu 
hatte,  niclit  entgehen  dürfen,  im  Divionensis  finden  sich  deshalb  alle  dje 
gedichte  des  Salm,  nicht,  welche  in  Scaligers  und  Pithoeus  samhiiigen 
bereits  aus  andern  quellen,  dem  Vossianus  nemlich  und  Thuaueus.  ;)iifge- 
Dummen  sind\\  die  andern  aber,  die  nur  an  Salmasianus  stehen  und  daher 
durch  sellsame  fiif^ung  des  Schicksals  bis  weit  ins  siebzehnte,  ja  achtzehnte 
jh.  unbekannt  blieben,  hat  er  alle,  nur  dasz  er  die  ccnlunen,  das  gedieht 
das  man  Oclavjüims  zuschreibt  und  emzelncs  andere  ausläsxt:  jene  wo\  Jti.s 
princip,  einiges  andere  dagegen  indem  eres  übersali,  was  aber  nur  Mev^OS, 
660,  De  irwesto  parin  (ed.  L.  Mfdler  rh.  mus.  XVIII  436),  1112, 248,  546. 
In  Mandritem  mimum  und  Carmen  Catonis  (ed.  derselbe  ebd.  XX 
betriflt.  nur  sehr  wenige  bei  Scaliger  oder  Pithoeus  bereits  gedruckte  ge- 
dichte (soviel  ich  sehe,  nur  Mey.  184  und  925)  hat  er,  wol  auch  weil 
ihm  entgangen  war  dasz  sie  schon  publicierl  waren,  neu  abgeschrieben; 
alle  andern  schon  publicierlen  läszt  er  weg. 

Indem  dieser  unbekannte  burgundische  gelehrte  einen  nachlrag  zur 
anthologie  liefern  wollte  (der  übrigens  in  dieser  form  nie  gedruckt  wurde, 
sondern  ein  werllivolles  aber  ungeschätztes  material  verblieb,  bis  das  ein- 
trat, was  Burman  mit  eigener  band  auf  die  rückseitc  des  unisclilacs 
schrieb:  ^communicavit  h.iec  mecum  Cei. Ü'Orvillius,  ad  quem  e\  (lallia  ea 
misit^}  vir  Kob.  losephus  de  Bimard  ia  Bastic,  Baro  monlis  Seieuci'% 

4)  danach  ist  Müllers  angäbe  s.  803  'die  copie  reprSientiert  dttreh- 
aus  die  gedichte  des  Salmasianus-  zu  berichtigen.  6)  und  zwar  aas- 
drücklich  zu  dem  zwecke  'ut  antholo(;iae  huic  inserviront'  pracf.  tom.  I 
B.  LI.  dasz  die  samlung  in  dieser  uuieudierteu  aber  diu  handschrift- 
liehe  gmndlage  fast  nirgendf  anffihrenden  form  niclit  gedruckt  ward«, 
kann  nnu  nur  freaeo.  für  manche  andere  gedichte  der  anthologie  sind 
wir  statt  auf  die  jetzt  fehlenden  handschriften  nur  auf  drucke  des 
sechzehnten  jh.  angewiesen:  wie  wenig  sichere  gewähr  für  die  echt- 
heit  der  form  diese  oft  bieten,  dafür  liefert  eben  dieser  i>ivioiieuäis  ein 
warnendes  beispiel.  6)  der  titel  auf  der  Yordeneite  des  nmsefaltfi«» 
der  aber,  was  wol  zu  merken  ist,  von  Burmans  eigner  band  geschrie- 
ben ist,  lautet:  'Epigrammata  |  antiqna  |  ex  |  codice  Divionensi  !  de* 
scripta.'  dieser  Divionensis  ist  natürlich  kein  anderer  als  der  damals 
in  Dijou  befindliche  ^salmasianus,  was  Burmau  selbst  auch  anerkennt, 
indem  er  gleich  klein  hinsofügt:  'hnnc  enndem  esse  eodicem  Divicnce* 
sem  non  dubito,  atqne  cum,  qaem  vHuttissimum  et  quadrati»  UUeru  exa- 
rahm  laudat  Qudius  ad  Phaodrnm  pag.  39  et  41'  (vgl.  seine  pracf.  s,  LI), 
und  dennoch  musz  es  dieser,  obgleich  von  seiner  eipTneii  liaud  p^eschrie- 
bene  titel  gewesen  sein,  der  Burmau  später  so  mauclimal  alTte,  ao  dasz 
er  Dirioneneis  und  Salmaaianna  als  swei  eoordinierte  qncdlen  neben 
einander  itellte  (es  sind  eben  zwei  verschiedene  namen),  und  bis  aof 
den  heutigen  tag  dadurch  so  oft  dio  gröste  Unklarheit  veranlaszte. 
fügt  er  doch  gleich  selbst  hinzu  'alterura  ab  altero  diversnm  esse,  qni* 
quod  in  hoc  codice  [Salm.]  exstat  epigramma,  in  illo  desideratur.'  uuo 
ja,  in  den  echedae  DiTienenses  fMt  jenes  epigramm  (M.  697);  abtf 
der  codex  Divionensis  bat  es  so  gnt  wie  der  Salmasianus,  weil  eben 
beide  identisch  Bind,  schedac  und  codex  Difion«  braucht  BunMOficick* 
bedeutend,  daher  so  oft  die  Verwirrung. 
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war  es  in  diesem  aaditrag  also  ebenso  natfirlioh  ide  gereehtfertlgl,  dast 
die  grSste  menge  der  gediclite  denn  Salmaalanus  entlelint  wurde,  aber 
die  einsige  quelle  bildete  dieser  nicht,  zu  dem  i4n  gedicble  des  zweiten 
bnebes  (dieses  gedieht  von  22  versen,  beginnend  bU  deni  binique  din 
seribmUur  in  annOt  und  fiberschridmi  J>e  didnts  Ae^pHaei»^  fehlt  bei 
Burman  und  Meyer)  steht  am  rande  die  hemeihung  *ez  ms.  cod«  PeiresdL 
aed  editi  sunt  hi  versus  in  opp.  Bedae.'  aus  dem  ms.  cod.  Peireseii  ist,  wie 
achon  erwihnt,  IV  11  auch  eine  1303  (?)  gefundene  inschrifl  beigegeben, 
weiter  aber  nichts,  auszerdem  aber  ibden  sich  ohne  Jede  randberaerltung 
auch  gedichte  die  im  Salmasianus  fehlen  eingeschaltet,  nemlich  I  7  JDe 
Baecho  vel  ad  Bacckum  (so)  c=s  Hey.  574;  l  9  J>e  vhuOibus  «  II., 
576;  1 14  Jd  Mortem  vmus  rkopaiieus  —  IL  585  w.UÜSJhCy' 
thera  —  M.  926;  n  26  De  JHdcio  =  M.  1122;  II  30  Ad  Maximum 
«  H.  1121 ;  II  34  Dtf  kippopatamo  >»  M.  1082;  II  61  Be  lavaera 
H.  927;  endlich  II  79  De  cereo  «  M.  1120.  dasz  diese  allesamt  nicht 
etwa  dem  Salmasianus  in  ehier  zeit  entlehnt  wurden,  als  diese  jetzt  mit 
dem  zwölften  quaternio  beginnende  hs.  noch  voUst&ndiger  war,  ist  sicher: 
denn  schon  Sahnasios,  der  seinen  codex  paginierte,  kannte  ihn,  da  er  bei 
der  jetzt  ersten  seite  mit  der  zahl  1  begann,  nur  in  dem  jetzigen  unvoll- 
ständigen zustand,  dasz  aber  jene  gedichte  alle  äiner  und  derselben  quelle 
entstammen,  musz  jedem  klar  werden,  welcher  die  von  Th.  Mommsen  im 
CIL.  bd.  I  s.  412  gegebene,  dann  Im  Hermes  I  s.  133  f.  näher  ausgefllhrte 
bescfarelbnng  eines  im  codex  Vnticanns  9135,  einem  'apographum  Pel- 
jescianum'  (CIL.  a«  o.},  eingehefteten,  aus  der  Barberiniscfaen  bibliothek 
^stammenden  doppelblattes  betrachtet,  hier  finden  sich  nemlich  gerade 
diese  neun  gedichte,  sowie  nodi  zwei  andere,  in  folgender  Ordnung:  in- 
cerH  auetorU.  1  Be  IsidUie  navigio  (fehlt  bei  Burman  und  Meyer),  2  De 
hnaero,  3  De  vinaHbus^  4  De  Cythera ,  5  De  cereo,  6  De  aguäa  («» 
Key.  1083),  7  De  Marie  Ivel  od],  8  De  Baecho  [vel  ad  ^oc.],  9  De 
hffppopoiamo^  10  Ad  Maximum^  11  De  DuXeh:  und  zwar  ist  die  fiber* 
einslimmung  der  lesarten  mit  denen  des  IHvioneosis  eine  so  grosse,  dasz 
eine  sehr  nahe  Verwandtschaft  beider  apographa  (auch  das  Vatieanische 
scheint  sehr  jung  zu  sein)  angenommen  werden  musz.  woher  stammen 
nun  die  beiden? 

Die  ältere,  handschriftliche  Qberlieferung,  soviel  davon  bekannt  Ist, 
schüesit  diese  gedichte  den  Glaudianischen  an.  zunächst  sind  besonders 
die  nachrichten  des  Glaverius  (ed.  Claudiani,  Paris  1602)  wichtig,  er 
spricht  in  seiner  praefatio  von  zwei  von  ihm  benutzten  Claudianhss., 
beide  Vetusta  manu  exarata'  und  beide  iin  besitze  des  lacobus  Culacius 
gewesen^,  die  er  benutzte,  auf  eine  von  diesen  musz  gehen,  was  Glave- 
rius fol.  1*  erzählt:  *£rant  praeterea  in  vet  codIce  et  schedis  Gnosianis 
amlta  et  varia  opuscula  neque  belle  satis  neque  genuine,  meo  iudicio, 
qualia  sunt  haec  praeclpue:  [1]  Panegyricus  amicorum.  [2]  De  lavacro. 
[3]  Be  Dnlcio.  [4]  Eplthalamiium  Laurentii.  [5]  Laus  Martis.  [6]  De 


7)  Cuiacias  war  der  lehrer  des  Claverias;  über  letztem  vgl.  Bur- 
mans  ausgäbe  des  Claudian  a.  VI  ff. 
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vinalibus.  [7]  De  Cilhera.  [8]  De  Isidac  navigio.  [9]  De  Iiirnndine.  flOl 
De  cereo.  [11]  De  vitiilis  marinis,   [12]  De  pijujjiTe  siiii^ulari.   ri.T  He 

ape   Scd  liacc  non  adeo  cuivis  dissona  videaniur  aut  aliena  ab 

hoc  poela:  [14]  De  aquila.  [15]  Laus  Liberi.  [16]  De  lii|ipopo[.imo  el 
crocodilo  (diese  drei  letzleren,  die  Claveriiis  für  vdil  rl.nuli.inisch  hält, 
druckt  er  sogleich  vollständig  i\h).  plura  non  libuit  addere,  ul  neque 
ülaudiani  .Mamcrli  carinen  coDtra  v.inos  poelas.'  das  dislichon  Ad  Ma- 
ximum cruniinl  Clavcrius  nicht,  da  er  es  unicr  drn  o(  lilon  epigranimen 
des  Ciaudian  fol.  267*  stehen  hat;  es  hat  somit  sein  codex  Cuiacianus 
(ich  nt-'une  ilin  kurz  C)  sämtliche  irothchle  des  v  (d.  h.  des  Vaticanus  9135), 
und  7 war  cWd  v  die  gedichte  desselben  in  folgender  Ordnung,  anders  als 
Clavcrius  sie  beschreibt:  8.  2.  6.7.  10.  14.  5.  15.  16.  Jd  Maximum.  S. 
man  darf  datier  wol  zweifein,  ob  Clavcrius  bcahsicbiigt  hat  seioe  gedichte 
Üheriiaupl  m  der  hsl.  reihenfolgc  aufzuzähicn. 

Wohin  dieser  Cniacianus  nach  dem  lode  seines  besitzers  1590,  als 
dessen  bibliolhck  zersirenl  wurde,  gelangle,  woisz  ich  nicht,  und  er 
scheint  überhaupt  jetzt  verschollen  zu  sein.")  aus  ihm  altgesciirieben  sind 
die  ebenfalls  verscholleoen  oben  genannten  schedae  Cuosianae,  welche 
P.  rin(>sius,  ein  'specialis  vicarius  praesidis  Bituriguui  apud  Issodunui;i% 
von  dem  ein  epiijranun  in  Clavcrius  ausgäbe  steht,  angeferligl  halle,  'e 
quibus  auclariurn  satis  amplum  repracsenlare  polui ,  ni  leniperies  el  de- 
leclus  suo  iure  obstitissenl' ,  fügt  der  würdige  herausi^el»er  hinzu,  es 
wHrc  in  der  that  zu  wünschen  da.sz  er  sich  nicht  hfilte  abhalten  lassen, 
denn  wenn  auch  v  (Valicanus  9135)  und  a  (die  schwlae  Divioucnses)  wo! 
beide,  iitnniitelbar  oder  mittelbar,  ebenfalls  aus  C  stammen,  wie  sich  IkiKI 
erg(d)en  wird,  so  sind  sie  doch  keineswegs  vollständig:  v  hat  11,  a  nur  9 
stücke;  aus  C  aber  nennt  Claverius  16  titel,  und  wer  bürgt  dafür  dasz 
die  hs.  nicht  noch  mehr  solche  gedichte  enthielt,  da  er  hinzufügt  *plura 
non  libuit  addere'?")  wie  die  sache  liegt,  sind  uns  die  gedichte  Panegtf' 
ricus  amicormn^  De  hirundine^  De  paupere  singulari^  De  ape  yoW- 
standig  verloren,  und  für  Epithalamium  Laurentii  sind  wir  wenigstens 
von  dieser  einen  quelle,  die  eine  sehr  nützliche  controle  der  andern  bieten 
könnte,  abgeschnitten,  zwar  führt  aus  dem  panegyricus  Claverius  die 
Worte  an  Principio  generis  simili  nos  Stirpe  crealos  Floreniis  Florique 
patris\  aber  das  ist  iriflmlicb:  die  werte  ^^ehdren  vielmehr  dem  epi^- 


8)  niir  moc^  man  nicht  (mit  HQlter  8.  802)  von  einem  'einet  dem 
Gaiacins  gehörigen  eodex  Divionensis  lateinischer  catalccten'  reden: 
denn  sonst  mischt  man  zwei  vorschiedone  hss.  durch  einander  und 
brin<:t  flii  ^mize  ziemlich  einfache  t'rftfjo  in  arj^c  %  ■  i  u  irrnn^^  9)  ich 
möchte  z.  b.  vermuten,  dasz  das  gedieht  Marcus  amans  huenan  natum 
menHiwr  amare  (B.  III  888.  H.  998)  dieser  hs.  entstammt,  nenn  Bioetos» 
durch  den  es  uns  erhalten  ist,  sa^  in  seiner  Petroninsansgabe  (s. 
ed.  Dousa):  'alia  eins  peneris  epigrammata  luci  debeo,  qnae  .  .  nna  cuin 
qaibusdam  Claudiani  in  ]>iiblico  deponam.  verum  huiiis,  crcdo,  auctoris 
adscribam  et  illud,  quod  ad  manum  fuerit  ex  v.  c.  Cuiaciauo  . .  Marcus* 
nsw.  eine  bekanntsohaft  mit  dem  codex  G  scheint  nach  dieser  ste^e 
bei  Blnet  jedenfalls  anzunehmen«  dem  er  wol  auch  jenes  TOn  Glarerios 
nicht  erwähnte  gedieht  ▼orllnflg  —  nnd  einsig  —  entnommen  hat. 
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lamium  (v.  7.  8)  an  und  ist  nos  wol  druckfeliler  für  vos^  Florentis  da- 
gegen wie  aiicli  V  hat,  s.  u.)  die  einzig  richtige  form  anstatt  des  gewöiin- 
licii  gesetzlen  und  auch  Müller  nicht  aufgefallenen  Florenti.  denn  wenn 
der  vater  auch  Florentius  hiesz,  ein  dichter  des  vierten  oder  fünften  jh.  ^ 
hätte  doch  davon  einen  genetiv  Florenti  nicht  hilden  können,  schon  dies 
zeigt  die  Wichtigkeit  dieser  hs. ,  aus  welcher  aber  auszer  den  von  Clave- 
rius  wahrsclieinlich  sehr  willkürlich  behandelten  titeln  der  le\l  nur  für 
die  drei  gcdichle  [14]  [15]  [16j  bekannt  ist:  allerdings  genug  um  zu 
dem  festen  resultat  zu  kommen,  dasz  C  das  familicnhaupt  von  v  sowul 
wie  von  a  ist.  aber  da  diese  beiden  genau  dieselben  fünf  gedichtc  aus-  ^ 
lassen,  so  wird  ihre  abslamraung  von  C  entweder  beiderseits  nur  eine 
miuelbare,  schon  durch  ein  excerpt  aus  C  vcrmiltelle  sein,  oder  man  musz 
dnnehmcn  dasz  v  aus  C,  a  aber  aus  v  abgeschrieben  ist.  wäre  festgestellt, 
(lasz  V  (d.  h.  das  doppelblatt)  noch  nach  1652  sich  in  Frankr<M(  h  Itefand 
und  alt  genug  ist,  um  sich  im  siebzehnten  jh.  als  *c(odex)  p Ruscus)*  be- 
zeichnen lassen  zu  können  (s.  u.),  so  möchte  ich  mich  wul  für  letzteres 
entscheiden,  zumal  da  auch  noch  der  umstand  für  unmillelbare  abstam- 
iiiung  von  a  ans  v  zu  sprechen  scheint,  dasz  das  gediciit  Bedas  Bis  deni 
hinique  dies  acribuntur  iu  anno  (es  wird  lieda  laut  Mangearls  katalog  im 
cu(i.  330  bis  von  Valenciennes,  saeculi  X,  zugesclirieben),  welches  a  nach 
der  randbemerkung  ^cx  ms.  cod.Peirescii'  entnahm,  sich  in  v  fol.  243  eben- 
falls findet  und  zwar  als  ^versus  de  Aegyptiacis  diebus  ex  v.  c.  biblioth. 
v.  illuslr.  I.  A.  Tbuani',  v  selbst  aber  von  Mommsen  als  'npographnni  Pei- 
rcscianum'  bezeichnet  wird,  die  emeodiereude  hand  zeigt  sich  übrigens 
in  a  auch  in  diesen  gedichten,  s.  u. 

Die  zweite  quelle  der  Überlieferung  bilden  zwei  hss.  des  Claudian, 
für  die  wir  ausschlieszlich  auf  die  nachrichten  »les  Nie.  Heinsius  ange- 
wiesen sind:  Valicauus  (V)  und  Ambrosianus  (M).  der  erste  gehört  dem 
zehnten  oder  elften,  der  zweite  dem  zwölften  jh.  an.  dasz  V  ^antc  annus 
sexcenlos,  quantuni  apparehnt,  exaratus'  sei,  also  dem  elften  jh.  ange- 
höre, sagt  Heinsius  praef.  in  CJand.  s.  21  der  Bunnanschen  ausgäbe  und 
referiert  L.  Müller  zum  cpilhalamium  Laurcntii  (rh.  nius.  XXII  s.  83).  eine 
recht  unsorgfnilige  arbeilsweise  verrüth  es  aber,  dasz  der  letztgenannte 
nur  diese  stelle  anführt  und  nicht  nur  nicht  angibt,  dasz  nach  einer  an- 
dern stelle  des  Heinsius  in  demselben  buche  (s.  741  Burm.)  der  Valicanus 
(er  trägt  die  nummer  2809)  ^lnte  seplingentos  annos',  also  im  zehnten 
jh.  geschrieben  sei  (das  aller  des  Ambr.  ^^nle  500  annos  scriptus'  ist  ebd. 
s.  742  angegeben),  sondern  sogar  ^einc  coliation  dieses  pergamens  des- 
halb sehr  wünschenswerth'  lindel,  ^weil  dasselbe,  wenn  die  angäbe  genau 
ist,  87  verse  des  epilhalamiums  bot,  zwei  mehr  als  sich  im  Ambrosianus 
vorfinden*,  er  war  ncmlich  zu  tlüchlig  um  zu  sehen  dasz  dies  gedieht, 
welches  Bunnan  allerdings  in  der  anthologie  (H  s.  633  H'.)  als  ^inedilum* 
von  85  versen  aus  Heinsius  abschrift  des  Ambrosianus  puhücicrt  lial,  von 
demselben  b  e  r  e  i  t  s  vo  rher  (in  der  von  Müller  selbst  citierten  ausgäbe  des 
Claudian  s.  1007  f.)  'uli  ab  Heinsio  descriptum  ex  eodeni  Vaticano  et 
And)rüsiano  codice'  in  87  versen  veröffentlicht  worden  war.  Burman 
selbst,  der  grösle  sammelsurius  seiner  zeit,  hatte  nemlicii  1773  schon 
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vergessen,  was  er  1760  hatte  drucken  lassen,  und  auch  die  späteren, 
Wernsdorf  und  Meyer,  kannten  nur  den  ahdruck  in  Burmans  anlhologie. 
wir  haben  also  eine  collalion  des  Val.  durcli  Heinsius  bereits  iredruckt  vor- 
liegen, die,  wie  alle  ähnlichen  arbeilen  desselben,  von  orlhographischen 
dingen  ab^qeselien  und  die  möglichkeit  einiger  driickfeiiler  zugegeben, 
ziemlich  genau  sein  wird;  das  einzelne  davon  folgt  unlen.  und  einstweilen 
fiobe  ich  nur  die  versicliprung,  dasz  von  Müllers  holTnung  a.  o.  s.  100  'dasz, 
wenn  einmal  eine  collatiun  des  Vnlicanus  bekannt  wird,  dieser  unsere  resli- 
tutioM  ösLenleils  bestätigen  wird'  durch  dieselbe  ungefähr  das  gegenteil 
iu  eilulhing  geht. 

In  diesen  beiden  hss.  also  sieht,  und  zwar  in  V  nacli  den  libri  m 
Kiitropiitm ,  in  M  nach  der  epislula  ad  Probinum^  zuerst  das  epithala- 
mium  Laiire fitii,  auf  welches  in  V  zunächst  das  echt  Claudianische  epi- 
gramma  in  sphaeram  Arcliimedis  folgt,  dann  De  LiberuUbu^  (M.  574 
=  Laus  Liberi  Clav.;  JJc  Ihiccho  v  a),  Laus  Mar tis  (M.  585;  De  Marie 
oder  Ad  M.  va;  Clav,  wie  V),  endlich  ein  gedieht  De  lunnnalibus,  wel- 
ches MCva  nicht  li.iijtjn,  Burmau  und  Meyer  nicht  kennen,  und  ich  als 
ein  ^quasi  ineditum'  iuer  aus  Heinsius  (s.  1006  Burmauj  wiederhole: 

De  lunonalibus. 
[^lagna"]  poli  domina.  cui  uincla  iugalia  curae^ 
[_AeQerni  roeli  regis  coniuxque  sororque , 
[Da  re^ditum  nobis.  Sic  regnutn  transeat  orbis. 

die  anfange  der  vorse  habe  ich  ergünzt;  überhaupt  will  ich  gleich  bemerken, 
dasz  V  maiii  lio  vorse  mehr  hat  als  M,  wenn  auch  die  familie  VM  als  solclie 
zusammen  der  familie  Cva  in  hohem  ^M'ade  überlegen  ist;  z.b.  585  besieht 
in  (C'va  au'^  1,  in  M  aus  10,  in  V  aus  l'j  versen.  aiiszer  diesen  vieren  hat 
V  an  andern  stellen  die  gedichle  De  /lippopcfamu^^)  (M.  1U82;  und  />-• 
aquila  (unter  anderm  litel;  M.  108.'};  diese  beiden  ^sub  finem*  der  hs.  Bur- 
man  s.  1005  f.^  und  De  Duleio  (M.  lll?2;  Biirman  s.  1003).  auch  in  des 
Heinsius  copie  von  M  folgen  auf  das  epithalamium  (Müller  s.  911  die  ge- 
dichte  574.  585.  1082.  1083.")  es  wird  also  in'v  und  M  die  Liieiche 
ordnunfT,  und  wie  aus  Heinsius  silenlium  zu  schlieszen  ist,  auch  die  gleiche 
anzahl  dieser  gedichle  in  V  und  M  zu  fiudeu,  d.  h.  von  den  10  aus  C  ge- 
meldeten nur  ♦)  (diese  aber  vullsUindiger)  hier  vorhanden  sein,  denn  wenn 
auch  Heinsius  cd.  min.  s.  274}  nach  aufzählung  von  1082.  1122.  1083, 
den  drei  kleuisteu  je  2  oder  3  verse  enthaltend',  fortfährt:  'qualia  plura 
in  illo  [M]  occurrebant  uon  magnae  rei*,  so  können  die  gröszert'u  von  C, 
wie  De  Jside  (6  verse).  De  cereo  (8v.),  De  Cythcra  (13  v,  damil  keinen- 
falls  ^ememt  sein,  da  Heinsius  sonst  gewis  diese  anstatt  der  kleinsten 
publiciert  hStte.  jede  von  beiden  faniilien  bat  somit  ihre  bedeulung  für 
uns  hiusichliich  ihrer  ausdehnung;  dasz  auch  hinsichtlich  der  gute  der 


10)  dies  gedieht  soU  nach  Müller  a.  o.  8.  91  auch  im  SahuAsianns 
stehen;  jahrb.  1867  8.  802  läszt  er  wenifjstens  die  möglichkeit  noch 
offen,  ich  kann  versichern  dasz  es  nicht  darin  steht.  11)  vou  den 
beiden  letzten  wird  in  der  ausgäbe  allerdings  nur  erwähnt  dasz  sie  in  V 
«tehen. 
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Icsarlen  dio  familie  C  nicht  ^anz  ohne  l^cdfutung  ist,  soll  der  nachfolgende 
oberhlick  zeigen,  in  ilcr  crslen  fanjilie  ist  V  aller,  volIslSndiger  und  besser 
als  M,  der  einigemale  (wenn  da  nicht  Bunnau  irrt)  sogar  zur  zweiten  fa- 
milie neigt  in  dieser  ist  a  sehr  frei  cmendicrt,  v  eine  sichere,  die  be- 
kaiinlen  leile  von  (1  die  sicherste  quelle. 

Die  in  beiden  faniilien  erhaltenen  crcdichte  sind  fünf: 

I  M.  574.  De  LihrraUbiis  V,  wie  in  M?  Laus  Liberi  (G)  Claverius, 
De  Baccho  uel  ml  Bacchum  va      1  Lenaee  V  Lenee  M  Lenisüvd 
Bromie  Semeleie  VM  proles  Semeleia  dvn      2.  3  fehlen  ('vn;  in  M  steht 
uur  das  erste  wort  thirsilenens      4  riuis  richtig  V(M?)  uerbis  (M?}Cva 

5  ynusla  V(M?)  mclla  (M?)Cva  que  cattis  felilt  MCva,  in  Cva  mit 
uapassender  (vgl.  v.  4}  er^anzung  tofis  spumet. 

II  M.  585.  Laus  Marlis  MX^iV.)  De  Marie  ucl  ad  M.  \  Äd  Mar- 
tern a  uersus  rhopalicus  (rophalifusv)  fü^cn  fC?^  va  liinzu.  sie  haben  nur 
V.  1,  V  hat  12  verse,  M  v.  1 — 10  mit  dem  zeichen  der  lucke  für  weitere 
vier  verse,  sein  jirchetypus  halle  also  14  verse  (?  Muller  s.  84)  1  belli- 
rjeralnr  VM  hellifjerantum  (C?)va  4  Iribuat  V  iribuii  AI  Ö  exil  ab 
armis  V,         in  M      9  pulsaium  V  pidsati  M 

III  M.  1082.  De  hippopotamo  V  (liurman  Claud.  s.  1005)  va  et 
crocodilo  wol  eigener,  aber  richtiger  zusalz  von  Claverius  1  Vlraque 
richtig  VM   Vt  quae  Cva      2  uorat  VM  necal  richtig  Cva 

IV  M.  1083.  Tte  aquila  {.M?)Cv  Quae  (Ileinsius  vermutet  Aquila) 
in  mcrtsa  de  sardonyche  hipide  V(M?).  das  richtige  ist  die  Vereinigung 
beider  titel.  in  a  fehlt  das  gedieht  2  floris  VM  florum  Gv  similiS' 
que  VM  similique  Cv 

VM.  1122.  2)e/)?/?c/o  VM  (Burmnn  s.  1003)  Cva.  Ncclarco  dulces 
muro  cimjuntur  arenae  und  nichts  weiter  VM,  dagegeu  ganz  anders 
Suave  tibi  ?}omrn  usw.  (2  verse)  Cva. 

So  viel  ülit'r  die  kritische  grundlage  dieser  gcdichle;  die  blosz  in 
(C)va  enthaltenen  will  ich  hier  nicht  durchgehen  und  nur  nocli  bemerken, 
dasz  das  dislichon  Ad  Maximum  (M.  1121;  unter  Claudians  cpigrammen 
nr.  ?}'2  I?uriii.\  obgleich  in  v  und  a  stehend,  dennoch  nicht  der  anthologie, 
sondern  den  eciilen  epigrammen  Claudians  zugehört,  in  dessen  sHmtlichen 
bss.,  ausgenommen  nur  V,  selbst  in  den  V  ebenbürtigen  cxccrpla  Lucensia, 
es  sich  vorfindet;  auch  in  C  stand  es  wol  unler  den  gedichten  Claudians, 
untl  isi  ;ius  unbekannter  Ursache  in  va  unler  unsere  samlung  von  adesputa 
geraliien.  auszer  diesem  fehlen  übrigens  in  V  noch  13  Claudianische  epi- 
gramme,  welche  die  exc.  Lucensia  und  die  andern  hss.  bieten  (nr.  28 — 31. 
33 — 37.  39  —  42  Burm.),  welche  also  mit  demselben  recht  wie  jenes  in 
die  anUiulogie  gehören  wurden,  im  cod.  Par.  8009  saec.  X  — Xi  fand  ich, 
beiläufig  bemerkt,  fol.  1'  jenes  distichou  in  der  sehr  abweichenden  form 
(ohne  titel)  Dulcia  mella  mihi,  Semper  tu  didcia  mandas ,  Et  quicquid 
dulce^  mella  pulare  decei,  dagegen  das  epigramm  21  Burm.  JDe  zofia  ab 

12)  keineswegs  k«m  U  «ut  V  abgesohrieboa  sein,  da  in  Y  nocb 
im  17n  jh.  vieles  lesbar  war,  was  der  sobreiber  des  M  seboa  im  12n 
in  seinem  archetyp«s  niebt  mebr  lesen  konnte,  und  wo  er  dann  leteben 

der  lücke  setzte. 

Mirbaelicr  fikr  cUm.  philoL  1S68  IkfUlO.  46 
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äüäem  (f  OD  Serena)  mUm  Jreaäh  Aug.  findet  aich  von  allen  dnUenden  der 
Citndianhas.  nur  in  V  nnd  M,  hal  also  dieselbe  traditon  wie  Hey.  1082 
und  1083,  nur  dass  letstere  auch  nodi  in  C  standen,  dadureli  in  die  scfae- 
dae  Divionenses  resp.  auf  fol.  1  des  Claverins  iianien  und  bierdnreh  eingaog 
in  die  anthologie  fanden  f  ebenso  ist  dieselbe  um  das  genannte  gedieht  ni 
bereichern ,  welches  dem  bei  Burman  Torhergehenden  echten  De  tum 
equi  regü  misia  Mmorio  Aug.  a  Serena^  aber  viel  sehwicher,  nadige- 
bildet  ist,  wenn  auch  nalflrlich  von  einem  gleichzeitigen  poeten.  übe^ 
haupt  muss  der  umstand  fOr  die  aufnähme  eines  epigramms  entweder 
in  GlaudiaB  oder  in  die  anthologie  massgebend  sein:  die  nicht  nur  in  VH 
sondern  auch  (nach  Heinsius  zeugnis)  in  den  exoerpta  Lncensia  und  danut 
auch  in  der  groszen  zahl  der  Glaudianhss.  stehenden  gehören  In  dessca 
ausgaben;  nicht  zwar  als  ob  damit  die  echtbeit  garantiert  sei,  aiier  etwas 
sicheres  liszl  sich  gegen  die  echtbeit  keines  derselben  vorbringen; 
dagegen  die  nur  in  VH  stehenden  gehören  in  die  anthologie. 

Nur  noch  das  epUhaUmium  LauretiUi  (M.  1148}  will  ich  duitb- 
nehmen,  um  den  dafür  ans  dem  Vaticanus  zu  ziehenden  gewinn  zu  zeigeo. 
alles  orthographische  übergehe  ich.  dass  der  anfang  fehlt,  sah  Bums 
schon  in  der  Glaudianausgabe.  v.  2  Tuque]  Teque  richtig  V.  t.  6  ketet 
dort  Mariaegue  Ueei  plus  guaerat,  pauea  loquemur^  ohne  jedes  zelcbeB 
einer  Ificfce,  aber  auch  ohne  die  bemerkung  dasz  die  werte  egue  Ucet^  die 
in  H  fehlen,  durch  Heinsius  erst  suppliert  seien,  dessen  ergänzuugen  ao 
andern  stellen  ausdrücklich  als  solche  bezeichnet  sind.  Marime  mit  langer 
aufangssilbe  kann  natürlich  In  diesem  gedieh le,  dem  keine  prosodiscbea 
versehen  zur  last  fallen,  nicht  den  vers  beginnen;  ein  einsilbiges  wert, 
vielleicht  nune^  ist  vorzusetzen  und  Mariae  —  guaerai  parenthetisch  so 
fassen.  Maria  ist  die  mutter  der  braut  und,  so  wird  supponiert,  sie  möchte 
gern  ein  lAngeres  lob  der  verlobten  hören,  aber  der  dichter  will  kurz  seio, 
weil  die  brautleute  selbst  ihren  sinn  heute  auf  anderes  als  auf  ein  langes 
gedieht  gerichtet  haben  (v.  3.  4.  30).  Müller  wollte  ergXnzen  Maia  nee 
(oder  niei)  out  sponsus  plus  quaerat:  er  substituiert  Maia  für  üfona  lie- 
gen des  (nun  gehobenen)  prosodischen  fehlere  v.  6  und  wegen  v.  10  nam 
deeuit  Mariam  sapienUm  fundere  [natam;  dies  fehlt  auch  In  Vj,  no 
auf  ifatiei,  die  mutter  des  Hermes,  angespielt  sein  müsse,  aber  wamsi 
soll  das  überlieferte  Maria  nicht  bleiben  dürfen?  der  name  war  bereits 
in  Bom  hebnisch  geworden ,  man  denke  nur  an  Glaudians  epUhatamium 
BimorU  ei  Mariae  ^  und  warum  durfte  ein  zwar  Insserlich  chrisUicher 
aber  nicht  specifisch  kirchlicher  autor  hier,  wo  die  oamen  etwas  gesucht 
verwendet  werden,  nicht  mit  dem  gedanken  an  die  Maria  des  neuen  testi- 
ments  sagen  *eine  Maria,  wenn  sie  eine  tochter  hat,  kann  nur  eine  weise, 
sinnige  tochter  haben'  (vgl.  v.  38-— 40)?  er  Jknki  wol  an  den  gern  her- 
vorgehobenen gegensatz  der  sinnig  liebevollen  Maria  und  der  lebhaft  tfaS- 
tigen  Martha. '0  Karia  also  ist  die  mutter,  wie  aber  beisst  die  braut?  das 
Ist  noch  immer  unbekannt,  auch  Müller  s.  99  f.  hat  diese  frage  nicht  ge- 

13)  bei  V.  38  ff.  eloquii  scriptique  ienax  usw.  kann  man  cvang.  Lnc. 
2,  19.  51  vercleichen:  hi  Mapia  icdvra  CüvcTripei  Tä  ^rmato  Touta 
cuM^dXXouca  ev  tü  Kapöfqi  aÖTf)c. 
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idrdert.  in  v.  6  ist  fbr  naine  also  nicht  zu  suchen;  wo  er  aber  stehen 
kiisz,  ergibt  sieb  ans  der  anläge  des  gedicbtes.  auf  die  eialeltung  folgen 
mnScbst  die  Terae  12 — 29  die  an  den  briutigam  gerichtet,  dann  v.  30 
—48  welche  au  der  braut  gesprochen  sind,  ebenso  ^e  in  jenen  der 
liriutigam  Laurenüus  v.  20  mit  namen  angeredet  wird,  ebenso  musa  in 
dem  iwelten  abschnitt  der  name  der  braut  Toritonunen,  und  er  steht  auch 
wirklich  in  folgenden  versen  (32  f.):  läia  eeu  niieani  (?)  ruHHs  eon- 
mixta  roteUi «  Sie  rubor  ei  cmdor  pingunt  iäbi  florida  vuUus,  man 
schreibe  einfach  pingunt  Uhi^  Florida^  vultuSy  und  es  erscheint  Florida, 
die  tochter  entweder  des  Florus  oder  Flürens  (v.  8)  und  der  Haria,  als 
braut  des  Laurentius,  welcher  der  söhn  der  Galliope  (v.  11)  und  nun  ent- 
weder des  Florens  oder  des  Florus  8}  ist.  ob  aus  v.  7  f.  prineipio 
geimriM  simili  vob  Stirpe  creatos  Florentis  (so  Burman  s.  1007  wirklich 
im  teit)  Fkrique  patris  (pairum  Haupt  im  Hermea  II  s.  14}  sat  nomina 
prodent  (so  Burman  a.  o.)  geradezu  auf  Verwandtschaft  oder  nur  auf  glei* 
eben  rang  der  familien  deuten,  wage  ich  nicht  au  entscheiden;  wol  aber 
glaube  Ich  dasi  der  Florens,  der  in  einem  andern  dieser  gedichte  (de 
'  lavacro  t.  10)  aufgefordert  wird  sich  im  bade  der  sorgen  zu  entschlagen, 
mit  dem  hier  v.  8  genannten  identisch  ist,  wir  also  wenigstens  fdr  diese 
beiden  gedichte  wol  berechtigt  sind  den  gleichen  Verfasser  anzunehmen, 
die  in  dem  gedichte  de  cereo  genannte  Flora  dagegen  ist  die  blumengölthi 
selbst,  welche  Chlorig  dicta  per  arva  fuit  (v,  2). 

Kehren  wir  nach  diesem  eicurs  zur  ausnutzung  des  Vaticanus  zu* 
rück,  die  melhode  nach  welcher  wir  denselben  aus  dem  Burman-Hein- 
siusschen  drucke  zu  eruieren  liaben,  ist  folgende,  da  demscibei)  keine 
bemerkungen  über  die  einzelnen  lesarten  in  V  und  M  beigefügt  sind ;  da 
derselbe  Jedoch  durch  den  umstand,  dasz  die  conjccturen  des  Hcinsius 
als  solche  und  zwar  unter  dem  texte  ausdrucklich  bezeicbnet  sind, 
sich  als  eine  beabsichtigte  treue  wiedergäbe  der  beiden  bss.  charakteri- 
siort ;  da  ferner  des  Heinsius  abscbrift  des  V  nicht,  dagegen  aber  (durch 
L.  Müller)  seine  abscbrift  des  M  iiekannt  ist  und  diese  an  vielen  stellen 
teils  durch  sclilechtere  lesarten  teils  durch  gröszere  ausdcluiuiig  der 
iücken  sich  von  dem  druck  unterscheidet;  und  da  endlich  V  nacfi  dem 
Zeugnis  des  Heinsius  nictit  nur  der  älteste  sondern  auch  ^optimus'  aller 
Glaudiancodices  ist:  —  aus  allen  diesen  gründen,  sage  ich,  haben  wir 
den  von  Burman  gegebenen  druck  als  den  wirklichen  abdruck  des  Vaticanus 
zu  betrachten  (orthographische  ungenauigkeit  uud  etwaige  druckfehler, 
wie  gesagt,  zugo^'ebeu),  dem  er  den  M  nur  secundSr  d.  h.  hier  ohne  jeden 
wirklichen  einflusz  auf  die  textgeslallung,  zur  soile  stellte,  ich  erlaulic 
mir  daher  den  liurmaiischen  lext  s.  1007  f.  ohne  weiteres  inil  der  sigle 
V  zu  bezeicimcn.  jede,  Vermutung,  dasz  die  gröszere  gute  uud  Vollständig- 
keit dieses  tcxtes  doch  vielleicht  der  ülierarlieiluiig  des  Heinsius  zu  danken 
sei,  niusz  gleich  bei  der  ziinaclisl  zu  besprechenden  stelle  schwinden  :  v.  11 
Calliopenque  simul  (sc.  decuit)  iuve?iem  proferre  .  .  .;  das  ende  fehlt 
in  M,  Wernsdorf  ergänzt  disertxm^  aber  V  hat  proferre  io  .  .  .  das  wird 
denn  doch  kein  zusatz  des  Heinsius  sein?  zu  lesen  ist  wol  togatum  im 
sinne  von  *einen  Sachwalter'  (dies  wai  Laurentius,  vgl.  v.  23  IT.]  ^  denn 
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ein  solcher  braucht  hereilsamkcit,  welche  alt  ein  geschenk,  wem  aadi 
iiiclil  gerade  der  Caltiope,  so  doch  der  Ifaseil  überhaupt  angesehen  wer- 
den kann.  v.  13  nach  ienet  ergänzte  MOUer  iamque  apius  amanäo:  da* 
far  bietet  V :  nam  nuper  . .  •  ea  mag  etwa  noch  aduiius  tu  ersten 
sein.  17  et  fade  morf«;  in  V  steht  et  fadem  et  mores ^  hier  flUt  die 
entscheidimg  wo!  für  M  aus.  26  hat  V  richtig  tenuere^  nicht  trümere, 
29  bonus  es  nimium .  .  .  ergänzte  Wernsdorf  dem  sinne  nadi  Ttll- 
standig  richtig  mit  dicendique  arte  peritus,  V  bietet  neadich  noch  den 
ganzen  vers  vir  bonus  et  (lies  es)  tUmium ,  fandi  paritergue  peritus, 
d2  MUa  ceu  niteant^  wie  in  M.  84  miramur  quid ,  .  .  gestent ;  in  V 
richtiger  miramur  quod . . .  gestant,  ?.  86  wird  WemsdorCi  conjectur 
ebumis  durch  V  bestätigt,  welches  wort  an  timerüf  gezogen  wcitwir- 
IdingsvoHer  ist  als  pkaleras  {f aleras  V)  ebumas:  ^vm  deine  sdraliera^ 
die  glänzend  sind  wie  elfenbein,  bangst  du  ohne  weitere  wiikung  noch 
andern  glinzenden  schmuck/  36  non  tUri  nam  gemmae  V,  schwerlicii 
richtig ;  auch  87  ist  alroa  besser  ab  des  V  a/toa.  88  .  .  •  seriptique  te- 
nax  veloxque  legendi,  Hfilier  ergänzte  esfue  eadem  seripHque;  in  V 
steht  alogui  seripHque^  woraus  schon  Ueiosius  das  richtige  eHoquH^  laut 
anmerkung  unter  dem  texie^  hergestellt  hat.  ebenao  in  v.  89  f.  .  • .  taiis 
fUeris  praesaga  maritim  .  Musaea  Uds  insedü  cura  meduüis,  Mfiller 
wollte  hier  ef,  puio^  quod  talis  usw.  weit  feineren  sinnes  gibt  V:  tamr 
quam  talis  usww  (Ueinsius  setzte  noch  et  davor).-  v.  42  wml  Wemsdorfii 
traetare^  43  Burmans  teretes  durch  V  bestätigt.  46  frenarunt  V, 
Wernsdorf.  46  Ivm]  cum  V,  Miller.  48  araneo  V,  von  Hetnsius  unter 
dem  tezt  in  Araehneo  verliessert.  zu  t.  66  macht  Müller  Burman  den 
ungerechten  Vorwurf,  dass  dieser  des  Sternchens  in  der  abschrllt  des  Hein- 
sius  iiiclit  u'odfMiIio:  das  Sternchen  ist  ja  in  Burmnns  ausgäbe  vorhanden, 
ea  bezeichnei  niclii  den  mangel  eines  verses,  wie  Möller  annimt,  sondern 
die  verdei  bnis  in  den  werten  cesoqve  pavinto^  die  übrigens  auch  in  V 
ebenso  lauten,  schon  vorher  v.  50  non  sinit  hoc  tempus  totas  (totos  M) 
effundere  vires  lautet  in  V  viel  geeigneter  nec  dnU  hoc  tempus  totas 
nunc  pamJere  laudes^  nur  dasz  ich  nort  sinit  nec  vorziehen  möchte,  an 
solchen  stellen  wflre  eine  kenntnis  von  d(  r  I<  siri  des  Guiacianus  sehr  er- 
wünscht. 62  quos']quas\,  56  modulatUe  VM.  57  compede  M,  nl>er 
cum  pede  richtig  V,  welches  mit  v.  ÖG  zu  verbinden  ist.  zu  v.  57  hat 
Möller  das  richtige  getrofTen:  longa  steht  auch  in  V.  59  vermutet  Hein* 
sius  limina.  60  corda,  61  hambiUitm  V.  si  V,  von  Ueinsius  zu  sistrnm 
ergänzt,  in  v.  62  wird  Haupts  und  Mfdlers  emendation  per  aeraias  durch 
V  bestätigt;  weiterhin  hat  V  voces,  v.  63  htimida  {huia  M),  was  ich,  falls 
<lie  wasscrorgel  sieh  humida  Organa  nennen  und  mit  der  erwähnung  der 
foUes  V.  64  \pif'inigen  Mszt ,  wol  annehmen  möchte;  auch  Lemaire  hat 
«hisselbe  vermutet,  dann  hat  V  foUigeris  wie  M  und  voUs  wie  Burma«. 
67  trquc  .  .  rnoncamus  V,  hesser  als  iuquc  .  .  vioncaris.  71  cirrus  \\ 
jedcnlall.s  gewrdiller  als  crinis^  ob  abor  nuch  licsser?  72  iaceant']  ma- 
tirant  V.  am  onde  des  verses  ist  ßfn  entweder  schreib-  oder  druckfehler. 
iaeuia  M;  inollid  V  \<{  aus  viollibus  v.  73  entstanden,  v.  7.')  nec  {ne 
besserte  VVernsüorfj  dum  .  .  .  atque  oscula  dulda  iaclanL  die  lucke  in 


Digitized  by  Google 


•     A.  Bi«se :  zui^  lateinischen  antliologie.  709 

M  ergänzte  Burman  mit  miUe  ioeo§,  in  V  aber  stellen  dafar  die  corrupten 
Worte  faro  ludum^  ffir  die  ich,  aber  nur  um  etwas  lesbares  zu  geben, 
einstweilen  Tocschlage  ite,  «lum  ambo  ludunt;  möge  es  bald  durch  bes- 
seres ersetst.  Werzlen,  auf  v.  80  mellea  iune  roseis  kaerescani  basia 
labrts  feigen  In  V  die  oben  erw&hnlen  beiden  in  M  vielleicht  aus  prQderie 
ausgelassenen  verse 

H  cottpre$sa  suis  insudtnt  pedora  membris 
per  niveosque  IwmBros  cvliumque  per  os  • , .  . 
deu  schiusz  erginzt  Heinslus         genasque,   83  niveani^  roseam  V; 
obgleich  der  vergleich  mit  v;  35  niveam^  was  M  bietet,  mehr  empfehlen 
wflrde^  so  kann  es  wegen  des  gerade  vorhergehenden  niveosque  doch 
nicht  beibehalten  werden.   84  siringentes  M  Ist,  obgleich  in  den  ausga«. 
ben  stehend,  einfach.  Schreibfehler;  schon  V  hat  richtig  turgentes,  tlie 
letzten  verse  endlich  lauten  In  V:  pwiie  coneordes^  donec  premat  una 
senectus^  Jhnee-  vesira  haieant  nalorum  vota  nepotes:  *bis  dasz  eure 
■Urenkel  sich  eorer  segenswfinsche  erfreuen',  wie  viel  feiner  und  gemüt- 
voller als  die  adoptierte  lesart  von  II  multorumque  onerent  naiorum  iura 
nepoies  'bis  dasz  eure  enkel  durch  die  rechte  (die  ansprflche)  ihrer  vielen 
kinder  bellstigt  werdenM  auch  hier  also  bleiben  wir  bei  V  stehen,  durch 
dessen  kenntnis  das  gedieht  sejir  viel  gewonnen  hat.  auch  ist  es  von  In- 
teresse zu  sehen,  in  wie  wdt  die  Vermutungen  der  verschiedenen  kriliker 
durch  diese  entschieden  bessere  gestalt  der  Oberlleferung  besläligl  werden 
oder  siebt:  als  die  besten  ersclieinen  dabei  die  leislungen  von  Wernsdorf« 
Oben  habe  ich  auf  die  beziebung  zwischen  diesem  gedicbte  und  dem 
de  iapiaer0  hingewiesen,  die  sich  in  dem  in  beiden  vorkommenden  Florens 
ausspricht,  eme'  andere  beziehung  findet  sieh  zwischen  Uey.  574.  585.  • 
und  dem  oben  publiclerten  de  lunonäUbus,  alle  drei  schlieszen  nemlich 
inlt  der  bitte  (dort  an  Bacchus,  dand  an  Mars,  endlich  an  Juno  gerichtet) 
da  redOutn  nobis  (nobis  rediium  585  v.  11),  in  574  ist  es  die  bille  des. 
kriegers  im  felde,  patriam  repetamus  ovantes  fährt  er  fort;  tn  de  Junon* 
ist  die  beziehung  undeutlich  (es  ist  wol  nur  Fragment),  wenn  das  gebet 
an  Bacchus  ebenfalls  endigt  da  redUum  nMs:  sie  («in  mit  sie  eiogeiei« 
teter  wünsch  schlieszt  sich  in  allen  drei  gedichten  an)  ioiis  dulcia  rivis 
Musta  fiutmi  spumeique  eavis  wndema  Idbris^  so  l&szt  sich  das  nur  als 
parodle  fassen  —  dort  die  glfickliche  hefankehr  des  kriegers,  hier  die 
glficldlche  heimkehr  des  betrunkenen!  noch  einige  Vermutungen  seien 
hier  angefOgt.  in  dem  gediclit  an  Hars  v.  7  hat  man  (e  ihorax  galeaque 
tsgunt  wegen  des  prosodischen  fehlere  angezweifelt,  namentlleh  aber 
belsst  es  schon  v.  5  tu  crista  galeaque  rubes^  deshalb  ist  nochmals  ga^ 
leaque  sowie  Meyers  eassisque  falsch:  ich  schlage  vor  te  thorax  ecreae" 
que  legunt,  —  De  ffinaUbus  (M.  576}  v.  2  X  nee  mens  est  Thebana 
^bi^  licei  aggere  eelso  \  Direaeae  rupis  dicas  fivxisse  parentes  wird  statt 
fiuxisse  zu  sclirelben  sm  futsisse;  jedenfalls  Ist  nach  parentes  zu  inter- 
paogieren :      bist  kein  wahrer  Thebaner  (d.  h.  kein  freund  des  Bacchus, 
des  BaicxcOc  Boxxäv  jütorpöiroXiv  .Orjßav  vaierdiv  Soph.  Ant.  1122), 
obgleich  du  dich  glänzenden  Thebanlscben  Ursprungs  rühmst.'  —  De  Cy^ 
fAera(M.  926)v.  liT.: 
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forte  erat  Aurorae  tempus  Solisque  quadriga 
fecerat  et  ventum  et  sonilum  per  nobile  marmor 

adstantis  pueri. 

in  V.  2  ist  Schräders  fecerat  adventu  nicht  zu  billigen,  mao  erinnere  sieb 
vielmehr  i)ei  dem  mit  derniorgen frühe  sich  erhebenden  leisen  winde  der 
feiDgefühllen  verse  Calulls  64,  269  ff.  der  adstans  puer  ist  Uelios  selbst, 
der  jugendliche  wagenlenker;  was  aber  soll  per  nobäe  marmor^  nur 
zögernd  und  provisorisch  sciilage  ich  ?or  per  tiobile  Carmen  \  die  erinne- 
rung  au  die  lehre  vom  harmonisclien  zusammenklang  der  sphüren,  auf  die 
vielleiclit  auch  sonitum  liinweisl,  mag  dem  dichter  ?orgescliwebt  haben. 

In  prosodischer  beziehung  sind  einige  gedichte,  wie  z.  b.  das  epUha- 
htmium  und  de  lavacro^  de  Cythera  und  de  cereo  und  einige  der  Üeine- 
reo,  nacii  strengen  geselzen  gebaut,  in  anderen  dagegen  finden  sich 
licen/en,  zum  teil  schlimmer  art.  So  Mey.  574  v.  1  Lenaie  (so  V,  viel- 
leiclit rieh  liger  in  N  Len^e ;  dem  sinne  wie  der  tradition  nach  ist  dies 
dem  Lenis  in  Cva  vorzuziehen),  eM,  Bromie  Semeleie  (so  VM ;  proles  Se- 
meleia  (!va^,  v.  2  sogar  ohne  jede  mdglictikeii  zu  andern  bimäter^  und 
V.  3  Arifubiae^  coriatice.  und  ebenso  in  dem  dritten  der  den  reditus 
erflehenden  gediciile  {de  lunon.  1)  dominn  als  nominativ.  allerdings  fällt 
in  den  zwei  letzten  iillen  die  silbe  in  die  disur.  euch  io  dem  zweiten  ge- 
dielt (  (M.  585}  findet  .sich  v.  7  als  nominativ  galeäque  (nach  Burman  s.  23, 
aber  s.  1008  steht  galeaeque).  dagegen  hat  de  vin.  (576)  in  v.  A  \  per 
nosträ  rura,  in  a  ist  es  in  per  rura  et  nostra  emendiert.  de  Isidis  Jio* 
tnj^to  V.  1  ist  Jsi  ö  fruge  das  in  der  thesis  verkürzte  o  zu  bemerken.  — 
Schon  aus  diesem  gründe  ist  eine  aulorschafi  Claudians  fQr  diese  gediclite 
niclit  anzunehmen,  die  nuszerdem  z.  b.  für  das  epUhaUunium  auch  wegen 
der  auffalleuden  nachternhcit  desselben  in  der  spräche  und  besonders  io 
den  gedenken  undenkbar  ist.  allerdings  sind  auch  unter  Claudians  ept-  ' 
grammen  manche,  die  sich  in  dieser  beziehung  sehr  von  den  grösseren 
gedichten  desselben  unterscheiden,  über  die  aber  Burman  irgendwo  auck 
die  mir  sehr  probabel  scheinende  ansieht  ausspricht,  dasz  diese  gedickte 
Übersetzungen  aus  griechisch  verfasztcn  epigrammen  Claudians  seien ;  be-  i 
kanntlich  enthält  die  griechische  anthologie  noch  jetzt  solche  gedieh te  des- 
selben, andersoits  aber  ist  auch  sehr  leicht  denkbar  dasz  unsere  gediciiie, 
vielleicht  nebst  noch  anderen  der  ^Claudianischen'  epigramme,  worüber 
sich  jetzt  nicht  urteilen  läszt,  den  Claudianischen  mit  unrecht  angehängt  ! 
wurden,  vielleicht  erlaubt  der  schlusz  von  de  vinaUbus  [1  IT.  vatumqne 
sonoro  Carmine  Mincius  et  strepuit  circumsita  ripa  Flumime  £irusci, 
quem  non  aequabit  Oronics),  namentlich  die  allerletzten  panegyrischen 
Worte,  einen  schlusz  auf  die  abfassung  wenigstens  dieses  gedichtes  m 
der  gegend  des  Mincius  (wo  Claudian  wol  niemals  lebte)  zu  ziehen.  ^ 
den  andern  gndirlilen,  auch  dem  epithalamium  ^  fehlt  jede  derartige  an- 
deuiung;  nur  scheint  v.  22  des  letztem  jedenfalls  nicht  auf  Rom  hia- 
zuwcisen. 

Hbidblbbrg.  Albzandbb  Bibsb. 
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EINE  ANTIKE  KOMÖDIE  IN  DISTICHISCHER  NACH- 
BILDUNG. 

Im  codex  Bernensis  nr.  568  findet  sich  auf  fol.  15 — 17''  ein,  wie 
«s  scheiol,  bisher  noch  unbeknnnt  gebliebene«  gedieht  von  324  versen  in 

^islichen,  das  um  seines  inhalis  willen  die  grösle  beachtung  verdient,  da 
wir  darin  die  nnciibildung  einer  antiken  Icomddie  erldickcn. 

Der  codex  ist  beschrieben  liei  Sinner  catalogus  mscr.  Bern.  (  s.  636 
und  II  s.  241  f.,  doch  zieniiich  mangelhaft«  er  ist,  aus  198  blättern  be- 
stehend, wol  von  verschiedenen  bänden  geschrieben,  die  aber  sämtlich 
kaum  gar  viel  die  grenzen  des  zwölften  jh.  überschreiten.  Sinners  datie- 
rang  in  saec.  Xill  ist  zu  wenig  liberal  und  IrilTl  jedenfalls  bei  dem  mitzu- 
teiienden  carmen  nicht  zu,  dessen  scbriftsQge,  ziemlich  verschieden  von 
ihrer  unif:cl)ting,  ein  klares  und  lesbares  aussehen  haben,  wie  man  es  dies- 
seits des  12n  jh.  nur  noch  selten  antrifliL.  das  erste  blatt  nennt  als  ehe- 
malige besiizor  des  codex  Petrus  Daniel  Aurelius,  B.  Brissonius  und  Bon- 
garsius.  Sinners  beraerkung  11  s.  241  'fuit  olim  Barn.  Brissonii,  dein 
Pelri  Daiiit'lis,  landeni  Bongarsii'  ist  dahin  zu  bericliligeii.  «las/  der 
erste  ijcsilzcr  jedenfalls  nicht  Hrissonitis  sondern  Pierre  Daniel  war. 
denn  wenn  von  dessen  band  anl  jener  ersion  seile  (und  anch  auf  der 
letzten,  doch  hier  ausnidierl  bis  auf  die  zaiil]  geschrieben  steht:  *Ex  libb. 
Petri  Üanlelis  Aurelii  1564'  und  darunter,  wahrend  dieses  durchstriclien 
ist,  von  Bongarsius  band:  ^tx  libh.  B.  Brissonii  paratus',  so  ergil»t  sich 
daraus  dasz  Pierre  Daniel,  der  den  c(Klex  im  j.  1564  erworben,  ihn  dem 
Barnabas  Brissonius  geschenkt  haben  musz,  nach  dessen  todc  (geb.  1531, 
gestorben  1691)  dann  Bongarsius  denselhen  an  sich  gebracht  iial. 

Auf  fol.  1  — 17  incl.  finden  sich  niiscellen  verscbiedener  arl;  zu- 
nächst fol.  1" — ö*"  episcopalbriefc,  z.  b.  f.  4*  A.  cpiscopus  seruus  ser- 
uorurn  dei  archicpiscopo  Eboracensi  usw.;  fol.  7*''  cnthälL  leoninische 
verse  eines  märtyrers;  fol.  S***  ebenfalls  gereimte  verse:  Post  dubiam 
posl  nugatoriam  fortunae  gloriam  post  opes  siculas  conuertor  a?iocius 
frequentius  in  uoces  qucT-ulas^  schlieszt  mit  den  worlen  CnrnoH  gloria 
lucerna  Senonutti^  tu  lege  praeuia  staictra  (sie)  canonum  .  libr<is  hidi- 
cia  promptus  in  examine  iudiciaUs  trutine  dignilalis  gemine  cuhnine 
mixto  fuJges  numine  homo  sed  plus  homine;  ful.  8**  ist  nur  mit  4  zcilen 
bescbrieben.  darauf  3  blütter  berausgcscimitten;  dann  fol.  9* — 15''  ein 
zusammenhangender  traclat,  bej^innend  (verstümmelt):  leuius  poter-it  re- 
qmrere  dampnum  iuum.  Item  alius  phdosophus :  Consule  atnico  iuo 
in  bonum.  quanluin  poteris  et  si  tibi  crederc  nolucrit.  lustttm  est  enim 
ut  sibi  bene  consulat,  licet  rectum  ut  insulsus  tuum  nun  consequatur 
consilium.  Alius  philusophus :  Noli  consilium  tuum  omni  reuelare 
homini.  Qui  enim  consilium  suum  in  cordc  suo  retinet  ^  sui  iuris  est 
melius  eligcrc  usw.,  lauter  philosophische  moralsälze,  cingefQbrt  jewei- 
len  durch  ein  Alius  philosophus.  das  ganze  ist  ein  gesprüch  zwischen 
€inem  magister  und  dessen  discipulus;  nachdem  ungefähr  auf  der  mitte 
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von  fol.  9*"  der  maghter  gesagt:  äliui  philosvphia,  Sapientia  mertua 
Corpora  clariiate  uiuifical,  uelut  terra  arida  humiditate pluuie  uireseii^ 
beiszt  es  weiter:  JHscipulus  magistro:  Quomodo  me  habende  inter 
sapientes  ditcipulos  compuiabor?  darauf  antwortet  ihm  sein  lefarer: 
Magister,  Serua  eHentiumj  donec  Ubi  atl  logui  necessarium  usw. 
allerlei  hfibacbe  anekdoten  werden  da  mit  pcaktisdier  nutsanwendoog 
erzählt,  meist  im  munde  arabischer  weisen,  den  schlusz  macht  die 
bekannte  brunnengescbichle  des  von  seiner  jungen  frau  schmlhUdi  be> 
irogenen  ehemanns.  das  gesprSch  scIUieszt  der  schaler  mit  den  worlen : 
JHscipulyß,  Qtn  mseretur^  miserieordiam  eonsequektr;  st  mvSeris 
mieertue  essel^  miserieordiam  eonsecutus  fuisset. 

Folgt  fol.  15^— 17**  das  unten  mitzuteilende  distichische  gedieht 
in  je  zwei  colamnen  geschrieben;  loi.  17**  stehen  nach  dessen  schlusz 
noch  folgende  verse,  in  denen  der  Verfasser  über  den  schmählichen  Her- 
rath seines  freundes  klagt: 

Cuius  ioius  eram^  euius  me  cura  rcychat^ 
Qui  pro  ueUe  suo  prorsus  mea  uota  movebai, 
Jrrumpens  (lies  abrvmpens)  /{ojeduSj  quod  amoris  erat^ 
Iniuriam  passus  taceo^  si  forte  rediret,  {uioUmii, 
Qui  sie  (lies  si)  diUgcrei ,  nec  sie  nee  ttäis  ahiret. 
die  seile  ist  noch  ausgeföilt  mit  einer  aufzählung  britannischer  konige 
vor  und  nach  der  ineamatio  dominif  von  einer  hand  des  14n  jh. 

Auf  fol.  18*  beginnt  Gaufridus  Monumetensis  mit  dem  prologus: 
Cum  mecum  mütta  et  de  muUis  sepius  animo  reuoluens  in  hysionam 
regum  brOannie  indderem  usw.;  fol.  IS**  zur  bälfle  leer;  dann  beginnt 
das  werk  (die  fiberschrift  Gaufridus  Monumeiensis  von  Eongarsius  band) 
fol.  19':  Eneas  post  troianum  beUum  exeidium  urbis  cum  ascanio 
fUo  suo  diffugiens  nauigio  iiaUam  adiuU  usw.,  sobUeszt  aof  fol.  79^: 
Reges  autem  eorum  gui  ab  ülo  tempore  iuguäUis  suceesserunt  Kara- 
doco  lanearbanensi  eontemporaneo  meo  in  materia  seribendi  permitt^ 
usw.  —  quem  de  hysioria  eorum  ueradter  editum  in  honore  praedtc-- 
torum  prineipum  hoc  modo  in  taUnum  sermonem  transferre  euratu, 
das  blatt  zur  hälfte  leer.*)  fol.  80*— 83*  ful^t  eine  kurze  darsteUung  der 
angelsächsischen  geschiclite  von  409  bis  616,  beginnend  mit:  Anno  ah 
ineamatiene  domim  guadringentesmo  nono  mauriUanus  cum  ualen- 
tiniano  guadragesimus  sextus  ab  auyusio  rcgnum  adeptus  VII  annis 
tenuit^  sclilleszend  mit:  Erat  autem  idem  aedelbertus  fiUus  ymunrid^ 
*  cuius  paier  otto^  cuius  paier  oreic  cognomento  oisc^  a  quo  reges  coii- 
tuariorum  solent  oiscingas  cognominare^  cuius  pater  kengest,  qui  cum 
ßio  suo  oisc  inuitatus  a  uarügemo  britanniam  primus  intrauit  ui 
supra  retuUmus,  daran  scbÜeszt  sich  fol.  83  das  leben  des  keiligeo 
Eduard:  Incipit  prologus  in  uitam  Set  Begis  £dwardi  ad  gloriosum 

Uber  die  eigentümliche  fasaun^  des  Q.  M.  in  anserem  eedex,  wo- 
nach die  widmnntr  niclit  an  den  grafcn  Robert  von  Gloucestcr,  sondern 
an  kÖni^  Stephan  gerichtet  ist,  vgl.  F.  Madden  'the  historia  Britonnm 
of  Geoffrey  of  Monmouth'  in  den  abhandlungen  der  brittischen  archäo- 
logischen gMellsobAft  von  186S. 
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Regem  iuniorein  Ilenricujn ;  ful.  S  l ' :  Ej:plicil  prologus.  Incipit  epi- 
stola  Eilredi  (sici  uhbalis  Rieuallis  (sie)  ad  (dtbatem  Westmonasterii 
Lavrentium  mit  inliallsangahe  der  uita  Eduardi  cotifessoris ,  vvelclie 
f.  85'^  Leginnl  und  f.  J20'  schlieszt  mit  der  Unterschrift :  sunt  et  alia 
plurima  Sei  Edu  ardi  jniracula  que  fwn  sunt  in  hoc  libro  scripta, 
fol.  120''  ist  leer  gelassen;  von  fol.  l'2\'  au  eine  nnzahl  kanonischer 
hriefc:  Incipiuut  cpic  Arn  lex.  ept  cditc  ad  egidium  arch.  Bot.^  d.  h. 
episLulac  Arnulß  Lc.xouierisis  episcopi  ediiac  ad  Aegidium  archidia- 
conum  Rothomagensem  ;  sie  schlieszcu  l'ul.  184'  mit  einer  cpistola  ad 
/irnricum  abbalem  ßscanni ^  folgendermaszen :  Quodsi  quem  fructus 
trahit  twlcrior^is^  sicut  ail  sapiens  ille^  non  potest  nisi  similcm  materie 
sperare  sentcnliam^  quoniam  forluHis  inlenius  non  nisi  foriuilos  cxpc- 
rielur  eucnlus. 

Dann  folgen  fol.  184'' — 188''  ohm;  Lcsoiniere  alUeilung  vom  vor- 
aogeiienden  gedichle,  in  distichenlui  lu  12  liUl: 
I  de  natiuitate  domini^  32  \ei  se: 

.   Semper  ab  elerno  nasccns  cx  tempore  nasci 

Susiinet  humana  conditione  deus  usw. 
n  Ad  Ucnricum  Wintoncm  cpiscopum  ^  20  verse: 

Quod  per  multipUces  dispensat  gralia  forma , 

JIoc  in  ie  totum  contulit  illa  simul  usw. 
III  De  induaiione  (lies  innouatione]  ucrnali^  40  verse: 

Quicquid  hietnps  tanquam  ueteri  deforme  senecta 

Ahsque  decorc  diu  feccrat  esse  suo. 

Ver  nouat  atque  nouo  compubescenlia  flore 

Imperul  ad  ieneros  cuncta  redire  dies  usw. 
Uli  iJc  alterna  temporis  successione ,  20  verse : 

Tempora  circuitu  ueieri  rcuolula  uicissim 

E/fectus  uariant  rcslitintnique  suos. 

Maler  hyemps  patris  autumpni  semina  serual^ 

Vere  nouo  slabili  restiluenda  ßde  usw. 

V  Item  idem  ad  poetam  mendicum  laudem  et  munus  uersibus 
poslulanlem,  16  verse: 

Versus  mendicos  cl  musae  pauperis  ansum 
Compositasque  orft,  Caecilianc ,  preces  usw. 

VI  Versus  eiusdem  ad  sceuam  de  anu  non  reformanda^  12  verse? 

Seena  scnescentis  dominae  marcere  decorem 
Et  teneros  queritur  consenuisse  dies. 
Ergo  peregrinas  cxploral  sedulus  aries 
Ei  species  multo  comparat  aere  nouas  usw. 

VII  Item  ad  iuuenem  et  puellam  affectuosius  se  inuicem  iniuHrtes^ 
das  ich  zur  freudc  von  alt  und  jung  ganz  hersetzen  will: 

Occurrunt  blando  sibi  lumina  uestra  fauore 
Et  uoto  arrident  intima  corda  pari. 
Alter no  facies  sibi  dant  responsa  rubore 
Et  tener  a/fectum  prodit  utrinque  pudor. 
6  Mutua  discurrens  ullro  cilroquc  uolunias 
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Lascivum  mentes  /\o)ediiS  inire  facit. 

Altcrnis  radiis  ocidorum  flamma  refulget 

Perplexusquc  oculos  l\o)ederat  intuitus. 

Ips{a)e  aniin{a]e  proprias  guasi  permulasse  uidcntwr 
10  Sedes  inque  nouis  degere  corporibus. 

Complexus  iacilos  animorum  gralia  nectii 

Corporeisque  parai  nexibus  auspicium  {auspicuum  C0(LJ. 

Procedet  felix  dupltcato  copula  nexu 

Concurrentque  suis  corpora  spiritibus. 
15  Viilis  optatos  dabit  expcctatio  fruclus 
jf^  Et  1(a]etos  paricni  anxia  uola  dies. 

Vlil  Ilcm  ad  lasciuos  sodales,  24  verse: 

]\Iens  viea  uirlutum  studiis  a  tempore  primo 

Institity  infames  docta  catiere  uias  usw. 
Vim  Epitaphium  regis  hcnrici  primi^  12  verse: 

Henrici^  cuius  celchrat  uox  publica  nomen^ 

Hoc  pro  parte  iacetit  mcmbra  sepulta  loco  usw. 

X  Quomodo  pauperi  uel  diuiti  sit  donandum ^  20  verse: 

Bes  Simplex  tripUci  uicio  dampnata  datoris 
Expressit  mentem  rupta  pusilla  uetus  usw. 

XI  Epitaphium  matildis  imperatricis ^  16  verse: 

Regia  progenies  stirps  regia  C  a)esaris  uxor 
Sic  est  magna  breui  clausa  Matilda  loco  usw. 

XII  Versus  landrici  de  anschitillo  (sie),  10  verse: 

Porrum  portaui  mofiacho^  quem  Semper  amaui^ 
De  Constanlino  ^  porrum  comedit  sine  uino  usw. 
Den  sclilusz  der  Iiandschrifl  machen  f.  188^  bis  zu  ende  episcopal- 
briefe  des  llerveus  und  anderer. 


Wir  beginnen  mit  einer  inballsangabe  des  vorliegenden  gedichts. 

Eine  kupplet  in  namens  Bau  eis  wendet  alle  möglichen  mittel  und 

künsle  an,  um  ihre  diine  (ilycerium  lierauszuputzen.  ihren  groszen 

muud  macht  sie  kleiner,  das  breite  gesiebt  wird  ins  ovale  gezogen,  die 

ganze  gestalt  nengeformt,  die  slirn  gewölbt  und  die  locken  in  üppiger 

fülle  um  das  baupl  gegossen,  auf  ihr  niaclilwort  —  denn  sie  ist  Zauberin 

des  besten  slils,  wie  aus  dcni  ende  des  gediclils  ersichtlich  —  slralt  ihr 

nacken  in  blendender  weisze,  die  ])rciten  plumpen  schultern  werden  ins 

schmale  zusaiumengcrückl ,  die  finger  erhallen  eine  aristokratische  länge 

und  die  gewaltigen  bände  werden  niedlich  verkürzt;  der  allzugroszen 

scbmäcbligkeit  der  arme  wird  mit  der  nadel  (d.  b.  wol  durch  wulste  und 

polster)  zurecht  geholfen;  der  pürtel,  fester  zusammengeschnürt,  drängt 

den  Unterleib  zurück  —  scbliesziich  wird  dieses  solcfiermaszen  vervoll- 

komnete  wesen  von  seiner  Schöpferin  im  gebrauch  aller  dieser  reize  uoier- 

wiesen.  wer  deukl  bei  dieser  Schilderung  nicht  an  die  bekannte  reizende 

stelle  in  Alexis  Isoslasion  (Meincke  com.  gr.ioc.  III  s.  422  f.)  und  die  dort 

aufgezalilien  medicamiua  faciei,  von  denen  die  kupplerinuen  zu  sagen 
Wilsen  t 
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auf  gewinn  ist  allererstens  und  der  nUchsten  pllimlerong 
stets  ihr  sinn  gerichtet,  alles  andre  ist  ja  nebeuäach'! 
achmieden  gegen  alle  rKnke!   geht  ea  ihnen  einmal  gut, 
werben  rasch  sie  neue  dirnen,  unerfabren  in  der  knnat; 
umgebildet  werden  schnell  sie,  dasz  von  ihrem  wesen  nichts 
nnd  aach  nicht  von  ihrem  aussehu  irgend  etwas  gleich  aicli 

bleibt. 

ist  sie  klein,  da  wird  in  eile  nnter  die  aebub  genagelt  kork; 
ist  aie  lang,  dann  macht  man  ihr  die  sohlen  gans  rerachidtt- 

dend  dünn, 

musz  dazu  den  köpf  ein  wenig  seitwärts  neigen  der  sclmltor  zu: 
das  verringert  dann  die  länge,    wenn  sie  keine  hiiften  hat. 
stopft  man  achnell  ihr  polster  nnter»  ao  das«  alle  die  aie  sehn 
die  pompöse  taille  rühmen,   iat  wie  ein  bret  die  biiste  glatt, 
gibta  dafür  bewegliche  bnaen,  wie  man  sie  auf  der  btlhne 

braucht. 

wenn  sie  die  sich  überschuaUen,  treiben  wie  mit  Stangen  sie 
mit  denselben  aonder  mQh'  den  alisastarken  leib  euriiek. 
hat  die  fünfte  rotbe« haare,  tJSxhX  man  sie  mit  tusch  sogleich; 
iat  der  secbaten  teint  sa  achwSrsIich,  schnell  ist  bleiweias  bei 

der  band; 

allzubläszUch  it>t  die  nächste,  knabeukraut  reibt  man  ihr  ein. 
hat  aie  httbsebe  mnde  formen,  werden  sie  gleich  naekt  geseigt. 
sind  die  zUhne  schöugebildet ,  nmsz  sie  lachen  wider  will, 
nur  damit  dio  gaste  sehen,  welch  clinrmnnt  gcbisz  slu  schmückt, 
wenn  sie  aber  nicht  will  lachen,  musz  sie  den  ganzen  lieben  tag 
drinnen  bleiben  und  mau  steckt  ihr  zwischen  die  zahne  myrreuholz : 
grinsen  mnsz  sie  mit  der  zeit  dann,  mag  sie  wollen  oder  nicht. 

Die  färsorgliciie  kupplerin  luachl  sich  nun  auf  den  weg,  um  lieb- 
haber  für  ihren  augapfel  zu  fangen,  alles  vcrsprichl  sie  den  jungen 
leuieD ,  und  das  gebolene  ist  ja  nicht  gering :  stammt  Glycerium  doch 
▼Oll  Zeus  geblüt  selber  ab.  um  aber  in  il)rem  betrug  nicht  entlarvt  zu 
werden  —  denn  sie  hat  nach  verschiedenen  seilen  hin  bereits  die  prima 
nox  versagt  —  musz  Glycerium  unter  verschiedenen  namen  auftreten, 
bald  als  Glycerium,  bald  als  Philumena,  und  richtig,  die  dadurch  ge- 
köderten jünglinge  reiszen  sich  um  die  doppclliebhaberio.  bei  einer  neuen 
«osfahrl  begegnet  nun  Baucis  dem  kriegsmaun  Thraso,  der  bekann- 
ten neuatlischen  komödienfigur ,  dem  antiken  vorbild  des  FalstafT  Messen 
nihm  der  trunk  und  dessen  gott  der  bauch  und  dessen  siele  begleiterin 
Venus  selber',  nicht  schwer  hält  es  den  zu  fangen;  aber  damit  ihm  aucii 
gehörig  geld  abgepresst  werde,  stellt  sich  Baucis  auf  einmal  gar  spröde, 
thui  80  als  wolle  sie  fortgehen,  weisz  dann,  nachdem  Thraso  angstvoll 
ihren  arm  umklammert,  gar  viel  von  der  zarten  natur  des  madchens  zu 
erzählen,  und  wie  sie  gar  fein  müsse  behandelt  werden  usw.  natürlich^ 
entflammt  das  den  sinn  unseres  kriegshelden  noch  mehr  ;  allmählicli  von 
•einem  masziosen  erstaunen  zur  besinnung  zurückgekehrt  grcifi  er  mit 
schnellem  entschlusz,  als  ob  es  ihn  bald  gereuen  könnte,  in  den  geld- 
beulel  und  reicht  der  alten  ein  paar  goldstöcke  hin.  diese  scheint  be- 
friedigt: beide  gehen  weiter,  über  das  forum  hin.  da  werden  denn  aller- 
hand leckere  speisen  eingekauft:  das  geld  dazu  wird  nalürlich  vom 
Soldaten  geliehen.  Mas  soll  Glycerium  erfahren'  meint  die  alle,  Mas 
wird  aie  dir  ganz  zu  willen  machen«'  um  miltagszeil  erklärt  plötzlich 
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die  alle,  um  loatokomnieii,  tiefen  schmerz  heuchelnd,  sie  habe 'eineoi 
freund'  versproclien  l  ei  iliro  vorbeizukommen;  doch  hilft  ihr  das  nichti. 
denn  Thraso  weisz  so  bestimmt  wie  irgend  etwas,  dasz  dieser  freund 
nicht  zu  hause  ist;  hat  er  ihn  doch  gerade  vorhin  noch  Aber  das  furuai 
auf  seine  hindgflier  gehen  sehen,  aber  schnell  versetzt  ihm  Baucis  eifis 
mit  dem  Sprichwort:  *ja,  leuie  die  als  hüben  nichts  gelernt  haben,  pflegen 
grosze  Propheten  zu  werden',  eine  äuszeruog  weiche  den  Thraso,  der 
schnell  den  üblen  elndruck  seiner  dummheil  zu  verwischen  bemOkl  ist^ 
zu  einer  neuen  geldspcnde  veranlasit.  kinm  bat  Baucis  diese  empfaBges« 
als  sie  plülzlich  in  einer  Seitengasse  spurlos  vcrschwiDdet.  sprachlos  for 
ärger  bleibt  Thraso  zurQck ;  mit  den  grdsten ,  bittersten  verwQnschuDgen 
und  anklagen  gegen  das  gesamte  weibergeschiecht  mm  er  sich  endbcb 
bequemen  den  heimweg  anzutreten. 

Teilnehmend  tritt  ihm  Davus  in  den  weg;  naiurlieh,  meint  er,  habe 
ihn  Baucis  betrogen:  deren  Charakter  sei  ja  stadlbekannt,  der  macht  es 
ja  herzeusfrende,  wenn  sie  einem  schaden  kann,  und  nichts  schmerzt  sie 
so  sehr  als  wenn  ihr  das  nicht  gelingen  will,  schlieszlich  verspricht  er 
ihm  helfen  zu  wollen.  Thraso  kehrt  bekämmert  heim:  seine  sklaven« 
die  er  aufs  härteste  aiissrhinipfi  und  aufs  grausamste  bestraft  ^  denn 
beute  haben  sie  ihm  wieder  einmal  gar  nichts  recht  gemacht  —  uilssen 
den  ärger  des  hcrrn  ausbaden;  mit  einer  wahren  befriedigung  und  hist 
schwingt  er  über  ihnen  sciut  peitsche,  doch  lange  halt  er  es  allein  nicht 
aus:  um  drei  Uli r  [115  circa  nonam)  läszt  er  Davus  zu  sich  kommen,  der  ' 
ihm  verspricht  Baucis  daheim  aufsuchen  zu  wollen,  gesagt  gethan. 
BMlds  wird  gehurig  ausgeschimpft,  und  es  kommt,  da  diese  es  ihrer- 
seits an  ehrenrührigen  repliken  auch  nicht  fehlen  llsat,  endlich  zu  band- 
greillichen  lliätlichkeiten.  auf  ihr  jammervolles  Zetergeschrei  stürzt  die  ^ 
ahnungslos  in  ihrer  kammer  sitzende  Glyceriiim  herein  und  stiftet  emh 
Ücii  frieden,  manierlich  geworden  riclitet  nun  Davus  die  auftrage  seines 
henm  aus;  Baucis  nimt  raison  an,  und  beide  sclieiden  in  der  grOstcn 
enlente  cordiale.  Thraso  solle  nur  in  der  folgenden  nacht  kommen,  dt 
würden  ihm  seine  wünsche  erfüllt  werden. 

Das  alles  hat  aber  ziemlich  lange  zeit  in  anspnieh  genommen,  und 
Davus  fürchtet  den  zorn  seines  sanguinischen  und  gerade  jetzt  in  seines 
abnormen  seelenzusland  doppelt  hitzköpfigen  hcrrn  über  sein  unmotivieh 
tes  langes  ausbleiben;  doch  wird  derselbe  bald  versdhnt  dadurch,  dast 
Davus  der  Baucis  antworl  auf  das  schönste  und  gewinnendste  ausmalt, 
beide  macheu  sicli  beim  beginn  der  nacht  auf  den  weg;  fürsorglich  steekt 
Davus  noch  brod  zu  sich ,  um  die  klllTenden  hunde  zum  schwelgen  za 
'bringen,  in  der  nahe  des  hauses  angelangt  erbietet  er  sich  zur  recognos- 
cierung  des  terrains  voranzugehen  und  etwaige  lästige  hesocbe  aus  den  I 
haus  zu  verlreihen:  unterdes  solle  Thraso  sich  in  einem  graben  verberge!* 
Davus  gehl  also  hinein;  der  herr  Ihut,  was  ihn  der  knecht  geheiszen« 

Aber  beide  halBirria  erblickt,  ein  abgefeimter  burscbe  und  ert*  . 
feind  des  Davus;  der  schleicht  ihnen  behend  nach,  und  kaum  hat  er  ge- 
sehen dasz  Davus  sich  entfernt  hat,  so  sucht  er  seine  räche  an  Tliraso 
auszulassen,  doch  wie  soll  das  geschehen?  zuerst  will  er  ihn  steUiigen» 
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«  « 

schon  wiegt  er  die  schwere  der  steine  in  der  hand  ab ;  der  eine  ist  zu 
schwer  nnü  könnte  den  Tbraso  lu  tode  treffen*  nein,  das  gchi  niclit:  denn 
ein  mörder  tu  sebi  ist  doch  zu  arg.  der  andere  ist  su  leicht «  der  thut 
ihm  gar  nichts,  und  damit  ist  auch  nicht  geholfen,  plötzlich  durclizuckl 
ihm  ein  geistreicher  gedanke  sein  nichtsnutziges  gebirn.  *der  schimpf 
wird  geniigcn'  (240).  ges;i^t  geihan:  Thrase  musz  es  Ober  sich  ergehen 
lassen;  verwundert  steckt  er  freilich  sefai  antlltz  zur  höhle  hinaus:  noch 
'eben  war  es  ja  sternenheller  himmel  und  jetzt  soll  es  schon  regnen? 
aber  das  musz  es  doch  sein;  schnell  wendet  er  in  seiner  geisies^ugen- 
wart  hAuslich  sein  kleid  um,  damit  es  nicht  auf  der  rechten  seile  nasz 
werde,  da  kehrt  Oavus  zurfick:  er  kommt  gerade  noch  zu  rechter  zeit, 
um  zu  sehen  wie  Birria  nach  vollbrachter  that  sich  zuHlekzieht  pfal, 
was  hat  der  gethanl  scbneM  eilt  er  ihm  nach,  Tbraso  schreit  aus  leibes- 
krSften,  er  solle  ihn  nur  tiichtig  abwelken,  was  denn  auch  ganz  ge!i«>rig 
geschieht,  so  dass  Birria  dringend  wflnsdit  daheim  geblieben  zu  sein* 
darauf  begibt  sich  Davus  wieder  zu  seinem  herm:  dort  sei  alles  bereit 
ihn  zu  empfangen,  da  l&izt  sich  Tbraso  in  seiner  Sehnsucht  nicht  mehr 
halten;  drinnen  angelangt  werden  sie  höflichst  aufgenommen,  und  Baueis 
credenzi  ihnen  in  eigner  person  den  willkommesstrunk.  Glycerium  tritt 
ebenfalls  bald  zur  ihOr  herein,  Tbraso  erhebt  sich  behend,  küsst  sie, 
umarmt  sie  und  schenkt  ihr  alleriei  schöne  dinge,  die  ein  mädchenherz 
gewinnen  sollen,  aber  das  sclieint  gar  nichts  zu  helfen.  Glycerium  thut 
gar  zimpferlicii ;  sie  wcisz  jclzl  gar  nicht,  was  liehe  isl;  hes<icr  wäre  es, 
meint  sie,  für  den  soldalen,  drauszen  vor  der  sciiwclle  der  liebe  nachsu* 
gehen;  hier  in  dioses  heiligtum  solle  er  nicht  eindringen,  da  entsinkt 
dem  armen  Falstaff  der  mul:  ein  zweiter  bittgang  schlagt  chenfalls  TehL 
mutig  greift  nun  in  diesem  kritischen  moment  die  mutter  in  die  geschichte 
ein:  Glycerium  solle  Vernunft  annehmen,  das  sei  ja  barbarisch,  eine  qua! 
wie  sie  Tantal us  ausgestanden,  für  den  licitenden  nicht  erhört  zu  werden, 
freudig  über  diese  unerwartete  hülfe  greift  Tbraso  wieder  in  seine  hörse. 
die  junp'frnn  scheint  allmrihlich  sich  besiegen  zu  lassen.  Davus  bei  seite 
stehend  iacbi  sich  unterdessen  ins  faustchen:  hat  er  doch  alles  das  so 
hübsch  zu  wege  gebracht  und  um  einen  erklecklichen  gewinnanteil  mit 
der  alten  accordicrt.    in  der  kommenden  nacht  soll  nun  dem  soldatcn 
sein  wünsch  gewahrt  werden ;  bis  dahin  nenilich  musz  Daucis  noch  frist 
haben,  um  die  Jungfrau schaft  der  Glycerium  wieder  herzustellen,  dafür 
bedarf  es  freilich  gar  merkwürdiger,  andern  nienschenkindern  unbekann- 
ter und  schwer  zu  hescliafTender  mittel :  krauler,  salben,  llüssigkt  ilen, 
arzncien,  zaul)eiTormeln  müssen  da  herhoigesciiafTl  werden,  ein  wciszcr 
ralie,  rauch,  drei  windeshanclie,  die  äugen  eines  Mimlen,  eine  eule,  eines 
kahlköpfigen  haaie  und  fiiies  cunnclien  nianiibarkeil ,  eines  tauben  ge- 
hör, eines  slniiirnen  slimme,  und  andere  dinge,  die  schlieszlicli  nocli  mit 
Kerberosgiri  [virus  Ccrhn  eum)  zusammengeiniselil  werden,  das  alles  hat 
denn  auch  eine  enlsprcciiende,  gar  wunderbare  Wirkung  und  den  ire- 
nünschlen  erfolg,  in  der  näclislen  naclit  erscheint  Tbraso,  die  hochzeit 
gehl  vur  sich,  um!  freund  krie^'smann  gehl,  nachdem  er  sich  seiner  beule 
bemächtigt,  froh  wieder  nach  hause  zurück. 
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BAVCIS  GLICBRIYM  TRASO  DAVVÖ  BIÄRIA. 
Baucis  amica  sibi,  spe  lucri  aadnla  nutrix 
Gliceriom  repetit,  aptat,  honorat,  alil; 
Os  artai,  factem  ducit,  formam  nonat  arte, 
Dat  frontem,  crines  luxnriare  faeit. 

Colla  nllere  iubet,  hnmeros  constriogit  in  arlnm ,  s 

Prodttcil  digiios  abbreoiatqne  manus. 

Brachia  format  acu,  zona  rabtiliat  alunm, 

Garn  quibns  et  quid  agat,  edocet  atque  modum. 

llqne  reditque  uias,  scratatur,  qoaerit  amantes: 

His  spem  dat  uerbis,  spem  sibi,  frande  sua.  la 

Admonet,  inuitat,  rogat  nt  sua  lomina  nisant, 

Spondet  amicitias,  gaudla,  uina,  dbos, 

Virginis  alloquium,  contactus,  oscula,  furtum. 

Narrai  progenieni  uirginis  esse  louem. 

Hanc  probat,  hanc  cuiuis  spendet,  dat  dantibus  hulus  t» 

PrioDOS  ooncubitus  uirgineumque  decus: 

Huic  primos,  illi  prifflos,  quid  plura  refeirem? 

Tot  spondet  primos,  quot  sibi  dona  ferunt. 
BMcis        Ne  sua  fraus  pereat,  nymphae  dat  fictile  nomen : 

Nunc  fit  Glycerium ,  nunc  Philomena  simul.  so 

Cum  libuit,  dat  Glycerium;  cum  uult,  Pbilomenam. 

Nominis  baec  nouitas  monera  multiplicat. 

Certat  enim  iuuenum  coetus,  quis  qua  potiatur: 

Glicerium  petit  hic;  huic  Philomena  placet. 

Quam  petit,  hanc  non  uult:  tantum  uiget  error  amore,  e 

In  tantum  fallit  nominis  umbra  ulros. 
BMds        Dum  uerbis  luuenes  pasdt,  dum  spem  dat  inanem. 

Limine  acrutando  dum  sibi  lucra  parat, 

Obuius  exit  ei  Traso,  cui  gloria  potus, 

Cul  venler  deus  est,  cui  Venus  apta  comes.  so 

Prospicil  faunc  Baucis;  gaudens  haec  murmura  rodit: 

^Hnnc  Baucis  fallet,  si  sapit,  arte  sua.' 

Accedens  alt  haec:  *0  mtles,  Araoris  alumne, 

Miles,  Amorls  bonos,  tu  mihi  causa  uiae. 

Quid  sibi  uult  tua  mens?  quo  tendis?  quos  alis  ignes?  » 

Ylrgine  si  sit  opus,  est  mihi  uirgo  dornt. 

Virgo,  sed  uirga,  sed  flos,  sed  fructus  amoris, 

Lumen  uirgiiieum ,  forma  decore  nitens. 
XrMo      Subridens  Traso  gaudet,  rumoribus  urit, 

Vix  tempus  dllfert,  quin  sua  tecta  petat.  40 

Anxius  ut  fiat,  ut  creaeat  flamma  calentis, ' 

Se  uerlit  Baucis  assimulatque  gradum. 

TituJun:  Ba^is  |1  12  amicicLas  \\  13  factum  [1  14  pro^enie  (]  19  nimphe  | 
20  Philomena,  sic\\  23  cetus  ||  33  alumpne  ||  34  Amoris]  honoris  |  nie  [J  40 
difert  II  42  aasimulatque  gradum]  id  est  timulat  «e  abä^  uelie;  an  poUu$ 
aec^leratque  gradum  f  || 
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Detinet  hanc  Traso,  suspiria  ducil  el  inquit: 

*0  Baucis,  liceat  uiserc,  quid  sil  ea.' 
45  Baucis  ad  haec:  ^Dormit  ncc  cani  licet  euigilare. 

Est  moliis,  uiollcni  somnia  longa  roiicnt. 

Si  nimium  uigilet,  aegrolut:  si  male  slerlil, 

Languel;  si  frigel,  leliricilaru  limet; 
nimis  inuila  ieiiinet,  neglegil  rscas; 
50  Ki  des,  cum  uoluit,  pocuia,  sperriil  oa.* 

Hilu  femineo  terit  omnia  denle  supcrbo, 

Femina  laeta  malis,  femioa  fraude  nocens. 

Trasonem  nouus  urit  amor,  noua  pocna  coiiercel;  Auetor 

Cogilat  et  Venercm,  dum  meditalur,  alit. 
66  Stat  rationis  iiiops,  prcinit  hunc  Venus  immoderata, 

Qui  solet  esse  modus,  uelle  carere  modo. 

Ad  mentem  rcdiit  rupitque  silentia  landem, 

Ingeminat  gemitus  exilerando  preces. 

Arreplum  digilis  aurum  dat  munera  Bauci. 
60  Accipit  haec  Haucis  laeta  dolore  uiri. 

Haec  redit,  hic  sequitur  et  amoris  iuaesluat  igne. 

FiL  uia  longa  sibi,  quaelihct  hora  duae. 

Per  Tora  transit  anus  escasque  uidens  emit  illas 

Et  parcendo  suo  mutuat  aes  ab  eo. 
65  Traso  dat  aera  libens,  anus  inferl:  ^liaec  seiet  illa 

El  facilis  fiet  Iiis  tibi  Glicerium.' 

Progreditur  Baucis,  escas  uidet  et  probat  illas: 

Ounc  probat,  liaec  emit  liic,  enijjla  imiiistrat  ei. 

Oial  ut  ü(l  nyiiipbam  gerat  haec,  ut  eis  potialur, 
70  Et  noua  prouiitlit,  si  sibi  displicc.int. 

iamque  die  medio  Baucis  siraulata  dolorem  Bauen 

Se  conuertit  ad  huuc  lalibus  orsa  loqui: 

*Vni  spondebam  me  praeter  eum  redituram. 

Traso,  quid  laudas?  interea  (juid  ages?' 
75  'Interea  moriar,  quoniain  par  baec  niora  morli.  fraso 

Bauci,  progredere,  fac  adeamus  eam. 

Nempe  domi  non  est,  quem  quaeris:  uisilat  arua, 

Et  uidi,  memini,  pracleriilque  forum.' 

Baucis  ad  haec:  *Noui  imc  me  prouerbia  fallunl:  Bauci» 
ao  «Infans  qui  piger  est,  esse  propbeta  solet.»* 
Munera  dans  Traso  rogat,  ut  non  ilectat  ad  illum. 
Munere  susceplo  gaudot  agitque  gradum. 
Nec  mora:  Trasonis  ociilis  crepla  latebat. 
Stal  Traso,  miralur,  paeuiluilque  dali. 

46  sompnia  |j  47  egrotat  ||  48  super  bI  fri^et  gcripium  e$i  fnier  Hneam: 
oel  Bimmm  stertit,  ouam  glosumpatei  ad  v.  47  si  male  stertit  pertinere  \ 

49  nc-lif^it  II  52  leta  ||  53  culicrcet,  sie    56  Qua  1'  60  liec  1  leta  !|  61  Hec 
ine8tuat||62  quelibet  hora  daQ||64  e8ab«oij65  eraj|  68  Quod  probat  | 
84  penitoitqno  dari  [| 
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Slans  ilubilal,  (junl  agnl;  nescil,  si  progredialur;  8B 

Ignoral  qua  sil.  qua  sua  lecla  pclat. 

Conlrislando  redil  tandernque  silcntia  rumpens 
Traio       Haec  ait,  haec  uorsat,  hacc  medilando  geniit: 

^Pemina  (lainnia  nocens,  dolor  inlimus,  lioslis  amico; 

Fcinina  summa  mali,  femina  digna  mori;  90 

Femilla  feloris  dal  semina,  femina  mortem; 

Femina,  quid  foci?  me  mihi  subripuit. 

0  mcrelrix !  monstri  facies  et  imago  Chimaerasr 

(Uir  me  docej>il  fraus  lua  quoue  modo?'  — 
Dauns       iMim  pcragraiis  ([ueritur^  stans  quadam  Dauns  in  aede  ss 

liatc  audil,  slupct  Iiis,  obuius  exit  ci. 

Vultu  sub  irisli  quaerit,  quae  causa  querelaa. 

Traso  rem  recilal  et  recitando  gemit. 

Dauus  ad  liaec:  'Quid  ais?  quo  te  furor  ultimus  egil? 

Num  Baucim  sequeris?  num  comllaris  eam?  100 

Transistiiie  fora  secum?  loculosne  tnlisli? 

Admiror  saue,  ni  uacuauit  cos. 

Baucis  sula  nocens  daumis  laetatur  amanlis; 

Si  iioccal,  {?audol ;  si  ncquit,  indc  dolet. 

liaec  dolor  est,  haec  fraus  cl  origo  fraudis  amantuin,  iw 

Haec  haec,  ul  crcdo,  fallere  nala  fuit.' 

Solalur  dominum  tandcm  spondens  mcdicinain. 

Dat  sibi  se  medicum  conslliique  ducem. 

Traso  domum  rediens  coinpensat  ojms  famulorum: 

Haec  probat,  haec  culpal,  haec  male  gesla  refert,  lio 

Hos  sculica  caedil,  hos  punil  poena  flabelli, 

Verberat  hos  uirgis,  hos  trahit  unca  manus. 

Damna  luunl  domini  famulorum  sedula  lurba, 

El  sie  allerius  crimine  punil  eos. 

lam  circa  nonam  Dauuni  tristis  uocat  ad  se;  Vi 

Consulil  huuc,  quaeril,  quam  sibi  praestel  opcra. 
OMttt       Dauus  subridens:  *Et  adhuc,  miscr,  ureris  igne? 

Nc  sis  ridiculus,  desine  damna  queri. 

Si  tarnen  hacc  placcanl,  Baucim  quaeram  sludiose, 

Aut,  ut  agam  quae  uis,  huius  adibo  domum.'  tto 

Approbal  hoc  miles:  surglt  üauus,  petit  illam, 

Ingredicnsquc  domum  prospicil  hanc  et  ail: 

Mlaucis  si  meruil,  saluelur,  el  haec  sua  uirgo.' 
GtieerhuB    Yiraquc  respoudel;  haec  tarnen  addil  anus: 


8G  quo  I  quo  II  88  Hec  ait  !  hoc  nieditaudo  |1  03  chiinere  1|  Ooperagrans] 
tnalim  pergens  |  ede  |1  %  Hüc  uiulit  \\  97  querit  que  causa  querelc  j]  100 
baueifl  seqneris  ||  108  Admiror  etc.]  an  admirer  sane,  nl  naoiiarit  eos — 
103  'Lmipnis  letatar  [|  IOC  Hacc  hec  \\  110  male]  mage,  quod  relfd^  gtäa 
V.  113.  114  exprcsxis  nerhis  miles  dicitnv  oh  damna  sua  in  sertws  saeuissel 
Iii  cedit  I  peoa  |1  113  Dampna  ||  118  Neu  |  dampna  ||  119  qaoram  i 
12$  hec  II 


Digitized  by  Google 


I 


H.  Hagen :  eine  antike  iiomöüie  in  dislichisclier  nacbbildung.  721 


125  ^Quid  male  promerui?  quid  comroisi  lihi,  Daue?  BaucU 

Cur,  ut  saepe  solet,  lingua  canina  sonal?'  Baueit 

Dauns:  ^Lingua  mihi  duicis,  tibi  plena  ueoenis,  Dauut 
Mens,  ut  lingua,  tibi  perfula,  uera  mihi. 


Tu  dolus  es  ucl  origo  doli,  sceius  aut  sceleris  fons, 
laü  Summa  maii  nobis  omnibus,  immo  roalum. 

Cur  dominum  uitamque  roeam  tua  fraus  spoliauil? 

Di  mihi  dent  omen,  crimina  morte  lucs.' 

Surgit  anus  subito  formnque  minax  Iremil  ira;  üaun» 

Edidil  horrificis  haec  sua  ucrha  sonis: 
136 'Sperabam  mores  aetate  lua  uariari; 

Sed  mores  pueri  sunt  tibi,  forma  senis. 

Aetali  mores,  non  moribus  imperat  aetas. 

0  miser!  o  furli  filius,  immo  paterl' 

Dauns:  *Quid  dicis?  uideor  für,  pcssima,  fallast?  i>«uu« 
140  Sic  solet  et  didicit  sie  lua  lingua  loqui. 

Annos  quingenlos  uixisli  noc  sine  rugis; 

Os  tibi  dente  caret:  falsa  reuiiscet  adhuc. 

Tu  senii  faex  es:  florent  iiiuenis  quoque  mores,  " 

Nec  mihi  lex  uitac,  dum  iuucnesco,  datur.* 
145  Baucis:  ^Adhuc  piicr  es^  crcdo,  quoU  sif  puer  aclu;  Baucia 

Viuendi  uilium  te  negal  esse  senem. 

Vcrbero  furtiue,  ui  decipis,  eripis,  aufers, 

Nec  nisi  commiltas  crimina ,  laelus  eris. 

Furcifer,  obmutis?  caueas:  tibi  furca  paralur. 
üH)  Hercule  susLollam  brachia,  si  sit  opus.' 

Dauns:  ^Furta  mihi,  meretrix  annosa,  quod  inquis,  0«aas 

Quae  meruil  tua  fraus,  obicis  illa  mihi. 

Non  herbis,  ut  tu,  segetes  subuertere  iioui, 

Vberiora  tibi  carmine  rura  darc; 

Non  pueris  orbare  patres,  matri  dare  parLum; 

Nuper  enim  uidi  lecta  uenena  libi.'  '  • 

Substitit  hic  Raucis;  uox  est  compressa  dolore,  '  BaucU 

Ingemuit;  tandem  talibus  orsa  loqui: 

*Non  utinam  segcles,  sed  te  peruerlere  scireml  • 
ifio  Per  superos,  fierol  mors  tibi  dura  satis. 

Et  discam  forsan  et  sentiet  haec  tua  lingua. 

Non  inpune  feres  haec  lua  dictn  latro.' 

Prosiiiens  Dauus  ait:  ^Vnde  minac,  furiosa?  i)»ttai 

Quod  mihi  promiUis,  hoc  priiis  ipsa  lues. 
16:.  Impingam  dexiram  malae  lacuamque  ca{»iilis.* 

Uk  Xerit,  haec  clamat:  uerherat  hic,  flel  ea.  i>ftttua 

126  sepcll  128  et  |  micbi  |1  129  uel]  et  []  132  Dii  ||  135  etato  \\  137 
Etati  I  etaa  [\  141  sinej  uisi  codex  j  rugiaj  niigis  codex ^  sed  cf.  t».  seq. 
M  nisi  mif  az  ?  ||  143  fex  j  iaaenisqiia  mores  ||  144  vite  |  146  nieimii  11 
147  Yerbero]  Vcrbo  codex  \\  148  letoa  ||  IM  QiM  ||  162  hae  ||  163  nina  || 
164  hoo]  Sic  codex  ||  166  mala  laoamqaa  || 

IM«ckwnrclaM,p1itlQl.lM6Uiia  47 
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Dauu» 


Ictibus  kaec  aequat  oocei,  hie  nocibot  laut; 
Ni  taceat,  spondel  se  gemiiiare  nünai. 

Glieeriun  tkalamts  cooaaderat  iiueia  foeti. 
Andilo  Btrepiiu  preasa  aliipoie  aalit 
E^Tcdiens  uldet  busc:  dolei  bis  padibiuda  parumper, 
Argnit  huno  aceleris  miiltiplicatque  miiias. 
Hae  medianle  tameo  dant  oacida  nulna  taBdem : 
Goncordes  fiunt  hac  duoa  Baaeia  al  bk^ 
Exorilur  wrmo,  fit  iuitiliae  aomia  iogens ,  ii5 
Ira  creoit  amor,  disiieüuie  booHm. 
owiM         Haec  Uem  Oauna  memorat  praooepta  Trasoaia, 
Baucin  secreto  oonuenit  allo<iiilo. 
Narrat  Trasonit  ignes,  quo  feraaat  aeatu, 
Quam  cupiat,  quam  sit  inmioderatus  amans.  ^ 
Addil,  quas  poenas  patitar,  qnae  cura  cor  urat. 
Bancb      Subrideäa  Baucis  oon  negai  auxiliuBi. 

Admonet,  ut  uaniat  ad  se  TrMo  noote  aeqneoli; 
*Ha]ic  spectare  dabit  eoUoquioque  frui/ 

Dautts  otiatts  raineat,  dal  ei  tarnen  baee  mora  curaai; 
Nam  domini  metail  oerbera,  daauia  fugae. 
Dum  redit»  liaec  luquiiur,  liig  ae  aolatnr  aundo; 
Prouidos  bac  fraude  conaniit  ante  aibi: 
*Qukl  limeo?  Danna  dieor  all  dana  niai  nana: 
Clfidar  Dauns  nee  oisi  nana  dabo.* 
T(Mo      Vi  Tfsso^  gaudena  dolet;  acdpiens  spem 

Desperat:  talis  eat  in  amante  modus, 
ioquil:  ^He«  bena  Dauel  cur  te  tennit  mora  tanla? 
Perfide,  men  melnisT  fiueifer,  acta  luea. 
Diligls  et  procus  es?  sed  qjoAdt  sie  alc  aolel  esse,  ^ 
Quod  semus  dominum  moribua  assimflet/ 
DtvM         Paliescens  Dauns  uerts  falsissima  miscel; 
Narral,  quid  fecit,  quae  sibi  causa  morae. 
Verum  muitiplicat,  ignola  referl  quasi  uola, 
Protegit  a  poenis  fabula  prompta  reum.  ^ 
Spe  Traso  derisus  taodem  Daui  miscretur, 
TrMo       Bat  oeniam,  laudal  prouida  facla  uiri. 
Dmius  Noctis  prineipio,  dominum  comitante  minislro, 

Vt  Baucioi  repetanl,  exil  uterque  lacens. 
Fert  panem  Dauus,  ut  lemperet  ora  latranlum, 
Fruslum,  dum  latrat,  proicil  ante  caneni. 
Danut       Emensa  iam  paene  via  stat  Dauus  cl  iuquil: 
^Praeuidi  mirae  callidilatis  opus. 

167  hec  equat  |j  174  CohcordosqueJ  que  semierasum  II  175  iußUcie  ^ 
«Hssitloiie  \  177  Hec  item]  m  Hole  itidemf  an  Hiiio  etiav?  fl  1^9 
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sie  corr.  sie  aic  j|  19ö  que  |  niore 
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Ne  te  pcrliirljct  lenonum  Imba,  uidebo. 
210  Praecedam  solus,  cuacuahü  iloniuni. 

Siquis  adest,  fngici  forsan  Dauo  uenienle. 

Hic  Dauns  tc\  est,  Iiic  liabel  iraperium. 

Tu  fouca  Inlcas.'  —  Fauil  Traso,  Daims  abiuil; 

Ilinc  latel  oxpeclans,  quid  redilurus  agat. 
HS     Oirria  sei  uorum  faex  pessinia  uirque  nialignus  Otuia 

All  Baucts  tendcns  limina  uidit  eos. 

Vi  uidcat,  quid  agant,  scquilur  gradiens  taciturue; 

Nonit  enim  Dauuno ,  cui  uetus  hostis  erat. 

Vt  Qidet  hic  abscnte  Dauo  dominum  laülantem, 
SSO  Haec  indignando  saepius  ingeminat: 

^Blrria  non  dicor  quasi  uir  derisor  amonlum. 

Senietur  proprium  oominis  ergo  mei. 

Deladetur  amans«  Num  bello?  Non:  superaret 

Et  me  dettictiim  caederet  enae  iuo. . 
S86  BeOmn  miliUs  est:  miles  tanMAi  Mt  solebam, 

Sed  me  depressit  debilitilis  onus. 

Ergo  quid  fiel?  an  statte  proeul  hunc  lapidaboT 

Sic  menti  sedit,  sie  nocoisse  placet.* 

Uitteotos  sumit  lapides  sumplosqoe  lenendo 
SSO  Librat,  quis  grauior  poiidere  quisoe  minor. 

Dum  maolbus  tenet  hos,  dum  saepius  inspicil,  inquit: 

*Iiic  Dlmiam  leuls  est;  hic  grauls  immodice. 

Quo  feriam  subito?  si  senserit  hunc,  morielur: 

Illo  si  feriam,  Don  nociturus  erlt 
s»  IHrria,  dimittas  ergo,  ne  sis  bomicida. 

Peecaliis,  per  te  si  moriatur  homo« 

Peccabis?  uirtus  hoc  peccato  tibi  eresoet« 

SI  moriatur,  erit  gloria  magna  tibi. 

Absque  tarnen  danmo  noeeas,  si  uis  nocuisse. 
t»  Permingalur  enbn:  sufBcit  ist«  pudor.^ 

Propositom  peragit,  patitur  Traso;  nesdus  buius 

Extolit  Qs  antro,  si  pluat  eiperiens« 

Riuns  aquae  Sailens  os  Implet  suspicieotis; 

Eipuit  hoc  neo  adhoe  sensit  adesse  dolos. 
MS  Admirans  pluuiam,  pallam  ne  deterioret, 

Vertit  Quid  plura?  luditur  hic  et  ita. 
lam  redüt  Dauos,  blanditur  Beuels  eunti , 

Spendet  dimidium,  si  slbl  lucra  paret. 

Si  Sit  opus,  rogat  ut  dominum  fallens  noua  fingat. 
S80  Spe  Incri  Itauus  annnit  illa  libens. 

Extraetum  uidet  inguen  adbuc  Dauus  remeando; 


210  Precedam  ||  213  fuaoi  |i  2U  Hic  1|  216  fex  i  219  aUente]  maHm 
abeantej|220  Hec  |  sopius  B  221  aum||m  I>e«]iidetiir,  cf.  w,  9it  t  VA 
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Exciaroat:  'Quid  agis,  Birria,  serae  nequam? 
Traso,  Traso  miser,  derisit  le  miser  Iste. 
Numquam  per  caeli  numina  miles  eras. 
Phi!  pcrminxit  te:  frangamus  crura  latroois.' 
Uaec  dicens  suinit  grandia  saxa  manu. 
Birria  discedit,  sequilur  Dauns  fugienlcm. 
Praecurril,  retinel,  uerberat  ob  scdus  hoc. 
Egrediens  anlnim  Traso  clarnal:  ^Gemiiia  uim! 
Ingciiiiiia!  nicriiit:  da  nieliora  sihü' 
Fusle  manu  cacsus  effugil  Birrin  landem, 
Tecla  subit:  niallol  nunc  laluisse  ilomi. 
Ad  ilominum  Danus  remcans  audita  reuelal: 
Audilis  uril  dans  alimenta  malo. 
Baucis  tecla  petil  Traso  feslinans  duce  Dauo. 
Vt  nidet  hos,  tacite  gaudia  dncit  anus. 
Accipit  hospilio,  dat  nina,  propinal  ulriqne. 
Egrediens  thalamis  uirgo  sahilal  eos. 
Assurgit  Traso  ucnicnU,  suscipit  illara 
Ore,  manu;  donis  laetus  honorat  eam. 
Praetemptans  aditum  ncrl)is  insislit  amanlum. 
Haec  uelut  ignara  dissimulanter  ail: 
'Sum  rudis  in  Venerem  nec  ndhuc  mea  nubilis 
Inlemerata  manet  dos  mea  uitginca. 
Non  noui,  quid  amor,  quid  amoris  scnlial  icUim. 
Orßcium  Vcncris  horreo,  sisle  preces. 
Extra  Urnen  ames,  tna  spes  hic  fiel  inanis. 
Quaere  peregrinas,  quas  luus  ardor  agat.' 

Traso  spe  uacuus  animo  simul  euacuatur 
Dissiraulans  hominem:  mortis  imago  scdcl. 
lam  uisam  uidisse  pudet,  iam  nollel  ainasse. 
Quid  faciol?  dnbiral,  an  rogel  ullerius. 

Admonuit  reuocare  preces  dos  uirginilaUs; 
Flos  formae  negat  hoc  debile  principium. 
Assnmens  aninii  uires  haec  saopc?  uolulal: 
'Quid  timeo?  luta  prima  repulsa  mihi.' 
En  iterum  se  uortil  ad  hanc  adilusqno  retemplaU 
Ohslilil  haec  precil)us  fallere  caula  salis. 
Aspiciens  anus  haec  uymphani  caslig.il  et  addil: 
*Quid  sit  amor,  discas  noc  rudis  esse  uelis. 
Quid  grauius,  si  non  urens  simul  uritnr  \'^uv? 
Nil  grauius.  Quid  mors?  nil  nisi  lale  malurn. 
Tantalus  inier  aquas  et  fructus  indigct  Ulis: 
Voda  negat  potum,  poma  retracta  cibos. 
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895  Sic  amat,  haui  alilcr,  qui  Semper  amat  nec  ataalur. 
Sic  fugiliua  pelil,  sie  egel  inter  opes.' 

Gauisus  Traso  laudal  sua  dicta  frequeoler,   .  •  Ti«sa 

Nummos  largilur,  cetera  spendet  ei. 

Hoc  uiso  Dauus  inquit  sccum  procul  asUos: 
aoo  HIa ,  harn!  sie  noui  fallerc,  si  sit  opus. 

Emunxi  nasiim  domini,  crescunt  njea  liicra, 

Fraus  milii  dal  ccnsum,  fraus  mihi  lucra  parat.' 
Baucis  laeia  dalis  statuit  sibi  lempus  et  ItoraiD, 

Ventura  nocle  uirginilate  frui. 
dtf  Prumissis  gaiidet,  sed  promissi  mora  Iristis;  (T^«*<H 

Sic  dolet  et  gaudet:  spe  tarnen  actus  abit. 

Baucis  uirgincuin  templans  reuocare  pudorani  0«acit 

Prouida  proposilae  colligit  apla  rei: 

Ilerbas,  uDgenta,  polus,  medicamina,  canllis, 
m  Quae  uobis  breuiler  enumerare  libet. 

Corui  candorem,  fumum,  tria  flamina  uenti, 

Caeci  cuiusdam  IiudIm,  noctis  auem; 

A  calui  fronte  crines  membrunuiae  spadoiilf , 

Audi  tum  sordi,  uerba  carentis  eb; 
SI&  Igninoinam  gladem  defunctoriiBMiae  caloran; 

Insani  scnsum  cum  ratiime  bonia; 

IHui  noUitiem  lapidis  cum  murmure  stagni, 

QuercQS  pomileraa,  uimina  pleoa  piris; 

Praeterea  rugas  pueri,  barbas  uetulamm, 
920  Virus  Cerliereum  qnaerit,  ut  addal  eis. 

Bis  ibi  confectis  facit  ex  meretriee  pueliam. 

Nox^e  sequens  aderal.  En  Traso  laelus  adest.  Tnao 

Secam  promissa  gerit  bic  et  dans  ea  Baad 

CUicerio  fruUlir  atque  potitus  abit. 
Expücit  opva  memoria  dignum. 

303  leta  ||  308  proposita;  |  SlO  Qua  |  818  Ceei  |  817  iMlUeiem  1 881 
8ibi4  888  letna  | 
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belracblea  wir  daa  gedieht,  deaaen  Inhalt  wir  oben  in  den  wichtig* 
itan  einzelheiten  wiederzugeben  veraachten,  genaoer,  so  springt  vor 
aDeni  der  antike  geist  in  die  engen,  der  das  ganze  dnrohzieht.  es  ist 
nicht  zu  kühn  zu  behaupten,  dasz  von  einem  Christen  dasselbe  gewis 
aicht  verraszt  sein  kann:  vielmehr  werden  wir  sogar  fOr  die  distlchiache 
nachbildung  dea  komfidienoriglnais  einen  nichtchristltehen  verfasaer  anan- 
nehmen  haben,  anaaer  dem  von  Baucla  angefflbrten  qirlehwort  v.  SO 
infam  qui  piger  elf,  esse  prapheta  soleiy  daa  als  chriatfiche  remiuiacaDs 
erscheinen  könnte,  obwol  es  daa  nkbt  muaa,  deutet  alles  auf  antike  vor- 
tuUuBgen.  so  i.  b.,  um  damit  au  beginnen,  nennt  Baucla  v.  14  die  Gly- 
ceriom  eine  tochter  dea  Jfuppiter;  v.  132  roft  Davua,  um  Bands  su  he* 
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strafen,  die  gdller  an:  di  mihi  deni  omen^  crimina  morte  lue$l  1^ 
figuriert  Hercules  als  schwurgott;  v.  160  wfinsciit  'bei  den  himmlischen', 
per  superos,  Baucis  den  Dafus  verderben  zu  können,  und  v.  264  endlich 
nifl  Dafua  dem  ThriM  in,  nachdem  ihm  Byrria  den  geistreichen  achimpr 
angethan:  num^am,  per  caeli  numina^  miles  eras.  dazu  kommt 
dasz  mehrmals  gestaiien  der  antiken  mylhologie  erwähnt  werden:  so 
heiszt  V.  93  Baucis  imago  Chimaerae;  v,  293  werden  die  quälen  des 
Taatalus,  der  hunger  und  durst  zu  leiden  hat,  verglichen  mit  der  pein 
nneiliörter  Hebe ,  und  endlich  wird  v.  320  das  gift  des  Kerberos  unter 
den  Ingredienzien  des  jungfrauschaftwiederherstellungsmilteU  anigeführt 
wenn  es  weiter  v.  71  heiszt,  um  mittag  {die  medio)  habe  Baucis  versucht 
sich  von  Thraso  loszumachen ,  und  hinwiederum  der  geteuschte  kriegs- 
held  in  seiner  bckümmernis  v.  115  circa  nonam^  um  die  neunte  stunde, 
den  Davus  zu  sich  bescheidet,  so  stimmt  dies  ja  trefflich  mit  der  antiken 
tageseinteilun^'. 

Anlik  ist  es  ferner,  wenn  Glycerium  nympha  heiszt  v.  19.  69.  289 
und  »hr  gemach  thalami  genannt  wird  v.  169.  268;  dann  wenn  vom 
forum  die  rede  ist  v.  63  (wo  speisen  zum  gelage  cingekanft  werden), 
V.  78  (da  ist  der  freund  über  das  forum  gegangen,  sein  landgul  zu  lie- 
suchen:  uisitat  arua)^  v.  101;  endlich  übt  v.  1.53  ff.  Haucis  ihre  Zauber- 
künste ganz  in  der  nenilicbcn  weise,  wie  es  eine  Canidia  verstand,  kurz, 
personen  ebenso  gut  wie  die  Verhältnisse  passen  aufs  genaueste  in  die 
alle  zeit,  und  zwar  sind  es  lauter  niolive  der  neuen  a  1 1  i  s  c  ii  c  n  k  o  ra  ö  • 
die,  wie  sie  Plautus  und  Terentius  nachgebildet  haben:  die  kupplerin 
Baucis,  ihre  dirne  Glycerium,  der  unentbehrliche,  immer  verliebte  und 
hasenfüszige  niiles  gloriosus  Thraso ,  den  schon  der  nauie  als  bramarhas 
zeichnet,  die  beiden  sklavcn  Davus  und  Birria;  Davus  der  gute  versclila- 
,  gene ,  welcher  dem  hcrrn  aus  der  klemme  hilft  und  dabei  seinen  eignen 
proüt  nicht  vergiszl,  im  übrigen  sich  treu  und  brauchbar  erweist;  Birria 
das  schlechte  element,  der  in  seines  milsklaven  plane  hineinzupfuschen 
sucht,  aber  den  kurzern  ziehen  musz  —  wer  denkt  hier  nicht  an  das 
analoge  verbSUnis  zwischen  PalSstrio  und  Sccledrus?  — ;  dann  die  ei- 
findung  des  Stoffes  selbst  von  der  art,  dasz  man  eine  einfach  gcschünle 
attische  komödie  des  Mcnander  vor  sich  zu  haben  glaubt^):  die  bekannten 
kupplerkflnste,  in  deren  garn  der  kriegsbeld  in  seiner  grandiosen  ein- 
hildung  und  unendlich  hohen  mcinung  von  seiner  unwidei^tehl ichkeil 
gefangen  wird  und  dafür  brav  zahlen  musz,  wie  der  Plautinische  miles 
zum  sciilusz;  Glycerium  in  ihrer  doppelrulle  als  Glycerium -Philumena 
lebhaft,  auch  dem  namen  nach,  an  Philocomasium-Glycera  erinnernd;  die 
schlaue  Verschlagenheit  des  geistig  seinem  herrn  weil  überlegenen  Skla- 
ven Davus,  die  nichtswürdige  armselige  Schurkerei  des  Birria  —  alles 
das  weist  unwiderleglich  auf  eine  antike  kouiödic  hin. 

Dieses  urleil  bestätigt  sich  vollends  bei  der  belrachlung  iler  komi- 
schen molive  und  demente,  die  das  gedieht  in  reichem  masze  auf- 


*)  nntiirlich  ist  bei  der  Umarbeitung  mattchec  verloren  gegangen, 
s,  b.  die  rolle  des  aduU*ccn»  usw. 
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luweiscn  hat.  der  überall  klar  und  lustig  hervorsprudelnde  wUa  isi  filel 
zu  plasUach  und  drasUfch,  als  daas  er  niehl  echi  a  n  t  i  k  sein  musle.  mit 
weleb  geeandem  faumor,  der  gar  aehr  gegen  die  darfUgkeit  miitelaJler- 
lieher  oder  apStlaleinischer  machwerke  absticht,  heiszt  es  z.  b.  von^ien 
anpreirangen  der  Baads  zu  gunsten  der  Cilycerium  v.  16  It:  Aonajiro- 
hatte  etduii  ipondei,  dat  dantibus  huiu9  \  primos  ooncMtus  «jr- 
gmeumgue  decus:  |  huie  primos ,  UUpnmoi^  quid  plura  referrem?  \ 
tot  sportdet  primos  ^  quot  sibi  dcna  ferunt  femer  knfipft  aieii  an  der 
Baucia  notbebelf ,  die  Glycerium  unter  Teraehiedeuen  namen  avftreten  tu 
ksaen,  um  so  den  betrug  zu  verdecken,  gar  kdetlieh  die  trockene lie« 
merkong  ▼.  31  ff. :  cum  lUntÜ^  dat  Glieerium;  cum  tmk^  Phämtmam,  \ 
nominif  lume  nouHa»  munera  midüplieat.  \  cerUU  enim  iuuemm  eoe- 
tu$y  quü  qua  poHatur:  \  GUeerHm petü  hie,  huie  PhUmeua phceL  | 
quam  petii^  hone  nm  uuH:  tamhm  uiget  error  amore;  \  in  tankm 
faßU  nmnMs  umhra  uh^.  von  welek  prächtiger  Wirkung  alaNi  die 
knrten,  knappen  worle^  mit  denen  Thnse  geacfaUdert  wird  v.  29  f.:  eui 
ghria  pohts,  cui  Venler  deue  e$i^  cui  Fenus  apla  eomee.  den  In  der 
konnödie  beliebten ,  wie  es  heisit  ?on  Eplcbamioa  erftmdenen  ketlensatz, 
den  \&fOc  aOSovöfievoc  (AthenSoa  11  B6*):  i 
A«  nneh  dem  achmauaen  kam  daa  trinken,  B.  ganx  vortrefDieii,  wie  nrir 

acheint.' 

^A«  nach  dem  Irinken  folgte  apfttlein,  anf  daa  apdlteln  ward  man  roh« 
auf  die  rohheit  setzt'  es  prdgel,  dann  proeesa  und  riofaterapnieh, 
anch  dem  ricliterapnich  am  ende  ketten,  fnssbloek,  sOhaegeid  — 
inden  wir  auch  hier  t.  46  ff.:  dermU  nee  eam  Keet  eutgUere.  \  etf 
moQie:  mattem  somnia  kmga  fauent.  \  H  nMum  tdgäet^  aegratatf  st 
m^Oe  steriitj  |  hmguet;  ei  finget^  fehrkUare  ümei  naw.  so  noch  viele 
andere  stellen,  mit  unnaebahmücher  kemik  iat  Tor  allem  die  aeene  ge- 
schildert, wo  Byrne  nach  langem  achwanken  *  werte  oder  nicht  werfen, 
daa  Iat  die  frage*  dem  Thraso  etwas  menscldicfaes  begegnen  Maat  y.  228  ff. 
mit  urwOchsiger  heilerkeit  malt  der  dichter  die  Wirkung  v.  246  f.:  ad- 
miratu  phtuiam  pattam^  ne  deterioret^  \  verUt,  quid  pbaraT  In^i^ 
hie  ei  ffn.  man  leae  ferner  die  stelle,  wo  Glycerimn  ao  nnschuldlg  thai 
und  mit  Ihren  in  junglkinlichcr  schäm  hervorgestoeaenen  worien  doch 
'  gar  viel,  nur  in  viel  v«rrith  t.  276  f.:  nan  nmn^  quid  nmor,  quid  ome» 
Hl  tenUat  ieium,  \  officium  Vemrii  horrea^  eine  precee^  und  278 
quaere  peregrinai,  quas  iuus  arder  agat.  freilich  Thraso  hat  ein 
dickes  feil  und  kann  daa  wd  vertragen,  ohne  den  wMeraprwdi  heraos- 
zttfdhlen. 

Und  wieder  die  effecl?elle  nnlerei  von  Thrasos  angenhUcklicher 
hasenfUstlgkeit,  nadidem  die  erste  atlake  so  gänzlich  mislungett,  v.279  ff.  : 
Tkraeo  $pe  uaeuue  animo  eimui  euacuaiur  \  dinimtdaus  hemiuem: 
mrOs  image  eedeL  |  iam  uieam  ukUm  pudei^  üm  noM  amaete,  und 
dem  entsprechend  die  hendilerlsehe  snvorkommenheit  und  verstellie  bon- 
hommie  der  kupplerhi  fai  t.  290  ff.  mit  guter  konrik  wird  endlich  die 
gemetliche  aufelhlung  (v.  800  quae  uabie  hreuUer  etmmerare  IM) 
^  zur  hersteUong  der  Jungfräulichkeit  notwendigen  subsianaen  abge^ 
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•cUoften . nil  dem  ms  321  his  ibi  confeciis  fach  cx  meretrire 
jnKÜM,  wo  nan  ja  aichi  etwa  ein  collectis  vermuten  darf:  alles  Jus 
rousz  ▼orber  zusammen  Terarbeilei  werden»  elie  die  gewAaiciiie 
Wirkung  erzielt  werden  kann. 

Dasz  dem  Verfasser  des  gedieh ts  noch  unmittellMr  eine  komödie 
vorlag  (wol  ron  Plaulus),  seigt  der  umstand  dasz  die  namen  der  handeln- 
den personen  überall  am  rande  verzeichnet  sind  (roth},  wo  sie  bandehid 
oder  redend  auftreten;  Iiczeiciinend  ist  du  an  63  beigeachriebene 
oticlar.  in  v*  305  war  Traso  am  rande  vergeaaen  worden,  auch  dan 
statt  einer  Überschrift  die  in  dem  stück  vorkommenden  personen  der 
reihe  naeh  auligeaihli  werden,  iai  fOr  die  löaung  dieaer  Irage  nicht  ohne 
helang. 

Wir  hai)en  bisher  gesellen,  dasz  der  sloir  ein  antiker  und  einer  all* 
rdmischen  nachbildung  einer  ne«atUacben  komödie  enikhnl  ist.  anders 
Mlich  gestallet  aich  die  /rage,  wenn  wir  auf  die  gegenwärtige 
form  dieaes  sloffea  unser  augenmerk  richten,  da  dürfen  wir  kaum  üiier 
die  leisten  zelten  der  lateinisclien  litteratur  (ia  bia  6a  jahrhunderi)  zu- 
rückgehen, dies  zeigt  schon  der  vielfache  veratoai  gegen  den  cichligen 
gebrauch  des  refle&ivums,  das  sehr  IiSußg  statt  des  geforderten  demon* 
strativs  sieht,  wie  v.  11.  18.  40.  62.  70.  86.  101.  108.  (123.)  269. 
297.  303. 

Fehler  hietei  der  aprachgebraucli  manche  elgentOmlicbheitan  der 
*  spateren  zeit  dar.  wenngleich  t,  176  dissicio  von  dissteare  gut  ge- 
bildet iat  (v|^.  i$U0mieio  —  inUmecare)  und  recht  viel  gute  echte  lati- 
nlamen  aich  finden,  wie  v.  11  tua  Inmawo  von  der  Glycerium;  v.  27  dum  ' 
«eiM  «MMMef  paseii^  dum  spem  dat  in  anem,  vgL  Verg.  dnu  1 46d; 
V.  31  wmnmra  rodU^  vgl.  Peraiua  3,  81  munnura  cum  secum  et  ra- 
hUua  MiUniia  rodunii  v.  30  Vinut  apia  comes;  v.  166  kcia  tmena 
Itbt,  vgl.  V.  321  his  iibi  eonfedk;  v.  301  emutud  nanm  dommi  naw«, 
ao  liest  aich  doch  nicht  leugnen  daas  auf  apitere  seit  hinwdaen  Ibmen 
wlo  V.  7  tMitiai^  v.  149  o6iiitili^  es  o&mnatnr;  v.  173  mManie  =  SB 
hOirponeniei  v.  245  deliriorel  (von  Glandianua  Hamerlua  und  Symmar 
ebne,  anch  dem  gronatlker  Fhintln  gebrancbt),  v.  315  igniuiimam  (wie 
ea  achelnl  nur  bei  Laelamina  de  reemr.  dem,  8  von  der  sonne  gebranGbt) 
und  anderes  mehr. 

Eigentfinlicb  Iat  der  im  aplten  Latein  blnlige  gebraudi  dea  genm- 
dfauna  fOr  daa  partteipium:  v.  28  eerutandOj  v.  68  aaetiteraiiiio,  v.87 
eetUHetando^  v.  88  medikmde^  v.  220  Mi^umdOf  v.  229  temende. 

Auch  die  sonderbaren  etymologlen  von  J>auus = dans  uena  v.  189, 
und  Mrrim  as  tdr  deHsor  v.  221  werden  dem  flberarbeller,  der  die  i 
komMle  in  diatlcbenform  gebracht  bat,  su  Oberlasaen  aein.  letsteres  iit 
(Mgens  deabalb  vricbüg,  weil  diese  arl  der  etymologie  ein  gldcblattlea 
4aa  6  und  «  vorauaaelst:  vgl.  Corasen  auaqiracbe  uaw.  I  a.  68  ff. 

Zu  dem  nenilichen  reauitat  fahren  neben  den  ayntakt lachen  (wie 
in  der  Oreatia  tragoedia  bat  auch  hier  die  aayndetlacbn  satafolge 
gegfnflber  conjuncUonaier  anelnanderacbliesiung  die  oberband  bebaltan;  ^ 
man  beaebia  auch  die  in  qdlterer  seit  ao  aehr  beliebte  oumolation  ta 
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?.  309  kerboif  U9igeHla^  potus^  medieamina^  emUuM)  aueh  prof  o- 
diftcheD  verbiUiiisse.  belapielabalber  lÜShre  ich  aa  v«  163  ati 
wie  Dauü*  til  v.  205;  219  JDmto  lambiBcli  gebraucht,  wlhreiid  sonti 
immer  die  ersle  silhe  läbg  erscheint;  Traio  Uld  spondeiach  (t.  29.  39. 
43.  53  usw.)  bald  trocbUacfa  65] ,  gar  pyrriehiach  84. 183  usw., 
meloasisch  In  Trasonis  ocuUi  v.  83.  ferner  ▼erllngerung  kuraer  eud- 
iÜb«,  wie  des  koraen  a  r.  37  uirgo  sed  uirgä  (dagegen  wird  der  ablativ 
der  ersten  nicht  verkiirtt:  denn  in  v.  III  ^  pmä  poena  ist  poena 
noadnaliT)  vgl  r.  112  hos  iraJkU  unca  mama)^  V.  309  ungentä;  in  der 
pentameterelaur  v.  2^6«  286.  im  allgemeinen  ist  blerfflr  auch  auf  dea 
mangel  der  eliaionen  «ufnerfcaam  su  machen,  worOber  die  schönen  be- 
dkaditimgen  Wölfliiaa  im  philologus  XVII  s.  341  su  vergleichen. 

Sonst  llszt  sich  nicht  in  abrede  atellen,  dasa  eine  gewisse  gefällige 
elegant  und  schlanke  lelchtigkeit  form  wie  tnhaH  zur  schau  tragen ,  ent- 
gegen dem  bekannten  schwerlSilligeu  schleppgewand  spitlateinlscher  und 
nittelnlterlieher  poesie.  «u  den  beiden  bisher  bekannten  distichfaKdieii 
naehbilduogen  antiker  komddienatoiTe,  dem  Querolus^Autekria  und  dem 
Ampbitruo  des  Vitalis  von  Alois  ist  also  in  dem  hier  milgMdIten  stSefc 
ein  wQrdiges  ▼orUld  und  damit  eine  nicht  unwichtige  ergfnxung  der 
römischen  kornddienlitteratur  gefunden, 

Bern.  Hrrmank  Haoem. 

ZUSATZ. 

Auf  den  wünsch  des  herausgebcrs  gestatte  ich  mir  diesem  aufsatz 
einige  bemerkiiogen  anzuhangen. 

Ohne  zweifei  wird  jeder  hrn.  dr.  Hägen  für  die  miltcilung  der  oben 
abgedruckten  icomödie  dankbar  sein,  es  ist  für  den  pbilologen  erspriesz-  ' 
lieh,  ja  notwendig,  wenn  er  einen  unbefangenen  blick  in  die  krilik  römi- 
scher auloren,  lioidnischer  wie  clirislliciier,  haben  will,  auch  die  laiejni- 
schc  liUcralur  des  mittelalters,  die  oft  ihren  stolf,  sehr  viel  mehr  aber 
noch  ihren  Sprachschatz  jenen  Vorbildern  entlehnte,  in  den  kreis  seiner 
betrachtangen  zu  ziehen,  ohne  solche  kennlnis  hh  ihl  die  innigste  ver- 
traulheit  mit  den  cudices  antiker  deukmäler  lückenhaft  und  ungenügend, 
wenn  wir  die  Interpolationen  der  ahschreiber  wahrend  des  elften  und 
zwölften  jh.  oder  leider,  wie  ich  einmal  später  durch  die  puhlicaiiun  des 
mir  von  W.  Wagner  freundlichst  verglichenen  codex  Elunensis  der  re- 
media  und  der  sieben  ersten  heroiden  Ovids  zu  zeigen  gedenke,  schon 
des  zehnten  uiul  wol  auch  neunten  —  wenn  wir  diese  Interpolationen 
richtig  würdigen  woUei} ,  ist  es  nötig  genau  zu  wissen ,  welche  auloren 
der  classischen  zeilen  am  meisten  gelesen  und  nachgeahmt  wurden,  mit 
welchem  glück  ferner  diese  nachahmung  durchgeführt  worden  ist.  und 
ila  eine  geschichte  der  lateinischen  spräche  und  philologic  im  mittelaller 
Dicht  existiert,  vielleicht  aucii  noch  lange  auf  sich  warten  läszt,  so  müs- 
len  wir  aus  den  Schriftstellern  dieser  epociic  uns  die  wichtigsten  data 
lusammcnlesen  und  comhinieren.  für  diese  erk^nntnis,  bezüglich  für  das 
inleresse  das  Terenz  jenen  zeiten  einflosztc,  liefert  die  publicalion  Hägens 
einen  ebenso  dankcnswcrlhen  wie  interessanten  bcitrag. 
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Die  meiaoiig  to  verdieBidicben  hennsgeiien,  dasi  wir  ea  hiar  mit 
finer  arbeit  dea  vierten  bia  aechsten  jh.  and  der  nachblldiiiig  einea  vow 
loreo  gegangenen  antiken  originale  «i  thun  liltten,  vermag  ich  freflich 
nicbi  an  tetkn,  und  ea  aei  mir  geataltet  die  grOnde  dalllr  itnrt  an  eat* 
wickeln,  ich  will  aunichat  nicht  davon  aprechen  dasa  mir  du  lob,  wd- 
diea  in  dem  vorhergehenden  aufaata  der  komMie  geapendet  wird,  aUer^ 
diags  an  relehlich  gemeaaen  und  tettwelae  von  der  aehr  erUiriichen  vor* 
Hebe  fOr  lltterarlache  findelkinder  emgageben  an  aein  acheInt  nnch  we> 
nigatena  bedankt  daaa  jenea  atflck  ta  dmitlicher,  IHacher  imd  verbillai»- 
miazig  eleganter  daratdhing  ateh  mit  dem  Ampbltruo  dea  Vitalla  fileaen- 
ala  nicht  meaaen  kann,  indeaaen  der  geachmadL  lat  venchieden :  ein  Jeder 
mfige  fOhlcB  wie  ea  ihm  beliebt,  auch  den  achon  von  Hagen  benefkteo 
Vera  infans  ftH  piger  eH  eaw  praphtta  folai,  der  doch  wol  in  letzter 
Inatana  auf  Matlhlna  13,  64  if.  Marcua  6, 1  9,  aiirOckgebt,  will  ich  hier 
nicht  berfihren.  mai^  aiich  daa  gedieht  einen  diriatlichen  veifaaaer  habca, 
deraeibe  könnte  ja  doch  am  ende  dea  altertuma  gelebt  haben,  nur  mim 
ich  dagegen  proteatleren,  daaa  Hagen  ana  der  flbrigena  allerdinga  nirgcad 
ehriatlicbe  renüniacenaen  aelgenden  daratellnng  anf  efaien  heidniacbea 
verfaaaer  achüeaat.  mit  demaelben  rechte  kannte  man  dea  Vitalia  Itteaett- 
aia  Amphltruo  (bekanntlfch  kehie  paraphraae,  aondem  eine  durahnns 
freie  bearbeitung  der  in  dem  Plautiniachen  atflck  wie  ao  oft  anderweit 
eralhlten  fabel),  die  comoedia  Bablonia,  der  gar  kein  antikea  vorbiM  ror^ 
lag  (bei  Wright  early  myateriea  uaw.,  London  1844,  a.  65  ff.),  andere 
ebenfalb  in  dlatichen  verfaaate  lustpiele  und  eine  menge  aonatiger  ge- 
dichte  dea  mittelaltera  fflr  heidnlach  ausgeben,  da  aie  von  chrlatlicben 
anaohanungcD  keine  apur,  wol  aber  eine  menge  anrulüngen  der  gMer 
und  i>eaiehungea  auf  heidnische  mvthologie  und  blalorie  enOialten.  daa 
mittdalter  war  awar  atreng  rechtgläubig,  aber  eaveratand  eben  leben 
und  leben  laaaen.  bei  werken,  die  ihrer  ganaen  art  nach  die  nachahmiug 
antiker  muater  beaeugten,  die  ferner  von  gelehrten  IQr  gelehrte  geachrie* 
ben  waren  und  in  den  umbraculia  der  adiule  blieben,  bitte  aäbat  der 
alrengate  Inquisitor  nichta  ketserlachea  In  aolchen  harmloaen  heeehwA- 
rungen  der  langst  veracboUenen ,  wie  man  damala  meinte  In  der  bMle 
bratenden  götter-  und  heldenweit  des  heidentuma  geAinden. 

In  bezug  auf  daa  aprachüche  und  proaodiache  hat  daa  meiale  adion 
Hagen  vorweg  genommen,  ich  erwihne  hier  In  der  eile  nur  nodi  de« 
gallidamua  evigihre  e=s  ^veSßer  in  v.  45  und  die  verkflraung  der  dritten 
in  terve  nKquam  v.  252.  flbrigena  achlieaat  auch  in  der  comoedia  Ba» 
blonia  ein  pentameter  (160)  mit  Msrve  nequam»*)  aonat  verweile  ich  bei 
dem  aprachlicfaen  und  prosodischen  nicht  weiter,  weil  Ich  gern  xugebe 


*)  ich  benutze  diese  gelegetibeit»  um  den  umgekehrten  prosodischen 
fehler  in  der  vnlgAts  dea  LlTioa  Androniona  au  rügen,  dort  wird  nem- 
lieh  (bei  Bibbaek  trag.  laL  a.  4  t.  87,  bei  Mommaen  röm.  goseh.  V  a.  897) 

folgend  er  maszcn  sc.indiert:  quem  ego  nefrendem  abti  läcteam  immtilg^iu 
opem,  ich  sehe  nicht  wio  nefr-endis  die  erste  lang  haben  könnte  statt 
kurz  wie  nefas,  nefandus,  nequeo  u,  a.  m.;  man  musz  scandieren:  quem. 
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dasB  in  ttleser  hiosicht  ein  swingender  grund  die  enUtebuQg  des  gedlch- 
les  über  das  fflnfte  oder  sechste  jh.  herabzuttrfickeii  luiuni  vorüegeB  dOrf- 
le,  so  sehr  such  Obrigcns  die  dieUon  and  die  ganxe  hsllnng  des  slflcles 
an  den  Amphilnio  und  die  Anlularia  des  Vitalis  Blesensis  und  Ähnliche  pro- 
ducta sehier  seil  erinnern,  alle  diese,  wie  iiniihllge  andere  dichtangeu 
lies  dflen  und  swölften  jh.  sind,  um  dies  noch  beliurflgen,  getrinl(t  mit 
VirgUischen  und  liesonders  Ovldlschen  reminlscensen,  wie  denn  die  fabel- 
hatk  Verehrung,  die  Virgil  und  kaum  in  minderem  grade  Ovid,  beide  halb 
tu  mythen  geworden,  in  jener  seit  des  mittelalters  genossen,  eine  merfc- 
wArdige,  für  die  culturgesehlchle  bedeutungsvolle,  teilweise  noch  uner« 
forschte  eraeheinung  bietet. 

Die  grttnde  aber,  weshalb  nach  meiner  ansieht  die  komddie  nicht, 
wie  die  Iragddie  von  Orestes,  aus  dem  altertum  sein  bann,  sind  metri- 
scher art.  es  findet  sirli  in  dem  ganzen  gedichte  von  324  versen  nicht 
eine  einsige  elision.  nun  ist  es  freilich  bereits  eine  eigenheil  der  alt- 
rdmisehen  poesie,  dass  sie  je  tinger  je  mehr,  obwol  modificiert  je  nach^ 
dem  Uvid  oder  Virgil  mehr  tum  muster  diente,  sich  der  ellsionen  entp 
wObnt  hat,  worüber  man  de  re  metr.  s.  281'— 283  nachsehe,  am  meisten 
isl  dieselbe  jedoch  immer  In  heiametem  und  dlsUchen  geblieben,  dasz^ 
nun  ein  altrömisehes  gedieht  in  diesen  metren  (ich  rede  hier  natOrllch 
nur  von  quantitierenden}  hn  umfange  von  mehr  als  800  versen  ohne  jede 
9pw  einer  ellslott  eiistieren  sollte,  ist  völlig  ohne  belspiel  in  der  an- 
zwdfelhaft  echten  litterator.  denn  wenn  prof.  Haupt  de  carminil)us 
bucolieis  Calpomli  et  Ifemeslanl  (Berlin  1864)  s.  3  behaoptci,  dasz  Gal- 
pumius  In  der  vierten,  sechsten  und  siebenten  edoge,  in  345  verseo, 
nicht  elidiere,  so  beweist  dies  zwar  nichts  für  unsern  fall,  ist  aber  auch 
Nicht  ganz  richtig:  Haupt  bat  im  vierten  gediciit  (von  169  versen)  zwei 
ellsionen  die  ganz  sicher  sind  flberseben,  s.  40  ui^d  134: 
uUima  vituri  tructbusque  obnoxia  Mauri$, 
$eeurtt$  reeubat  placidoque  in  fwiie  lapaiur, 
hiernach  must  man  zugleich  die  behauptung  deaselben  gelehrten,  dasz 
Oalpnmlus  nie  anszerhalb  der  ersten  tbesls,  resp.  der  zweiten  arsis  eli- 
diere, modificleren,  woranf  schon  de  re  metr.  s.  297  hingewiesen  wor- 
den ist. 

Dagegen  gab  es  vom  jalire  1000  bis  1300  dntiende,  ja  hunderte  von 
lateinischen  gedichten,  die  mit  hewahrung  der  quantitftten,  abgesehen 
von  bestimmten  frciheilen  des  mittelalters,  jede  elision  vermieden,  ohne 
übrigens  deshalb  als  ersatz  dieser  heschrSnkung  den  hiatus  zuzulassen, 
leider  sind  meine  collectaneeu  für  diese  zeit  nicht  so  genau  wie  fHlr  die 
in  dem  werk  über  die  dichter  des  alten  Rom  behandelten  autoren,  und 
ich  liabe  Im  augenhlick  nicht  musze  genug  fflr  das  sehr  tädiose  geschäft 
eine  anzahl  mittelalterlicher  scribenten  auf  die  elisionen  hin  durchza- 
lesen.  deshalb  liegnQge  ich  mich  mit  zwei  beispielen,  da  man  übrigens 
wol  meiner  Versicherung  auch  ohne  beweis  glauben  wird,  in  dem  neuen 
Avianus  von  Alexander  Neckam  (gest.  1227}  findet  sich  innerhalb  seiner 
134  verse,  abgesehen  von  einer  verunglückten  conjectur  hrn.  Fröhncrs, 
keine  elision,  ebenso  wenig  in  dem  von  Kritz  1850  iierausgegebenen  poe* 


« 
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nitentiarius  derselben  zeit,  besleiieod  aus  mehr  denn  vierbimderl  verseil 
(das  lelsle  disUchon  beiläufig  gesagt  ist  unecht),  das  heiszl  wenn  maa  deo 
kritischen  apparal  der  bisa^Mcn  ausgäbe  gehörig  zu  hülfe  nimt.  auch,  um 
dies  als  eorullarium  beizufügen,  die  coinoedia  Babionis  (in  der  beiläufig 
gesagt  ebeoso  256.  274  mit  Babio  —  bovinus  —  bovis  gespielt  wird  wie 
in  uBserer  Ivomödie  mit  Birria  —  vir  derisor)  dürfte  der  elisiotten  ent- 
behren. V.  266  ist  auch  aus  aDdem  gründen  zu  schreiben  igne  volo  vel 
aqua  für  aui  aqitß^  und  ebenso  werden  189  ludumque  ibi^  225  lana 
ardua^  370  vincere  et  zu  emendieren  sein  wie  unzähliges  andere  in 
diesem  gedicbte,  vielleicht  aus  den  bandschriflen,  über  die  bei  den  irm- 
lichcn  mitteilungen  Wrights  jetzt  zu  urteilen  selten  möglich  ist.  dagegen 
scheint  der  Amphitnio  wirklich  einige  eUsionen  xu  haben,  jedenfalls  aber 
viel  weniger  als  die  aasgaben  bieten. 

Ehe  wir  den  grnnd  der  eben  besprochenen  aufTäliigen  erscheinung 
betrachten,  ist  es  nötig  für  die  hexametrischen,  besdglich  distidiischea 
gedichte  des  nittelalters  eine  Scheidung  TORonebmen  und  swar  in  fdlgen- 
der  weise. 

Es  gibt  drei  verschiedene  arten,  die  erste  hAlt  sich  streng  an  die 
antiken  Vorbilder,  also  ohne  reim  mit  bestimmten,  nach  der  gelehrsam- 
fceit  der  etnxelnen  dichter  stark  variierenden  ooncessionen  in  der  prosodie, 
meist  im  geiste  der  christlichen  dichter  Roms,  über  die  ich  gehdrigen 
ortes  salis  superque  gehandelt  habe,  diese  concessionen  finden  sich  auch 
bei  nr.  2  und  3..  bei  dieser  ersten  dasse  kommt  die  elision  unbedenklich, 
sogar  bei  etauelnen  more  Vergilil  et  Statli  hlufig  vor.  verlingerung  durch 
die  cftsur  sehr  massig. 

Seit  dem  sehnten  jh.  kommen  die  leoninischeu  hezameter  immer  mehr 
in  Schwung  mit  allen  arten  und  abarten  des  reimes.  diese  kennen  die 
elision  nicht,  und  haben  in  der  regel,  schon  bedingt  durch  den  reim,  die 
penthemimeres,  deren  letste  silhe  nadi  belieben,  sie  mag  auf  einen  Tocal 
oder  cottsonaaten  ausgehen,  lang  gebraucht  whrd. 

Zugleich  biMete  sich  seit  dem  zehnten  jh.  eine  dritte  sorte  von  hexa« 
metem  und  pentamelern,  su  der  unsere  komüdie  gehört,  diese  lliii  den 
reim  Cidlen,  hat  aber  meist  die  schon  im  späten  altertum  weitaus  über- 
wiegende caesura  semiquinaria  und  behandelt  diese  ganz  wie  ar.  2  mit 
der  fireiheit  des  versendes,  dso  dass  hi  der  dritten  arsis  des  bezameters 
wie  des  pentameters  audi  bei  ebisilbigen  werten  (v.  180]  beliebig  die  iDOrce 
stehen  kann,  dies  ist  in  unserm  gedichte  viel  hluflger  der  fall  als  Sagen 
oben  s.  729  verzeichnet,  in  den  ersten  114  versen  ueunzehnmaL  bei 
nr.  2  und  3  dürfte  sich  auch  kaum  je  ein  sicheres  heispiel  der  Verhärtung 
von  i  und  u  zu  consonanten  finden,  wie  in  parieHbus^  genua  u.  a.,  ebenso 
wenig  synisesen  wie  in  aiireo,  ferrHs  u.  i.  wo  doch  scheinbar  t  und  ti 
consonantisdi  werden,  musz  man  vielmehr  eine  Verkürzung  der  vorher- 
gehenden, bezüglich  folgenden  sObe  annehmen^  wie  bei  christlichan  dich- 
tem Vespa»lanu9y  Maiüriamu^  Jdriama^  daudionm  sich  findet,  schon 
aus  diesem  gründe,  um  es  beillufig  zu  sagen,  kann  nr.  209  der  lateini- 
schen anthologie  nicht  vom  kai'ser  Hadriauus  sein.  Hadrianus  wird  doch 
seinen  eignen  namen  zu  messen  gewust  haben,  lumal  da  er  Ihn  so  leicht 
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als  drillen  pSon  in  den  vers  bringen  konnte.  Adriänus  ist  erst  in  viel 
spätem  Zeilen  möglich. 

Fragt  man  nach  dem  gründe  jener  abneigung  gegen  elisionen,  so 
ist  es  eben  der  dasz  schon  die  spätem  römischen  grammatiker  und  nach 
ihnen  die  aus  ihren  bandbflchern  schöpfenden  collegen  des  mittelalters 
mit  der  elision  nichts  anzufangen  wüsten,  teilweise  gab  nun  die  diB^ 
rem  zwischen  theorie  und  praxis  seltsame  Widersprüche  und  inconse- 
quenzen,  anderseits  itann  es  niemand  befremden,  dasz  die  dichter  des 
mittelalters,  die  groszenteils  zugleich  grammatiiter  waren ,  grammatiker 
sein  musten,  sich  einer  ihnen  unbegreifiielien  und  wenig  sytnpathlschen 
erscheinung  gern  entledigten. 

Nach  den  oben  gegebenen  ezpositionen  wird  man,  wie  mir  scheint, 
das  gedieht  am  besten  zwIMen  1000  und  1200  ansetzen ;  ich  möchte 
ins  zwölfte  jh.,  dem  angeblich  auch  der  codex  angehört,  weil  alle  Obrigen 
In  distlchisdien  maszen  abgefaszten  komddien  des  Vitalis  und  Guilelmns 
Blesensis,  des  Hatthaeus  VIndocinensis  u.  a.  m.  dieser  oder  der  nlchst- 
folgenden  epoche  anzuweisen  sem  dürften.*) 

Hiemach  meine  ich  auch  dasz  die  ansieht  Hägens,  es  habe  dem  autor 
ein  antikes  original  vorgeschwebt,  nicht  statthaft  schebie,  dasz  vielmehr 
eine  eigene  erfindung  unseres  versiflcators  vorilege.  gehört  derselbe  der 
von  mir  bezeichneten  epoche  an,  so  wird  schon  an  sich  die  möglichkelC, 
duz  diesem  ein  antikes  drama,  das  uns  unbekannt  wire,  vorgelegen  bitte, 
anf  ein  mUiimum  herabgedrflckt  denn  die  erzlhlung  des  Guilebnus  Ble- 
sensis, dasz  ihm  zu  seiner  Alda  die  Übersetzung  eines  Henandrischen 
Stückes  vorgelegen  habe,  wihrend  Alda  keine  spur  vom  geiste  Menanders 
hat,  beruht  auf  einer  argen  begrilbverwirrung.  die  richtige  deutung' 
dieser  angäbe  hat,  wie  mir  scheint,  unzweifelhaft  der  ihinzöslsche  ge- 
lehrte gegeben,  der  in  der  histoire  lltt^aire  de  la  France  bd.  XXII  s.  62  f. 
die  Sache  bespricht:  *I1  est  pluldi  k  croire  • . .  quo  TEunnque  de  T6renee, 
qui  est  celui  de  Minandre,  n'^tait  connu  de  Qutllaume  que  par  quelque 
Imitation  en  prose  latlne,  comme  Celles  qnl  avaient  remplaci,  dans  le 
cours  des  si^es,  mime  en  changeant  le  titre,  plusieurs  comidles  de 
Tancien  thiltre.'  dasz  damals  ehi  uns  unbekanntes  lateinisches  oder  gar 
griechisches  lustspiel  im  oeddeot  hitte  benutzt  werden  können,  Ist  mir 
um  so  weniger  glaublich,  als  die  vorhandenen  nachbildungen  übrigens 
nicht  einmal  eine  kenntnhi  der  ersten  acht,  dem  mitteklter  doch  sonst 
nicht  ganz  unbekannten  stücke  des  Plautus  zeigen,  ^enn  die  Aulubria 
des  Vitalls  Blesensis  Ist  nicht  aus  dem  gleichnamigen  drama  jenes  didi- 
ters  sondern  ans  dem  Qaerulus  gezogen;,  ebenso  ist  der  Amphitruo  so 
ganz  verludert,  bezüglich  Modernisiert,  düsz  Ich  an  eine  benutzung  des 
Plaullniscben  Originals  für  diese  unzShlige  mal  von  antiken,  mittelalter- 
lichen und  modernen  scribenten  behandelte  erzlhlung  nicht  glauben  kann, 
dagegen  spricht  auch  der  umstand,  dasz  die  sklavennamen  Geta  und  Birria 
dem  Terenz  entlehnt  shid.  endlich  der  mües  gtoriotus  des  Matlhaeus 
Vindocinensis.  hat  mit  dem  Plautus  nichts  zu  sdialRm  ausser  dem  tltel. 


*)  dem  antor.  des  Babio  war  der  Amphitmo  eTstchtUeh  bekannt 
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und  solljsL  dieser  kann  sehr  wol  aus  des  Tcrenz  prolog  zum  Kunnchus 
V.  31  genommen  sein,  der  von  Josepli  Klein  lieransge^^^ebene  cxcerplor 
des  codex  Cusanus  kennt  von  l'lautus  nur  was  Prisci.m  cilierl;  Johannes 
Saresberiensis  blosz  den  ^Querolus':  vgl.  Sciinarschmidts  Job.  Sarcsb. 
s.  101.  seine  erwahnuüg  der  mililes  gloriosi  (polier.  VI  c.  3)  ?crdaiikl 
auch  er  dem  Tercnz. 

Was  unser  drama  angeht,  so  wird  man  bei  belracblung  äbnlicber 
stücke  des  zwölften  und  dreizelmten  jii.  sich  über  die  (wie  mir  scheint 
niclit  besonders  ingeniöse,  vielmehr  der  dramatisclien  intrigue  ontbehrcn- 
de)  crfindung  des  dichlers  nicht  weiter  wundern  können,  die  niemun^' 
Ilagens,  ilasz  sich  die  benulzung  einer  unniiltelbar  vorliegenden  kouiödic, 
wol  des  Plautus,  daraus  folgern  lasse,  weil  am  rande  der  Benier  hs.  stets 
die  namen  der  liandelnden  notiert  sind,  entbehrt  der  begründung.  ähn- 
liche notizen  pflegen  oft  in  uiillelallerlichen  handschriften  von  dramati- 
schen Learl>eitungen  vorzukommen,  solche  scheinen  sicii  auch,  nach  indi- 
ciender  aus^'aben  zu  sclilieszeu,  m  den  liss.  anderer  kuuiOdieu  des  zwulfLeo 
und  dreizehnten  jli.  zu  linden. 

Auf  den  mangel  eines  antiken  Originals  weist  auch  der  umstand  dasz 
die  namen  der  personen  sämtlich  dem  Tcrenz  entlehnt  sind  (denn  Philo- 
mena hat  niclits  mit  des  Plautus  Philocomasium  zu  schaiTen,  sondern  ist 
die  Philomena  der  Ilccyra)  auszer  der  ku|)plerin  Baucis,  deren  name  mit 
dem  der  bekanntesten  dame  eines  im  mittclalter  gleichfalls  zerleseneo 
sdmlbuches,  der  Ovidischen  metamorphoseu ,  identificiert  ist. 

Die  heimat  des  anonymus  scheint  dieselbe  zu  sein  wie  die  der  übri- 
gen komödiendicliier  des  miltelalters  im  elegischen  versmasz,  Frankreich, 
woher  auch  der  cüde.\  stammt. 

Schlieszlich  sei  es  gestattet  an  dieser  stelle  die  oft  ausgesprochene 
klage  zu  wiederholen,  dasz  uns  noch  immer  eine  nach  kritischen  princi- 
pien  abgefaszte  anthoiogie  der  lateinischen  poesic  des  mittelalters,  noch 
weit  mehr  aber  eine  darstellung  seiner  metrik  fehlt,  diese  letztere  wäre 
um  so  wichtiger,  als  ohne  sie  die  erkennlnis  der  romanischen  und  ger- 
manischen versmaszc  des  mittelalters  stets  lückenhaft  bleiben  musz. 

Es  lallt  schwer  von  einem  classischen  philologen  diese  arbeil  zu  be- 
anspruchen —  so  lange  wenigstens  noch  in  den  altromischen  dichtem 
etwas  zu  thun  ist;  und  in  diesen  ist  noch  so  viel  zu  thun,  labori  faber 
ut  desit^  nnn  fahru  labor.  vor  Vollendung  des  corpus  poetarum  Latino- 
rum  wenigstens  werde  ich  meinerseits  an  eine  beliandlung  des  in  rede 
stehenden  llieiuas  nicht  denken,  werde  mich  aber  stets  freuen,  wenn  ein 
tüchtiger  gelehrter  sich  demselben  widmen  will,  und  in  diesem  fall  gern 
meine  geringen  erfahrungen  und  colleclaneen  zur  disposilion  stellen,  ich 
sage,  ein  tüchtiger  gelehrter:  denn  es  ist  ein  arger,  auch  in  der  classi- 
schen Philologie  oft  verhängnisvoll  wirkender  irtum,  dasz  mau  glaubt, 
bei  dichtem  deren  metrik  und  prosodie  manches  zu  wünsclicn  übrig  läszt 
sei  ein  mit  mangelhaften  kcnntnissen  dieser  disciplinen  ausgestalteter 
edilor  besonders,  wo  nicht  wünschenswerth ,  doch  möglich,  gerade  das 
umgekehrte  ist  der  fall,  solche  ignoranten  werden  verhrdtnismäszig  am 
wenigsten  schaden  bei  den  gefeiltesten  dichtem,  weil  bei  einem  Ovid 
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oder  Marlialis  selbst  ein  Midasohr  kaum  die  richtij»en  cadenzen  über- 
hören kann,  wo  aber  die  rcgcl  durcli  zahlrcicbe  .uisnahmen  getrübt 
wird,  wo  die  regel  überhaupt  erst  zu  finden  ist,  da  bedarf  es  feinen 
geschniackes ,  sicheren  gefühls,  reiclicr  hclesenheit.  schliesziich  wieder- 
hole ich,  womit  icii  angefangen  habe,  das2  wir  dr.  Uageu  für  seiue  publi- 
cation  seiir  verpflichtet  sind. 

Bonn.   Lucian  Müllek. 


96. 

ZU  FKIEDKICH  EÜCKEliiÖ  GEDICHTEN. 


Im  leben  Rückcrts  von  G.  Beyer  in  Coburg  (Frankfurt  a.  M.  1868] 
heiszt  es  s.  28  folgendermaszcn :  ^auf  diese  aoserwShlte  von  F.  Rdckerto 
erster  jugendneigung  bezieht  sich  auch  das  älteste  denkmal  von  der  htand 
des  fcnaben,  welches  von  prof.  Heinrich  RQckert  auibewihrt  ist  und  1801 
—1802  geschrieben  wurde,  es  lautet  wdrtlicbx 

eite  deot  eredamne^  fidem  qmm  laeserii  Üht 
ptam  UmgoB  kabuit  rumdwn  periura  eapüSos^ 
tarn  longos  postquam  numina  laesü  habeL 
spiter  erzeugte  seine  jugendlidie  phanUsie  tiefempfundene  lleder,  die 
das  giack  nicht  eher  schaffen  konnte  als  bis  es  verloren  war*  usw.  usw. 
diese  darstellung  mnsx  bei  jedem  die  meinung  erwecken,  dass  Rflckerrs 
biograph  jene  ferse  als  product  der  Rfickertschen  muse  betrachtet  habe, 
obschon  sie  sich  von  den  spfttem  ^tiefempfundenen*  llebesliedm  durch 
den  nangel  Jeder  gematlichkeit,  dieser  echt  germanischen,  bekanntlich 
nicht  ins  Latein  su  übersetzenden  elgenschaft  unterscheiden,  so  spricht 
denn  auch  *der  sehr  eingehende  recensent  der  Coburger  seilung'  von 
unseren  venen  als  dem  ^iltesten  denkmal  von  der  himd  des  vienehn- 
jährigen  Rflckert'  im  gcgcnsats  su  dem  *  letzten  gedieht  im  langen  leben 
ftfickerts:  versdhnerin,  beschönenn*  usw.  usw.,  und  die  Augsburger  all- 
gemeine Zeitung  schreibt  es  nach  in  der  beilege  zu  nr.  225  sp»  3417.  zu 
verwundem  wire  es  freilich  bei  einem  mit  so  viel  formtalent  begabten 
Ingenium  wie  RCtekert,  dasz  er  zwischen  vers  1  und  2  sich  den  penta- 
meter  erspart  haben  sollte,  doch  wozu  viel  werte?  ein  grosser  dichter 
hat  jene  seilen  doch  geschrieben,  wenn  auch  nicht  gerade  Rflckert.  sie 
stehen  bei  Ovid  am.  III  3, 1.  3.  4  und  lauten  mit  hinznfOgnng  des  von 
Rilekert  weggelassenen  ersten  pentameters  also: 

essB  deos  i  crede!  fidem  iurata  fefelUt, 

et  faciei  ÜH  quae  fmi  mnU  mmet, 
qumm  Umga  habuit  nandum  periura  eapUhe^ 
tarn  longos  j  postquam  futmina  laesii^  habet, 
hier  bieten  die  schiechteren  ausgaben  aus  interpolierten  hss.  esse  deos 
credamne^  wogegen  Rurman,  Merkel  und  L.  Malier  nach  dem  Poteaneus 
und  Heinsitts  die  richtige  lesart  aufgenommen  haben;  fidem  quam  laeserit 
iUa  ist  einfacher  gedäcfatnisfehler  fflr  fi^m  iurata  fefelUt^  wie  schon 
das  gleich  folgende  laesU  zeigt,  freilich  hat  sich  Rflckert,  wie  aus  setner 
biographie  s.  29  erhellt,  als  knabe  auch  selbst  mit  lateinischer  versifica- 
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tion  beschSfligl.  dasz  er  es  aber  doch  noch  nicht  zur  Ovidischen  eleganz 
gebracht  hatte  —  was  aucli  eUvas  viel  verlangt  wäre  —  zeigt  dekilikh 
die  paraphrase  der  Aesopisclieo  fabel  lignator  et  Mercurius  a.  o. 

7.  Z. 


(31.) 

PHILOLOGISCHE  GELEGENHEFTSSCHBIirrEN. 

(fcrtsetsnng  von  s.  656  f.) 

Bern  (kantonsschule)  £.  Pfander:  die  tragik  des  Euripides.  I  über 
Eur.  Bakeben.  Is  heft.  druck  von  A.  Fischer.   1868.  41  8.  gr.  4. 

Bonn  (verein  rheinländiacher  altertumsfreiiude ,  zur  be^liszong  des 
internationalen  congreaaes  f&r  altertamskunde  and  geschiebte  14—21 
sept.  1888)  F.  Ritter:  Bonn  in  den  eisten  swei  jahrlinaderten  seines 
bestehens.  20  s.  gr.  4. 

Donaueschingen  (gymn.)  K.  Kappes:  zum  deuisch-latciiuschen 
Wörterbuch.    A.  WilHbaJdsche  hofbiichdruckerei.  1868.  29  s.  gr.  8. 

Jena  (univ.,  lections^catalog  w.  1868  -69)K.Nipperde^:  spicilegii 
•Iterivi  in  Comelio  Nepote  pars  n.  Brsnsche  bncbhandtnng.  16     gr.  4. 

Königsberg  (FriedrichscoIIegium)  Novus  Avianus.  herausgegeben 
TOn  Emil  Grosse.   Schultzscbe  hofbuchdruckerei.   1868.   26  8.  gr.  4. 

München  (Wilhelms-gymn.)  B.  Arnold:  die  tragisclie  bühne  iin 
alten  Athen  mit  specielier  berücksichtigung  der  Sophokieiachen  Anti- 
gone.  dmek  Ton  /.  Qotkesvrinter  n.  WSuL  1868.  16  s.  gr.  4.  mit  swei 
steindmck  tafeln. 

Nordhansen  ('gyrhn.,  valedictionssclirift  für  director  K.  A.  Schir- 
litz  und  conrector  A.  B.  Rotbmaler  zum  4  april  1868,  u.  a.  mit  folgen- 
den philologischen  aui'sützen)  R.  Goldschmidt:  disputatio  Platonica 
(s.  16—22);  Ad.  Rothmaler:  Ovidins  in  trist  I  8,  Sl  emendator  (s.  80 
—32);  W.  Teil:  in  Thucydidem  et  Lysiam  (s.  36);  Schneide- 
wind: de  Polybio  Cleomenis  existimatore  (s.  48—63).  druck  Ton  J. 
Pampel.  gr.  8. 

Posen  (Mariengymn.)  K.  Enger:  adnotatioucs  ad  poetarum  Grae- 
comm  f^agmenta.  Deokersche  hofbnchdmokerei.  1868.  19  s.  gr.  4. 

Regensburg  (lyceum,  gymn.  u.  lat.  sehnle)  A.  Miller:  Strabos 
quellen  über  GeiUien  und  Britannien,  dmek  von  J.  Mayr  in  Stadtamhof. 
1868.  31  8.  gr.  4. 

Würzbarg  (uniT.,  doctordissertationen)  Adam  £  assner:  speci« 
men  eritienm  ad  scriptores  quosdam  Latinos  pertinens.  Terlag  von  A. 
Staber.  1808.  VI  u.  42  s.  gr.  8.  [inhalt:  s.  1 — 16:  observationes  cri- 
ticae  in  Q.  Curtiurn  Kufuin.  s.  20—42  miscellanea  critica.]  —  P.  Nar- 
ciss  Liebert:  de  doctrina  Taciti.  druck  von  F.  E.  Thein  (verlag  von 
A.  Staber).  1868.  123  s.  gr.  8.  —  (zur  begriiszang  der  26q  philologen- 
vertamlnng,  im  namen  der  stndienanstalt)  R.  Klüber;  fiber  die  quellon 
des  Diodor  von  Sicilien  im  nennten  buch.  1868.  40  s.  gr.  4.  —  Fest- 
grusz  der  philologischen  gesnllscliaft  zn  Wiirzbiirn^  an  die  XXVI  ver- 
saralung  deutscher  philologcn  und  .si  lmlnmnncr.  1868.  195  s.  gr.  8.  [in- 
halt: L.  Urlichs:  kritisches  zu  Tacitus  s.  1 — 8,  L.  Grasbcrger:  znr 
kritik  der  rSmischen  arehltologie  des  Dionysios  von  Halikarnass  s.  9 — 
87;  W.  Studemund:  zur  kritik  des  Plautus  s.  88— 76;  A.  Flasch  (in 
München):  Jason  bringt  dem  Aietes  das  goldene  vliesz  s.  77—86;  M. 
Öchanz:  commentationes  Platonicae  s.  86—118;  N.  Wecklein  (in 
München):  über  symmetrische  anordnang  des  dialogs  und  die  stichomy- 
tbie  bei  Sophokles  s.  119— 141;  B.  Arnold  (ebd.):  platte  mit  scenischeo 
Vorstellungen  im  coUegio  Romano  s.  142— 167  mit  einer  steindmektafel; 
A.  £  assner:  exercitntiones  Sallnstianae  s.  168—194.] 
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(28.) 

DER  JETZIGE  Ö TANDPUNCT  DER  KRITIK  UND 

ERKLÄRUNG  SCHILLERS. 
(Fortsetsnng  Ton  8.  309.) 


IV  S  2.  Zu  der  Anordnung  des  Liedes  w3re  wol  noch  zu  bemerken 
gewesen,  dasz  in  den  Chorgesängen  allemal  Göll  als  der  Geber  der  Freude 
gepriesen  wird.  In  der  älteren  Fassung  kommt  in  jedem  derselben  mit 
Ausnahme  des  letzten  der  Ausdruck  ^Sterne'  vor. 

S.  5.  Warum  Düntzer  die  Annahme,  dasz  Einer  der  Sympathie  sich 
enUluheo  könne,  aufTällig  nennt,  sehe  ich  nicht  ein.  Der  Egoismus,  auf 
clen  Schiller  in  dieser  Strophe  hindeutet,  ist  leider  ein  allzu  verbreitetes 
Laster.  Schiller  iuszert  sich  deutlicher  in  den  *  Philosophischen  Briefen' 
(X  S.  286  f.):  *Es  gibt  Angenblidte  im  Leben,  wo  wir  aufgelegt  sind, 
jede  Blone  und  jedes  entlegene  Gestirn,  jeden  Wurm  und  jeden  geahnde- 
ten höhern  Geist  an  den  Busen  xu  drfidcen  —  ein  Umarmen  der  ganzen 
Natuf ,  gleich  unsrer  Geliebten.  On  verstehst  midi»  mein  Raphael.  Der 
Mensch,  der  es  so  weit  gebracht  hat,  alle  Schfinheil,  GrOsse,  Vortrefilich- 
keit  im  Kleinen  und  Grossen  der  Natar  aufsulesen,  und  su  dieser  Mannig- 
faltigkeit die  grosse  Einheit  zu  finden ,  Ist  der  Gottheit  schon  sehr  viel 
niher  gerOckl.  Die  ganze  Schü])rung  zerfHeszt  In  seine  Persönlichkeit. 
Wenn  jeder  Mensch  alle  Menschen  liebte,  so  besisze  jeder  Einzelne  die 
Welt  —  Die  Philosophie  unserer  Zeiten  —  ich  fflrchte  es  —  wider- 
spricht dieser  Lehre.  Viele  unserer  denkenden  Köpfe  haben  es  sich  ange- 
legen sein  lassen ,  diesen  hlnmdisehen  Trieb  aus  der  menschlichen  Seele 
hinwegzuspoiien,  das  Gepräge  der  Gottheit  in  verwischen,  und  die  Ener- 
gie, diesen  edeln  Enthusiasmus  im  kalten,  tödtenden  Hauch  einer  kleih- 
mOtigen  IndilTerenz  aufzulösen.  Im  KnecbtsgefOhle  Ihrer  eigenen  Ent- 
wfirdigung  haben  sie  sich  mit  dem  geAhrlichen  Pefaide  des  Wohlwollens, 
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dem  ßgenoutz,  abgefundeo,  ein  Phlnomen^a  erkllreu,  das  ihreo  bc- 
greasleu  Henen  au  göUlich  war.  Aua  einem  dürftigen  Egoismus  Inbea 
sie  ihre  iroaUoae  Lehre  gesponnen,  und  ihre  eigene  Beschrlnkong  tum 
liaszstabe  des  Schdpfera  gemacht  —  entartete  Sklaven,  die  unter  dem 
Klang  ihrer  Ketten  die  Freiheit  verschreien.'  Dann  nennt  er  Swifl  als 
den  Preiliger  des  Egoismus.  Ein  solcher  Egoist  ist  auch  sein  Fraax 
Moor.  Wilirend  er  de«  alten  Moor  in  Betreff  Karls  die  Worte  in  des 
Mund  legt:  *Aile  diese  schönen,  glänzenden  Tugenden  werden  ilin  der- 
einst  zu  einem  warmen  Freund  eines  Freundes  .  •  machen  (i  l)i 
sagt  er  in  der  Theaterauagabe  (HolTmeister,  Nachlese  I  S.  59):  *nen 
Bund  der  Seelen  will  ich  zerreiszen,  da  er  mich  ausschlicszL  —  'Der  Iis- 
bekannte'  ist  ein  aus  Apostelgeschichte  17,  33  entlehnter  Ausdroefc» 
Schiller  gebraucht  ihn  auch  in  den  Kanstlem: 

Der  Mensch  erbebte  vor  dem  Unbekannten. 

Ebd.  Str.  3: 

Freude  trinken  alle  Wesen 

An  den  Brflsten  der  Natur. 
Vgl.  Jet.  66, 11:  Denn  dafür  sollt  ihr  saugen  und  satt  werden  von  dea 
Brüsten  ihres  Trostes.  Schiller  gebraudit  dieses  Bild  öhvr.  Kabale  und 
Liebe  II  1 :  Die  an  deu  firflsten  der  Majeatlt  trinken.  Wallenstdas  Tod 
III  18:  Er  aog 

Sich  schwelgend  voll  an  meiner  Liebe  Brüsten. 

Don  Carlos  (ilofTmeister,  Nachlese  II  S.  15): 

Ihr  müszlet  in  dem  Himmcislricli  des  Thrones 
Erzogen  worden  sein  und  an  deu  Brüsleo 
Des  Glüclis  gelegen  hahrn, 
Aeinhold  Köhler  machl  mich  darauf  aufmerksam,  dnsz  Scliiiler  zu  (iiesem 
Gedichle  durch  das  Gedicht  von  Uz,  wolclies  den  gleichen  I^aoien  uud  das 
gleiclie  Versmasz  hat,  angeregt  worden  sein  niüclilc. 

S.  12,  Ged.  26.  Das  Gedicht  'Die  unaherwindliche  Flotte'  ist  wirk- 
lich niciil  original,  sondern  nach  einem  alteren  lateinischen  Gedichte  ge* 
macht,  weiches  in  Gödd^es  kritischer  Ausgabe  mitgeteilt  werden  wird. 
S.  26,  Str.  15 

Besticht  man  dich  mit  blutendem  Entsagen? 
Vgl.  ^Aesignalioii'  Str.  8 : 

*Gib  mir  das  Weib^  so  theuer  deinem  Herzen, 

Gib  deine  Laura  mir! 
Jenseits  der  Gräber  wuchern  deine  Schmenen.' 
Ich  risz  sie  blutend  aus  dem  wanden  Hersen, 
Und  wein  tu  laut  und  gab  sie  ihr. 
Und  'Gölter  Grieclienlands'  Str.  7"*: 

Finster,  wie  er  aeibst,  ist  seine  Hülle, 
Hein  £ntaagen  ^  was  iim  feiern  kann. 
Kbd.  Str.  16^: 

Er  hat  auf  hnmer  seinen  Lohn  dahin« 
Maitli.  6, 2:  Wahrlich,  ich  sage  euch:  Sie  haben  ihren  Lohn  dahin. 
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S.  28,  Str.  1 : 

Aach  ich  bin  iu  Arkadien  geboren. 
Woher  diese  im  vorigen  Jahrhnnderl  gdlufige  Redensart  stammt,  vermag 
ich  nicht  nachzuweisen.  Scliiller  aclnreibt  einmal  an  Köroer  (Weimar, 
8  Decemher  1787):  *£r  (Reinhardt  in  Melningeo]  malt  jettt  eine  grosze 
Landschaft  in  Oel  in  dem  et  ego  in  Areadia*  Mir  wird  er  die  lileioere 
Anlage,  auch  in  Oel ,  zum  Gesdienk  machen.' 

Ebd. 

Auch  mir  hat  die  Natur* 
An  meiner  Wiege  Freude  lugesehworen. 
Vgl.  Schiller  und  Lotte  S.  471  (ein  Brief  Schillers  von  seinem  Geburts- 
lage, den  10  November  1789):  'Was  lige  mir  an  meiner  Geburt,  wenn 
ich  nicht  lur  Freude  geboren  w9re?' 
S.  29,  Str.  8: 

Da  stell*  ich  schon  auf  deiner  flnstem  Brflcke, 
Furchtbare  Ewigkeit 
Vgl.  aoszer  der  von  Dflntxer  angeftthrten  Stelle  noch  Kabale  und  Liei>e 
V  1 :  Dte  schreckliche  Brdcke  iwlschen  Zeit  und  Ewigkeit  Briefwechsel 
mit  Kömer  I  S.  16 :  Jener  Kopferstich  Ist  finster  wie  die  Ewigkeit 
Ebd. 

Empfange  meinen  Vollmachtbrief  zum  Glücke. 
VgL  Kabale  nnd  Liebe  IV  7:  Ich  hatte  meinen  ewigen  Anspruch  auf  die 
Freuden  der  Welt  zerrissen. 
S.  34,  Str.  13: 

Sechstausend  Jahre  hat  der  Tod  geschwiegen , 
Kam  je  ein  L^clmam  aus  der  Gruft  gestiegen. 
Der  Meldung  that  von  der  Vergelteritt? 
Vgl.  Lucas  16,  30:  Er  Äer  sprach:  Nein,  Vater  Abraham;  sondern 
wenn  einer  von  den  Todten  zu  ihnen  gienge ,  so  würden  sie  Buaze  thun. 
S.  35,  Str.  18: 

Du  hast  gehofft,  dein  Lohn  ist  abgetragen. 
VgL  Biuber  V  1.  Franz:  Ich  weiss  wol,  daas  derjenige  auf  Ewigkeil 
hofft,  der  hier  zu  kurz  gekommen  Ist,  aber  er  wird  garstig  betrugen. 
S.  39,  Str.  1 : 

An  der  Freude  leiditem  Qtngelband 
Selige  Geschlechter  noch  gelUhrat 
Vgl.  «Die  Triebfedern' : 

Fraude,  führe  du  mich  Immer  am  rosigen  Bandl 

Ebd. 

Da  man  d^ne  Tempel  nocli  bekrinzte, 
Venus  Amathusial 
Vgl  Bürgen  ^Naehtfeler  der  Venus',  welche  Schiller  in  seinem  «Triumph 
der  Liebe' nachahmte: 

Nymphen,  rein  wie  du  an  Sitte, 
Du,  0  keusche  Deila, 
Sendet  dir  mit  Gmsz  nnd  Bitte 
Venus  Amathusia. 

31* 
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Ebd.  Sir.  2 : 

An  der  Liehe  Husen  sie  zu  »hüikcn, 
Gab  man  hölieru  Adel  der  Nalur. 
Vgl.  'Die  Ideale'  Str.  4: 

So  schlang  ich  mich  mit  Liehesarmen 
Um  die  Natur,  mit  Jugendiust. 
S.  40,  Sir.  3 : 

Leukle  damals  seinen  goldnen  Wagen 
Helios  in  s  Ii  Her  Majesira. 
Vgl.  das  Gedicht  (von  Schiller?)  "An  Gott'  (Aniholo^ie  von  Bülow  S.  171} : 
Des  Morgens,  wann  den  Berg  herauf, 

In  stiller  Majestät, 
Die  königliche  Sonne  steigt. 
S.  41  Anm.  1.  Die  Form  Cylherc  für  Cylherea  (<lie  sich  nur  einmal 
hei  Manillus,  mit  langem  y,  findet)  hat  Schiller  hei  der  Ueberarheitun«? 
seiner  Uei)erselziing  aus  Vergil  zu  heseiligen  gesucht.   Vgl.  Neue  Thalia 
1  S.  142  (Dido.  Str.  23): 

Ihr  winkt  Gylhere  zu  mil  hochzufriedneu  Blicken. 

Jetzt: 

Ihr  winkt  die  Andre  zu  mit  hoclizufrieduen  Blickea 
(vüu  HoITuieister  übersehen).  Ferner  Sir.  G: 
Cylherens  Freuden  dir  versagen? 


Jetzt: 
Str.  19: 
Jetzt: 
Str.  43: 
Jelzl: 


Der  Venus  süsze  Freuden  dir  versagen? 
Cylherens  Blick  durchdrang  der  Rede  lisl'gen  Sinn. 
Idaiia  durchdrang  der  Uede  list'gen  Sinn. 
Die  liebliche  Gylhere. 


Die  Göttin  von  Cyibere. 
Ebd.  Anm.  3.  Die  falsclie  Messung  Hyperion  findet  sich  noch  zwei  Mal 
in  der  Semele : 

Voll  Ernst  sein  Gang  und  majestätisch ,  wie 
Hyperions,  wenn  Köcher,  Pfeir  und  Bogen 
Die  Schultern  niederschwirren. 

und: 

Eh  noch  Hyperion  in  Tethys  Bette  steigt. 
S.  49,  Str.  9: 

Damals  trat  kein  gräszliches  Gerippe 
Vor  das  Bett  des  Sterbenden ;  ein  Kusz 
I'iahm  das  letzte  Lehen  von  der  Lippe, 
Seine  Fackel  senkt'  ein  Genius. 
Vgl.  Kaliale  and  Liebe  V  1 :  Nur  ein  heulender  Sünder  konnte  den  Tod 
ein  Gerippe  schellen;  es  ist  ein  holder,  niedlicher  Knabe,  blüheud  wie 
sie  den  Liebesgott  malen. 
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S.  tB^:  D«  die  GöUer  meiüchliGher  noch  wanii, 

Waren  Mensehen  g^Ulieher. 
AiBiit  hat  aehon  fioaa  die  Stelle  verglichen  (HoAneiater',  RaeUeae  IV 
S.  223):  Die  Grieelieu  malten  ihre  GAtter  nnr  alt  «diere  Menschen  und 
niherten  ihre  Menschen  den  Gdttem.  Der  Gedanke  ist  aus  Leasing  eot^ 
lehnt;  In  seinem  *iaokoon'  heiait  es:  Longin  sagt,  es  komme  ihm  Afters 
vor,  «hl  habe  Homer  aebie  Menachen  lu  Gdttem  erliohen,  ond  seine  GAt- 
l«r  za  Menschen  herabsetien  wollen. 
S.  72,  Nr.  1: 

Wie  achön,  o  Menach,  mit  defaiem  Palmentweige 

Siehst  du  an  dea  Jahrbnnderta  Neige. 
Dem  Dichter  aehwebten  wol  Stdlen  ana  Elopetoek        wie  *  An  den 
ErlAser*: 

Zeig  mir  die  Laufbahn,  wo  an  dem  fernen  Ziel 

Die  Palme  wehet  I 
und  besonders  *An  Young': 

Stirb,  prophetischer  Greis,  stlrbl  denn  dein  Palmeniwelg 

Sproeate  lang  aehon  empor. 
S.  79,  Str.  6: 

Die,  eÜM  Glorie  von  Orionen 

Un»  Angeaieht,  in  liehier  Majestät  naw* 

Geflohn  auf  ihrem  Sonnen  throne, 

Die  furchtbar  herliche  Urania, 

Mit  abgelegter  Fenerkrone 

Stdit  sie  —  als  SchAnhelt  vor  uns  da. 
Schiller  dachte  an  die  Enihlung  vom  PhaCthon  bei  Ovid  II  V.  23—26: 
Purpurea  velatua  veate  aedebat 

In  aolio  Phoebus  claria  lucente  amaragdis. 

V.40f.: 

At  geölter  eircnm  caput  omne  mieanles 
Depoanit  radioa. 
Der  Ausdruck  *Orionen'  ist  Klopstocklsch,  Measiu  I  V.  599  f.: 

Indem  auf  ihren  Gebirgen 
Gleich  Orionen  sie  wandeln. 

tt  V.  776  f.: 

Ihn  achreckte  der  Glans  und  die  fliegenden  Donner 
Gegen  ihn  wandelnder  Orione. 

V  Y.  675: 

Und  am  fllmmd  herunter  die  Orionen  in  Jubel. 

VI  V.  491  f.: 

Ich  aah  aie  geboren 
Werden,  die  Orione,  ich  weist,  was  jedes  Jahrtausend 
Auf  den  Orionen  vor  Wunder  geschah'nl 


VU  V.  S: 
XI  Y.  893: 


Ihn,  ihn  segnen  die  Orione. 

Sie  gllnsten  wie  Orione. 
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XUI  V.  Ii  IT.: 

Auf  einen  der  Oriane 
Ball'  er  lange  sein  Auge  geiiefleU  Da  geusH  der  Orion 
Farben  aua  und  Stralüen. 
XVID  V.  861  f.: 

Aul  ateigenden  Flögeln 
Trugen  üm  Monen  empor. 

EImI. 

Die  —  verzehrend  über  Sternen  geht. 
Vgl.  Us'  Gedichl  auf  den  Tod  des  Majors  von  Kleist,  Sir.  7 ; 

Unil  über  Sternen  geht  der  Held. 
Ebd.  Aon).  1.  V.  10  wird  wol  ursprünglich  nicht  gelautet  habeo:  ^Sielil 
man  sie  kindisch  vor  uns  stehn',  sondern:  *  Sieht  man  sie  kindisch  uns 
entgegen  gehn.'  Die  betreflenden  Worte  Schillers  lauten  (Briefwechsel 
mit  Körner  11  S.  IS):  'Um  dem  Worte  kindisch  auszuweichen:  «sieht 
man  sie  kindisch  usw.»  will  ich  setzen:  wird  sie  zum  Kind,  dasi  iünder 
sie  verstehen,  und  alsdann:  «wird  dort  als  Wahrheit  uns  entgegen  gcheu» 
(weil  stehen  sich  nicht  auf  Terstehen  reimen  darf).  Sonst  gewinne  icli 
bei  dieser  Verftaderung  auch  noch,  dasz  vor  uns  stehen  in  dieser  Stro- 
phe nicht  sweimal  wiederholt  wird.'  N()ch  Düntiece  Coqjectur  würde 
aber  *Tor  uns  stehen'  dreimal  wiederholt  worden  sein,  denn  Dfintaer 
hat  überaehen,  dass  es  schon  einmal  vorkommt  in  dem  Veree: 

Stellt  sie  als  Schönheit  vor  uns  da.  % 
Ebd.  V.  12  lautete  nicht:  Wird  dann  als  Wahrheit  vor  uns  stehn,  son 
dem:  Wird  do  r l  als  Wahrheit  vor  uns  atehn. 
S.  81: 

Hier  schwebt  sie  mit  gesenktem  Fluge 

Um  ihren  Liebling. 
Vgl.  Klopslocks  Messias  XI  V.  810  f.: 

Als  er  so  in  der  Tiefe  des  Herzens  flehte,  da  nable 
Abdiei  sich,  und  schwebt'  um  ilm  mä  leiserem  Fiugc. 

S.84: 

Ein  unermess'ner  Bau,  im  schwarzen  Flor  der  .N;»cUl, 

Nächst  um  ihn  her,  mit  mattem  SUraiil  beschienen. 

Ein  streitendes  Gcslaltenheer, 

Die  seinen  Sinn  in  Sklavenbandeu  liieiten. 

Und  ungesellig,  rauh  wie  er, 

Mit  tausend  Kräften  auf  ihn  zielten , 

So  stand  die  Schöpfung  vor  dem  Wilden. 
Auszer  den  von  Viehoff  beigebrachten  Parallelslellen  vgl.  Schiller  XII 
S.  282:  'Umgeben  von  zahllosen  Kräften,  die  alle  ihm  überlegen  sind 
und  den  Meisler  fiher  ihn  spielen,  macht  er  (der  Mensch)  durch  seine 
Natur  Anspruch,  von  keiner  Gewalt  zu  erleiden.'  IlofTmeister ,  Nachlese 
IV  S.  542:  ^i)em  Menschen,  im  Zustand  der  Kindheit,  wo  die  Einbildungs- 
kraft am  ungebundensten  wirkt,  ist  alles  schreckhaft,  was  ungewöhnlich 
ist.  In  jeder  unerwarteten  Erscheinung  der  Natur  glaubt  er  einen  Feind 
zu  erblicken,  der  gegen  sein  Dasein  gericbtel  ist,  und  der  Erhaltungstrieb 
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ist  sogleich  f^cscll^l^li(^,  dem  Angl  ille  zu  begegnen.  Der  Erhallungstrieb 
isl  in  dieser  Periode  sein  uiiijuischräiikler  Gebieter,  und  weil  dieser  Trieb 
ängstlich  und  fei^  isl,  so  isl  die  liersciiafl  desselben  ein  Heicb  des 
Schreckens  und  der  Furcht.  Der  Aberglaube,  der  in  dieser  Epoche  sich 
bildet,  ist  daher  schwarz  und  rärcblerlich,  und  auch  die  Sitten  tragen 
diesen  feindseligen,  tinslern  Charakler.  Man  findet  den  Menschen  früher 
bcwafTuet  als  bekleidet,  und  sein  erster  Grill  isl  an  das  Schwei l,  wenn 
er  einem  Fremdling  begegueL' 
S.  87,  Str.  10: 

Gefällig  strahlte  der  Kryslall  der  Wogen 

Die  hüpfende  GeslalL  zurück. 
*Kryst.ili'  bedeulel  Spiegel,  wie  'Ini  October  1788*: 

Schüner  in  der  Dichtung  Kryslall  die  Wahrheit  sich  spiegelt. 

Ebd. 

Zu  edel  schon,  nicht  niiiszi^^  zu  empfangen, 

Schufl  ihr  im  Sand  —  im  Thon  den  holden  ScJidlten  nach, 

Im  Unirisz  ward  sein  Dasein  aufgefanj^en. 

Lebendig  regle  sich  des  Wirkens  süsze  Lust— • 

Die  eiste  Schöpfung  trat  aus  eurer  Brust. 
Vgl.  Schiller  XU  S.  'MK):   ^  Der  nachahmende  Bildungslrich ,  der  keinen 
Eindruck  erleiden  kann,  oline  sogleich  nach  einem  lebendigen  Aus- 
druck zu  streben,  und  in  jeder  schönen  oder  groszeu  Form  der  Natur 
eiue  AiKsfuiderung  erblickt  mil  ihr  zu  ringen.' 
S.  90,  Sir.  13: 

Zum  erslen  Mal  genicszt  der  Geist, 

Erquickt  von  ruhigeren  Freuden, 

Die  aus  der  Ferne  nur  ihn  weiden, 

Die  seine  Gier  nicht  in  sein  Wesen  reiszt. 

Die  im  Genüsse  nicht  verscheiden. 
Zu  den  von  ViehuIF  heigehiachlen  Parallebtellen  vgl.  noch  Schiller  XII 
S.  112  :  M)ie  Natur  selbst  isl  es,  die  den  Menschen  von  der  Realitilt  zum 
Scheine  emporhebt,  indem  sie  ihn  mit  zwei  Sinnen  ausrüstete,  die  ihn 
blosz  durch  den  Schein  zur  Eikennlnis  des  Wirklichen  führen.  In  dem 
Auge  lind  dem  Ohr  isl  die  andringende  Materie  schon  hinweggewölzl  von 
den  Sinnen,  und  das  Ohjecl  enlferiil  sicli  von  uns,  das  wir  in  den  Ihicri- 
sehen  Sinnen  unmitlelbar  berühren.  Was  wir  durch  das  Auge  sehen, 
isl  von  dem  verschieden,  was  wir  empfinden;  denn  der  Versland 
springt  über  das  Licht  hinaus  zu  den  Gegenstinden.  Der  Gegenstand  des 
Takts  ist  eine  Gewalt,  die  wir  erleiden;  der  Gegenstand  des  Auges  und 
des  Ohrs  ist  eine  Form,  die  wir  erzeugen.  So  lange  der  Mensch  noch 
ein  Wilder  ist,  genieszt  er  blosz  mit  den  Sinnen  des  GefQhh,  denen  die 
Sinne  des  Scheins  in  dieser  Periode  blosz  dienen.  Er  erhebt  sich  ent- 
weder gar  nicht  zum  Sehen,  oder  er  befriedigt  sich  doch  nieht  mit  dem- 
selben. Sobald  er  anfängt,  mit  dem  Auge  zu  genieszen,  uud  das  Sehen 
Ata*  ihn  einen  selbständigen  Werth  erlangt,  so  ist  er  auch  schon  flslhe* 
Usch  frei,  und  der  Spieltrieb  hat  sich  enirallel.'  Zu  SchiUeri  ErkUrung 
<lw  Worte: 
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Die  tdoe  (Her  aiobt  in  sdii  Wesen  reitst 
vergieidie  «Mi  »och  die  Aueeioaodersetsuog  in  dem  Driefe  an  Bcinwald 
von  14  April  1783:  ^Der  ewige  innere  Hang,  in  das  Nebengcschöpf 
abersttgehen ,  dasselbe  in  sieh  iiinein  su  schlingen,  es  an  sieh 
so  reissen,  isl  Liehe.  Und  sind  nicht  alle  Ersehehiungen  der  Freuml- 
schalt  und  Liebe  —  vem  sanften  HIndedrack  und  Kusse  bis  zur  inaigsleii 
Umamung  —  so  viele  Aeusaerungen  eines  rar  Vermischung  slrebendett 
Wesens?'  Und  su  dem  Verse: 

Die  im  Genüsse  nicht  verscheiden 
vgl.  Schiller  X  S.  79:  *Die  Relie  der  Sfaine  sterben  mit  ihrer  Befrie- 
digung.' 

S.  92,  Str.  14.  Die  bekannte  Ovidisebe  Stelle  Net  I  78—86  seUte 
Schiller  vor  seine  Abhandhing  *  Aber  den  Zusammenhang  der  thierisciien 
Natnr  des  Menschen  mit  seiner  geistigen'  als  Motto  (Schiller  von  Gddeke 
I  8. 138). 

Ebd.  Str.  16 : 

Begraben  in  des  Wurmes  Triebe. 
VgL  *An  die  Freude'  Str.  d: 

Wollust  ward  dem  Wurm  gegeben. 
Nach  dieser  ParallelsleUe  wfirde  der  Dichter  also  in  dem  Lied  *An  die 
Freude*  in  der  angezogenen  Stroplie ,  wie  in  dem  Plitonischen  Gastmahl 
auf  drei  Abstufungen  der  Liebe  hinweisen,  die  thierische  Wolhist,  iHe 
aus  Slnnlicbkeil  und  Geist  gemischte  Liebe  des  Menschen  und  die  reine 
'Geisterliebe'  des  Cherubs,  die  im  Anscliauen  Gottes  besteht 
S.  95,  Str.  17 : 

Vom  Eumenldenchor  geschreckei 

Zieht  sich  der  Mord,  auch  nie  entdecket, 

Das  Loos  des  Todes  aus  dem  Lied. 
Wilhelm  von  Humboldt  hat  suerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
hierin  eine  Anspielung  auf  die  Sage  von  Ibycus  liege.  DGnUer  scheisU 
Bedenken  su  tragen  eine  sofehe  Anspielung  anzunehmen,  da  er  weder 
hier  noch  bei  der  Erklimng  der  Ballade  derselben  erwähnt,  doch  ist  die 
von  Dflntser  am  letstem  Orte  angefahrte  SteUe  aus  Plutarcfa,  die  Sohll- 
lem  sehr  wohl  bekannt  sein  konnte,  da  Plutarch  schon  frflhe  sein  Lieb- 
ling sschriflsteller  war,  lu  fthniich,  um  Qbersehen  zu  werden.  1^  Dichter 
nahm  eben  das  evidenteste  Beispiel  von  dem  EinBuss  der  Poesie  auf  die 
Sittlichkeit  voraus. 

&  96,  Str.  18.  Zu  Schillers  Erttuterung  vgl.  Schiller  XII S.  S94: 
*Er  will  haben,  dass  hi  dem  grossen  Weltlaufe  Alles  wie  hi  einer  guten 
Wirtfaschaft  geordnet  sei,  und  vermisst  er,  wie  es  nicht  wolü  anders  sein 
kann,  diese  Gesetzmiszigkeit,  so  bleibt  ihm  nichts  anders  flbrlg,  als  von 
euMT  hdnftlgen  Existenz  und  von  einer  andern  Natur  die  Befriedigung  su 
erwarten,  die  ihm  die  gegenwirtige  und  vergangene  schuldig  bidbt' 

S.  98,  Str.  18.  Wenn  Schiller  auch  nicht  an  die  verschiedene  Deu- 
tung der  sogenannten  Gruppe  von  St  Ildefonse  als  ikastor  und  PoUoz 
und  als  Tod  und  Schlaf  dachte,  von  der  vrir  nicht  wiesen,  ob  sie  ihm 
bekannt  war,  so  hat  ihm  dodi  sicher  die  bekannte  Lessfaitsche  Abband- 
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lufig  'wie  die  Allrn  dpti  Tod  pohilflcl',  auf  die  er  häufif?  anspieil ,  vorge- 
schwebt. Anders  llszl  sich  der  Aufdruck  *inil  iimReslfirztem  IJclile' 
nicht  erklären.  Er  hat  also  nocli  moUr  Gleichnisse  an  dieser  Stelle  {^lelianTl, 
als  man  iliin  bisher  vorgewurfen  hat.  Die  Ossianische  Stelle  ist  jiiis  dem 
Gedicht  I^nlhidlin:  Death  Stands  dim  hehind  Ihee,  like  llie  d.irkoned  half 
of  the  iiKMin  lif  hind  ils  groning  light!  Schillorn  war  dieses  Gedicht  7m- 
nSciist  aus  LoUens  üehersoizung  in  Erinnerung,  deren  er  im  Jahre  1788 
rn  einem  Billet  an  Lotte  erwähnt  (Schiller  und  Lotte  S.  61):  'Ich  habe 
heute  schon  recht  oft  Ihrer  gedacht  und  in  Ihrem  Onchullin  (I.  Luthullin) 
habe  ich  auch  gelesen.  Es  sind  Feinheilen  in  gewissen  Stellen  der  üeber- 
scizun^',  die  das  Gepräg  Ihrer  Seele  tragen  imd  vielen  Andern  wurden 
entgangen  sein.' 

S.  112,  Str.  27: 

Der  Schätze,  die  der  Denker  aufgehäufet, 

Wird  er  in  euren  Armen  erst  sich  freun, 

Wenn  seine  Wissenschaft,  dti  Schönheit  zugereifet, 

Zum  Kunstwerk  wird  geadelt  sein. 
Zu  den  von  Viehoff  beigebrachten  Parallelstellen  vgl.  noch  den  Schlusz 
der  Briefe  über  die  ästhelischp  Erziehung  des  Menschen,  besonders  die 
Stelle:   'Aus  den  Myslorien  der  Wissenschaft  führt  der  Geschmack  die 
Erkenntnis  unter  den  ojfenen  Himmel  des  Gemeinsinns  heraus  und  ver- 
wandelt das  Eigentum  der  Schulen  in  ein  Gemeingut  der  ganzen  mens«  h- 
lichen  Gesellschaft.   In  seinem  Gebiete  miisz  auch  der  nindiii^ste  Gonius 
sich  seiner  Hoheit  begehen  un«l  zu  »leiii  Kimlersinn  vertraulich  lierniedcr- 
steigen.   Die  Kraft  musz  sich  binden  lassen  durch  die  Huldgöttinnen,  und 
der  trotzige  Löwe  dem  Zaum  eines  Amors  gehorchen.'    Ferner  ebd. 
S.  326:  'Sie  (die  Dicbtkimsl)  allein  kann  das  Schicksal  abwenden,  das 
traurigste,  das  dem  philosophierenden  Verstände  widerfahren  kann,  über 
dem  Flelsz  des  Forschens  <len  Preis  seiner  Anstrengungen  zu  verlieren 
und  in  der  abgezogenen  Vernunflwelt  für  die  Freuden  der  wirklichen  zu 
sterben.    Aus  noch  so  divergierenden  Bahnen  wurde  sich  der  Geist  bei 
der  Dichtkunst  wieder  zurcclit  linden  und  in  ihrem  verjüngenden  Licht 
der  Erstarrung  eines  früh/rilipen  Alters  entgehen.'   l^nd  Hoirmeister, 
Nachlese  IV  S.  149:  'Trockenlicii,  Ameisenfleisz  und  gelehrte  Taglobnerei 
werden  unter  den  ehrwürdigen  Namen  Gründiicbkeit,  Ernst  iinti  Tiefsinn 
geschätzt,  bezahlt  und  bewundert.  Nichts  ist  bekannter  und  Nichts  ge- 
reicht zugleich  der  gesunden  Vernunft  mehr  zur  Schande,  als  der  unver- 
söhnliche Hasz,  die  stolze  Verachtung,  womit  FacultSten  auf  freie  Künste 
hcnmtersehen  —  und  diese  Verhaltnisse  werden  fdi  lerben,  bis  sicli  Ge- 
lehrsamkeit und  Geschmack Wahrheil  und  Schönheit  als  zwei  versöhnte 
Geschwister  umarmen.' 
S.  113,  Str.  2ft: 

So  schneller  nur  von  ihm  erhaschet, 

Je  schöner  er  von  ihr  geflohn. 
Ich  versiehe  weder  ViehofTs  noch  Winckelmanns  Erklärung  und  teile  in 
Betreir  derselben  Dilntzers  Bedenken ;  aber  seine  übrigen  Bedenken  gegen 
diese  Steile  und  seine  Emendalion  sdieinen  mir  ungerechtfertigt.  Man 
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kaim  doch  wol  sagen:  min  erhascht  Etwas,  wenn  man  Ihm  nachgejagt  . 
hat,  auch  wenn  sich  finden  sollte,  dass  dieses  Etwas  ein  Anderes  ist,  als 
wofflr  man  es  aus  der  Ferne  hielt.  Die  Mensdiheit  strebt  also  der  Schön- 
heit nach,  bis  sie  *  am  reifen  Ziel  der  Zeiten'  sie  endlieh  gans  in  den 
Armen  halt  und  dann  freilich  findet,  dass  es  auch  die  hdchste  Wahrheit 
war,  die  sich  nnr  In  den  Schleier  der  SehAnheit  gehllUt  hatte,  um  nidit 
von  ihrem  noch  nnmOndigen  Sohne  geflohen  zu  werden,  der  den  Glans 
der  gdtülchen  Wahrheit  noch  nicht  ertragen  konnte.  Daher  Str.  5: 

Geflohn  auf  ihrem  Sonnen tlironc. 

Schön  war  seine  Flucht,  weil  sie  durch  die  Lande  der  Schönheit  gicng. 
VieholT  und  Winckolmann  verstanden  die  Stelle  falsch,  weil  sie  unter  'er* 
den  M)enker'  und  nicht  den  'Geist'  (Sir.  27,  V.  14)  verstanden.  Vgl. 
Schiller  XII  S.  291:  'Schon  der  Zweck  der  Natur  hrinpl  es  mit  sich, 
das/  wir  der  Schönheit  zuerst  entgegeneilen,  wenn  wir  noch  vor  «lein 
Erhabenen  fliehn :  denn  die  Schönheit  ist  unsere  Wärterin  iui  iwindischen 
Aller  ('Künstler*  Str.  7: 

Als  in  den  weichen  Armen  dieser  Amme 
Die  zarte  Menschheit  nuch  geruht) 

und  soll  uns  ja  aus  dem  rohen  Naturstand  zur  Verfeinerung  fuhren.* 
S.  114  8agl  Dünlzer:  'Gefährte  seiner  Jugend  war  Mentor  hei 
Homer  nicht,  sondern  Freund  des  Odysseus.'  Ahcr  Schiller  dachte  wul 
hier  nicht  an  Homer,  sondern  au  den  Schlusx  ?on  Feneloas  Aveotures  de 
T^lemaque.  Derselbe  lautet:  A  peinc  la  Dresse  eut  acbeve  ce  discours, 
qu'elle  selcva  dans  les  airs,  et  s'enveloppa  d'un  nuage  d'or  et  d'azur,  oü 
eile  disparut.  Telemaque,  soupirant,  etonnc,  et  hors  de  lui-m^me,  se 
prostcrna  ä  terre,  levjint  les  raains  au  ciel  etc.  Dasz  er  diesen  trefnicheu 
didaktischen  Honian  kannte  und  zu  schätzen  wusle,  erseliLMi  wir  aus  fol- 
gender Stelle,  in  der  er  eine  ähnliche  Anwendung  wie  hier  von  demselben 
macht  (XII  S.  290):  'Die  Schönheit  unter  der  Gestalt  der  Göllin  Kalypso 
hat  den  lapfcrii  Solm  des  riyssus  hezauhert,  und  durch  die  M.iclil  ihrer 
Uciziingcn  liäll  sie  ilin  lange  Zeit  auf  ihrer  Insel  gefangen.  Larii^i-  glaul»l 
rr  einer  nnslerblicheu  Gottheit  zu  huldigen,  da  er  doch  nur  in  den  Annen 
der  Wollust  liegt;  aber  ein  erhabener  Eindruck  ergreift  ihn  plötzlich 
unter  Mentors  Gestalt;  er  erinnert  sicli  seiner  bessern  Bestimmung,  wirft 
sich  in  die  WcUeo  und  ist  frei.' 
S.  117: 

Fem  däram're  schon  in  eurem  Spiegel 

Das  kommende  Jahrhundert  auf. 
Es  ist  hier  au  einen  Zauberspiegel  zu  denken  wie  der,  den  die  Erschei- 
nung Banqnos  in  Macbelh  (IV  4)  dem  Macbelii  vorhält.   V^l.  Räuber  II  1: 
'Uallet  ihm  (ihr  Grazieu)  m  curcu  Spiegeln  die  Freuden  des  Himmels  vor.' 
S.  126,  Str.  10: 

Aus  Cytbereens  goldnem  Buch  gestrichen. 

Zu  VieliolTs  richtiger  Erklärung  des  'goldnen  Duches'  vgl.  noch  Fiesco  II  5: 
'Dorla  hat  das  goldene  Buch  besudelt,  davon  jeder  genuesisebe  £dehnann 
ein  Biatl  isU' 
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S«  120:  Den  Blameo  gleich,  die  defoe  Beele  echmOekeB, 

So  pfianie  sie  —  nur  den  ealfemten  Blfoken ; 

Betrachte  sie,  —  doch  pflücke  sie  oicht  «b! 
Vgl.  *Das  Ideil  und' des  Leben*» 

Str.  3 :  Wollt  ibr  schon  «nf  Srden  fiOttera  gleichen, 

Vrei  sein  in  des  Todes  Reichen, 

Brechet  nicht  von  seines  Gartens  Frucht; 

An  dem  Scheine  mag  der  Blick  sich  weiden , 

Des  Genasses  wandelbare  Freuden 

Ridiet  sehlennlg  der  Begierde  Flocht 
Heft  V  S.  4,  Str.  2: 

Was  Ich  in  jenem  Augenblick  empfanden , 

Und  was  ich  sang ,  vergebens  sinn*  Ich  nacli. 
Vgl.  «Braut  von  Hessina'  ¥#706—708: 

Was  ich  nun  sprach,  was  die  floMsel'ge  mir 

Brwiedert,  nNIg e  niemand  mich  befragen , 

Denn  wie  etai  T^'auroblld  liegt  es  hinter  mir. 
S.  10,  Str.  2: 

Doch  leicht  erworben  aus  dem  Schosse 

Der  Gdtter  fkllt  das  6l«ck  herab. 

Zu  deu  von  VieholT  beigebrachten  Parallelslellen  füge  noch:  Deuielrius 
(Schiller  Vll  S.  263): 

So  w§hn'  er  immerhin, 
Dasz  es  atis  llimmcls  Höhn  ihm  zii;j;('r<ilIiMi. 

Briefwechsel  mit  Goethe  II  S.  218:  *Es  ist  eine  Verwanillscliüfl  zwischen 
den  glQckhchea  Gedaaken  und  deu  Gaben  des  Glöcks:  beide  fallen  vom 
Uimmel.' 

S.  11,  Str.  3: 

Die  Well  wird  nie  das  Glilck  erlauben, 

Als  Beule  nur  wird  es  erhascht. 
Vgl.  Ilcro  und  Leander  Sir.  7 : 

Der  hat  nie  das  Glück  gekostet, 

Der  die  Frucht  des  Himmels  nicht 

Raubend  an  des  Ilöllennusscs 

Schauervollem  Rande  bricht. 
S.  27,  Str.  2: 

Goldne  Früchte  seh'  ich  glühen, 

Winkend  zwischen  dunkelm  Laub. 

Hier  schwebt  dem  Dichter  wol  der  Anfang  des  lierlichen  Gocibescben 
Gedichtes  'Mignon'  vor: 

Kennst  du  das  Land,  wo  die  Gitronen  blflbn, 
Ld  dunkeln  Laub  die  Goldorangen  glaiin? 

Ich  wage  schMitem  die  Bemefkung,  dass  auch  in  nnserm  Gedichte  Italien 
als  das  *schdne  Wunderland',  freilli^  nur  lebe,  angedeutet  ist,  und  dass 
deauMch  die  beiden  letalen  Strophen  denselben  Gedanken ,  jedoch  niit 
einer  andern  Consequens  aussprechen  wOrden,  der  in  dem  Gedicht:  *Die 
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Antike  an  den  nordisclien  Wandrer*  ausgedrilckt  iat.  Man  vergleidie  noch 
*An  die  Freunde*  Str.  2: 

Freunde,  es  gibt  gldcklichero  Zonen, 

Als  das  Land,  worin  wir  leidlich  wohnen  ^ 

Wie  der  weitgereiste  Wandrer  spricht 

Aber  iiat  Natur  uns  Yiel  entsogeu. 

War  die  ICuost  uns  freundÜch  doch  gewogen; 

Unser  Herz  erwärmt  an  ihrem  Licht 

Will  der  Lorheer  hier  sich  nicht  gtwdhnen, 
Wird  die  Myrte  onsers  Winters  Raub, 
Grflnet  doch,  die  Schüfe  zu  bekrönen. 
Uns  der  Bebe  muntres  Laub. 
Dazu  Goethes  *Mignon'  Str.  1: 

Die  Myrte  still  und  hoch  der  Lorbeer  steht 
Da  dieses  Gedicht  ffir  das  Mittwochskrinzcben  bestimmt  war,  so  ist 
ohne  Zweifel  unter  dem  *  weitgereisten  Wandrer*  sunichst  Goethe  zu 
TCTstehen. 

S.  34,  Sir.  2 : 

Erloschen  sind  die  heitern  Sonnen, 

Die  meiner  Jugend  Pfad  erhelit 
Vgl.  Waliensteins  Tod  IV  12: 

Du  standest  an  dem  Eingang  in  die  Well, 

Die  ich  betrat  mit  klöslerliclMm  Zagen , 

Sic  war  von  tausend  Sonnen  aufgehellt 
Ebd.  (Erste  Lesart] : 

Er  ist  (laliin,  <Icr  süs/.e  Glaube 

An  Wesen,  die  mein  Traum  gebar, 

Der  feindlichen  Vernunft  zum  Raube, 

Was  einst  so  schön,  SO  göttlich  war* 
Vgl.  Don  Carlos  IV  21: 

Sagen  Sie 

Ihm ,  dasz  er  für  die  Trftume  seiner  Jugend 

Soll  Achtung  tragen,  wenn  er  Mann  sein  wird. 
Nicht  öffnen  soll  dem  tödlenden  Insekte 
GerAhmter  besserer  Vernunft  das  Ben 
Oer  zarten  Götterblume. 

S.  35  Anm.  2: 

So  schlangen  meiner  Liebe  Knoten 

Sich  um  die  Säule  der  Natur. 
Der  Ausdruck  scheint  mir  aus  dem  Englischen  zu  stammen.  Vgl.  Uerder, 
Stimmen  der  Volker  S.  217: 

Da  sclilangLMi  sie  sich  zum  fjphesknolen. 
Im  Vicar  of  Wakefield  hris/.l       oitnn.il:  l(»  lie  Irue  love-knots,  wo  ?on 
einem  volkstümlictien  Gebrauch  am  Michaelis-Abend  die  Rede  ist 
S.  37,  Sir  6: 

Es  dehnte  mit  allniächr^ein  Streben 

Die  enge  firusl  ein  kreisend  Ali« 
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Heraumlreten  in  des  Leben , 
In  That  und  Wort,  In  Bild  und  Schall. 
2a  dem  von  Vieboff  angefahrten  Distichon: 

In  den  Ocean  sdiilll  mit  tausend  Masten  der  IGngling, 
Still  anf  gerettetem  Boot  treibt  in  den  Hafen  der  Greis 
vgl.  Hoffbeisler,  Nachlese  DI  S.  326  (aus  *  Demetrius'):  'So  hältst  du 
meiner  Hoffhung  Wort,  o  Schicksal!  Hit  yollen  Segeln  lief  ich  in  das 
Meer  des  Lebens;  unermesslich  lag^s  Tor  mir«  Es  dehnte  allgewaltig  sich 
die  Brust,  als  wollte  sie  ein  Ewiges  umfassen.   Und  also  schmählich 
masz  ich  antergehn.' 
S.  40,  Sir.  10; 

Du,  die  du  alle  Wunden  heilest, 
Der  Freundschaft  leise,  sarteHand, 
Des  Lebens  Börden  liebend  teilest. 
Du,  die  ich  fröbe  sucht'  nnd  fand. 
Vgl.  Klopslock ,  der  Zürcher  See : 

Wärel  ihr  auch  bei  uns,  die  ihr  mich  ferne  liebt^ 
In  des  Vaierlandes  Schosz  einsam  von  mir  xeratreiit. 
Die  in  seligen  Stunden 

Meine  suchende  Seele  fandl 
0  80  bauten  wir  hier  Hütten  der  Freund schafl  uns! 
An  Lidli  (1764): 

0  die  ich  suchet',  und  fand! 
S.  41,  Sir.  11.  Von  der  ^ßeschnfligung'  sagt  Schiller  auch  in  dem 
Brierwt'chsel  mil  Körner  (IV  S.  300):  'Die  Uauptsaclie  ist  der  Fteisz; 
denn  dieser  gibi  nicht  nur  die  Mittel  des  Lebens,  sondern  er  gibt  ihm 
auch  seinen  alleinigen  Werth.' 
Ebd.: 

Doch  von  der  schweren  Schuld  der  Zeiten 
Minuten,  Tage,  Jahre  streicht. 
V^'l.  Schiller  und  Lotte  S.  390:  Mch  habe  wieder  ein  Collegium  zurflck* 
gelegt  und  kann  vou  der  groszen  Rechnung  eines  wegstreichen.' 

S.  43,  Oed.  41.  Des  Mädchens  Klaffe.  Die  Situation  ist  aus  engli- 
schen Volksliedern  entlehnt,  die  Schillern  aus  der  L'eberselzung  von  ür- 
sinus  schon  auf  der  Militärakademie  bekannt  waren,  vgl.  Hoven,  Selbst- 
biographie S.  55.  lIofTmeisler,  Nachlese  II  S.  110-  Man  denke  an  das 
bekannte  Lied  von  der  Weide  in  Shakespeares  OtlHllo  und  vergleiche 
noch  aus  Herders  ^Stimmen  der  Völker'  S.  285:  ^Das  Mädchen  am  lifer*, 
Str.  1 : 

Die  See  war  wild  im  Heulen , 

Der  Slurm,  er  slOhnl  mit  Muh, 
Da  sasz  das  Mädchen  weinend. 

Am  harten  Fels  sasz  sie, 
Weil  über  Meeres  Brüllen 

Warf  Seufzer  sie  und  Blick, 
Niehl  koiini's  ihr  Seufzer  stillen, 

Der  luaU  ihr  kam  zuruckt 
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Und  betonden  aueh  in  Hinsicht  des  Venmasses  ebd.  S.  314:  'Das  trau- 
rende  Mldehen*. 

Im  säuscindeo  Winde,  atii  murmelnden  Bacli 

Sasz  Liln  auf  Blumen  und  weinet'  und  sprach: 

""Was  blülit  ihr,  ihr  Blumen?  was  säuselst  du,  West? 

Was  murmelsi  du,  Strom ,  der  mich  murmelad  verUszt? 

*llein  Lieber,  er  blähte  am  Herten  mir  hier. 
War  frisch  wie  die  Weiie,  war  lieUicher  mir 
Als  Zephyr;  o  Zephyr,  wo  flohest  du  hint 
0  Blume  der  Lielie,  du  musztesl  Terldflhn!' 

Vom  Busen,  vom  Herzen  risz  ab  sie  den  Slrausz, 
Und  seufzet  und  weinet  die  Seele  sich  atis. 
Was  weinst  in  die  Welle?  Was  seufzest  in  Wind? 
0  Madciien,  Wmd,  Welle  und  Leben  zerrinnt. 

Der  Strom  itomml  nicht  wieder,  der  Westwind  verweht. 
Die  Blume  verwelket,  die  Jugend  vergelit, 
fiib,  Mädchen,  die  Blume  dein  Strome,  dem  West; 
Es  ist  ja  nicht  Liebe,  wenn  Liebe  verJissU 

S.  45,  Str.  1.  En  Oantsera  schdner  Bemerkung  aber  die  geheime 
Anziehung  des  Wassere  vgl.  noch  Kabale  und  Liebe  U  3:  *lch  spasierte 
damals  an  den  Ufern  der  Eibe,  sah  in  den  Strom  und  fleng  eben  an  su 
phantasieren,  ob  dieses  Wasser  oder  mein  Leiden  das  Hebte 
wSre.'  Vielleicht  wäre  noch  die  allerdings  onbedeatende  und  schlechte 
Variante  aus  der  Stuttgarter  Handschrift  des  Wallenstein  (von  Haltsahn 
8.  22):  *mit  Maclit  und  Macht'  zu  erwihnen  gewesen. 

'  S.  48,  Str.  1,  V.  2.  Im  H'heater»  II  S.  624  steht  ^band»  st.  <waod', 
weldies  letztere  jedoch  jedenl^lls  Tonnziehen  Ist  Vgl.  das  Eleusiache 
Pest  Str.  1 : 

Windet  zum  Kranze  die  goldenen  Aehren. 
^Oie  Kanstler'  Str.  12: 

letzt  wurden  Stränsze  schon  in  einen  Kranz  gewunden. 
V.  7  steht  in  den  Kdrnerschen  Ausgaben  fan  *  Parasit'  *  schwindet'  statt 
^bleichet'.   Ebd.  Sir.  2.  Vgl.  *Kassandre'  Str.  11.  S.  51,  Str.  4: 
Zuckt  vom  Himmel  nicht  der  Ponken, 
Oer  döi  Herd  in  Plammeu  setzt 
Vgl.  *Das  Eleosische  Pest'  Str.  18: 

Und  es  hdrt  der  Schwester  Plehen 
Zeus  auf  seinem  hohen  Sitz; 
Donnernd  aus  den  blauen  Hdhen 
Wirft  er  den  gezackten  Blitz. 
Prasselnd  fingt  es  an  zu  lohen. 
Hebt  sich  wirbelnd  rom  Altar. 
Beide  Stellen  sind  enUchteden  eine  biblische  Beminiscenz.  1  Kdn.  18,38: 
*Üjt  fiel  das  Peuer  des  Herrn  herab,  und  frast  Brandopfcr,  Holz,  Steine 
und  Erde,  und  leckte  das  Wasser  auf  in  der  Grube.' 
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S.  62,  Sir.  7,  V.  2: 

Kupet  sieh  der  Stein  zum  Stein. 
Derselbe  Vers  findet  sich  im  * Eleiisisclieti  Fest'  Sir.  22,  V.  8.  Zu  der 
gaiizen  Strophe  vgl.  'Das  Ideiil  und  das  Lehen'  Str.  11  f. 

S.  .03,  Sir.  8.  Icli  glaube  nicht,  dasz  unter  dt  iii  '1  dihfiilPfipich'  iu 
V.  2  schon  der  Regenbogen  zu  verstellen  ist,  wodurch  die  Strophe  aller- 
dings etwas  unklar  werden  wurde,  sondern  he/iehc  es  im  Allgemeinen 
darauf^  das/  am  Tai.e,  im  Licht  der  Sonue,  Alles  von  Farben  crglänzl. 
Vgl.  *Der  Sjiazierizang'  V.  11: 

Kräftig  auf  blähender      erglänzen  die  wechselnden  Farben 
und  GüClhes  Faust: 

Aber  die  Sonne  duldet  kein  Weiszes, 
Alles  will  sie  mit  Farben  beleben. 
Dann  würde  also  'die  Nachl'  in  Str.  9,  V.  4  deu  Gegensatz  zum  'hellen 
Sonncnbiicke'  bilden. 

Zu  Sir.  9  vgl.  'Monument  Moors  des  lUubers wo  Moor  genannt 
wird : 

Durcii  wolkigte  Nacht  ein  ]uächliger  Blitz! 

Huil  hinler  ihm  schlagen  die  Pfoi  icn  zusammen! 

Geizig  schlingt  ihn  der  Hachen  der  Nacht! 
Räuber  IV  1 :  'Der  Gefangene  hatte  das  Licht  vergessen,  aber  der  Traum 
der  Freiheit  fuhr  übei  ihm  wie  ein  ßliu  in  die  Nacht,  der  sie  iiuslerer 
zurückhis/l. 

S.  54,  Str.  1 : 

Am  Abgrund  leitet  der  s cb  w i  n  dl  i  c  h  te  Steg. 
Vgl.  das  Lied  des  Alpenjägers  zu  Anfang  des  'Teil' : 

Es  donnern  die  Höhen,  es  zittert  der  Steg; 

Nicht  grauet  dem  Schützen  auf  sch  windlich  lern  Weg. 
'Die  Antike  an  den  nordischen  Wanderer'  V.  2: 

lieber  der  Alpen  Gebirg  trug  dich  der  sch  wi  ndl  ichle  Steg. 
Schiller  mag  zu  seinem  Liede  wol  angeregt  worden  sein  durch  Goethes 
*Mlgnon'  Str.  3 : 

Kennst  du  den  Berg  und  seineu  Wolkensleg? 
S.Ö9,  Sir.  3,  V.  4: 

Wo  der  Herbst  und  der  Frühling  sich  galten. 
Vgl.  Schillers  Notizen  zum  Wilhelm  Teil  (Diezmann,  Schillers  Denkwür- 
digkeiten S.  296  f.):  *Alle  vier  Jahreszeiten  erscheinen  oft  nebeneinan- 
der: Eis,  Blumen,  Früchte.'  Ferner:  'Reise  auf  den  Montanvert'  in 
Schillers  Neuer  Thalia  HI  S.  17  f.:  'Hier  flieht  der  Winter  nicht  vor  dem 
Frühling;  eine  Jahreszeit  bietet  vertraglich  der  andern  die  Hand,  und  alle 
leben  in  schwesterlicher  Eintracht.'  S.  34:  'Einen  gröszern  (Contrast 
macht)  aber  dieser  finstre  Anblick  (im  Chamounithal)  mit  dem  saftigen 
Grün  der  Wiesen,  welche  die  Farbe  des  FrOblings  tragen,  und  mit  deo 
gelben  Saaten,  welche  den  Herbst  verkündigen.' 

Ebd.     Aua  dea  Lebens  Mühen  und  ewiger  Qual 

MGcht'  ich  fliehen  in  dieses  glflckaeHge  Thal. 
Dasz  Goethes  Aeuszerung  Schillero  vorgeachwebl  haben  dCirfle|  macht 
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folgende  Stelle  aas  dem  eben  angeführten  Aufaatze  zweifelhall  (S.  41): 
*llan  wünscht  hier  seinen  Lauf  endigen  zu  können,  hier  so  bleilten,  den  Ort 
mit  allem  was  man  hat,  was  ehiem  am  liebsten  ist,  zu  verschoueni.' 
£bd.  Str.  4: 

Sie  flieszen  nach  allen  vier  Strassen  der  WelL 
Vgl.  Scltiliers  Notizen  zum  Teil  (Diezmann,  Schillers  DeokwOrdigkeiten 
S.  296):  *Von  ihnen  strömen  viele  Flösse  in  alle  vier  Strassen  der  Welt' 
Telia  Uunolog: 

Denn  jede  Strasse  fAhrt  ans  End*  der  Welt. 
Goelbe  sagt  einmal  von  Weimar  (Lehmann,  Goethes  Liebesgedichte  S.  170) : 
*Von  wo  die  Tbore  und  Strassen  nach  allen  Knden  der  Weit  gehn.' 
S.  61,  Str.  6: 

Die  Stirn  umkrlnst  sie  sich  wunderbar 
Mit  diamantener  Krone. 
Dflntzer  findet  den  Ausdruck  ^umkränzt  sie  sich'  statt  des  Particips  'um- 
kränzt'  aufTallend,  ich  finde  ihn  nur  poelisch  schön.  Vgl.  Jungfrau  vou 
Orleans  III  1  (Johanna) : 

Hie  sich  das  Haupt  mit  einem  Götterschein 
Umgibt,  der  heller  strahlt  aU  ird'sche  Kronen. 

Ebd.: 

Darauf  sciiieszt  die  Sonne  die  Pfeile  von  Licht, 

Sie  vergolden  sie  nur  und  erwarmen  sie  nicht 
ßei  Johannes  von  Muller  luM^/t  es  zu  Anfan^^  seioer  Schwcizergeschichte: 
'Mao  sieht  ilire  pyramiUalischeo  Spitzen  mit  unvergaogiichem  Eise  bepan- 
zcrt,  und  von  Kinricn  umgeben,  deren  unbekannten  Abgrund  grauer 
Schnee  tnlgerisch  deckt;  in  unzugänglicher  Majestät  gUnzen  sie  hoch 
über  den  Wolken  ucit  in  die  Länder  der  Menschen  hinaus.  Den  Sonnen- 
strahlen trotzt  ihre  Eislasl,  sie  vergolden  sie  nur.'  Zu  dem  Aus- 
druck 'die  Heile  der  Sonne'  vgl.  'Der  Spazierganpf'  V.  19: 

Glühriid  trilll  mich  der  Sonne  Pfeil  . 
und  Dünlzcrs  Ikmerkuog  dazu  (Vi  S.  15). 
S.  65,  Sir.  5  : 

Durch  den  Ris/  gnspallner  Klippen 
Trägt  sie  der  gewagte  vSpnniy:. 
Zur  Hoiirleilung  der  Lesart:  ^gespailner'  sialt  ^geborsioer'  vgl.  Uaiiers 
'Alpen'  ^(Jödeke,  Deutsche  Dicliiung  I  S.  527): 

Da  setzt  ein  schüchtern  Gemsz,  hellCigelt  dure-ii  den  Sclirecken, 
Durch  den  entfernten  Kaum  gespaltner  Felsen  fort. 
S.  ()(),  Str.  C,  V.  2.  Zu  dein  Ausdruck  'Grat'  vgl,  Schillers  iNolizen 
/.um  Teil  (Diezmann  S.  297):  Müralcn  oder  hohe  Bergspilzen.  Grallhier. 
(iemseri  werden  (weiden?)  gemeinschaftlich.  Ihre  Zulluchl  unlcr  Felsen- 
sprungen.'  Zu  der  Idee  des  ganzen  Gedichtes  vergleiche  man  den  bekauu- 
ten  Spruch  aus  der  T>raut  von  Messina': 

Auf  den  Dergen  ist  Freiheil,  der  Hauch  der  Grüfte 

Steigt  nicht  IniKiuf  in  die  reinen  Ldfte; 

Die  Welt  ist  vullkommen  ül»era]l, 

Wu  der  Mensch  nicht  üiukomml  mit  seiner  Qual. 
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S.  67,  Ged.  46.  Dithyrambe.  Zu  der  Uebersclirlft  vgl.  E.  KleisU 
gleidmamiges  Gedicht  (Gdileke,  Deutsche  Dtchlnng  1  S.  614). 
S.  68,  Str.  1: 

KeoiB  dm  ich  Bacchus,  den  lustigeo,  habe. 

Kommt  auch  schon  Amor,  der  liebelnde  Knabe. 
Bei  Kleist  heisst  es  Str.  4: 

So!  —  Noch  Einsl  ~  Siefast  du  LyHen 

Und  die  Freude  nun? 

Bald  wirst  du  auch  Amom  sehen 

Und  auf  Rosen  rahn! 
S.  70,  Str.  3:  • 

Dssz  er  den  Siyx,  den  Terhassteh,  nicht  schaue, 

Einer  der  Unsem  sich  dOnke  su  sein. 
Der  Ausdruck  'den  Styx  schauen',  den  Dflntzer  ^elwas  wunderlkli*  nennt, 
ist  entweder  homerisch,  denn  Hektor  sagt  II.  XV  V.  251  F.: 

Glaubf  ich  doch  diu  Geisler  der  Tief  und  Aides  Wohnung 
Diesen  Tag  noch  zu  sehn;  denn  schon  mein  Lehen  verhauciil'  ich^ 

oder,  wie  die  ganze  Stelle,  Idhiisch.  Joh.  8,  51 :  So  Jemand  mein  Woil 
wini  hallen,  der  wird  den  Tod  nicht  sehen  ewiglich.  1  Mo^  3,  4  f.: 
Da  sprach  die  Sciiiange  zum  Weihe:  Ihr  werdet  mit  nit  lilcn  (hvs  To(h!s 
sterben.  Sondern  GoU  weisz,  dasz,  welches  Tages  ihr  davon  esset,  su 
werden  eure  Au^en  aufgelhan,  und  werdet  sein,  wie  Golt.  V.  22:  Und 
GoU  der  Herr  spracii :  Sielie,  Adam  ist  geworden  als  unser  einer. 

S.  75,  Sir.  4.  Vgl.  Lessings  Laokoon  (Vi  S.  135  Anm.):  'Mit  we- 
nig Gemälden  macht  Homer  sein  Schild  zu  einem  Inbegriffe  von  allen 
was  in  der  Welt  vorgebt.'  Ov.  Met.  II  V.  5  ff.: 

Nam  Mulciber  illic 
Aequora  caelarat  medias  cingentia  terrae, 
Terrarumque  orbem,  caelumque,  quod  iniminet  orbi« 
S.  79,  Sir.  9 : 

Und  der  Mensch  griff  denkend  in  seine  BrusL 
Vgl.  Schüler  XI  S.  409:  'Nur  so  lange  wir  auszer  uns  anschauen,  siod 
wir  S6in  (des  Dichters};  er  hat  uns  verloren,  sobald  wir  in  unsem  eige« 
nen  Busen  greifen. 
Ebd.  Sir.  12 : 

Drum  soll  auch  ein  ewiges,  zartes  Band 
Die  Frauen,  die  Sänger  umflechten. 
Vgl,  das  schöne  Epigramm,  der  Homeruskopf  als  Siegel: 

Treuer,  alter  Homer,  dir  vertrau'  ich  das  zarte  Geheimnis; 
Um  der  Liebenden  Glück  wisse  der  Sanger  allein. 

S.  80,  Ged.  48.  Punschlied.  Merfcwardiger  Weise  verstAsst  Schiller 
mit  seinen  *vier  Elementen'  gegen  die  ursprflngliche  Bedeutung  des 
Wortes  'Punsch',  sanskrit  panc4,  d.  h«  fünf. 

S.  87,  Str.  6: 

Auf  den  Brettern,  die  die  Wdt  bedeuten. 
Vgl.  das  Gedicht  *An  Goethe'  Str.  5: 

N.  Jahrb.  f.  PUl.  n.  Päd.  II.  Abt  1S68.  Ud.  10.  32 
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Erwcilert  jetzt  ist  des  Theaters  Enge, 
In  seinem  Räume  Urängl  sicli  eine  Well. 
S.  91,  Str.  11: 

Fernhin  zu  den  sel'gen  Insehi 
Richtet  sie  der  Schiffe  Lauf, 
Und  des  Südens  gohlue  Frflchle 
Schüttet  sie  iu)  NohUmi  .luf. 
Vgl.  'Der  Auliilt  des  neuen  Jahi  hun«lerts'  Str.  6: 

Zu  lies  Südpols  nie  erhlicklcn  Stei  nen 
Dringt  seni  ijisLIus  unguliemuiler  Lauf; 
•  Alle  Inseln  si»ürt  er,  alle  fernen 

Kiisicn,  —  nur  das  Paradies  niuitl  auf. 
S.  102,  Str.  2 : 

Und  in  langen  Reihen,  klagend, 
Sasz  der  Trojerinnen  Schaar. 
Vgl.  ^Die  Zerstörung  von  Troja'  Str.  128: 

In  langen  Reih'o  gelagert  seh'  ieh  hier 
Der  Hatter  bleiches  Heer,  die  Kinder  voll  Entsetzen. 
Ebd.  Bleich,  mit  aufgelöstem  Haar.  Vgl. 'Die  Zerstörung  von  Troja'  Str.  71: 
Wir  selm  mit  aufgelöstem  Hasr 
Die  Tochter  Priems  aus  dem  Tempel  scIileifiBn. 
Oido  Str.  93: 

Und  io  der  Milte  steht  mit  aufgelöstem  Haar 
Die  Priesterin  io  heiige  Wut  verloren. 
RIopsiocIts  Messias  VH,  V.  316  IT.: 

Die  junge, 

Bleiohe  RAmerin  blieb,  so  wie  gelöst  ihr  das  Uaar  Boss  — 
Voll  Bewunderung  steho. 

Eb(L: 

Weinend  um  das  eigne  Leiden 
In  des  Beiches  Untergang. 
Ein  Ihnlicher  Gedanke  findet  sich  bei  Curtius  vuu  der  Mutler  des  Darius: 
propriasque  causas  doloris  in  communl  moeatiUa  relractaliaL 
S.  103:         Und  Neptun,  der  um  die  Linder 
Seinen  Wogengürlel  Khlingt. 
Auch  in  den  philosophisohen  Briefen  (Schiller  X  S.  295)  heisst  es  einmal : 
der  erdumglirtende  Ocean. 

S.  104,  Str.  5,  V.  3.  StaU  *sprachs'  hat  Heinrich  Kurt  in  seiner 
Textausgabe  (wie  es  scheint,  ohne  Aulorilit)  'sprach'  geschrieben.  Auch 
Ulszt  er  Ulysz  bloss  die  Worte  sprechen:  *  Mancher  —  vcrrehlU' 

S.  105  Anm.  1.  Der  Dructifehler  lautet  nicht  *  Götter'  sondern 
«Gölün\ 

S.  106,  Str.  6 : 

Und  des  frisch  erktmpflen  Weibes 
Freut  sich  der  Atrid'  und  strickt 
Um  den  Reiz  des  schönen  Leibes 
Seine  Arme  hochbeglAckt. 
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In  der  l'cljersotzuii^'  von  AriüsU  Uascndem  Roland  in  Sciiillers  Keuer 
Thalia  Iii  Sir.  11  lu'iszl  es: 

Acli,  wnhrend  ich  in  hilterm  Sclimcrz  gesclnuachlet, 
IIül  sciiun  ein  andrer  ihren  Reiz  unifaszl! 
S.  107,  Sir.  7 : 

Wol  dem  Glücklichen  mag's  zicmeu,  " 
Hüft  Uileus  tapfrer  Sohn, 
Die  Regierenden  zu  rülimen 
Auf  dem  Ijohen  Ilimmelslliron. 
Aelmüch  sagt  Antonio  in  Goethes  Tasso  (II  3): 

Das  Glück  erhehe  hillig  der  ReglQckle! 

Ehd. 

Weil  das  Gluck  aus  seiner  Tonnen 
Die  Geschicke  blind  verstreut, 
Freue  sicli  und  jauchze  heut, 
Wer  das  Lebensloos  gewonnen! 
Vgl.  das  Pfurluerlicd  im  Macbetli : 

Wol  Mancher  schlosz  die  Augen  schwer 
Und  ölTnel'  sie  dem  Licht  nicht  mehr; 
Drum  freue  sich ,  wer,  neu  belebt , 
Den  frischen  Blick  zur  Sonn'  erliebl! 
S.  108,  Str.  8.   Dönlzer  nimmt,  wie  Gotzinger  und  Viehuir,  an, 
dasz  diese  Strophe  von  Teucer  gesprochen  werde;  Kurz  legi  sie  noch 
dem  Aiax  in  den  Mund. 

S.  109:       Nicht  der  Feind  iial  dich  enlraflX; 
Ajax  Hei  durch  Ajax  Kraft. 
Vgl.  die  Worte  Stratos  in  der  letzten  Scene  von  Shakespeares  *  Julius 
Cäsar': 

Denn  ßrulus  unterlag  allein  sich  seihst, 
Und  niemand  sonsl  hat  Ruhm  von  seinem  Tode. 
S.  110,  Sir.  9: 

Gieszt  Neoptolem  des  Weins. 
Zur  Cunstrucliou  vgl.  1  Mos.  9,  21: 

Und  da  er  des  Weins  trank. 
In  '  Tüdten '  kann  ich  keinen  Druckfehler  sehen.  Jeder  Todte  lebt  in  dem 
Andenken  der  Uebericbenden  fort. 

S.  III,  Str.  10:  Der  für  seine  llausaltäre 

Kämpfend,  ein  Bescbirnier,  fiel. 
Dönlzer  erinnert  hierbei  an  die  Redensart  pro  aris  et  focis  piignare. 
Möghcli,  dasz  diese  Schillern  im  Sinne  gelegen  Iial.  Jedoch  hat  sie  einen 
anderen  Sinn  und  kann  wenigstens  für  die  Krlilarung  dieser  Stelle  nicht 
verwendet  werden.  Während  liier  nrae  eben  im  Gegensatz  zu  focis  die 
öffentlichen  Aililre  bedeutet,  liedeulet  Mlausaltäre'  dasselbe  wie  den 
Herd,  d.  h.  das  innere,  das  Heiligtum  des  Hauses,  die  Familie.  Unsere 
Stelle  isl  eine  Reminisceuz  aus  dem  Jugendgedichte:  ilectors  Abschied : 
Kampfend  für  den  heil'gen  Herd  der  Gölter 
Fair  ich. 
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Vgl.  auch  Str.  5; 

An  den  hätislicln'n  AltänMi 
Kauo  der  Nord  bereilel  sein. 

'Das  Giack'  V.  49  : 

Um  den  heiligen  Herd  sirilt  Heklor. 
S.  112,  Sir.  11.  Die  Silualion  ist  enlleiml  aus  Ii.  I  V.  584  ff.: 
Jener  sprach's,  und  erhiil»  sicli,  und  n;iliin  den  doppelten  Becher, 
Reichl'  in  die  Hand  lier  Muller  iiin  d.ir,  und  redete  also: 

Duhr,  0  Iheure  Müller,  und  fasse  dich,  lierzlicii  helrübl  zwar! 
Zu  dem  Ausdruck  *deo  laubumkräuzleu  Becher*  vgl.  Vorwurf.  An  Laura. 
Sir.  1: 

Freuden  winken  vom  belirfinzien  Becher, 
und  den  Anfang  von  Claudius'  bekannlem  Rheinweinlied: 

Hokrunzl  mit  Laub  den  liehen  vollen  Becher. 
S.  113,  Sir.  12: 

Kostete  die  Frucht  der  Aehren, 
iij  h.  Brod  (ciTOc).  Vgl.  das  Eleusiseiie  Fest  Str.  4: 

Keine  Fruclii  der  sfiszcn  Aehren 

Lädt  zum  reinen  Mahl  sie  ein. 
Klopstock  sagt  Shnlicli:  des  Halmes  Frucht  (der  Eislauf  Str. 9).  Deu  Aus- 
ilriick  'schäumet'  fmdet  Düntzcr  seltsam.  Der  Dichter  hat  moussierenden 
Wein  im  vSinn,  der  freilich  den  Alten  nicht  hekannt  war.  Vgl.  die  letzte 
Strophe  aus  dem  ^Reiterlied': 

Die  Jugend  braust  und  das  Leben  schäumt; 

Frisch  auf,  eh'  der  Geist  noch  verduflet! 
Für  'weggeräumt',  was  allerdings  etwas  nüchtern  klingt,  musz  es 
heiszen:  'weggelräumt*,  wie  im  Taschenbuch  für  Damen,  in  der  2nAusg. 
der  Gedichte  und  in  dem  Manuscripl  zur  Prachtausgabe  steht.  Meyer, 
Beiträge  S.  41.  VieholT,  Schülers  Gedichte  III  S.  536. 
S.  119,  Str.  3 : 

Ewig  slöszl  der  Kahn  vom  Lande, 

Doch  nur  Schallen  nimmt  er  ein. 
Vgl.  *Brulus  und  Cäsar'  Str.  4 : 

Schwarzer  Schiffer,  atosz  vom  Lande! 
'An  Goetlie'  Str.  6 : 

Doch  leicht  giezimmert  nur  ist  Thespis  Wagen, 

Und  er  ist  gleich  dem  acheronlscheii  Kahn; 

Nur  Schatten  und  Idole  kann  er  tragen. 
S.  121,  Str.  5: 

Ach!  ihr  Auge,  feucht  von  Zähren, 

Sucht  umsüiisL  (Iiis  goldne  Licht. 
ILilte  Schiller  vielloiclit  f^'eschrieben :  das  Auge  un«l  iimlerle  er  M.is'  in 
'  ihr'  auf  Körners  ßomeikuug,  dasz  die  Stelle  eine  gewisse  Dunkelheit 
habe,  der  vielleicht  durch  eine  kleine  Abänderung  abgeholfen  werden 
könne?  Briefwech.'Mil  mit  Körner  III  S.  344. 

(Fortsetzung  folgt.) 
Ebfubt.  Boxbkruer. 
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&3. 

•  Dbotsch-Qrischisohes  Bobdl-Wörtbbbüob.  Yov  Db.  Kabl 
SoHBHKL.  LeipBig,  Draek  md  Verlag  von  B.  G.  Teabner. 
1866.  Vm  n.  957  8.  Lezikonformat. 

Die  allclassiscbe  Lexikographie  —  die  grieciiische  sowoi  als  die 
laleinisclie  —  liat  von  jelier,  nhcr  namentlich  in  diesem  Jalirhunderte 
in  Deutschland  ihre  geschichtlich  ebenso  begründete  als  bereclitigte  und 
UrefDiche  Beari)ciliing  gefunden.  Wenn  wir  hier  lediglich  von  der  grie- 
chischen Lexikographie  reden,  und  gleich  von  vornherein  constatieren 
mOssen,  dasz  auT  diesem  Gebiete  die  Leistungen  deutscher  Gelehrten 
mich  im  Auslande  gerechte  und  venliente  Anerkennung  gefunden  haben, 
flO  werden  Namen  wie  Passow,  Rost,  Franz,  Jacobitz,  Pape,  Seiler  u.  a. 
als  gewichtige  Auctoritäteii  —  jede  in  ihrer  Branche  —  gelten  müssen. 
Für  die  deutsch -griechische  Lexikographie  hat  der  Geh.  Oberschul rath 
RosI  in  Gotha  (geb.  16  Oclbr.  1790,  gest.  6  Aug.  1862)  sich  unbestreit- 
bare Verdienste  erworben,  Verdienste,  die  groszes  Lob  ernteten  und  an- 
regende  Forderung  gewährten.  Mögen  immerhin  sich  in  den  verschiede- 
nen Auflagen  dieses  Buches  —  die  letzte,  achte  erschien  1860  —  noch 
Versehen  vorgefunden  haben  —  Rost  selbst  wüste  sich  bei  seinem  oflenen 
Wesen,  das  lautere  Wahrheit  und  liegeisterte  Liebe  zur  Wissenschaft 
alhmele,  von  Mängeln  nicht  frei  — ,  so  gebührt  ihm  das  Verdienst,  tradi- 
tionelle irtümer  vielfach  beseitigt  und  dem  Richtigen  und  Normalen  Ein- 
gang verschafft  zu  haben.  Dazu  war  er  vermöge  seines  Scharfsinnes  und 
seiner  gründlichen  und  allseitigen  Belesenheit  totus  habitabat  in  Grae- 
cis  —  vorzugsweise  befähigt,  wie  er  denn  Beiträge  von  fremder  Hand 
in  nulzreiclier  Weise  zu  verarbeiten  verstand.  Ref.,  den  die  Pietät  für  die 
Manen  eines  trefflichen  und  hoclibegeisterten  Lehrers  nichts  aagen  Hast, 
was  gegen  Walirbeit  und  Wirklichkeit  verstoszen  könnte,  kann  es  keinen 
Augenblick  in  den  Sinn  kommen ,  die  Verdienste  anderer  und  sehr  tüch« 
tiper  Arbeiter  auf  diesem  Gebiete  der  Wissenschaft  zu  Gunsten  RoslS 
sciiiDilern  zu  wollen,  davor  würde  ihn  schon  die  Hochachtung  gegen  alle 
iKese  Männer  schützen ,  aber  das  kann  er  nicht  unterdrücken  zu  sagen, 
dass  apeciell  die  deutsch -griechische  Lexikographie  in  Rost  gewisser- 
maszen  ihren  eifrigsten  Förderer,  wenn  nicht  Begründer  gefunden  hat. 
Und  wenn  Ref.  diese  Gelegenheit  benutzt,  dem  hochgeschätzten  und  trefT- 
llchen  Lehrer,  dem  späteren  treuen  Freunde  und  wohlmeinenden  Rath- 
geber einige  Worte  eines  dankerfüllten  Herzens  su  widmen,  so  mag  damit 
der  heiligen  Pflicht  der  Pietät  genügt  sein. 

G>1  KCl  vOv  öird  tflv ,  tZ»  Tifxie ,  morde  öirdpxuj , 
die  if&poc,  edvoitic  oök  iinXTiOo^voc. 

Im  Ltnfe  vorigen  Jahres  ist  vom  Dr.  Schenkl  In  Grii  ein  oenes 
deutsch  •griechisches  Wdrlerbach  erschienen,  das  tunichst  fOr  die  fie- 
darfnisse  der  Schule  bcslfanmt  Ist.  Der  Ilr.  Verf.  gibt  im  Vorworte  aus- 
lührlicher  an,  von  welchen  Gesichtspuncten  er  sich  bei  Ausarbeitung 
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seines  Budies  leilen  licsz,  und  nennt  deren  drei.  Hiernach  lial  er  sich 
zuersl  bezüglich  des  Wörlervorralhes ,  der  in  seinem  Huchc  Aufnahme 
fand,  blosz  auf  das  Wichtigere  und  in  der  Schriflsprarlie  allpeimin 
UehMche  heschränkl,  sodann  vor  Allem  die  gute  atlisclic  Prosa  herürk- 
.sichli;;l,  und  zuletzt  den  Unterschied  sinnverwandter  Wörter  in  möfflich- 
sler  Kürze  verdeutlicht.  Diesen  Anforderungen,  die  man  mit  Hecht  an 
eine  derartige  Arbeit  stellen  niusz,  hat  der  Verfasser  in  crfreulicli»'r 
Weise  entsprochen.  Bezüglich  der  Eigennamen  —  wir  kommen  später 
noch  ein  Mal  darauf  zurück  —  hemerkl  Hr.  Schenkl,  dasz  deren  nur 
einige  wenige  herficksichligl  worden  sfien,  z.  B.  wichtigere  geogra- 
phische Namen,  wo  die  gegenwärtig  lihliche  Bezeichnung  von  d«'r  hei 
den  Griechen  gebräuchlichen  ahweiclil,  oder  mythologische  Namen.,  an  » 
welche  sich  Redensarten  knüpfen  (vgl.  z.  B.  Don,  Donau,  Weichsel;  Hera, 
Herakles).  Dazu  die  kurze,  aber  hoflrenliich  zuiretrenile  Bemerkung:,  dasz 
hei  diesem  Verfahren  Inconsoquenzen  unvernieidlich  sind  (so  fehlen  liei- 
spidsweise:  Athen,  Athene,  Lynkeus  [vgl.  Luchsaugen].  Turin),  und  dasz 
der  Schflier,  der  ja  nii  hl  wissen  kann,  oh  die  eine  oder  andere  vom  Ver- 
fasser beliebte  Annahme,  Voraussetzung  in  dem  fraglichen  Falle  für  die 
Uehersetzung  zulrilTt,  die  Lust  zum  Nachschlagen,  und  die  Z(mI  nnl  ilera 
Nachschlagen  verliert,  oboe  in  den  meisten  Fällen  das  Gesuchte  gefunden 
zu  haben. 

Wenn  w  ir  Verweisungen  auf  solche  Artikel ,  die  dem  fraglichen 
gleich  sind,  nur  billigen  können,  und  zwar  um  so  mehr,  als  dadurch 
Raum  gewonnen  wird  für  gar  Manches,  was  noch  der  Berichtigung  oder 
der  Aufnahme  bedarf  —  dergleichen  wir  unten  Einiges  anführen  werden 
—  so  sind  Hinweise  auf  solche  Artikel,  die  keine  Aufnahme  gefunden 
haben,  ganz  entschieden  zu  misbilligen.  Als  solche  bezeichnen  wir: 
Hausotler,  s.  Hausschlanpe ;  Gegenmarsch,  s.  Gontremarsch ;  Waldstrom, 
s.  Wildbach;  gesalzen,  s.  eingesalzen;  Gesicliisdeuter,  Gesichtsdeulung, 
s.  Gesichtskundiger,  Gesichtskunde,  hier  war  ganz  einfach  auf  Physiognom, 
Physiognomik  zu  verweisen;  Geschwelge,  s.  Schwelgen;  Grenzbefestigung, 
s.  Grenzfestc;  lappig,  s.  zerfetzt;  Lese,  s.  Obstlese;  Linnen,  s.  Leinen; 
grundfalsch,  s. .verfehlt;  recidiv  werden,  s.  rückfallen;  Gescbmause,  s. 
Schmausen;  Laren,  s.  Hausgott;  Glorie,  s.  Heiligenschein;  Granit,  s.  Sye- 
nit; Griebs,  s.  Gröbs,  was  fehlt,  dafür:  Kröbs:  halbklug,  s.  halbweise; 
Haupteigenschaft .  s.  Hauplwirkung ;  Jurist,  s.  l\eclitsgelehrter;  knittern, 
s.  zerknittern;  Quele,  s.  Handqueh";  Loligin,  s  Tintenfisch,  hier  wäre 
richtig:  s.  Dintenfisch;  Mähre,  s.  Märe,  überdies  fehlen  dazu  die  Ausdrücke 
von  M.Ihre  =  Gerücht,  Sage;  Matte,  s.  Grasland;  Frauengesicht,  s.  VVcil)er- 
gesicht;  Oelkeller,  s.  Oelpresse;  Springbein ,  s.  Springfusz;  Zeiibüclier, 
s.  Jahrbücher.  Auch  das  können  wir  nicht  gut  heiszen,  dasz  auf  Artikel 
verwiesen  wird,  die  wie<lerum  auf  einen  dritten  hinweisen,  dieses  Ver- 
fahren ist  nutzlos  und  kostet  Zeil;  da  dieses  Verf.iliren  öfters  in  Anwen- 
dung gekommen  ist,  so  glaubt  Ree.  einiges  darauf  Bezügliche  angehen  zu 
müssen,  vgl.  Getriebe,  s.  Triebwerk;  Lamherlsnusz ,  s.  Lampertsnusz; 
Hülfsloistung.  s.  Hilfe;  PalAslra,  paschen,  Ranzionierung,  Marterinstru- 
ment, Freudenruf,  Krausemünze,  beweiszen,  Steige,  Töpfererde;  richtig 
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und  sulreflieBil  licissl  es:  Sumpfwcihe,  s.  Butzhard,  wo  niclil  erst  auf 
Buszaar  verwiesen  ist.  Die  Worlfulge  ist  gestört  uuter:  rcslliebeod, 
Fruclilkaurer,  Gcireideankauf,  Nichtsllmer,  Reiterregiment,  Tollkirscliey 
VVcMlicrrurclii,  Weiltergezänk ,  ZiboeputzCB,  iwanzigeokig,  Siunenwelt, 
SionesänderuDg,  ichneclg,  Spannagel,  sperrig,  vgl.  GescbwAtzigkeit  nach: 
fvspräcliig ,  giftig,  Landhandel,  Leirohändler,  Panzerscliurz,  pelzen,  hocli- 
wardig  schreibe:  tiociieiirwurdig.  Wenn  Hr.  Schenlil  in  der  Vorrede  sieh 
des  Wt'i leren  in  richtiger  Weise  über  die  vorzugsweise  Berücksichtigung 
der  guten  auisclien  Prosa  ?erbreitel|  und  diejenigen  Wörter,  die  sich  nur 
in  den  spiteren  Spraohkreisen  oder  m  der  ioniacben  Prosa  nachweisen 
lassen,  durch  ein  heigesclzles  sp.  oder  ?ou.  (auch  unatt.)  als  solche  be- 
•  sdclmel,  so  ist  dieses  Verfaliren  ebenso  löblich  als  das,  nacli  welchem 
diejenigen  Wörter,  die  sich  in  der  a tu  Prosa  nur  vereinzelt  finden,  als 
selten  oder  mehr  poetiicb  gekennieiehnet  wurden.  Dasz  liei  diesem  Ver* 
fahren  aueh  bei  dem  regsten  Eifer  sich  VerslAsse  gegen  die  Norm  finden 
werden,  das  wird  der  am  ehesten  entschuldigen,  der  sich  mit  derartigen 
Arbeiten  bescbifiigt  lial.  Bec  fuiirt  einige  Belege  an,  nicht  um  zu  krit- 
teln, sondern  um  su  seigen,  wie  viel  Mühen  und  Anstrengungen  sich  der 
Lexikograph  zu  unterziehen  hat.  So  iieiszl  es:  Pricdliof:  t6  TioXudv- 
bptov  sp.;  ol  Tdq)Oi,  Begribuiaplalz,  6  Tdq)OC,  öflentiicher  B.  t6  tto* 
Xudvbpiov  sp. ,  Gottesacker  rd  TToXudvbpiov ;  t6  KOiptiTripiov  K.  S., 
Graiistatte,  s.  Grab,  uligemeine  G.  t6  TToXudvbplOV ,  Kirchhof  t6  li^t- 
voc,  TÖ  7T€pi  t6  \€p6v  (PIniz  um  die  Kirche);  TÖ  TroXudvbpiov ,  auch 
TO  KOt|it)TfjplOV  K.  S.  (ßegraboisplatz);  FruchÜmden  TÖ  CiTOßÖXioV« 

ClTlLviOV ;  sp.  6  ClTOßoXlüV ,  UJVOC  ,  TÖ  ClTOCpuXaKeiOV ,  f)  ClTObÖKTI, 

TO  ciTobox€iov,  f\  ciToGriKri;  Gctreidebodeu  t6  ciToßoXeiov,  sp.  t6 
ciToßoXiov,  ctTÖßoXov,  ciToßoXdiv,  lATVOC;  Fruchthandel  treiben  cixov 
nu)Xeiv  (sp.  ctTOiriuXeTv) ,  citov  Ka7rr)X€Ü6iv;  Getreidehandel  treiben 
CtTOTTiuXeTv,  vgl.  noch  Garderobe  und  KIciderkammer,  Gardine  und  Vor* 
hang,  Verbreitung  (wegen  bidbocic),  Menagerie  und  Thiergarten,  Wider^ 
scl)ein  und  Gegenschein.  Friedensgöttin,  Tempel  der,  t6  GiprivaTov  sp., 
aber:  Friedenstempei  lö  €ipr)vaTov  ohne  jenen  Zusatz,  ich  iiätle  ilin 
auch  dort  weggelassen,  der  Ausdruck  steht  bekanntlich  Die  Gass.  7^  24, 
SS  ist  ja  der  einzige ,  den  wir  dafür  haben.  Gegen  die  Aufnahme  solcher 
Artikel,  die  entweder  olinc  jetlen  Beleg  aus  den  Alten  oder  doch  nicht 
sicher  belegt  sind,  ist,  sofern  ilirc  Bildung  den  Begeln  entspricht,* nichts 
einzuwenden,  vgl.  Hobelspane,  Gegenbescheinigung,  Wetterprophet, 
Widerhalt,  SpUtterrichter.  Wir  kommen  unten  hierauf  nooli  einmal 
lurflck. 

Bec.  will  nun  Einiges  berühreii,  was  ihm  der  Berichtigung  und  Er* 
gftnzung  bedürftig  erscheint;  und  wenn  er  hierbei  die  lexikalischen  Arbei- 
ten ?on  Bost  und  Sengebusch  zuweilen  mit  in  den  Kreis  seiner  Bemer- 
kungen zieht,  ohne  den  Auftrag  eUier  Beurteilung  dieser  Werke  zu  haben, 
so  glaubt  er  hierin  nichts  su  thun,  was  einer  besondern  Erlaubnis  oder 
Enlschaldigung  bedürfte,  um  so  weniger,  als  er  sich  mit  dem  Werke  von 
Bost  von  der  Schule  aus  bis  jetzt,  mit  dem  von  Seogebusch  seit  seinem 
Erscheinen  unausgesettt  heschafUgt  hat,  so  dass  er  skh  tu  einer  Bear- 
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teilung  auch  dioser  Werke  niebt  gans  ungow.irlisen  Tfililen  wurde.  Ur. 
St'heukI  schreibt:  uiDgehends,  s.  Dachpflimds.  Sn  scinieh  ich  vcrbolenus 
—  Sit  veuia  verbo  —  in  den  Jahrbb.  f.  Phi).  ii.  IMd.  lie  Abi.  1861  UH.  9 
S.  436  Icdiglicb  desbaib,  um  auf  die  etwaige  Uebersctzung  von  um- 
gehends  oder  umgehend  hinzuweisen;  der  Analogie  halber  verglich 
ich  damit  die  Bildung  von  nachgehends,  ohne  aber  nur  einen  Augenblick 
lieide  Wörter  fflr  synonym  zu  ballen,  woMr  sie  Sch.  hlll.  Dieses  uro- 
gebend  oder  umgchends  bedienen  wir  uns  in  Briefen ,  z.  B.  Lassen  Sie 
mieb  umgehend  wissen,  in  welcher  Weise  Sie  die  Arbeilen  Andefer  ke>  j 
nuUt  beben.  Man  könnte  da  daa  Wort  durch  die  TdxiCTa  u.  i.  ganz  ^ul 
QbcnelteD.  Nacligerathen ,  s.  nacharten  ist  mindestens  unverstludiidi. 
Dreschflegel  fehlt,  die  Allen  hatten  eben  dieses  Instrument  niclit,  daßr 
ist  Dresciimaschine  recipierl  und  durch  ot  rpiößoXoi  wiedergegeben, 
was  nicht  richtig  ist;  denn  ipiößoXoV,  TÖ,  ist  die  falsche  Variante  (fir 
TpiuußoXov,  eine  Münze;  der  Dreschwagen  (iribulum,  trihula)  heiszt  Tpi* 
ßoXov,  Aber  ihn  und  anderes  Ackerbaugeräthc  verbreitet  sich  sehr  um-  < 
fasteod  Magerstedl:  Der  Feld-,  Garten-  und  Wiesenbau  der  Römer  S.  245 
(dazu  die  Figur),  Sondrrsbausen  18G2.  Ein  ahnliches  Verschen  (indci 
sich  bei  Roal  unter  Flegrl  und  Drescbnegel.  Fleiscbkammer  übcrselil 
Sch.  durch  KpcoOl^Kr)  (?),  ich  wurde  dem  Worte  unbedingt  das  Börger^ 
recht  gehen,  wie  es  Sengeh.  mit  Recht  gethan,  denn  die  Bildung  des 
Wortes  ist  echt  griechisch,  vgl.  HuXoBriiai,  ctToOrjKti,  aöXo8r|KTi  u.  a., 
ebenso  liei  Zuckerhöchse,  Zuckersiederci  gebildet  nadi  jä  dXoTrrpftCt; 
man  kann  ja  hinzusetzen:  ohne  Beleg.  Fliege,  Fliegen  vor  den  Augen 
sehen  (als  Kranktieii)  ^uiobf]  6päv  ist  ungriechisch,  entweder  schreibe 
flutOCibf)  oder  (vgl.  Seng.  Unter  fliegrnnriig]  jyiuitubTl.  Unter  Flur  1 
fehlt  das  Ueberlragcne:  ein  Flor  vor  den  Augen.  Cieheimsctirifl,  vgl. 
Chitfre,  aber  fiort  sieht  Chifler;  schreibe  Geierhitrst.  Geldbeitrag  zu  einem 
Pikenik,  aber  als  Artikel  ist  Picknick  recipierl.  Geradslänglig,  Kobl- 
stSngel  ist  ungenaue  Schreibart,  da  man  sonst  stenglig,  hochstenglig  u.  a. 
hndet;  ebenso:  Fuszschemel,  Schemel  s.  Schämel.  Schreibe:  Ilalbzirkel; 
Gesandtschaft.  Geschwiudschreiber  verweise  besser  auf  Stenograph.  Gries 
schreibe  richtiger  Merengries  stall  Nierensleingries.  Haareisen,  s.  Brenn* 
eisen  a)  bedarf  einer  Aenderung,  ebenso  unter  Krhuseleisen  a).  Hafen  =3 
Topf  ist  Pfovinclalismus.  Heikel,  heikelich,  s.  häklich,  soll  wol:  heikelig, 
bifcelig  lauten,  vgl.  auch  das  letztere  Wort,  wu  in  Klammern  steht:  eig. 
besser:  heikel,  heikelich,  also  ist  lieh  die  Anhingungssilbe.  Da  fallt  mir 
nnwillkOrlich  das  Nacbworl  K.  W.  Krögers  zum  ersten  Bande  der  2n  Aufl. 
seines  irelflicb  commeniierlen  Tbucydides  (S.  276)  ein,  die  gar  ergdlxbcb 
SU  lesen,  und  aus  der  zu  ersehen  ist,  dasz  noch  andere  Wdrter  unter  Be- 
rufung auf  Grimms  Wörterbuch  mit  der  Endsilbe  lieh  zu  schreiben  sind. 
Doch  dies  nur  Trapöbiu.  Auffallend  ist  die  verschiedene  Phraseologie 
in  den  Artikeln:  Kabinei  2)  und  Kunslkabinet,  Sengeb.  beseichnet  mit 
Recht  KCijLiTi^iäpxiov  mit  sp.  Zu  gleichem  Zwecke  vgl.  Kammer  2}  und 
Sclialzknmmer.  Ungenau  ist  die  Angabe  der  Autorität  unter  Kalbe  und 
Färse.  Mit  'Schubkarren»  ist  wie  oben  mit  'Fleiscbkammer*  zu  verfabreo. 
Vgl.  Kehle  und  Speiseröhre,  wo  nicht  Alles  in  Ordnung  ist  Kocfaholi 
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und  BrenDbols,  wsrnm:  etwa?  RoDsole^  f|  liiric,  iöoc  (?)«  warum  denn 
das  Zeichen,  weldies  anch  tn  der  oeueslcn  Auflage  des  Passow  siehl? 
Kontaglds,  s.  ansieckend,  passl  nicht  genau,  ?gl.  den  Artiliel  bei  R.  und  S. 
Koppe  Ist  einfach  auf  Kuppe  su  verweisen.  Aurspdren  dv€p€iiv^v 
dcM4  ("ur  eig.),  ich  glaube  dvcupicKCtv  und  cOptCKClV  (vgl.  R.)  isi  hier- 
fflr  das  Abliebe  Zeilwort,  cf.  Xen.  Cyr.  1,  6,  40  tQ  öCjiQ  adröv  dv€U- 
ptCKOV,  und  liem.  8, 11,  8.  Volksslamm  t6  <pGXov  (gew.  nur  nom*  u. 
acc.),  der  gen.  steht  Xen.  Gyr.  1,  5,  2.  Huchbetagt  padOrnptuc,  aber 
Herrn,  d.  em.  r.  Gr.  Gr.  c  6  paroiytonieri  das  Wort  wol  mit  Recht  (vgl. 
wohlbetagl).  Unter  Antipoden  verweise  noch  auf  GegeufQssler.  Anleiten 
(vgl.  anweisen),  öqniT^08ai  Ttvt  Ttvoc,  ist  luszerst  selten  fOr  das  abliebe 
Ttv(  Tt  Defect  und  Deficit  fehlt  die  Endung  des  genil.  Durchfaelsen ,  vgl. 
auaheisen.  Ausspruch  thun,  falschen,  irapceriTVidcxetv,  fOr  die  Can- 
struction  vgl.  Xen.  Hern.  1,  1, 17  und  1,  2,  19.  Auswintern ,  fehlt  = 
im  Winter  su  Grunde  gehen  (s.  B.  FeldfHicbte]  (mö  ipOxouc  ditöXXu- 
cdm.  Rassa,  etwa  6caTpdm|C,  warum  etwa?  Viel  genauer:  vgl.  Pascha, 
wo  Alles  richtig  ist.  Passatwinde  o\  IrricCai,  im  (vgl.  Sardelle), 
'  Wucherer  xp^CTiic,  XP^CTUfV,  ebenso  Darleiber,  Gläubiger,  Schuldner. 
Antreten,  auch  clciivm,  €icipX€c6at  cic  Tf|v  &pxAv«  cf.  Naisn.  ad 
Antipb.  p.  272.  Verfallen,  auch  cic  vöcov  KaTcnrfiTTCtv  (sehr  bozeicli- 
neod),  cf.  Id.  ad  Antipb.  p.  127.  Bekriegen,  bitte  ich  vor  dem  liel  Spl- 
leren  vorkommenden  iroXepiciv  Ttva  gewarnt.  Beralhen,  sich,  Ist  Tä 
iiinn(f^  CUfMp^pOVra  gans  richtig,  ao  Plat  rep.  1  p.  432 ^  Bersten, 
soviel  mir  bekannt,  immer  mit  einem  Zusätze,  z.  B.  öir*  6ptf)c  oder  ein 
partic  Blutgerfist,  schreibe  Schafott.  Unter  *das7.,  erbieten,  helfen,  Ehe- 
versprechen' dürfte  Seng,  schwerlich  das  Richtige  getroffen  haben;  das 
Richtige  steht  unter:  versprechen,  machen ;  ScIi.  bütte  unter:  erbieten  hin- 
zufflgeu  sollen:  Inf.  lüt.  Einschneiden,  besser  KOTaTCfiövro.  Schmiede- 
schlacke. Entflirben,  wol  toO  %pdifjm6c  ti;  erkargen,  wol:  q)€ibö^€- 
vov  ircptnoietcOai  tt  ^auTifi.  Lager,  aufschlagen  lassen,  Tfjv  CTpaTtdv 
\bpüeiv,  obwol  bei  Thuc.  4,  104,  Ber.  4,  124,  Plut.  (z.  R.  Pyrrh.  11], 
so  ist  der  Ausdruck  doch  mit:  in  der  att.  Prosa  selten,  zu  bezeichnen. 
Ersinnen,  Rinke;  Rabr.  fab.  95,  52.  Foszschllnge  trdim,  richtig;  so 
Her.  2, 121.  Gellend,  schwirrend,  XtrOc,  Xitcta,  AtT^i,  aber  Seng,  be- 
tont unter  *gellend'  (richtig  unter:  beli)  AtT^C  Xrfda,  Xrniü«  fflr  den 
SchAler  zweifelhaft  unter:  achwirrend  XtTiic,  eto,  t),  R.  hat:  schwirrend 
Xrfäc  3,  demgemSsz  Xrfeta  unrichtig  sein  wflrde.  Hörweite,  vgl.  noch 
Sprech  weite.  Laubfrosch,  6(?)fKI&VTtC,  ich  halte  auch  dafQr,  dasz  dem 
masc.  der  Vorzug  gebtibrt  zum  Unterschied  von  f|  (yidvnc  (vgl.  Rlalt  2)  e), 
einer  Heuschreckenart.  Leochlwurm,  einfach:  s.  Jobannlswurm.  Los- 
visen, ist  richtig  nach  Luc  ver.  Iiisu  \l  2  T^v  vaQv  ir€irtiTu^<KV  dva- 
cndv  (nidit  ao  bei  S.),  auch  der  Artikel:  loafahren  Ist  gut.  Loth,  bei  S. 
gehört:  wlnkek-ecbt  zum  folgenden  Artikel:  lothrecht  Rei S.  fehlt  unter: 
mit  3)  a.  E.  zu  ^q)'  di,  4<p'  (fne:  c.  inf.  fut.  oder  Indic.  fuL,  vgl.  auch: 
Modtfication.  Mögen,' kann  Scb.  ganz  am  Ende  die  modi  bei  fugen.  Neuer- 
dings, atrefche  neuerlicb,  dafdr:  s.  neulich.  Oben,  von  oben  herab,  auch 
dvtueev  6c  tivoc  Konskription  6  xaTtliXoifOC,  f|  KOTOTpcupili,  nun 
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baldfortfahm:  konskriplioDspflichlig,  an  dass  der  Artikel:  kriegapflicklig 
nur  einer  Verweiaung  hierher  lieiUrf,  Kriegaroas,  einfach:  a.  Streitron. 
Kurmachen,  a.  Cour.  Feldhuhn,  einfach:  a.  Rebhuhn,  denn  hier  ist  Altes 
viel  priciaer.  In  den  Artikeln:  Medicin  uaw.  aehretbe:  Artnei;  unter: 
Meier:  Schaffber;  Mehrzahl:  Plural.  Thrinenatrom,  rd  iroVXd  häxpua 
iat  ungriechiach  fOr  iroXXd  rd  bdicpua  oder  Mucpua  iroXXo.  Tisch- 
decker, a.  Tafeidecker.  Thrinen,  achreibe  frX^ip  €kt,  mler  mit  Lee. 
Somn.  4  öivdirXctu  boucf>i}u»v  ol  dq>9aAiyioi  elciv.  Gnlbindungaiaage 
iat  hei  Seh.  genauer  ala  hei  S.  Waa  hei  S.  ^Reitslall'  ^imOTpo^CiOV 
aein  aoll,  aehe  ich  nicht  ein,  aobald  man:  NarBlall,  Stalerej  damit  ver^ 
gleicht.  Dachrinne  bei  ScIi.  muai  beiasen:  6bpo^/Ma.  Unter:  achmieren 
und  verlklschen  Ist  bei  S.  weder  Ktßbf)Aei}etv  noch  icaiiT]XeOeiv  der 
übliche  Auadruck  vom  Weine,  aondern  ÖoXoOv,  ao  t.  B.  Luc  Hemmt.  59. 
Fiir:  Aderlaazeisen  bei  Soh.  achrelbe  Aderlaasachnapper.  ScIi.  hat:  Ham- 
md,  HammelOelsch,  aber  unter  Schöpa  7  Artikel,  alao  Ist  au  verweiseo, 
ebcnao  unter  Schutzbrief  auf  Geleit.  Bnwnenachwengel,  hier  fehlt  für 
KnXtuveOetv  der  Zusatz:  ap.  Sommerzeit,  a.  Semmerazeit,  da  beide  Arli- 
kd  wörtlich  öboreinstimmen.  Storas,  ist  bei  Sch.  richtig,  vgl.  Lobeck 
paralip.  p.  275.  Sengeb.  acbreibl:  aynonym,  umschr.,  niclit  cuvdrvufioc, 
aber:  gleich  bedeutend,  von  Wörtern  auch  cuvibvti|iOC;  tiefea  Slill- 
achweigen  ist  wol  nicht  fiaKpd  QVfi\^  aoodem  noXX^,  jenes  wireeia 
langandauerndea;  Schweinarfiaael  heiazt:  t6  ^tirxoc;  Im  Traume  nicht: 
KOT*  dvop,  cf.  Thom.  Mag.  ed.  fiitachl  p.  259;. trocken,  a.  Schifchen  iu 
Trocknen  haben,  etwa  öpftetv,  aber  da  fehlt  ja  die  Hauptaache:  lit*  ctT* 
KtSpac  oder  in*  ATKOpqu  Truppenachau,  a.  Revue.  Uebergangazoli,  s. 
Transitozoll.  VerdrSngen,  von  f|er  Schwelle  (bei  S.),  dicßdXXciv  Tijc 
<pXtdc,  das  iat  ja  poetia$j^1r  Tf|c  Oupac;  verwandt,  ataU  irpocrpauv 
Ti{^  T^V€l  iat  in  der  atliachen  Prosa  fiblich  irpoct^v  Y^vet,  vgl.  auch: 
nahe,  cf.  0.  Schneider  zu  laocr.  1,  10.  Vorder achinken  ist  nickt 
(IijiumXdTriY  waa  ss  Vorderblatt,  Bug  iat,  aondern  namentlich  vom 
Schweine  ircTOcdiv,  vgl.  Athen.  14,  75,  Binteracbinken  vorn 
Schweine  —  aceXic  Wegschmeiszen  (S.),  a.  d.  Vor.,  paaat  nidit,  soq- 
dem:  s.  wegschleudera.  Windaucht,'a.  Trommelwaaaerauchl.  Wfin> 
kramen,  WOrzladen  (bei  S.),  TÖ  KairnXcfov,  aber:  GewQrsladen,  eiwi 
t6  dpuifiatOiruiXctov;  aussieben,  zugeschobener  Eid,  ^arröc  6pK0Q 
cf.  laocr.  1,  23.  Unter:  Spiel,  in  der  Bedeweise:  AUea  aufa  Spiel  setaea, 
haben  R.  S.  ScIi.  richtig:  napoßdXXecOat  Tok  5Xotc  (vgl.  Lexik.  Poly- 
biaa.  p.  425),  aber  unter:  wagen  achreibt  R.  TrapopdXX€c6at  irepi  TWV 
öXiuv,  und  S.  iccpipdXXecdat  irepl  tCHv  öXuiv,  vofflr  ich  keine  Belige 
liabe;  aua  der  atl.  Proaa  kenne  ich  nur  irapaßdXXecOol  Tt  (cf*  Krfig.  xa 
Thuc.  3,  14;  3,  65,  2  =  aufs  Spiel  setzen),  ToXjüidv  Ti  xal  irapaßdX- 
X£C0at  bei  Oiod.  Sic.  20,  64,  irpoßdXXecOai  öitdp  Ttvoc  =  periditor 
pro  quo  Plut.  Moral. ,  vgl.  auch  Schöm«  ad  Plul.  Cleom,  16,  2  p^  224. 
Abkargen  (S.)'tX(q(puic  Ixovra  dirocTCpetv  Ttvd  Ttvoc,  ist  wol  nkht 
zutreffend.  Ahreden,  fehlt  liei  R.,  bei  S.  und  Sch.  heiazt  ea:  a.  verab' 
reden,  waa  aber  nicht  genflgt,*  man  vgl.  au  dem  Fehlenden  die  Verla 
fieTaitciOctv,  OÖK  ^^Iv.  Ahwllzung,  anwcic,  ein  Wort,  wekhes  bei 
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Krflger  zu  Thuc.  7,  34,  5  ein  unpcwöhnliclics  genannt  wini,  ist  hier 
nicht  am  PJalze,  <la  die  fraf^lii  hc  Slcile  nit  Iiis  An«lrrps  liesagl ,  als:  da 
der  Wind  sie  hinanslriel).  Abhrerlion  fliei  S.)  1.  c)  uqpaipeiv  Tivd  Ti  ist 
unriclilig  für  tivÖc  ti,  und  qp6ovuv  Tivi  ti  (vgl.  uiisgönnen)  ist  eine  Im 
der  att.  Prosa  un^ewfilinlic  lio  ('onslrnclion.  Entheben,  Kinen  einer  Sache, 
übersetzt  R.  richtig  mii:  dq^aipeiv  iivi  Ti  (vgl,  z.  B.  Xen.  Cyr.  7,  1,  44; 
7,  2,  26),  aber  für  Tivoc  ii  fehlt  mir  der  Beleg.  Abdarben  (bei  S.),  sich 
etwas,  iJ<paipou^€VOv  tuuTÖv  ti  TaXaiTiiupeTv  scheint  mir  nicht  gut 
Griechisch  zu  sein,  vgl.  dagrpoi'i  \\.  und  Sch.;  ebenso:  abdrehen,  diro- 
CTräv,  da  fehlt  doch  oflfenbai  cipecpovia.  und  dTiobiveiv  ii  passt  auch 
niclil  (vgl.  ausilresclien),  sondern  ütTTOTopvtueiv,  und  unter:  abdrechseJn 
vermbzt  man  ungern  fiir  die  uiolaphoriscbc  Bedeutung  das  von  R.  reci« 
pierte  dTTOC^iXeuciV.   Im  Artikel:  abreiszen  tindel  sii.ii  nur  bei  S.  der 
der  Malerei  entlehnte  termin.  technic.  biufpdcpeiv,  und  von  Thieren: 
das  Gras  abreiszen,  capwaCeiv,  ebenso  richtig  ist:  abrudern  Taic  KiO- 
iraic  (statt  ^peTjaoic)  direXauveiv  (Tf|v  vaOv),  elienso  Abneigung  im 
drtl.  Sinne  dTlÖKXlClC,  ebenso :  ahselzm      entwöhnen  dirofaXaKTiCetv 
IL  a«  Bei  Sch.  heiszt  es:  Zieginmeiker  ü  aiTiOnXac  sp.  Alier  da  fehlt 
die  bessere  Fonn  aifoöriXac  und  der  nötige  Zusatz:  ein  Vogel.  Er- 
gieszen,  sich,  z.  B.  ein  Lavnstronj  eppui]  6  püa£  tou  Tiupöc,  Thuc.  3, 
116.  LjulTeuer:  ai  cuvtx^ic  qpXo  ftc  ;  wettkämpfen,  s.  einen  Wcllkampf 
veraostaJlen ;  Wickeln,  das  eines  Kindes,  r]  cirapfdvuJCic  (unbclcgt), 
aber:  Windeln,  das,  f|  CTrapYüVUJCic  sp.,  aber  auch  hier  wflre:  unbelegt 
richtige  obschon  gegen  die  Aufnahme  des  Wortes  nichts  tu  sagen  ist; 
schreibe:  Wiedehopf;  Wallachen,  fehlt  iitttov,  douu  ohne  diesen  Zusals 
frdnle  ilCT^jLiveiv  für  alle  ahnliche  Fälle  der  Entmannung  passen  (vgl. 
Wallach»  wo  Alles  richtig  ist);  Wind,  vor  d.  W.  gescbOtzt,  auch  edci^- 
nT)C  TiüV  dv€|LiU)v;  Ansiedler  und  Kolonist  fehlt  die  Angalie  des  Unter- 
schiedes, dasz  äiTOiKOi  bezuglich,  des  Ausganges  vuni  Orte,  ^TTOtKOl 
bezüglich  der  Richtung  nach  dem  Orte  gebraucht  wird.    Lasso,  wul 
richtiger:  Lazo  ist  nicht  ccipd  .illein,  sondern  nach  Her.  7,  85' mit  dem 
Zusätze:  irCTrXcTM^vn  il  i^dvTuuv,  unter:  Wurfschlinge  könnte  dorthin 
verwiesen  werden.  Besteigen  (lt.  und  Sch.),  Trepißaiveiv  bloss  mittle- 
TTOV,  nicht  so;  sondern:  meist  mit  ittttov,  denn  vgl.  Plut.  Ages.  25  Ktt« 
Xajiöv  TiepißeßriKUiC ,  Ael.  v.  h.  12,  15,  Oiod.  Sic.  17,  8b,  vgl.  auch: 
Steckenpferd.  Waffe,  unter  tlic  Waffen  treten  lassen,  auch  KoX€tv  irpöc 
T&önXa,  Plut.  Pyrrh.  16  ti.  a.,  unter  den  Waffen  bleiben,  auch  Trepi- 
M^veiv  iy  TOIC  ÖttXoic  IMut.  Pyrrh.  16.  E)ifer,  TOehttgkeit,  in  den  N, 
Jahrbb.  f.  Pb.  u.  Päd.  1833  S.  389  weist  Sauppe  nach,  dasz  die  irpo- 
6u^(a  den  Soldaten,  die  dp€Tr|  dem  Peldherrn  zukomme;  ich  habe  diesen 
Uiitorscbied  Iiis  jetzt  bestätigt  gefunden,  vgl.  z.  B.  Plut.  Pyrrh.  15,  Caes. 
38,  40,  Sylla  27,  Alex.  11,  Dion  45,  46,  Arbl,  16.  Schlagfertig  sein, 
auch  cuvTeTdxÖai  ^ee'  öttXiüv  Deroosth.  21,  223,  cuvTCTOTji^Vfiv  * 
iX^iy  Tf)v  buva^tv  in\  tijjv  öttXuiv,  Plut.  Fab.  Mai.  12.  Versuch,  bid- 
ncipa  ^  gründlicher  Versuch,  es  kann  also  unter:  grflndlich  Aufnahme 
Hoden.  Ein  onTersiftndllcher  Artikel  steht  S.  450:  Lietor,  s.  Lehrer; 
aber:  Lictor  steht  schon  S.  446,  soll  es:  iector  helszen,  so  gehört  es 
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auf  S.  438.  Trinksprueb,  s.  Tout.  Hochschwanger:  f|  iiriTCE  nur  khb. 
uod  acc.,  gew.  didrOKOC  2;  dazu  passl  aber  Dicht  gaot  das  unter:  Nieder- 
kunft Gesagte ;  ausserdem  vgl.  noch  Thcoi.  Mag.  S.  124  und  BShr  ad  flcr. 
1, 108.  Unter:  wahr:  nicht  wahr?  vgl.  nicht;  dort  sieht  aber  nkhU; 
es  heisxt  ganz  einfach:  dXXo  Ti;  fj  T^p;  vgl.  Herrn,  ad  Vig.  p.  730  (ei 
quarta). 

Aus  meiner  Nachlese  will  Ich  nur  Einiges  anitthren,  was  bin  aed 
wieder  inr  Erglnzung  oder  Vervollsllpdigung  der  deutsch*grlechisdi« 
Wörterbflcher  benutzt  werden  kann.  Soviel  glaubt  Ree.  versichern  la 
können,  dass  namentlich  und  ganz  besonders  die  Schriftsteller  der  Misch* 
prosa  noch  lange  nicht  ausgebeutet  sind ;  er  selbst  kann  diesen  Ansspnich 
nach  einer  wiederholten  Lectflre  jener  Autoren  (der  Mehrzahl  nach)  noch- 
mals bekrSftigen;  Einiges  davon  —  niclit  ohne  HQhe  aus  den  Alten  ge- 
sammelt —  wird  Im  Folgenden  einen  kleinen  Beweis  dafOr  bringen.  Ree 
beklagt  es,  dasz  eyr  sich  nicht  immer  den  betreffenden  Beleg  bemerkt  hat, 
hoffl  aber  das  Unlerlassene  nachzuholen. 

Augenlicht^  verlieren  tj\v  dtpiv  ditoßAXeiv  Plut.  Tim.  37;  die 
Augen  unvem*andt  auf  etwas  ruhen  lassen«  ivop&V  Ttvt  Xen.  Cyr.  1, 4« 
27,  Plut.  Pyrrh.  16,  idv  T^v  Sipiv  ^vbiarpißeiv  l\  nvt  id.  5, 1, 1^ 
drcv^C  ivopdv  Tivt  Plut  Cic.  48;  Afterpacht,  s.  Aftcrmiethe;  anlugela, 
auch  iiro<p9aXfit&v  PIuL  Demosth.  25;  abschltzig  von  sich  urleflea 
KaTaTtTV(6cK€tv  ^auroO  Thuc  3, 45, 1 ;  arm,  um  etwas  Inner  hinweg- 
'  gehen,  vgl.  Arr.  4,  12,  5;  Augenschmerz,  auch  6^^dTUlV  dXtllMv 
Plut.  Alex.  21;  auswendig  lernen,  auch  dK|ui€X€Tdv  Plut.  Galba  14;  an- 
lockende Rede  an  Jem.  halten,  iiroruirft  irpöc  nvo  bioX^T^cOat  ^frrh. 
18«  Brut.  18,  wofür  Thuc  4, 108  iq>oXKd  hat;  auftreten,  vom  Redner, 
auch  K0T00df)vat  dirl  tA  irXf)Ooc  Plut.  Pyrrh.  19,  Flamin.  19,  Thuc 
4,  84,  97;  auO^cken,  das  eigene  Blut,  ircpiXiXMdcOat  t6v  ioirroO  qpö- 
VOV  Pyrrh.  31;  Auflösung  (der  Reihen)  und  Verwirrung,  recht  eigentlicb: 
biociracjMÖc  xal  Tapax^  Gleom.  34,  cf.  Anton.  48.  Bitten,  Oehenttkhr, 
Ixedat  Kai  b€if)C€ic  Plut.  Dion  31;  Besinnung  verlieren,  auch  dicnftmiv 
ToO  9pov€!v  Plut.  Pyrrh.  16;  Blullassen  äq>a(^agtc;  Blulandrani; 
irXi)0i6pa  alMaroc;  Basar,  Ist  Td  Aefrfta  zu  sclireiben;  Borax,  t, 
Kupferoker;  Berappen,  das,  s.  Verputz;  bauen,  Strassen,  MoOc  '^^M- 
V€tv,  der  abliebe  Ausdruck  Thuc.  2,  100;  Blttzmal  (bidental) ,  Td  ßoX* 
X6^€va  TOtc  K€pouvo!c  xuJpia  Plut.  Pyrrh.  29;  centrallsieren,  die  Ge* 
schifte  der  Verwaltung,  Toc  olKOVO]u»Kdc  irpdSetc  (rd  olKOVO|iiKa) 
cuTK€<paXo0c8at  Xen.  Cyr.  8, 1,  15;  dedroieren  (durchs  Loos]  dq»* 
^Kdcnic  (bcKdboc)  {va  t6v  Xaxövra  xXiipq)  bia(p6€Cp€iv;  Dienst- 
kleidung, 8.  Livree ;  doppelzeitig,  s.  kurzlang;  DQrfllgkeit,  in  der  drflekead- 
sten  sein,  iy  ireviqi  Mup(<f  cTvat  Plat.  Apol.  c.  10;  Diner,  s.  Miiiags- 
essen;  erwirken  biairpönretv;  Einzahl,  s.  Singular;  Erfahrung  bat  es 
gelehrt  b^ucrat;  erbeuUn,  Vieh,  meist  ircpißdXXecdat  Xen.  Hell.  4, 
8, 18,  Cyr.  1, 4, 17;  3, 3, 23;  einzeilig  ^ovÖCTixoc;  englisiertes  Pferd, 
etwa  Tinroc  KÖXoupoc;  erschlafen,  trans.  =  durch  Sdilaf  erwerbea, 
KoiMolcOai  Luc.  Gall.  7;  entgegen  werfen,  sein  Pferd  dem  Feinde,  im- 
ßdXXetv  t6v  Yinrov     iroXejüifiji  Plut.  Pyrrh.  30  (e(|uttm  obiicere  hosti}; 
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fucbtflchwluzen*.  Bahr,  hh  96«  64;  Feuertod  xaTacpXexO^vra  diroOo- 
vctv;  Familienfehler,  oach  PluU  Tlnal.  37;  Fehlwurf  thun ,  auch  4kov- 
TiC€tv  K€vdv  xal  iidraiov  Plui.  Ariox.  15;  Fnngsirick  ccipd  ircicXcr- 
M€VT]  ipidVTiUV  Her.  7,  85;  FreudeDlhrAneD,  auch  mii  honcpOeiV  ^* 
i|6ovfic  PIttt.  GorioL  4;  Fruchlfeld  Xriiov,  hohes  ßoOö  drou  Arr.  1,  4, 
1;  fortreiazen,  vom  Fluase,  napacpepeiv  Plut.  Titnol.  28«  Alex.  16;  fori- 
genasen  werden,  im  Gedränge  vom  Volke,  iropocpepecdai  Plut.  Cal.  mfo. 
44;  floller  und  raacher  Fuazgäuger  cftuivoc  (expediius)  dvf)p  Kod  6£0c 
bpa^eiv  Her.  1,  72  u.  PIuL  Pyrrh.  30;  GlQck,  ea  war  ein  Glfick  für  ihn, 
Uaaa  er  aurb  nüoikSK  iiroiiiC€  TeXcunficac;  Geldelikette  TPUMMCtTfibiov 
TÖ  dpTVJpiou  itXf)60€  (töv  dpi6^6v)  dTTictiMCt^vov  Plut.  Lya.  16;  6e- 
genaiatae  dvT^p€ic^a  (ohne  Beleg) ;  Gerflat  ^tiXGtvrj  Luc.  Char.  6,  Gflnae- 
hater,  •hin  ö  tCüv  XHVtJtrv  VO|ietiC,  ohne  Beleg  xnvoßocKÖc,  x^vocpu- 
Xai;  Gartenraute  t6  icnir€UTdv  iri|T<tVOv;  Happen  TjufiMa,  tö^oc; 
GonOsse,  augenblickliche,  (A  irapourttca  f|bovoi  Xen.  Cyr.  1,  o,  Memor. 
2,  1,  10,  Demoslh.  6,27;  Getreideernte,  auch  cuTKO|Liibf|  tu»v  icdpiruiv 
laoer.  7,  30;  Getreideach winge ,  s.  Worfacliaufel ;  gewinnende  Rede,  s. 
anlockend;  Herbatapfel  t6  ^€T0Trtupiv6v  ^nXöv;  Hera,  die  Worte  kom- 
men den  Hdlenen  von  den  Lippen,  den  Römern  aber  foro  Herzen,  Td  i^i^- 
liora  Tolc  |i^v  ''CXXnciv  dirö  x^iX^tuv«  toic  Tw^aCoic  diiö  xop- 
biac  cpeperat  Plut.  M.  Gato  12;  Hauaauchungen  thun  ßabKeiv  de  Tdc 
oiidac,  vgl..  Rauchenat.  zu  Lya.  12,  8;  tiackmeaaer  f)  KOicic;  Hammel- 
brateo  Td  irpoßdreia,  dpveia  Kpca  dirrd;  Hagel,  von  Pfeilen  und  Ge- 
achoanen  enueuden,  dcpOövuic  dq>i^vai  tO^v  oicrdtvv  xal  dKOvriwv  Luc. 
Tox.  54;  Uandeisen,  Handachelic  x^ipöbec^oc,  Ilumlpauke  TUfiiravov, 
pÖTrrpov;  Haudegen,  ein  richtiger,  wahrer,  dvf)p  tiXtikttic  Plut.  Pyrrh. 
30,  dvf|p  KttTd  x€ipa  TiXriKTnc  Fab.  M.  19,  xeipi  Kai  irXriT^  (poßepöc 
Coriol.  8,  dvf)p  x^^pi  XP^M^OC  d<p€ib(Sic  Kord  tdc  ^äxac  Nie.  15; 
Uanpilaufer  dgOc  bpajiciv,  wofür  Thuc  3,  98  irobniKek  dvOpwiFOi 
hat,  Ton  Uundeu  (Windhunde)  Xen.  Mem.  3,  11,8;  herabfallen  (vom 
Pfenle)  diropputivai  ToO  tinrou  Plut.  Pyrrh.  30  u.  33  (herabrulschen) ; 
Holzachnitt,  etwa  £uXÖTpa(pov  (vgl.  fj  Tpa<pn  n  ^uXu)  tTTttXu^Hevii); 
Hochsommer,  auch  O^oc  diqidCov  Plut.  Luculi.  31 ;  Hundewflrter,  -auf- 
aeher  CKuXdictkiv  iKtcrdniC  Plut.  Aem.  Paul.  6,  vgl.  kuvoOXkoc:  Jagd- 
hund, audi  KÜuiV  OnpaTlKÖC  Plut.  Arat.  8;  kauderwülachen ,  auch  Oiro* 
&viC€iv  Luc  Jcar.  1,  d.  hlat.  cacr.  25;  Kraukheitaanfall ,  periodiacher, 
f|  icaTOßoX^  PluL  TimoL  37;  Kanarienvogel  cirCa  Kavctpla;  Kaktua 
fj  KdxTOC,  Kunde,  a.  Kennzahn  (bei  Tbieren);  KSsematle  tö  dSOxoXa, 
Ktfmmet,Kumrol  t6IXk\}ov,  nach  dem  lat.  helcium  gebildet;  Klatachroae 
f\  ^tdc;  kerzengerade  [vom  Wüchse)  6p6o9ur|C  2;  Knieriemen  (des  Schu- 
atera)?;  konlrasignieren  dvnTpdq)£iv ;  kon6scieren,  auch  bt)MOCieÜ€iv 
Xen.  UelL  1,  7,  13;  Kiaemeaaer,  PluL  Dion  58  (fehlt  hei  Sch.);  Ketten- 
hund, auch  nur  kOuiv  bebCfl^VOC  Plut.  Pelop.  35;  Kraut,  wider  den  Tod 
kein  Kraut  gewachsen  iat  t6  |Jitv  elMQpjii^vov  biaqputetv  dbüvoTOV 
Plttl.  Pyrrh.  16  (medicina  vinci  fata  non  poaaunl,  Quinlii.),  dcpeurröv 
Um  dvOpiimip  t6  ir€TrpiJU^€vi>v  Lyaand.  29,  Camill.  4,  tö  ircirpuj- 
^vov  od  Kup,  oö  cibapoOv  cxrjcei  tcixoc  (Kcrrd  TTivbapov,  fr.  212 
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(256)  cd.  Borj^k)  Phit.  M.irctil.  29,  dcpuXaKTÖv  ^CTi  TÖ  T^€7TpUJ^6vov 
Caes.  63.  TO  XPtuJV  ecfiv  dqpUKTOV  l'yn  h.  30;  Kriegsfiirie,  viell.  q)Xö£ 
TToXe^ia;  L.inddrosl,  clw.i  ^irapxOC  Oflor  Tttföc  (?);  Ldweiilalze  ÖVuE 
X€ÖVT€lOC  Plul.  Uciiiclr.  27;  Lockvögel  öpviOec  nÖdbec,  der  oigentlichslc 
Ausdruck,  Plul.  Syll.  28;  Lippen,  die  Worte  kommen  usw.,  vgL  Herz; 
Lawine,  s.  Schneelawine;  Leser,  auch  dKpoaTr|C  Plul.  Flamin.  15;  Link- 
taUchc  dplCT€pÖX€ip,  sp. ;  Lump,  der  dein  deulscheu  Begrifl'c  am  meisten 
cnlsprcchcn<le  hei  Luc.  Tim.  32  fehlt  bei  S.  und  ScIi.;  Laut,  vor  Schreck 
einen  Laut  von  sich  pehen  (puüvf|V  ^KßdXXtiv  utto  ktX.  Plul.  Cnes.  66; 
Mansclielle,  viell.  X^^P^^  8,  3,  14;  Mitlesen  cuvavd'fVUJCic 

Plul.  conv.  disp.  lih.  VII  3;  Mitleser  cuvavaf VCUCTTIC  (olme  Beleg);  Markl- 
.schreierci  TTuXaiK?)  öxXttTUJfia  Plul.  Pyrrh.  29;  Meislhietende  ö  irXei- 
CTOV  biöüüc  Plul.  Lys.  4;  Menschenjagd  G)']pa  dvGpoJTTüUV  Xcn.  Mem.  2, 
6,  29;  messen,  schlechl  (Flüssigkeiten)  KaKO|i€Tpeiv  Luc.  Ilermot.  50; 
Millclprcis  f|  KaGeCTHKUia  Ti^f\  {sdwu  hoi  U.)  Demosih.  34,  39;  Nagel- 
scheere  6vuxiCTr|piov  Poll.  10,  110  tider  fiaxaipiov,  (L  TOUC  övuxac 
o\  Koupeic  dq)aipoöci  (eigenll.  Nagelmesser)  Plul.  BruL  13;  NaliviiAl- 
«leller,  auch  ö  idc  T^V^ceic  ^ttickottiuv  PIuL  Anten.  33;  Nachlhunde 
KUVCC  vuKTCpeuTiKai  Xcn.  Mem.  3,  11,  8;  Ohr,  am  Ohre  ziehen,  auch 
Tüü  UJTÖC  dvaieiveiv  iivd  Plul.  M.  Ciilo  20;  Oberländer,  auch  ö  dvuj- 
Gev       tfjc  X^^pac;  Pa[)ier,  auf  dem  P.  Krieg  führen  mil  Jem.  dv  täte 
eiTiCToXaTc  TroXe^tiv  tivi  Dem.  Phil.  1,  30;  prunkvoll,  Xen.  Hell.  3, 
4,  8;  Plülzchen  ist  nicht  tü  X'^piov,  welches  seine  Betleutung  als  Demi- 
nutiv verloren  hal,  jHiKpov  XWJpiOV  ist  auch  nicht:  B»lumchen ,  sondern: 
enger  Raum  Xen.  Cyr.  1,  4,  11,  Lsocr.  5,  145,  PluL  Syll.  30;  Pietät 
lehlt  (aber  nicht:  Impieiiil);  Raufhold  dipi^axoC;  Riegel,  Jem.  hinter 
Tiiur  und  Riegel  von  elw.  ahh.dlen  eipYClV  Tivd  TIVOC  uttÖ  kXcicI  kqi 
GupuüpoiC  Plnt.  Mniius  16;  Uoszmöhle,  elwa  ö  uqp*  ittttou  dfoiityr] 
ll()\r\;  Rohrgellechl  lapcöc  KaXd^UJV  Her.  1,  179  (Bahr);  Räufeln  hon. 
Luc.  Icar.  27;  rascher  Kus/giingcr,  s.  Moll;  Sandmeer  Arr.  3,  3,  4;  Seusc 
Gepiciripiov,  Gepicipov,  sp.;  Siegesopfer  viKTiTTipioc  Gucia  Heliod. 
4,  16;  schlummern,  bihllich  vom  Uebel,  eüöeiv  Plut.  Anton.  36;  Schuld 
von  elw.  tragen  rriv  aWav  Tivöc  (pepecGai  Plul.  Arlax.  15;  Schauge-  ' 
rnsl  aufschlagen  GeaipriTrjpia  kukXuj  KaiacKeudCeiv  Plul.  C.  dracch.  12; 
Sachlage,  blosz  TO  TiTVüjaevüV  Xen.  Hell.  3,  4,  8;  Schcinrechl  TO 
CUTTpCTT^c  Thuc.  3,  44,  2;  Seei.iche  (aesluarium  Caes.  2,  28)  Xi|LivoOd- 
XaTTa;  Sprenkel  epKOC  Horn.  Od.  22,  469;  slal.ii  isch  fehlt  (vgl.  kurso-  ; 
risch);  SpStherhstregen  cpOivOTtaipivöc  o^ßpOC  PluL  Brut.  47;  Schlaclil- 
vich,  aucli  Ttt  leptia  Xcn.  Cyr.  1,  4,  17,  Arr.  5,  3,  5;  stolz  und  sie.?es- 
irunken  ^avpoc  Ktti  utto  t^c  viKrjC  ^Ttripiaevoc  PluL  Pyrrh.  28; 
Schlüssel,  zu  einem  L.iiiile,  f]  dTTißuGpa  sp.,  Plul.  Dcmelr.  8,  wofür  j 
Thuc.  4,  1  TTpocßoXi]  hat;  Schanzkorh,  nicht  6  CTTaXitüV,  welches  =  I 
vinea  isl,  sondern  nach  Thuc.  2,  76  TQpcoc  KaXdjuOU  (cf.  Poppo  um!  \ 
Krug.);  Slackel  fehlt;  Schweif,  schön  und  dicht,  oüpd  Gaujuacif)  rru-  | 
KVÖiriTl  Kai  KuXXei  TpixÜJV  riut  Scrlor.  16;  stimmen,  die  CicIdsumniC  , 
.sUmmi  nichl  mil  dem  Belege  TO  TrXfjGoc  toö  dpTupiou  biacpujvei  irpöc  ' 
Td  Tpdj^iLiaTa  Plul.  Lys.  16;  Tanzfesi  ßaXXicjaöc  Alben.  8,  63}  Tafel-  1 
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gehler,  auch  ä  Xajißuvei  Tic  eic  t6  xaG'  f^epav  beiTTVov;  Thür  vgl. 
Riegel;  Tiradeii  in  die  Rede  (leclilcn  KO|aipa  (so  richtig  schon  i»ei  S.,  der 
'etwa'  streichen  kann)  TUJ  XÖTUJ  €TKaTa|aiYVUvai  Luc.  Tox.  42;  Trau- 
benlese, s.  Weinlese;  TriniesUM  ,  s.  Quartal;  Pariah,  s.  Schlucker  (vgl. 
Range);  Schneidezühnc,  auchTopiKüi  6b6vT€C;  Tromnielsclilag, unter  uttÖ 
Tu^TTOtvuJV;  Todesstrafe  auf  eiw.  setzen,  auch  Cr))Liiav  ^TriTiGecSai  (Thuc. 
2,  21)  gew.  dTTiTiBevai  (Xen.  Gvr.  1,  2,  2),  dmßdXXeiv  Plut.  Ages.  34, 
6pi^€iv  Sol.  23,  Lys.  17,  Sylla  31  (vgl.  auch:  auflegen),  Tdiieiv,  v^l. 
auch  Mälzn.  ad  Dinarcli.  p.  126;  ThaIhSnge,  Thalkessel  (convailis;  cu^- 
KXlviai  Plut.  Pyrrh.  28,  CÜTkXicic  Camitl.  41;  üehelgerucli  fehlt,  vgl. 
Tliom.  Mag.  (ed.  Rit.)  3,  15;  unversucht,  was  liesz  er  Ti  ouk  eTTOiT]C€v; 
uni/äuncn,  auch  TrepiOlKobo^eTv  Xen.  Cyw  1,  4,  11;  undeutlich  luachcn 
die  Geslallen  (von  der  Nacht)  ou  öiacaq)£i  Ttt  eibrj  x]  vuH  Plut.  Nie.  21, 
undeutliche  Stimmen  dcaq)€ic  qpiuvai  Cacs.  63;  vergellend  djjoißaioc 
Ihroili.  1,4;  Volkshasz,  -neid,  sich  aussetzen  dauTOV  tuj  ttoXitiku) 
<p96viu  TTapabibÖvai  Plut.  Tiraol.  3G,  Pelop.  25,  Arat.  15;  verwiltwcn 
trans.  (vgl.  verwaisen)  =  eine  Frau  zur  Witlwe  inachen  yuvaiKa  XHPOtV 
Tiöevai,  oder  nacl»  Horn.  11.  17,  36  x^P^öv  fUVaiKa;  ver.sOlnillch  ge- 
sinnt sein  (vgl.  friedlich,  »lazu  IMul.  Phoc.  16)  CU^ßaTiKÜuc  Ix^^V  Piul. 
Pyrrh.  18;  weltern  x^ljid^eiv,  auch  iuipers.  Her.  7,  191;  Wurzel,  den 
Krieg  uiil  der  W.  ausrotten  xöv  7TÖX€^0V  pi2üuv  TTavidTraciv  otvai- 
p€iv  Plut.  Pumpej.  21;  wechseln  ein  Pferd  ittttov  /ueiaßaiveiv  Piul. 
Alex.  32;  wiederverleilen ,  z.  B,  Land  dpxflc  dvabdcacGai  TllV  X^^- 
pav  Piul.  Lvc.  H;  Waiiinis,  der  eigentliche  Ausdruck  ist  f|CTroXdc,  so 
öfters  Ihm  Aristoph. ;  WulKlocke  i]  KpOKUC,  uboc;  Wein,  reinen  W.  ein- 
schenken—die unverhifiinte  Wahrheil  sagen  s.  unvcrhiöml;  Wechsel, 
die  =  Stallen,  die  das  Wild  öfters  niiL  anderen  vertauscht:  TTÖpOl  Xen. 
Cyr.  1,  6,  40,  aurli :  bpÖ|LlOl  (cf.  llertl.);  wutsclinauhcnd  TrXr]pOÜpievoc 
8u)LioO  Kttl  TTve\3|.iaT0C  Plut.  Alex.  6,  Pynh.  IG,  Kum.  11;  Zwerghaum 
etwa  TO  xöajiaXov  bevbpiOV;  Zahnwurzel  öbÖVTOC  f\  Q\la;  zurück- 
schicheii  den  Wagen  t6  ^eÖTOC  dvaKpoueiv  ÖTTiCUü  Plut.  Alcil).  2;  Zau- 
dern, in  der  Mischprosa  ist  es  namentlich  Plutarch,  der  syn«»nynie  IJcgride 
gern  hüufl,  einige  mögen  —  da  auch  die  Lexika  ihrer  nicht  ganz  ent- 
rathen  können  —  hier  l'lau  linden:  dvaßoXai  Kai  |a€XXr|ceic  Arist.  17, 
ÖKVOC  Kül  lueXXricic  Marius  33,  Thes.  37,  biaipißal  kolx  jueXXrjceic 
Theni.  IG,  |aeXXr]jLmTa  Kai  biaipißai  Nie.  21;  Ziemer  =  Rückenstück 
eines  Iiiisches ,  Helies ,  ;ils():  Hirsciuienier,  Rehzieiner;  Vorturner  Tlpo- 
XUJjlVClCTr|C ,  man  würde  deiiuiach  ganz  gut  ^rierhisch  —  auch  olinc  Be- 
le^  —  Obervorturuer  (nach  üiod.  Sic.  1,  75)  durch  dpxi^pOfuuvacTrjc 
uherselzen  können;  (ilülnviimichen  s.  Juhanniswurnichen ;  Weiler  Kuu/ari 
oder  KUJ/iiOV;  lichterloh  biennen,  vgl.  noch  Plut.  Pyrrh.  29  und  Xen. 
Anab.  3,  1,  11  ;  Wagen,  das  Pferd  hinter  den  Wagen  spanneu  iy  niÖlli 
f\  K€pa^€ia  fiTveTai. 

Was  tlie  relative  Vullslandigkeil  rücksiclillich  der  anfgenoninienen 
Wörter  brtrifTl,  so  hat  Ree.  den  Bnchslaben  A  bei  Schenkl  mit  denen  bei 
Rost  und  Sengebusch  genau  verglichen,  auch  sonst  —  wie  naUlrlieh  — 
vielfache  Gelegenheit  gehabt  (,'enaue  Einsicht  zu  nehmen,  so  dusz  er 
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keioen  Augenblick  Bedenken  irlgl,  das  Schenkische  Budi  dem  Gebraucht 
zu  empfehlen.  Auch  die  Ausarbellung  der  Artikel  gibt  erfrenlleben  Be* 
weis  Yon  Sachkenntnis  in  der  Anlage  und  Ausfabrung,  von  durchweg 
befriedigender  Selbstlndigkeit  und  Beherschung  des  StolTes.  Dass  Herr 
Schenkl  seine  Vorgänger  benuUt  hat«  das  gereicht  ihm  ebeoso  irenig 
zum  Vorwurf  als  dem  Interpreten  eines  Schriftstellers  ^  der  notwendiger- 
weise das  vorher  Geleistete  berficksichtigen  musz.  Manche  Artikel  sind 
neu  und  flberraschend,  vgl.  Kamaschen,  Krähwinkel,  SchildbOrger,  Schla- 
raffenland -leben  u.  a.,  die  Unterscheidung  durch  den  Druck  z.  B.  unter: 
fiberstreifen,  fiberstürzen,  unterschlagen  ist  zwar  nicht  nen  (sclum  hfi 
Rost),  aber  praktisch;  man  vgl.  Artikel  wie:  Gerste,  Hoflbung,  Hand, 
Meinung,  Pass  u.  a.  Was  die  Eigennamen  anlangt,  so  lassen  wir  drn 
Verfasser  selbst  reden:  nur  einige  wenige  sind  beracksicittigt  wordea 
z.  B.  wichtigere  geographische  Namen,  wo  die  gegenwärtig  fildicbe  Be- 
zeichnung von  der  bei  den  Griechen  gebräuchlichen  abweicht,  oder  my- 
thologische Namen ,  an  welche  sich  Redensarten  knOpfen.  Alles  andere 
Ist  dem  griechisch-deuUchen  Wdrterbuche  oder  aucli  einem  ganz  beson- 
ders für  Eigennamen  bestimmten  Werke  zu  fiberlassen.  Ree  teilt  diese 
Afisicht  nicht,  hält  es  vielmehr  mit  Rost  und  Sengebusch;  namentlich  ist 
das  Verzeichnis  von  Eigennamen,  wie  es  von  Sengebosch  ausgearbeitet 
vorliegt,  dem  Buclie  eine  Zierde;  wir  wfiszten  kaum,  in  welcher  Weise 
und  wozu  Herr  Sengebusch  diesen  Teil  seiner  Arbeit  noch  vervollständi- 
gen wollte.  Aber  darum  möchten  wir  bitten,  dasz  Herr  Sengebusch  in 
einer  neuen  Auflage  seines  Buches  weniger  Umschreibungen  fordert,  sind 
es  ihrer  im  Ganzen  auch  nur  wenige,  so  fiberschreilen  sie  doch  das  Masz 
der  Kraft  des  Schfilers,  so:  Entdeckungsreise,  Maulwurfshaufen,  Schreib- 
tisch, Wetterprophezeiung,  Deportation^  Hochgefühl,  Wlldscbur« 

Druckfehler  haben  wir  in  dem  Buche  von  Schenkl  nur  wenige  ge- 
funden :  Papier  schreibe  ^mcToXijüicTpi,  Hirschkolbenbaum,  Kapsel  (Sigel). 
gerade:  öp8oq)uta,  abschnellen  statt:  abschnallen,  verbanden,  unter: 
gulgearlet,  wohlgeartet;  Hewe, Rfllfiosigkeit,  Dampf,  S. 623  in  der  Ueber- 
schrift,  Geplapper. 

Wir  sclieiden  von  dem  vorliegenden  empfehlenswertben  Buche,  mit 
dem  wir  uns  oft  und  gern  bescIiäfUgt,  und  das  wir  sine  im  et  studio  be- 
urteilt zu  haben  glauben,  mit  dem  Wunsche,  es  mdge  im  Verein  mit  den 
schon  vorhandenen  und  auch  sehr  brauchbaren  Bfichern  gleicher  Tendenz 
des  Guten  viel  in  den  Händen  derer  stiften ,  ffir  die  es  bestimmt  ist.  leb 
meinerseits  hatte  mir  eingebiUet,  S.  VI  vielleicht  nach  dem  Satze:  *Uebri* 
gens  wird,  wie  der  Verfasser  hesiimmt  erwartet,  jeder  Beurteiler  des 
Buches  anerkennen,  dasz  In  den  einzelnen  Artikeln  eine  grosze  Zahl  von 
Wörtern  oder  Redensarten  und  zwar  von  sehr  wichtigen  aufgeffihrt  sind, 
die  noch  in  allen  bisherigen  Wörterbflchem  fehlen%  oder  audi  weiter 
unten  in  aller  Kürze  erwähnt  zu  linden,  dasz  meine  Beiträge  zu  den 
(ieiit<ich-griec!)isrl)on  Wdrterbdchern ,  wie  solche  in  diesen  iahrbb*  1B61 
lieft  9  S.  429 — 437  annoch  gedrucki  zu  lesen  sind,  dem  Hm.  Schenkl 
nul^reir.h  gewesen  seien,  wovon  sicli  Jedermann  leicht  überzeugen  kaoa, 
der  nachzulesen  die  Lust  verspOrt.  Da  dies  nicht  geschehen  ist,  so  be- 
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febeide  kb  nicb  geni  dem  Hrn.  VerfosMr  Aber  die  reiche  BemiliVBg 
neliier  Arbeil  hiemul  QuilUiog  auexuatellen. 

Papier  und  Druck  madien  der  Officin  und  Verlagsbandling  des  Hm. 
Teaboer  —  wie  innaer     alle  Ehre. 

SoHDXRSHAüfln«  Gottlob  Haatmann. 
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Deutsohes  Lesebuch  für  die  oberen  Classen  höherer  Schulen 

VON    DiRECTOR  Dr.  SCHAUENBURG    UND   DlR£0TOR  Dr. 

^    HoOHB.    Ir  TeU;  1867  (284  8.).    2r  TeU;  1868  (296  8.). 

NacbdeBB  bereits  im  Torigeo  Jahre  der  erste  Teil  des  geoannteD  Wer- 
kes erschienea  und  damit  unverlieonbar  Vielen,  die  wirklich  Unterricht  in 
der  deatscfaen  Litteratur  erteilen,  ein  wesenüicher  Dienst  geleistet  ist,  ge- 
stattet nimmehr  die  Vollendung  des  Werkes,  dies  anerkennende  Urteil  auf 
das  gana«  Bnch  auszudehnen.  Eine  eingehende  Begründung  mag  einer 
nahen  Zukunft  vorbehalten  sein. 

Charaklerislisch  ist  beiden  Teilen  das  Sireben ,  durch  ausge- 
dehnte Leclürc  Verständnis  und  Liebe  zur  Littemlur  zu  erzeugen.  Da- 
bei ist  iin  ersten  Teile  der  Versuch  gemaclil,  insbesondere  durch  Zugabe 
der  wesentlichsten  Regeln  aus  der  deutschen  Formenlehre,  eine  ^allge- 
meine  Kenntnis  von  einer  deutschen  Philologie'  zu  geben. 

Die  oben  berOhrte  Auadebnnng  ist  erreicht  worden  durch  iweck- 
misxige  Beschrlnkung  des  Nibelangenliedes  (von  2500  Strophen  auf  600) 
und  der  Kudrun  (von  1600  auf  200).  Wesentliches  ist  dabei  nicht  aua- 
gelaaaen  und  doch  der  Bann  gewonnen,  ausser  den  drei  grossen  Kunst- 
cpikem  und  dem  Lyriker  Walther  auch  die  spttere  Zeit  des  Hittelalters 
zu  berühren.  Und  so  werden  denn  hi  Zokunit  die  beiden  Lichtpuncte  mit« 
lelalterlicber  Litteratur,  nendlch  erstens  die  gUnsende  Zeit  der  Hfaine- 
alnger  unter  den  Hohenstaufen  und  sweitena  die  mehr  Terstlndige  und 
kritische,  aber  auch  rdlgids  bewegte  und  gematUch  ansprechende  Bich« 
tung  der  spiteren  Zelt  gleicbrnkszlger  der  Jugend  bekannt  werden.  Das« 
die  Namen  einea  Brant,  Geiler,  Luther,  Sachs  und  Fischart  mehr  als  bloss 
insserllch  bekannt  sein  soUen,  versteht  sich  wo!  um  so  mehr  von  selber, 
ab  die  welterschtittemden  Ereignisse,  die  sie  vorbereiteten,  oder  an  denen 
sie  teilnahmen,  kaum  besser  und  verstlndlteher  als  durch  eine  derartige 
Leetfire  beleuchtet  werden  können.  / 

Dabei  bemerken  wir  ffir  katboUsche  Leser,  dass  neben  Geiler  auch 
Sebastian  Brant  und  neben  Luther  Thomas  Humer  berflcksichtigt  Ist. 

Auch  der  sweite  Tefl  des  Lesebuches  enthilt  einen  sehr  rmchen 
und  ansiehenden  Lesestoff.  ITachdem  die  Zelt  von  1626—1760  verhilt« 
■iamlssig  voUstindlger  mitgeteilt  ist,  um  Lehrern  und  SchOlem  den  *nA- 
Ugen  Vorrath*  tur  Veranschaulichung  der  Geschidiln  der  Litteratur  lu 
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gelMB,  darfte  fiBr  die  neuere  Zelt  die  Frage  minder  eingebend  bebanddt 
werden,  wie  sieb  aus  den  genannten  AnßiDgen  Yerscbledenes  entwickelt 
Dafttr  Ist  In  reicher  FOlle  die  Pfucht  selbst,  das  Beste  nnd  Bedenlendsle 
ans  dem  Gebiete  der  HatlonalUtterttur  geboten,  so  dasz  die  llniQb>tflcke 
immer  nodi  eharakteristlsch  nnd  umfangreich  genug  sfaMi,  nm  än  be- 
stimmtes, so  sn  sagen  seibsterworbsnes  HIU  von  den  berflbrten  Schrift- 
steilem  rarflcksnlassen. 

Diese  Ausnibrilchkeit  ist  ermAgllcht,  einmal  durch  Auslassung  so 
mancher  Dichtungen  und  Schriften,  die  In  allen  Cdmpendien  der 
YoUstlndigkelt  halber  stehen,  ohne  doch  den  Vorsug  einer  eingdienden 
Kenntnis  seitens  des  Schfllers  lu  verdienen.  NamentÜoh  aber  sind  ancb 
die  Dichtungen  ausgeschieden,  die  wie  Lessings Minna,  Goethes  IpUgoiie 
u.  a.  so  verbreitet,  resp.  su  einem  so  miszigen  Preise  jetxt  sn  kaufen 
sind,  dass  der  Verfasser  mit  vollem  Hechle  uns  mit  derartigen  halben  und 
drei  Viertel  Doubletten  verschonte.  Auf  dem  so  gewunncneib  llanme  ha- 
ben lakob  Grimm  und  Ernst  Morits  Arndt,  Aieiander  und  Wil- 
helm V.  Humboldt,  Rflckert  und  Uhland  benieksiefatigt  werden 
kfinnen.  EIngdiender/ sind  Klops loek  (Oden;  aus  dem  Messias)  und 
flerder  (Gedichte;  Scfaulreden;  aus  den  Ideen)  behandelt;  mehr  nodi 
Lessing  (Fabeln;  aus  Laokoon;  aus  der  Dramaturgie)  und  Sobiller 
(Gedichte ;  Xenlen;  Über  Egmont  und  Briefe).  Am  meisten  Ist  Goethe 
^  bedacht,  der  als  Hdhqiunct  der  gesamten  Litlemtur  diese  Befomiguog 
*  gewis  verdiente  (Gedichte;  Prosa;  Briefe).  | 
Der  vorhergehende  Zeitraum  (1636-*i760}  umlasst  die  diel  Schle- 
sier  Opits,  Fleming  und  A.  Gryphius;  dann  die  Dichter  geisllacher  Liedsr: 
von  Spee;  Paul  Gerhardt  und  Schefller;  es  folgen  Logau;  Abraham  von  i 
S.  dara  und  Grimmelshausen,  darauf  Gdnther  und  HaU^;  endlich  als 
Sehlttsspttnct  und,  wenn  auch  wider  Willen,  als  BrOcke  m  neueren  2eli 
tSotlsehed. 

Zu  Eiide  des  sweiten  beihidet  sich,  ebenso  wie  beim  ersten  Tefle, 
eine  systematische  Uebersicht  der  Litteraturgeschlchte;  dieselbe,  sorg- 
flltig  und  umsichtig  angelegt,  wird  tur  Ergintung  und  Orientierung  we- 
senuiehe  Dienste  ihun. 

Soden  wir  unser  Urteil  über  das  Lesebuch  suteitimeiiftoen,  » 
meinen  wir,  dass  es  jedem  ernsteren  Versuche  der  Schule,  in  die  Lfttentillr 
^ntulBhren,  von  um  so  gHisierem  Hutten  sein  muss,  eis  ^s  ehidik  Sjpetk 
tum  weiteren  Eindringen  surflckllsst.  Man  mag  hier  und  da  elttetf  Ab- 
schnitt vermissen,  dann  und  wann  eine  etwas  andere  Auswahl  wOhMbea,  i 
im  Wesentllcben,  ja  fast  dnrd^gehends  ist  die  letstere  geschickt  und  äi- 
sIeheid  gehalten,  und  wünschen  wir  dem  Buche,  das  cornset  und  anf  dk- 
tem  Papier  gedruckt  Ist,  die  beste  Aufhafame. 

Düsseldorf.  Dr.  Hothert. 
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Wbe/tbbiohs  m  ibbbm  URSPRuiva  und  ihbbr  Entwickelunq 
(Eimi  Programm  der  öffentl.  PrOfang  und  Kedeactus  der 
Dresdner  Annenschale ,  April  1868). 

Wenn  es  nnbestritten  eine  der  g^-oszen  Aufgaben  unserer  Zeit  ist, 
die  Wissenschaft  dem  ganzeu  Volke  mehr  oder  weniger  zugänglich  zu 
machen,  so  gehört  es  g^wis  zu  den  erfreulichsten  Erscheinungen,  dns 
gesamte  pädagogisehe  wirken  tnehr  und  mehr  davon  dnrehdningen  tu 
sehen.  Ein  Zeugnis  ist  obiges  Programm,  welches  der  alten  StSo  fol- 
gend dem  jahrlichen  stntistischen  Schulbericht  eine  Abhandlung  roran- 
scbickt,  von  der  man  bekennen  musz,  sie  sei  im  vollen  Verständnis 
der  Zeit  und  von  der  rechten  Art.  Denn  nicht  blosz  die  Wahl  des 
Stoffos,  sondern  ▼orftns  die  eeht  wissensehttfUlehe  BebMidlnng  so  wie 
die  Klarheit,  womit  sie  geschrieben,  machen  sie  an  einer  angemesse- 
nen Kundgebung  für  eine  Realschule,  ja  eignen  sie,  wenigstens  teil- 
weise, zu  einer  werthvollen  Mitgäbe  an  die  die  Schule  verlassenden 
Jünglinge.  Der  Gegenstand,  im  Allgemeinen  von  hohem  Interesse  für 
den  gesehiehtlich  gebildeten  Menschen  der  Jetatieit.  ist  es  Tom  hdch- . 
aten  für  den  Deutschen«^  Und  wäre  anch  die  Abliandlung  nicht  so 
sorgsam  ausgearbeitet,  wie  sie  es  ist,  was  konnte  es  schon  Dankens- 
wertheres  geben,  als  dasz  die  Machtvollkommenheitssprtiche  der  Päpste 
einmal  in  einem  Programm  aus  den  Quellen  zusammengestellt  und  ver- 
breitet werden»  was  der  Bfldnng  der  Gegenwart  Znkonuaenderes,  was 
gerade  jetzt  dem  Tagesinteresse  mehr  Angehöriges? 

Es  war  wol  die  Hegeische  Philosophie,  der  man  zuerst  eine  helle 
Hervorhebung  dieses  bedeutsamen  weltgeschichtlichen  Moments  verdankt, 
Ref.  erinnert  sich  Edaard  Gans  in  seinen  Vorträgen  Uber  Philoso- 
phie der  Ctosehichte  ftnssern  an  hören:  'Der  r9niisen*dentsebe  Kaiser 
ist  als  erster  Herr  der  Christenheit  allgemein  anerkannt,  aber  eben 
weil  er  das  ist,  ist  er  nicht  einmal  recht  Konig  in  Deutschland '  —  ein 
paradox  scheinendes  Wort,  das  aber  nebst  einem  andern  unten  anzu- 
führenden ganz  mit  des  Verfassers  auch  von  mir  völlig  geteilter  An- 
sehannof  nbereittankomnien  sdieint.  —  Klar  nnd  dnrehsichtig  hat  Herr 
8.  in  seiner  schätzbaren  Arbeit  den  Gegenstand  von  allen  seinen  Sei- 
ten vor  die  Augen  gestellt,  und  dies  nicht  nur  durch  gründliche  Ver- 
arbeitung der  bedeutendsten  Hülfsmittel,  sondern  auch  bei  den  Cardl- 
nalpuncten  durch  fleiszige  und  verständnisvolle  Einsicht  der  Quellen. 

Also  nicht  bloss  alle  einsohlagenden  Bcbtiflsteller  der  ▼erscbiedensten 
Parteifarben,  ein  Plank  nnd  Eichhorn,  Gieseler,  Ranke,  Hurter,  G frörer, 
Voigt  und  Sybel,  Dönniges,  Waitz,  Böhmers  Regesten,  Giesebrechts  Kai- 
scrgeschichte  (für  welchen  der  Verf.  seine  besondere  Sympathie  bekennt) 
n.  V.  A.,  auch  Lambert,  Wippo,  Hermann  der  Lahme,  Ekkehard,  Sieg- 
bert TOn  Gcnblonrs,  Vita  Henriei,  Brnno»  Otto  de  8.  Blaslo^  Otto  von 
Freisingen  nnd  Ragewin,  der  heilige  Bernhard  nnd  Dante  sind  förder- 
samst  vom  Verf.  benutzt  und  haben  ihm  ein  beseeltes  und  belebtes  Bild 
vollenden  helfen.  Die  acht  Zeitgrenzpfähle,  an  welche  der  Faden  der 
Darstellung  sich  reiht,  bieten  aus  der  Sache  selbst  sich  dar  nnd  er- 
hellen den  Ueber-  nnd  Durchblick.  Nachdem  er  in  1  über  die  ilteste 
politische  Grundlage  der  Idee  eines  christlichen  Welt- 
reichs die  chiliastiBchcn  Anschauungen  der  ersten  Christen  als  auf 
dem  vorhandenen  Grund  des  römischen  Weltreichs  fuszend  entwickelt, 
weist  er  in  S  hin  auf  das  naturgemäsz  daraus  folgende  cfarlstl.  Welt- 
reicb  unter  Oonstantin  nnd  seinen  Nachfolgern,  welche  an- 
fangs mit  Toleranz ,  dann  aber  immer  ansschliesziicher  die  christl.  Re- 
ligion snr  Staatsreligion  erheben,  worauf  denn  trotz  der  bleibenden 
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Teilung  des  Reichs  305,  trotz  des  baldigen  Untergangs  des  Westreich« 
in  den  sich  cntwickehideii  neuen  Volk  erzuständen  die  unterdessen  im- 
mer melir  erstarkte  Idee  des  christlichen  Weltreichs  keineswegs  dea 
TodeMtoss  erhili,  vielmehr  teilweise  in  dem  seheltenhefteii  Oberher^ 
Uchkeitsanspnieh  dee  grieekiecken  Reichs,  noch  weit  mehr  aber  in  der 
mittlerweile  emporgewachsenen  Macht  des  römischen  Bischofs  nur 
noch  kriltti^er  sich  ausbildet.  In  Abschnitt  3  wird  die  Kntwicke- 
luug  der  Idee  eines  geistlich- theokratischen  Weltreichs 
oder  des  Papsttoms  Ton  ihren  ersten  Anfingen  bis  snr  Mitte 
des  6n  Jahrhunderts  dargelegt,  und  klar  erwiesen  erstens:  dasz 
die  christl.  römischen  Kaiser  auf  langohin  eine  vollständige  Verschmel- 
zung der  geibti.  und  weltl.  Obergewalt  in  einer  Person  nicht  an  den- 
ken vermocht;  sweitens,  dass  die  christl.  T51ker  sieh  nicht  etwm 
etwas  haben  Torluf^en  lassen  von  den  Priestern,  sondern  dasz  vielmehr 
die  Priester  selbst  mit  ihrer  Gewalt  aus  dem  (Jlauben  des  Volks  hervor- 

§ehen  (worüber  Cypriauus  treffend  angeführt  ist),  und  drittens,  dasz 
arans  iStreben  nach  Centralisation  der  gcistiichen  Gewalt  erwächst, 
die  anfangs  mehr  aristokratisch  sich  gestaltend ,  später  in  monarehiscke 
Form  ausgieng.  Sodann  folgt  4  Fortbildung  der  pSpstl.  Idee 
eines  kirchlichen  Weltreichs  von  der  Mitte  des  6n  bis  zu 
Beginn  dea  7n  Jahrhunderts.  Leo  I  ein  'berufener  Träger  der 
Papstideo  noch  vor  Zusammenbruch  des  We8trcich8\  Fortschritt  der- 
selben durch  Tilgung  des  Arianismos.  Gregor  I  ^der  Erweiterer  und 
VerÜefor*.  Jetsfc  kennzeichnen  8  Momente  den  Zug  der  Zeit:  Kirchen- 
versammlungen; allg.  Kirchengesetzbüc'her;  straflfere  Organisation  der 
Hierarchie;  wachsender  Reichtum  durch  Schenkungen;  Immunitäten  der 
Kirche;  Mönchtum;  Keime  des  Cölibat«  and  das  edle  Verhlltnla  der 
Kirche  cor  Leibeigenschaft.  —  6  die  päpstliche  Weltreichidee 
vom  Beginn  des  7n  bis  Mitte  des  lOn  Jahrhunderts.  Zerrüt- 
tunpf  des  Ostreichs  durch  die  Moslemim,  und  (vielleicht  daraus  cut- 
staudeu)  inneres  kirchliches  Zerwürfnis  und  Bilderstürmerei  vom  Throne 
ans,  wodurch  Entfremdong  Tom  Oceident.  Verlast  Spaniens  an  die 
Saracenen.  Des  römischen  Bischofs  (des  cngleieh  von  den  Longobar» 
barden  bedrängten)  nntürliche  Politik  ist  Anschlnsz  an  das  Franken- 
reich,  das  die  V^ormauer  gegen  den  muhamedanischeu  Krbfeitul  wird. 
Der  Angelsachse  Winfried,  der  grosze  Ueidenbekehrer,  stutzt  die 
päpstliche  Autorität.  Die  peendoisidorisehen  Decretalen  (meist  eardi- 
censische  Provinzialbeschlüsse,  die  zu  ökumenischen  gestempelt  sind), 
wenn  auch  wol  sehon  damals  als  das  Werk  eines  frommen  Betrügers  er- 
erkannt, werden  iluch  angenommen,  als  'der  Ausdruck  des  Ikw  uHtseins 
Vieler'.  Duch  die  fräukiüchen  Könige ,  geschweige  denn  der  zum  rümi- 
sohen  Kaiser  gewordene  grosse  Karl  behaupten ,  trots  aller  Frömmig- 
keit, entschieden  die  Oberleitung  der  Kirche.  Aber  nach  ihm  weiss 
der  Clerus  die  ihm  günstige  Lockerung  des  Reichs  unter  dem  schwa- 
chen Ludwig  schlau  zu  benutzen  und  die  weltliche  (iewalt  noch  mehr 
EU  schwächen.  Allein  es  erscheint  6  von  Otto  I  an:  Das  römisch- 
deotsche  Kaisertum  als  Hauptträger  der  Idee  eines  christl. 
Weltreichs,  und  immer  durch  die  Person  des  weltlichen  Herschers 
repräsentiert,  was  lanj^e  auch  von  den  Päpsten  sell»st  anerkannt  ist 
(der  Verf.  citiert  hierzu  sehr  passend,  dasz  Papst  Hadrian  bereits  777 
Karl  den  Orosson  als  den  'neuen  aUerchristlicbsten  Kaiser  Constantin* 
angeredet).  Doch  auch  die  Idee  des  geistlichen  Monarchismus,  da«  filier 
dem  einzelnen  l'np.st  steht,  ist  von  Seiten  des  Kaisertums  anerkannt 
(Beleg  S.  45  Anm.:  wie  leicht  Kaiser  Otto  die  ruchlose  fSittenlosigkeit 
Johann  XII  nimmt).  >Iun  aber  will  Kaiser  Otto  III,  durch  seinen  Leh- 
rer, nachherigen  Papst  Sylvester  II  phantastisch  gebildet,  den  R^ehe* 
mittelpunct  nach  Rom  verlegen  und  gefährdet  dadurch  seine  Macht 
(der  Verf.  zeigt  das  'Groszartig;  würdige  sowol  als  das  Krankhaft  -  un- 
natürliche' dieses  Qedankensj.  Heinrich  U  neigt  melir  nach  der  geist- 
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Iteben  Seite  tilo,  obwol  er  eein  loTeatltarrettht  festhält   Seine  Be- 

grinstigting  des  geistlichen  Standes  erklSrt  sich  übrigens  aus  der  ihm 
geboten  erscheinenden  KaiserpoUtik ,  weil  er  es  hier  mit  entschieden 
erblosem  Reichsgebiet  zu  thun  hatte.  —  Unter  dem  jetzt  folgenden 
Rönigsgeschlecht  der  Salier,  welche  die  Kaisergewalt  steigerten,  gab 
Eonnid  n  dem  ohristl.  Weltreieh  die  reale  Grundlage;  dagegen  der 
kerndeutsche  herliche  Heinrich  TU  die  Ausgleichung  des  idealen  und 
realen,  des  geistliehen  und  dos  krieg-erischcn  Elementes  anstrebt,  —  Nicht 
mehr  kam  es  anf  die  Echtheit  jener  Urkunde  des  Papstemennungs- 
reehles  an  Otto  d.  Gr.  an  (welcbe  G^rer  anerkennt,  Plank  anfiokt), 
denn  ^das  Verhältnis  des  Papsttmne  inm  Kaieertnm  war  nun  eine  blosae 
Machtfrag:e\  die  sicli  bis  jetzt  mehr  zu  Gunsten  fies  Kaisertums  ent- 
schieden hatte,  obschon  sich  bereits  voraussehen  liesz,  dasz  es  der 
Papst  über  den  Kaiser  gewinnen  würde,  da  jene  Gewalt  durch  'blei- 
bende Institotionen  wirkte,  da  die  Sonderung  der  NatlonalitSten  naek 
Karl  d.  Gr.  ihrem  diyide  et  impera  sehr  zu  Gute  kommen  nmste,  da 
sie  auf  die  öffentliche  Meinung  sich  stützen  konnte,  und  es  endlich 
nicht  verschmähte,  die  particularistischen  aber  patriotisch  sich  dün- 
kenden Lehnsvasalku  zu  ihren  Zwecken  zu  benutzen.  Und  jetzt  kommt 
das  Papsttnm  in  die  Lage  dies  Tollstlndifif  sn  betbStigen.  —  Es  lenkt 
der  Verf.  in  Abschn.  7  unsem  Bück  auf  das  erfolgreiche  Streben 
des  Papsttums,  sich  zum  Hauptträger  derldee  eines  christl. 
Weltreichs  zu  machen  (1050—1122)  in  der  deutlichen  Vorführung 
der  energischen  Schritte  Gregors  VII  'zur  völligen  Unabhängigkeit  des 
Stnkles  Petri  von  jeder  weltlichen  Macht*  sowie  in  dem  Bilde  der  den 
Zwecken  des  Papstes  trefflich  entgegenkommenden  langen  Minderjäh- 
rigkeit Heinrichs  IV  und  der  Eigenwillig-keit,  Unfertigkeit  und  sitt- 
lidien  Versehrtheit  dieses  Kaisers;  wie  Gregor  klug  anfangs  sich  dem 
Kaiser  nur  rar  Seite  ('die  beiden  Augen'),  sehliesslieh  sieb  über  ihn 
gestellt  C^Sonne  und  Mond');  und  wie  das  Alles  anf  dem  festen  Grunde 
der  längest  vorbereitend  wirkenden  und  von  Hildebrand  eifrig  fortge- 
potzten  innern  cluniacensischen  Reform  geschehe.  Vorbereitend  war 
auch  die  treuga  Dei  und  der  Gebrauch  des  Kirchenbannes  gewesen, 
aber  die  VerseliHngung  des  Episkopats  in  den  weltlichen  Lehnsrerband 
sn  beseitigen  half  nur  'das  Radicalmittel  der  Abschaffung  der  Priester- 
ehe und  der  Laieninvestitur'.  Ilildebrands  gewaltiges  Charakterbild  wird 
übereinstimmend  mit  Voip:t,  Ncnnder  und  Qieseler  unparteiisch  hin- 
gestellt. Die  Stimmung  der  Gegenpartei  bei  diesen  Ereignissen  malt 
Spreebend  die  vom  Yerf.  S.  78  angeffibrte  Stelle  ans  der  Tita  Henrid, 
die  Ref.  allerdings  für  du«  gewisse,  halb  verschämte,  Ironie  hält.  — 
Der  Hauptinhalt  des  Concordats  von  1122  ist  nach  den  Quellen  ange- 
führt. Schlieszlich  als  Frucht  des  päpstlichen  Sieges:  anter  Beisitz 
des  päpstlichen  Legaten  bestimmte  Feststellung  der  dentscben  Wahl- 
monarenie^  da  doch  das  Halten  an  der  Erblichkeit  bisher  nur  Gewohn- 
heitsrecht, 'consnetndo*  gewesen  (nach  Bruno).  —  Endlich  wird  im  8n 
und  letzten  Abschnitt  behandelt:  Die  Idee  eines  vom  Papste  im 
kirchlichen  und  politischen  Sinne  regierten  Weltreichs  in 
ihrem  Aufsteigen  znr  annShernden  Verwirkliehnng  imZeit- 
alter  der  Krenzzüge.  Die  Kreuzzüge,  als  deren  natürliche  Ober- 
leiter  die  PHpste  erscheinen,  halfen  kräftig  das  pHpstl.  Ansehen  stützen. 
Allerdings  aber  nehmen  die  stolzen  hohenstauüschen  Kaiser  den  Kampf 
mit  der  immer  dreister  in  die  Staatsgewalt  eingreifenden  Kirche  tapfer 
anf,  nnd  haben  eine  Zeit  lang  einen  nicht  kleinen  Teil  des  Ton  jenen 
Uebergriffen  religiös  wie  politisch  verletzten  Volks  an  Mitkämpfern, 
namentlich  in  den  Arnoldisten.  Selbst  der  berühmte  ganz  päpstlich  pe- 
sinnte  Abt  Bernhard  von  Clairvaiix,  welcher  die  Leitung  auch  des 
'weltlichen  Schwertes'  durch  die  päpstliche  Hand  guthiesz,  warnt  Papst 
Eugen  nX  Tor  Vebenant,  etmahnt  ihn  mit  Worten  der  heiligen  Schrift 
nr  Damiit  (8.  9S  v.  107  fitdleo  ans  Benibardi  V  Ubb.  de  eonsidera- 
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tione  angefahrt)  [dies  beiläufig  ein  Zug  aus  der  Seelenstimmmig  der 
Zeit,  wie  ein  geistvoller  Mfinn,  im  Verstände  befangen»  weil  in  seine 
Zeit  eingebannt,  von  ibrcr  Atmosphäre  bedingt  und  vom  allgemeinen 
Aberglauben  beeinfluszt,  doch  die  geschushUicben  Widersprüche  in 
seinem  Henen  auszugleichen  weiss  durch  inniges  Eindringen  in  den 
ewig  sittlichen  Gehalt  der  Schriftworte].  —   Aber  die  Pspstgewalt 
war  die  gewaltigere  und  das  stolze  hohenstanfische  Kaisertum  fiel  vor 
ihr.    Da  nahmen  auf  Gcheisz  des  päpstlichen  Stuhles  die  gransaro- 
sten  Ketzerverfolguneen  den  Anfangs  und  es  kam  sur  Einführung  der 
Inquisition ,  seitdem  Innoeens  III,  in  seiner  Art  nioht  weniger  gross  mls 
Gregor,  dem  p&pstl.  Hecht  die  juristische  Schärfe  gebend,  als  ''ein 
Oberherr  die  sämtlichen  christl.  Reiche  zu  einem  einzigen  Weltreiche, 
einem  grossen  Christenstaate  vereinigte,  dessen  oberster  Endzweck  das 
zeitliche  und  ewige  Heil  Aller  ist',  —  Innocenz  III,  der  sich  zuerst 
niehi  mehr  Vicarios  Petri,  sondern  Yiearins  Christi  oder  Dei  nannte. 
So  war  denn  endlich  die  Papst^cwnlt  hinausgeschritten  weit  über  Pseu- 
doisidors  kühnste  Gedanken  (S.  105).    Aber  nun  war  auch  das  päpst- 
lich-christliche Weltreich  zu  solcher  Spitze  emporgetrieben,  dasz  die- 
selbe  lirechen  muste.   Es  fiel  durch  den  Abfall  von  sich  selbst,  indem 
diese  geistliche  Gewalt  in  derselben  ZeitYerweltlichte,  als  die  weltliche 
sich  verflüchtigte  und  zerstob.    E.  Gans  pflegte  diesen  Wechsclmord 
mit  jenem  zwischen  Hamlet  und  Laertes  zu  vergleichen,  wo  das  ver- 
giftete Rapier  zwar  sein  Opfer  erreicht,  aber  dem,  der  es  tührt,  vom 
Gegner  entwunden,  selbst  den  Todesstosz  beibringt.    So  erklärt  sich, 
dass  4sr  massloseste  aller  Päpste  Bonifaz  VUI,  der  'die  Vereinigung 
der  weitlichen  und  geistlichen  Macht  in  der  Hand  des  Papstes  förm- 
lich zum  Glaubensartikel  erhob',  doch  so  leicht  von  jenem  schlauen 
französischen  Könige  unter  die  Fühzc  getreten  wurde.   Dies  aber  nur 
natOrliehe  Wirkung  des  dureb  die  Kreuzzüge  veränderten  Cultorstandes, 
'welche  unmittelbar  den  Ausbau  des  gregorianisahen  Weltreiehgerüstes 
wesentlich  gefördert,  mittelbar  dagegen  am  späteren  Sturz  des  Gebäu- 
des nicht  unerheblich  mitgearbeitet  haben'.  (8.  87.)  Die  begleitende  und 
darauf  folgende  Zeitstinimung  wird  gut  charakterisiert  durch  freimütige 
Verse  WaHersTon  derVogelweide  (Zwei  swertin  einer  scheide  rerderbent 
lihte  beide  usw.),  und  durch  die  ebenso  wehmfitigen  als  naobdmcks- 
voUon  Worte  Dantes  Purg.  XVI  109  — 111,  denen  Referent  auch  noch 
die  folgenden  Verse  112— lU,  und  weiterhin  128  und  29  hinzufugen 
möchte  (peroch^  giunti  Tun  Taltro  non  teme  usw.  und  per  confondere 
in  se  dne  reggimenti  usw.).  Denn  so  weit  waren  beide  Gewalten  herab- 
gekommen ,  dass  man  begann  Tor  beiden  keine  Aohtong,  keinen  Bespeel 
mehr  zu  haben.  —  Ein  geistreiches,  man  kann  wol  sagen  ein  echt 
l^eschichtsphilosophisches  Schluszwort  beendigt  hierauf  die  inhaltvolle 
Abhandlung.    £s  wird  der  Grund  des  Kampfes  zwischen  den  beiden 
Gewalten  ans  Ibrer  /teilweisen  Congruenz'  dargcthan,  da  jede  auf 
Uuem  Wege  derselben  Idee  des  ehristlichen  Weltstaates  nachgestrebt* 
Aber  beiderlei  Formen  sind  eben  nur  ihrer  Zeit  angemessen.  Nachdem 
diese  Zeit  vorüber,  ist  es  auch  die  Phase  des  römisch  -  politischen  und 
des  römischgeistlichen  christlichen  Weltreichs,  welche  beide  auf  dem 
l^endalstaate  berobten.  Die  Zersetzung  beider  Formen  durch  innere 
Verderbnis  ist  aber  der  Forts  oh  ritt.   Die  nun  reifer  und  seihständi- 
ger gewordene  Menschheit,  mannigfaltiger  in  sich  gegliedert  und  mehr 
und  mehr  politisch  wie  religiös  sich  selbst  regierend,  ist,   wie  Ref. 
i^eint ,  nicht  ohne  die  Segnungen  des  Christentums  auf  höherer  Stufe 
angelangt  nnd  bedarf  einer  neuen  Form  su  freierer  Verwendung  ^es 
cbristli^en  Gtobaltes.  —  Zum  Schlüsse  will  Ref.  nicht  Tetkeblen,  dass 
er  auch  etwas  auszusetzen  hat.    Viel  besser  würde  es  ihm  gefallen 
haben,  der  Verf.  hätte  in  seiner  ho  klaren  und  übersichtlichen  Darstel- 
lung so  manche  trefifliche  eigene  Gedanken  nicht  in  den  Anmerkungen 
unter  den  Seheffel  gestellti  d^  sie  oben  im  Text  verarbeitet  4em  Gau- 
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zeA  noch  mehr  Licht  gegeben  hätten.  Ref.  musz  seinen  subjectiven 
Widerwillen  gegen  AnmerRnngen  überhaupt  bekennen,  die  ja  den  Alten 
gänzlich  anbekannt  waren ,  and  kann  sie  fOr  unsere  Zeit  nur  inso- 
weit fiir  vollberechtigt  halten,  als  sieKaoliweis  TOttQaellen  oder  auch 
Quelleninhalt  beigeben. 

Dbmdbh.  De.  Bicbabp  TsMiTdomci. 


66. 

YEßSAMMLUNG  VON  LEHRERN  HÖHERET^  SCHULEN 
D£K  KHMNPBOVINZ  IN  DÜSS£LDÜ&F. 


Dio  diesjährige  Versammlang  rheinischer  Schulmänner  fand  am 
11  April  in  der  Aula  der  Realschule  zu  Düsseldorf  statt.  86  Dircc- 
toreu  und  Lehrer  höherer  Lehranstalten  vorzugsweise  der  nördlichen 
HSlfte  der  Bbeinprovina  hatten  sieh  sn  denelbra  eingeftmdeii. 

Der  VonitseBde  des  snr  Vorbereitung  der  VersamiDliuig  im  Torigen 

Jahre  gewählten  Ansschnsses,  Herr  Realschuldirector  Heinen  aus 
Düsseldorf  eröffnete  dieselbe  nach  10  Uhr  mit  einer  Ansprache,  in 
welcher  er  namentlich  darauf  hinwies,  dass  nunmehr  das  Local 
der  Vemammlung,  wriehei  bei  der  ersten  Znsammeaknnft  vor  fünf 
Jähren  n«r  notdürftig  mit  Laub  versiert  gewesen  «ei,  durch  die  Ben- 
demannschen  Wandgemälde  einen  herlichen  künstlerischen  Scbmnek 
erhalten  habe,  der  wol  geeignet  sei,  eine  gehobene  Stimmung  zu  er* 
wecken.  Speciell  geht  er  schliesslich  auf  die  von  dem  Künstler  ge- 
wihlte  Darstelhmg  des  Brttderpaaree  Alexander  und  Wilhelm  roa 
Hamboldt  elB,  der  beiden  Dioskoren,  'welche  einem  Goethe  auf 
seinem  Lebenswege  vorgeleuchtet  haben.'  Sie  gebe  bei  der  auch  in 
der  Wissenschaft  immer  mehr  zunehmenden  Arbeitsteilung  einen  be- 
deutsamen Fingerzeig  für  das  gegenseitige  Vbrbältniü,  welches  zwi« 
•ehan  Miaaein  ▼ereeniedener  wiss^ntehafUieher  Bestrebungen,  iafba* 
•oodere  den  Pflegern  der  Naturwissenschaft  nnd  Bprachwisseaeehaf^ 
obzuwalten  habe,  und  er  hege  das  Vertrauen,  dasz  in  richtiger  Wür- 
digung und  Anerkennung  desselben  auch  die  gegenwärtige  Versamm- 
lung von  Gymnasial-  und  Eeallehrern  von  dem  Geiste  eines  freudigen 
md  tilchtigeii  Zosammenwirbens  Zengnls  ablegen  werde. 

Nachdem  der  Vorsitseade  des  Ansschasses  Director  Heinen  auch 

xum  Vorsitzenden  der  Versammlung  gewählt  und  Düsseldorf  auch 
für  das  nächste  Jahr  zum  Versammlungsort  bestimmt  worden,  erfolgt 
der  Uebprgang  sur  Tagesordnung,  indem  Hr,  Oberlehrer  Dr.  Schmitz 
ans  CSltt  seines  Yorlrag  Uber  Petrus  Bamus  beginnt.  Obw<^  ein 
fimiisfisiseher  Sdinlmann  stehe  derselbe  doch  dem  deutschen  Sehnt« 
wcBPn  sehr  nahe,  schon  als  ^'or^iIJ  des  Fabricius,  des  Rectors  von 
Düren.  Der  Vortragende  berührt  zunächst  die  äuszeren  Lebensvorhält- 
nisse des  Hamusl,  die  Einwirkungen,  die  durch  Johannes  Sturm  die 
dentsob^  8($hale  des  Agrieola  auf  ihn  ausgeflbt  habe,  den  Kampf,  in  den 
er  mit  dem  arabisch-lateinischen  Aristotelismus  der  Sorbonne  gerathen 
sei,  sein^  schriftstellerische  WirkRaml<cit  in  Abhandinngen  über  Fragen 
der  Ortljozraphie ,  Orthoepie  und  Grammatik,  in  Abfassung  von  Schul- 
büchern aTier  Art,  in  Commeutareu  mit  Angabe  der  rhetorischen  Figu- 
ren und  Syllogismen.  AnsfOhrlieb  bespiieht  er  fodiMm  |elne  MefliQa^, 
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alten  Autoren  g^ewesen  sei,  und  die  ihn  zur  Kinfübrung  eines  eigen- 
tümlichen siebenjährigen  Lehrcursus  au  der  von  ihm  geleiteten  Privat- 
anstalt  geführt  habe.  (1.  Schriftliches  Declinieren  und  Conjagieren, 
wenig  Sjntsz  in  praktisehni  Beispielen  sus  Vergils  bnkolisohen  Seliiif- 
ten  nnd  Ciceros  Briefen.  2.  Etymologie  und  Lectürtj  eingehender. 
3.  Syntax  mit  Ausdehntinp  der  X^ebungen  in  der  Imitation.  4.  Rhe- 
torik. Analyse  der  Schrittsteller  und  Uebungeu  im  Vortrag.  5.  Logik 
unter  beständigen  Uebungeu,  einzelne  Abschnitte  der  Classiker  in  Be- 
sag auf  Syllogismen  ete.  nsehsvehmen.  6.  Msfhemstik  mit  Optik  oad 
Ifnsik.   7.  Naturwissenschaften,  besonders  Astronomie.) 

Redner  schlieszt  mit  der  Bemerkung,  dasz  die  Methode  des  Bamnfl 
auch  fiir  uns  noch  viel  NRchahmungswerthes  enthalte. 

Nachdem  der  Vorsitze nde  noch  auf  die  Bedeutung  des  Ramus 
Ar  dtte  Oesehiekte  der  indnetiTen  Wissenseknllen  hingewiesen,  folgt 
der  Vortrag  des  Hrn.  Dr.  Ungermann  ans  Gobienz  über  den  deut- 
schen  Unterricht  in  den  unteren  Classen  der  Gymnasien 
und  Realschulen.  Der  Vortragende  will  die  wichtigsten  Erfahrungen 
und  Beobachtungen,  die  er  während  einer  mehrjährigen  Leitung  dieaes 
UnAeffriehts  gemsekt,  mitteilen.  In  Besag  saf  den  granunntlscken  Uli* 
tenicht  spricht  er  sich  für  Beschränkung  auf  das  Kotwendigste  ans, 
namentlich  also  das  beim  lateinischen  Unterrichte  nicht  Vorkommende. 
In  den  Händen  der  Schüler  soll  ein  Leitfaden  sein,  und  dieser  nicht 
nur  gelegentlich  bei  der  Leetüre  benutzt,  sondern  in  zusammenhängen- 
der  Weise  dardigenomsMa  werden.  Die  Orthographie  ist  dmrck  Oa- 
wSknong  an  corrcete  Aussprache  in  allen  Lehrfächern  an  fördern,  und 
die  einzelnen  schwierigen  Puncto  sind  nach  einander  zum  Gegenstande 
etwa  14  Tage  fortgesetzter  Hebungen  zu  machen.  In  der  Declination 
sei  der  Unterschied  der  starken  und  schwachen  Formen  zur  Anschauung 
sn  bringen,  Snbstantiya  mit  mekrfaeher  PlnralMldung  seien  besoodeis 
zu  üben.  In  der  Conjagation  müsse  der  Leitfaden  ein  Verzeichnis  der 
starken  Verba  enthalten  und  die  Verbindung  mit  den  Hiilfszeitwörtem 
sein  und  werden  sei  besonders  zu  beachten.  Bei  der  Lectüro  solle  der 
Lehrer  zuerst  selbst  lesen,  dann  bessere  und  endlich  schiechtere  Schä* 
lar  lesen  lassen.  Dann  soll  die  Disposition  des  gelesenen  StBakoa 
attPgesacht  werden,  daran  sieh  eine  Beconstructlon  der  einaelnen  Teile 
und  endlich  eine  zusammenhUngende  Reproduction  schlieszen.  Eine 
daran  zu  knüpfende  grammatische  Analyse  habe  sich  genau  nach  dem 
jedesmaligen  Stand  des  grammatisclien  l'uterrichts  zu  richten. 

Zur  Beförderung  der  Declamatiun  empüehlt  der  Vortragende  regel- 
missige  Deolamatorien.   Die  sehrlftliehen  Arbeiten  soflen  im  ersten 

VierteUahre  in  71  nnr  in  Dictaten  bestehen,  von  da  an  abwechselnd 
in  solchen  Tind  freien  Arbeiten ,  die  in  V  schon  überwiegen  dürfen.  Als 
Stoff  zu  diesen  letzteren  seien  die  Sagen  des  Altertums  und  Mittelalters 

sa  benutzen. 

Schlieszlich  faszt  der  Vortragende  seine  Ansichten  in  12  Thesen 
aosammen,  Ton  denen  in  der  Disonssion  fast  anssehllesilioh  berfikrl 
werden  die  erste:  'Für  den  grammatischen  Unterricht  im  Deutschen  (in 
V  und  VI)  ist  dem  Schüler  ein  kurz  gefaszter  Leitfaden  in  die  Hand 
zu  geben';  und  die  neunte:  'Es  empfiehlt  sich  von  Zeit  zu  Zeit  De- 
clamationsübungen  unter  Zuziehung  aller  Lehrer  und  aller  Schüler  der 
Anstalt  ▼orsmiehmen.* 

In  der  folgenden  Discossion  bemerkt  saerst  Director  Dr.  Jäger  ans 
rr>ln ,  er  erkläre  sich  gegen  die  neunte  These;  schon  der  Ausdraek 
Declamieren  sei  ihm  ein  Qreuel  und  er  bedauere  dessen  Aufnahme  in 
die  Schulsprache.  Man  dürfe  nicht  die  Meinung  aufkommen  lassen, 
als  sei  dna  lEnnst  des  Vortrags  sa  erlernen,  die  losgelöst  vom  Ver- 
•tiadnU  des  Inhalts  seL  Der  Sebttler  aolle  nur  lamea,  ein  Gadlekl 
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^M%  und  dontlicb  nnd  so,  d&sx  man  das  Terständuls  merke,  henn»* 
sagen.   Namentlich  für  die  unteren  Claeeen  wftnaebe  er  das  sogenamite 
DecIaraiereD  nicht. 

Kector  Götz  aas  Neuwied:  Einen  Leitfaden  für  VI  und  V  halte 
er  nicht  für  xweckmttszig»  hocbetena  für  die  oberen  dasieo  snm  Nach- 
schlagen. Der  Schüler  mÜMe  in  dem  Elementaren  dordi  Ansehaonnf 
Sicherheit  gewinnen. 

Ungermann:  Ein  nar  geleeentliches  Durchnehmen  einzelner 
Pnnete  laaee  Lflcken  ttbrifj^;  nm  Nacbsehlagen  kSnne  ein  LelttTaden 
nar  dann  mit  Erfolg  benutzt  werden ,  wenn  der  Hchüler  durch  sosam* 
menhSngende  Durclmalime  in  demselben  orientiert  sei. 

Director  Dr.  Probat  aus  Cleve:  Die  Kunst  des  Lesens  und  Vor- 
tragena,  deren  Mangel  so  häufig  zu  bedauern,  müsse  fortwährend  geübt 
wcraen,  nnd  dazu  seien  TMPefanXssige,  etwa  Tierw5chentHebe  Uebnngen 
sweckmäszig,  wie  sie  In  ClcTe  seit  8  Jahren  sieh  doreh  die  Erfahrung 
bewährt  hätten. 

Heinen:  Auch  in  Düsseldorf  an  der  Realschule  seien  bereits  1847 
regelmässige  RedeUbungen  eingeführt  und  jetzt  nach  Herstellung  der 
Aua  wieder  anfjgenonimen  worden,  welehe  sAie  6  Wochen  in  der  Welse 
stattfänden  y  dass  abwechselnd  die  Schüler  der  8  obwra  nnd  der  3  un- 
teren Classcn  in  Gegenwart  aller  in  diesen  Classen  unterrichtenden 
Lehrer  teils  Ausweodiggelerntes,  namentlich  Gedichte  recitierten,  teils 
▼erher  durchgelesene  und  im  Unterrichte  erklärte  prosaische  Stücke 
aus  ihren  denteeben,  geseblehtlleben  nnd  naturgesehlehtlichen  Lese- 
büchern frei  wiedererzählten,  teils  über  Themata,  die  ihnen  vom  Leh- 
rer des  Dcntschon,  der  Geschichte  oder  der  Naturwissenschaft  g'estellt 
worden,  zusammenhängende!  vorher  entweder  voilstäudig  ausgearbeitete 
oder  der  Disposition  nach  entworfene  Vortriffe  hielten.  Vor  nnd  nach 
diesen  Redeübungen  würden  Oesangstücke  vorgetragen. 

Auch  er  halte  einen  kurzen  Leitfaden  für  angemessen  für  VI,  V  und 
IV,  ja  selbst  für  die  obere  Classe  der  Vorschule,  z.  B.  das  Hülfsbüchlein 
von  Schwenk.  Die  Vorarbeit  in  der  V'orschule  sei  namentlich  bei  der 
hesehrlakten  Stnndensahl  des  denlsehen  Unterrichts  in  den  Oymnaslmi 
besonders  wichtig. 

üngermann  will  zugeben,  dasz  man  den  Leitfaden  zunächst  ge- 
legentlich bei  der  Leetüre  benutzen  und  die  Uersteilang  des  Zusam- 
menhangs einer  Kepetition  vorbehalten  künno. 

Gütz  bleibt  dabei,  dasz  ein  Leitfadeu  höchstens  zum  Nachschlagen 
Ar  obere  Classen  an  Torwenden  seL 

Director  Ihr.  Schauenburg  aus  Crefeld  Ist  ebenfalls  gegen  syste- 
matischen grammatischon  Unterricht,  dagegen  hält  er  ein  Hülfsbüch- 
lein wie  das  von  Schwenk  als  Anhaltspunct  für  eine  gleichmäasige 
Orthographie  für  angemessen. 

Oberlehrer  Dr.  Zahn  ans  Barmen  hält  ein  Not-  und  Hfilfsbüohlein 
im  Dentecben  f&r  wttnschenswerth ,  um  darauf  beim  Uebersetaen  ans 

fremden  Sprachen  recnrrieren  zu  können.  In  Bezug  auf  Doclamatorien 
führt  er  günstige  Erfahrungen  an,  die  an  den  Gymnasien  in  Witten- 
berg und  Erlangen  (Rhetorikstunden  der  drei  obersten  Jahrgänge 
bei  DSderleln)  gemacht  Solan. 

Nach  eider  halbstündigen  Pause  teilt  sunSebst  der  Vorsitsendo 

mit,  dasz  die  durch  Stimmzettel  vorgenommene  Wahl  des  nächstjäh* 
rigen  Ausschusses  eine  Wiederwahl  des  jetzigen  (bestehend  aus  den 
ITerren  Dircctoren  Götz,  Jäger,  Heinen,  Hocke,  Kiesel)  ergeben 
habe,  bodann  geht  man  zum  dritten  Puuctc  der  Tagesordnung  über, 
dem  Vortrage  des  Hm.  Director  Probst  Über  den  Oesehlchtspara- 
graph'en  im  Abiturientenrc  gl  erneut.  Der  Vortragende  verliest 
zunächst  diesen  Paragraphen.  Kr  hält  die  hier  gestellte  Forderung 
eines  zusammenhängenden  Vortrags  für  nicht  realkierbar;  es  gehöre 
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dazu  eine  umfassende  Kenntnis,  wie  sie  nur  zu  erreichen,  wenn  der 
Abiturient  Jahre  laug  auf  Vorbereitung  für  dieses  Fach  sein  Uaupt- 
avgenmerk  richte.  £i  praxi  freilich  kSme  die  Sache  immer  Mf  du* 
sdne  etereotype  Themata  heraus,  auf  die  der  Schüler  sich  mechanisch 
vorbereite.  Solche  immer  wiederkehrende  Themata  seien  z.  B.  die 
Ijkurgfische  und  solonischc  Verfassung,  die  Perscrkriege  und  der  pelo- 

Sounesische  Krieg,  die  punibchon  Kriege  und  die  gracchi&cheu  Unruhen. 
:afl  der  Oroese,  Otto  der  Grone,  dto  Kreiizzüge,  der  80jXhri|^  mid 
7jährige  Krieg.  Ein  Kriterium  über  die  wirklichen  geachtchtliehea 
Kenntnisse  sei  aus  diesen  stereotypen  Vorträgen  nicht  zu  pewinnen. 
Bosser  als  die  jetzige  sei  die  frühere  Fassung  des  Paragraphen,  die 
eine  klare  Uebersicht  Uber  Weltgeschichte  und  eine  genauere  Kenat- 
ais  der  alten  und  ▼aterlündfaichen  Geichiohte  fordere,  er  «ohlafe  aber 
vor,  das  Oeachlchtsexamen  gana  fallen  in  lassen,  damit  die  Jagend 
sich  gerade  in  den  letzten  Jahren  ganz  dem  Altertum  widmen  und  der 
Lehrer  einzelne  ihm  durch  eigene  Stodien  besooderi  bekaoute  Partieen 
eingehender  behandeln  kimne. 

Director  Dr.  Hoche  aus  Wesel  gesteht  nicht  zu,  dasz  gerade  jene 
Yertrftge  Gegenstand  beaonderer  Vorbereitung  seien,  man  finde  iriel- 
mehr  häufig  Vorbereitung  gerade  auf  ganz  entlegene  Partieen.  Ein  be- 
sonderes Eingehen  auf  einzelne  Puncte  bleibe  für  den  Lehrer  neben 
der  allpremeinen  Uebersicht  immer  noch  möglich  und  gerade  die  frühere 
Fassung  dan  Paragraphen  habe  davon  abgelenkt.  Auch  sei  gerade  ia 
der  Geaehiehte  die  ErmÜtelnng  der  Kenntniise  des  8chG|era  hetonden 
leicht  nnd  auch  daa  aprlche  fGr  Beibehaltnng  des  K»a«ena  in  diesen 
Fache. 

Probst:  In  den  Verhandlungen  der  Directorenconferenz  in  Brieg 
srt  ebenfalls  die  von  ihm  entwickelte  Ansicht  ausgesprochen  worden 
imd  aneh  dort  auf  die  stereotypen  Fragen  besonderes  Gewicht  gelegt 
worden. 

Schmitz:  Die  Fragen  seien  auch  wesentlich  abhängig  von  der 
Zahl  der  Abiturienten;  bei  80  s.  B.  reichten  jene  stereotypen  gar 
nicht  aus. 

Jäger:  Ohne  Einpauken  gebe  es  einmal  mit  Aneignung  geschicht- 
liehen Stoffes  nicht.  Man  würde  anderen  Falls  keineswegs  Neigung 
snr  Vertiefung  in  einzelne  Partieen,  sondern  nur  Abwendung  des  Fleisies 

von  der  Geschichte  hervorrufen.  Auch  er  wünsche  jedoch  durch  Weg- 
fall des  ausführlichen  Vortrags  die  Forderung  für  den  Schüler  zu  er* 
mäszigeu  und  dem  Lehrer  gröszere  Freiheit  zu  geben.  In  Betreff  der 
mitgeteilten  Srfahrangen  stimme  er  mit  Probst  Aberein. 

Damit  wird  dieser  Gegenstand  Torlassen  nnd  mm  du  Pnneto  dsr 

Tagesordnung,  dem  Vortrage  des  Oberlehrers       Krnmme  ans  Dnis- 

hurp  über  den  physikalischen  Untcrrichl  vorzugsweise  auf 
Kealtichulen  über^ep^ang-en.  Der  Vortrapcnde ,  der  mit  Ausarheitnnir 
eines  Lehrbuchs  der  Physik  beschäftigt  ist,  stellt  als  leitende  Gesiciib>- 
pnnete  für  den  Pl^iknnterrioht  hin,  dasa  das  GedXehtnis  iddit  an 
aelir  belastet  werden  dürfe,  und  der  Schüler  befftliig:t  gemacht  werden 
müsse,  das  dargebotene  Material  in  freier  Selbstthätigkeit  zu  verwer- 
then.  Behalten  zu  werden  brauchen  nur  die  physikalischen  Gesetze 
und  Begriffe,  welche  letzteren  so  zu  detinieren  sind,  dasz  sie  unab- 
hängig Ton  jeder  hypothetischen  Vorstellnng  ein  mSglichst  genaner 
Ansdruck  der  Thatsache  sind.  Wenn  die  Gesetze  und  die  Mittel  Stt 
ihrer  Ableitung  oder  Begründung,  wie  dies  in  den  meisten  Lehrbüchern 
der  Fall  ist,  mit  einander  amalgamiert  eind,  so  wird  dem  Schüler  die 
Tragweite  der  cinzolucu  Teile  nicht  klar,  und  es  erschwert  diese  Aa- 
ordmug  die  Uebersicht.  Die  snr  klaren  Ansehannng  gebrachten  Ge- 
setze und  Begriffe  sollen  an  Aufgaben  geübt  werden,  die  sich  dem 
Texte  eng  ansohliessen.  Somit  aerfUlt  jeder  ein  Ueinerea  G«nae  bil- 


üigitized  by  Google 


VersammluDg  von  Lehrern  luw.  in  Ddiseldorf.  515 


dende  Teil  des  physikalischen  Lehrbuchs  in  :!  Teile:  1)  den  Text  als 
Grundlage  der  Rcpetition;  er  enthält  das  zu  I5ehaltcnde;  2)  die  zur 
Ableitong  oder  Begrüudung  des  Textes  dieuendcu  Experimente  und  Mo-* 
tiien;  8)  die  Aufgaben.  Dietet  VerfahrBB  entspricht  genau  dem  bei 
Erlernung  der  Sprachen  gebräuchlichen,  wo  Regeln,  Beispiele  aus  den 
Autoren  und  TTebungsstücko  den  genannten  Teilen  entsprechen.  Weil 
«ich  die  Phvsik  mehr  mit  der  Ableitung  oder  Begründung  der  Gesetze 
ans  Beobachtungen  and  Experimenten  als  mit  der  vielleicht  zufUUigou 
Art  und  Weise  tu  befassen  hat,  wie  man  dieselben  snerst  erkannt  hat» 
80  ist  eine  historische  Behandlung  der  Physik  im  Allgemeinen  nicht 
motiviert.  Wo  aber  die  historische  Darstellung  das  natürliche  Binde- 
mittel zwischen  2  Teilen  abgibt,  wie  bei  der  Erfindung  des  Oalvanis- 
nsna,  oder  wo  der  blftorisehe  Gang  der  Auffindung  eines  Gesetzes  mit 
dem  logischen  zusammenfällt,  da  kann  die  historische  Darstellnng  sehr 
zur  Belebung  des  Unterrichts  beitragen.  Je  einfacher  die  Apparate 
sind  und  je  mehr  alles  unnötige  Beiwerk  vermieden  ist,  desto  wirk- 
samer wird  dem  Hange  der  Schüler  zu  Licht-  and  Knalleffectcn  ent- 
gegen gearbeitet.  Die  Anfraben  mtiaea  die  mBgliehete  Mannigfaltig- 
keit zeigen;  blosze  Zahlenbeispiele  sind  auf  ein  Minimum  an  redi^e« 
rcn ,  haben  sich  möglichst  bestehenden  YerhältnisFcn  nnzuschlieszen 
und  sind  womöglich  zu  verificieren.  Ausführlichere  Beöchreibungeu  von 
Apparaten  und  den  Methoden  zur  Auffindung  physikalischer  Constanten, 
die  Zeiehnong  ¥oo  Torritthigen  Apparaten ,  die  graphiaehe  Darslellnnip 
von  physikalischen  Gesetsen  liefern  ein  reiches  Material  sn  Anf^^aben» 
Besonders  hervorgehoben  wurden  diejenigen  Aufgaben,  welche  dem 
Schüler  gleichzeitig  ein  ganzes  Gebiet  vorführen  und  ihn  mit  der  Me- 
tbode bekannt  machen,  wie  die  Wissenschaft  zu  ihren  Kesultuten  ge- 
langt. Die  4  Methoden  experimenteller  Poitelmng,  wie  aie  Mill 
(System  der  inductiven  und  dedoctiven  Logik,  Braunschwoig  1B62)  als 
Hesultat  des  inductiven  Verfahrens  hinstellt,  geben  dem  Lehrer  will- 
kommene Anhaltspuucte  für  die  Disposition,  und  will  man  dann  später 
die  Metboden  aelpat  besprechen,  so  hat  man  ein  geordnetes  Material 
zur  Hand.  Beispiele  ffli  solcbe  BearbeitaBgen  gibt  Mill  im  9n  Gap. 
des  ersten  Bandes. 

Bei  der  Verteilung  auf  die  Classen  und  Jahrgänge  ist  nicht  ein- 
fach der  eine  Zweig  der  Physik  nach  Secunda,  der  andere  nach  Prima 
zu  verlegen,  sondern  das  für  eine  Classe  aus  den  verschiedenen  Teilen 
der  Pbjm  Paseende  nnd  Yerstftndlicbe  ist  derselben  aneb  lunweisen. 
Etwa  in  folgender  Welse: 

Secunda.  Is  Jahr:  Die  leichteren  Capilel  aus  der  Lehre  TOdi 
den  festen,  flüssigen  and  licbtförmigen  Körpern  und  der  Wärme. 

28  Jahr:  Magnetismus«  Elektricität  und  Keflexion  and  Brechung  an 

ebenen  Flächen. 

Prima..  Is  Jahr:  Wellenlehre,  Optik.  Bepetilion  nnd  Erweiterung 
der  Lehre  von  der  Wärme  and  Elektricität. 

2s  Jahr:    Wellenlehre,  Akustik,  Rcpetition  und  Erweitemng  der 

Mechanik  fester,  flüssiger  und  lichtförmiger  Körper, 

Rettor  Dr.  Lühbach  aus  Andernach  legt  gröszeren  Werth  (auf 
die  Zeichnungen  nnd  will  ihnen  auch  im  Lehrbuch  grösseren  Raam 
eiarlnmen.  Sie  dienten  bei  Wiederbolnngen  wie  bei  Yersneben  an 
Hanse. 

Krumm 6  erwiedert,  eine  klare  Beschreibung  solle  hier  ersetzen. 

Löhbach:  Vielfach  seien  die  Mittel  der  Schalen  so  beschränkt, 
daas  die  Zfiebmutfen  die  Apparate  enetiaa  milsten« 

K ramme  erkUhrt  in  diesem  Falle  allen  pbyaikalisoben  Unterricht 
fttr  nutzlos. 

Keinen:  Der  Nutzen  der  Zeichnungen  sei  nicht  zu  verkennen^ 
aber  sie  vertheuerten  den  l^reia  der  Lehrbücher  und  er  billige  deshalb 
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BMebritailciiDg  aiif  die  efaifechereii  MaiebiiMii.  Es  scbade  gar  niditi» 
wenn  aoch  von  yorhandenon  Apparaten  Zeiolinanr^on  da  seien.  Für 

kleinere  Anstnlten  könne  die  Anfertig'nng  von  Zeiclmnng'en  der  Appa- 
rate in  pri)S/('rem  Mnszatabe,  welche  im  Schul zimmer  anfzubängea 
seien,  einigen  Ersatz  für  den  Mangel  derselben  im  UnterrichUbuche 
Meten. 

Selir  sei  er  damit  einverstanden,  daas  besondere  Beaehtang  der 
Methode  der  Physik  empfohlen  worden,  da  er  eine  klare  Erkenntnis 
derselben  für  eine  sehr  wichtige  Waffe  pepen  den  Materialismus  halte. 
Namentlich  für  Gymnasien  sei  bei  der  beschränkten  Zeit  das  Ein- 
dringen in  die  Methode  mehr  als  das  positive  Wissen  zu  erstreben. 

In  der  Verteilung  der  Pensa  sei  eine  Uebereiustimmung  schwer  za 
erreichen.  Er  halte  einen  propldentiaehen  Uttteirieht  in  Tertia,  der 
sich  auf  die  nächstliegenden  Dinge  erstreeke  «Bd  auch  fSr  den  chemi- 
schen Unterricht  in  Secunda  vorbereite,  für  Kweckmäszig.  Für  die 
Mechanik  sei  doch  in  Secunda  die  nötige  mathematische  Vorbildung 
noch  nicht  vorbanden,  dagegen  eigne  sich  vorzüglich  für  diese  Classe 
eine  aasfübrliehe  Behandlung  der  Wlimelehre,  der  man  fBglidi,  a»> 
ventlich  wenn  dte  prakUsehen  Anwendungen  mit  in  Betraeht  geaogen 
unrden,  ein  ganzes  Jahr  zuwenden  könne. 

Damit  wird  die  Debatte  über  diesen  Gegenstand  geschlossen  und 
bei  der  vorgeschrittenen  Zeit  (3^  Uhr^  miiBz  der  5e  Punct  der  Tagea- 
Ordnung  (Thesen  des  Urn.  Dir.  J  äff  er  über  das  Lateinische  auf 
Realsehnlen,  in  denen  namentlieh  betont  wird,  dass  BeilMhaltang 
dieses  Faches  für  die  Realschule  notwendig  sei,  um  ihr  im  Gegensatz  zn 
einer  bloszen  Fachschule  den  Charakter  einer  höheren  Bildnnprsanstalt 
zu  erhalten,  inni  sodnnn  die  Frape  aufgeworfen  wird,  ob  nicht  im  Ge- 
gensatz zu.  den  möglichste  Ausdehnung  der  Leetüre  fordernden  'Erläa- 
temden  Bemeilsnngen'  Tom  6n  Oetober  1W9  es  notwendig  sei,  sich  bei 
der  geringen  Stundensahl  mit  Hintansetzung  der  historisch  •  antiquari- 
schen Gesichtspuncte  nach  Möglichkeit  auf  das  rein  Sprachliclie. 
Grammatisch-Logische  zu  concentrieren)  der  nächstjährigen  Versamm- 
lung zugewiesen  werden. 

Auf  Anregung  Zahns  wird  schlieszlich  constatiert,  dasz  in  Düssel- 
dorf,  Essen  und  Solingen  bereits  yon  Seiten  der  stidtiseheii  Bdii^rdss 
die  Absüge  für  den  Pensioasfonds  abgesehallt  seien. 

An  die  Verhandluagen  schloss  sich  wie  gewöhnlich  ein  dnrch  eine 
Reihe  von  Toasten  belebtes  Essen  in  der  Tonhalle,  nach  dessen  Bc- 
endifninpf  die  in  dem  groszen  Saale  derselben  gerade  veranstaltete 
Blumeuäusstellung  von  den  Teilnehmern  in  corpore  besucht  wurde. 

C.  P. 


PEB80NALN0TIZEN. 

(Unter  Ifitbenvtiimg  des  'Centralblattes«  von  Stiehl  und  der  'Zsit- 

aelirift  für  die  österr.  Oymnasiea.') 


CnMBMBgMit  Beflt€«ni«ceB«  TeMctensgnif  AvsMlelmnaien* 

Ahre&s,  Dr.,  Direetor  des  Oymnasinms  sm  Hannover,  erhielt  den  k.  pr. 

rothen  Adlerorden  IV  Gl. 
Baeyer,  Dr.  Job.  Jac,  k.  prcusz.  Gencrallienten.int,  zum  corrcspon- 

dierenden  Mitgliede  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenscbaftes 

in  Wien  ernannt. 


i 
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BStticher,  Dr.,  Professor  an  der  Uniyeraitftt  Berlin,  zum  Direclor 
der  Sammlimgeii  der  Scalptoreii  nnd  GypMbgfisse  in  dem  Musenm 

ernannt 

Caner,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Potsdam,  znm  Director  des  Gj^mna- 
fliamt  in  Hiunm  enuumt 

Conrads,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Trier,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Gymnasium  in  Essen  berufen. 

Curtius,  Dr.  E.,  ord.  Professor  der  Universität  Göttingen,  in  gleicher 
Eigenschaft  an  die  Universität  Berlin  berufen  und  znm  Archäologen 
der  dortigen  Mneeen  ernannt* 

Dietz,  Professor  am  Gymnasium  zu  Hediogei^  bei  Bigmaringen,  erhielt 
den  k.  pr.  rothen  Adicrorden  IV  Gl. 

Franke,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  l^urg,  als  erster  Ober- 
lehrer an  die  Thomasschule  zu  Leipzig  berufen. 

Friek,  Dr.,  Gymnaeialdireetor  in  Burg,  zum  Director  des  Gymnasiums 
in  Potsdam  berufen. 

Friederichs,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Berlin,  anm  Director 
des  Antlqnariums  der  dortigen  Museen  ernannt. 

Friedländer,  Dr.,  Assistent,  zum  Director  des  Münzcabineu  iu  dem 
Berliner  Mnsenm  ernannt. 

GSpfert,  zum  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Annaberg  ernannt. 

Gomperz,  Dr.,  Privatdocent  der  class.  Philologie  an  der  Universität 
Wien,  zum  corresf.  Mitgliede  der  kaiserl.  Akademie  der  Wias.  da- 
selbst ernannt. 

Ornndt,  Dr.,  Cand.  des  Predigtamts,  als  Oberlehrer  an  der  Krena- 

schnle  an  Dresden  angestellt. 
Hampke,  Dr.,  Professor  am  Gymnasinm  ia  £lbing,  sma  Director  des 

Gymnasiums  in  Lyck  ernannt. 
Hafuer,  Dr.,  Probelehrer  am  Gymnasium  in  Zwickau,  als  provisor. 

Oberlehrer  am  Gymnasinm  an  Planen  angestellt. 
Heger,  Dr.,  SchAC,  als  Oberlehrer  an  der  Krensschnle  an  Dresden 

angestellt. 

Heinzel,  Dr.,  Professor  am  Realgymnasium  der  Leopoldstadt  in  Wien, 
zum  ord.  Professor  der  deutschen  öprache  und  Litteratur  an  der 
üniTersitit  Gras  ernannt. 

Heyne,  Dr.»  SchAC.,  als  provisor.  Oberlehrer  an  def  Kreosaehnle  an 
Dresden  angestellt. 

Hopf,  Dr.,  ord.  Professor  und  Oberbibliothekar  der  Univers.  Königs- 
berg, erhielt  den  k.  ital.  iSt.  Mauritius-  und  Lazarusorden. 

HSpfner,  Dr.,  Oberlehrer  amWilhelmsgymnasium  in  Berlin,  als  Director 
der  Realschule  zum  heil.  Geist  nach  Breslau  berufen. 

Jänecke,  Cand.  des  Predigtamts,  als  proTisor.  Oberlehrer  an  der  Real- 
schule zu  Annaberg  angestellt. 

Jung  h  ans,  Rector  am  Gymnasium  zu  Lüneburg,  als  Professor  pr  udiciert 

Karsten,  Dr.,  ao.  Professor  an  der  UnivenitXt  Berlin,  anm  ord.  Pro- 
fessor der  Botanik  an  der  Universität  Wien  ernannt. 

Köhler,  Dr.  G.  Theod.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Annaberg, 
in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Landesschule  Meiszen  versetzt. 

^""'^^lanen  '  Öl>erlehrer  am  Gymnasiuml^^  Oberlehrer  an 

'  Krumb  i  e  g  e  1 Dr.,  Oberlehrer  an  der  Thomasschiae)^^^^^;;^"^^^^^^^^ 

Lepsin  8,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Universität  Berlin,  zum  Ehren- 
mitgliede  der  kaiserl.  Akademie  der  Wiss.  in  Wien  ernannt. 

Liesegang,  Dr.,  Gymnasialoberlehrer  in  Duisburg,  zum  Direclor  des 
Qjmnasiams  in  CieTC  ernannt. 

Lorenz,  Dr.,  Privatdocent  an  der  T^nivprsititt  Wien  und  Ministerial- 
secretUr,  aom  Mitgliede  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  iu  Berliu 
erwählt. 
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Martin,  GjnimAftUt- Oberlehrer  %n  Prenslaii,  ami 

Qymnasiam  in  Bur^  fttit  OtMrlehrer 

Meitzer,  Dr.,  Probclehrer  an  der  Kreoiiobale  ni  cesteUi. 

Dresden,  ebendaselbst  * 
Menge,  Oberlehrer  an  der  Petrischale  in  Danzig,  als  Professor  prädiciert. 
Merkel,  Dr.,  eo.  Pronator  an  der  TTni^eraitttt  Gleaiea,  som  ord.  Pro- 

feaaor  dea  Btrafrechta  und  der  Reobtaphiloacplüe  an  der  tTniTexiitit 

Prag  berufen. 

Mohr,  provisor.  Oberlehrer  an  der  Kcalscbole  in  Annaberg,  aom  atän* 
digen  Oberlehrer  ebenda  ernannt. 

Mfiller,  Oberlebrer  am  Frledrieb-WUbelmsgjranaaiani  au  Poien,  als 
Professor  prädiciert. 

Möller,  Dr.  Friedr.,  ao.  Professor  für  oriental.  Linguistik  an  der  Uni- 
versität Wien,  zum  correspond«  Mitgliede  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wiss.  daselbst  ernannt. 

Kebring,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  MariengTronaeinm  in  Posen,  mm  ori. 
Professor  In  der  pMlotophlscben  FacnltEt  der  Vni?efsitit  Brvalan 
ernannt. 

Neumann,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Universität  Tübingen,  als  ord. 
Professor  der  Mathematik  an  ^e  ünirersitlt  Leipsig  berufen. 

Oberdick,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Neisse,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  kathol.  Gymnasium  in  Gr.  Glopran  vcr5?etzt. 

Petermann,  Dr.,  Oberlehrer  und  Professor  am  Gymnasium  in  Wer- 
nigerode, zum  Director  des  Qvmnasiums  in  £aizeburg  berufen. 

Pencker,  Dr..  ord.  Lehrer  der  Realsebnle  am  Zwinger  in  Breelaa, 
znm  Oberlehrer  befördert. 

Pokorny,  Dr.,  snm  Director  des  Real-Obergymnasintes  in  Mariahitf 
ernannt, 

Probst,  Dr.,  Gjnmasialdirector  zu  Cleve,  in  gleicher  Eigenschaft  an 
das  Gjmnaslnm  In  Essen  Tersettt. 

ir.  Ranke,  Dr.  Leon.,  ord.  Professor k  ^,  i    i    ^    i  •  i 

usw  zu  Berlin  Jzum  Ehrenmitgliede  der  kaiserl. 

Richard,  Dr.  Karl,  ord.  Professor  zul^****^*  1— ..II!?^ 
Berlin,  '  ernannt. 

Richter,  ProfSessor  am  Consenratorinm 'der  Mnsik  an  Leipalg,  mm 

Oberlebrer  und  Musikdirector  an  der  Thomasschnle  das.  berafisn. 
Rovenhagen,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Realschale  an  Aachen,  als 

Oberlehrer  prädiciert. 
Rösinger,  Conrector  am  Gymnasium  zn  Schweidnitz,  als  Professor 

pr&diciert. 

Rümpel,  Dr.,  Dirrctor  des  Oyrnnasittma  in  G&tersloh»  sna  Proriasial- 

schulrath  in  Cnssol  ernannt. 
Scbaper,  Dr.,  Gjmnasialdirector  zu  Ljck,  in  gleicher  Eigenschaft  an 

das  Frledr.-Wflhelmsgjmnaaimn  in  Posen  irerselat 
Bohüffle,  Dr.,  Ofd.  Professor  der  Staatswissenschaften  an  der  ünl- 

TSrsitSt  Tübingen,  .'iIs  ord.  Professor  der  politisrlim  Ookonomie, 

unter  Verleihung  des  Ranges  eines  k.  k.  Begiemngsrathes  an  die 

Universität  Wien  berufen. 
8eherer,  Dr.  Wilh.,  PriTatdoctant  an  der  üniversltil  Wien,  snm  ord. 

Professor  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  ernannt. 
Sehen  kl,  Dr.  K.,  ord.  Professor  der  cla.«;s.  Philologie  an  der  Univer?. 

Gniz,  zum  wirkL  Mitgliede  der  kaiserl.  Akademie  der  Wiss.  in 

W^ieu  ernannt. 

Schnbart,  Friedr.  Mart.,  Cand.  der  Theol.,  als  provisor.  Obeilolirer 

an  der  Thomasschule  zu  Leipzig  angestellt. 

Siroson,  Dr.,  ao.  Prof.  der  Theol.  nn  der  Univers.  Königsberg,  nm 
ord.  Prof.  in  der  phiios.  Facultät  daselbst  ernannt. 

Bnell,  Dr.  £.  O.,  SchAC,  als  Oberlehrer  an  der  Kreuzschule  zn  Dres- 
den angestelll, 
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Stein,  Dr.  Frieclr.,  ord.  Professor  an  der  Universität  Prag,  erhielt  den 
k.  preusz.  Kronenorden  III  Cl.  and  das  Bitterkrenx  des  k.  säohs. 
Albrechtordens. 

Steiler,  Dr.,  Direetor  des  Gnnnaeinms  sn  Hedingen  bei  Sigmaringen, 

erhielt  den  k.  pr.  rothell  Adlcrordcn  TV  CL 
Tiesler,  Dr.,  Oberlehrer  am  Friedr.-WilhelmBgTmnasiam  in  Posen, 

als  Professor  prädiciert. 

Todt,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Schleusingen,  zum  Provinzialschalrath 
In  Hannover  ernannt 

T8pler,  Dr.,  Professor  am  baltischen  Polytechnienm  in  HIga,  som 
ord.  Professor  der  Physik  an  der  Universitiit  Graz  ernannt. 

Voigt,  K.  A.  O.,  SehAC,  als  proTis.  Oberlehrer  an  der  Kealscbnle  £a 
Annaberg  angestellt. 

Wex,  ord.  Lehrer  am  Gymnasinm  in  Dortmvncl,  znm  Oberlehrer  be- 
fördert. 

Winter,  Dr.  Ferdinand,  Oberlehrer  am  Gymuasiom  In  Wittenberg,  cnm 

Direetor  des  Gymnasiums  in  Burg  ernannt. 
Worpitzki,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Friedrichsgymnasium  in  Berlin,  in 

gleieher  Eigensehaft  an  daa  Friedr.  Werderaehe  Gymnaaiom  daselbst 

versetzt. 

Watzdorf,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasinm  in  Qdrlits,  Bilm  Direetor 

der  Healschnle  daselbst  ernannt. 
Zander,  Dr.,  Oberlehrer  am  Friedrichscollegium  in  Königsberg,  als 

PtoHsssor  prtdicieri 

In  BniMtlMd  felrclnnt 

Grashof,  Dr.,  Oberlehrer  und  Professor  am  Gymnasium  zu  Düssel- 
dorf, nnd  erhielt  derselbe  den  k.  pr.  rothen  Adlerorden  IV  Cl» 
Kump,  Dr.,  Direetor  der  Realschale  znm  heil.  Geist  in  Breslau. 

Tv»  ipelt,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Sajjan. 

L'hardy,  Dr.,  Professor  und  Direetor  des  franaösiscben  Gymnasiums 
in  Berlin. 

Mü*hlhöfer  | Gymnasium  in  Essen. 
Müller,  Dr.,  Obcrldircr  am  Gymnasium  tu  Aaehen,  nnd  erhielt  der- 
selbe den  k.  pr.  Kronenorden  IV  Ol. 
Ochmann,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Oppeln. 
Bambke,  Dr.,  Collaborator  am  Gymnasinm  zn  Göttingen. 
Bigler,  Dr.,  Professor  nnd  Direetor  des  Gymnasiums  in  Potsdam. 
Sonne,  Rector  am  Andrcasgymnasiiim  zn  iflldesheim. 
Tophoff,  Direetor  des  Gymnasiums  in  Essen. 
Vorwerk,  Oberlelurer  am  Gymnasium  zu  Soest. 

Gedtorbent 

Calaminus,  Anton,  Pfarrer  und  Metropolitan  zu  Hanau,  f  am  3  Jnli* 
(Forscher  auf  dem  Gebiete  hessischer  Landesgeschiuhte.) 

Farehan,  Friedr.,  Schnlrath  a.  D.  zn  Stralsund,  f  am  SO  Joni,  81  Jahr« 
ali.   (Einst  aaeh  ab  Diehter  thätig.) 

Oraefe,  Dr.  Heinr.,  Professor  und  Direetor  der  Realscliule  zn  Bremen, 
f  am  21  Juli.    (Bekaunter  pädagogischer  Schriftsteller.) 

Griepenkerl,  Dr.  Robert,  Professor  zu  Braunscbweig,  bekannt  als 
No?eUist  nnd  dramatischer  Diehter  («Robespierre*  nsw.)f  starb  da- 
selbst am  16  Septbr. 

Harn  ecke  r,  ord.  Lehrer  am  Gymnnsium  in  Liegnitz. 

T.Klumpp,  früher  Professor  am  Gymnasium  in  Stuttgart,  Vicedirector 
a.  D.,  eifriger  Pfleger  und  beredter  Anwalt  des  Turuwesens,  starb 
78  Jahre  alt  am  12  JnU. 
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Lentse,  Emanael,  aus  Gmünd  in  Würtemberg,  hervorragender  Histo- 
rienmaler der  Düsseldorfer  ächule,  »tarb  52  Jahre  alt  zu  Washington. 

Lej,  Dr.,  Oberlehrar  und  PirofeMor  am  Gyrnntsitim  «o  Ifarcalleii  ia 
Köln. 

Mateucci,  Senator,  früher  Professor  der  Physik  an  der  ünivcrsitSt 

Pisa,  1862  Unterrichtamioister  OIW.}  f  ''^  Livomo,  im 

Alter  von  57  Jahren. 
Middeldorpf ,  Dr.,  geh«  M«diei]iftlratli«  ord.  Profesior  i&  der  UBi?w> 

Bitat  BreslaOf  Düwotor  der  dortigen  ehimrgieehen  KUnik  luw.,  ftaib 

am  29  Juli. 

Möbius,  Dr.  Äug.  Ferd.,  ord.  Professor  der  Astronomie,  seit  52  Jahren 
an  der  Universität  Leipzig  wirkend,  starb  am  26  September  im 
7811- Lebensjahre.  (Dnrdi  mebrere  seiner  Behriften  epodieiBaeliend 
in  der  Geschiehte  seiner  Wissenschaft.) 

Nitzweh,  Dr.,  Oberconsistorialrath ,  ord.  Professor  der  theol.  FacultSt 
der  Universität  Berlin,  Ehrenmitglied  des  cvang.  Oberkircbenraths, 
Propst  au  der  St.  Nikolai-  und  Marienkirche  usw. 

Plfiddemann,  Hermann,  bekannter  Historienmaler  in  Dresden,  f  am 
24  Juni. 

Popp  ig,  Dr.  Eduard,  ord.  Professor  der  Zoologie  tisw.  an  der  Univer- 
sität Leipzig,  f  am  4  Septbr.  (Bekannt  durch  seine  Reisen  in  Sud- 
amerika, und  seine  grosze  'Naturgeschichte  dea  TbierreichB\) 

T.  Bothy  Dr.  Karl  Lndw.,  PrSlat,  fAlher  Beetor  des  Gymnasfauns  sa 
Stuttgart,  famSJnli,  78  Jahre  alt,  zu  Untertürkheim.  (Hochver- 
dient als  Schulmann  und  Gelehrter.    'Gymnasialpädagogik'  1866.) 

ßchönbein,  Dr.  Christian  Friedr.,  Professor  an  der  Universität  Basel, 
starb  am  29  Aug.  auf  einer  Villa  bei  Baden.  (S.  geb.  am  18  Octbr. 
1799,  bekannt  als  Erfinder  der  Sdiiesabanmwoifie  nnd  einer  der 
Entdecker  der  Spectralanalyse  usw.) 

Schubert,  Dr.  F.  W.,  geh.  Regierungsrath,  ord.  Professor  der  Ge- 
schichte und  Statistik  an  der  UniTersität  Königsberg,  f  am  2lJaU 
daselbst 

Schnehardt,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnaslom  wbl  Qnedlinbnif. 
Sehnmann,  Oberlehrer  nnd  Professor  am  Altstldtisehen  Qjrmnasinsi 

zu  Königsberg. 

T*  Stramberg,  Christian,  Verfasser  des  ' Rheinischen  Anti^ttariiis\ 
starb,  83  Jahre  alt,  zu  Cobleuz  am  20  Juli. 

Waagen,  Dr.  Onst.  Friedr.,  geh. Begiemngsrath,  Direetor  der  kSnigl. 
GemSldegalleric  zu  Berlin.  Professor  an  der  Universität  daselbst, 
starb  am  15  Juli  zu  Kopenhafon.  (W.  geb.  am  11  Febr.  1794,  be- 
deutend als  Kunstkritiker.) 
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ZUM  VERSTÄNDNIS  DES  HOMEBIDENHYMNOS  AUF 

HEBMES* 

T 

lieber  das  Zeitalter  des  Homerischen  hvninos  auf  Hermes  sind  wir 
jelzl,  soweit  die  frage  licantwortet  werden  kann,  ziemlich  im  klaren. 
G.  Hernjann  hat  das  gedieht  aus  metrischen  gründen  unter  die  jüngsten 
producle  der  epischen  poesie  gezShlt  Orph.  s.  689^);  Voss  myth.  briefe 
XVII  und  XVIII  hat  sichere  uierl^maie  einer  vorgerückten  zeit  entdeckt; 
die  neuesten  Untersuchungen  haben  ergeben,  dasz  der  sprachscliau  den 
hymnos  dem  zcilallcr  der  dramatiker  nahe  rückt.')  die  kritik  aber  hat 
noch  vieles  übrig  gelassen ,  was  nocli  zu  heilen  wäre  oder  auch  nicht 
geheilt  werden  kann,  es  sei  mir  jedoch  hier  erlaubt  auch  diese  bei  seite 
zu  lassen  und  mich  mit  dem  eigentümlicbcn  kunstcha  rak  ter  des  oft 
gelobten,  oft  getadelten  und  doch  nicht  immer  verstandenen  epos  zu  be- 
schäftigen, ich  setze  dabei  mit  Schneidewin  im  pliilol.  Hl  s.  692  ff.  vor- 
aus ,  dasz  die  verse  von  507  bis  zum  schiusz  nicht  zum  ursprunglichen 
gedieht  gehören. 

Den  grundgedanken  hat  Ilgen  wol  richtiger  als  Baumeister  so  an- 
gegeben: ^dolus  Mercurii  in  acquirendis  honoribus'  und  s.  352 — 355 
seiner  ausgäbe  besprochen,  aber  hauptsache  ist  uns,  mit  was  für  iiiuli- 
Ten  der  epiker  seine  personen  handeln  läszt,  und  wie  er  so  den  iiiytlios 
mit  prodiiciivor  selbst.lndigkeil  als  dichter  behandelt,  auf  ein  solches 
momenl  hat  zuerst  Wclcker  gr.  göltcrlchre  II  s.  462  fT.  üüiincrksaiu  ge- 
macht, indem  er  behauplt't,  eine  ironie  durchziehe  das  ganze  gedieht, 
so  dasz  Hermes  unter  dem  schein  und  vorgeben  ein  beschützer  der  herdeu 


1)  hierzu  noch  eiuiges  in  A.  Koebns  quaeBtiones  metricae  et  grani- 
maticae  de  hymnis  Homericis  (Halle  1865}.  2)  Gerh.  Greve  de  hymno 
in  Merenriom  Homerieo  (Münster  1867)  weist  susier  Ttelen  abweieliitn- 

vom  Homerischen  Sprachgebrauch  über  zwanzig  Wörter  nach,  die 

erst  bei  den  draraatikern  sich  finden  6  und  14),  zählt  ^r<-fTC^n  dreiszif^ 
üTral  etprju^va  auf  (§  15)  und  etwa  c  in  lialbes  datzend  ganz  späte  Wörter, 
aucli  einige  nur  bei  prosaikcrn  übliche. 

JalirbQcher  für  cIm».  philol.  1868  hfl.  11.  48 
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zu  sein  als  das  gegenteil,  als  beirflger  und  Schädiger  der  menscfaen  dir- 
gestellt  werde.  *m  dem  Homeriscben  hymnos,  der  durchaus  in  iro« 
nischem  oder  komischem  (iveolg  verstandenem)  ton  gehalten 
ist,  besteht  der  kern  darin  dass  die  mehrang  der  lierde  die  hauptbe- 
stimnmng  und  das  listige  stehlen  die  grösfe  kunst  des  Hermes  sei.' 
dies  lasse  sich  besonders  am  schlusz  erkennen  (denn  Weicker  betrachtet 
V.  574 — 580  als  zun  gedkht  gehörig,  nach  506  amufligen}:  ^jener  aber 
geht  mit  allen  sterblicheil  und  unsterblichen,  hilft  swar  wenig  (iroOpa 
fiky  oOv  övivnct,  statt  ehi  wahrer  dptoiWtoc,  vielheirer,  su  sein,  wie 
er  T.  3.  28.  l45  heiszt),  betrfigt  aber  ohne  unterschied  durch  die  dunkle 
nacht  hin  der  sterblichen  menschen  geschlechter,  in  diesem  unverglckh- 
liehen  schlusz  wirft  der  humor  die  roaske  ab,  der  herdenmehrer  wird 
zuletzt  nicht  mehr  begrQszt,  sondern  der  üblichen  schloszformel  Kol  c6 

OÖTUI  xaüpe^  ^t6c  loxl  Mcudboc  tiW  geht  allein  das  trflgeriscbe 
voraus,  hatte  ja  doch  Hermes  seiner  mutter,  die  iQber  seinen  erstes 
dld)stahl  sehr  erschrocken  und  redlich  um  ihn  besorgt  war  und  Iba 
schalt,  geantwortet,  er  wolle  reich  werden,  er  vermdge  der  hauptmaiui 
der  diebe  zu  sein,  er  wolle  es  noch  ganz  anders  treiben  und  alle  schitze 
des  pylbiscben  teropels  stehlen  (175),  und  bei  seines  vaters  baupt  dem 
ApoÜon  (275)  und  dem  Zeus  selbst  falsch  geschworen  (384),  und  Apollos 
ihm  gesagt,  das  werde  sein  amt  ?on  Zeus  sein,  herscher  der  nichtlidien 
diebe  zu  heiszen  (291).'  zweidetttige  epithela,  als  iroXuTpoiroc,  a1|iu- 
Xofli/iTi]C  u.  a.  seien  darum  In  diesem  tadelnden  sinne  su  tinlthe^ 

An  dieser  kritik  fallt  erstens  auf,  dasz  Weicker  bald  von  ironie, 
bald  von  humor,  bald  allgemein  von  komik  spricht.  Ironie  bat  mei- 
stens efaien  emsthaften  hintergnmd,  schliesst  einen  tadel  in  sich,  wahrend 
das  leichte  spiel  des  humors.sich  ganz  wol  mit  dem  griechtacfaen  g5tte^ 
glauben  vertrflge.  Weicker  scheint  aber  diesen  ernst  des  tadels  in  dem 
gedieht  zu  finden,  wenn  er  s.  464  vom  schlusz  (507 — 573)  sagt,  dass 
er  *in  gelst  und  ton  mit  dem  dem  Hermes  nicht  günstigen  hjm* 
nors  fibereinslimme',  und  I  s.  334  anm.  3  nennt  er  den  bymnos  einen 
'satyrischen',  dann  ist  aber  wieder  (s.  466)  von  der  'scherzhaften  dar- 
sCellung'  die  rede  *die  bis  auf  die  stelle  wo  das  kind  sich  aus  den  am 
des  Apollon  los  macht  und  den  schlusz  sehr  gehalten'  seL  es  verrilh 
dies,  wie  mir  scheint,  etat  schwanken  der  beurtdinng,  worüber  man 
sollte  ins  klare  su  kommen  suchen.') 

Setzen  wir  den  fall,  es  solle  wirklich  der  mythos  vom  rinderraub 
und  der  Volksglaube  In  bezug  auf  Hermes  ironisch  dargestellt  werden, 
so  mflste  sich  wenigstens  In  den  hauptmomenten  diese  ironie  deutlich 
zeigen,  wenn  vielleicht  auch,  wie  Weicker  annimt,  In  aebensachei  bin 


8)  natfirlieh  denkt  Weleker  hier  nicht  mn  jene  höhere  ifonie  <der 
den  weltveraohtenden  humor;  dieses  ^efuhl  untersdiddet  er  deutlV^ 

von  dem  hier  gemeinten  a.  o.  IT  s.  72  f.    dort,  wo  er  von  dem  unter- 
schied der  götter  im  cultus  und  bei  Iforaer  handelt,  charakterisiert 
fein  das  scherzhafte  in  der  dichterischen  darstellung  der  götter 
wendet  darauf  das  wort,  ironie  an.   in  diesem  uneigentUäieB  ainn* 
könnte  ich  es  mir  auch  hier  gefallen  lassen. 
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tuid.  wieder  ein  epilbetoD  übungsgemäsz  ohne  ironischen  sinn  gestaltet 
wir«.  Bim  find  aber  die  hauptmomente  nacbWelclter  selbst  das  mehren 
der  berde  und  die  diebskunst.  diese  mästen  so  in  gcgensatz  treten ,  dasz 
das  eriiere  das  ausgesprochene,  das  letztere  das  gedachte  wäre,  jenes 
achliesalieb  ala  achein,  dieses  als  die  wahre  Wirklichkeit  sich  erwiese, 
konie  wSre  es  also,  wenn  durch  die  ganze  erzählung  Hermes  als  mehrer 
des  herdenreichluins  geschildert  und  gepriesen  wfirde ,  während  er  durcl^ 
aeiiw  Htten  denselben  schädigte,  der  schlusz  mflste  dann  etwa  lauten: 
*viel  attixt  er  also,  denn  er  hfltet  die  herde  und  läszt  rinder  und  scliafe 
vmkommen,  er  ersinnt  listen  und  bringt  dadurch  alles  in  schaden.'  in- 
dessen, will  der  dichter  die  ironie  nicht  bis  zu  ende  festhalten,  sondern 
hier  seind  wahre  meinung  aufdecken,  so  kann  er  auch  mit  Welcker 
scblieszen:  iroCpa  ^^v  ouv  öviviici  usw.,  obgleich  das  kein  sonder- 
liehes  seichen  davon  ül  *der  dichter  sei  zu  gewis,  dasz  seine  scherzhafte 
darstellung  nur  als  solclie  kdnne  verstanden  werden.'  es  musz  aber 
jedenfalls  dte  ganze  ersAhlung  von  dem  ironischen  tone  durchdrungen 
sein,  nicht  erst  der  schlusz  denselben  vermuten  lassen ,  da  olmedies  die 
sttsammengehdrigkeit  der  achluezverse  Ö74-— 680  mit  dem  echten  hym- 
Bos  mindestens  unbewiesen  und  nach  meiner  ansieht  unstatthaft  ist. 

In  der  ersShlung  des  hymnos  zeigt  dch  nun  folgendes.  Hermes 
baupteigeoschaft  ist  in  der  tbat  die  herdenmehrung:  er  ist  begierig  sich 
herdenreichtum  zu  verschafÜBn,  darum  raubt  er  Apollons  rinder,  er  voU- 
bringt  alle  geschifte  des  hirten  mit  einsieht  und  behagen,  nimt  mit  freu- 
dcn  die  geisel  aus  den  binden  Apolions,  wird  knhhirt  und  verheiszt  der 
berde  seinen  segen  (v.  492*— 495). 

Aber  dieser  auffassung  des  gottes  scheint  gerade  zu  widersprechen, 
wte  ApoUon  seinen  kleinen  felnd  pr&diciert  als  äpx^c  q)nXr]T^uüV ,  der 
den  besitzern  einst  in  die  hSuser  einbrechen  und  die  hirten  bestehlen 
werde,  v.  282  IT.  ?i  c€  ^dX'  oTui  |  iroXXdicic  dvTtTopoOvro  M|iOuc 
cS  vcttcrdovrac  |  £vvuxov  oux  ^va  moOvov  ^ir'  oAbcY  <purra  xaOic- 
cai  usw.  iroXXoOc  b'  dtpauXoiic  äKaxnceic  i^nXoßoTTipac  |  oöpcoc 
iv  ßrjccnc,  fticdrav  icpciiSh^  ^aTKuiv  |  dvTqtc  ßouKoXiota  Kai  etpo* 
ndicoic  otecctv.  wie  reimt  sich  dies  mit  der  ffirsorge  für  die  rinder  und 
ihre  hirten? 

Welcker  vereinigt  beides  so,  dasz  er  annimt,  jenes  sei  nicht  ernst, 
sondern  ironisch  gemeint,  allein  das  wire  eii^e  schlechte  ironie,  die  so 
un4(eutlich  den  gegensalz  des  gesagten  und  des  gedachten  hervorhebt, 
denn  wer  ironisch  tadeln  will,  der  musz  entweder  das  sehlechte  so  loben, 
dasz  jedermann  die  Unwahrheit  des  lobes  erkennt,  oder  fw  musz  dem 
ladelnswerthen  die  guten  eigenschaflen  unterlegen,  die  es  nicht  hat.^ 
es  geschieht  aber  hier  weder  das  eme  noch  das  andere,  soll  in  ApoUoni 
oben  angefahrten  Worten  die  wahre  meinung  des  dichters  enthalten  sein, 
so  wOrde  er  durch  diesen  olTen  ausgesprochenen  tadel  die  ironie  auf- 


4)  vgl.  Vischer  usthetik  I  s.  437  'die  ironie  ist  eine  scheinbar 
lobende,  in  Wahrheit  tadelnde  darstellung  eines  in  bäszlichkeit  ver- 
striekten,  verirrten  aubjectes*  usw. 
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heben,  aber  gerade  die  art  wie  Apollon  den  trotz  des  lüeinen  fcindes 
aufnimt,  und  an  einem  andern  orte  die  antwort  des  Hermes  auf  ahnliche 
vorwürfe  der  mutter  (162 — 182)  beweisen  dasz  der  dichter  gar  nicht  die 
ihm  von  Welcker  untergelegte  absiebt  des  ladels  hat.  Apollon  licheH-ja, 
da  er  Hermes  den  öpxöc  (priX^T^uiV  nennt,  und  mit  oiTenbarem  behagen 
wird  die  zaversicht  gescbüdert,  womit  der  ungezogene  junge  erkiftrt 
diebshauptmaun  werden  zu  wollen,  ebenso  lacht  Zeus  nachher  laut  auC 
V.  389  ibujv  KttKonnbea  iratba  |  €Ö  Kttl  dmcraiLidviüC  dpveuinevov 
d|iq>i  ßöecciv.  der  dichter,  der  wol  gar  nicht  darüber  nachgedacht  bat» 
dasz  der  rinderdieb  und  der  herdenbescbfitzer  Hennea  als  Widerspruch 
könnten  aufgefaszt  werden,  würde  uns  auf  unsere  frage  antworten:  Mer 
liebste  besitz  ist  ihm  die  Iierdc;  wie  er  für  sich  die  kflhe  stiehlt,  so  wird 
er  auch  andern  zu  diesem  besitz  helTen,  geschähe  es  selbst  durch  stehlen; 
so  bleibt  er  in  der  that  dpiouvioc'  allerdings  wird  er  dabei  zum  gott 
des  gewinnes  durch  listige  dicberei.  es  wird  dies  aber  hier  als  etwas  so 
naiürliches,  lustiges  betrachtet,  dasi  ein  tadei  dieser  eigenschaft  gar 
nicht  laut  wird. 

Wenn  somit  von  ironie  keine  rede  sein  kann,  so  darf  doch  das 
humoristische  in  der  auffassung  des  mythos  nicht  geleugnet  werden, 
denn  eine  gottheit ,  die  zugleich  den  segen  des  herdcnreichtums  spende 
und  doch  die  denselben  gefährdenden  diebe  beschdtzt|  kann  im  ernsten 
sinne  des  wortes  nicht  zugleich  gedacht  werden,  wenn  auch  VVelckers 
erinnerung  a.  o.  H  s.  461  ganz  triftig  ist:  'gegen  fremde  oder  auszer 
der  genossenschaft  stehende,  gegen  die  unterdrückende  classe,  gegen  den 
femd  geübt,  war  das  entwenden,  vervorteilen,  fiberlisten  nichts  böses, 
den  Griechen  lag  die  Wahrheit  an  sich  so  wenig  am  herzen,  dasz  seihst 
Orestes  bei  Sophokles  sagt,  keine  rede  wobei  gewinn  sei  scheine  ihm  f 
schlecht  (El.  62).  der  trügliche  und  diebische  Hermes  ist  etwas  mehr  als 
das  bild  einer  in  der  gesellschaft  unter  andern  auch  nicht  zu  übersehen* 
den  erscheinung,  aus  welchem  nachteilige  folgerungen  zu  ziehen  masz 
und  gesunder  sinn  das  volk  hinlänglich  abgehal Leu  hätte :  aber  er  sagte 
nur  zu  sehr  dem  geiste  des  gewandten,  beweglichen,  verschlagenen  Volkes 
zu.'  im  ernst  genommen  ist  also  auch  dies  keine  gottheit  (wenn  ihr 
schon  die  Saniier  als  dem  Hermes  Charidoles  ein  fest  feierten,  wo  zu 
stehlen  erlaubt  war,  vgl.  Welcker  a.  o.},  sondern  eine  poetische  figur 
des  Volksgeistes,  so  auch  im  hymnos.  wäre  religiöser  oder  moralischer 
ernst  der  standpunct  des  dichters  oder  lescrs,  so  niüslen  stellen  wie 
V.  294  cijv  b'  apa  (ppaccdjiievoc  f')  xore  bri  KpaiOc  'ApT€i(pövTT|c  ( 
olujvov  TTpo^HKev,  deipöjuevoc  iieid  x^P^U  \  TXrmova  Tacrpöc  IpiGov, 
didcOaXov  dTTtXiuuTriv  oder  v.  130  wo  Hermes  nach  dem  opferfleisch 
lüstern  ist,  oder  274  und  384,  wo  er  einen  meineid  scliwört,  nicht 
spaszhaft,  sondorn  nnslöszig  sein,  der  humor  liegt  aber  gerade  in  der 
fielen,  poouschen  art  den  golt  als  menschliches  wesen,  als  kecken  dieb 
zu  beiiandeln,  oiine  dasz  dabei  der  gedanke  an  die  macht  des  wirklich 
geglaublon  gottes  aufkouinU;  um  so  weniger  da  Hermes  als  unmündiges 
kint!  dargeslelll  und  diese  Vorstellung  consequent  gewahrt  ist.  darin 
steht  der  hymnos  dem  auf  Aphrodite  (IV)  am  nichslen,  wo  auch  die 
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götlio  etoen  ganz  welUiehen,  wenn  auch  nicht  bumorisüscben  Charakter 
aageDommen  hat. 

Folgen  wir  Welcker,  so  mflssen  wir  ein  unsicheres  schwanken  zwi*  ■ 
sehen  ernst  und  komik,  zwischen  offenem  tadei  und  Tersteckter  ironie 
annehmen  neben  allen  gleichgültigen  epitheta,  die  mit  unterlaufen,  es 
fehlt  dann  alle  eioheit  der  behandlung,  und  doch  spricht  der  bymnos 
gerade  durch  einen  beslimmten  eindruck  des  spaszbaften  uns  an.  wir 
müssen  eben  die  Ursache  dieses  leindrucks  da  suchen  wo  sie  wirklich  ist: 
Im  rein  komischen,  das  YOn  allem  lob  oder  tadel  der  whrklicbkeit 
frei  ist,  sich  auf  dem  rein  poetischen  Schauplatz  der  lebendigen  epischen 
plastik  bewegt. 

Betrachten  wir  zuerst  die  handelnde  bauptperson :  den  kleinen  Her- 
mes und  seinen  Charakter,  er  ist  durchaas  als  kind  dargesielii  und  dies 
bild  durch  viel  feine  zflge  genrehaft  ausgemalt,  so  v.  150—153,  wo 
der  knabe  flink  in  die  windeln  schlüpft,  behaglicli  sicli  einwickelt  und 
das  neue  eigentum,  die  schildkrdtenleier  im  versteck  hält;  so  verkriecht 
er  sich  v.  237  ff,  tief  in  die  windeln  und  stellt  sich  schlafend  wie  ein 
kind;  ja  vor  Zeus  richterstuhl  steht  er  in  das  leintuch  gehüllt  da  v.  388 
vgl.  305 ,  er  beruft  sich  gegen  Apollon  auf  seine  kindheit  v.  265  ff.  und 
ebenso  vor  Zeus  376  ff.,  und  Apollon  wundert  sich  Aber  Hermes  kunst 
im  spielen,  da  er  doch  so  klein  sei  v.  456. 

Diese  kleine  person  nun  aber  handelt  nicht  nur  gleich  einer  erwach- 
senen verständig,  erfindungsreich,  sondern  behauptet  auch  die  anspruche  . 
eines  vollkommenen  gottes  zu  haben ,  behauptet  ihr  göttliches  recht  auch 
im  lägen  und  betrügen  und  will  mit  ihrem  zugestandenen  unrecht,  der 
dieberei,  zu  den  ehren  und  der  macht  eines  Olympiers  gelangen. 

Das  erhabene  also,  das  diesem  kleinen  gegenübersteht,  ist  das  in 
der  götlergesellschaft  gellende  recht,  die  Wahrheit,  der  anstand.  Hermes 
leugnet  dies  alles,  indem  er  es  ohne  gewissensbisse  verletzt  und  dazu 
doch  ein  gott  und  in  seinem  vollen  rechte  zu  sein  behauptet,  wir  legen 
ihm  aber  unter,  dasz  er  sich  seiner  Unverschämtheit  wol  bewust  sei; 
dennoch  übt  er  immer  von  neuem  seine  unart  aus.  so  haben  wir  den 
ganzen  process  des  komischen  vor  uns.  es  sei  erlaubt  dies  an  der  band 
des  gedichtes  noch  im  einzelnen  nachzuweisen. 

Gleich  beim  auffinden  der  Schildkröte  macht  sich  der  humor  geltend, 
das  thier  wackelt  zierlich  einher,  dem  Hermes  entgegen,  sofort  entsteht 
iu  diesem  der  gedanke  der  nutzbarkeit  desselben  und  das  begehren  des 
besitzes.  er  redet  sie  an*),  indem  er  witzig  xe\vc  in  dem  doppelien 
sinne  von  ^scliildkröte'  und  'leier'  niml:  X^liP^  ^  cpuf]V  dpoGCca,  X^poi- 
TUTic,  öaiTÖc  ^laipTi,  |  dcTraciri  TrpoqpaveTca  usw.  die  anrede  läszt 
uns  das  tliier  als  belebt  erscheinen,  und  so  entsteht  in  uns  bei  dem  lob, 
das  ihr  gespendet  wird  aus  dem  munde  ihres  mörders,  das  gefühl,  es 


5}  ich  stimme  hier  durchaus  nicht  mit  Hermann  praef.  s.  XL V  II 
nnd  GroTOi  welehe  die  *simplioatas'  Tonnlssen  und  tou  dem  humor  gar 
nichts  verstanden  hnben,  auf  den  snerst  Sehneidewin  im  pbOol«  III  s.  668 
nnlmerksnm  mnebte. 
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müsse  dem  gulm  Ihiere  dasselbe  sehr  sauersüsz  klingen,  spaszhaft  isl  es 
auch  dasz  er  ihr  das  Sprichwort  zuruft  r.  36  oTkoi  ß^Xrepov  eivai, 
^TTcl  ßXaßepov  t6  6upQ(piv,  als  ob  das  einfältige  thier  sich  hätte  vor- 
sehen können. 

V.  54  IT.:  Hermes  singt,  es  ist  ein  hymnos  auf  seine  ellern  und  sein 
geschlecht,  aber  das  lob  wird  zum  spasz  durch  die  Unverschämtheit,  wo- 
mit der  kaum  geborene  junge  die  liebschaft  seiner  eignen  eitern  zu  be- 
spötleln  wagt,  also  wieder  der  Widerspruch  des  komischen,  nemlicb  dasz 
der  anstand  von  naiver  keckheit  ungestört  misachtet  wird. 

Aeiinlicli  dem  obigen  ist  die  opferscene  v.  130  ff.,  wo  Hermes,  nach- 
dem er  das  opfer  gesetz-  und  onlnungsgemasz  vollzogen  (v.  129),  stall 
aller  andächtigen  gedanken  nur  das  gelüsten  nach  dem  verzehren  des  flei- 
sches  verspürt  und  so  wieder  das  natürliche  bedürfnis  sein  recht  verlangt 
gegen  die  heilige  salzung  (freilich  bleibt  es  bei  dem  gelüsten:  v.  132 
dXX'  o\)b'  lue  Ol  direOeTO  9ujLiöc  dipivujp,  |  mi  t€  )üidX'  IjaeipovTi, 
Trepäv  lepfjc  Kaict  beipnc,  aber  irre  ich  nicht,  so  streift  hier  der  ^jidc 
dfnvuip  an  die  parodie). 

Den  rinderdiebslalil  vollbringt  er  nun  wieder  mll  aller  raffinerie  der 
list  und  der  Verachtung  des  göttlichen  rechts,  und  es  durchläuft  Mer 
dieselbe  ihre  verschiedenen  Stadien:  erst  Verheimlichung  durch  die  ange- 
wandten kunsliiiillei ,  dann  der  mutler  gegenüber  offenes  bekcnnlnis  und 
rechtfertig ung  des  raubrechtes,  Apollon  und  Zeus  gegenüber  ableugnung'), 
die  allen  beweisen  ins  gcsichl  schlägt  und  bis  zum  meineid  geht  —  mit 
allen  lügen  eines  durchtriebenen  diebes,  so  dasz  Zeus  selbst  laut  auflacht, 
seine  unschuldbetheuningen ,  seine  erheuchelte  entrüslun;,'  über  das  jhm 
zugemutete  verbrechen  sind  köstlich  naiv,  er  ist  kein  eigentlicher  böse- 
wicht,  weil  er  sich  im  gründe  seiner  schuld  seihst  w^ol  bewusl  und 
sogar  in  angst  ist,  als  Apollon  ihn  aus  seinem  belllcin  aufhebt  v.  293, 
wobei  ihm  euic  derbe,  nalürliche  angstäuszeruug  entfährt,  die  er  ver- 
geblich durch  niesen  zu  verdecken  sucht.*) 

Es  folgt  die  scene  der  auffindung  der  rinder;  Apollon  bemerkt  dasz 
zwei  an  der  zahl  fehlen,  entbrennt  in  zorn  auf  Hermes  der  sie  gcsclilach- 
tet  hat,  und  ilm  binden,  zwar  ist  hier  eine  lückc  und  ein  lextver- 
derbnis,  und  der  Zusammenhang  ist  gestört,  doch  scheint  auch  hier  ein 
mittel  der  diebskunst  oder  ein  neckischer  streich  dem  Hermes  herausge- 
holfen  ZU  haben  (v.  413  *€p|LlduJ  KX€^l^cppovoc) :  ileuu  wir  sehen  den 
stolzen  Apollon  plötzlich  und  spielend  von  Hermes  besänftigt  (v.  417), 
ja  zum  lachen  gebracht  (420),  so  dasz  er  nachher  gauz  geschmeidig. 


6)  Preller  griech.  myth.  I «.  M6  ^Hermes  legt  sidh  mH  Ittgen,  Apollon 

"will  ihn  zwingen,  aber  Hermes  entschlüpft  ihm:  ein  Wettstreit  kindi- 
scher list  und  bukolischer  unverschUmtheit  mit  Apollinischer  gravität, 
den  die  poesie  und  die  bildende  kanst  mit  besonders  glücklichem 
bnmor  weiter  ansgeflUirt  hat.        7)  es  gUt  somit  toh  diesem  rSnber 

dasselbe  was  Viecher  Ssthetik  I  s.  392  von  Falstaff  sagt:  'es  rrklärt 
sich  nun  erst  völlifr,  wnmm  es  im  komischen  krine  pif^rntliche  schuld 
gibt .  .  .  wer  zu  einem  straszenratib  die  nötige  gefährlichkeit  so  weni^ 
mitbringt  wie  Falstaff,  ?on  dessen  schuld  läszt  sich  absehen.' 


üigitized  by  Google 


Tb.  ßurckliardu  zum  versländuis  des  Uomet  ideuhyuiuoä  auf  üermes.  743 

zärtlich  billeud  wird  v.  437  ff.  somit  würde  nun  eigentlich  Apollon  zum 
{.egcnsland  des  lachcns;  denn  ihn  bringt  nun  seinerseits  zuerst  der  zorn, 
dann  die  begierde  nach  dem  btsilz  der  kithar  zu  der  Verleugnung  seiner 
hüheit,  dasz  er  sich  dem  jüngeni  hruder,  ilcm  neugeborcneu  unterwirft 
und  dessen  würde  anerkennt  (458  fT.).  aber  iiucli  das  llormeslinablein 
bleibt  die  neckische  figur,  die  es  von  nnfang  an  gewesen,  denn  während 
der  knabc  den  ernsten  hyninos  425  Ii.  aul  alle  gdtler  und  besonders  die 
Mneniosyne  singl,  steigt  uns  unwilllturllch  der  gedanke  auf,  dasz  ihm 
diese  heiligen  gölter  im  gegebenen  augcnblick  gleichgültig  sind:  er  will 
damit  nur  die  begierde  Apollons  gefangen  nelimen  und  dadurch  die  rinden  • 
gewinnen,  so  nirat  er  auch,  der  altkluge  junge,  v.  4(>;3  IL  eine  wahrhaft 
väterlich  belehrende  miene  gegen  den  hocligestelilen  biuder  au,  da  er 
ihm  die  kunst  des  kilbarspielens  mitteilt:  eGeXuj  hl  TOl  flTTioc  eivai  | 
ßouXr)  Kai  ^u6oiCl  usw.,  ebcnTalls  deshalb  weil  ihu  die  begierde  nach 
<leo  riodem  dazu  treibt. 

•  Der  ausgang  v.  496  ff.  entspricht  ganz  dem  komischen  cliarakier 
^s  kleinen  epos:  der  streit,  der  so  ernst  zu  werden  drohte,  ist  zu  lieider- 
seitiger  befriedigung  beigelegt:  Apolion  hat  die  leier  erhalten,  Hermes 
die  gewünschten  rinder;  jeder  hat  etwas  daran  geben  müssen  und  scineu 
wünsch  damit  erreicht,  alles  löst  sich  in  Zufriedenheit  auf. 

Denn  mit  v.  50G  musz  der  hymnos  schlieszen.^)  sind  die  versöhnten 
im  Olymp  angekommen,  so  hat  Uermes  sein  streben  den  Olympiern  eben- 
bürtig zu  sein  erreicht,  es  ist  poetisch  undenkbar,  dasz  nun  eine  neue 
sldning  eintreten  sollte,  besonders  da  letztere  unpassend  durch  die  furcht 
Apollons  motiFlert  wird,  der  kleine  dieb  möchte  ihm  die  Ki6apic  und 
<he  Ka^nüXa  TÖHa  stehlen,  das  gesp räch,  das  diesen  schlusz  faUt,  hat 
kein  deuttiches  looai  wo  es  geschieht,  und  —  die  hauptsache  —  von 
der  neckischen  komik  sehe  ich  hier  keine  spur  mehr:  der  Hermes,  der 
vorlüB  keck  einen  meineid  Ihat,  soll  jetzt  seinem  gegner  eidlich  verspre- 
dien  ilin  in  ruhe  zu  lassen,  und  dieser  soll  ihm  gutmütig  glauben?  mir 
•cheint,  dem  dichter  dieser  partie  sei  es  anstöszig  gewesen,  dasz  Apollon 
im  hymnos  eine  so  demütige  rolle  spielte :  er  erinnert  jetzt  daran ,  dasz  , 
Apollon  eigentlich  das  höchste,  das  orakel  besitze,  Hermes  blosz  eine  ge- 
ringe Unterart  davon  ^  die  er  von  Apollon  geschenkt  erhalten,  und  um 
den  höhem  gott  wieder  in  seine  ebre  efniusetzen,  führt  er  du  nun  aas. 
Indem  er  eine  parallele  s#iMheii  der  welsMgekunst  Apolloni  und  der  des 
Hennes  zieht.  Mine  aneicblett  von  den  ApoUlniichea  orakeln  bringt  er 
dabei  an  (549),  fialleicht  niebt  einmal  ironisch,  wie  Baumeister  bcmerki, 
aber  wann  avdi  so  isl  es  ein  herber,  bitterer  saroasmus,  nicht  Jene 
heitere  komik  des  ersten  didilers.  sein  endresultat  Ist  Ueraach  dem  üer» 
mes  ungünstig:    577  itaüpa  fi^v  o9v  övivnct  usw. 

Ueberfatldten  wir  nochaais  die  eben  analysierten  wgänge  des  fcoot- 
edien  in  «nserm  hymnos,  so  ist  es  liberaU  das  sinnlkdie,'iialttiliche,  on- 
bewuste»  das  sieh  an  die  ateUe  der  idee  des  eriiabeiien  seist,  die  sonst 


8)  die  gründe  zur  absonderung  dieses  Schlusses  haben  Schneidewin 
0.  nd  nocAi  besser  Weloker  gdtterlebre     s.  468  f.  aosgefBlirt. 
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4«r  goit  und  die  göttergemeiDscIiaft  des  Olymps  Y«rlangt:  die  dtebskuost 
und  raublust,  die  ieicbtferligkelt  womit  Bennes  den  aBstaod  vo^letn, 
stiehlt  und  Iflgt,  seine  Iflsternheit  naok  flelscb.  und  dies  ist  es  was  dem 
gedieht  den  reiz  des  naiven  hi  so  hohem  grade  verieibt. 

n 

Allein  nicht  alle  partien  des  gedichts  liaben  den  komischen  Vortrag 
des  mythos  vom  rinderraub:  so  besonders  die  stellen  wo  von  der  leier 
und  der  musik  die  rede  ist.  es  scheint  nicht  mit  dem  Charakter  des  imko- 
lischen  berdengottes  zu  stimmen,  dasz  er  (wenn  auch  hier  das  humoristi- 
sche nicht  ganz  fehlt)  v.  478  if.  so  kundig  und  weise  wie  ein  facbgenosse 
einem  laien  gegenüber  von  der  kunst  der  kitharodik  redet,  auch  von 
Apollon  als  meister  darin  l>ewundert  wird  (436  if.))  wSbrend  doch  im 
cultus  Hermes  kein  musischer  gott  ist.  ebenso  seheint  die  beschreibong 
Tou  erfindung  des  Instrumentes  v.  39—51  ausführlicher  als  nütig.  und 
wo  iich  gelegenheit  dazu  findet,  nach  Verfertigung  des  Instrumentes  und 
zur  besSnlligung  Apolions  übt  der  kleine  Hermes  diese  kunst.  Bernhardy 
griech.  litt  P  s.  348  erklSrt  dies  so:  die  hymnen  ^feiern  auch  (neben  dem 
mythologisch-gelebrten  Interesse)  die  hohe  Stellung  der  ieier  und  des  ge- 
•  sanges,  well  sie  den  Stoffen  der  tbeogonie  und  der  priester- 
Weisheit  sich  weihten  (hy.  Merc  427—433.  478--512).'  das 
letztere  mag  nun  wol  im  aUgemelnen  auf  die  hymnen  und  besonders  etwa 
auf  unsere  Apollinischen  passen ,  von  denen  der  auf  den  pytiiischen  gott 
hie  und  da  priesterelnflusz  verralhen  dürfte,   auch  auf  unser  gedieht 

'  scheint  die  bemerkung  zu  passen ,  well  darin  zweimal  ein  hymnos  vorge- 
tragen wird;  die  verse  427 — 433  gd>en  sogar  als  inhalt  eine  ganze 
theogonie  durchaus  im  Hesiodiscben  sinne  an.  aber  dasz  unser  hymnos 
dadurch  den  geistlichen  gebrauch  der  kithar  erheben  wolle,  ist  nicht 
wahrscheinlich,  denn  erstlich  hat  er  vom  geistlichen  so  wenig  als  kaum 
ein  anderer  unter  den  erhaltenen ,  und  zweitens  wird  der  weltliche  ge- 
brauch der  kithar  aberall  ausdrücklich  hervorgehoben  und  so  als  haupt- 
Sache  ausgemalt,  dasz  man  denken  künnte,  der  dichter  kenne  den  im 
cnltus  gar  nicht.  Apollon  selbst,  dessen  cultus  doch  die  kithar  beson- 
ders eigen  ist,  denkt  nur  an  die  Unterhaltung  beim  mahle  und  setzt  sie 
gerade  den  chören  und  tänzen  der  Musen  zur  flute  entgegen :  v.  450  flV 
xttl  T«P  ^Tw  Moucr)civ  'OAufiTTidbecciv  ÖTTTiböc,  |  T^ci  xopoC  xe  ju^- 
Xouci  Kai  QTXaöc  ufivoc  doibiic  |  xai  ^oXiif|  T€6aXuTa  koi  i^epoeic 
ßpÖMOC  auXüüV  I  dXX'  oöttuj  ti  jlioi  (Lbe  |i^d  <pp€civ  dXXo  fi^Xr)- 

*  C€V,  I  ola  v4ttiv  6aXCqc  dvb^ta  Ipra  ir^ovrau  so  ist  das  erste  lied 
das  Hermes  vortragt  mit  den  spottliedem  verglichen,  welche  die  Jüng- 
linge bei  tische  singen  v.  54  fl*.  8e6c  b'  uttö  xaXov  dctöev  |  chlito- 
cxebtqc  it€ipt()]ii£voc,  «tuTC  Koöpoi  |  fißnrai  aoXi^  iN^Mo^Xa  Kcp- 
TOfifouCtV.  endlich  vergleicht  Hermes  ip  der  auweisung,  die  er  dem 
Apollon  zum  kitharspiel  gibt,  das  inslramenl  mit  einer  ijaipr\  v.  478, 
die  wol  zu  unterhalten  weiss  behn  fetten  mahl ,  im  xopöc  l^pöetc  (also 
wol  der  weltliche  tanz,  da  es  zwischen  gastmahl  und  komos  steht)  und 
im  tc^^oc  sein  hauptzweck  sei  Vertreibung  der  sorgen  des  alitagsldMns. 
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Tvar  debn  nicht  ApoUoit  gegenüber  lUDlchst  an  die  oköre  des  eullus  zu 
denken,  wo  die  kithar  redit  eigentlich  m  banse  war?  warum  wird  dies 
nicht  erwlhnt?^  offenbar  weil  das  gar  nicbt  das  gebiet  unseres  dichters 
ist,  (h  l  am  Uebiteo  im  geselUgen  kreise,  in  traulicher  gemfitliebkeit  bei 
tisclie  sich  es  wol  sein  lässt  und  den  vortng  der  tiacbgenossen  anhört* 
dahin  passt  auch  sein  eigener  gesang,  eben  unser  hymnos,  weil  besser 
als  vor  priestergesellschaften  oder  religiöse  Tolksversamlnngen,  und  es 
gilt  hier  gewis  in  voUem  masze,  wasBenihardy  a.  o.  II*  1  s.  186  von  den 
llomerischett  hymnen  sagt;  *nur  in  proDuien,  hörlustigen,  wir  dflrfen 
auci)  hinzusetzen  gntgeliunten  versamlungeu  war  ihr  phts.' 

Die  feier  des  gesanges  erklAre  Ich  mir  daher  lieber  aus  dem  standes- 
gefihl  des  aöden,  der,  wie  er  Oberhaupt  den  mythos  firei  behandeil,  jeden 
anlasz  benfllzte  den  er6nder  der  leier  von  ihren  Vorzügen  reden  zu  lassen, 
auch  auf  die  gefahr  hin  dasz  dies  zu  der  mythologischen  Torsiellung,  die 
man  von  dem  gotte  hatte,  weniger  passe,  so  Welcher  götleriehre  II 
s.  466:  Mer  dichter  sleilt  durch  den  streit  beider  götler  uicht  blosz 
ihre  eigeDschaiten  und  unfthnlichkeilen  ins  licht,  wozu  streit  und  vertrag^ 
zumal  wenn  dem  verstand  und  der  laune  die  mythen  unterzogen  werden, 
die  beste  form  hergeben,  sondern  mit  behagen  als  aöde  den  stand  der 
freien  bildung  mit  dem  des  erwerbe  durch  Viehzucht  und  handel,  die 
kitharis  mit  dem  gemeinen  leben  in  gegensatz.'  nur  dagegen  möchte  ich 
mich  hierbei  verwahren,  als  ob  der  zweck  des  gedichtes  sei  'die  eigen- 
Schäften  und  unahnlichkeiten  beider  götter  ins  licht  zu  setzen'  und  als 
ob  der  'stand  des  erwerbs  durch  Viehzucht  und  handeP  geringschätzig 
behandelt  wSre.  ersteres  thut  der  dichter  nur  so  viel  als  es  gelegentlich 
gescltetion  musz  zur  epischen  Charakteristik:  so  in  Hermes  Worten  v.  468 
—474,  der  dabei  seinen  gegner  durch  das  lob  sich  geneigt  machen  will; 
daher  v.  463  fitjOoiciv  djucißeTO  KCpbaXdotctv.  nur  der  nachdkhter 
von  V.  507  an  verfolgt  diesen  swecL  letzteres  aber,  die  geringschStzung 
des  hirtenstandes,  finde  ich  gar  nicht,  vielmehr  das  gegenteiL  die  freude 
an  den  sitten  des  land-  und  weidelebens  ist  unverkennbar,  so  v.  103— 
107  der  feine  zug,  dasz  der  rindertretbende  Hermes  nach  an  der  hirten 
die  thiere  erst  noch  weiden  läszt,  ehe  er  sie  in  den  stall  treibt,  und 
diese  noch  behaglich  kauend  hinein  gehen,  und  was  soll  die  bereitung 
des  feuere  v.  108 — 114  anders  als  eine  scene  des  landlebens  (s.  Bau- 
neister  zu  v.  108  und  die  von  ihm  angeführten  steUen  aus  fieneca  u.  a.) 


9)  man  könnte  denken  darum,  weil  unter  idOoptc  eigentlidi  Xöpa 
(so  siebt  V.  42B)  verstanden  sei,  wie  die  ansleger  annehmen;  und  dieses 
instrnment  wird  meist  nur  im  prtvatleben  angewandt:  vgl.  Carl  von  Jan 
de  fidibns  Graecornm  (Berlin  1859)  s.  22  ff.  aber  wie  die  worte,  so  wer- 
den im  hymuos  offenbar  auch  die  begriffe  vermischt:  denn  der  Vortrag 
des  liedes  t.  4ST— 488  Yerlangt  die  ic(8optc,  nur  auf  diese  passen  die 
andentnngen  von  der  Schwierigkeit  des  spiele ;  endlich  soll  ja  der  sinn 
des  tansches  mitApoIlon  der  sein,  dasz  letzterer  daher  das  ihm  eigen- 
tümliche Instrument  besitze;  das  ist  aber  die  kithar,  nicht  die  leier. 
will  indessen  jemand  darauf  beharren,  der  dichter  habe  snr  die  leier  Im 
äuge,  so  tprioht  das  .nur  tun  so  mehr  IQr  den  weltliehen  eharakter 
der  hier  gemeinten  mnsik. 
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So  habea  wir  also  auch  hier  die  Zumutung  etaer  bestimmten  teo* 
dem,  eines  tadele  gegen  einen  stand«  dem  der  iierdengott  Mennes  ja  seUiet 
vorstellt,  abzuweisen  und  dem  liymnos  die  iiohe,  rein  poetische  Stimmung 
in  wahren,  die  ihn  so  lebendig  und  frisch  maclit.  wie  auf  einer  seite  die 
laone,  die  komik  gilt,  so  auf  der  andern  das  Idyllische,  dem  es  auch 
gemisB  ist  dasz  ein  bild  oft  sorgfiltiger  ausgemalt  wird  als  der  fortr 
schritt  der  ei^ählnttg  ▼erlangt  dahin  rechnen  wir  jene  ganze  scene  anf 
der  weide  mit  dem  anzünden  des  feuere  und  der  opferzobersitung.  be- 
sonders Ueblicli  wird  das  lieimliche  vvesen  der  nymphengrolte  und  ihrer 
Umgebung  gezekhnet  v.  328^251  fgl.  60  und  61'^};  so  in  wenigen 
ifigen  das  lieimliche,  von  niemand  gesehene  nächtliche  treiben  des  Ker- 
mes 142  fr.  und  gleich  darauf  150—163  das  knäbleiu  in  der  wiege,  wie 
€s,  die  icithar  unter  dem  arm,  die  finger  mit  den  windeln  spielen  llszt. 

Wie  nun  diese  Yorliebe  für  das  ausmalen  des  kleinen  sum  gemfililcli 
ansprechenden  bilde  suaammcnhange  mit  dem  oben  besprochenen  komi* 
sehen  Charakter  des  epos,  ist  leicht  zu  begreifen,  da  auch  durch  das  ko* 
mische  eben  das  kleine,  unbedeutende  in  sein  recht  eingesetzt  wird  gegia 
ein  erhabenes  (Vischcr  ästhetik  i  $  168  anm.  1],  auch  der  komiker  jenes 
durch  Schilderung  beleben  nusz.  nur  wird  das  eue  mal  mehr  das  ge- 
mflt,  das  andere  mal  der  lerstand  heiter  berilhrt« 

in 

Da  es  Im  altertnm  noch  ?erschiedene  poetische  bearbeitungen  des- 
selben  mythos  gab,  so  wSre  es  sur  beurteilung  unseres  dichters  lehrreidi 
tu  wissen,  inwiefern  er  sich  an  seine  Vorgänger  angeschlossen  habe, 
oder  seine  nachfolger  an  Ihn.  und  insbesondere  für  unsern  zweck  wärt 
dies  erspriesilieh ,  da  sich  daraus  ergeben  mOste,  ob  die  komische  Im- 
handlung  unsenn  dichter  allein  eigentümlich  ist,  oder  ob  dieser  sug  ancb 
durch  andere  dichtungen  gieng,  ja  vielleicht  gar  in  der  sage  des  volkes 
selbst  'lag.  nun  smd  aber  die  vom  hymnes  abweichenden  erzählungen 
uns  erst  aus  späten  schrifisteUein  bekannt  wie  besonders  die  behkn 
▼oi^ginger,  Hesiodos  in  den  grossen  e6en  und  Alklos  in  einem  hymnos 
deu  gegenständ  darstellten,  davon  vermögen  wir  nur  etaselne  spureii  und 
auch  diese  vielfach  nur  durch  combination  zu  erkennen,  indessen  einiges 
kann  mit  skherheit  nachgewiesen  werden,  und  zwar  nicht  ohne  resuitat 
lülr  unsere  (rage,  bei  der  allein  wir  auch  stehen  bleiben. 

Stellt  main  die  ?erscliiedcnen  berichte  über  den  mythos  vom  rindor> 
raub  zusammen,  so  ergeben  sich  dreierlei  Varianten: 

1)  die  des  Homerischen  hymnos;  ihr  fot^t  genau  Apollodor  III  10, 2, 
und  zwar  indem  er  die  fortsetsung  nach  v«  506  mitbenflist;  was  er  ändert, 
hat  er  schwerlich  aus  einer  swelten  queUe,  sondern  aus  eigner  erindwig. 


10)  auf  diesen  'idyllischen  d.  h.  amnaiig  besebreibenden '  zag  des 
gedichtes  hat  sehon  W.  Wackemmgel  Mie  eplsdie  poesie'  im  sclnveli. 
mosenm  Ar  hist  wiss.  II  s.  266  «ifmerksMn  geauMOl» 
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2)  die  erzälilung  des  Alkäos,  welche  nach  Porphyrion  Hornlius  Ijc- 
nölzle  carm.  i  10,  und  der  nahrscheinhch  auch  der  schohasl  zur  Utas 
0  256  sowie  Pliilostralos  1  26  folgen,  dasz  der  rinderdiebslahl  darin 
vorkam,  sagt  Pausanias  VII  20,  4.  das  stehlen  des  köchers  ist  diesen 
drei  lierichlerslatlern  gemeinsam  und  ist  nach  Porphyrion  auf  Alkaos 
zurückzuführen,  dürfen  wir  demnach  die  Piiilostratische  erzählung  im 
wesentlichen  von  AlkSos  fierleilen,  so  geschah  die  gehurt  des  Hermes 
und  der  wortslreit  mit  Apollon  auf  dem  Olymp,  welche  Vermutung  durch 
Menandros  TT.  ^TKUJjüiiuiV  IX  14^  (Wah)  uuterslüut  wird,  vgl.  Bergk  zu 
Alkäos  fr.  6. 

3}  die  fahel  des  Anloninus  Liberalis  23.  er  gibt  als  seine  gewührs- 
männcr  au:  Nikandros,  Hesiodos  in  den  groszen  cöen,  die  melamorphosen 
eines  Didymarchos,  des  Antigonos  (wahrscheinlicli  Karyslios,  vgl.  Kochs 
ausgäbe  praef.  s.  27)  und  Apollonios  von  Rhodos,  ujc  qpHCt  TTd|i(piXoc 
€V  a'  (wahrscheinlich  dessen  commenlar  zu  Nikandros,  vgl.  Koch  a.  o. 
8.  39).  aus  dem  letzten  wird  Antonin  die  namen  der  autoren,  aus  Nikan- 
dros, den  er  auch  sonst  (5fter  benfilzt,  die  erzählung  selbst  haben,  sowie 
der  übereinstimmende  Ovid  met,  II  t)80 — 707.  abweichend  von  den  bei- 
den obigen  Versionen  ist  hier  die  erzählung  von  Batlos,  die  für  diese 
metamorphosenschreiber  die  spitze  und  das  ende  ist.  aber  in  verschiede- 
nen puncten  gleicht  diese  Überlieferung  der  des  Homerischen  hymnos: 
der  weg  den  der  rindertreibende  Hermes  macht  ist  derselbe,  aus  Thessa- 
lien durch  Lokris,  Böotien,  Megaris,  den  Pelupoiines,  und  er  verbirgt  die 
herde  Tip  npriiüvi  irapd  TÖ  Kopuqpdciov,  eic  t6  cirriXaiov  eiceXd- 
cac  dvTixpuc  MiaXiac  KalCiKeXiac*  dies  ist  aber  gerade  die  tropfsiein- 
höhle,  der  ort  den  auch  der  hymnos  meint,  wie  K.  0.  Müller  nachge- 
wiesen hat  in  Gerhards  hyperbor. -röm.  Studien  I  s.  310  —  316  Mie 
Hermesgrotte  bei  Pylos'.  von  der  leier  und  dem  streit  mit  Apollon 
erfahren  wir  hier  nichts,  weil  der  bericht  mit  der  Verwandlung  des 
Batlos  in  den  stein  abbricht,  was  nun  hiervon  dem  Hesiodos  zukomme, 
ob  nur  der  anfang  von  Apollons  liebschafl  mit  H\Tnen3os,  dem  söhne  des 
Magnes  in  Thessalien  (Göttling  zu  Ues.  fr.  37),  oder  das  ganze  — *  das 
müssen  wir  auf  sich  beruhen  lassen. 

Es  läszt  sich  darum  nicht  bestimmen,  ob  schon  bei  Hesiodos  Hermes 
mit  komischer  fürbung  dargestellt  war.  aber  gewis  war  das  bei  Aik9os 
der  fall,  hier  handelte  er  als  neugeborener  knabe,  wie  wir  aus  Horaz 
nnd  Porphyrion  wissen,  der  zu  carm.  I  10,  9—12  /e,  boves  olim  nisi 
reddidisses  per  dolum  amolas^  puertim  minaci  voce  dum  terret^  vi- 
duus  pharetra  risit  Apollo  bemerkt:  fahula  hacc  autcm  ab  Alcaeo  ficta. 
wie  man  sich  die  scene  des  köcherdicijslahis  selbst  zu  denken  habe,  sehen 
^vir  aus  Philostralos  I  26,  der  sie,  wie  oben  bemerkt,  wahrscheinlich  aus 
Alkäos  hat:  Apollon,  dem  die  rinder  von  dem  iicugeboronen  knaben  ge- 
stohlen sind,  koniml  auf  den  Olymp  zur  Mala  und  verlangt  die  rinder  die 
Hermes  in  die  erde  verborgen  habe.  wShrend  sie  nun  nichts  davon  zu 
wissen  behauptet,  ApoUon  aber  mit  seinem  zorn  drohl,  ist  der  kleine 
aus  dem  beliehen  gestiegen,  springt  seinem  feinde  von  hinten  leicht  auf 
den  rücken  und  löst  ihm  lautlos  das  geschosz  (id  TÖEa)  von  der  Schüller; 
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als  es  ApoUoD  bemerkt,  naehdem  es  gescIieheD,  bricht  er  in  lacheB  ans 
und  vergiszt  seiDen  groll:  biaxei,  beiiat  es  vom  maier,  töv  *AirdXXitf 
xal  irot€i  xotipovra*  \i€niTpr\Ta\  hk  6  t<^\uic»  oToc  iq»iUtVttiv  11^ 
irpocunriv  6u^v  ^KViKudctic  f)bovfic  abo  durch  seine  keckheit  weiss 
der  lustige  knabe  deu  groll  des  feindes  zu  besinftigen.  es  bt  offenbar 
dieselbe  scene  die  Borat  vor  äugen  hat;  und  damit  stunmt  auch  das 
scholion  zu  II.  0  256  AiretVoOvTOc  hk  tou  'AitöXXuivoc  €KXei|i€V 
aflrou  Kai  t&  ird  ti&v  diftuiv  töicu  jy^iöidcac  hk  6  ^6c  ftuncev 
'  oÜTip  Tf|v  )iavTiKf)v  (^(ipbov . .  fiuxßc  hk  irctp*  aÖTOö  x^y  Xüp<xv. 
vielleicht  haben  wir  hierin  den  schlnss  des  AlkÜschen  gediebtes  erhalten, 
der  dann  so  zu  denken  wire,  dasz  der  friede  durch  einen  doppdten  tausch 
hergestellt  wird:  um  die  kflhe  behalten  zu  dürfen,  musz  Hermes  die'leier 
abtreten,  und  um  wieder  zu  seinem  bogen  zu  gelangen,  gibt  Apollon  das 
Stab,  wie  dem  aber  auch  sein  mag ,  jedenfalls  hat  AlkSos  dem  Bermes 
den  Charakter  des  neckischen  und  humoristischen  gegoben»  Porphyrion 
und  Phllostratos  sagen  dies  auch  ausdrOcklich ;  jener  zu  t.  7  und  8  iocm 
furUt:  bene  ioeoso^  non  enim  Wo  quod  ad  avariüae  fraudem  spec' 
UU;  und  dieser:  qxicl  t6v  *€p^fiv . .  £pav  ToO  KX^irrctv  ica\  äbim 
toCto  o&rt  nw  raOra  irevtqi  bpiliv  6  Ocöc,  &XX'  €d<ppoc^V9 
btboOc  Kai  iTa(2[uiv.  folgen  beide,  wie  zu  vermuten,  dem  Alktos, 
so  stammt  auch  diese  übereinstimmende  bemerkung  beider  von  dem  ehi- 
druck  des  Alktischen  gediebtes. 

Es  ist  gezeigt  worden  dasz  ein  rein  komischer,  nicht  satirischer  loa 
den  Homerisclien  hymnos  Itrbt,  dasz  derselbe  auch  dem  Alkilschen  hym* 
nos  nicht  fremd  war.  dies  ist  um  so  begreillicher,  da  Hermes  Oberhaupt 
als  gott  der  Ibtigen  diebskunst  und  verm^e  seiner  derbsInnUchen  natur  | 
auch  in  anderen  mythen  eine  komische  rolle  spielt  so  in  einer  erzthlnag 
bei  dem  schollasten  zur  IL  fi  24  nach  Eratosthenes:  er  stiehlt  seiner 
nmtter  Haia  und  ihren  schwestem  beim  baden  die  klelder,  T^Xunolli 
hiä  TOihou  irotfjcac  dir Awkev  odrafc  Tdc  icOflrac  ober  die  dieks» 
kuust  vgl.  Weicker  götterlehre  H  s.  460  IT.  Preller  gr.  myth.  I  s.  256; 
über  seine  shinliche  natur  Weicker  I  s.  335.  Preller  I  s.  249.  aber  den* 
noch  bleibt  in  ehiem  hymnos,  der  nach  analogie  der  Obrigen  dlchtungaa 
dieser  art  die  religiöse  feler  eines  gottes  zum  gegenständ  haben  soUls» 
eine  soldie  humoristik  «ulfallend.  wir  finden  sie  auch  in  kefasen  der 
andern  Homerbchen  h]riuien,  selbst  nicht  hi  dem  weltlichen' auf  Apbro- 
dite  (iV);  h5chstens  In  dem  auf  Pan  (XIX)  kann  man  etwas  der  art  er* 
kennen,  wenn  v.  87  der  neugeborene  gott  so  misgestaltet  ist,  dasz  die 
eigne  mutter  vor  dem  scheusal  zurflckschreckt,  die  g5tter  aber  ihn  freudig 
b^^rflazen  (v.  46  ün  (pp^va  iröctv  iTCpipc).  aber  weit  entfernt  dsss  1 
dte  ganze  charakterzeidmung  von  humor  gewOrzt  wire,  wird  aenst 
vielmehr  mit  andacht  du  walten  des  naturgottes  gepriesen. 

Jedenfalb  verrlth  also  die  komik  des  Hermeshymnos  einen  verbsser 
aus  einer  zeit  die  ana  der  gewöhnlichen  form  und  aus  dem  fibungsmisii* 
gen  ton  dieser  dichtungsart  herauszutreten  wagte,  wie  frOh  aber  dies 
gesdiah,  vdrd  nicht  i»estlmmhar  sein:  denn  etwas  anderes  bt  es  fDr  des 
Singer  der  weltlichen  lyrik  Alktos  ab  fOr  den  ernsten  beiameter. 
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wurde  dies  nicht  genügen  den  hyinnus  in  den  anfang  der  altischen 
komödie  zu  rücken ,  wenn  nicht  die  zu  anfang  erwähnten  sprachlichen 
eigenlieiten  ihn  nahe  an  das  zeilalter  der  dramaliker  wiesen,  denn  schun 
die  in  die  Odyssee  eingesclioLene  erzählung  von  Ares  und  Aphrodite 
{6  266 — 367)  ist  eine  ai  l  göllerkomödie  und  schlägt  einen  mindestens 
ebenso  freien  ton  an.  und  dasz  dichterische  launc  seit  den  ältesten  zeiten 
den  scherz  in  den  ernst  der  göttergeschichteu  zu  mischen  pflegte,  hat 
Welcker  a.  o.  II  s.  72  bemerkt,  es  genügt  mir,  wenn  ich  dem  leser  über- 
zeugend nachgewiesen  habe ,  dasz  der  dichter  des  besprochenen  hymnos 
den  schon  von  Alkäos  verstandenen,  vielleicht  ursprünglich  im  volks- 
mythüs  ausgesprochenen  luimor  mit  Homerischer  lebendigkeit,  in  freiem 
geist,  aber  auch  mit  feinem  lad  au^efaszt  und  wiedergegeben  hat. 
Basel.  Theopuxl  Bukckuardt. 


»8. 

KACHTBAG  ZU  DEN  AESCHINESSCHOLIEN. 

Als  mich  in  diesem  sommer  neiguii^  und  früher  angeknüpfte  persön- 
liclio  beziehungen  wiederum  nach  Italien  führten ,  konnte  icl»  in  Venedig 
angekommen  nicht  unterlassen  einen  !)lick  in  die  Aeschineshandscliriften 
der  MarGUshibliothek  zu  ihuii.  ila  sowol  diese  als  die  hss.  iler  Ainbrosiana 
sclion  von  Immanuel  Bekker  benutzt  und,  wie  ich  annehmen  zu  dürfen 
glaubte,  er.sciiüpfend  verwerlhet  waren,  so  halle  icli  i>ei  einem  frühem 
längeru  aufenlhalt  in  Italien  dieselben  auszer  acht  gelassen,  um  .so  mehr 
als  die  ungewissen  politischen  \erhaltnisse  uimntlclbar  nach  der  scblacht 
bei  Solferino  den  besuch  der  nordilaliSnischen  bibliolheken  nicht  ratijsam 
erscheinen  lieszen.  von  meinem  jetzigen  einblick  in  die  hss.  erwartete 
ich  nun  auch  nicht  eigenllicli  gewinn  für  den  Lcxi;  vielmehr  lioITte  ich 
nur  den  endlichen  abschlusz  der  von  mir  aus  verscliiedenen  hss.  mühsam 
zusammengelesenen,  doch  immer  nocii  nicht  ganz  voiisländifron  scliolien- 
samlung  (vgl.  s.  251  anm.  1  meiner  ausgäbe)  zu  linden,  utid  m  dieser 
hoITnuDg  wurde  ich  nicht  betrogen,  ein  vcrzeicluiis  der  dortigen  nicht 
benutzten  texthss.  des  Aeschincs  zu  geben  unterlasse  ich  als  gewinnlos, 
zumal  die  bibliolheksverwallung  mit  Unterstützung  der  ilaliänischeu  regie- 
rung  einen  handschriftenkatalog  zum  druck  vorbereitet,  die  griechisclien 
hss.  hat  bei  diesem  unternehmen  hr.  prof.  Giovanni  Veludo  übernommen, 
ein  mann  dem  ich  für  seine  freundliche  bercilwilligkeit  mir  die  sciiätze 
der  Marcusbibliothek  zu  öffnen  groszen  dank  schulde,  die  Vervollständi- 
gung meiner  scholiensamlung  fand  ich  in  der  bekannten  hs.  appcnd.  class.  8 
cod.  4  (nr.  18  meiner  ausgäbe),  sign.  e.  diese  pcrgamcnths.  hatte  einst 
dem  cardinal  Bessarion  gehört  und  ist  mit  ziemlicher  Sorgfalt  selbst  in 
dem  die  schollen  enthaltenden  teile  geschrieben,  dies  ist  von  Wichtigkeit: 
denn  gerade  die  schollen  sind  in  den  meiiteo  übrigen  hss.  mit  unglaub- 
licher llederlichkeit  geschrieben,  ich  war  deshalb  io  meiner  ausgäbe  viel- 
fadi  auf  vcrmutmigen  angewiesen  gewesen ,  besonders  da  wo  ich  vor 
anf  die  ^ine  hs.,  dien  Laurentianus,  beschrSnkt  war.  so  erfaiU  denn  der 
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Marcianus  manigfache  zwecke,  er  isl  sowol  eine  conlrole  <ler  genauig- 
keit  meiner  früheren  abschrifl  als  der  richtigkeil  meiner  vermulungen, 
er  füllt  die  lücken  inmillen  der  samlung  aus  und  bietet  den  noch  immer 
vermiszlen  schlusz. 

So  biete  ich  denn  diese  letzten  Lausleine  denen  dar,  die  sich  für 
die  aiiffinduug  jenes  historisch  und  chronologisch  nicht  uninlercssünien 
scholieucorpus  seiner  zeit  interessiert  haben,  sollten  dieselben  für  sie 
auch  weiter  kein  inleresse  als  das  der  berichtigung  und  Vervollständigung 
des  in  seinen  haiiptieilen  vorhandenen  hahon.  natürlich  gebe  icii  nur  die 
den  text  wirklich  berichtigenden  Varianten. 

Zu  III  19  z.  1  ist  für  TTpoevriVEKTai  zu  lesen  TrpoevtKTtov.  — 
III  21  zu  dKTTOiriTOV  findet  sich  folgendes  scholion:  TOÖ  TiaTpÜJOU 
oiKou  eic  öXXov  okov  /iexacTfivai  •  eKTroiTirov  oiovei  Geiöv  ^it- 
pou  [olov  fjcOeTov  ^le'pou  cod.]:  vielleicht  olov  eicSeiov  ^itpou.  — 
III  23,  3  ist  für  ^^eXXev  bairavciv  jetzt  zu  lesrn :  ej^eXXov  baTTavr)- 
Sfjvai.  —  III  24,  2  ist  meine.  Vermutung  bpaxM^lv  für  bpa^ibv  he- 
siniigi.  —  III  41  zu  TtTVo^e'vujv  .  .  TpaYiuöüjv  dveKrjpuTTov]  bid 
KripiJKujv  dqpeviec  *  dßoa  tap  o  KripuS  •  6  beivöt  töv  beiva  T^Xeuöe- 
poucev.  —  III  62  zu  iva  €ic  unoboxiiv]  z.  2  lies  cuvrj-fopoiJi  für  cut- 

XUJpOir|.  —  III  81  zu  UTT^p  TOÜTUJV  — ]  dvTl  TOU  UTT€p  ötUpobOKlttC. 

ebd.  zu  bievexOflvai  z.  1  lies  dvpi^axiav  für  di^uxiav.  —  III  85  zu 
Mvr|cdpxou  z.  lO  liest  c  statt  AeHiTTTTOU  viLhuchr  CuJClTTTTOU,  was  der 
richtigen  lesart  CuiciTtvouc  (vgl.  meine  jhhandlung  in  diesen  jahrb.  1866 
s.  314)  naher  kommt  als  die  Varianten  der  übrigen  hss.  —  III  108  zu 
*AO)iva  rrpovoia  z.  5  hat  e  hinter  TTu9oT  be  das  dem  sinn  vvcsenl- 
lich  aufiiclfende  Tipovoiac,  was  nur  in  TTpovaiac  geändert  zu  wenieo 
l»r;i licht,  um  in  Verbindung  mit  meiner  Vermutung  [rrpd  TOÖ],  die  hier- 
dunli  aiicii  bestätigt  wird,  das  schuliun  vollständig  zurestituieren.—  ' 
III  113  zu  dieixicav  fügt  (Ifr  Marcianus  dvTi  ToO  olKicefivai  ^TTOiricav 
hinzu.  —  III  150  zu  KXeoq^ujVTOC  z.  7  hatl(>  ich  aus  dem  unverständ- 
lichen €ipr|vr|  T€Vvr|6riceTai  des  Laur.  gemacht:  eiprivTic  Tevvirnic 
tciai.  unsere  hs.  gibt  das  richtige:  eiprjvrjC  juvr)c9r|ceTai.  ferner  liesl 
sie  ebd.  für  Te/i€Tv  richtig  d7^0T€^e^.  —  III  159  zu  uiröipoLioc  z.  3 
liest  c  stall  eiacev  richtig  eacov.  —  III  171  /u  Nu^qpaiov  si.iti  töttoc 
Tf\c  TTÖXeuuc  lies  TÖTTOC  kq!  ttöXic.  —  III  176  zu  fiCjuv^icOeJ  tvieOtiev 
XoiTTOV  o\  ^TTiXoYOi.  —  III  18i  ZU  üiUuJva  z.  2  statt  TröX€|iOV  lies 
OdvaTüV.  ehd.  zu  Tf|V  CTOdv  TfjV  TTOiKiXriv  z.  5  lialle  ich  für  das  uii-  ' 
verstündliche  dvaKTOC  vermutet  TTeicidvaKToc.  e  gilii  dirö  TTeicidva- 
KTOC.  —  III  187  ergänzt  c  die  lückc  des  Laur.  am  ende  des  scholions  zu 
MpTp^J^JJ  durch  hinzufügung  von  'AOl^vaiiuv.  —  HI  189  zu  TfjV  dp€- 
Tf|V  z.  2  fügt  c  liinUr  ÜDC  hinzu:  Kttl  —  zu  III  202  und  203  a.  a.  linden 
sich  folgende  glossen:  npocbext^^öt]  ^KCiacic.  dpeir]]  jiteTpiÖTTlTi. 
iblOV]  TÖV  ibllUTlKÖV,  —  III  207  zu   biaT€T/inKÖTa  Tf|V  TT0XlT€iaV 

läszt  e  TÖV  X^TOVTa  (touc  XeTOjLi^vouc)  aus,  gibt  rrepiecTTiKOTac  statt  ^ 
dTTaveCTTlKÖTttC  und  lüszt  dann  wieder  aus:  X^T^l  fap  TauTU.  —  III  210  | 
ergänzt  e  die  lücke  am  ende  des  scholiitu  zu  6  b '  ouk  dT^^r^TOc] 

TÖV  dxpooTfjv,  ^va  üüc  dKivbuvou  övtoc  KüTU4inq)iciJüVTai.  —  lÖ 
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218  hat  e  zu  dXaZovcuö/iievoc]  TrpocKoioufievoc  dXriGujc  X^yeiv.  — 
III  223  711  *AvaHivou  z.  3  fügt  e  auTÖv  ein  vor  airiacctjuevoc.  —  Hl 

234  npoiecee]  toötö  den  t6  TTapaxivbuveueiv.  euTUXoö^ev]  toöto 
TO  KaÖopOoOv.  auszerdem  ist  das  scholion  von  F  zu  6ti  hk  —  wol  auf 
den  ganzen  gedanken  zu  beziehen  und  mit  e  zu  lesen:  kqOÖ  b€i.  —  \\\ 

235  zu  TTpiv  rdc  aWac  dKOÖcai  z.  2  liat  e  hxa  xi  für  das  einfache  ti. 
—  HI  238  liaftc  ich  die  lücke  des  Laur.  ergünzt:  Trpecßeiav  TT^piyav- 
T€C  e  gihi  Trp€cß€uÖM€voi.  —  lU  241  zu  KAeoTraxpav  z.  6  licsi  e: 
CUvaxÖ€c6ricö)i€V0V  KXeoTrdTpa.  —  III  243  halle  ich  die  lücke  des 
Laur.  ergänzt:  biCKpivov  ydp  töv  öfiinov  o\  AaKcbaifiövioi.  dafür 
gibt  ei  biripriVTai* o\  AaK€bam6vioi.  —  III  252  dy^veTÖ  Tic] 
öfbooc  TÖTIOC  iv  dpxfl  M^v  dvT€^eTacTiKÖc  ArnnocO^vouc  Kai  ti- 
vujv  TTp6  ^iKpoO  Kpi8€VTU)v  ibc  ^TxaTaXeXoiTTÖTUJV  €v  Kaipuj  CUjU- 
qpopctc  iriv  ttöXiv,  dq)€Efic  Trapr|TT]TiKÖc  (?),  ti  ttoiouvtcc  ou 
böHouci  TTapaßaiveiv  t^v  KOivfjv  eipr|VTiv.  —  UTrepiwpiCT'  öv]  ou 
ydp  iv  ix\  rraTpibi  o\  irpobÖTai  ^GdTTrovTO  dXX '  iyf  UTrepopict.  — 
III  253  d7roTr^)iHi€T6]  dvTi  toO  d7TobiOTro)HTT€ic9€.  —  dir*  övo|ud- 
TU)v  — ]  olov  bid  TO  TT€piTi8^vai  ^auTiu  9iXdv6pu)7Ta  öv6)naTa 
^TTovojLi&ovTa  ^auTov  TroXiTeuö)i€VOv  (^TTOVO^d^eiv  auTOV  iroXi- 
TeOecöai  cod.,  vgl.  das  folgende)  kqi  toutou  Xrjcxeuovxa*  Obcel 
IXefc  q)9€ipovTa  Td  fjOri  ^tt*  6vö|iaTi  q)iXocaq)iac  €7TOVO|ud2ovTa 
^auTÖv  q)iXöcoq)ov  kqi  ^tti  toOto  X^f^v  biacpQeipovTa.  f)  oütujc 
üjc  Xricxfiv  Tiuv  rrpoTfidTiüv  TiapiövTa  bid  tt^c  Timupiac  xijuujpii- 
caT€.  ■ —  III  255  KpiveTc]  ciKr)  (ei  cod.)  Kai  dKpiTiwc  x^P^- 
2[ec8€,  ujCTiep  tv  biavo^fj  duav  Träci  biaipoOvTor  dXXd  jaeTd  Kpi- 
ceu)C  KQi  d£€Tdc€iuc  TrepiTTf]c  Touc  d?(ouc  (piXoTi^eicBc.  —  IH  256 
dXaZioveCav  — ]  ^votoc  töttoc  dvai'peciv  ^\{i)V  tujv  boKOuvTUJv  €u 
TreTToXiTeOcGai  ATDuocG^vei.  —  rfeiöiu]  oiov  aüifiv  xfiv  0€Öv  xfjv 
TTeiGuj,  KöGö  X^yei  ö  Ar|MOcG^vr|c  TidvTac  -rreiGecGai  xoic  auroö 
Xöyoic  (soweit  ist  dies  scholion  auch  in  B,  woraus  zu  entnehmen  dasz 
nicht  alle  Scholien  dieser  samlung  modernen  Ursprungs  sind),  auTÖC 

TOÖV  (?)  UJC7T€p  7T6TT€lC)adV0C  ibc  TTeiGlO  TIC  ^CTl  Kai  CUKOqpdVTTlC.  — 

III  258  dm  TUJ  Tflc  biKaiocuvTic  7TpoTTT]XaKic|auj]  ibc  ou  biKoiiwc  ö 
ATiiaocOdviic  dcT€(pavoÖTO.  toOto  rrpociwTroTTOüav  'Aipivr|C  iv  tuj 

TT€pl  CXriJLldTUJV  KaXei'  f)  top  ^GOTTOUa  Ck  TTpÖCUJTTOV  TTOIHTÖV  (so 

conjiciere  ich  statt  dr«;  unverständlichen  Trepi  6v)  dvaqpe'pCTai.  — 
*ApOjiiov]  ibiuüc  ouToc  koi  irpöEevov  eTvai  töv  "ApB/aiov  cpriciv 
Ktti  d7Tibr|)Lir|cavTa  dKßeßXfjcGai  •  o\  hl  dXXoi  ouk  eTTrov  ^ttovov 
cTvai  dXX*  ÖTi  kqi  dTrcKreivav  airröv  'AGr]vaioi  Kai  cttiXittiv  auTÖv 
Kai  ydvoc  dvdTpaii^av  dv  dxpOTTÖXei  dtTpdvpavTec  dv  ttI  CTr|Xr] 
TToXd|uiiov  eTvai  toO  biifuou  'AGrivaiuJV.  tö  hk  Tiap'  oub^v  CTumaivei 
dvTi  toG  Tiap*  6X1YOV,  TÖ  hk  d£€KripuHav  bid  KripirfjiiaTOC  dHdßaX- 
Xov.  —  *€XXdba]  ArmocGdvTic  etc  TTeXoTrövvricov  (^r\c\.  —  Hl  259 
CTevdHai]  toOto  TToiTiTiKifiiepov  ifpr\'  fbei  ydp  auTÖv  KoXdcai  Kai 
cIttciv  cxeböv  ouk  oiccGe.  —  III  260  dyib  /nev  ouv]  ö  bcKaTOc  tö- 
ttoc bia^apTupiav  ^x^t ,  iiJC  toO  Aicxivou  Kaid  ßovXi]civ  Kai  Icx^v 
Td  biKOia  KQTiiTOpiicavTOC. 
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Noch  ist  es  zur  richtigen  beurteilung  des  allen  bestandes  unserer 
samlung  interessant  zu  erfahren,  dasz  der  Marcianus  die  beiden  laugen 
sciiülien  des  Lnur.  zu  III  90  ToO  6upiTiou.  ''AXXulC  und  195  zu  8pa- 
cußouXov.  ''AXXuJC  ausläszU 

Bfi&LiN.  Fjbrdihand  Schultz. 


99. 

ZU  SOPHOKLES  KÖNIG  OEDIPUS. 


Wie  Oedipus,  nachdem  er  sich  selbst  geblendet,  wieder  auf  die 
buhuc  trit,  spricht  der  eher  in  einem  anapästischen  system  sein  entsetMi 
über  den  anblick  aus  und  fügt  dann  hinzu: 

dXX  *  oub '  ^cibeiv 
büva^ai  ce,  G^ujv  ttöXX'  dvepecOai, 
TToXXct  TTue^ceai,  TToXXd     depncoi*  1305 
Toiav  q)piKnv  Trap^x^ic  noi.  i 
Kauck  klammert  die  werte  tröXX'  dv€p^c6ai  bis  dSpficai  'als  einen  ab- 
surden Zusatz'  ein  und  begründet  dieses  derbe  urteil  damit  dasz  man 
jemand  befragen  könne  auch  ohne  ihn  anzusehen,  und  'den  Oedipns 
vieles  zu  befragen  hat  der  chor  nicht  den  geringsten  anlasz;  viehnebr 
wäre  es  im  höchsten  grade  tactlos,  wenn  der  chor  den  unglücklichen  ge- 
))Ieudeten  könig  mit  vielen  fragen  bestärmle.'  diese  moUvierung  ist  ganz 
unzureichend,  der  chor  hat  schon  im  vorhergehenden  an  Oedipus  iwd 
fragen  gerichtet:  TIC  c\  (b  TXtifiOV,  |  Tipoc^ßti  jnavla;  TIC  ö  TTTibricaC 
usw.,  und  richtet  v.  1327  f.  noch  weitere  an  ihn:  ttijüc  ItXiic  TOiaura 
cdc  I  oipeic  ^apdvai ;  Tic  c '  im\f>e  baifxoviüv ;  ohne  dasz  man  darin 
irgend  etwas  unpassendes  finden  könnte,  die  Situation  ist  eine  ähnliche 
wie  in  Aeschylos  Persern ,  wo  nach  dem  erscheinen  des  clÖtuXov  6ar 
peiou  der  cbor  die  antwort  auf  dessen  fragen  ablehnt  (v.  694  ff.]: 
ceßojüiai  fii^v  TTpocib^cOat, 
c^ßofiat  h'  dvria  XÜka 

c^6€v  ipxdiiu  TTepl  Tdpßei.  | 
die  vennitllung  liegt  in  oub^:  'w&hrend  ich  so  manclie  (weitere)  frage  i 
an  dich  richten  mdchte^  finde  ich  vor  grauen  in  mir  nicbl  einmal  des  I 
mut  dicli  ansiisehen/  «icii  ist  wenig  wahrscbeinlieh  dm  ein  inlerpolator, 
wenn  er  ein  object  zu  O^uiv  vermistle,  davon  gleich  drei  eingefügt 
liitte.  gegrandeteren  anstoss  bieten  die  werte  iroXX&  iru6€c8ai,  TioXXd 
b*  dOpncon.  dinmal  enthili  die  drelmaiige  Wiederholung  von  TioXXft 
einen  ganz  swecklosen  aufwand  von  rhetorik;  sodann  ist  iru6^6at  tao- 
tologisch  mit  dv€p^c6ai;  endlich  Ist  d6pf]cat  schief,  teils  in  seiasB 
Verhältnis  zu  icibetv  teils  in  seiner  Stellung  nach  dvep^cdai  und  iriiM- 
C0at.  ich  halte  daher  diese  worte  —  aber  nur  diese,  nicht  auch  irdXX' 
dv€pdc6at — tfkr  eine  Interpolation,  för  eine  answeltung  des  6^uiv  iföXX' 
dvepdcOot,  bei  wdcher  ihr  urfaeber  offenbar  keinen  grossen  ufwand 
von  geist  und  kunst  zu  machen  brauchte  und  auch  nicht  gemacht  bat 

TÜBINQBM.  WlLHBUC  TbUFFEL. 
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lOO. 

ZUB  KRITIK  QBIEOHISCHER  DICHTER. 


Hr.  Th.  Bergk  beginnt  seine  recension  meines  Soj)lioklcs  (oben 
s.  361 — 391)  mit  den  worlen:  ^liälte  ich  eine  neue  ausgäbe  des  Sopho- 
kles besorgt  und  lir.  Nauck  wäre  der  recensenl,  so  würde  er  wahrschein- 
lich sein  urleil  kurz  in  die  worte  zusauinieiifasseji :  -^^cr  habe  nichts  daraus 
gelernt»  (s,  Euripideische  Studien  II  s.  92).  ich  bin  bescheidener  und  zu- 
gleicli  gerechter  als  der  Petersburger  akademiker.'  will  lir.  Bergk  für* 
seine  vielfältigen  litterarischen  niederhigen  durch  wolfeiles  selbsllob  sich 
schadlos  hallen,  so  ist  ihm  dios  kleine  vergnügen  zu  gönnen;  nur  sollte 
er  nicht  so  unlogisch  verfahren  auf  das,  was  ich  seiner  (vielleicliL  richti- 
gen, vielleicht  falschen  ineinung  n;irh  unter  gewissen  umständen  wahr- 
scheinlich sagen  würde,  sein  selhsllub  zu  gründen. 

S.  361  heiszl  es:  ^nur  darf  man  von  hrn.  N.  nicht  zu  viel  sclioiiung 
der  eigcntümlichkeit  des  Schriftstellers  erwarten.'  hr.  K  ist  so  glücklich 
organisiert  in  jedem  einzelnen  falle  miL  unliniglicher  siclierheil  sagen  zu 
können,  was  eigenlümlichkeil  des  Schriftstellers,  uns  fehler  der  abschrei- 
ber  sei:  wir  anderen  haben  nur  zu  lauschen  wüs  er  decreliert.  auf  die 
Eigentümlichkeiten  des  Sophokleischen  ^leniiis  versteht  er  sich  so  nicisler- 
haft,  dasz  er  Ant.  436  keinen  anstand  nimt  dem  wachler  die  worle  in 
den  mund  zu  legen:  dXX'  fibtuüc  €|i'  eüiYe  KdXTCiVtuc  ujLia.  andere 
werden  meinen,  das  sei  ein  ganz  abscheuliches  griechisch;  aber  hr.  B. 
"vreisz  dasz  es  die  eigenlämlichkeit  der  attischen  Wächter  war  ein  ab- 
scheuliches griechisch  zu  reden,  mit  gewohntem  tacte  I3szt  hr.  B.  die 
frauen  bei  Sophokles  ganz  exquisit  sprechen ,  z.  b.  Deianeira  Trach.  460 
ouxl  x«T£pac  TiXeicTac  dvrjpe  ic  'HpaKXnc  efime  birj;  das  überlieferte 
dvf)p  ek  ist  nemlich  'indignum  Sophocle',  dvrjpeic  dagegen  ^Bergkio 
dignisstmum'.  höchst  eigentümlich  klingt  auch  was  El.  363  und  667  die 
heldin  des  Stückes  stammeln  soll,  ^^oi  Tcip  ecTWTOUju^  tvutttcTv 
jiövov  ßöcKTiMCt,  und  0edc  ai2[ujv  Kai'  dXcoc.  das  verbum  tvu7tt€iv 
hat  die  kühne  Jungfrau  Eleklra  aus  dem  lexikon  des  Hesycbios  liervorge- 
holt,  ohne  zn  merken  dasz  daselbst  die  Schreibung  TVUTrreTv  der  alpha- 
betischen folge  widerstrebt  und  daruoa  alt  hdchgt  verdlditig  erscheint; 
nach  welcher  analugie  sie  aiZtBv  gebildet  und  wia  si«  damit  gem^l  hat. 
Au  wissen  die  götter  und  vielleicht  hr.  Bergk. 

S.  375 :  *wenn  er  (N.)  zu  seiner  reolitrertigung  den  grundsatz  «uf« 
«teilt,  dasz  überall,  wo  sich  etwas  besamt  als  die  dberileferte  lesari 
£ndea  lasse,  die  stelle  für  Terdorben  zu  erachten  ad,  so  b^st  dies, 
Yuiml  dar  begriff  des  bessere»  «in  sdhr  aebwaBtadar  «biI  von  aaljee- 
tivam  belieben  abhängiger  ist,  den  diclitar  aaUiBt,  niehl  die  abschraibar 
corrigleraB.'  ob  Aa  tiMrliaferta  lesari  oder  ein  besserungSTorschiag 
beaser  aei,  daräbar  werden  an  labttoaan  ataBan  die  stimmen  der  kritikar 
geteilt  sein;  d»ar  man  braucht  nur  ein  mhriman  von  logllt  ni  besitsan, 
UD  eiaittahaB  daaa  diaa  hier  nicht  M'betracbi  konmt  Idi  rede  nemlidi 
rai  dem  falle  wo  skli  etwas  finden  Itet  waa^  besser  ist  (nicht  was 
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dieseoi  oder  jenem  faetier  scheint)  als  die  aberiieferle  Jesar!«  ^abicaa* 
qae  aoMs  reperire  lieet*  so  lanten  meifie  worte  *qiiod  InuliU  lectioae 
mdins  Sit,  corniptaiii  iadico  libroniin  lectioneni;  oeque  enim  tarn  in- 
opem  ant  infaDlenn  arbitror  Sophodem  quem  dos  iiHtOVOt  mdlora  pos- 
simos  edoeere.'  diese  meine  ansiclit  glaulie  idi  aadi  jetst  noeh  anfredil 
erhalten  in  mflssen.  urteilt  lir.  B.  anders,  so  mag  er  den  groszen  philo- 
logen  nennen,  der  ein  besserer  Iienner  des  grieehisdiea  und  ein  begalh 
lerer  dichter  ist  als  der  kleine  SopbokljKs.  doch  Ich  stelle  eine  unbillige 
forderung:  den  berflhmten  kritlker,  an  welchem  Sophokles  seinen  meisler 
endlich  gefunden  hat,  kennt  ja  die  gelehrte  weit  hinllngllch;  ihn  lu  aea> 
nen  verbietet  hm.  Bergk  seine  beicheidenheit 

S.  $79  f.:  *hi  der  Elektra  87  habe  Ich  deu  prosodischen  fdder 
^  q)ioc  dtv6v  koI  t^c  icö^oipoc  iijß  gant  einfach  durch  herstelhug 
der  form  icö^opoc  entfernt;  wer  handsÄriften  kennt,  weiss  dasx  die 
abschreiber  regelmissig  in  susammensetsungen  »fioipoc  statt  -^opoc 
schreiben,  hr.  N.  sieht  die  conjectur  von  Person  icöfioip'  vor,  wo  der 
Yocativ  nicht  passend  an  die  stelle  des  nomlnativs  tritt:  nun  daa  jst  seiae 
sadie;  wenn  derselbe  aber  (Eurip.  Studien  II  s.  81)  diese  meine  veibease- 
rung  Icöfiopoc  als  einen  beweis  «der  Übermfltigen  laune,  mit  wekber 
Bergk  im  Sophokles  schallet»  anführt  und  meint ,  Ich  hätte  einen  metri- 
schen fehler  hineingebracht,  um  einen  prosodischen  so  entfernen,  so 
Venrath  hr.  N.  eine  so  arge  Unkenntnis  in  melrlsehen  dingen ,  wie  man 
sie  einem  heraasgeber  der  griechischen  tragiker  kaum  sutrauen  soUu: 
denn  daai  derselbe  wenigstens  die  gesetie  der  einfachen  versmasie  wie 
der  anaplsten  kenne,  dflrfte  man  billigerweise  voraussetsep.  dass  in 
anapftstischen  versen  der  proceleusmaticus  sulftssig  sei,  lehren  schon  die 
alten  metriker;  wo  er  statthaft  ist,  kann  jetzt  jeder  aus  Rossbachs  uad 
Westphals  metrik  lernen.'  auf  diese  lange  dedamaüon  kann  meine  ant- 
wort  kurz  ausfallen,  die  anapästen  El.  86 — 120  zeigen  keine  eüuige 
aufldsung  die  nicht  in  strengen  anaplstfschen  Systemen  zultaig  wtre, 
und  sowdt  meine  kenntnis  reicht,  bat  sich  in  strengen  aaapjlsten  keia 
tragiker  jemals  den  procdeusmaticus  gesUttet;  bd  Sophokles  aber  findet 
sich  die  licens  des  procdeusmaticus  weder  in  strengen  noch  fai  Meren 
anaplsten.  erst  wenn  hr.  Bei|pk  diese  s&tze  widerlegt  hat  (widerlegt  aber 
können  sie  werden  nur  durch  bdspide,  nicht  durch  gesdiwltt),  werde 
ich  die  conjectur  icöfiopoc  swar  durchaus  nfeht  fOr  richtig,  aber  doch 
in  metrischer  hindcht  fOr  fehlerlos  hdten ;  bis  jetzt  befaai^le  ich  dasz  es 
von  hm,  B»  hdclist  unklug  war  so  vld  geschrd  zu  machen  Ober  efai  tot* 
geborenes  bind. 

Als  beleg  dafür  dasz  ich  das  metrum  in  rein  mechanischer  weise 
corrigiere,  vird  s.  980  angefilhrt  dasz  ich  El.  100  schreibe: 

KOÖb€lc  TotiTuiv  oticroc  [dir*  dXXi)c 
{\  'iLiou]  q>^pmi9  coO  iroicp  ofiruic 
abßSK  oberpi&c  tc  6ov^oc 
durch  tilgung  der  eingddammertoi  worte  wird  nemlich  eine  respondon 
des  anaplatisehen  Systems  mit  dem  antisystem  gewonnen,  und  eine 
respondon  zwischen  system  und  antisystem  benustellen  Ist  hi  den  äugen 
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lies  grossen  metrikers  ein  r^ner  meebanUmas.  hinleriier  aber  wrath 
br.  B.,  er  seihst  habe  firftber  Termatet  Kodbck  [roOtuiv]  oTktoc  dir* 
dXXiic  [f|  'fiou]  q)^p£Tai,  d.  h.  hr.  Bergk  klagt  steh  desselben  meeba- 
nismus  an,  den  er  mir  som  schweren  Torwnrf  macht,  weiter  wird  ge- 
sagt: 'hr.  IV,  nhnt  ohne  allen  gmnd  an  dir*  ftXXnc  anstosi.'  mdgen  nnn 
meine  bedenken  gegen  dir'  dXXiic  gegründet  oder  ungcgrandet  sein,  so 
bewog  mich  zur  tilgung  der  worte  dir*  dXXnc  f|  'm^ü,  wie  br.  B.  selbst 
eingesteht,  doch  jedenfalls  nicht  ansscblleszlich  das  bestreben  einen  glei- 
chen umfang  der  beiden  anaplstischen  Systeme  sn  gewinnen,  'von  der 
mutter'  sagt  hr.  Br  Im  folgenden  *kann  filektra  natflrltch  keine  teilnähme 
erwarten,  aber  auch  die  Schwester  Chrysothemis  erscheint  ihr  lassig: 
darauf  sielt  eben  dieser  ausdruck  (dir*  dXXnc) ,  und  es  heisst  die  inteo- 
tionen  des  diehlers  geradezu  vernichten,  wenn  man  m  dieser  wUlkfir- 
Nchen  weise  streicht.*  also  Sophokles  setzte  dir*  dXXtic,  wo  er  niclils 
weiter  als  dir'  dbeXqrftc  meinte?  es  belsst  sich  gegen  die  vemunft  auf* 
lehnen,  wenn  man  in  dieser  willkflriichen  weise  interpretiert. 

Ueber  Eur.  Phoen.  833  sagt  hn  Bergk  s.  888:  'hr.  R.  behauptet, 
der  vers  mftsse  notwendig  ein  docfamischer  sein,  weil  dochmien  voraus- 
gehen und  folgen,  diese  leichtfertige  behaupiung  überschreitet  das  masz 
des  entschuldbaren  Irtums:  ein  herausgeber  der  traglker  sollte  wenig- 
stens so  viel  wissen,  dasz  unzählige  mal  lamblsche  verse  oder  kola  zwi- 
schen dochmien  vorkommen.*  die  worte  Aber  welche  der  grosse  metriker 
sich  ereifert  lauten  (Eurip.  Studien  II  s.  88):  *man  meinte  nemlich  tn 
den  Worten  baxpuöccc*  dvctca  irevO^f^n  kömov  einen  dochmischen 
dliueter  suchen  zu  mflssen,  zumal  da  an  jener  stelle  dochmien  vorauf- 
gehen und  nachfolgen.'  wenn  aus  diesen  meinen  werten  gefolgert  wird, 
Idi  behaupte  dasz  nirgends  In  der  tragddie  lambische  verse  zwischen 
dochmien  vorkommen,  so  kann  Ich  diese  entstellung  mit  hm.  Bergks 
bekannter  flfichtigkeit  nicht  entschuldigen,  viebnehr  iUscht  hr.  B.  ge- 
flissentlich meine  worte,  nur  um  hfaiterher  seinem  unmut  luft  zu  machen. 

in  einer  anm.  auf  s.  888  wird  gessgt:  *die  verfehlte  Änderung  in 
Soph.  OK.  989  habe  ich  Ungst  selbst  als  solche  erkannt;  fOr  irrige  con- 
jecturen  anderer  mich  verantwortlich  zu  machen,  wie  hr.  N.  thut,  ist  ein 
kllglieher  kunstgrUT,  den  der  wflrdtge  akademiker  gewissenlosen  calum- 
nianten  Überlassen  sollte.'  die  ersten  worte  dieses  passns  beziehen  sieh 
darauf  dasz  hr.  Bergk  OK.  989  zu  schreiben  vorschlug:  ifiäa  oör*  dvav- 
bpov  xf{\he  Tftv  iröXtv  dtuiv,  vrie  im  Tauchnitzer  Soph.  s.  LH  zu  lesen 
ist  dasz  hr.  Bergk  diese  co^jectur  jetzt  zurücknfant,  ist  mir  eine  sehr 
angenehme  flberri»chnng;  schlimm  genug  Mlich  dasz  em  herausgeber 
des  Sophokles  einen  so  knabenhaften  metrischen  Schnitzer  zu  machen  im 
Stande  war.  was  von  den  Irrigen  conjecturen  anderer,  dem  kläglichen 
kunstgrilf  und  den  gewissenlosen  calumnianten  geredet  wird,  geht  auf 
meine  worte  Eurip«  Studien  II  s.  91  f. :  *unter  andern  will  Bo'gk  s.  8 
den  tragikem  die  Ifcens  zueignen,  im  lamblschen  trimeter  einen  Choriam- 
bus etälvertretend  statt  einer  iambiscfaen  dipodie  nzuwenden.  «sane 
qnl  hos  trlmetros»  lauten  seine  worte  «ad  pervagata  metrlcorum  prae- 
eeptn  rediget,  is  aecesse  est  aegre  ferat  ehorianri>um  dipodlae  lambicae 
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iocttn  ohUnere:  et  tont  haee  ei  rhythmicae  artis  legibua  aeaUmanda: 
est  atttem  faaep  licestia  ex  lyriconuD  carminum  modulatioae  repetenda.» 
Booits  ahate  wol  nicht,  als  er  ia  seinen  beiträgen  zur  erklang  dei 
Soph«  n  s.  4  die  vennntuDg  ven  Buchhoh  XPH^*^^  ^  Beloc  zu  anfasg 
eines  iambisehen  trimelers  (Soph.  Ant  24)  Ittr  einen  metrischen  fehler 
ausgab,  dass  er  sich  nanütie  scrupel  machte  4Nler  vielmehr  dass  die  ge- 
setse  der  rhylhmisohen  knnst  ihm  gänzlich  fremd  waren.'  wire  es  rieh* 
tig,  was  hr.  Bergk  behauptet,  dasz  die  tragiker  im  trimeter  statt  einer 
jambischen  dtpodie  ehien  choriambos  anwenden  dOrfen,  so  würde  gegen 
den  trimeter  XPncrdc  6  Oetoc  Kcd  vö^uj  KaToi  x^ovöc  von  metrischer 
Seite  nichts  su  erinnern  sein  (wie  nach  der  sukunllsmetrik  des  hm.  Bergk 
in  den  werten  bai^uöecc*  dveka  irevOnpr]  KO^av  ein  ^integerrimus 
trimeter*  verlicgt},  d.  fa.  Benitz  hUte  unrecht,  wenn  er  aus  einem  metri- 
schen gründe  die  oonjectur  xPH^töc  6  BciOC  AnL  24  für  fehlerhaft  hielt 
wenn  nun  hr.  ßergk  mir  vorwirft,  ich  hätte  ihn  verantwortlich  gemacht 
far  die  irrige  coigectur  von  Bachholz ,  so  bin  ich  nicht  Im  stände  diese 
entstelluiig  der  vrahrheit  mit  lu*n.  Bergks  mangel  sn  logik  au  enlschul- 
digeo.  vielmehr  gestattet  sich  hr.  Bergk  anch  hier  eine  fllscfauag:  *ela 
kläglicher  kunstgriff,  den  der  wdrdige  professor  gewissenlosen  calom- 
aianlen  überlassen  sollte.' 

S.  887  anm. :  «ebd.  (Soph.  El.)  681  führt  er  (N.)  jetzt  t6  KOtvdv 
als  lesart  des  Thomas  Mag.  an,  wihrend  er  frOber  schrieb:  «t6  koivAv 
*€XMäK)C  vermutete  Schneldewin.»  hr.  fi  darf  sich  natOriich  dies  er^ 
lanben,  wihrend  er  mir  in  den  Enripidelschen  Studien  II  s.  81  sum  ver^ 
wurf  macht  lesarten  des  Tridfaiius  als  meine  conjectnren  bezeichnet  sa 
beben.'  sollte  in  hm.  Bergks  äugen  vdrklich  das  übersehen  eines  Sophe- 
kleiscben  dtates  bei  Thomas  Hag.  fOr  einen  heransgeber  des  Sophokles 
ebenso  compremlttierend  sein  als  die  Unkenntnis  von  lesarten  des  Tridi- 
nius?  doch  es  kann  uns  gleichgiUig  sein,  wie  hr.  Beigk  darüber  urteilt 
die  hauptsache  Ist  die:  was  hr.  B.  von  meinem  fibertragen  einer  lesait 
des  Thomas  Hag.  auf  Schneldewin  erslhH,  Ist  nicht  mehr  und  nldit  we- 
niger als  sefaie  eigene  erBndung.  in  der  teztausgabe  des  Sophokles  (Ber> 
lin  1867],  die  hr.  B.  recensiert,  sage  ich  s.  75:  *681  KOtvdv  Thomas 
M.  p.  286,4'  und  s«  76:  *694  TÖ  KOtvöv  Schneldewlnus'.  enUprechend 
Im  anhange  sur  vierten  aufläge  der  Elektra: 

'681  KOtvöv  stall  kXcivöv  Thomas  Mag.  p.  286,  4.' 
*694  TÖ  KOtvöv  *€)LXdboc  vermutete  Schneldewin.' 
etwas  anderes  habe  ich  niemals  behauptet,  wie  kommt  es  nun  dus  hr. 
Bergk,  der  doch  su  lesen  versteht,  meine  angaben  über  zwei  verschiedene 
verse  der  Elektra  durch  einander  wirft  und  auf  diese  seine  oonfusion  den 
Vorwurf  gründet,  ich  sei  ebenso  leichtfertig  wie  er? 

S.  886:  *lir.  N.  selbst  aber  eignet  sich  troU  seiner  wiederfaoUea 
Versicherung  die  prioritst  anderer  gdehrtea  gewissenhaft  zu  respectlerei 
eine  ganze  anzahl  fremder  coiqeeturen  an.'  dazu  die  anm.:  ^einiges  hat 
er  jeut  aelbst  beseitigt,  z.  K  OK.  145  hat  er  seine  unglficfcllehe  coi^jeotur 
itpuiTf)c  statt  npiuTTic  zwar  aufrecht  erhallen,  legt  sie  aber  jetzt  Vau* 
villers  bei.  £i.  163  hatte  er  die  ooigectur  vcOflon  früher  als  eigene 
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Torgeiragen,  jetzt  nenDt  er  Burges.'  soll  man  wirklich  folchen  äusze* 
rungen  gegenüber  noch  ^in  wort  verlieren?  nun  wolan,  es  sei.  bei  dem 
umfang  und  der  Zersplitterung  der  philologisclieo  litteraUir  ist  das  über- 

sehen  fremder  conjecluren  kaum  venneidlich;  aucli  wenn  jenaand  nur 
opera  posiunia  hinlerliesze,  warde  er  trotz  des  redlichsten  bestrebens 
allen  gerecht  zu  werden  vielfach  den  Prioritätsrechten  anderer  zu  nahe 
treten ,  und  eben  darum  wird  kein  verständiger  um  der  blossen  Ihalsaclie 
willen  dasz  jemand  eine  fremde  coiijeclur  als  die  seinige  vortragt  ihn  für 
einen  plagiarius  halten,  natürlich  ist  es  aucb  mir  in  sahllosen  flUen  be* 
gegnei  conjecluren  zu  machen  die  von  anderen  mir  vorweggenommen 
waren;  nicht  sollen  habe  ich,  wie  es  auch  anderen  ergangen  ist  and  tag* 
Uglich  vorkomiui,  derartige  irtOmer  erst  nach  der  veröffenlliehnng  einer 
Vermutung  erkannt,  in  solchen  fällen  bin  ich  stets  bemüht  gewesen  mein 
unrecht  wieder  gut  zu  machen,  wie  ich  es  für  die  pUicht  jedes  heraus- 
gebers  aller  auioren  halte  den  ersten  Urheber  einer  conjectur  zu  ermit- 
teln und  nur  ihn  zu  nennen,  habe  ich  also  ehemals  (1867  und  1858) 
OK.  14r>  TtpujTfic  umi  El.  163  V€U^OTi  vermutet,  ohne  zu  beachten  dasz 
Vauvillers  und  llurges  dasselbe  vermutet  halten,  so  sind  diese  meine 
Unterlassungssunden  nicht,  wie  hr.  B.  meint,  erst  im  j.  1867,  sondern 
bereits  1861  und  1862  von  mir  selbst  gesühnt  worden,  indem  ich  Vau- 
villers und  Burges  in  ihr  recht  einselzle.  wie  begründet  nun  hr.  B.  seinen 
Vorwurf  dasz  ich  eine  'ganze  anzahl  fremder  conjecluren'  mir  'aneigne'? 
er  führt  an,  OT.  890  habe  ich  im  j.  1856  anerkannt,  dasz  er  zuerst  die 
inlerpolation  eines  ganzen  verses  wahrgenommen  habe;  elf  jähre  später 
dagegen  sage  icli  'vorba  dc^TTTiuv  ^pgeiai  f|  tujv  delenda  suspicatur  N.', 
und  in  gleicher  weise  wolle  ich  auch  die  antistrophe  zuerst  v«m  den  stö- 
renden Zusätzen  gereinigt  haben,   ich  gebe  zu,  es  wSre  gerechter  ge- 
wesen, wenn  ich  in  der  tcxtausgabe  des  Sophokles  neben  meinen  vor- 
schlagen die  früheren  Hrrgkschen,  zwar  nicht  gleichen  aber  doch  ähnlichen 
Vermutungen  erwähnt  hätte,  und  sollte  meine  lexlausgabe  einmal  erneuert 
werden,  so  wird  dies  geschehen;  der  Bergkschen  Vermutungen  niclit  be- 
sonders zu  gedenken  veraniaszten  mich  zwei  umstände,  die  meine  schuld 
mildern  werden,  einmal  das  si rchen  nacli  kürze,  sodann  ganz  besonders 
der  umstand  dasz  ich  nicht  nur  im  j.  1856.  sondern  auch  1861  und  1866 
im  anhange  zur  vierten  und  fünften  aufläge  des  Schneidewinschen  OT.  die 
delaillierlen  milleilungen  gegeben  hatte,  dazu  kam  dasz  lange  vor  Inn. 
Bergk  schon  Reiske  die  dittiigraphie  in  OT.  890  wahrgenommen  IkiUo; 
ich  hätte  also  zuerst  von  Reiske,  dann  von  hm.  Rergk,  endlich  von  mir 
reden  müssen,   weitere  belege  für  die  hehauptung  dasz  ich  eine  ganze 
anzahl  fremder  conjecluren  mir  aneigne  hat  hr.  B.  nicht  gegeben,  ich 
fordere  dringend  von  hrn.  B.  weitere  belege,  und  um  ihn  zu  ermutigen, 
mache  ich  mich  anheischig  für  jede  fremde  conjectur,  die  icli  in  meinem 
Sophokles  mir  angeeignet  habe,  zeiin  fremde  conjecluren  namhaft  zu 
machen,  die  hr.  B.  in  seinem  Sophokles  sich  angeeignet  hat.  -fiir  jetzt 
verweile  ich  einige  augenblicke  bei  dem  universalmiltel  das  hr.  Bergk 
anzuwenden  liebt,  um  sogar  mit  nennung  der  urhebcr  fremde  conjec- 
turen  'sich  anzueignen',  v^ie  jedermann  weisz,  bat  br.  B.  die  gewobnbeit 
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fremde  conjecluren,  die  ihm  zusagen,  mit  der  stereotypen  Wendung  ein- 
zuführen: ^scripsi'  oder  ^malim'  das  and  das,  ^quod  etitm  N.  H.  €Oiilecil% 
wo  stall  des  *etiam%  sogar,  in  seltenen  flUen  ein  etwas  bescheidttterei 
^quoque'  angewendet  wird:  hie  und  dt  flnden  sich  such  gewisse  tarit» 
tionen  des  ausdrucks,  die  Im  wesentlieheii  dasselbe  besagen«  diese  hra. 
Bergk  eigenlOmliche  sitte  ader  Unsitte  Ist  so  bekannt,  dast  es  genügen 
wird,  wenn  ich  einige  belsplele  anfttbre,  wo  er  mich  mit  dieser  citalioon» 
weise  beehrt.  Soph.  s.  IX  anm.  15  '5ucc€p€tc]  malim  buqimkv  quod 
eliam  NaudL  conieelt'  s«  L:  *1415  post  hune  InseMdl  videatur 
V.  1424*- 1431,  ita  tarnen,  nt  forlasse  chori  duo  versus  interciderint. 
similis  est  Nauckii  susptcio'  (ich  hatte  behauptet  dm  die  verse  1434— 
1431  unmittelbar  iwischen  v.  1415  und  1416  su  stellen  seien,  eine 
Sndttung  die  ich  spiter  Im  teste  vorgenommen  habe,  ilbrigens  sind  die 
beiden  angeUdhrten  stellen  die  einiigen  Im  Tauchnitser  Sophokles,  wo 
meiner  gedacht  wird).  lyr.  s.  767  ed.  alt.  (1008  ed.  tert.):  ^nunc  malut 
b*  dv€U)  scribere,  quemadmodum  etiam  Nauck  coniedL'  s.  910  ed.  alt. 
(1161  ed.  terL):  *Simonkles  fort  dfxiOpncai  scripsit,  quod  etiam  Nauck 
couL'  anlh.  Ijr.  ed.  alt.  s.XV:  *fr.  102  loicdcfeul  scr^l  —  Idem  Nauck 
et  0.  Sclmeider  eommendaverani.'  s.  XUi:  *fab^  GX  v.  4  eonieci  cO 
Oövcic,  quod  Nauck  quoque  proposuit.'  s.  XLUI:  *fab.  XIII  v.  3  possis 
irovoufiToltiy  scribere,  quod  etiam  Nauck  conunendavit.'  wu  denrtlge 
ausdrucksweisen  su  bedeuten  haben  0)  darflber  besteht  in  der  philologi- 
schen weit  ni^t  der  geringste  zMfel,  wie  s.  h.  daraus  hervorgehl  dast 
Meineke,  Herwerden,  Dindorf  u.  a.  von  mefaier  Umstellung  der  verse  OT. 
1424—1431  notls  nehmen,  aime  hm.  Bergks  betstbnmende  anddit 
einer  erwfihnung  su  wflrdigen.  um  so  weniger  begreift  man  wie  hr.  B. 
nicht  mOde  wird  bei  fremden  vennutungen,  die  er  sich  *aneignet%  hinter- 
her in  einem  relativsatze  des  Urhebers  der  von  ihm  gebilligten  Vermutung 
SU  gedenken,  ebenso  unnfitz  Ist  es,  wenn  hr.  B.  in  der  recension  s.  386 
anm.  25  uns  eralhlt,  die  von  Herwerden  im  j.  1855  publiderte  Verbesse- 
rung ^öviic  TÖb*  lex*  d6eXq)6v  'lc|ir|vr]c  Kdpa  OK.  321  habe  er 
selbst  *schon  vor  vielen  Jahren'  gemaclit,  aber  diese  conjectur  ^wie  viele 
audere'  gar  nicht  erwihnt,  wir  bewundern  bei  den  vielen  nicht  erwihii- 
ten  conjectnren  hm.  Bergks  eigentOmliche  bescheidenhelt,  die  ihn  bewog 
die  besten  Vermutungen  zurflckzuhalten  und  mit  desto  mehc  scMechten 
ehiAllen  hervorsntreten;  aber  v?ir  sweifeln  ob  seine  Versicherung,  dasi 
er  viele  seiner  conjeciuren  unterdrflckt  habe,  susreichen  dflrfle  ihm  das 
priorit&tsrecht  su  sichern  fOr  alle  etwa  künfiig  noch  su  machenden  con- 
jectnren, die  vor  seinen  äugen  gnade  finden  sollten,  bemerkenswerth 
ist  noch  eine  andere  weise,  wie  hr.  B.  firfihere  ieistungen  benutzt  In  der 
zweiten  ausgäbe  der  lyriker  s.545  versuchte  er  die  beiMariusPlotins  s.268 
als  beleg  eines  reinen  iambiscben  trimeters  In  fehlerhafter  gestalt  ange- 
fahrten dicbterworte  herzustelfon  durch  folgendes  antoschediasma:  iiriliv 


1)  zu  Simoni.Ics  Aniorg,  fr.  10  wurde  ehemals  bemerkt  8.  583:  ""Naack 
coni.  fiaxpiuv  öid  Xö^wv.'  beseer  jetzt  s.  745:  'scripsi  ^QKpuiv  öid  XÖTuiv, 
qiumadnodttn  etiam  Nanek  eonL* 
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Tl  beui;],  ßf\  'tt  *  dXTlviri  ipeTieiv.  ich  erinnerte  tiagegen  dasz  dies  weder 
•ein  reiner  noch  ein  riclitigcr  Irimelcr  sei,  darum  weil  an  der  drillen  und 
an  der  vierten  stelle  ein  spondeus  slelie;  zugleich  war  es  in  folge  einer 
privatmitleiliing  meines  freundes  H.  Keil  mir  möglich  das  original  des 
Marius  Piotius  herzustellen,  nemlich  Aesch.  fr.  139  iuj  KaiK€  MOciai 
t'  dirippom.  von  meiner  erorleruug  (bullelin  de  l'Acad.  Imp.  des  sc.  de 
6l.-Petersbourg  II  s.  335  f.  =  melangcs  rireco-Rom.  II  s.  26ö  f.)  nimt 
hr.  B.  in  der  dritten  ausgäbe  der  lyriker  s.  731  noliz;  aber  wie  ;*  er  s.if^t: 
*olim  hie  quoquc  Archilochi  versum  deiilescere  arbitralus  leutavi  im]y 
Tl  Ö€ur|,  )Lif]  'tt'  dxnviT;!  Tp^Treiv  —  sed  videtur  Piotius  potius  Aeschyli 
versum:  luj  KöiK€  MOciai  t'  dTTippoai'  ex  Myrmidonibus  sive  potius 
Mysis  adhibuisse  (fr.  139),  quod  si  recte  memini  etiam  alii  coniecerunt.' 
erinnerte  sich  hr.  B.  wirklich  nicht  mehr  dasz  ich  es  gewesen  war  der 
ilim  die  beiden  falschen  spondeen  nachgewiesen  halle?  übrigens  brauche 
ich  kaum  zu  sagen  dasz  hr.  B.  bei  fremden  conjecturen,  die  er  *sich  an- 
eignet', den  Urheber  zu  nennen  mehrenteils  unlerläszt;  dies  gänzliche 
ignorieren  fremder  Icislungen  wirU  am  leichleslen,  freilich  nur  vorüber- 
gehend ,  andere  Icuschen. 

S.  389 :  'ich  mache  unter  anderm  darauf  aufmerksam ,  dasz  in  der 
altern  tragödic  sich  mehrfache  spuren  des  ionischen  oder  allallfschen 
flialektes  finden,  die  hr.  N.  entweder  verdrilngt  oder  wenn  sie  in  den 
Varianten  verborgen  sind  ganz  übergehl,  wie  z.  b.  AlTUTTTir)  bei  Ion  von 
Chios;  darüber  sagt  hr.  N.:  ^wie  es  ein  eigentümliches  verJiallen  zu  den 
-gesetzen  der  grammnlik  verrSlh,  wenn  Bergk  p.  4  bei  dem  Iragiker  Ion 
fr.  40  auf  die  form  AiTUTTTir)  dringt»;  d.  h.  hr.  N.  sucht  mich  bei  den 
lesern  seiner  sludien,  die  meine  abhandlung  nicht  kennen,  zu  verdäch- 
tigen ,  als  hätte  ich  einen  grammalischen  Schnitzer  begangen,  eine  pole- 
n)ik,  die  zu  so  kläglichen  mittein  ihre  zuduciii  nimt,  richtet  sich  selbst.' 
da  hr.  B.  seine  worte  nicht  anführt,  so  werde  ich  es  thun;  sie  lauten: 
^alque  etiam  apud  lonem  tragicum  fr.  40  resLituenduii)  esl  AiTUTTTir)  ex 
Alhenaei  libris,  quam  varietalem  scriplurae  Nauckius  plane  praelermisit.* 
wer  in  einem  tragischen  Irimeler  AlYUTTTiri  herstellen  will,  verletzt  aller- 
dings die  gesetze  der  grammatik;  er  begehl,  wie  hr.  B.  sagt,  einen 
grammatischen  sclinitzer.  ebenso  halle  ich  es  für  einen  grammalischen 
Schnitzer,  wenn  Ijei  So|)h.  El.  10  in  einem  trimetcr  die  form  TTeXombdv 
empfohlen  wird  (Soph.  ed.  Bergk  s.  XLV),  was  hr.  B.  vermutlich  als 
'schonung  der  eigenlümlichkeil  des  Schriftstellers'  betrachtet. 

In  einem  programm  von  1859  sagt  hr.  Bergk  s.  2  anm.:  *eliam 
aliae  singulares  vocabulorum  formae  apud  Sophoclem  leguniur,  velut  in 
Inacho  fr.  2G0  ßoö  genilivo  casu  dixit,  qua  forma  eliam  AeschyUis  usus 
esl,  cum  alii  etiam  ßoOc  dlxerinl,  velut  est  apud  Hesychiuni :  Kaiu  ßoüc 
€u?ac9€'  €ÖX€C9€  Kaict  ßoöc,  quod  ex  oraculo  aliquo  videlur  pelilum 
ease.'  ich  erinnerte  Eurip.  Studien  II  s.  92,  dasz  hr.  B.  durch  ciueu 
<lruckfehler  der  Aldina  sich  habe  verleilen  lassen  einen  gen.  ßoöc  zu  er- 
•dichten.  darauf  folgt  fn  der  recension  s.  389  die  Zurechtweisung:  ^es 
ist  recht  freundlich  und  wolwollend  von  hm.  N.  dasz  er  meine  vermeint- 
liche (?}  mishaudiuug  der  grammatischen  gesetze  mit  einem  Ji  uckfehler 
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der  Ahlina  zu  entschuldigen  (?)  sucht;  aber  icli  mxisz  mir  diese  Unter- 
stützung (?)  verbitten :  icli  weisz  und  Ijalie  izewust,  was  im  cotlex  und 
was  iu  den  ausgaben  stellt,  da  ich  früher  inmier^?  Scliuw  nachgesclUagen 
habe.  Hesychios  hat  freilicli  ßoöc  geschrieben,  wie  die  riühenfolge  der 
arlikel  lehrt,  aber  dasz  ßoOc  zu  sprechen  oder  zu  schreiben  sei,  zeigt 
der  vcrs,  denn  die  glosse  si.iiuail  wahrscheinlich  aus  einem  Orakel,  und 
die  form  ßou,  die  icli  aus  Acsciiylds  uiul  Supbokles  anführe,  setzt  einen 
geniliv  ßoOc  voraus,  so  gut  wie  NauciKubou,  'AvTi(pdvou,  'Apiciü- 
KX^Ouaus  NauciKubouc,  *AvTiq}avouc,  'ApiCTOKXeouc  enibUu*ien  sind, 
nicht  aus  NauciKÜbeoc  usw.'  iu  den  früheren  ausgaben  des  Hesychios 
las  liiari,  wie  nocli  bei  Alberti  stellt,  kqtu  ßouc  eutacOe,  was  nur  eiu 
druckfehler  der  Aldiua  war.  der  codex  bietet  kütu  ßouc  €ÜEüCÖe,  wie 
Salmasiiis  richtig  vermutet  hatte,  hr.  ßergk  räumt  ein  dasz  üesychios 
nicht  Kaid  ßouc,  sondern  xaid  ßouc  geschriebeu  habe,  hält  aber  den- 
noch fest  an  dem  gen.  ßoOc.  hier  drängen  sich  uns  folgende  fragen  auf: 
1)  warum  sagt  hr.  U.  in  dem  programm  nichts  davon  dasz  bei  Hcsydiios 
xaid  ßoüC  die  allein  verbürgte  und  allein  mögliche  lesart  ist?  warum 
fuhrt  er  aus  Üesychios  etwas  Jin  was  dieser  nicht  geschrieben  bat? 
3)  würde  er  statt  des  von  Hesychios  geschriebenen  KOTd  ßooc  sein 
fehlerhaftes  Kaict  ßoüc  auch  dann  gesetzt  haben,  wenn  in  den  ausgaben 
vor  31.  Schmidt  nicht  xaTOi  ßouc  stände?  vermutlich  wird  er  mit 
einem  kecken  *ja'  antworten:  denn  hr.  B.  besitzt  die  eigen lumlicbkeit 
auch  auf  hdchat  seltsame  fehler,  die  andere  vor  ihm  gemacht  haben,  un* 
abhangig  von  ihnen  lu  verfallen*);  aber  ich  rouste  für  das  Bergfcache 
KOTd  ßouc  den  erklärungsgrund  ib  dem  KOrd  ßouc  d«r  Aldina  suchen, 
darum  weil  hr.  B.  in  aeineni  programm  die  handschriftliche  lesart  de» 
Hesychios  mit  keinem  sterbeMw6rtchen  erwähnt  hatte;  3)  wenn  die 
glosse  des  Hesychios  wahrscheinlich  aus  etnem  onhel  stammt,  liefert 
sie  dann  einen  sichern  beweis  Air  die  exfstens  einer  unerfaArten  form!^ 
—  doch  *die  form  ßoO  settt  einen  gen.  ßoGc  vortQs'.  wenn  der  grosxe 
heilenist  dies  im  emst  behauptet,  so  müssen  wir  ihm  die  lectflre  des 
kleinen  fiatlmann  empfehlen,  der  gen.  ßoO  setst  nichts  weiter  voraus 
als  den  nom.  ßoOc:  denn  es  entspricht  sich  nom.  ßoOc  und  gen.  ßoG, 
wie  irXoOc  irXoO,  OR)(itou'c  Oibtirou  u.  l.  in  fllmlicher  weise  ist  Nau» 
OKÖbou  nicht  aus  dem  gen.  NatJCiiäiöotic  gemacht,  sondern  aus  dem 
nom.  NauctKÜbTic.  diese  Weisheit  wird,  denke  ich,  anf  den  scbulbänkea 
aller  preussischen  gymnasien  gelehrt. 

S.  390:  ^meine  ausgäbe  des  Sophokles  hat  er  (N.)  von  anfang  an 
als  eine  völlig  uberflQssige  und  verungldckte  arbeit  su  beeeiltgen  ver- 


2)  besonders  merkwürdig  ist  in  dieser  hinsiclit  das  was  G.  Hermann 
su  £ar.  Hei.  a.  137  f.  mitteilt  (vel.  meine  textausgabe  des  Sopb.  f.  V 
•um.).  g)  daas  die  phreae  KttTd  ßodc  edlac8ot  auf  ein  orekel  zurflek- 
geht  ist  wol  möglich;  für  unrichtig  aber  halte  ioh  die  ganz  willkar- 

liebe  Toraussetzung  dasz  ITpsychios  den  Wortlaut  des  orakels  i.rlialten 
habe,  bei  Suidas  losen  wir  ur|  irdvTa  kütu  ßo6c  ^Eeic,  bei  Diogeoian 
Vi  55  fiiib^v  KUTu  ßoüC  cO&n.  vielleicht  kamen  in  einem  orakel  die 
worle  Tor:  ^f|  irdvro  notoI  ßodc  «Olr^  (so  Meiaeke  sa  Theokr.  s.  462). 
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sucht,  wahrend  freilich  jetzt  seine  neueste  ausgäbe  zeigt,  wie  er  selbst 
wider  willen  mir  in  vielen  punclen  sich  angeschlossen  liat.'  hr.  Bergk, 
der  sich  darüber  beklagt  dasz  ich  in  den  Schriften  der  Petersburger  aka- 
demie  seinen  Sophokles  angegriffen  habe,  während  ich  jetzt  ihm  viel- 
fach beistimme,  scheint  nicht  zu  wissen  dasz  ich  wie  vor,  so  auch  nach 
dem  erscheinen  seines  Sophokles  mit  der  fortselznng  der  Schneidewin- 
schen  ausgäbe  beschäftigt  gewesen  bin.  sollte  er  irgeiid  eines  der  in  den 
jähren  1860 — 1866  erschienenen  neun  bSndchen  des  Scimeldewinschcn 
Sophokles  zufällig  einmal  zu  gesiebt  bekommen,  so  kann  er  aus  dem- 
selben lernen  dasz  ich  seine  ausgäbe  des  Sopfiokies  nicht  erst  jetzt,  son- 
dern von  jeher  beachtet,  dasz  ich  seine  vermuinngen,  soweit  ich  sie  für 
richtig  oder  wahrscheinlich  hielt,  von  jeher  flankbar  acceptierl  habe,  es 
ist  eine  kecke  unwahrheil,  wenn  hr.  B.  behauptet,  ich  habe  seinen  Sopho- 
kles zu  beseitigen  versucht  oder  als  eine  überflüssige  arbeit  bezeichnet, 
wie  früher,  so  raeine  ich  noch  jetzt  dasz  der  Bergksche  Sophokles  eine 
höchst  leichtfertige  und  gewissenlose  arbeit  ist,  in  der  wie  vieles  andere, 
so  namentlich  ein  gegen  ScijneiUewin  gerichteter  ausfalP)  den  tiefsten 
Unwillen  hervorrufen  inusz,  dasz  aber  eben  diese  ausgäbe  des  Sophokles 
auch  ansprechende,  zum  teil  recht  dankenswerlhe  textesverbesserungen 
enthält,  dasz  sie  also  zwar  bei  weitem  schärferen  tadel  verdient  als  ich 
ihr  bisher  habe  angedeihen  lassen,  aber  keineswegs  als  eine  überüüssige 
^  arbeit  zu  betrachten  oder  zu  beseitigen  ist. 

Alle  irtümer  oder  Unziemlichkeiten  die  hr.  Bergk  in  seiner  recension 
▼orbringt  zu  beleuchten  habe  ich  weder  zeit  noch  lust;  um  die  manier 
hrn.  Bergks  zu  charakterisieren  glaube  ich  schon  im  vorstehenden  eher 
zu  viel  als  zu  wenig  gethan  zu  haben:  denn  dem  philologischen  publicum 
ist  beides  bekannt,  die  ars  wie  die  artes  des  hrn.  Bergk.  wer  weiteres 
begehrt,  den  verweise  ich  auf  Rilschls  opuscula  philologica  bd.  II,  na- 
meutiich  s.  768  —  771.  hrn.  Hergks  unglfick  war  sein  dünkelhafter  hoch- 
mut,  der  ihn  verlciieie  zu  eiucr  mit  jedem  jähre  sich  steigernden  leicht- 
fertigkeit  und  gewissenlosigkeil. 


4)  hr.  Bergk  behauptete  einstmala  (Jahrb.  LXI  [1851]  s.  243  f.),  der 
schlusz  der  Trachinierinneu  sei  unecht,  und  andeutun^^cn  oder  brach- 
stücke des  authentischen  Schlusses  fänden  sich  bei  Lucian  de  morte 
Peregrini,  bei  Dion  Cbrysostomos  und  AristoteleB.  dieser  Bergksehen 
behauptung,  die  sonst  kaumTon  jemand  auch  nur  beachtet  vrorden  ist^ 
erwies  Scbncidewin  die  sehr  unverdiente  ehre  einer  Widerlegung,  dar- 
auf breitete  hr.  Bergk  über  den  früheren  panz  haltlosen  eirifall  ein 
köastUcbes  swielicht|  seiner  verletzten  eiteikeit  aber  machte  er  luft 
dnrefa  folgenden  passns  (Soph.  s.  XZXVI  sn  anfang):  'Sclineiclewinnt, 
qni  solus  se  iactavit  Graecos  poetme  intelUgere  et  novam  quasi  inter- 
pretandi  artem  sibi  invenisse  virus  est,  caeco  aliis  adversandi  studio 
abreptus  frusUA  conatoa  est  tueri  banc,  quae  nobis  est  in  manibos,  tr^- 
goediam.' 

St.  PfiTERSBußG.  ^  August  Naüce. 
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101. 

ZUR  L1TT£EATUB  DES  NIK0MACH08  VON  GEEAfiA. 


1)  NicoMAHi  Geraseni  Pythagorei  introductioms  arithmeti- 

CAE  LIBRI  II.  KECENSUIT  HiCARDUS  HOCHE.  ACCEDUNT 
OODICIS  ClZENSlS  PROBLEHATA  ARITUMETICA.    Lipsiao  lu  aedi- 

bu8  B,  G.  Teubneri.  MDCCCLXVI.  XI  u.  199  8.  8. 

2)  IQANNOY  rPAMMATIKOY  M6£ANAP€QC  TOY  «DIAOHONOY  €IC 
TO  AeYT€PON  THC  NIKOMAXOY  APieMHTlKHC  €ICArarHC 
PRIHUM  BDiDiT  £i  CARD  US  HoouB.  Byolini  apad  S.  Oal- 
vary  eiusque  sodnm.   MDCCCXVIL  VUI  n.  88  «.  gr.  4, 

Die  arithmetisclic  cinlcilung  des  Nikomachos  von  Gerasa  lag  bisher 
in  zwei  ausgaben  vor,  der  Pariser  aus  der  officin  Clirislian  Wecliels  vom 
j.  1538  und  der  von  F.  Ast,  welche  im  j.  1817  als  anhang  der  'llieolo- 
gumena  arilhmclicae*  erschien,  die  cdilio  princeps  fuszle  auf  einer  vor- 
trefflichen quelle,  welche,  wenn  wieder  auff,'efunden ,  der  besten  jetzt 
l)ekannlcu  liandschrift  ebenbürtig  zur  seile  sieben  würde.  Ast  bezweck- 
te, wie  er  selbst  bekennt,  mit  seiner  ausgäbe  hauptsächlich  nur  dem 
niaugel  an  exemplaren  des  schriflstellers  abzuhelfen ;  dabei  habe  er  jedoch 
kurze  kritische  anmerkungen ,  wo  es  ihm  nötig  schien,  hinzugefügU 
hierzu  standen  ihm  drei  Mönchener  hss.  zu  geböte,  von  denen  er  aber 
gerade  die  beste,  weil  sie  mit  der  Pariser  ausgäbe  sich  naiie  verwandt 
zeigte,  fast  ganz  unbeachtet  Hesz,  während  die  beiden  anderen  mit  iiireo 
zahlreichen  inlerpolatiunen  und  conjecturen  ihm  reichliche  gelegenheit 
boten  bald  hier  bald  dort  nach  subjeclivem  belieben  eine  bequemer  schei- 
nende lesart  aufzunehmen,  wie  weit  diese  willkür  geht,  möge  bei- 
spiel  stall  vieler  zeigen,  für  jaeraßaivei  s.  3, 18  ist  bereits  frühzeitig  das 
anscheinend  elegantere  jueiappei  conjiciert  worden  und  dies  in  einige 
jüngere  hss.  übergegangen,  soll  man  nun  der  angäbe  Asts  (s.  206)  glau- 
ben, so  bnilo  die  Mönchener  hs.  238  beide  lesarlen  zu  |H€Tapp€i  Ktti 
biaßaivei  verbunden;  der  neueste  hg.  dagegen  schreibt  diese  corobination 
Asts  eigener  erfindung  zu.  wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  hat  die 
kritik  gegen  diese  sclilimmslc  sorlc  von  scbleclileu  Jesarten,  welche  die 
inlcrpolaiion  mit  der  echten  Überlieferung  zusammenflicken,  entschieden 
sich  zu  erklären,  ein  kurzes  slück  weiter,  s.  5,  19,  ist  überliefert  buo 
fidGoöoi  dmXrn|;ovTai  dTTicrrmoviKai  xai  bi€UKpivr|Couci.  Ast  schrieb 
dafür  ai  bieuKpivrjCOUCi ,  was  der  neueste  hg.  mit  recht  zurückgewiesen 
hat.  aber  da  die  lisl.  lesart  jedenfalls  dadurch  anslosz  erregt,  dasz  ein 
verbum  finituin  folgt,  wo  man  eine  appositive  beslimmung  zu  fi^Gotoi 
«rwartet,  so  scheint  Ktti  bicuKpivr|COUCai  das  ursprüngliche  zu  sein. 

Durch  die  vorliegende  ausgäbe  hat  sich  lir.  Hoche  das  grosze  ver- 
dienst erworben  den  lext  des  Schriftstellers  auf  die  älteste,  von  absicht- 
lichen enlslellungen  noch  ziendich  verschonte  Oberlieferung  zurückzu- 
führen, diese  ist  uns  erhallen  in  der  Göllinger  hs.  des  lOn  jh.  (G),  deren 
benulzung  dem  hg.  durch  Sauppes  Vermittlung  möglich  wurde,  wenn 
man  den  hiernach  hergesleliten  teil  mit  den  zahlreichen,  häufig  sehr  weil 
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.geheaden  5nderuDgen  der  jüngeren  hss.  ?ei^leicht,  so  erhält  man  einen 
(iberrascheiiden  einblick  in  die  ausdelioung  und  kAhnheit  der  interpolato« 
fischen  Ihltigkeit,  Ton  welcher  kein  aller  text,  mochte  er  auch,  wie  der 
vorliegende  streng  mathematische,  der  willkürlichen  Umbildung  noch  so 
wenig  Spielraum  bieten,  verschont  geblieben  ist.  während  nun  einerseits 
die  trefniche  Göttioger  bs.  einen  guten  teü  dieser  fälachongen  unmiltel- 
har  durch  ihre  autorität  aufdeckt,  so  ist  anderseits  zu  erwarten,  dasa 
auch  diese  verhältnismSszig  doch  junge  quelle  der  Überlieferung  von  dem- 
selben übel  nicht  ganz  verschont  geblieben  ist.  aber  der  grosze  vonog  • 
ist,  dasz  in  G  dergleichen  glosseme  noch  leicht  sich  als  solche  erkennen 
lassen ,  während  weitere  Interpolationen  in  den  Jüngern  hss*  daraus  eine 
leidliche  lesart  zu  Stande  gebracht  haben,  welche  ohne  kenntnis  der 
lltern  Überlieferung  schwerlich  als  unecht  entlarvt  werden  würde,  dies 
zeigt  sich  schon  im  kleinen,  wie  s.  5, 5,  wo  in  der  bisher  ablieben  lesart 
a\  imcTHMai  Trdvrujc  iteirepacM^vuiv  cldv  iiricrfliLiat  das  doppeiie 
imCTflflttl  jedem  auffallen  musz.  sieht  man  nun  dasz  G  al  hk  a\  ^mCTf|- 
fiat  hat,  so  leuchtet  sofort  ein  dasz  Nikomaclios  a\  bk  irdEVTiuc  Treire- 
pac^^VttlV  eiciv  dTricrfiiüiat  geschrieben  und  zu  dem  voranatehenden  cd 
l>^,  was  undeutlich  scheinen  mochte,  ein  späterer  erklärrr  a\  ^TnCTf)|Liat 
binxugefOgt  hat.  in  gleiclier  weise  Ist  die  stelle  s.  19, 8  zu  beurteilen,  hier 
gibt  zwar  die  vulgata  juövou  TOÖ  jn^cou  irpöc  iauTÖv  noXXaTrXacia- 
ito|A^VOU  einen  erträglichen  sinn;  aber  in  G  fehlt  das  partlcip  und  G*  hat 
es  an  anderer  stelle,  ein  selten  trügendes  seichen  jüngerer  Interpolation, 
ferner  hat  G  nicht  juövou  ToC ,  sondern  fxövov.  vergleichen  wir  nun 
'damit  die  vorhergehende  auseinandersetzung  des  Nikomachos,  so  kann 
schwerlich  ein  zweifei  darüber  sein,  dasz  in  G  die  worte  jiiövov  jbt^cou 
irpÖC  4fltUT6v  von  einer  randglosse  herrühren,  in  welcher  das  unpassende 
MÖvov  und  die  falsche  masculinform  ^auTdv  auf  rechnung  des  ioterpo- 
latora  kommen ,  während  die  worte  fii^cou  irpöc  ausgeschrieben 
waren  von  s.  19,  3.  Nikomachos  selbst  gab  in  dem  von  ihm  gewählten 
beispiele  einfach  die  zahlenresultale ,  schlosz  also  mit  Ttl»  ÖKTdxic  t], 
ohne  die  sachliche  erklärung,  die  er  eben  vorher  mitgeteilt  liatte,  hier 
nochmals  zu  wiederholen* 

Leichter  kann  man,  wie  schon  angedeutet,  die  interpolatorische 
thätigkeit  da  erkennen,  wo  G  von  deraelben  verschont  geblieben  ist.  in- 
des ist  nicht  auszer  acht  zu  lassen,  dasz  dieselbe  hs.  mehrere  kleine 
Ificken  hat,  welche  die  jüngere  handsclirifienfamilie  nicht  teilt,  es  kaiwi 
also  der  umstand  allein,  duz  ein  oder  mehrere  worte  in  G  fehlen,  noch, 
nicht  für  deren  Verurteilung  entscheiden;  wol  aber  musz,  wenn  ander- 
weitige gründe  hinzukommen,  eine  solche  abwciclmng  sehr  ins  gewicht 
fallen,  so  fehlt  s.  6,  23  in  dem  clUt  aus  Archytas  Ka\  cqpaipiKäc  auszer 
In  G*  auch  in  der  Pariser  ausgäbe,  vergleicht  man  nun  noch  dazu  die 
weit  ausführlichere  fassung  dieses  citales  bei  Porphyrios  zu  Pioiemäos 
harmonika*),  so  wird  sofort  klar,  dasz  die  schon  an  sich  auffällige  er« 


Wallifii  op.  mathem.  bd.  III  s.  23«;  Htftenateln  de  ArohytM 
Tarential  ImgnenUa  (Leipzig  18^8)  s.  41. 
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wlhnimg  der  cq)aipiKr)  hinler  T€U)^CTplKf|  xai  dpi0^r|Ttfcr|  von  einet» 
interpolator  herrOlin,  welcher  sich  durch  die  bei  Kikom.  s.  6,  7  vortl€^ 
l^eade  anführang  der  c<patpiKr|  dazu  verleiten  Hess,  offenbar  zeigt 
tich  auch  als  gleaaem  s.  42, 1  der  in  G  felilende  and  wegen  der  uamiildr 
bar  folgenden  werte  eOpiociu  t6v  Y  ^6|yi6v  ganz  äberflOasige  zusaiz 
TIC  dpiOpöc  icTX.  die  vom  hg.  angezogene  fergleichung  von  Boeiius 
intL  arithm.  1  20  (s.  42,  28  Friedlein)  ist  nicht  entscheidend,  da  der 
lateinische  Ijoarbeiler  frei  übersetzt;  ja  es  kann  vielleicht  amgekehrt 
daraus  gesciilossen  werden  dasz ,  wie  Boeiius  numerus  nur  Einmal  hat» 
so  auch  bei  Nikomachos  dpi6^öc  mit  G  nur  einmal  zu  lesen  sei.  unten» 
kann  sich  daher  nicht  damit  einverstanden  erklären,  dasz  der  hg.  diesen 
und  manchen  andern  erklärenden  oder  erweiternden  zusalz  der  art,  wel- 
clien  G  nicht  kennt,  in  den  text  aufgenommen  hat.  allerdings  sind  solche 
abweichungen  durch  kleineren  druck  von  der  ältesten  dberliefening  vi- 
terscl) jeden;  aber  wenn  sie  einmal  im  leite  stehen,  erwecken  sie  unwill- 
kürlich die  Vorstellung,  dasz  sie  ebenso  wie  andere  crgänzungen,  welche 
wirkliclie  läcken  von  G  ausfüllen ,  als  unentbehrlich  gelten  sollen,  was 
die  luszere  Unterscheidung  durch  den  druck  betrifTl,  so  ist  zu  s.  63  die 
kleine  berichtigung  nachzutragen,  dasa  nicht  s.  2,  sondern  s.  7  npiuTOV 
durch  Petitschrift  au  gehen  war. 

Es  mögen  nun  zu  einzelnen  stellen  des  ersten  huches  einige  bemerr 
klingen  folgen,  welche  den  zweck  haben  der  guten  Überlieferung,  wo  sie 
bisher  noch  uichl  anerkannt  ist,  ihr  redit  zu  verschaiTen. 

Unwesentlich  mag  es  erscheinen,  dasz  s.  9,  19  in  den  wortcu  dvai- 
peGdvTOC  fäp  toö  Iujov  dvaipeiiai  kqi  6  avGpiüTTOc  G  den  artikel  6 
wegläszt.  überliest  man  die  slelle  im  Zusammenhang,  so  ergibt  sie!)  <iasz 
der  Schriftsteller  den  artikel  nicht  weggelassen  haben  kann;  wol  aber 
scheint  aus  der  lesart  von  G  hervorzugehen,  dasz  er  xai  ävOptüTTOC  ge- 
lesen und  verstanden  wissen  wollte,  beiläufig  sei  hier  noch  der  druck- 
fehler  s.  42,  16  'cuvGeTOC  für  dcuvöeTOC  erwähnt .  weil  es  auf  den 
ersten  Mick  scheinen  könnte,  als  sei  hier  die  krasis  KacuvOeroc  über- 
liefert, doch  die  Pariser  ausgnite  zeigt,  keine  spur  davon,  und  in  der 
nähe  steht  mehrmals  Kai  dcuvOeioc. 

Was  G  s.  15,  1  bietet:  t6  dprittKic  dpTiov  Kai  dpiiOTrepiccov, 
während  die  vulgata  den  ariikel  nach  Kai  wiederholl,  scheint  unanslöszig 
nach  dem  beispiel  anderer  n-ichallischer  scliriftsteller.  ob  etwa  eine  ana- 
logie  bei  Mkomachos  seihst  sei  es  dafür  oder  dagegen  spricht,  vermag 
unterz.  nicht  sich  zu  erinnprn. 

Warum  s.  19,  19  irdcav  j^epouc  TTOCÖiriTa  nach  drei  interpolier- 
ten hss.?  die  teile  des  dpTiOTTtpiTTOC  dpiGjiÖC  schweben  bercils  als 
bekannt  vor  (wie  es  trleicii  nachher  s.  20,  1  beiszt  rf^v  tuva/aiv  TOÖ 
|U€pouc};  also  steht  doch  wol  richtig  ndcav  ifiv  toö  jue'pouc  TTOCÖ- 
iriTa in  G  und  genau  so  in  der  Pariser  ausgäbe  (nicht  t^v,  wie  in  der 
adnotalio  gedruckt  ist}. 

Mit  unrecht  ist  s.  20,  4  die  vulg.  övojaaT07T6Troirmevov  gegen 
die  richtige  Überlieferung  in  G  dbvo^aTOTieTTOirmdvov  stehen  geblieben. 
ibvojittTOirenoinTat  führt  £ustathio8  zu  Od.  a  s.  6,  12  cd.  Ups.  an; 
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gestützt  wird  diese  form  auszerdcni  durch  die  allischen  bildungen  ibbo- 
ireTTOiTiMai  und  \7r7TOT€Tpö<pTiKa  (Kröger  gpr.  §  28,  15,  3)  sowie  durch 
^lejaeXoTTCTTOiTm^voc  bei  Athen.  10  s.  453  (und  bei  Eusl.  zu  II.  Y  705 
s.  318,  25  ed.  Lips.).  dagegen  kann  nicht  in  Ijelraclil  kommen,  dasz 
\bboTT£7TOinM^VTl  Lei  Xenophon  anab.  5,3,1  nicht  siciier  ülierliefert 
und  daher  von  L.  Dindorf,  dem  Breitenbach  in  der  neuesten  ausgäbe  folgt, 
in  d)i)07T0iri)Lievr|  geändert  ist.  denn  wenn  man  auf  diese  weise  Xeno- 
phon als  gewShrsmann  beseitigt,  su  trit  an  tlesscn  slelle  Arrian  anab. 
1,  26,  1.  3,  13,  2  als  voUgülliger  zeuge  für  den  eolsprecbenden  ge- 
l>rauch  bei  Nikomachos  ein. 

Fraglich  kann  es  s.  24,  5  erscheinen,  ob  dTTOTtvvrjCOVTai  in  der 
bedenlong  eines  falurum  passivi  anzuerkennen  ist.  G  hat  übereinstim- 
nend  mit  der  Pariser  ausgäbe  diroYevrjCOVTai.  warum  soll  der  mathe- 
matische Sprachgebrauch  nicht  ebenso  dTT0Tiv€c6ai  als  intransitiv  zu 
ÄUOyevväv,  wie  der  allgemeine  Sprachgebrauch  fiYvecGai  neben  T€V- 
V&v  verwendet  haben?  ÖTTOTevTiO^v  ist  überliefert  in  den  Heronischen 
defioitiooen  84,  1  (s.  die  bemerkung  dazu  im  indei]. 

Was  die  Verwendung  von  {ii^xpi  conjunction  betriflt,  so  bietet 
die  ktme  sehrift  des  NUiomachos  im  kleinen  ein  recht  deutliches  bild  von 
der  manigfaltigkeit,  welche  hierin  dem  griechischen  Sprachgebrauch  durch 
alle  selten  eigen  war.  die  frage  ist,  was  wir  s.  31,  5  zu  lesen  haben, 
wo  in  6  M^XPiC  irpoxu^pciv  iO^Xiufxcv,  in  der  Pariser  ausgäbe 
M^xptc  oS  irp.  I0^o^ev,  in  den  jOngem  hss.  m^xp^c  o$  &v  np.  iOi" 
Xuifiev  steht.  Nikonachos  gebraucht  anderwSrts  1)  yiixpx  ßouXei  s.  1Q4, 
21  (M^xpiC  o3  luJkn  PGQ:  2)  ^ixpic  ou  ßoOXet  s.  41,  4  47,  3.  50, 
18.  65, 26*  88f  7  u.  ö.,  ^ixpic  ßoOXctat  Tic  Trpoxuipctv  s.  100, 19, 
M^'xpic  oiS  buvaTdv  s.  14, 16;  3)  nixpic  ftv  iTpoxujp€?v  iS^QC  s.  20, 
15,  nixp^  ftv  cAtov^  TIC  s.  48, 18«  63, 18,  M^xPiC  Av  KttiavT^qi 
s.  15,  9.  nach  dieser  tlbenlcht  kfonte  es  an  der  ehigeB  stelle  sunichst 
als  dii  gerathenste  erselieiMii  iO^uificv  In  6  für  efaMn  leichten  schr^ 
fehler  aozuseheB  und  mit  der  Pariser  ausgäbe  KiexP^c  o5  npoxuüpelv 
iOAo|tev  SU  leaeD.  der  hg.  zieht  mit  den  jüngem  hss.  M^XP^C  00  &V 
irp.  iMXuiMCv  tot.  da  dieses  hlnsugefOgte  &y  sicher  nkhi  auf  elter 
flberüeferung  beruht,  sondern  etnbch  als  cppiectur  nt  JlietncilteB  Ist,  so 
lisst  sich  noch  fiher  die  ihm  logewlesene'stelhuig  rechten.  |iexptc  o6 
&v  wird  Im  thesaunis  Stepb.  s.  958*  aus  Aristotelef,  Tlieopbrastos  und 
Athanles  angefthrt;  M^xpic  ftv  oS  dagegen  haben  Polybios  5,  56,  2 
und  Modoroi  16,  60, 1.  doch  warom  soll  dem  Nikemecbos  durchaus 
die  durch  die  flbwlieferung  beglaubigte  und  durcb  den  frOhern  gebrauch 
bestltlgte  stractur  von  M^XPi  od  (ohne  Av)  mit  dem  conjunctiv  abge- 
•prochen  werden?  Ich  Übergehe  die  lübif  atdlen  aus  Thukydides,  welche 
tuerst  Poppo  observ.  a.  148  und  nach  Ihm  die  hgg.  zu  1,  137,  2  tu* 
tammengestellt  haben,  sowie  die  belege  aus  Xenophon  tud  Theopbrast 
flr  idjffiK.  (ohne  od)  und  dxptc  oS  mit  einfachem  coiguncti?,  welche 
Lobeefc  tu  Phrynidios  s.  15  anm.  anführl.  entscheidend  ist  der  naclir 
^eis,  dasi  auch  der  sp&tem  griciUt  die  stmctur  nicht  frmA  ist:  Tgl. 
Pol]M»  8,  93,  5,  femer  die  stellen  aus  der  jOngem,  nicht  von  Hippo- 
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kraiGs  liernilii enden  sclirifL  über  fraiienkrankheilen ,  welche  Lobeck  a.  o. 
s.  14  citiert,  woran  sicii  die  Jjcispiele  aus  Plularch  und  anderea  spälerea 
bei  demselben  s.  16  anm.  anreihen. 

Nicht  ganz  sicher  ist  s.  35,  20  KaiaXeiTreTai ,  da  sonst  in  diesem 
sinne  das  einfache  XeiTTecGai  (wie  hier  auch  jüngere  hss.  haben)  sich 
hudet,  und  überdies  in  G  die  auf  eine  curruptel  hindeutende  form  KOTa- 
XfirOiTO  steht,  die  prSp.  xara-  konnte  leicht  aus  der  vorhergehenden 
zahl  xa  irlunilich  entstehen;  der  rest  des  Wortes  scheint  dann  Xomci  lä 
gelesen  werden  zu  müssen  (vgl.  z.  12  XoiTtf)  /iovdc,  nicht  zu  gedenken 
des  sehr  gewöhnlichen  gleichartigen  gebrauches  bei  Heron  u.  a.). 

S.  42,  2  lautet  die  vulg.  it  ujv  TipoaTTeöeix^  ^luich  dem  wis 
vorher  gezeigt  worden  ist',  allein  die  erste  band  in  G  schrieb  irpoxa^ 
TTix^n )  ^v^s  höchst  wahrscheinlich  aus  einem  ursprünglichen  TTpoKOmi- 
XnOrj  'nach  dem  was  vorher  gelehrt  worden  ist'  seinen  Ursprung  bat 

S.  66,  22  ist  nach  übereinstimmender  hsl.  flberlieferung  der  ein- 
fache Optativ  Y^voiTO  im  potentialen  sinne,  gegen  Ast  welcher  T^VOiTO 
tdp  UV  schrieb,  wieder  hergestellt,  dann  musz  aber  auch  s.  27,  6  mit  6 
und  der  Pariser  ausgäbe  das  im  gleidien  ainne  stehende  öuvqivt'  äXXoi 
TCWcOat  (nicht  buvmvT'  äv)  als  echt  anerkamit  werden. 

Nicht  recht  ersichtlich  ist  es ,  aus  welchem  grande  bisweilen  eiift 
im  text  stehende  lesart  nochmals  als  ▼arfante  in  der  adnotatio  erschelBl* 
sa  S.38, 6  dvdT(|i  GP,  s.  34, 6  ^tivcTO  Gm,  das  soll  doch  wol  heiszen, 
dasz  die  flbrigen  hss.  etwas  anderes  haben,  und  vennutungsw«ise  kann 
man  annehmen,  dass  diese  abwelitoide  lesart  In  der  Astschen  ansgabe 
zu  finden  sei ,  nemlich  an  der  ersten  stelle  iwdTip,  an  der  twdten  ifi" 
V€TO.  doch  da  diese  ausgab«  nidit  jedem  znr  hand  sein  kann,  so  wtre 
SU  wünschen  gewesen  diese  yarlanten  anstatt  der  bestltigung  der  an 
text  stehenden  lesart  unten  veneleluiet  tu  finden,  ganz  unverstlndlidi 
ist  in  folge  eines  anderweil  dazngdtommenen  Versehens  die  «nmerimog 
zu  s*  39,  9  geworden  «jiifiZova  om.  SIf,  qui  post  diroq».  add.  ttdcoik 
Kai  aiel  GP*.  schiigt  man  die  Pariser  ausgäbe  nach,  so  findet  man  ge* 
nau  dieselbe  lesart  wie  im  Hocheschen  text,  und  das  gleiche  steht  voraus- 
sichtlich auch  in  G.  also  ist  «aUl  GP»  eine  bemerkung  fttr  sich  und 
zwar  nach  der  eben  gezeigten  art  eine  bestfltigung  des  textes,  wlhrend 
Ast  und  dem  stlllschweigett  nach  die  jüngem  hss.  dci  haben,  was  nun 
in  der  von  uns  ausgeschriebenen  anmerfcung  noch  vorhergeht,  scheint 
nur  so  einen  sinn  zu  habeu,  dass  man  annimt,  die  hss.  SH  Hilgen  fiufeco» 
hinzu  und  haben  dann  nal  anstatt  dXX\  auch  hi  die  annerkung  zu 
s.  12,  6  hat  sich  einige  Verwirrung  eingeschlichen,  welche  nur  zum  teil 
sich  leicht  beseitigt,  denn  ob  6 oder  iK  roO  hat,  bleibt  stweildhalt 

Die  Ittterpunction  scheint  geindert  werden  zu  mQssen  an  der  schwie* 
rigen  stelle  s.  16  g  10,  welche  nach  der  vorll^enden  ausgäbe  noch 
schwerer  ventlndllch  geworden  ist.  zuniehst  musz  u  16  hinter  ojhro& 
wenigstens  ein  komma  stehen  (so  bei  Ast;  efai  kolon  hat  die  Pariser  aus- 
gäbe), dann  Angt  s.  18  mit  den  Worten  xard  dvTtTTCpictaciv  ^^vrot 
ein  neuer  sats  an;  also  davor  nicht  komma,  sondern  volle  Interpunetion; 
endlich  aber  Tor  jikt  pkv  komma  ansUtt  des  kolon.  der  bau  der  periedt 
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däv  }ikyf  luciv  .  ^la  ^ev  oux  oi'a  le  usw.,  wozu  das  gcgenglieU  §  11 
in  anderer  form  fulgi,  ist  zu  beurleileo  nach  dem  was  Krüger  spr.  ^  69, 
16,  2  und  zu  Xen.  anal).  3,  1,  43  bemerkt. 

Der  hg.  folgt  in  der  griechischen  zahleubezeichnung  gewissen  eigens 
von  ihm  aufgestellten  regeln,  die  frage  ist  noch  eine  durchaus  oHene, 
und  jeder  weitere  urkundliche  beilrag  dazu,  wie  das  s.  X  der  vorrede  be- 
merkte ,  sehr  dankenswerth.  die  bezeichnungsweise  ist  eine  verschiedene 
in  verschiedenen  handschriftengruppen.  was  insbesondere  die  bruch- 
zeichen betriin,  so  hatte  unterz.  in  seiner  ausgäbe  der  Heronischen  geo- 
metrie  sich  nach  dem  Pariser  codex  2013,  aus  welchem  er  den  text 
abschrieb,  gerichtet,  nur  hatten  mit  rucksicht  auf  die  typographische 
hcrslcllung  die  kleinen  schleifen ,  welche  an  das  Zahlzeichen  angefOgt  zu 
werden  pflegen*),  wegbleiben  müssen,  dazu  kam  in  der  vorrede  zu  den 
metrol.  scripl.  1  s.  174  eine  in  möglichst  kurze  form  gefasztc  Vermutung 
über  die  entsiüliung  dieser  bezeichnung.  dasz  der  dopjiulle  nach  links 
gerichtete  ahkürzungsstrich  in  andern  fällen  -elv  iHMleiitct,  und  wieder 
andere  bedeutungen  der  nach  reclits  gewendete  eiulaclie  oder  doppelte 
strich  hat,  das  konnte  und  sollte  an  jener  stelle  nicht  berührt  werden, 
nie  aber  auch  ist  es  unterz,  beigefallen  in  die  llieorie  der  bruchzahlen 
(las  aufzuneJiiJien  was  s.  XI  der  vorrede  zu  lesen  ist:  <^ß"  Hullschius  vult 
esse  beÜTEpOV  vel  öuoCTOV  - :  denn  das  zeichen  fiir  V  j  ^  heiszt 
auf  griechiscli  fi|LXicu,  wie  im  Ilcron  nicht  gerade  selten  gedruckt  steht, 
für  eine  weitere  hehandlung  der  streitigen  frage  musz,  so  scheint  es, 
noch  besonders  darauf  hingewiesen  werden,  dasz  es  sich  zunüclist  nicht 
sowol  darum  handelt,  wie  überhaupt  die  Ordinalzahlen,  sondern  nur  wie 
die  bruclizaiden  in  Verbindung  uiiL  ganzen  zahlen  bezeichnet  worden  sind, 
man  vergleiche  die  hruchrechnungen  in  der  Horonischen  geometrie  c.  34 
—36.  die  doppelsetzung  des  nenners  zur  bezeichnung  der  mehrheit, 
z.  b.  €  e  =  n{}iwra  ist  hsl.  vollkommen  gesichert,  wie  aus  den  seltenen 
abweichungen,  die  in  der  adaiUaiio  angemerkt  sind,  hervorgeht;  dieselbe 
wird  dal)er  schwerlich  beseitigt  werden  können ,  selbst  trotz  des  ana- 
thema  welches  in  der  z.  f.  d.  gymnasialwesen  XX  s.  129  darüber  ausge- 
sprochen wird:  'bei  dieser  verkehrten,  ganz  ungriechischen'  —  aber 
leider  handschriftlich  überlieferten  *  bezeichnung  nehmen  sich  die 
18  multiplicationsschcmata  der  geometrie  eigen  aus  und  haben  ihre 
Übersichtlichkeit  verloren.'  wollte  man  nun  mit  hm.  Hoche  in  jenen 
rechnungen  ni^nia  durch  e*^  und  entsprechend  die  übrigen  bmeh- 
leichen  geben,  so  ist  klar  dasz  damit  viel  weiter  von  der  gesieherten 
tt>erlieferung  abgewichen  würde  als  durch  die  bezeicliniing  e'^  bei 
welcher  nur  die  anwendung  der  striche,  nicht  aber  <iM  wetenüiehe, 

*)  auf  die  nachbildungen  dieser  züge  bei  Montfaucou  und  Angele 
Mai  ist  metrol.  Script.  I  s.  174  verwiesen,  die  gleichen  zeichen  fand 
euch  Friediein  für  die  brüche  ^/^  Va  V*  7»  in  seinen  hss.  des  Pedia- 
aimot  Tor:  vgl.  •*  14  snin.  88  und  n^,  180.  dieselben  enoheinea  ferner 
auch  in  der  Wolfenbüttcler  hs.  des  Pediasimos.  wie  jedoch  bereits  ans 
den  nachbildtiDgen  bei  Friediein  sich  zeigt,  dasz  die  schleife,  wo  ihre 
.  anfUffung  unbequem  war,  weggelassen  wurde,  so  fehlt  sie  auch  in  der 
Wolfenbtitteler  ha.,  z.  b.  V  k   y"  toi.  16»>  «  s.  28,  11  (Friedlein). 


üigiiized  by  Google 


768  F.  UulUch:  ans.  v.  Nicomachi  iotroducUo  ahUmetica  ed.  fi.  üoche. 

nemlich  das  doppelt  gesetzte  Zahlzeichen  streitig  sein  kann,  denn  den 
einzigen  Vorschlag,  der  noch  denkbar  wäre,  e'*  au  schreibea,  wird 
wol  niemand  im  ernst  vertreten  wollen. 

Doch,  wie  gesagt ,  weitere  Forschungen  werden  wenigstens  das  eine 
siclier  ergeben ,  dasz  nicht  ein  allgemeines  geselz  ffir  griechische  zahlen- 
bezcichnung  aufgestellt  werden  kann,  sondern  verschiedene  melhoden 
derselben  anzuerkennen  sind,  dazu  mögen  hier  noch  einige  kleine  bei- 
trage folgen,  entnommen  aus  dem  cod.  Vaticanus  1038  des  elften,  viel- 
leicht schon  zehnten  jh..  welcher  auf  fol.  130 — 132  die  Heromschen 
|A£Tpl)CeiC  (s.  188—207  der  ausgäbe)  enthält. 

Die  Zahlzeichen  a  bis  ^  erscheinen  horizontal  überstrichen,  ledig- 
lich der  Willkür  des  Schreibers  ist  es  zuzurechnen,  wenn  anstatt  des 
geraden  Striches  eine  schlangenförmige  linie  gezogen  Ist.  mehrere  Zahl- 
zeichen, welche  zusammen  ^ine  zahl  bilden,  haben  einen  gemeinsamen 
strich,  auch  die  Zahlzeichen  /a  bis  /6  =  1000  bis  9000  werden  über- 
strichen ,  und  zwar ,  wenn  mit  kleineren  zahlen  verbunden ,  mit  diesen 
gemeinschaftlich;  z.  b.  /eijJg  s.  190,  1,  /TCM  190.  t3,  /rTuu  1S9,  23, 
Jh  190,  18.  nur  einmal,  s.  198,  2,  findet  sich  /B  B  =  2002,  also  das 
zeichen  für  die  tausende  getrennt  uod  nicht  flberslricben.  umgekehrt 

/B  ä  s.  200, 20,  also  ebenfalls  die  tausende  abgetrennt,  aber  diese  fibe^ 
strichen,  während  B  =  2  durch  einen  schrägen  nach  links  gerichtetea 
strich,  der  Ober,  nicht  neben  dem  zahlbuchstaben  steht,  beseichnet  ist 
dieser  übergesetzte  strich  kommt  auszerdcm  noch  einige  mal  vor:  f  s. 
197,  15,  d  201,  21,  lofj  203,  7;  an  anderen  stellen  ist  er  aber  bereiU 
nach  rechU  zur  seite  gerückt:  te'  198,  19,  X'  (statt  '^')  202,  18.  end- 
lich ersclieiAt  derselbe  schiefe  strich  auch  comblniert  mit  dem  horizontal- 

strich,  und  zwar  entweder  darüber:  A,  1  194, 5,  oder  daneben:  i&pav 
a  194, 3,  198,  27.  am  alleraelteoiten  ist  der  IUI,  dati  jedes  bei* 
xeiehea  fehlt,  wie  bei  0  202, 19,  was  lediglich  als  Yeraehen  des  Schrei- 
bers zu  betrachten  ist  (ebeose  bei  der  bnichsahl  Ka  195, 16). 

Die  seicheB  für  1000  bis  9000  sind  die  der  entsprechenden  einer 
mit  eniem  vom  io  gleicher  linie  stehenden,  oft  mit  der  zahl  zusammen- 
gezogenen schiefen  strich,  beispiele  sind  bereits  im  vorigen  gegeben, 
s.  190,  12  hat  bei  ocq?  die  erste  band  den  vordem  strich  weggelassen, 
und  erst  eine  jüngere  ihn  erginst 

Die  zeieiien  für  10000  bis  90000  stad  wiederum  die  der  entspre- 
chenden einer  mit  je  swti  pnnete»«  von  den  folgenden  kleineren  zahlen 
stehen  sie  getrennt,  wie  ineh  in  deir_gesprochenen  rede  die  myriaden 
besonders  gruppiert  werden,  also  ä  /ec  192,  23,  uod  so  auch  bei  vor- 
hergehender hezdchnung  der  myriaden :  ^upidbac  B/dTK  193,3.  all 
richtiger  musi  es  bttnehtet  imdeo,  wenn  in  letzlerem  falle  die  buch- 
•taben  fHr^ie  myriaden  als  einheilen  bezeichnet  sind,  wie  |iupidb€C  A 
196,  12,  A  |nvjpi<5t^>ac  196,  13.  ebenso  HH  fl  /Äcrni  und  f  fx  /BVO€ 
20Ö,  3.  1,  wo  ix  und  ji  die  abbrevialuren  für  fiupidbec  sind. 

Das  zeichen  der  hälflc,  eigentlich  S,  ist  gewöhnlich  cursiv  gezogen 
zu  S)  häuiig  auch  mit  dem  vorhergeliendcn  zahlzeidien  in  öioen  xug 
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tusamineDgescbrieben.  irgend  ein  beiseichen  gehört  dem  8  ursprfliiglicb 
«icht  10,  und  80  fehlt  es  auch  in  der  bs.  mehrmals,  wie  191, 16.  195, 
10. 11.  16.  198, 12  u.  6.;  allefai  es  ist  nicht  su  verwundern,  wenn 
durch  die  nnmitulhare  nihe  der  beiseichen  auf  den  ganxen  und  gebro- 
chenen zahlen  auch  das  bSlflenseichen  einen  strich  erhallen  hat.  am 
hauBgsten  findet  sich  der  settiefe  strich  daraber,  seltener  der  horizontale 
strich,  vereinzelt  ist  il  197,  6. 

Die  eigentOmlicbe  bezeichnung  ur  ffir  (metrol.  script  I  s.  174) 
hat  der  Schreiber  s.  194, 14.  15  das  ^ine  mal  zu  ical,  das  zweite  mal  zu 
<  oomtmpiert.  die  andere  Schreibweise  für  denselben  bruch,  ^velche 
metrol.  script.  a.  o.^ erwähnt  ist,  findet  sich  in  folgenden  formen:  /B  201, 
15,  /B  204, 15,  B  201,  20.  23  u.  ö. 

Es  kommen  nun  die  brQcbe  V3)  V4  usw.,  welche  im  griechischen 
•durch  den  einfachen  zahibuchstaben  des  nenners  ausgedrflcict  werden, 
vielfach  hat  hier  der  Schreiber  keinen  unterschied  von  der  bezeichnung 
der  ganzen  zahlen  gemacht,  selbst  da  wo  durch  diese  Unterlassung  die 
rechnung  geradezu  unverständlich  wird:  z.b.  äpov  TÖ  2  f  191, 2S  soll 
heiszen  Spov  rd  r^TapTOV  jii^vouci  TpiOKÖctOL  aber  je  mehr  weiter 
im  texte  die  bruchzeichen  sich  hlofen,  desto  constanter  trit  die  absieht 
hervor  dieselben  von  den  ganzen  zahlen  zu  unterscheiden,  dies  fQhrt 
deutlich  darauf  hin,  dasz  in  dem  original,  welchem  der  Schreiber  folgte, 
die  Unterscheidung  noch  besser  durchgefflhrt  war,  dieselbe  aber  von 
jenem  anfangs  als  irrelevant  nicht  beachtet  war.  zuerst  erscheint  einige* 
mal  das  dachförmige  zeichen ,  welches  aucli  andere  hss.  bin  und  wieder 
bieten:  1 192,  12,  r  194,  7,  oder  dasselbe  abgerundet:  q  192,  12. 
aber  nach  und  nach  wird  der  darüber  oder  an  der  seite  hinzugefflgte 
schiefe  strich  immer  ^läufiger ,  so  dasz  man  diese  bezeichnung  getrost  als 
die  rege!  betrachten  kann,  welcher  der  redacieur  der  samlung  folgte,  es 
scheint  passend  als  beispiel  von  s.  195,  9  an  einige  zeilen  im  zusammen* 
fasng  zu  geben,  wobei  nur  zu  bemerken,  dasz  C  das  oben  beschriebene 
cursive  zeichen  der  hSlfte  ausdrucken  soll,  und  dasz  fOr  A  als  Zahl- 
zeichen b  geseUt  ist:  iHtvovTai  ftöHtSFifCMSbR  YßX  tt/V 
^X€i  ^Mß^j^öo^c  A/-  ÖH  C  b'-  Twovrai  k  mh  i'  F  Jlb*  fi  C  b'  g'  m\ 
i^/  KH*  ^Xti  ejißabouc  A"/  H  b'    •  twovrai  Ä  h  i'  ö  F  kh'  m  ^'  iß- 

Ktti  ifiP/  g.  ^x€i  ^MßaboOc  ^/  f<H  I^*  x^vcTai  n  i'  H'  F  ig  ?i  f  "sw. 
in  der  weitem  folge  wird  der  scliiefe  strich  noch  rcgelnjäszigcr  ;ils  in 
dem  eljcn  gegebenen  I)ci5!piele,  immer  jedoch  hin  und  wieder  verweciiseii 
mit  dem  horizontalen  striche. 

Aticli  die  intilliplicaliven  zaiiiadverbia  auf-dKlC  erscheinen  nicht  selten 
durch  Zahlzeichen  gegel)en ;  die  Lcizeichen  dazu  wechseln  aber  so  will- 
kürlich, dasz  es  unmöglich  ist^  irgend  eine  regel  herauszulinden.  man 
vergleiche  nur  unter  einander  i  ici  d.  i.  ^tttcikic  ^vbeKtt  194,  12,  i  p 
d.  i.  bcKdKic  ^KttTÖv  197,  14,  g  d.  i.  ^Haxic  197,  14.  15,  g  197, 16, 

t  197,  14,  t  197,  15,  endlich  iä'  198,  7.  vielleicht  ist  die  letetere  be- 
zeichnung diejenige,  welche  der  redacteur  der  samlung  selbst  angewen- 
det hat. 

lahrbadMr  Ar  dui.  phQol.  186S  hft  11.  60 
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Nirgends  findet  fleh  xu  irgend  einem  zahlxelchen  die  endsObe  des 
worles  beigeschrieben,  för  welches  jenes  gesetzt  Ist. 

Zorn  scfalusz  hat  nntert.  noch  anf  die  zweite  in  der  fiberscbrKl  an* 
gelehrte  publicalion  hm.  Hoches  hinzuweisen,  die  schollen  des  loaiäies 
Philoponos  zu  dem  ersten  buche  desNikomachos  waren  bereits  Im  j.  1864 
erschienen,  zu  den  drei  hss.,  welche  dem  hg.  damals  zu  geböte  standen^ 
ist  jetzt  Ar  die  Scholien  zum  zweiten  bnehe  noch  der  NQncfaener  codex 
482  gekommen )  aus  welchem  auch  (vorrede  s.  VI!  f.)  einige  naehtrige 
zu  dem  ersten  teile  des  Werkes  mitgeteilt  werden,  dagegen  sind  die  ab- 
weicliungen  der  Zelzer  Iis.,  welche  eine  zum  teil  weit  abweichende  recen« 
sion  der  Scholien  vertrit,  in  die  adnotatio  critica  dieses  zweiten  teiles- 
nicht  mit  aufgenommen,  sondern  ffir  eine  spitere  verdlTentlichung  aufge* 
spart  worden,  wer  irgend  in  seinen  Studien  auf  Nikomachos  geführt 
wird,  wird  dem  hg.  fflr  die  nun  voUstlndlg  vorliegende  schuliensamlung 
nicht  weniger  als  fflr  die  ausgäbe  des  autors  selbst  dank  wissen. 

Dbesdeh.  Fubdbioh  Hultsob. 


102. 

ZU  PLATONS  APOLOGIE. 


Je  höher  man  den  werlli  einer  wisscnschaftliclien  leislung  anschlägt, 
um  so  lehhaftcr  pflegt  der  wünsch  zu  sein,  dicselfif  von  all  und  jedem 
makel  öca  TdvBpLUTreia  i^ercini-i  zu  sehen,  von  diesem  gesichUpuncle 
aus  nollc  man  die  folgenden  zcilen  beurleiien. 

In  Platons  apologie  20'  f!.  lieiszl  es:  TaÖTO  X^TU>,  übe  t6  irapdirav 
ou  voiiileic  Geouc.  —  ''Ö  eaujudcie  MAr|T€,  Yva  ti  Taura  Xe'Teic; 
o\)bk  HXiov  o\)bl  ccXrjVTiv  öpa  yo^iliu  Ocouc  eivai,  ujcirep  o\  dXXoi 
dvBpumoi;  —  Md  Ai\  ui  övöpec  biKOcrai,  iirei  töv  latv  ^Xiov 
Xiöov  (jw^dv  eTvai,  Tf|v  öl  ccXrjvTiv  ff^v.  —  *Ava£aTÖpou  oiei  Kairi- 
TopeTv,  d)  (plX€  M^Xt|t€f  xal  ovvw  xaTacppovcTc  Tüjvbe  xai  oUi 
auTOuc  dneipouc  Tpaw^oTwv  eTvai,  djcrc  oOk  €iö6^ai  öxi  xä  'Ava* 
Eatöpou  ßißXia  xou  KXaZojieviou  t^|li€1  tovxuüv  tOuv  Xötujv;  kqI 
Kai  o\  v^oi  raOxa  Trap'  i^oxj  Moivedvouctv^  d  liccxiv  dvioxe,  d 
irdvu  troXXoO,  bpaXM^ic  xfic  dpxncipac  rrpia^^voic  CuiKpdxouc 
KaxoTcXdv,  ddv  irpocTroifiTai  ^auxoO  elvat,  dXXuüc  x€  xalo^nuc 
dxona  Svra.  hier  gibl  die  Irefflichc  ausgäbe  Crons  folgeDdc  anmerkun- 
gen.  zu  bpaxMffc:  *der  gewöhnliche  eintrittspreis,  der  durch  Perikles 
veranslalluDg  den  ärmeren  bfirgem  aus  der  staalscasse  verabreioht  wurde 
(öiuißeXio),  betrug  nur  den  dritten  teil,  zwei  (  holen,  man  musz  daher 
annehmen,  dasz  entweder  der  einlrittspreis  für  drei  tage  —  so  lange 
dauerten  die  theatralischen  aufführungen  —  gemeint  ist^  oder,  wofür  die 
Worte  el  TTdv\j  ttoXXou  sprechen  mochten,  dass  die  besseren  plStze  fon 
dem  pichter  (e€aTp(uvi)Cf  eeorpoiribXnc)  um  einen  hohem  preis,  bis 
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m  eiDer  tochmei  venniethet  wardcn,'  udil  xu  Ik  xfjc  öpx^crpoc: 
sofern  sie  von  <Ier  orehestra  aus,  dem  ort  xwiaehen  der  bOhoe  und  dem 
Zuschauerraum,  wo  die  cborUnse  und  die  chorgesInge  ausgeffibrl  wur^ 
den,  dem  xuscliauer  dargeboten  wurden«  die  tragfldieudichler,  besonders 
Euripides,  der  ein  schüler  des  Anäxagoras  genannl  wird,  brachten  pliilo- 
sophische  lehren,  die  sie  teils  den  personen  ihrer  dramen  in  den  mnnd 
legten,  teils  in  die  cborgeslnge  einflochleo ,  auf  die  bflhne..  so  soll  Eur. 
in  der  mloren  gegangenen  traglidie  0ai6uiv  die  sonne  XPVC&V  ßilkXov 
genannt  haben,  vgl  Or.  983.'  Ähnlich  eitlflren  Stallbaum  und  Held  diese 
stelle,  und  mit  dieser  erklSrung  stimmt  auch  die  flbersetsung  von  Hier, 
lldller.  ich  kann  dieselbe  ans  folgenden  grflnden  nicht  für  richtig  halten, 
erstens  würde  Sokrates  sehr  unpassend  auf  die  dilettantischen  anhanger 
der  Anaxagoreiscfaen  lehre  verweisen,  statt  auf  den  Urheber  selbst,  es 
kommt  ihm  ja  hier  alles  darauf  an,  dasz  die  jQnglioge  erfahren,  wer 
dieser  Urheber  ist.  im  tbeater  aber  würde  der  belreflTende  dichter  ihnen 
ebenfalls  fremde  Weisheit  unter  eigenem  namen  auflisctien  und  er  könnte 
diese  weisheit  ja  auch  von  Sokrates  geborgt  haben :  kurz  die  Jünglinge 
wflrden  hier  durchaus  nicht  In  den  fall  kommen  Sokrates  zu  verlachen, 
der  niedrige  setz  des  theatergeldes  aber  reicht  nicht  aus  die  Verweisung 
des  Sokrates  an  eine  secundare  quelle  zu  entschuldigen,  stau  dessen 
hitic  er,  wenn  ndtig,  sicher  vorgezogen  zu  sagen:  man  kann  das  buch 
des  Anaxagoras  um  zelm  drachmen  kaufen,  zweitens  kann  Sokrates  un« 
mögücl)  so  ohne  jede  vermiueinde  andeutung  von  Anazagoras  auf  die 
dramendichter,  seine  sdiüler,  fiberspringen,  mfiste  die  stelle  auf  diese 
bezogen  werden,  so  wSre  vorher  eine  lOcke  anzunehmen;  es  könnten 
dann  etwa  hinter  KXoZofieviou  die  worte  eingesetzt  werden:  xai  ixoX» 
Xal  TpaYujölai  tuiv  ^aOl)Tt&v  auToO  oder  etwas-  ahnliches,  drittens 
kann  kein  Icscr  oder  hörer  nach  der  vorausgegangenen  erwahnung  der 
ptßXia  'Avatot<H>OU  das  worl  TTpiafi^votC  anders  uJs  im  eigentlichen 
sinne  verstehen;  auch  ist  xf\c  öpxricTpac  irpiac6ai  in  dem  sinne, 
den  Gron  diesen  werten  beilegt,  ein  höchst  auflallender ,  der  einfachen 
Sokratischen  spräche  völlig  unangemessener  ausdrucli.  viertens  hal 
Sokrates  nicht  das  mindeste  interesse,  den  preis  für  alle  drei  tage  oder 
für  die  besseren  platze  anzugeben;  in  seinem  interesse  wäre  es  gewesen, 
auch  wenn  wir  seine  Verachtung  aller  rhetorischen  kunstgrilTe  mit  in 
rechnnng  bringen,  von  zwei  obolen  zu  sprechen,  statt  von  einer  dracbme. 
endh'ch  wird  jeder  unbefangene  leser  die  stelle  lunadist  vom  bucher* 
kaufen  verstehen,  und  nur  d«r  umstand  dasz  von  einem  bucbhandel  in 
der  orchestra  des  Iheaters  sonst  nichts  bekannt  ist ,  kann  der  gnind  sein 
diese  auffassung  zu  verwerfen,  dennoch  Ist  sie  richtig  und,  von  Dacier 
abgesehen,  schon  langst,  schon  1817,  gegen  die  falsche  vertlieidigt  wor- 
den, in  Bdckhs  Staatshaushaltung  der  Athener  1'  s.  68  (Stallbaum  ver> 
weist  auf  diese  stelle,  aber  freilich  erst  in  rler  vierten  auQage,  und  ohne 
sich  überzeugen  zu  lassen)  heisst  es:  'die  Hellenen  hatten  wie  die  Römer 
gebildete  haussklaven,  welche  sie  zum  abschreiben  verwenden  konnten; 
so  war  Philoxenos  der  dithyrambiker  früher  sklavc  hei  Melanippides  dem 
jüngem;  Eukleides  iaszt  zu  Megara,  nach  Piatons  Theater,  durch  einen 
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skl.ivcn  ein  philosophisches  gesprSch  vorlesen;  Rhianos  der  dicliler,  der 
weise  Aesop  waren  erst  sklaven.  ich  uhergehe  anderes,  indessen  gab  es 
allerdings  händler  mit  hQchern ;  in  Sokraies  zeit  musz  in  der  orchestra 
des  Dionysischen  thealers,  natürlich  zur  zeit  wann  nicht  gespielt  wurde, 
ein  huchhandel  gewesen  sein,  wo  man  dos  Anaxagoras  bücher,  wenn 
hoch,  zu  einer  drachme  haben  konnte.'  und  in  einer  anmcrkung  fügt 
er  hinzu :  Mies  ist  der  sinn  der  meistenteils  misvcrstandenen  steile  des 
Piaton  apol.  s.  26**.'  damit  vergleidiC  man  die  Verbesserungen  und 
nachträge  s.  IV:  'wenn  man  zu  dem  werlhe  des  papiers  noch  den  arbeils- 
lohn  in  anschlag  bringt,  ist  es  auf  den  ersten  blick  sciiwer  hegreiflich, 
wie  hücher  des  Anaxagoras ,  die  man  sich  freilich  nicht  grosz  vorstellen 
darf,  wenn  theuer,  um  eine  drachme  zu  haben  waren;  man  kann  versucht 
sein  anzunehmen,  dasz  in  Sukrales  zeilen  die  Schriften  des  .Anaxagoras 
wenig  gesucht  und  alle  abscliriflen  bisweilen  wolfeil  ausgeboLen  wurden, 
in  der  that  fuhrt  der  ausdruck  des  Piaton  &  ^HeCTlv  dvioie.  el  TTCtvu 
TToXXoö,  bpaxMTic  Ik  ttic  öpx^icipac  Tipiaia^voic  auf  diese  ansieht, 
überdies  sind  die  worte  des  Piaton  so  unbeslimmt,  dasz  man  annehmen 
kann,  der  preis  den  er  angibt  beziehe  sich  auf  ein  einzelnes  buch,  nicht 
auf  mehre,  vergleicht  man  aber  die  römischen  preise  der  kaiserzeilen 
(Ad.  Schmidt  gesch.  der  denk-  und  glaubeusfreiheit  im  ersten  jh.  der 
kaiserlierschaft  s.  136  f.),  so  fsllt  öherhanpt  jener  preis  für  schrificn  des 
Anaxagütas  nicht  auf;  man  musz  nur  annehmen,  dasz  im  Perikleischen 
Zeitalter  schon  wie  in  der  katserzeit  die  Schreiber  die  ferlickeit  hatten 
sehr  schnell  zu  schreiben.'  weiteres  über  den  huchhandel  im  griechi- 
schen alterluni  s.  in  Beckers  Charikle^  11' s.  113  (f.,  wo  es  s.  117  in 
bezug  auf  unsere  slclle  heiszl:  Sind  wenn  Böckh  den  preis  einer  einzigen 
drachme  für  das  werk  des  Anaxagoras  nicht  zu  niedrig  findet,  so  setzt 
dieser  jedenfalls  einen  regen  verschleisz  voraus.*  die  erklärung,  die 
Böckh  von  evioie  gibt,  hat  allerdings  einige  Wahrscheinlichkeit;  als 
gewis  aber  kann  sie  niclit  gelten,  wir  werden  uns  bescheiden  müssen 
elwas  beslimnUes  darüi)er  nicht  feslslelien  zu  können,  da  die  erhaltene 
liüeralur  uns  über  diesen  punct  im  stich  Ifiszi.  jedenfalls  aber  passt  das 
^ViOie  auch  sehr  übel  zu  Crons  erklnrung,  da  ja  die  theatralischen  auf- 
führungen  regelniäszig  wiederkehrten,  was  Piaton  schwerlich  durch 
^viOTe  ausgedrückt  haben  dürfte. 

Noch  eine  hemerkung  Crons  hat  mir  anstosz  erregt.  20*^  schreibt 
er  zu  den  worien  lu  7Tp6c  Aiöc  M€\r|T€:  ^anrede  mit  betheuerung,  die 
auch  ohne  folgenden  vocativ  vorkommt,  vgl.  26'.'  es  dürfte  dies  die 
einzige  anmerkung  im  ganzen  buche  sein ,  die  überflüssig  ist.  überflüssig 
aber  ist  sie  —  und  zwar  im  günstigsten  falle  —  denn  sie  enthält  nichts 
was  der  scbüler  nicht  seihst  sähe,  ich  musz  sie  aber  auch  für  positiv 
unrichtig  halten,  rrpöc  Aiöc  ist  keineswegs  eine  betheucrungsformel 
(solche  sind  |nd  Aia,  vf)  Aia),  sondern  eine  *obtestandi  formula',  wie 
Held  sagt,  der  sie  zugleich  richtig  erklärt  (vgl.  Krüger  gr.  spr.  B8-  37,  2). 
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108. 

Q.  CURTI  KUFI  HISTORIARUM  AlEXANDRI  MAGNI  MaCEDONIS  LIBRI 

Qüi  suPERSUNT.  E.  Hedicke  recensuit.  accedit  tabula 
aEOOHAPuiCA.  Berolini  apad  Weidmanuus  MDCCCLXYII. 
VI  u.  266  ß.  Ö. 

Der  neue  herausgeber  des  Ctirllus  dr.  Hedicke  folgt,  wie  es  nach 
feinen  ^quaestiones  Corlianae'  (Berlin  1862)  niclit  anders  zu  erwarten 
war,  dem  von  G.  G.  Znmpt  angebahnten  wege.  er  iegt  seiner  recension 
nicht  die  neueren ,  interpolierten,  sondern  die  Mteren  handschriften  su 
gründe  und  hat  es  sich  zunlchst  angelegen  sein  lassen  den  aus  diesen  su 
entoehmenden  kritischen  apparal  zu  erweitern  und  fester  zu  begründen« 
zu  diesem  zwecke  hat  er  den  Leidensis,  Parisinus  und  Vossianus  ver» 
glichen,  den  Bemeusis  I  und  Florentius  I  aber  hat  er  leider  nicht  selbst 
vergleichen  kdnnen.  daher  gibt  er  die  lesarten  dieser  nach  der  grossem 
Zumptschen  ausgäbe  und  der  ausknnft  welche  er  über  einzelne  stellen 
der  geAlligkelt  anderer  gelehrten  verdankt,  den  Bern.  I  Flor.  I  Leid, 
-und  Voss,  bezeichnet  er  als  sorgfältiger,  den  Par.  als  nachlSssiger  ge- 
ichrieben, mit  letzterem  glaubt  er  den  Coloniensis  des  Nodius,  die  Dann- 
stidter,  WArzburger  und  Wiener  (S)  fragmente  in  gleiche  reihe  stellen 
zu  dOrfen.  beiUufig  sei  hier  bemerkt,  dasz  auch  die  in  der  Wolfenbfltl- 
1er  handschrift  de  ortu  magni  AUxandri  MaeedatUs  (eztrao.  163}  ent- 
haltenen fragmente  aus  dem  zehnten  buche  des  Curtius,  über  welche  ich  ^ 
froher  In  diesen  jahrb.  1865  s.  125  ff,  berichtet  habe,  einem  dem  Par. 
und  den  schedae  VIndob.  verwandten  codex  enlnommen  sind,  zum  beweise 
fahre  ich  die  diesen  hss,  eigentümlichen  lesarten  an:  X$^9  opiimiuimum 
P.  apHssimum  W.  5, 16  pkrumpie  vano  PW.  5, 17  cum  comugibus 
PW.  ac  «ueliPW.  6 j  22  pti  poH  Jiexandrum  Wf,  6, 16  pfMomeo 
PW.  delegi  W.  däigi  P.  7,  2  suo  meriio  PW.  7,  6  iton  äUum  regem 
se  PW.  panurot  PW.  pertinada  ei  PW.  7,  9  M  pateetaiem  PW. 
7, 13  arehideue  PW.  elanguerai  PW.  7, 18  huc  gm  P.  hoe  qui  W. 
«e^i  qui  P.  seq  qui  W.  eas  qui  PW.  10,  10  non  aUas  quam  SW. 
regime  SW.  10, 12  nondum  dettituerat  SW.  10, 14  fiUum  amatri  S. 
fiUum  a  maire  W.  Sparima  meloria  SW.  bei  dieser  aulfallenden  Über- 
einstimmung mit  dem  Par.  und  den  ach.  Vindob.  gewinnen  die  Wolfen- 
bfiltler  fragmente  auch  für  die  stellen  bedeutung,  wo  sie  eine  Vermutung 
oder  nicht  zureichend  sichere  lesart  bestltigen.  zu  berücksichtigen  sind 
in  dieser  hinsieht  folgende  lesarten :  X  5, 8  magtiäu^nem  eapere,  5, 20 
ex  nepHbue.  6, 3  ac  primum,  6, 8  cogiiandumque,  7, 3  voeanäum  esH, 
10,  2  LaamedwUi.  10, 16  unguUun. 

In  der  Übereinstimmung  der  sorgAltiger  oder  nachlissiger  vergli- 
chenen Siteren  hss.  erkennt  H.  die  lesart  des  codex  archelypus;  weichen 
sie  von  einander  ab,  so  stellt  er  es  reiflicher  erwigung  anheim,  welche 
lesart  aufzunehmen  sei  (*ubl  dlssentiunt  Codices  repntandum  est  quid  se- 
quendum  videatup).  mit  dem  über  die  beschaffenhelt  des  Bern,  I  Flor.  I 
Leid,  und  Voss,  und  über  die  des  Par.  bemerkten ,  wie  auch  mit  der  an- 
nähme disi)  wenn  beide  teile  flberetaistlmmen,  in  dieser  Übereinstimmung 
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die  iesart  des  Cfidex  arehetypus  in  erkeaneB  sei,  bin  icli  einverstaiMleii; 
weniger  damit  dast  in  den  fiülen«  vro  eine  vencliledenlieit  iiHsdieB  bei« 
den  sUlUindet,  die  wabi  der  einen  oder  andern  leaarl  allein  dem  aubjecU- 
ven  ermeeien  des  berausgeben  fiberlaasen  sein  soll«  denn  es  muss  sieb 
nacb  einer  genauen  prfifung  der  beiderseitigen  iesarten  entscbeiden  las* 
sen^  ob  auf  den  Par.  oder  die  anderen  bss.  mebr  lu  geben  ist,  und  nacb 
dieser  entscbeidung  entweder  jener  oder  diese  der  recension  lur  gnind- 
lage  dienen,  doch  wird  sich  diese  frage  erst  nacb  einer  genauen  rer^ 
gleichung  des  Bern«  1  und  Fior.  I  genflgend  beantworten  lassen. 

Nacb  dem  angegebenen  grundsatte  sucht  H.  die  erste  aufgäbe  welche 
er  sieb  gestellt  hat  *omissis  singulomm  codicun  erroribus  totam  codieii 
archetypl  varipintem  eibibere'  zu  lösen,  dies  geschieht  mit  groszer  um* 
siebt  und  Sorgfalt  es  sind  nenüich,  damit  jedem  das  eigne  urteil  unbe- 
nommen bleibe,  an  den  stellen,  an  welchen  seine  recension  entweder  ton 
simtiichen  guten  hss.  oder  tob  einigen  unter  ihnen  abweicht,  die  ver- 
worfenen iesarten  in  wenigen  unter  dem  teste  befindlichen  zeilen  genatt 
angegeben,  die  der  interpolierten  aber  da,  wo  ale  als  wirUiche  Torbesie- 
rungen  der  Mieren  in  den  text  aurgenommen  sind. 

Die  zweite  absieht  welche  H.  verfolgt  ist  seine  ausgäbe  'osui  disd- 
pulorum  accommodare'.  um  diese  absieht  zu  erreichen  konnte  er  hei  den 
manigfachen  Verderbnissen  der  hss.  nicht  umhin  viele  conjecturen,  .lltere 
und  neuere,  eigene  und  fremde  aufzunehmen,  er  sagt  selbst  dasz  er, 
um  den  tcxt  lesbar  zu  machen,  sich  nicht  gescheut  habe  hie  und  da, 
nanienliich  bei  ausföllung  von  luclien,  Vermutungen  die  nicht  durrhau« 
sicli'T  seien  zu  verwenden.  liHlle  er  dies  gethan.  oline  zu  den  verniulun- 
geu  unter  dem  texte  die  handschriftlichen  Iesarten  zu  bemerken,  so  könnte 
sein  verfahren  irrungen  voranlasscn.  da  aber  sicls  angegeben  wird,  was 
Vermutung  und  was  handschriftliche  lesarl  ist,  su  kann  die  aufn.-i!ime 
einer  unsichern  Vermutung  nicht  nachteilig  sein ,  ja  wol  selbst  ibre  Zu- 
sammenstellung mit  der  hsl.  lesarl  zur  auflindung  des  richtigen  führen, 
nur  wQrde  ich  zweifelhaften  Vermutungen  auszer  der  lesart  der  älteren 
hss.  auch  die  auf  den  interpolierten  beruhende  vulgala  beigegeben  haben, 
zu  nutz  und  frommen  derer  welche  diese  vorziehen  möchten,  der  hierzu 
erforderliclie  räum  konnte  leicht  eingebracht  werden ,  wenn  bei  eigen- 
namen  wie  Mazaeus,  Ptolomaeus  u.  a.  nicht  überall  die  fehlerhaften 
Schreibweisen  angeführt  wären,  übrigens  verdient  die  mühe  welche  H. 
sich  gegeben  lial  die  an  verschiedeneu  orten  zerstreuten  conjecturen  zu* 
sammenzubringen ,  die  brauchbaren  von  den  verwerflichen  zu  scheiden 
und  jene  auf  ihre  wahren  urheber  zurückzuführen,  anerkennung  und 
dank,  wie  viel  hier  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen  war,  zeigt  eine  ober* 
flächliche  verglelchung  der  neuen  ausgäbe  mit  den  frülieren.  noch  nach 
abschlusz  derselben  gahen  neue  hflifsmittel  zu  mehreren  nachträgen  in 
dem  Vorworte  s.  IV  f.  anlasz.  oh  IV'  2,  6  die  Vermutung  dimissi  suos 
nwi  lechl  Orelli ,  und  VII  7,  28  iussH  eum  confidcre  Mützell  zugeschrie- 
ben wird ,  kann  ich  in  diesem  augenblicke  nicht  sagen,  beide  habe  icli 
In  meinen  'quaestioues  criticae'  vom  Jahre  1833  abdrucken  lassen.  —  ^ 
Ein  Verzeichnis  der  eigeuoameu  ist  der  ausgäbe  s.  254—- 265  beigegebes. 
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Ehe  ich  nun  zu  genauerer  bcsprechung  einzelner  stellen  übergehe, 
i>emerke  ich  dasz  es  ebenso  wenig  meine  absieht  ist  alle  die  Verderbnisse, 
-welche  in  der  vorliegenden  ausgäbe  teils  durch  benutzung  der  alleren 
hsB. ,  teils  durcli  aurnahme  eigener  und  fremder  Verbesserungen  beseitigt 
eiod,  eis  die  stellen  anzuführen,  welclie  nach  meiner  ansicfat  der  heilung 
aocli  bedürfen,  ieh  bescIirSnke  «ich  vielmehr,  darauf  tunlcbst  einige 
etellen  bervonahelMn,  an  welchen  sich  mir,  ehe  ich  H.s  ausgäbe  in  han- 
-den  liatte,  entweder  dleaelhen  Vermutungen,  welche  von  ihm  gemacht 
und  aufgenommen  sind,  oder  doch  ihnliche  dargebolen  haben,  und  an 
^lese  andere  lu  reihen,  an  welchen  kk  zu  einem  aichreren  resultate  als  E 
gelangt  au  aefai  gbube.  mit  ihm  zusammengelrolfen  bin  ich  in  folgenden 
vermulnngen:  in  8,  26  ergo  non  medioeriB  omnhm  animorum  fomHdo 
.  •  raptimque  arma  eapiebanU  JXL 11,  20  eumque  plus  raperent  ^am 
'Caperent  (vgl.  V  6 ,  4  cum  oamfa  quae  rapiebani  capere  non  pos- 
jeni)*  III  11 ,  22  omni  phndu  tumuliuque  . .  eoHra  repleverant  (vgl. 
IV  1, 10  toloniaique  . .  omni  elade  poitam^*  IV  6, 12  ut  erat  non  in' 
tadae  supersHiione  menüi  (vgl.  Livius  V  15,  6  haud  intacli  reU- 
gione  anüni.  II  36, 8  haud  sane  Uber  erat  reUgione  animus).  VI  11, 20 
legem  se  de  supplido  eomunetonm  eonUbus  remitiere  edixil.  VII 5, 42 
^amti  forsitan  . «  mi'itifa  admhreib&ie  vkteri  are  haec  posHt,  VII  6,  21 
diripiitiiSiL  deUta  eaMemaeeniehauäinmria  infestue.  VIII  9,8  Qangee 
4ecunurum  Jamanen  (oder  di  mare  lomanen)  intercipU  (vgl.  Plinius  n.  A. 
VI  §  69  umnis  lomanes  in  Gangem  per  Paübothros  deeurrit).  VIII 13, 4 
Samaxus  quoque ,  •  adduetus  est,  IX  4,  6  seque  ac  Uberos . .  cremant» 

An  folgenden  stellen  weiche  Ich  von  H.  ah  und  lege  ihm  meine 
Vermutungen  zu  gefälliger  erwagung  und  zu  beliebigem  gebrauche  vor. 
III  11, 15  equi  pariter  equitesque  Persarum  serie  lamnarum  [ob  id 
genus]  graves^  agmen,  quod  eeleritate  maxime  consfat^  aegre  mofö- 
bantur,  da  die  werte  ob  id  genus  sich  In  allen  hss.  finden  und  ein  grund 
sie  einzuschalten  nicht  vorliegt,  so  ist  es  mir  wahrscheinlich  dasz  Curtius 
■Serie  lamnarum  obsiti,  genus  grave^  agmen  . .  a^fre  moU^antur  ge-. 
schrieben  habe,  mit  genus  gebildete  appositionen  kommen  bei  den  ge- 
schichtschreibem  hlufig  vor:  vgl.  VII  3,  6  Parapamisadaa  appeUantur^ 
Atgreste  hominum  genus.  LIvlus  XXXIV  27,  9  easteUani,  agresie  genus. 
nXVI  17, 4  f.  exereitus  hosUum  üle  et  numero  maior  ei  nUUtum  ge- 
nere  äliquanto  meUor:  quippe  HHc  Maeedones  erantj  hie  Sgri  et  Asia- 
Üci  Graed^  vißssima  genera  hominum,  Florus  1 19,  4  ligures . .  iuti 
loeis  ei  fuga^  durum  atque  vdox  genus.  —  III  13,  9  a<  flf^',  gui  sub  . 
oneribus  erani^  omissis  Os  per  metum  eapessunt  fugam.  H.  bat  mit 
Acidaliui  Hs  ohne  not  hinler  omissis  eingeschoben.  HH  bedarf  des  zn* 
Satzes  qui  sub  oneribus  erant  nicht,  da  es  nur  auf  Gangabas .  ,.onera 
portantes  {$  7}  beaogen  werden  kann;  omissis  aber  fordert  eine  nähere 
bestinuBung.  daher  Ist  at  i'W,  quis  sub  oneribus  erant  amissa  (d..  i. 
4m»ribu$y  sub  quibus  erofiC,  omissis)  zu  lesen,  vgl.  V  7, 7  amissa  igOur 
quam  portaverant  aqua  mit  Gic.  aead,  pr.  II  11 ,  33  quo  enim  omnia 
iudieantur  sublato^  und  Ober  quis  sub  Curtius  VI  2, 10  quis  e  duodeeim 
miUa  in  eongiarhm  nUUtum  absumpta  sunt. 
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IV  1,  31  vclut  in  medio  posifis  honis  hoslium  cuncia  agehantnr. 
<Ue  l»sl.  Icsart  posiiis  dis  (positis  edis  L)  führl  eher  auf  positis  saiis  als- 
auf  posiiis  honis:  vgl.  Jusllnus  XXIV  1 ,  5  ^mi  adunato  exercitu  urbetn 
sataque  in  his  campis  posita  depopulalur.  —  IV  8,  6  fama  est^  cum 
rex  urbis  futurae  muros  polenta  .  .  destinasset  ^  avium  greges  advo- 
lasse  et  polenta  esse  pastas.  II.  hat  die  von  Modius  herrührende  vcr- 
nititung  urbis  futurae  muros  aiifgenonimen.   da  sich  aher  in  den  guleii 
liss.  urbern  futuri  muris  und  in  einigen  der  inlerpolierlen  (Bern.  B'FIur. 
CEGH)  urbem  futuris  muris  findet,  so  ist  cum  rex  orbcm  futuris  muris^ 
polenta  .  .  desfinasset  zu  lesen:  vgl.  §  2  octoginta  sladiorum  muris- 
ambitum  deslinat  mit  Livius  XXXIV  9,  2  Graecum  oppidum  .  .  toium. 
orbem  muri  minus  quadringt  ntos  passus  patentem  habebat.  —  IV  11, 
19  quae  post  Euphraten  sunt  libcraliter  donat.  ubi  igitur  me  adcatiSy 
[?iempej  obliti  estis:  nempe  ultra  Euphraten  sum.  liberalitatem  $um- 
mam !  die  aufnähme  von  adeatis  für  adfaiis  und  die  aussloszung  des 
wertes  nempc  vor  obliti  lieisze  ich  gut;  aber  mit  dem  ausrufe  liberalitü' 
iem  summamI  kann  ich  mich  nicht  befreunden,  der  Zusammenhang  ver- 
langt den  gedanken  'icli  habe  den  Euphrat,  die  äuszerste  grenze  seiner 
frcigehigkeit,  übersciirillen',  und  auf  diesen  weist  auch  die  lesart  der  hss. 
liberalitaii  summum  [liberatis  summum  P)  hin:  denn  es  braucht  nur 
ultra  Euphraten  sum^  liberalitatis  summum  geschrieben  zu  werden, 
vgl.  Her.  epist.  II  1,  32  venimus  ad  summum  fortunac.  ahnliche  appo- 
silionen  finden  sich  bei  Curlius  häufig:  vgl.  Mülzell  zu  III  9,  4.  —  IV 
16,  3  refrenare  equos  iussi.  gut  sequebantur.,  agmenque  consiitit.  H. 
schreibt  mit  Foss  sequebuntur  statt  vehcbantur.  da  aber  der  Coi.  nur 
agmen  hat  und  que  zur  Verbindung  der  beiden  Satzglieder  wenig  ge- 
eignet ist,  so  ziehe  ich  vor  refrenare  equos  iussos,  gut  vehebantury 
agmen  constitit,  es  mag  que  eingeschaltet  sein ,  nachdem  iussis  irlüni- 
lich  von  einigen  mit  iussi.,  von  anderen  mit  iussit  verlauscht  worden  war. 

V  6,  15  incolae  ^  qui  sparsis  tuguriis  habitabant ^  cum  se  coUibus 
inviis  saeptos  esse  credidissent  usw.  die  hsl.  lesart  caUibus  ist  mit  col- 
libus  vertauscht,  es  kann  aber  callibus  den  schriftzügen  nach  ebensowol 
aus  saliibus  hervorgcgaugca  sein,  und  dazu  passl  das  beiwort  inrüs 
besser  als  zu  collibus:  vgl.  Livius  IX  11,  3  restituat  legiones  intra  s(d* 
tum.,  quo  saeptae  fuerunt  mit  IX  14,  10  non  haec  furculas  ncc  Cau' 
dium  nee  saltus  invios  esse,  auch  IV  9,  22  empfiehlt  sich  weder  das 
aufgenommene  callibus  noch  das  handschriftliche  collibus  Icoliigibus  P), 
sondern  es  wird,  da  von  den  Amanicae  pylac  die  rede  ist,  entweder 
convallibus  oder  saltibus  zu  lesen  sein,  —  V  7,  11  ipsum ,  ul  primum 
gravatae  ebrietate  menti  gutes  rediil^  paenituissc  constat.  die  hier  auf- 
genommene Vermutung  A.  Ilugs  weicht  von  der  lesart  der  hss.  gravatam 
ebrietate  menlem  quies  reddidit  weiter  ab  als  nötig  ist.  es  genügt  ui 
primum  gravato  ebrietate  mentem  quies  reddidit  zu  schreiben:  vgl. 
VI  4,  28  ri>20  gravatus.  IV  13,  17  tandem  gravatum  animi  anxietate 
corpus  altior  somnus  oppressit.  Scribonius  Largus  compos.  mcdic.  12 
€<idem  herba  ebrio  data  copiosa  in  crapula  vinum  discuiit  mentemque 
reaiiuä,  dagegen  wflrde  ich  IV  5,  3  die  conjectur  Hugs  vereri  se  ne,» 
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üiani  ac  pnerüi  mttUe  u  efferret  ohne  bedeokea  anfj^eiioiiUBeD  haben, 
nur  ist  ad  Hdera  Dicht  mit  ageret^  tondern  mit  se  effitrret  su  v«rhi«leii: 
vgl  IV  10,  3  caeium  vanit  coffiiülimnbus  peiere.  Hör.  cwrm,  1  8,  88 
eaelum  ipium  peiimui  9tiäHHa,  1 1,  86  $Mimiferiam  siäera  vertiee. 
—  V  8,  3  XZX  mUia  pedüum  segvebwturj  im  fiMus  Graeeorum 
erani  Uli  milia ,  fide  erga  regem  ad  ülHmim  üivieta,  dt  die  hf  s.  fide- 
Uter  haben,  die  leisten  huebataben  diesea  wortea  aber  dittographle  der 
ersten  dea  folgeadeu  erga  aein  iU^nnen,  ao  bt  ea  wahracheinlick  dasz 
Cortiua,  um  die  Griechen  vor  den  übrigen  auaanxeicbnen,  /ftfe  M  (oder  tt) 
erga  regem  •  •  inmda  acbrieb.  —  V  8, 14  ei  hie  attimue  mnibus  eet^ 
<i  haec  lexy  nuUi  mn  parta  Ubertae  est:  nemo  usw.  der  zusatz  H.a 
mnibue  est  ist,  da  nuUi . .  nemo  .  •  nemo  folgt,  nicht  uobedingl  not- 
wendig, jedenfalia  wird  die  rede  lirlftiger,  wenn  wir,  wie  III  12,  19 
SIC  . .  sie  statt  si . .  si  aufgenommen  werden  muste,  so  hier  eit  hic  ani- 
mus^  Sit  haec  lex  lesen:  vgl.  Hör.  epist.  I  10,  58  Sil  epes  fallendi^ 
miaSebis  eaera  prcfanie.  —  V  9, 8  proinde  ei  Bactra^  quod  iutieeimum 
reeepiaculwm  eet^  peOmue^  praefeeium  regionie  eins  Bessum  regem 
temporis  gralsa  etatuamus:  rebus  compoeHis  iueto  regt  Ubi  fidudarium 
restituet  imperium.  die  beaaern  hss.  kennen  die  werte  siätuamtis  und 
r^ue  nicht,  die  jöngern  aber  aclileben  nach  Zumpts  angäbe  slaiuamus 
hinter  gratia  und  rebus  hinter  compositis  ein.  hatten  wir  nur  die  aJler- 
dmga  verderbte  iesart  der  litern  haa.,  da  wflrde  heutigea  tage  achwerlieb 
jenea  mittel  ihr  aufzuhelfen  ergriflfen  werden,  sondern  eher  meine  Vermu- 
tung praefectus  regumis  eins  Bessus  regni  temporis  graüa  compoe  Sit: 
is  iusto  regi  tibi . .  resiituei  imperium  beifali  ßnden.  petimus  mag  datu  an- 
lasz  gegeben  haben,  daaz  praefectus . .  Bessus  regni  schon  früh  in  prae^ 
feetum , .  Bessum  regem  übergieng:  vgl.  Cic.  p.  Seslio  69, 146  an  ego  in 
hae  urbe  esse possim  his  pulsis^  qui  me  huius  urbis  compotem  feceruntf 
VI  2,  9  miUc  hi  fuerunt:  inier  quos  repertus  est  Oxathres  Darei 
fraier  usw.  aoUen  im  folgenden  ill  die  worte  Oxffdates  erat^  nobUis 
Perses,  qui  usw.  nicht  ohne  allen  anhält  und  allen  Zusammenhang  mit 
dem  vo rtlergehenden  aein,  so  müssen  hinter  repertus  est  die  worte  Oxy- 
daies  et,  welche  vor  Oxathres  leicht  ausfallen  konnten,  eingeschaltet 
werden,  äbrigens  bemerkt  Acidalius  mit  recht,  dasz  der  satz  Oxathres 
erat  nobilis  Perses  .  .  honore  servato  paaaender  hinler  quam  indole 
animi  ciarior  seine  stelle  haben  würde.  —  VI  5, 11  itaque  rex  indig- 
nedus,  si  una  gens  passet  efficere^  ne  invidus  esset ^  impedimentis  cum 
praesidio  relictis  valida  manu  comüante  procedil.  \\.  hat  mit  Hützel l 
voHda  statt  des  hsl.  invicta  geschrieben,  andere  haben  multa,  reliqua, 
expedita,  indicta^  delecta^  electa  vermutet,  die  menge  dieser  versuclie 
zeigt,  wie  schwer  es  ist  ein  einzelnes  wort  zu  finden,  welches  einerseits 
den  lOgen  von  invicta  gleicht,  anderseits  einen  in  den  Zusammenhang 
passenden  sinn  gibt.  Alexander  ist  in  Hyrkanien  eingedrungen  (§  1  iam 
ultima  Jiyrcaniae  intraverat):  die  halsstarrigkeit  der  Marder  veranlaszt 
ihn  aber  zu  einer  seileobewegung  mit  einem  teile  seines  heeres.  das 
übrige  beer  nebst  dem  gepäck  bleibt  auf  der  einueschiageiien  strasze,  der 
ndUtoriS  via  (V  13, 23),  und  Alexander  kehrt  nach  besirgung  der  Manier 
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IQ  ihm  luritek  ($  92  guinto  die  in  HaHtHi  reverUiur).  diese  läge  der  di^ge 
inaebt  es  nur  wahrsebeiiilioli  dasz  reUct$$  di  via  cHa  manu  comitanie  pn^ 
cedU  tu  lesen  sei:  vgl.  Casar  b.  eiv,  I  1, 15  reiUeiuiinUinerecum pauds 
ineidii  in  Vilmüium  Hufum.  Curtius  IV  4,  6  rex  clamm  ffi  divenam 
partem  agi  iutserat  XXX  mmaribuM  navigOt  nOetis  in  lilore. 

VII  9  mti^  guae  Maia  e$teni^  exeminem^  valde  disOanMSc 
meu  tuspeeta  e$se  patuisset.  $ed  faOui  e»t  purga$o$  e$te  guam  sm- 
speciot.  die  Teränderung  des  hsl.  iuperare  in  suipecta  esse  ist  an  siek 
iteine  leiclile  und  wird  durcii  die  ganz  verschiedene  beziehung  von  M- 
4peeta  und  iutpeetos  noch  aulfallender,  datier  habe  ich  früher  dissimu" 
Jaüo  me  aiper are  potuisset  vorgeschlagen.  |elal  zieiie  ich  dissimulatione 
aeperari  poiuissent  oder  dissimniaUo  ea  asperare  potuisset  vor:  rgL 
Tac.  ann,  II  37  awc  UbeUos  ei  auctores  reeitat  Caesar^  iia  moderam 
ne  lenire  neve  asperare  erimina  videretur.  diese  sielie  liann  hier  ma 
80  eher  verglichen  werden ,  als  interim  Libanem  emat  praetura ,  cenr 
mciibus  adhibei^  non  vuUu  alienaius^  non  verbis  eemmotior  {adeo  iram 
'Cendiderati  voriiergeht  —  Vll  3,  8  iuguria  totere  erudo  struuni  ei  . . 
usque  ad  summutn  aedificiorum  fasiigiwn  eodem  laierculo  utuniur, 
•i\ie  hsl.  leaart  laiere  primo  ist  mit  latere  crudo  verianschl.  da  aber  die 
Worte  usgue  ad  summum  . .  fastigium  eine  liezeiehnung  des  untern  teüj 
^er  iiüiten  voranssetien,  so  dürfte  latere  per  ima  struunt  sich  mehr 
empfehlen:  ?gL  %  9  structura  laiior  ab  imo  .  .  ad  ultimum  in  earinae 
fttaxime  modum  coit,  —  VII  5,  7  ergo  guidquid  vini  oleique  erat,  ori- 
bus  ingerebatur.  den  ausdruck  oribus^  welchen  Zumpt  und  Iledicke  staU 
^ler  bsl.  lesart  hominibus  aufnehmen,  hat  nach  MQtzclls  gefühl  etwas 
massives,  dieser  niclit  tinhegrflndete  tadel  wird  wol  am  leichtesten  ver- 
mieden, wenn  wir  ab  omnibus  ingerebatur  lesen.  —  VU  6, 12  JBerdam 
<quendam  misit  ex  amicis,  qui  denuntiaret  iiSy  ne  Tanaim  amnem  regt's 
Mussu  [regis^  iransirent,  mit  reclit  nimt  H.  an  der  lesart  der  hss.  ne 
Tanaim  amnem  regUnds  iniussu  regte  transkreni  anstosz :  denn  regionit 
ist  XU  Tanaim  amnem  ein  impassender  sosats.  er  ändert  aber  zu  willkür- 
lich, nach  meiner  ansieht  ist  ne  Tanaim  amnem  legiones  iniussu  regit 
iransirent  zu  schreiben,  auch  IX  2,  24  sero  hostium  legiones  numerart 
^oepisiis  werden  die  schwärme  der  barbaren  durch  legiones  iiezcichuet. 

VIII 4, 15  forte  Macedo  gregarius  miles  seque  et  arma  vix  susten- 
tans^  tarnen  in  caslra  pervenerat.  es  findet  sich  vix  in  den  hss.  nicfit. 
und  tarnen  kann  nur  gewaltsam  von  sustentans  getrennt  werden,  daher 
ziehe  ich  es  vor  forte  Macedo,  gregarius  miles^  aeger  sed  arma  susten- 
tans tarnen  zu  schreiben,  der  erste  buchstab  von  seque  kann  eine  Wie- 
derholung des  vorhergehenden  sein,  der  letzte  das  zu  et  erforderliche^ 
und  das  übrige  equ  das  worl  aeger  enthalten:  vgl.  IX  10,  14  ac  ; 
■levitis  quidem  aegri  sequi  poterant.  —  VIII  6,  19  data  singulis  L  ses- 
iertia  conlaudaiique  quod .  .  persevcrassent.  da  die  hss.  conlaudatisque 
aufwrisen,  so  wird  wol  conlaudatis  quogue  zu  schreiben  sein.  —  VIH  9,  | 
13  Tier  cur  inverterit  se  natura  causa,  eine  Ursache  cur  inverterit  se  , 
natura  kann  Curlius  nicht  in  abrede  stellen,  sondern  nur  sagen  dasz  er 
<ie  nicht  kenne  und  sich  nicht  um  sie  kümmere.  vgL  Tac.  Agr.  10  natu- 
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rmn  oeemd  tüque  aesius  nec  quaerere  huius  operis  est  et  muUi  rettU' 
Ure  und  als  ge^enleil  Curtius  IX  9,  26  unde  tantum  redisset  subito 
märe,  quo  priSe  refugisset^  quaenam  esset  eiusdem  elementi  natura 
•  •  ntiralHtnäi  requit^ant,  daher  glaube  ich  dasz  unter  den  verderbten 
^Worten  der  hat.  nie  cur  vbi  se  natura  causa  nichts  weiter  verborgen 
Ist  iis  n$i  eure  wmim  naturae  causam:  vgl.  IX  10,  3  naturam  maris 
stüicerent  Cic.  4!?  rep.  I  6, 11  quod  nec  didicerint  nec  umquam  scire 
€uraverint  Hör.  <af.  II  ö,  19  sed  quis  cenaniibus  vna^  Fundaniy 
pukre  fuerU  UM  na$n  UAoro.  epist,  I  17,  5  quod  eures  proprium 
fe^sse.  —  Vni  11 9  24  rex  loeonm  magis  quam  hotthtm  vkiw  tarnen 
magnae  vkiwiae  ipedem  sacriftcüi  et  cnKii  deum  feeit.  der  vermutiiDg 
MQlseUs,  der  epecim  wider  die  lisi*  ciiiactdebt,  frfirde  ich  die  leichtere 
Smupts  magnam  vietoriam  • .  feeit  vorgezogen  haben:  vgl.  Cie.  p,  CaeHo 
I69  d6  perbis  parvam  rem  magnam  facis, 

X  1, 26  Bagoae  epadmd . .  mAm  honorem  hisibuit  admoniivsque 
u  quibttsdam  nequmn  Mexandro  eordi  ene  respondit^  amicoe  regis^ 
«Oft  scerta  $e  eolere.  slaU  der  gewAbnlichen  lesart  quam  findet  sieb  in 
4en  I1S8.  equam  {aequa  P].  H.  schreibt  dafür  noqumn^  die  andemng  Ist 
ieicbt,  aber  nequam  fOr  sich  allein  von  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
abwelehend.  soll  die  person  beaaehnet  werden ,  so  nehme  ich  bei  den 
manigfaehen  imingen,  welchen  die  eigennamen  nnlerllegen,  keinen  an* 
ntaod  Sogoon  Jlexandro  conU  eao  m  lesen.  —  X  1,  31  amro  argen- 
ioque  eondUorsum  repietum  ene  crediderat,  mit  Helnsius  eonditorium 
«iatt  des  bsL  eonditum  tu  lesen  halte  ich  fflr  bedenklich:  denn  dies  sonst 
von  Gnrtittt  nicbt  gebrancbte  wort  Ist  hier,  da  eepukrum  vorhergeht, 
Oberflfissig.  eher  möchte  ich  argentoque  eondüo  cum  rege  sclireiben. 
rege  konnte  vor  repietum  leiebt  flbersehen  werden :  vgl.  $  84  Bareo 
ita  aeeepi  III  m^a  talenium  eondäa  ene  cum  Cyro.  —  X  7, 10  rur- 
out  Philippum  trahens  eoemn  inrupU  regUm^  ehmstans  tuffragari  spei 
4e  fum  rege  pquh  ante  coneoptoo  rebur  oetatis,  Telller  und  fieinsliis 
Jbidem  die  hsl.  leiart  rei  publicae  in  epei  pubUeao  ab;  H.  schreibt  ipet. 
da  aber  nach  seiner  angäbe  pubUcae  in  den  hss.  nicht  abgekfirzt,  son- 
dern ausgeschrieben  ist  {rei  pubUee  W),  so  darf  es  niclit  ausser  acht  ge- 
lassen  werden,  mir  scheint  es  daher  rathsamer  im  nSchsten  anschlusx  an 
die  flberlleferung  (W  bat  pouh  ante  eoneopte)  ooffrogori  rei  jpMieae 
de  novo  rege  paulo  onU  eonceptit  robur  aeiqUs  au  lesen:  vgl.  Quin- 
tilian  VI  pr.  2  Hhm  enim^  de  quo  eumma  eoneoperam  et  in  quo  spem 
unieam  nmctuHo  repondbam  • .  mnkL  —  X  8,  6  aiquo  Hk  sedUione 
proviea^  cum  rex  eönüonem  adinei^  interrogare  eum  coepäy  an  Per* 
dkeam  eomprehendi  ipn  iuniant.  die  aufgenommene  vemratung  Halms 
eum  rex  eonHonem  adient  vrelebt  von  im  hsL  cum  regem  aditeei 
weiter  ab  als  nötig  ist.  es  genflgt^  dn  Arrtdaus  immer  nur  als  ein  Werk- 
zeug iu  Meleagen  binden  erscheint,  eum  regem  aeeinet  xu  schreiben: 
-  rgL  V  12,  7  inier  haee  Dareue  Artobazum  aeeiri  iubet  —  X  9,  2  el 
eum  piuribu»  corpue^  quam  eapUbat^  oneraeoet^  cetera  membra  da* 
Jteere  eoeperunt,  ach  bin  aHerdhvgs  der  ansieht,  dass  piuribui  hier 
«bensowol  dnreb  capkibui  erginst  werden  moss,  wie  X  6, 8  oapito  opue 
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est:  hocine  um  an  plurihus^  in  vesira  potestale  est  tias  in  den  liss. 
fehlende  pluribus  aufgenommen  ist.  doch  glaulje  ich  dasz  capilibus  nicht 
mit  Nicbubr  an  die  stelle  von  quam  capiehat  zu  setzen,  sondern  hinler 
capiebat^  nach  welchem  wortc  es  leicht  ausfallen  konnte,  einzufügen  ist. 
vgl.  §  4  cum  sine  suo  capile  discordia  membra  irepidareni.  VI  9,  28- 
veiut  iruncum  corpus  dempio  capite  .  .  ludibrium  hostis  futuros. 

Zum  schlusz  dieser  anzeige  fasse  ich  mein  urteil  über  die  vorliegende 
ausgäbe  des  Curlius  kurz  zusammen,  der  hg.  hat  zwar  das  ziel ,  welches 
er  sich  gesteckt,  nicht  ganz  erreichen  können,  es  fehlte  ihm  dazu  vor 
allem  eine  genaue  vergleichunf?  dor  beiden  zur  festslellung  der  lesartea 
des  codex  archeiypus  so  wichligen  handschriflen  Bern.  I  und  Flur.  I. 
auch  hat  er  an  einzelnen  stellen  sowul  handschriftliche  lesarlen  als  eigene 
oder  fremde  vermutun^^en  in  den  aufgenommen,  weiche  ihren  platz 
auf  die  dauer  wol  nicht  behaupten  werden,  dies  hindert  mich  aber  nicht 
es  m'\i  voller  Überzeugung  auszusprechen,  dasz  durch  seine  ausgäbe  ein 
wesentlicher  fort.schrilt  in  der  kritischen  behandlung  der  schrift  des  Cur- 
tius  gemacht  ist.  er  hat  den  text  durch  vergleichung  und  benutzung  ihm 
zugänglicher  handscliriflen  fesler  bcgröndel  und  oft  berichligi,  ihn  durch 
aufnähme  nötiger  emendationen  versianiliicher  gemacht  und  die  lesarlen 
der  guten  hss.  auf  beschränktem  räume  zuverlässiger  verzeichnet  und  über- 
sichtlicher geordnet,  als  es  in  weit  umfaogreichereo  ausgaben  der  fall  isU 
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I»  CICERONIS  D£  OBATORE  LIBBUM  T£RTIUM. 

Goniuuctionem  enim  ut  apud  Ciceronem  Tusc.  disp.  V  37  $  109 
ferri  non  posse  ostendi  in  bis  annalibus  1867  p.  67,  ila  defendi  posse 
nego  in  interrogatione  ad  enumerationem  continuaudam  adhibila  apud 
eundeni  Ciceronem  de  oratore  III  33  §  135  haec  fnit  P.  Crassi  iliius 
veteris,  hnec  Ti.  Coruncanii^  haec  proavi  generi  mei  Scipionis  pru- 
dentissimi  hominis  sapientia  .  .  .  quid  enim  M.  Caloni  praeter  hanc 
politissimam  doctrinam  transmarinam  atque  adventiciam  defuit?  nam 
causam  superioris  sententiae  non  adferri  ex  eo  apparel,  quod  vocabulo 
eidemque  non  comprehenduntur  vcteres  universi,  sed  soll  ilJi  qui  modo 
nominati  sunt  indicantur.  quae  res  elsi  Bakii  acumen  non  fugii,  tarnen 
quod  uncis  ille  includendam  censuit  coniuuctionem  enim  ui  miempestive 
insertam,  cum  non  habeat  unde  eam  quove  casu  hoc  irrepsisse  dical, 
intempestivum  iudicium  esse  }>atet.  immo  vitium  contraxisse  iliam  vocu.- 
lam  veri  siralle  est,  ut  scribcndum  videalur  aut  quid  autem  M.  Catonii 
nam  confundi  autem  et  enim  perpetuum  est  (cf.  Ellendtius  ad  Cic.  de 
oral.  II  58  S  236],  aut  quid  denique  M.  Catoni.  Calonis  enim  exeui- 
plum  postremo  adfertur,  quo  illos  veleres  non  in  una  aliqua  ai  le  ac 
disciplina  elaborasse  et  praestitisse,  sed  omnes  esse  complexos  doclrinas 
earumque  varielatem  et  copiam  cum  negoliis  et  publicis  et  privaüs  atque 
cum  rei  publicae  procuratione  cooiiuixisse  prohelur. 

UüKSOAE.  CaROLUS  SoB£IBB. 
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X.  AlOfASI  SmOAS  TB460BDIAB.    AOOBDTHT  IKOBBTAB  OBIGINIS 
T&AOOBDUB  TBBS»    BBOBXSTXBTNT  RVDOLFTS  PlIPaB  BT 

Gystavts  Biohtbb.  Lip«ia6  in  aedibiiaB.  G.  Tenbnori 
HDCCOLXVU.   XLVm  n.  592  s.  8. 

Eine  neue  ausgäbe  der  tragödien  des  Seneca  war  gewis  an  der  zeit. 
<lenn  diese  draiiien,  ehemals  so  hoc!)  gefeiert  und  von  einer  reihe  zuna 
teil  ausgt.'zoicIincler  pliilologcn  bearbeitet,  waren  seit  dem  vorigen  Jahr- 
hundert jiiehr  und  mehr  vernachlässigt  worden,  und  in  Deutschland  hatte 
seit  Bothe  und  Baden,  d.  Ii.  seit  naliezu  fünfzig  jahreii,  Diemand  wieder 
eine  gesamtausgabc  derseilicn  veranstaltet. 

Bekannllich  sind  diese  irngödien  in  zwei  verschiedenen  recensionen 
auf  uns  gekommen,  in  einer  besseren,  weiche  in  der  neuen  ausgäbe  durch 
E  bezeiclinet  ist,  und  in  einer  schlechteren,  A.  von  jener  bosil/en  wir 
€iaen  einzigen  Vertreter,  den  im  zwölften  oder  vielleicht  schon  im  elften 
jh.  geschriebenen  codex  Florentinus  der  Laurenlianischen  bibliolhek  (häufig 
auch  Elruscus,  Tuscus,  Mediceus  genannt),  welchen  im  siebzehnten  jh. 
Juli.  F.  Gronov  entdeckte  und  zuerst  für  die  kritik  verwerthete.  diese 
Iis.  haben  die  herausgebcr  im  j.  1863  durch  Hermann  Peter  von  neuem 
verglciclien  lassen  ;  für  zwei  chor^esangc  des  Oedipus  und  des  Agamemnon 
halte  ihnen  auszerdem  0.  Rib!)cck  ans  der  von  ihm  gemachten,  noch  nicht 
veröffentlichten  coUation  derselben  hs.  excerpte  mitgeteilt,  auch  die 
schon  von  ßollie  benutzten  handschriftlichen  bemerkungen  Jacob  Gronovs, 
welche  sich  auf  der  k.  bibliolhek  zu  Berlin  befinden  und  ein  par  nach- 
Iräge  zu  den  von  seinem  vater  veröfTenllichten  mitteilungen  aus  dem  Flo- 
renlinus enthalten,  sind  von  den  hgg.  wieder  durchgesehen  worden,  der- 
selben recension  wie  der  Florenlinus  gehören  auszerdem  die  excerpte 
aus  Senccas  tragödien  in  dem  bekannten  miscellancodex  des  Thuanus 
{nr.  8071  der  kais.  bibliolhek  zu  Paris)  an,  wadcher  auch  aus  Catull, 
Martial  und  vielen  anderen  dichtem  auszügc  enthält,  eine  genaue  ab- 
schrifl  derselben  erlangten  die  hgg.  durch  die  gefäliigkcit  des  nun  ver- 
storbenen F.  Dübner.  diese  excerpte  sind  zwar  bedeutend  älter  als  der 
Flor.  —  nach  Dübner  in  Schwabes  CatuUausgabc  praef.  s.  II  ist  jene  hs. 
des  Thuanus  zu  cn<lo  des  neunten  oder  am  anfang  des  zehnten  jh.  ge- 
schrieben —  aber  an  umfang  leider  so  gering,  dasz  sie  für  die  kritik 
nur  sehr  wenig  in  belracht  kommen:  sie  enthalten  den  chorgesang  in 
den  Troades  ?.  67  ff. ')  (nebst  den  drei  vorausgehenden  senaren) ,  ferner 
Medea  582 — 597,  Oed.  110 — 137  und  einiges  wenige  aus  dem  v.  407 
beginnenden  chorgesang  desselben  Stücks  (s.  praef.  s.  XXIV — XXVI,  wo- 
selbst diese  fragmenle  so  wie  die  Dübuersche  abschnfl  sie  bietet  abge- 
druckt sind). 

Die  andere  schlechtere  recension  des  textes  dieser  tragödien  wird 
repräsentiert  durch  alle  übrigen  uns  bekanulen  hss.,  deren  zahl  sehr 

1)  ea  versteht  sich  dasz  leb  in  dieser  receusiou  durchaus  nach  der 
vemftbliuig  der  neuen  «negabe  eitlere. 
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grosz  ist,  von  welchen  indesiea  keine  einzige  3Uer  zu  sein  scheint  il» 
das  vienebnte  jh.  derselben  recension  gehörte  auch  schon  deijenige  co- 
dex an,  von  welchem  Ritsehl  in  dem  Ambrosianischen  palimpecst  de» 
Fiantus  einige  bUtter  aufgefunden  hat.  von  den  hss.  dieser  recensien 
haben  die  hgg.  mehrere  teils  selbst  verglichen  teils  vergleichen  lassen, 
nemllch  fünf  bss.  der  Rehdigerseben  bibliotbek,  weJcfic  sämtlich  dem 
vierzehnten  jh.  angehdren  (und  zwar  zwei  von  ihnen,  R  oder  RH  und 
R  13,  bestimmt  dem  ausgang  desselben},  Tcrner  ^ne  hs.  der  Breslauer 
Universitätsbibliothek  aus  dem  ende  des  funfzelmten ,  zwei  Gotbascbe  (die 
eine  aus  dem  rmirzehnten  jh.,  wie  es  scheint,  die  andere  ans  dem  sech- 
zehnten), eine  hs.  der  kais.  Iiibliothek  zu  Wien  aus  dem  vierzehnten  jb. 
(codex  Vindobonensis,  durch  V  beseichnet),  von  welcher  den  hgg.  fär  den 
ersten  Hercules  zwei  cuilationen ,  eine  von  Vahlen  und  eine  andere  von 
J.  Haupt  gefertigte,  zu  geböte  standen,  für  die  Octavia,  wo  uns  der  Flor. 
Im  stich  ISszt,  sind  auszer  den  Rchdigerani ,  den  Gothani  und  dem  Vindo- 
bonensis  noch  besonders  benutzt  worden  die  collationeu  einer  Leidener 
hs.  des  vierzehnten  jh.  und  einer  hs.  des  britischen  museums,  die  wot 
demselben  zeltraum  angehört. 

Dasz  die  grosse  menge  der  schlechteren  hss.  wirklich  auf  eine  be- 
sondere recension  zurückgeht  und  nicht  etwa  dem  Flor,  oder  deny'enigen 
codex  aus  welchem  dieser  abgeschrieben  ist  ihren  Ursprung  verdankt, 
lehren  folgende  thatsachen  auf  das  bestimmteste,  die  Octavia,  welches 
stück  bekanntlich  nicht  von  Sencca  herrührt,  fehlt  im  Flor,  gänzlich, 
während  sie  in  allen  übrigen  hss.  enthalten  ist.  der  Flor,  hat  im  zweiten 
Hercules  einige  gröszcre  lückeu,  von  welchen  die  schlechteren  hss.  frei 
sind,  die  reihcnfolge  der  tragödien  ist  in  diesen  eine  andere  als  in  jenem, 
auch  die  tilel  der  stücke  sin<I  zum  teil  verschieden,  im  texte  selbst  aber 
weichen  an  vielen  stellen  der  Flor,  einerseits  und  die  übrigen  hss.  ander- 
seils  in  so  erheblicher  weise  von  einander  ah,  dasz  die  lesart  der  letzte» 
ren  unmo^'h'ch  durch  bloszes  versehen  der  abschreiber  aus  der  des  erster» 
entstanden  sein  kann  (beispitde  dafür  unten),  dies  sind  unlrugliche  be- 
weise für  das  Vorhandensein  zweier  Ix'.sonderer  recensionen,  von  welchen 
.  freilich,  wie  wir  nocli  nälu  r  sehen  werden,  die  eine  der  andern  an  werlh 
sehr  hedenlend  nachslelil.  dasz  indessen  auch  diese  schlechtere  recension 
in  verhältnismäszig  früher  zeit  entslanden  ist,  zeigen  zwei  von  ilen  iigg. 
(pracf.  s.  IV)  mit  recht  hervorgeholienc  thatsaclien,  ncmiicli  die  existenz 
der  oben  erwalinten  Ambrosianischen  fragmente,  welclie  in  nncialen  und 
ohne  Worttrennung  geschnehen  sind  und  gleicliwol  schon  dieser  recen- 
sion angehören,  und  sodann  die  beschaflenheil  eines  cilales  aus  Senecas 
Thyesles  l)ei  Lactantius,  dem  commentalor  des  Stalins,  welcher  zur  Tlie- 
bais  IV  530  einige  versc  aus  jener  iragcuhe  anführt  und  v.  347  nicht 
fores  liest,  wie  der  Flor.,  sondern,  was  in  allen  ührigen  Iiss.  stellt,  /ra- 
beSy  woraus  folgt  dasz  bereits  dieser  schoiiasL  ein  exemplar  der  schiech- 
lern  recension  v*)r  sich  halle. 

Es  verstellt  sich  aber  von  selbst,  dasz  diese  beiden  recensionen  trotz 
aller  Verschiedenheit  zuletzt  doch  auf  einen  einzigen  urcodex  zurückgehen, 
wie  soUte  man  sich  sonst  gewisse  beiden  gemeinsame  eigentümliche  ver- 
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deiimisse  erkUrea?  wenn  s,  h.  Thy.  1012  sowol  E  aJs  A  statt  des  tod 
mir  hergestellten  ienebraspte  die  unsinnige  Icsart  te  nosque  hahen,  so 
zwingt  dieses  su  dem  schlösse,  d.tsz  jeuer  fehler  bereits  der  uns  verlöre» 
nen»  beiden  reoensionen  zu  gründe  liegenden  nr^pielle  anhaftete  oder 
wenigstens,  dasz  die  mittleren  buchstahen  des  wertes  TUBBBAflaVB  in 
derselben  unleserlich  waren. 

Ueber  diesen  archetypus  nun  haben  sich  die  bgg.  praef.  s.  IV  f.  eine 
sonderbare  ansieht  gebildet ,  welche  schwerlieh  anhinger  finden  ddrfte: 
sie  idenlificieren  denselben  nemlifih  mit  dem  manuscriple  des  dich* 
ters  selbst  und  behaupten  alles  ernstes,  dasz  die  recensionen  E  und  A 
unmittelbar  aus  jenem  hervorgegangen  seien,  auch  die  heschaffen« 
heit  dieses  manuscriptes  kennen  die  hgg.:  es  soll  ungeordnet,  eilfertig 
geschrieben,  mit  zusetzen  und  zahlreichen  Änderungen  versehen  und  für 
die  herausgäbe  nicht  bestimmt  gewesen  sein.')  zur  begrflndung  dieser 
ansieht  werden  zunächst  folgende  stellen  angefahrt,  an  welchen  E  und  A 
mehr  oder  weniger  stark  von  daander  abweichen: 

E  I  A 

Phae.  831  deformis  senii  mon- 
stret  imaginem^) 

Phae.  347  vener e  instincius 
suscipit  audax  grege  pro  ioto 
bella  iuven cus*) 

Herc.  36  pairem  prohavi  glo- 
riae  feci  locxtm  qua  sol  re- 
ducens  guaque  reponens 
diem^) 

Herc.  627  teneone  in  auras 
editu  m  an  vana  f  ruor*) 

Herc.  675  nocie  sie  mixia 
solet  T 

Thy.  347  fores 

—  610  expavescit 

—  1048  deiur  via 
Oed  fr.  327  scelus 
Phoen.  fr.  154  suspensae 
Phae.  283  moderatur^) 


d,  s.  limina  iranseat 

V.  inslincti  quam  magna  ge- 
runt  g,p.  Uh.  iuvenci 

patrem  probavil  in  de  qua 
lucem  premit  aperitque  the- 
tis  qua  ferens  Titan  diem 

verumne  cerno  corpus  an 

fallor  tua 

iale  non  dubie  solet 

trabes 

exiimesdt 

demus  viam 

nefas 

soUicitae 

iaculaiur 


2)  Seneca  selbst  soll  nur  einzelne  stücke  veröffentlicht  haben 
(praef.  s.  V  anm.).  3)  hier  stimmen  der  Melisseus  und  einige  andere 
hss.  der  schlechteren  recension  mit  £  überein.  über  diese  fälle  später. 

4)  ebenso  eine  ganze  reihe  von  hss.  der  recension  A,  was  hr.  Bichter 
in  dar  adnotAtio  erltie«  nieht  angeführt  hat  vgl.  Qronoir  und  SebrSder 
m  d.  st«  5)  auch  hier  gehen  ein  par  Codices  der  andern  recension 
mit  E.        6)  ebenso  der  Melisseus  und  einige  andere  bss.  der  rec.  A. 

7)  ebenso  einer  der  Palatini  Gruters  und  V  (nur  dasz  dieser  mista), 

8)  dieselbe  lesart  bieten  die  meisten  hss«  Dehrios,  was  Bichter 
wieder  nnenrBhnt  ISsst;  sie  ist  aach  schon  lange  tot  Qronov  in  den 
toxt  aufgenommen  woiden. 
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hiarxii  bemerfcoi  di«  bgg.  (s.  VI]:  *liaee  et  qnae  suot  similia  apparet  lU 
Bon  poiae  expllcari,  ut  «llera  scripture  ex  altert  aut  deprtTata  aat  tilirarii 
libidine  nvtata  aut  iBterpretaadi  canssa  adscripta  esie  dicatur.  huno  Ttx 
eat  dttUiuD  qain  titraque  quodam  modo  ab  ipso  poeta  profeeta  alt,  coias 
pugillaribna  utriasque  generis  auctorem  mm  esse  diximiu.  qiioa  qnlden . 
eodleillos  cum  poeta  crebro  eorrexisset,  iodaeendo  nimirum  snpra- 
aeribendo  verba  veravaque  aiTO  iater  lioeas  aive  ad  mar* 
ginem  adielendo  et  Ita  quidem  ut  quid  legi  veliet  aut  quo 
qnaeque  pertinereut  multia  loeia  bod  satia  accurate  sigai* 
ficaret:  fieri  non  potuit  quin  duo  HU  librarn  qui  dtverao  tenipore  poe- 
tae  Chirographe  ad  deacribendum  uterentur  dubftautea  aaepe  quid 
Tel  quo  ordine  deacriberent  alter  hoc  alter  illud  eligeret,  alter 
alterum  sequeretur  venuum  ordfaiem,  baud  raro  uterque  quae  legi  em* 
nloo  Don  poterant  ondttereU*  aeben  wir  una  nun  die  oben  angeführten 
beiapiele  etwaa  niher  an.  xunichat  masaen  aua  der  xabl  derselben  sofort 
swei  als  hier  gar  nicht  in  betraeht  kommend  ausgeschieden  werden. 
Thy.  1048  sind  die  lesarten  in  E  und  A  keineawegs  so  verachieden,  dasz 
nicht  die  eine  aus  der  andern  durch  bloszes  versehen  bitte  entstehea 
können,  dasselbe  gilt  von  dem  belspiel  aus  Thy.  6 10 »  wo  wir  flbr%ans 
den  nicht  einsig  dastehenden,  unten  nIher  tu  besprechenden  IUI  haben, 
dasa  A  das  richtige  bewahrt  hat,  vrihrend  E  eine  corrupte  lesart  bietet; 
und  bevor  br.  Richter  die  letitere  In  den  teU  aufnahm,  bitte  er  sich 
billig  flberlegen  sollen,  ob  expaveteere  äUquid  ah  aliquo  bteniiscb  , 
sei.  wahrscheinlich  war  in  demjenigen  codex,  aua  welchem  der  Flor, 
direct  abgeschrieben  ist,  der  dritte,  vierte  und  fülnfle  bucbstab  des  wo^ 
tes  exHmeicit  undeutlich,  was  aber  die  Qbrlgen  atellen  betrillt,  so  wiid 
jeder  der  dieselben  prfift  sich  fiberxeugen,  dass  an  simllicben  dievoa 
E  gebotene  lesart  unbedingt  den  vorsug  verdient  vor  der  m  A, 
wie  denn  auch  die  bgg.  selbst  an  allen  diesen  stellen  der  erstem  gafolgi 
sind,  überhaupt  aber  Wiste  ich  von  allen  de^fenigen  atellen  dieser  Ira- 
gOdlen,  an  welchen  die  Verschiedenheit  zwischen  beiden  reoeasloneo  de^ 
art  ist,  dasz  dieselbe  einem  blossen  nnwilikOrlicben  versehen  der  ab-  j 
sclireiber  nicht  zugeschrieben  werden  kann  —  und  es  gibt  deren,  wie 
bereits  oben  bemerkt  worden,  eine  grosse  zahl  —  kaum  zwei  zu  nennea, 
an  welchen  A  besseres  oder  auch  nur  ebenso  gutes  böte  als  E.  als  u 
sich  gleich  paasend  binnen  vielleicht  Herc  1026  die  lesarten  ooeilsl 
(so  E  nebst  V]  und  auferam  (A)  bezeichnet  werden.  Oed.  343  bat  maa  i 
einigen  grund  zu  achwanken,  ob  vuUum  soUs  aua  E  (mit  welchem  aodi 
der  Melisaena  Übereinstimmt)  oder  nicht  vielmehr  vulium  obüquat  ans  A 
aufzunehmen  sei:  vgl.  Gronov  zu  d.  st.  denn  die  beiden  ausser  diesem 
letztern  von  den  bgg.  praef.  a.  XVIU  hierfür  angelührten  beiapiele  kinnea 
als  solche  durchaus  nicht  anerkannt  werden:  dasz  Oed.  360  ndt  de» 
Flor,  zu  lesen  sei  Sphinx  ei  nefandi  earminis  tristes  minae^  konate 
die  bgg.  sclion  die  von  Gronov  herangezogene  parallelstelle  aus  Sopii. 
DT.  130  Ichren,  welche  nnserm  trnj^ikcr  vorgelegen  bat,  f|  iroUClXqiböc 

GpltE  t6  irpdc  iToclv  acoiretv  ^eO^vrac  ^iitolc  Tdcpovfl  irpoditeTO' 
die  von  A  gebotene  lesart  prohibeni  nefandi  c.  t  m.,  welche  von 
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hrn.  Peiper  wieder  in  den  text  gesetzt  worden  isl,  leidet,  wie  ebenfalls 
*«choD  Gronov  bemerlit  hat,  an  dunliellieit  (daiier  aucfi  Farnabius  diese 
Worte  misversland),  und  wenn  die  hgg.  von  einer  naclidruckliclien  Wieder- 
holung des  verbuni  prohihere  reden,  so  ist  dagegen  zu  l)emerken  dasz 
iiierzii  an  dieser  slelle  gar  kein  grund  vorlag,  übrigens  in  diesem  falle 
;iuch  prohihuerunt  hällo  stehen  müssen,  niciit  prohibent.  und  ebenso 
sicher  ist  Herc.  985  Macetumque  Tempe^  was  E  bietet,  das  riclilige, 
nicbl  was  in  A  steht  und  von  den  hgg-,  nachdem  es  längst  als  ganz  un> 
passend  beseitigt  war,  wieder  aufgenommen  worden  ist,  marcenique 
Tempe.  ich  werde  auf  diese  slelle  später  noch  einmal  zurOckkommen, 
TCrweise  aber  gleich  hier  auf  Gronovs  beraerkung  zu  derselben. 

Die  eben  besprochene  thatsache  nun  reicht  allein  schon  hin ,  inn  die 
kaillosigkeit  der  von  den  hgg.  vorgebrachten  hypolhese  darzuliiuii.  denn 
wären  wirklich  bereits  in  dem  manuscripte  Senecas  selbst  an  vielen  stel- 
len doppelte  lesarten  vorhanden  gewesen  und  hätte  der  dichter  dieses 
manuscript  in  Wahrheit  in  einem  so  äuszerst  liederlichen  zustande  hinter- 
lassen, wie  die  hgg.  uns  möchten  glauben  machen:  so  würde  es  unerklär- 
lich sein,  dasz  von  diesen  doppelten  lesarten  die  besseren  (welche  selbst- 
verständlich als  die  nachträglich  von  Seneca  gemachten  correclureu  an- 
gesehen werden  rousten)  fast  ohne  alle  und  jede  ausnähme  in  E  erscheinen, 
die  schleclileren  dagegen  in  A,  dieser  umstand  beweist  vielmehr,  dasz 
an  allen  stellen  der  bezeichneten  art  E  allein  die  wahre  Ii  and  des 
dichters  wiedergibt,  während  das  von  A  gebuLene  niclits  ist  als  will- 
kürliche änderung.  dasz  die  hss.  der  letztern  recension  vielfach 
interpoliert  sind,  steht  unzweifelhaft  fest  und  wird  auch  von  den  hgg. 
keineswegs  in  abrede  gestellt,  welche  selbst  praef.  s.  XVI  f.  zahlreiche 
beispiele  dafflr  aDfAhren.  mit  diesen  beispieleo  nun  stehen  die  oben 
zusaminengesteliten  abweichungen  in  A,  welclie  die  hgg.  aus  der  exisleoz 
doppelter  leaarten  im  manuscript  des  dichters  erküren  tu  mOssen  glau- 
beu,  auf  voUkommeo  gleicher  stufe,  was  nicht  schwer  ist  im  ein- 
lelneu  nacbsuweisen.  der  urheber  der  recmiou  A,  d.  h.  der  Schreiber 
des  den  schlechteren  hss.  su  gründe  liegenden  arcbetypus,  ist  bei  seiner 
erbeit  sehr  kfihn  und  eigennlditig  verfahren,  wo  in  dem  ihm  vorliegenden 
originale  Ifleken  oder  unleserliche  stellen  waren,  bat  er  statt  deren  eigene 
einiUle  In  den  text  gesetst;  eorruptelen  hat  er,  statt  sie  treu  wiederzu- 
geben, nach  dem  masze  seiner  urteibkrafi  und  seiner  kenntnisse  tu  hei> 
len  versucht;  werte,  deren  sUin  er  nicht  begrilT  oder  misverstand,  oder 
an  welchen  »  aus  Unkenntnis  des  Sprachgebrauchs  des  dichters  anstosz 
fiabm,  bat  er  ohne  bedenken  nach  eignem  gutdOnben  umgemodelt;  wobei 
es  ihn  im  allgemeinen  wenig  kümmerte,  ob  seine  Inderungen  tu  den 
flberliererten  bucbslaben  elnlgermaszen  sümmten  oder  nicht,  es  genflgte 
Ihm  meist  dast  sie  sich  den  gesetaen  des  metrums,  so  weit  ihm  dieselben 
bekannt  waren,  fügten,  mitunter  laufen  die  gewaltstreidie  dieses  inter* 
polators  nngellbr  auf  denselben  gedenken  hinaus  wie  die  echten  worte 
des  dichters,  wiewol  sie,  gegen  diese  gehalten,  ausierordentlich  matt, 
schwftchllch  und  unbeholfen  erscheinen,  man  vergleiche  z.  b.,  um  bei 
den  oben  angeführten  stellen  stehen  zu  bleiben,  Herc.  627,  wo  Seneca 

Jahi^aeber  Ar  «last.  phOol.  ISSS  hft.  IL  61 
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schriol)  teneone  in  auras  editum  an  vana  fruor  decepius  umbra?  jener 
dagegen  setzte  verumne  cerno  corpus  an  fallor  tua  d.  u.?  welch  ein 
unterscliieil !  oft  aber  sind  die  eingeschwarzten  inlerpolallonen  geradezu 
absurd,  so  Herc  675  tale  non  duhie  solet^  welche  lesart  schon  Gruter 
sehr  richtig  ^tota  lutea'  nannte,  und  es  gehörte  von  seilen  der  hgg. 
wahrlich  eine  blinde  Verliebtheit  in  ihre  liypothese  dazu,  um  sie  zu  dem 
Wahne  zu  verleiten,  dasz  aucii  dieser  schund  *quodam  modo'  von  Seneca 
ausgeganiien  sei.   nicht  immer  Klszt  sich  ganz  bestimmt  erkennen,  wel- 
cher von  den  angegebenen  gründen  zur  iutcrpolation  den  aniasz  gegeben 
hat,  bisweilen  mögen  mehrere  zusammengewirkt  haben,    an  der  zuletzt 
angeführten  stelle  scheinen  die  worte  nocte  sie  mixta  im  original  uule:^- 
bar  gewesen  zu  sein,    derselbe  umstand  hat  ofTenbar  Thy  347  obgewal- 
tet, Ulli!  wol  auch  Oed.  fr.  (d.  i.  Plioen.)  327:  wenigstens  kann  man  sich 
keinen  grund  denken,  der  den  schreiber  bewogen  haben  könnte  statt 
eines  deutlich  dastehenden  scelus  das  synonyme  nefas  zu  setzen  (er 
müste  denn  alberner  weise  an  der  Wiederholung  jenes  Wortes  anslosz 
geBommen  haben);  dasz  vom  dichter  selbst  aber  wirklich  nur  scelus  bei^ 
rOhreo  kann ,  geht  mit  evidenz  hervor  aus  der  die  worte  dei  bot^  nt- 
nehmendeii  antwoii  des  Oedipus*.  ego  iUe  sum  gm  sceUra  eofUnHU 
velm  oaw.  Herc.  627  aebeiiit  ctan  teterpolator  der  siui  von  leneo  ml* 
verständlich  gewesen  ui  sein  (es  ktonle  hier  Ohrigens  andi  an  das  ein- 
dringen einer  erltlSrenden  randbemerkung  in  die  hss.  der  reeeaslon  A  ge> 
dacht  werden).  Phoen.  fr.  154  (516)  Änderte  er  su$pen$M  in  soUieitae 
offenbar  ans  Unkenntnis  des  spraehfebrauchs  (vgl.  Grenov  s.  d.  sL}» 
Pbae.  631  schrieb  er  defwmi$  Mnn  Hmina  transe&t  sUtt    «.  momOret 
imaginem  ohne  zweifei  deswegen,  weil  er  den  wünsch  des  chores,  das» 
die  jugendlich  schöne  gestalt  des  Hippolytvs  seiner  eignen  siclierfieit 
halber  das  hIssHehe  aussehen  des  greisenalters  anuehmen  mAcbte,  thd* 
richter  weise  Iflr  unangemessen  hlell:  man  vgl.  Gronov  im  der  anm.  zu 
d.  St.  und  in  der  diatribe  zu  Sutras  süvae  cap.  21  (bd.  I  sl  204  f.  Band). 
Obrlgens  ist  nicht  einmal  ansunebmen,  dasz  gleich  von  dem  Urheber  die« 
ser  immerhin  in  verhlltnismlszig  frflbe  zeit  hinaufreichenden  recensio« 
die  ganze  groaze  menge  der  interpolationen  ausgegangen  sei,  nut  wel* 
eben  ihre  uns  erhaltenen  Vertreter,  lauter  junge  hss.,  behaflel  sind:  eui 
guter  teil  derselben  ist  jedenfeUs  erst  spiler,  in  dem  langen  zeitranm 
welcher  zwischen  der  entstebnng  der  recensiott  A  und  dem  vierzelinteii 
jh.  liegt,  in  den  tezt  hineingekommen,  dies  kamt  schon  a  priori  als  sicher 
angenommen  werden ;  es  fehlt  aber  such  nicht  an  stellen,  an  wdcheft 
sich  die  stufenreihe  der  allmihllch  fortschrsttenden  fälschung  noch  heute 
deutlich  erkennen  llsst  so  Agam.  262,  wo  zwischen  der  ans  verseheD 
entstandenen  comiptel  euro  tenlum,  welche  in  E  erscheint  und  die  von 
Oronov  richtig  in  Eurotan  iuum  corrigierl  worden  ist,  und  der  in  A  ste- 
henden interpolation  a  tanto  viro  eine  zeit  lang  ein  der  richtigen  Über- 
lieferung naher  stehendes  mittelglied  a  viro  tanto  existierte,  eine  lesart 
welche  Gronov  in  der  that  noch  in  einigen  hss.  vorfand,  man  vergleiche 
ferner  die  Varianten  zu  Thy.  9.  ich  werde  unten  gelegenheit  haben  nod» 
einmal  auf  diesen  punct  zurückzukommen. 
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Weiw  ferner  die  hgg.  inr  aldtte  ihrer  behauptung  auf  solche  Alle 
sich  benifei,  wo  im  Flor,  selbst  oder  auch  in  beiden  handschriflenfanii- 
lien  anc^ieh  eine  doppelte  lesart  sich  vorfindet,  so  halt  auch  dieser 
grond  nichl  stich.  lunicbst  ninsx  bemerkt' werden»  das^  dies  keineswegs 
bSufig  vorkommt  und  es  sich  dabei  immer  nur  um  ein  einsiges  wort 
hand^.  dio  vwi  den  hgg.  angeftthrten  heispiele  sind  folgende:  Herc.  688 
errai  hidH  E  ludHA^  1167  cur  en  E  (nach  dem  Zeugnis  Peters»  wfthrend. 
GroMV  schwelgt)  cur  A»  Oed.  fr«  47  redpe  admUte  E  redp^  A»  Pboen« 
fr.  41  emieiia  eursu  celerem  gradum  E  (nach  Peter)  €one.  eekrem  pr. 
A,  Med.  769  nmar^  anHqui  deeus  ämnus  E  n.  a.  domut  A,  Herc*  19 
vetera  sero  E  und  A.  die  prOfung  dieser  stellen  ergibt  daaa  nur  an 
einer  einzigen  beide  lesarten  gleiche  berechtigung  haben,  so  ilass  man 
nach  belieben  die  eine  oder  die  andere  wShIen  kann,  nemlich  Herc  688, 
wo  man  Gronovs  bemerknng  nachsehe.  Herc  19  ist  keine  roa  beiden 
lesarten  dem  sinne  gans  angemessen.  Ich  werde  auf  diesen  vers  spftter 
xnrfickkommen.  an  den  übrigen  stellen  liszt  sich  unschwer  nachweisen, 
dasa  die  eine  von  i»eiden  lesarten  entweder  die  allein  richtige  ist  oder 
wvnigstens  vor  der  andern  einen  entschiedenen  vorang  hat  Herc  1157 
ist  cur  das  einzig  richtige;  eti,  was  hr.  Peiper  in  den  teil  gesetzt  hnt, 
unterbricht  In  sehr  listiger  weise  die  reihe  hastiger  fragen,  welche  Her- 
cules hervorsttet,  nachdem  er  ans  seinem  tiefen i  schlsfe  erwacht  und 
zur  besinnung  zunickgekehrt  ist.  Oed.. fr.  (Phoen.)  47  ist  admUie  schon 
wegen  des  gleichkJangs  mit  dem  vorhergehenden  imiUe  zurflckzuweisen, 
aus  welchem  es  auch  durch  versehen  entstanden  sein  kann;  übrigens 
haben  die  hgg.  zu  bemerken  unterlassen,  dasz  admitU  (ohne  recipe)  im 
Melisseus  und  in  den  Palatini  steht,  woraus  folgt  dasz  auch  A  ursprflng* 
lieh  beide  iessrten  darbot  Phoen.  fr.  41  (403)  sieht  cursu  wie  eine 
irtdmiicher  weise  in  den  text  gerathene  randglosse  aus,  welche  zur  er- 
klSning  von  emeita  beigescbrieben  war.  Med.  769  ist  domus  allein 
atattbafi:  denn  unter  deeus  nemoni  könnte  nur  das  laub  verstanden 
vrerden  (vgl.  Med.  718),  und  wSre  es  nicht  absurd  von  diesem  zu  ugen 
amiiii  umbroft  wenn  demnach  fQr  diese  stellen  feststeht  dasz  von  den 
doppelten  lesarten  immer  nur  die  eine  von  Seneca  herstammt,  wahrend 
die  andere  im  verlauf  der  textesgeschichte  dieser  tragddien  durch  irgend 
einen  derjenigen  manigfaitigen  zufftlle  entstanden  sein  musz,  durch 
welche  Oberhaupt  Varianten  und  corruptelen  in  den  hss.  herbeigefahri  zu 
werden  pflegen,  so  dürfte  wol  auch  von  den  par  flbrtgen  füll'  n  der  be- 
zeichneten nrt  ein  gleiches  gelten,  an  Jonen  beiden  sldlen  H(<rc.  19  und 
Oed.  fr.  (Phoen.)  47,  an  wetohen  die  doppelten  leaarien  sowoi  in  £  als 
auch  in  A  erscheinen ,  musz  die  entstehung  derselben  allerdings  weit  zu- 
rfickreichen,  jedenfalls  noch  über  die  zeit  jenes  arciietypus  hinaus,  wel- 
cher, wie  oben  bemerkt,  als  die  gemeinsame  quelle  für  beide  recensfonen 
anzunehmen  ist.  möglich  dnsz  au(  Ii  diejenigen  doppelten  lesarten,  welche 
nur  in  £  sich  finden,  bereits  in  demselben  archetypns  gestanden  haben: 
denn  es  ist  leicht  denkbar  dasz  der  urheber  der  reoension  A,  wie  er  denn 
überhaupt  viel  weniger  gewissenhaft  war  als  deijenige  welcher  £  schuf, 
da  wo  er  doppelte  lesarten  vorfand  in  der  regel  nur  die  eine  aufnahm, 
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die  andere  dagegen  wegliesz.  dieselben  koanen  indessen  auch  spätem 

ursprutigs  sein. 

Uebrigeus  erstreckten  sich  nach  der  ansieht  der  ligg.  die  vermeint- 
liclien  zwiefachen  lesarien  nicht  nur  auf  einzelne  Wörter  oder  Wortver- 
bindungen, sondern  auch  auf  ganze,  durch  iiielirere  verse  sich  hindurch- 
ziehende gedanken;  und  balil  sollen  beide  aus  dem  exemplar  Senecas  in 
beide  altsclniflen  übergegati^a^n  sein,  bald  die  eine  in  die,  die  andere  in 
jene,  für  diesen  letztem  fall  indessen,  welcher  allein  von  entscheidender 
Jieweiskraft  fQr  die  richtigkeit  ihrer  behauptung  sein  würde,  wissen  die 
]igg.  keine  anderen  beispiele  anzuführen  als  eben  jene  abweichungen  in 
A,  von  denen  ich  oben  nachgewiesen  habe  dasz  sie  nichts  weiter  sind  «k 
iuierpolationen« 

Den  nnmittelbtren  Ursprung  der  recenslonen  E  und  A  ans  dem 
handeseinplar  des  diehters  selbet  sollen  ferner  jene  fragmente  beweisen« 
welche  Im  Flor,  den  namen  PhoeniUM  fttliren,  in  denen  aber  jedenfalls 
teile  awder  traglklien  uns  vorliegen ,  eine  ansieht  die  zuerst  von  mir  (de 
emend.  Senecae  trag.  rat.  pros.  et  metr.  s.  76)  In  einer  thesis  aufgestellt*}, 
äann  von  Richter  (de  Seneca  trag,  auctore  s.  20  t)  angenommen  ni^ 
aosgefOhrt  worden  ist,  dessen  bemerkungen  übrigens,  beiliufig  gesagt, 
sehr  der  erweiterung  fähig  sind,  sum  teil  auch  der  beriehtigung  bedfirfen. 
wenn  nun  die  hgg.  (praef.  s.  VU)  meinen  dasa,  folls  Seneca  selbst  die 
verdlTentlichung  seiner  tragödien  besorgt  bitte,  er  diese  firagmeute  nicht 
mit  publidert,  sondern  zurflckbehalten  haben  wiürde,  so  gehen  sie  dabei 
von  der  Yoraussetzung  aus,  dass  dieselben  unausgeffihrt  gelassene  ent- 
würfe des  diehters  seien,  kannten  sie  aber  nicht  auch  als  die  fiberbleibsel 
zweier  einst  voUstlndlger,  spiter  verstdmmelter  tragfidlen  betrachtet 
werden?  es  darfle  kaum  möglich  sein  dies  endgOltig  zu  entscheidoi. 
der  platz  welchen  diese  fragmente  in  den  bss.  zwischen  den  fibrigen 
stocken  einnehmen,  und  der  umstand  dasz  die  einzelnen  soenen  nkbt 
sllein  am  ende  unvollstlndig  sind ,  sondern  zum  teil  auch  am  anfang  und 
in  der  mitte,  sprechen  mehr  fAr  die  letztere  als  für  die  erstere  annähme, 
auf  der  andern  scite  ist  zuzugeben,  dasz  man  schwer  begreift,  was  für  eine 
tragddie  aus  den  beiden  ersten  bruchstficken  (v.  und  320—362), 

welche  uns  den  blinden  Oedipus  vorfOhren,  wie  er  an  der  band  der  Anti- 

9)  später  habe  ich  pcscheu  dasz  schon  von  Swoboda  (Senecas  tra- 
gödieu  bd.  III,  Wien  1830,  s.  279)  und  Schöne  (allg.  schulzeitung  1831 
abt.  II  s.  1089)  auf  die  mögllchlceit  dieses  sachverbaltB  hingewiesen 
worden  ist,  wiewol  es  sehr  verkehrt  war,  wenn  der  erstere  meinte 
dass  das  eine  der  beiden  bruchstlicke  einem  Oedipus  auf  Kolonos  an- 
gehört haben  möge,  eine  auch  von  Richter  a.  o.  s.  22  geauszerte,  aber 
sebott  von  Seböne  suHlekgewiesene  TenDUtang.  neuerdinge  bat  W. 
Braun  im  rhein.  moseum  XX  s.  272  ff.  meine  ansieht  bestritten,  aber 
mit  gründen  die  gar  keine  berücksichtif^ung-  verdienen,  überhaapt 
scheint  sich  derselbe,  sicher  nicht  zu  seinem  vorteil,  in  etwas  leichtfer- 
tiger polemik  zu  gefallen,  so  macht  er  in  demselben  aufsatze  s.  273 
aueh  einwendungen  gegen  den  Ton  mir  de  emend.  Ben.  trag.  s.  7  auf 
gfund  der  hesten  Senecahss.  und  des  Zeugnisses  Priscians  wiederher- 
gestellten titel  Phaeära  and  möchte  wieder  Hippo^ftt»  an  dessen  stelle 
Betzen. 


Digitized  by  Google 


B.  Schmidt:  anz.  v.  Senecae  tragoediae  edd.  R.  Peiper  et  6.  Richter.  789 

gone  UbewniCIde  is  den  wildern  bei  Thel>en  umheriirt,  sich  habe  ent* 
widteln  und  namentUch  wie  elii  dior  in  dendben  hd>e  auftreten  ItAnnen ; 
viel  eher  kann  man  sich  eine  voreCellung  von  demjenigen  sidtke  machen, 
an  welchem  die  beiden  andern,  auf  der  naehahmung  der  Eiiripideischen 
Phoeniaaen  beruhenden  acenen  363—^2  und  443-^664}  gehören, 
wenngleich  auch  hier,  da  die  einheit  des  ortea  nichl  gewahrt  wird,  in 
belreir  des  chores  einige  Schwierigkeiten  sich  ergeben  musten.  wie  dem 
aber  aodi  sei,  so  viel  steht  fest  daaz  die  bemfung  der  hgg.  auf  diese 
ziemlich  räthselhaften  brachstflcke  ihrer  hjpothese  keinen  halt  verleihen 
kamt:  denn  selbst  wenn  dieselben  wirklich  blosse  entwürfe  sind,  so  kann 
doch  daraus  wahrlich  nicht  gefolgert  werden,  dass  simtllche  tragödien 
Senecas  aus  dessen  unfertigem  nachlasse  publldert  worden  seien,  und 
noch  dasu  von  den  Urhebern  der  beiden  una  vorliegenden  textesrecensio* 
nen  selbst. 

Wenn  endlich  die  hgg.  nocli  den  schluss  eines  chorliedes  imOedipus 
(v.  772 — 784),  welcher  das  Schicksal  Aclaeons  behandelt,  fOr  ihre  hypo- 
these  verwerlhen  <u  können  meinen,  indem  sie  behaupten  dau  die  be» 
rfihmng  dieses  gegenständes  weder  an  jener  stelle  noch  sonst  wo  im 
stftcke  angemessen  sei ,  so  ist  dieses  vollends  ein  ganz  hinfUliges  argu- 
ment:  denn  bei  gehöriger  erwägung  des  Zusammenhanges  ergibt  sich 
dasz  jene  verse  doch  an  ihrem  platze  sind,  wie  bereits  Rraun  a.  o.  s.  286 
anm.  15  richtig  nachgewiesen  haL 

Mit  den  gründen  alsu ,  auf  welche  die  hgg.  ihre  hypothese  aufge- 
baut haben,  ist  es  schlecht  bestellt,  und  wie  unwahrscheinlich  ist  diese 
hypothese  schon  an  sich!  die  beiden  in  unseren  hss.  vorliegenden  recen- 
sionen  der  Senccaschen  tragödien  sind  natürlich  nicht  zu  einer  und  der- 
selben zeit  entstanden,  sondern  die  eine  von  ihnen  ist  älter,  die  andere 
jünger,  den  Ursprung  der  schlechteren,  A,  setzen  die  hgg.  ins  vierte  jh. 
(praef.  s.  XIII);  die  bessere,  K.  ist  nach  ihrer  nieirmng  schon  etwa  drei 
jahrliundertc  vorher  entstanden  (praef.  s.  XV):  das  wäre  also  nichl  gar 
lange  nach  Senecas  tode,  jedenfalls  noch  im  laufe  des  ersten  jh.*°)  wenn 
sonach  eine  ganz  bestimmte  tradition  des  texles  frühzeitig'  vorhanden 
war  und  auf  die  nachfolg^enden  zeiten  sich  forterbte,  erscheint  es  da  wol 
glaublich  dasz  man  trotzdeni  im  vierten  jh.  das  bedürfnis  sollte  gefühlt 
haben,  auf  das  —  nach  der  annähme  der  hgg.  —  eilfertig  geschriebene, 
ungeordnete,  von  corrccturen  wimmelnde  manuscript  Senecas  seihst, 
welches  ühertlies  durch  sein  hohes  alter  duszerst  unleserlich  geworden 
sein  muste  (die  auch  nicht  gerade  wahrscheinliche  Voraussetzung,  dasz 
es  damals  überhaupt  noch  existierte,  wollen  wir  hier  auf  sich  beruiien 
lassen)  zurückzugehen  und  daraus  eine  neue  recension  zu  schaffen?  und 
wenn  dieses  manuscript  von  vorn  herein  in  einenj  derraaszen  liederlichen 
zustande  sich  befand,  dasz  bereits  der  urbeber  der  recension  E  oftmals 

10)  trotzdem  wird  s.  IX  behauptet,  dasz  d&a  manuscript  des  dich- 
tere, ehe  es  abgeschrieben  worden ,  in  die  bSnde  mehrerer  besitser 

übergegangen  und  von  diesen  stark  interpoliert  worden  sei.  auch  ans 
anderen  anzeichen  läszt  sich  schlieszen,  desz  die  hgg.  bei  obigem  an* 
satz  sich  ein  wenig  verrechnet  haben. 
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iu  zweifei  darüber  war,  was  eigentlich  der  Verfasser  gelesen  wissen 
wollte  oder  in  welcher  Ordnung  (pr.ief.  s.  VI):  warum  nahm  mau  daSiciit 
überall,  wo  es  möglich  war,  zu  den  von  Seneca  selbst  besorgten  ttHfll» 
ausgaben,  welche  ja  die  hjfg.  für  mehrere  slucke  zugestehen  (praets. V 
auui.),  seme  zufluclit,  liio  doch  die  hesle  norm  abgeben  rousteo?*'] 

Mit  der  so  eben  beurteilten  ansieht  der  hgg.  h5ngl  nun  ancb  ^ 
schon  von  vielen  mehr  oder  weniger  ausführlich,  wenn  auch  noch  m 
keinem  erschöpfend  behandelte  frage  zusammen,  ob  sAmlUche  Iragödien 
(die  Oclavia  natürlich  ausgenommen)  vom  philosopheo  SeiieCt  heirillmB 
oder  nur  ein  teil  derselben,  die  hgg.  erklären  (praef.  8.  ?ID)  den  Aga- 
memnon und  den  zweiten  Hercules  für  untergeschob6li:  es  Um^  sfck 
ganz  sicher  beweisen  d.isz  diese  beiden  stücke  weder  phllOfOphSB 
Seneca  noch  überhaupt  einen  zeilgenossen  desselben  zum  verftMer  Ml- 
len. ")  früher  haue  Uichler  (de  Sen.  trag.  auet.  s.  32)  lueh  die  ecbUMil 
eines  drillen  siückes.  des  üedipus,  angezweifelt,  eine  tnefnung  weWie 
hier  ausdrücklich  widerrufen  wird,  es  würde  midi  Yiel  XU'welt  fBbltl, 
wenn  ich  auf  diese  umnm-reiche  frage  nUher  eingehen  WoHte,  vaA 
darf  mich  in  dieser  saclie  um  so  kürzer  fassen,  da  die  hgg.  seliiflt  ite 
ansieht  zwar  gleich  auf  dem  lilelblalt  ihrer  ausgäbe  zOrgeltunggeblMltt 
übrigens  aber  auf  einige  wenige  bemerkungen  daiüber  eich  hescbrtdrt 
haben,  bereils  in  meinen  observ.  crit.  s.  13  ff.  habe  ich  ^Ige  belüg* 
reiche  sprachliche  eigenlümlichkeilen  angeführt,  weklie  der  AgaDcanstt 
und  der  zweite  Hercules  mit  dcji  übrigen  Iragödien  80  wie  mit  den  pro- 
saischen Schriften  Senecas  gemein  haben,  und  an  diesen  betapleleo  gt- 
zeigt,  wie  vorsichtig  man  hei  erörtefung  dieser  ganien  Drage  lo  wtfte 
zu  gehen  habe,  dasz  in  jenen  beiden  stücken,  w^  die  hgg.  lieliaaptta» 
ein  Micendi  genus  ab  Annaeano  non  modice  differeiis'  steh  leige,  kiaa 
ich  nicht  zugeben.")    die  aus  der  metrik  zu  gewim^e^aden  IhalMsfc« 

11)  halten  es  doch  die  hgg.  selbst  für  möglich,  dasz  die*Pj^^^'^ 
grammatlker,  welche  verse  aus  Senecas  iragödien  anführen,  ihre 

ni«  deraelben  jenen  'fabnlae  separatim  editae'  verdankten. 

12)  immerhin  könnten  dieselben  dann  nicht  lange  naeh  Se^ 
tode  peschrieben  sein,  da  sie  sich  schon  in  der  recension  K  vorfiK^' 
welche  nach  der  anunhine  der  hgrp.  noch  im  ersten  jh.  entstände! 
aber  gleichwol  sollen  sie  weder  demselben  Verfasser  noch  auch'^ 
eelben  itSt  angehören:  derverlMiar  des  iweiten  Herenlea  soll  dwS, 
Agamemnon  erst  wieder  nachgeahmt  haben  (in  diesen  jahrbftehani  £^ 
8.  264  bemerkt  Richter,  der  Herc.  Oet.  scheine  ^ nicht  lange  voa*' 
aeit  des  Fronto'  entstnudeii  zu  sein),    übrigens  ist  nach  der  mePr/ 
der  hgg.  auch  vom  Agamemnon  kein  fertiges,  sondern  ein  mit  ^ 
reichen  Xndenmgtn  seines  rerfasseffs  ▼ersehenes  «semplar  m  demV^ 
tischen  nachlasz  des  Seneca  von  den  bedtzem  des  letsteren  hinnaT* 
fügt  worden,    so  wird  hypothese  anf  hypothese  pehäuft. 

13)  vielmehr  sind  stil  und  Sprachgebrauch  in  allen  tragodien  (d^ 
Octavia  ausgenommen)  im  wesentlichen  gleich,  die  von  Richter  dl 
Sen.  trag.  anet. «.  24fc— 29  ans  den  elnsiflDen  stücken  snsaniBAengestell- 
ten  sprachlichen  besonderheiten  IcSnnen  ^tun  teil  als  solche  gar  niciifj 
anerkannt  werden,  wie  ich  bereits  observ.  crit.  s.  15  f.  an  oinpm  hand- 
greiflichen beispiel  gezeigt  habe;  zum  andern  teil  sind  sie  weuigsteitf 
nicht  der  art,  dasz  sie  nicht  von  einem  und  demselben  sckrIftsCfeOsr 
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/von  Ricbler  de  Seo.  irag.  aact.  s.  18  ff.  und  s.  28  f.  gröslenleils  nach 
«einer  schrift  de  emend.  Senecae  trag.  rat.  pros.  et  metr.  susammenge' 
attllt)  scheinen  mir  doch  nicht  ao  erbehlicb,  um  wiriüioh  als  beweise 
liegen  die  echtlieit  bMtr  tragödien  verwendet  werden  an  Itönnen,  und 
jedeafalls  wlre  dann  auch  die  echtheit  des  Oedipus  In  frage  gestellt, 
welche  die  hgg.  nicht  anfechten,  wenn  ferner  beliauptet  wird,  dasc  In 
jenen  iwel  atflcken  nachahnnng  der  acht  eraten  tragödien  unverkennbar 
eei,  so  verliert  dieses  argnment  seine  bedeutung  dorch  die  thatsache, 
.«dasz  Seneea  fai  gedenken  und  Wendungen  aidi  hinfig  wiederholt,  nicht, 
nur  In  seinen  diclitungen,  aondern  auch  in  den  philosophischen  Schriften; 
•^laez  in  tweiten  Hercules  vieles  besonders  an  das  erste  stflck  dieses  na- 
mens und  In  Aganennon  manches  besonders  an  den  Thyestes  erinnert, 
^erklärt  sich  obendrein  aus  der  verwandlscliait  der  bebandelten  Stoffe, 
f  icbtig  ist  data  der  Agamemnon  und  der  swelte  Hercules  hinsichtlich  der 
«dranalischen  dkonomle  von  den  Ohrigen  Stöcken  sich  unterscheiden ,  in- 
-sofern  In  beiden  Je  iwei  chÖre  auftreten  und  In  dem  letstem  a«cb  die 
-elnbeit  des  orles  unterbrochen  Ist.  allein  auch  das  beweist  nichts,  denn 
4la  Seneea  bei  abfassung  seiner  tragödien  Oberhaupt  mehr  rhetorische 
^ts  dramatische  zwecke  in  äuge  hatte  und  jedenfalla  nicht  fflr  die  böhne 
abrieb  *^}^  ao  sehe  Ich  nicht  ab,  warum  er  nicht  da,  wo  der  stoff  ihm  Oie 


■    könnten  ausgegangen  sein,  gttnc  dasselbe  gilt  von  den  in  dem  iudex 

orthopraphicus  der  nenen  ausgäbe  abschnitt  III  (s.  574  IT.)  unter  der 
Überschrift  ''sing-ularia  quacdam  ad  nominum  et  verborum  flexionem 
jpertinentia '  aus  E  notierten  differenzen.  Agam.  464  und  789  bietet  £ 
die  form  molef  eis  nom.  sing,  für  raiU^  und  die  hgg.  haben  dieselbe 
ihrer  lehr»  von  dem  spttem  arspnuig  dieses  stUcks  za  liebe  als  eine 
dem  Verfasser  desselben  schon  zuzutrauende  vulgiirform  in  den  text 
gesetzt,  allein  da  haben  sie  einen  Schreibfehler  aufgcnomraeu,  der 
auch  Med.  631  iu  derselben  hs.  sich  findet  {volucres  statt  volucris)\  den 
umgekehrten  flall  haben  wir  Oed.  fr.  (Phoen.)  23,  wo  im  Flor,  ntfftt  für 
rupe«  steht.  —  Im  zweiten  Hercules  v.  762  toto  kuei  mundo  gemendui 
braucht  toio  nicht  notwendig  als  dativus  gefuszt  zu  werden.  —  Wenn 
in  abschnitt  I  des  index  orthofrr  (s.  569)  })emerkt  wird,  das  ursprüng- 
liche 0  nach  consonautiscliom  u  biete  der  Flor,  nur  im  zweiten  Hercu- 
les, und  die  beispiele  dsfSr  leien  in  diesem  stfieke  ao  h&uiig,  dass  der 

^  TerfMser  desselben  offenbar  dieser  sebreib weise  sieh  bedient  habe,  so 
wird  man  doch  daraus  nicht  einen  verschiedenen  Ursprung  foli^ern  wol- 
len, denn  dasz  auch  Seneea  in  Wörtern  wie  vohius  iu)ltus  und  Uliulichen 
•o,  nicht  u  schrieb,  zeigeu  die  hss.  durch  welche  uns  die  philosophischen 
sehriften  desselben  Ubetlieferl  sind,  rar  gentige«  wenn  aleo  der  Flor, 
nur  im  Herc.  II  beispiele  solcher  sobreibung  darbietet,  so  ist  dies  Zu- 
fall, d.  h.  während  in  den  übrigen  stücken  der  Schreiber  dieser  hs.  con- 
eeqaeut  u  setzte,  hat  er  in  der  letzten  tragUdie  o  mehrmals  uuabsicht- 
Üch  beibehalten. 

14)  denn  hftlke  er  dies  gethan,  so  mttste  man  ihn  eines  fast  unbe* 
.^reiflichen  mangels  an  einsieht  beschuldigen,  wie  sehr  richtig  von  .Ta- 

'  -cobs  bemerkt  worden  ist  in  den  nachtrügen  zu  Sulzers  allg.  theorie  der 
schönen  künste  bd.  IV  s.  358,  dessen  vortrefflichen  aufsatz  ich  jedem 
sa  lesen  empfehlen  mochte,  dem  es  darum  in  thnn  ist  sieh  fiber  den 
4tstiietise]ien  werth  dieser  tragödien  ein  richtigee  urteil  zu  bilden,  selbst 
eine  auflführung  derselben  in  vertrauten  kreisen  scheint  mir  nicht  ga- 
Tade  wahrscheinlich,  an  welche  Lucian  Müller  denkt  in  diesen  Jahr- 
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Veranlassung  dazu  gab,  von  seinem  sonst  berolglen  und  im  allgemeinep 
den  regeln  der  griecliiscben  tragödie  entsprechenden  schema  in  der  anpe- 
gebeneu  weise  sollte  abgewiclien  sein,  übrigens  ist  zu  erinnern,  dasz. 
auch  in  dem  bruchslück  der  Plioenissen  (ich  meine  hier  eben  nur  diqeni- 
gen  scenen,  welche  dem  Euripideischen  sldclie  dieses  namens  entspreche» 
und  ohne  zweifei  einer  und  derselben  tragödie  angehörlen  oiler  !\enig- 
slens  für  eine  und  dieselbe  beslimml  waren)  Wechsel  des  orles  siall- 
findet. so  lange  also  nicht  schwerer  wiegende  ^rfinilc  für  die  ent- 
gegengesetzte ansieht  können  gellend  gemacht  werden,  halte  icii  nii  der 
Überzeugung  fest,  dasz  die  im  Flor,  vereinigten  tragödien  sämtlich 
vom  philosoplicn  Seneca  herstammen.'^)  man  triflX  im  Agamemnon  und 
im  zweiten  Hercules  dieselbe  manier,  dieselben  fehler  und  vorzöge  aa 
wie  in  den  übrigen  dramen,  und  besonders  im  Hercules  spiegelt  sic/i  der 
geist  Scnecas  mit  solcher  treue  ab,  dasz,  liälte  dieses  stück  ein  anderer 
als  Seneca  verfaszt,  er  ganz  die  eigenart  dieses  merkwürdigen  maiines  ii^ 
«ich  aufgenommen  haben  müste,  was  ich  ffir  unmöglich  halte. 

Was  die  Oclavia  betrifft,  welche  nur  in  den  hss.  der  recension  A 
sich  vorliüdet  und  die  schon  durch  ihren  inhall  als  ein  von  anderer  band 
nach  Senecas  zeit  verfasztes  werk  sich  darstellt,  so  weisen  die  hgg.  praef. 
s.  XH  (s.  auch  Richter  in  diesen  jahrb.  1867  s.  260  ff.)  zuvörderst  mit 
gutem  grund  die  abenteuerliche  ansieht  W.  Brauns  (die  tragödie  Oclavia 
und  die  zeit  ihrer  entslehung,  Kiel  1863)  zurück,  welcher  in  diesem 
stücke  ein  erzeugnis  des  mittelalters  erkennen  wollte,  so  sicher  es  aber 
isl  dasz  diese  praetexta  aus  dem  altertum  stammt,  so  schwierig  sclieint 
CS  innerhalb  desselben  genau  die  zeit  zu  fixieren,  welclier  sie  angehört, 
doch  ist  sie  nach  meiner  meinung  entschieden  iiiler  als  das  vierte  jh.,  in 
welches  die  h^g.  ihre  entslehung  setzen,  und  wenn  dieselben  vollends 
die  Vermutung  aussprechen  (praef.  s.  XIV},  dasz  der  urheber  der  recension 
A  zugleich  der  Verfasser  der  Oclavia  sein  möchte,  so  genügt  hiiT^egcu 
die  einzige  Lcmei  kung,  dasz  selbst  eine  dichlung  wie  diese  uneudlicli  viel 
zu  gut  ist,  um  einem  schreiber  zugetraut  werden  zu  können,  der  sich 
durch  seine  albernen  interpolationen  als  einen  menschen  von  so  geringen 
fahigkeiten  und  kenntnissen  verrälJi  wie  jener. 


bücbern  1864  8.  413,  der  nbrij^ens  ebenfalls  zDgibt  dasz  diese  stücke 
vorzugsweise  für  die  recitatioo  und  lectüre  gescbriebeu  waren,  die 
neulich  tob  H.  Weil  (revue  areh^oL  1865  I  a.  Ii  ff.)  gemaeht«  interes- 
sante beobachtung,  nach  welcher  noch  von  Seneca  an  der  bekannte!» 
repel  der  griechischen  dramatiker  von  den  drei  schauspielern  festge- 
halten worden  ist  —  woraus  Teiiffel  gesclu  der  röni.  littcratur  s.  IT 
schlieüzcn  zu  dürfen  glaubt,  dasz  dieser  dichter  doch  wul  an  uuä*üh.- 
rang  seiner  stQeke  gedacht  habe  —  yerma^  mioh  in  meiner  ansieht 
nicht  irre  zu  machen:  v^l.  anch  Lne.  Müller  in  diesen  jahrb.  1867  s.  62. 

15)  dasz  auch  die  Griechen  nicht  für  nötip  hielten  die  einheit  des 
ortes  unter  allen  umständen  festzuhalten,  lehren  die  Eumeuiden  des 
Aeschjlos.  16)  zu  der  nemlichen  ansieht  bekennt  sich  Lucian  Müller 
in  diesen  jahrb.  186i  s.  411.  erinnern  möchte  ieh  noch  daran  dasi, 
was  den  Agamemnon  anlangt,  auch  schon  die  stelle  welche  derselbe 
in  der  besten  hs.  einnimt  (als  drittletztes  stück  zwischen  Oedipns  und 
'Xhjestes)  gegen  die  annähme  einer  spätem  hinsafügung  desselben  spricht. 
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Wir  sahen  oben  dasz  wir  in  dem  Flor,  die  einzige  quelle  besitzen^ 
welche  eine  relativ  unverAlachte  fiberiieferung  darbietet,  gleiehwol  kön- 
nen  wir  die  hm.  der  andern  recension  nicht  völlig  entbehren,  wennschon 
dieaelben  vorzugsweise  für  die  Octavia  in  betracht  komnen,  welche,  wie 
mehrmals  bemerkt  worden,  der  besten  hs.  abgeht,  so  sind  sie  doch  auch 
für  die  krilik  der  äbrif  en  stücke  von  emigem  nutzen :  denn  abgesehen 
von  deu  an  zahl  geringen  stellen ,  an  welchen  der  Flor,  lücken  hat  und 
mithin  die  Überlieferung  des  textes  auf  ihnen  allein  beruht,  bieten  sie 
aueh  öfters  da  wo  jener  corrnpl  bt  das  richtige,  beispiele  hierfür  sind 
von  den  h^g.  pruef.  s.  XVIII  zusammengestellt,  man  würde  irren,  wollte 
man  annehmen  dasz  in  allen  diesen  fällen  die  band  des  dichters  vom  ur-^ 
lieber  der  recension  A  oder  von  gelehrten  des  vierzehnten  und  fünfzehn- 
ten jh.  durch  conjectur  sei  hergestellt  worden,  denn  es  Ist  gar  nicht  in 
abrede  zu  stellen,  dasz  auch  der  Schreiber  des  Flor,  seinerseits,  wie  sorg- 
fällig und  gewissenhaft  er  im  allgemeinen  auch  war,  doch  beim  copierea 
des  ihm  vorliegenden,  ohne  Worttrennung  geschriebenen  (vgl.  s.  57G  der 
neuen  ausgäbe]  und  jedenfalls  auch  in  folge  seines  alters  an  manchcu 
stellen  unleserlich  gewordenen  exeniplars  ziemlich  häufig  sich  verschen 
und  fehler  begangen  hat.  der  Ursprung  derselben  läszl  sich  in  der  regei 
leicht  erkennen,  ferner  ist  der  Flor,  niciireren  correctoren  aniieimgefal- 
len  und  an  manchen  stellen  die  erste  hand  desselben  bis  zur  Unkenntlich- 
keit ausradiert:  vgl.  z.  b.  Gronov  zu  Herc.  36  und  223  (219  der  Gronov- 
schen  ausgäbe),  wenn  wir  aber  nur  von  einigen  der  besseren  hss.  der 
recension  A  genaue  collalionen  hesäszen,  so  würde  (heses  vollkommen 
ausreichen,  und  die  grosze  menge  der  übrigen  könnten  wir  dann  als  un- 
nützen bailast  unbedenklich  über  bord  werfen. 

Als  die  besseren  Codices  dieser  classe  nun  müssen  notwendiger 
weise  diejenigen  angesehen  werden,  welche  hSuHg  gegen  den  consensus 
der  übrigen  mit  dem  Flor,  in  der  riciiligen  lesart  übereinstimmen,  zu 
diesen  gehört  vor  allen  der  ehemals  von  Justus  Lipsius  besessene  und  für 
die  kritik  benutzte  Melisseus,  von  sämtlichen  uns  bekannten  Codices  der 
recension  A  unbedingt  der  vorzüglichste"),  welcher  aber  leider  spurlos 
verschwunden  zu  sein  scheint,  ferner  der  von  Gronov  eingesehene  'Vos- 
sianus  melior'  und  andere,  die  hgg.  nehmen  an  (pracf.  s.  XIX),  dasz  diese 
liss.  entweder  selbst  nach  einem  exemplar  der  bessern  recension  corrigiert 
worden  oder  aus  emem  in  solcher  weise  corrigierten  codex  geflossen  seien, 
dies  mag  für  die  mehrzahl  derselben  zutreffen,  da  indessen  die  recension 
A,  wenn  sie  auch  von  vorn  berein  der  andern  an  werth  bedeutend 
nachgestanden  haben  musz,  doch  nicht  gleich  anfangs  so  erbärmlich 


17)  wenn  die  hgg.  praef.  s.  XIX  etwas  verltebtlich  bemerken :  'Me- 
lisspus  ille  cni  nimis  [aicj  tribuit  Gronoviua',  so  weisz  ich  nicht  wie 
.sie  dieee  äuszerung  verantworten  wollen.  Gronov  hatte  vollkommen 
recht,  nächst  dem  Flor,  dieser  bs.  die  meiste  bedeutung  zuzusprecben. 
man  veTgleielie,  um  nur  «inif  e  weniffe  stellen  ansolQbreii,  an  denen  der 
Melisseus  allein  mit  dem  Flor,  ifeht,  Thy.  1.  9.  Med.  891.  Pboen.  181. 
320.  Phae.  291.  293.  Oed.  275.  wollen  etwa  die  hjr?.  ihrem  Rehdigo- 
ranoe  11  oder  dem  einen  Gothanus  (g)  gröszern  wertb  eingeräumt  wissen? 
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sclilechl  gewesen  sein  wird,  wie  der  grösle  teil  ilircr  repräsenlanten  aus 
4leni  vierzeliiUen  und  funfzeiinlen  jh.  (einige  belelirung  gewähren  in  dieser  . 
Lezieliitng  die  leider  sehr  geringen  Aiiibrosiaoischen  fragmenle,  welche 
HÜii  drei  stellen  gegen  die  spälern  hss.  mit  E  übereinstimmen:  s.  die  bgg. 
praef.  s.  XXXII),  so  ist  es  keineswegs  unwahrscheinlich  dasz,  wenn  nicht 
4iuch  einifj:e  andere  hss.,  so  wenigstens  der  ltf«lisseus  den  Ursprung-  ^ 
liclien  Leit  dieser  recensioii  niiL  uieiir  treue  bewahrt  hat  als  der  Irosz 
der  übrigen,  alsdann  sind  diejenigen  Interpolationen,  von  welciien  der 
Melisseus  frei  ist,  als  erst  später  in  den  text  der  recensioa  A  eingediua* 
geu  zu  betracht"»!. 

Eine  besondere  bewandlnis  hat  es  mit  dem  von  den  bgg.  zuerst  für  . 
•die  krilik  heran^Ci^ogeuen  Vindobonensis.    wShrend  derselbe  iu  allen  j 
übrigen  siucken  meist  mii  den  schlechtesten  coiiices  der  schlechtem  recen-  I 
sion  band  in  iiand  geht  (praef.  s.  XX),  zeigt  ui  m  eiiiei  liagödie,  dem  ersten 
Hercules,  aufrallendc  übereinsLimmung  mit  dem  Flor. ^®)   man  vergleiche  i 
z.  b.  folgende  stellen,  au  welchen  er  in  gemeinsciiaft  mit  diesem  letztern  ; 
gegen  alle  übrigen  hss.  (so  weit  deren  lesarteu  uns  bekannt  sind)  das 
richtige  hat:  Herc,  374  sociemur  animis  (sociemus  animos  A)^  5Üi  cor- 
mine  (cantibus  A),  601  archana  d.  i.  arcana  (secreta  A),  919  Tu  [DU 
A),  953  ruiUam  (rutilat  A),  1025  occidat  (auferam  A),  1124  graves 
(leves  A)  1316  fessam  {quassam  A).  öfters  ist  der  Melisseus  der  dritte 
im  bunde,  z.  b.  flerc.  281  precor  {tuis  A),  366  gerant  {agafit  A],  442 
sperai  (peneirai  A),  1037  senkr  [genitor  A).  aber  niclit  aUeia  im  rick*  1 
tigen,  sondern,  was  gleichfalls  bemerkenswertb,  auch  in  schreibfeiilen 


18)  die  hgg.  legen  auszerdem  noch  groszes  gewicht  auf  den  um-  j 
fii&nd,  dau  in  dieser  hs.  vor  den  Phoenisseu  die  warte  stehen;  jHcipU 
^eenndus  tdinpi  eUstdem  mutgone  (i.  s.  66  nnd  108  Uir«r  ««se.)t  uad  baben 
auf  grund  derselben  dem  ersten  teile  dieses  brucbstüeks  den  titel  Oed^  - 
fragjnenhm  gegeben,    allein  jene  Überschrift  hat  nicht  die  geringste  ' 
bedeatnng.    denn  da  dieselbe  auszer  dem  namen  des  Oedipus  auch  den 
der  Antigoae  enthält,  to  ist  et  offenbar  dasz  hier  die  beiden  in  der  i 
<ersteu  seene  der  Phoeniisen  auftretenden  personen  genannt  werden, 
nnd  dasz  vnr  diesen  uamen  der  titel  des  Stücks  ausgefallen  ist  (vgl.  ' 
auch  die  in  einem  Lugdunensis  am  ende  der  zweiten  tragödie  steher,- 
den  Worte,  welche  praef.  s.  XXXIX  mitgeteilt  werden),   in  demjenigen 
«edex  weleher  dem  edirailMr  des  YinAsS.  vorlag  werden  die  wotte  etira 
fio  gelautet  haben:  IncipU  secundui  (nemlieh  Wer,  dem  Torber  geht  in  T: 
Marcij  Lurij  Annei  Scnerc  rordxthcnsis  irngediarum  über  primxm  Hercu- 
les Explixit,  und  die  Plioonissen  sind  in  dieser  hs.  das  zweite  stück' 
€iu»dem  F/toenistae  ]  Oedipux  AnHgone.  auf  dem  titelblatt  des  Vindob»,  wo 
die  aamen  aKntUeiier  tragödien  asftifihrl  wardea  (s.  praef.  s.  XXXUI)* 
ateht  nur  Pkenissa.  —  Bei  diäter  (Gelegenheit  will  ich  nicbt  unterlassen 
darauf  hinzuweisen,  dasz  aus  dieser  sitte  der  Schreiber,  unmittelbar 
hinter  den  titel  des  Stückes  die  namen  der  in  der  ersten  sceno  dessel- 
ben auftretenden  personen  zu  setsen,  ohne  zweifei  auoh  die  entetebunf 
der  tra«»dieiitltel  Hippoiyiua  (tUU  Bkotdhi)  vnd  H§mAm  (atatt  TtvaAr) 
in  einem  teil  der  hss.  der  reeentlail  A  a«  erkl  lri  n  ist.  denn  zu  anfang 
der  Phaedra  tritt  Hippolytus,  zu  anfang"  der  Troades  Hecuba  allein  ' 
auf.    in  dem  Vindob.  hat  sich  sogar  der  name  luno  vom  anfang  des 
«rsten  Hercules  hinweg  uuter  die  uamen  der  tragödien  auf  dem  titel- 
blatta  Terirrt 


! 
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•oder  sonstigen  versehen  gehen  der  Flor,  und  der  Vindob.  an  manclien 
«teilen  mit  einander.  M>  haben  htiäe  Hero.  351  ihalamis  statt  thalamis- 
,  qve^  697'ifi6ftf«gitie  Ittr  mek»^  WH  fitpkU  ftktrapiet^  968  recipi  sed 
ht  redpif  €t^  1247  furor  fteetiü  sUlt  fur&re  eesHL  «lleiB  anf  der 
«ndem  aeite  ial  d«r  Vmdob.  aiidi  in  dieaer  ersten  tragödie  durdi  aelir 
zahlreiche  corrOpteleD  entateiit  (deren  durchgängige  anlfihrung  wir  der 
Vorliebe  dea  lirn.  Peiper  fOr  diese  ha,  verdanicen],  und  einen  guten  teil  der* 
aelben  bat  er  nit  andern  has.  der  aehleohtem  recenaion  gemein ,  ao  s.  b. 
fiere.  211^  esnai  Klr  meal,  233  menahm  für  maaiwIAMi,  270  redpit 
f dr  r$e0p&^  285  Interque  fibr  iferque^  439  viriut  fOr  MWiH^f,  502  egM 
tkt  Äegypti^  :519  rogem  («rol  aua  regu$  im  Torhergehenden  verse  eni- 
atandea)  fOr  eohm  und  anderes,  das  adiltmmate  aber  ist,  daas  an  niebt 
wenigen  atellen  dea  eralen  Herculea  der  text  im  Vindob.  durch  ganz 
dieselben  bendgreiflich^n  Interpolationen  enlat«llt  iat, 
welcbe  QberhMpt  den  liaa.  der  reoenaion  A  oder  einem  leHe  derselben 
anitaften.  eines  der  aeUagendaten  bebpiele  Merfär  Ueftnt  die  achon  fra* 
her  aageftthrte  awlle  Herc  627,  woaelbat  eine  aehr  atarke  interpolaiion 
^  ale  erstredtt  aioh  auf  einen  ganm  aenar  dem  Vindob.  mit  den 
meisten  haa.  der  recenaion  A  gemeinsam  ist :  hier  haben  vieimehr  der 
MeJisseus  und  einige  andere  codicea  dieaer  daase  zusammen  mit  dem 
flor.  die  echte  Überlieferung  bewahrt,  weiter  verglciclie  man  v.  12  fera 
tma  amit  ferro  minaci,  464  exeu  (d.  i.  exesae)  für  Jdaeae^  737  a»* 
ditur  statt  aditur,  985  Marcentque  statt  Macelumque^  1006  Procum- 
hat  statt  perlucet,  1016  feriei  statt  feret,  1023  Renuo  für  ieneo,  1203 
fitfflc  für  non,  1302  Redüe  (d.  i.  reddUe)  für  rcddo:  alles  deutliche  bei- 
piele  der  interpolaiion,  wovon  Jeder  bei  unbeiaogener  prüfuug  dieser 
atellen  sich  uberzengen  wird. 

Diese  Ihatsaciicn  zwingen  zu  dem  Schlüsse,  dasz  auch  der  Vindob. 
durchaus  aus  einem  coilex  der  scblcchtern  recension  geflossen  ist,  wel- 
cher aber  in  der  ersten  irngödic  noch  einem  exemplar  der  bessern  recen- 
sion durchcorrigiert  war,  jedocii  nicht  genau  und  vollständig,  so  dasz  an 
mehreren  stellen  die  interpolierten  lesarlen  stehen  geblieben  waren,  aus 
diesem  exemplar  der  recension  E  stammt  auch  die  aufscbrift  auf  dem 
titelblall  des  Vindob.  her,  wo  die  tragödien  in  derselben  reihenfolgc  und 
mit  denselben  namen  aufgeführt  werden  wie  im  Flor.,  nur  dasz  noch 
Octavia  und  Itino  (s.  darüber  oben  anm.  18)  am  ende  hinzugefögt  sind; 
während  in  der  hs.  selbst  die  stucke  in  der  vulgären  Ordnung  auf  einan- 
der folgen  (mit  der  einzigen  ausnähme  dasz  <ler  Thyesles  als  vorletztes 
stück  zwischen  der  Octavia  und  dem  zweiten  Hercules  steht)  und  auch 
die  namen  derselben  zum  teil  andere  sind. 

Wenn  man  nun  auch  nicht  von  vom  herein  die  möglichkeit  be- 
streiten darf,  dasz  der  so  beschaffene  V  im  ersten  Hercules  hie  und  da  ein- 
mal aus  Zufall  allein  das  richtige  darbieten  könne,  so  wird  doch  ein 
besonnener  kriliker  gegen  diese  nachweislich  auch  in  jenem  stück  von 
inlerpolalioncn  keineswegs  freie  quelle  stets  mistrauen  liegen  und  nur 
unter  ganz  besonderen  umständen  sich  enlscblieszen  eine  von  der  Über- 
lieferung des  Flor,  abweichende  lesari  derselben  aufzunehmen,  deu  hgg. 
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kano  nun  solche  vorsieht  sieht  naehrthnen,  vielmehr  hat  hr.  Pelper^  der 
bearbeiter  der  enten  tragMe,  in  diesem  stocke  dem  verdichtigea  ge» 
seilen  einen  entschiedenen  vorsug  vor  dem  treu  hewihrlen  Flor,  emge* 
rlumt  und  hlnfig  sogar  solche  Varianten  desselben,  In  welchen  ein  unbe- 
fangener blick  sofort  teils  Schreibfehler  teils  inlerpolationen  erkennt,  ain 
glflcklich  aufgefundene  goldkAmer  in  den  lest  geeetit.  auch  gevviiie 
Ungst  beseitigte  Interpolationen  in  den  hss.  der  recension  A  Oberhaupt 
haben,  weil  sie  vom  Viodob.  geschotzt  werden,  in  den  äugen  hm.  Peipers 
tu  neuem  glänze  sich  verklärt  und  sind  von  ihm  wieder  in  den  text  em- 
gefOhri  worden,  ich  gedenke  dieses  Im  einaelnen  weiter  unten  nachsn- 
weisen.  hier  will  ich  dagegen  die  sehr  geringe  ansaht  derjenigen  beson> 
deren  lesarten  des  Vindob.  zusammenstellen ,  welche  sich  mir  nach  soi)g> 
iUtiger  prüfung  als  der  aufnähme  allein  würdig  ergeben  haben,  vor  allen 
kommt  hier  eine  stelle  in  betracht,  an  welcher  die  erste  hand  des  Flor, 
niclil  zu  erkennen  ist,  nemlich  Herc.  112  uun  odia  (so  der  Flor,  von 
zweiter  hand  und  A),  wofür  V  vota  gibt,  was  ohne  zweifei  das  richtige 
ist.  wahrscheinlich  ist  auch  v.  116  aus  V  aufzunehmen  me  vidi  et  se 
vincat  statt  me  pariter  et  se  vincat  [pariter  im  Flor,  von  zweiler  hand 
in  piner  riisiirl  v.  1278  ist  affer  unbcilin^t  besser  als  effer  (so  A  und, 
nacli  (ironovs  und  Pelers  schweigen  zu  sclilicszen,  auch  der  Flor.),  v.  727 
hat  V  von  erster  hand  ri*"hlif?  spccicm ,  was  übrigens  hereils  niclil  nur 
bei  Gronov  sieht,  sondern  auch  in  der  ausgäbe  des  Scnvcrius  vom  j. 
1651  (der  Flor,  und  A  fehlerhaft  specimen).  v.  1026  wird  wol  passender 
mit  V  dem  Am[>hilryo  zugeteilt  als  mit  A  der  Megara  (im  Flor,  steht  vor 
diesem  verse  aus  versehen  herc).  hierzu  können  endlich  noch  ein  par 
orthographische  kleinigkeilen  l»inziif:efügl  werden :  v.  1165 /e/u  ifoeiu 
E),  1187  inpotens  [imp.  E),  1304  inmisit  [imm.  E).  ziemlich  bedenklich 
ist  dagegen  v.  929  laboris  [lahores  E  und  A). 

Aber  aucii  wo  der  Vindob.  gar  nicht  in  frage  kommt,  ist  iiei  den 
hgg.  ein  unsicheres  hin-  und  herschwanken  zwischen  den  lesarlcn  der 
beiden  recensjonen  zu  bemerken,  und  wenn  sie  auch  im  princip  aner- 
kennen, dasz  die  lexlcsherslellung  vorzugsweise  vom  Flor,  ausgelien 
müsse  (vgl.  praef.  s.  XIV  und  XVII),  so  haben  sie  doch  bei  hearbeitung 
der  einzelnen  siücke  den  von  mir  de  emend.  Sen.  trag.  s.  4  ausgespro- 
chenen grundsatz,  dasz  man  von  dieser  durch  alter  wie  durch  treue  alle 
anderen  weit  flbertreflenden  hs.  nur  notgedrungen  abweichen  dürfe, 
ausser  äugen  gelassen,  die  uichtbefolguug  desselben  aber  musz  notwen- 
diger weise  sa  wiÜkQr  fahren. 

Wie  nun  die  bgg.  in  vielen  lUlen  von  der  Oherlieferung  des  Flor, 
mil  nnbegreiflichem  leichtsinn  nnd  snm  grttoten  schaden  dM  teilen  abge- 
gangen sind,  so  haben  sie  wiedmoi  in  anderen  Allen  durch  Uonte  ver> 
sehen  des  schrdhers  dieser  hs.  oder  ihres  originale  sich  wnnderlkh  irre 
leiten  lassen,  freilich  sind,  um  hier  sicher  tu  gehen,  nanloht  nnd  kriti* 
scher  tact  erforderlich ,  eigenschaften  die  den  hgg.  in  geringem  grade  in 
geböte  stehen,  die  beweise  fOr  alle  diese  behaup Hingen  werde  ich  nicht 
schuldig  bleiben. 

Bevor  Ich  aber  rar  beaprechnng  einielner  stellen  flhcrgnhe,  mm 


Digitized  by  Google 


S.  Sebmidt:  au«  n  Senecae  tragoediae  edd«  R.  Peiper  et  G.  ftichter.  797 

«b  noch  einen  gegenständ  berühren ,  welcher  hauptsächlich  der  icblflssel 
zur  beurteilung  des  Verfahrens  der  bgg.  auf  dem  gebiete  der  conjecUiral- 
4ritik  ist.  sie  glauben  nemlich  an  ein  von  Seneca  anf  alle  teile  seiner  tra- 
gödien ,  die  lyrischen  wie  die  nichllyrischen,  angewandtes  strophisches 
geselz,  und  der  Wiederherstellung  dieses  vermeintlichen  gesetzes  ist  ihre 
kritische  thätigkeil  vorzugsweise  gewidmet,  wie  ganz  unwahrscheinlich 
die  annalime  verborgener  Strophen  in  den  cantica  dieses  dichlers  schon 
an  sich  ist,  hat  bereits  Lucian  Müller  hervorgehoben  in  diesen  jahrh. 
1864  s.  497.  nun  soll  Seneca  vollends  auch  den  dialog  durchweg  stro- 
phisch gegliedert  haben,  es  ist  freilich  nicht  schwer  hier  wie  dort  eine 
gewisse  strophische  gleichmaszigkeit  zu  erzielen,  wenn  man  mit  der  Über- 
lieferung so  beispiellos  kühn  umspringt  wie  die  hgg.  da  werden,  je  nach 
bedürfnis,  lücken  statuiert  und  verse  bald  hinausgeworfen,  bald  au  eine 
andere  stelle  versetzt,  um  eine  ungefähre  Vorstellung  zu  geben  von  dem 
masze  in  welchem  diese  freilich  sehr  bequemen  kunstgriffe  zur  anwen- 
dung  kommen ,  bemerke  ich  beispielsweise ,  dasz  hr.  Peiper  in  der  ersten 
tragödie  allein  nicht  weniger  als  45  verse  gestrichen  hat  es  soll  keines- 
wegs geleugnet  werden,  dasz  zuweilen  in  diesen  iragödien  ein  vers  oder 
aucli  mehrere  hinter  einander  an  unrichtige  stellen  gerathen,  andere  ganz 
ausgefallen,  noch  andere  untergeschoben  worden  sind,  mitunter  weist 
die  Überlieferung  des  Flor,  selbst  darauf  hin.  aber  einmal  beslreilc  ich 
entschieden,  dasz  solches  in  so  colossaler  ausdehnung  stattgefunden  habe, 
wie  die  hgg.  uns  einreden  wollen,  und  zweitens  versteht  es  sich  von 
gelbst,  dasz  zur  annähme  des  einen  oder  des  andern  dieser  falle  nur  sehr 
dringende  innere  gründe  berechtigen,  was  insliesondere  die  annähme  von 
interpolationen  betrilTt,  so  kann  man  bei  einem  anerkannter  maszen  so 
üppigen  und  schwülstigen  dichter  wie  Seneca  nicht  vorticbtig  genug  sein, 
gar  manches,  was  bei  einem  roaszvollern  autor  uns  nifiht  mdgU«^  er- 
flcheineii  und  mm  streiehen  gerechteo  anlasi  bielea  würde,  mflssen  wir 
bei  ihm  geduldig  hinnehmen,  es  Ist  ja  eben  einer  der  fehler,  welche  die- 
sen schriflsteller  noch  im  altertum  Mlbsl  wid  dami  wieder  in  der  neuem 
seit  so  sehr  In  miscredtt  gebracht  haben,  dass  er  sieh  nldit  su  beherschen 
weiss,  sondern  seiner  lebhaften,  flberrelsten  phantasie  die  zOgel  sebieszen 
Itat  and  des  guten  stets  zu  viel  thuL  es  liegt  in  seiner  manier,  die  ge- 
denken nach  allen  selten  zu  drehen  und  In  Immer  neuen  formen  vorsn* 
IQhren,  die  darstellung  mit  sentenzen  und  sonstigen  mitteln  der  rhetorik 
lu  flberladen,  die  bilder  und  erzlhlungen  bis  zur  ermttdung  des  lesers 
aussospiDtten.  der  relcbtum  und  die  fruehtbarkeit  seines  gelstes,  denen 
wir  auf  der  einen  selte  grosze  Schönheiten  Terdanken,  haben  Ihm  doch 
auch  den  blick  für  das  sngemessene  und  sehlckllche  getrObt  und  Ihn  bis- 
weilen sogar  zu  olTenbaren  Ungereimtheiten  wfQhrt.  veUes  eum  suo 
ingenio  dixitse^  aUem  huHeio  sagt  sehr  richtig  von  Ihm  Qubitlllan.  diese 
fehler  und  schwachen  des  autors  selbst  machen  allerdings  die  kritik  in 
seinen  werken  zum  teil  schwierig  und.  Ich  gestehe  es,  vielfach  auch  uner» 
quickllch.  es  geht  aber  hieraus  hervor,  wie  verkehrt  es  ist  In  diesen 
tragddien  verse  tilgen  zu  wollen,  welche  In  der  bezeichneten  elgentfim- 
Ikhkelt  Senecas  ihre  genflgende  erklSrung  und  relative  rechtfertigung 
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finden,  die  hgg.  haben  in  lUeser  hinsieht  seiir  liäußg  gefehlt,  aber  aucJi  ^ 
IM  sicli  völlig  tadellose,  ja  schöne  stellen,  die  jeder  dichter  sich  gefallen 
lassen  könnte,  sind  von  ihnen  ohne  bedenken  ausgemerzt  worden,  es 
entscheidet  eben  bei  ihren  athetesen  sowol  als  hei  ihreo  venfersetzungen-  | 
und  löckenannahmen  stets,  in  erster  linie  und  oft  tnssclüieizlicli  ihr  4iircli 
nichts  bewiesenes,  ans  der  Ittft  gegriflbKS  stroplienpriiicip.  und  dä  es 
ihnen  selbst  bedenididi  vorltsB  alles,  ivss  in  unstrsr  ül>eriiefeniiig  der 
erstreiitai'  enrythinie  entgegensteht,  nvr  suf  rechming  der  seit  und  der 
abachreiber  in  bringen ,  so  haben  sie  sich ,  um  gleicbwol  die  menge  ihrer 
gewaltnassregeln  zn  rechtfertigen,  noch  etwas  anderes  ausgedacht,  nach* 
dem  sie  ihre  oben  besproeheie  hypolhese  über  den  urspnuig  der  bcideo 
unseren  hss.  zu  gründe  liegenden  textesrecensioaen  und  Ober  die  beschaf- 
fenheit  des  Seneeasehen  manuscripts  mitgeteilt,  fahren  sie  praef.  o.  VI  L 
wdrtllch  also  fort:  'quae  oom  ita  sint,  id»i  aut  lacunas  sigaificavlmus  out 
versus  stve  transponeados  sive  eiclendos  censuimus,  nemini  profecto  en 
videbimur  omnia  temponun  vel  llbrariorum  inkirlae  tribulsse.  immo  ut 
pro  dittographiis  multa  eorom  q^wt  exctusfanuv  habende  sunt,  ita  noD 
paucos  versus  ambltum  stropharum,  quibus  et  In  dtverblls 
et  in  carminibus  poeta  orationem  disGripsIt,  snprn  ins  tum 
modum  augentes  ab  ipso  poeta  arbitramur  profeotos  esse 
(velut  Herc  552.  746.  791  aCos),  qul  quidem  sciibendi  impelu  abreptas 
eaadem  rem  qua  erat  iageali  ubertate  variandü  et  alüs  verbis  iterma  et 
saepius  inlustraado  non  nuoiquam  legem  lilaro  quam  ipse  sibi 
scripserat  strophicam  violasse  existlmandus  est  quae  menda  sl 
tragoedias  in  emeadatum  exemplar  et  publico  usui  dOstinatum  transcrip» 
sisset,  quin  siiblaturus  fuerit  vel  resecando  vel  augendo  orationem  minime  | 
dttbltaodttm  arbitramur.  quo  tamen  in  genereaum  ia  eligeadls  versibuo 
qui  esseat  damnandi  nobis  coutlgerit  ut  verum  seaiper  iavealremus^ 
vehemen  ter  dubitamus.'  man  traut  seinen  äugen  kaum,  weaa  BMA 
solcli  leichtfertige  und  keclie  rede  liest,  die  hgg.  haben  sich  also  enge* 
maszt  Seneca  selbst  zu  verbessern,  gewissermaszen  ta  des  vei^ 
fassers  namen  seinen  nachgelassenen  werken  die  letzte  feile  zu  geben, 
sie  haben  verse  gestrichen,  von  denen  sie  sich  selber  sagen  musten  dasz 
es  keine  inlfrpolationcn  sein  konnten,  und  Incken  statuiert  oder  Ver- 
setzungen vor^'criominen,  wo  der  Zusammenhang  der  gedankon  nacli  ihrer  j 
eigenen  ansieht  nicht  gestört  war.  stall  im  hinljlick  auf  diese  iliijlsachen 
an  der  richligkeit  ihrer  stroidienhypothese  irre  zu  wenlen,  mögen  sie 
lieber  dem  diciiter  eine  öftere  Verletzung  desjeniprn  ^esolzes  schuld  geben, 
welches  er  doch  sich  selbst  ohne  not,  aus  freiem  antrieb  soll  vorgeschrie- 
ben haben,  angenommen  selbst  dasz  sie  damit  recht  hauen,  stünde  es 
ihnen  dann  zu  diesem  gesetze  uberall  gellung  zu  verschaffen?  mit  nich- 
ten:  denn  so  viel  ich  weisz,  ist  die  aufgäbe  der  lexlkrilik  nur  einen 
schnflsleiler  von  den  Verderbnissen  der  Überlieferung  zu  reinigen:  des 
Schriftstellers  eigene  fehler  und  versehen  zu  corrigieren  ist  nicht  ihr 
beruf,  welche  verse  sollte  man  denn  auch  in  diesem  falle  als  die  eigenl- 
lieh  überschüssigen  betrachten?  die  hgg.  selbst  hegen  starke  zweife),  ob 
sie  in  der  aus  wähl  (!)  der  zu  beseitigenden  verse  immer  (!)  das  richtige 
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3elrofren.  was  heiszt  denn  hier  flberliaiipt  das  richtige  Ireflen?  doch 
nichls  anderes  als  di>jenifron  vcrse  streichen,  welche  Scneca  selbst  bei 
verölTenllichnng  seiner  sliitke  würde  gestrichen  haben,  ja  freilich,  da 
konnten  sie  nicht  immer  sicher  711  gehen  lioflen,  und  hätte  ihnen  Zeus 
das  siege!  der  macht  auf  die  stirne  gedrückt,  man  wird  aber  nun  auch 
erkennen,  was  eigentlich  der  lreihen<h^  grund  fflr  die  aufsteilung  jener 
hypothese  von  dem  unfertigen,  zur  publication  nicht  bestimmten  nachlas?: 
des  dichlers  gewesen  ist:  durch  sie  sollte  der  durchföhrung  der  slrophen- 
llieorie  die  bahn  geebnet  werden,  die  hgg.  scheinen  zu  glauben,  dasz 
die  vüu  ihnen  geschaHenen  Strophen  ihre  reclitfertigung  in  sicli  selber 
trügen,  aber  auch  da  sind  sie  in  arger  leusrhung  befangen,  durch  den 
gesperrten  druck  gewisser  werte,  die  sich  teils  zuMHig  leüs  in  folge 
innerer  notwendigkeit  wiederholen,  werden  sie  niemand  für  ihre  ansieht 
zu  gewinnen  vermögen,  wie  es  um  die  strophische  gliederung  der  diver- 
bien  steht,  können  steilen  lehren  wie  Herc.  1219.  1294  (um  aus  einer 
menge  von  beispielen  nur  diese  zwei  herauszuheben),  wo  die  anlistrophe 
in  der  mitte  nicht  blosz  des  gedankens,  sondern  auch  des  verses  anhebt^ 
oder  wie  Thy.  693,  wo  senare,  deren  enge  Zusammengehörigkeit  schon 
äuszerlicli  durch  fünfmalige  Wiederholung  des  wertes  ipse  angedeutet  ist, 
durch  den  Lcginn  einer  neuen  Strophe  von  einander  getrennt  werden, 
gleicl»  in  der  ersten  scene  des  ersten  Hercules  )iai  die  vermeintliche  fünf- 
zeilige  Strophe  a  gar  keine  responsion.  was  die  anapaslischen  cantica 
betrifft,  so  werden  monometer,  welche  Strophen  schlieszen,  nach  der 
iheorie  der  hgg.  nicht  gezählt,  so  dasz  also  einer  siebenzeil igen  durch 
einen  dimeter  geschlossenen  stropbe  eine  achlseilige  durch  einen  mono- 
meter geeehlosaeDo  eDta|Mrechen  liann,  wie  das  x.  h.  Heic.  194-^208  der 
ftU  ist.  nirgeadi»  weder  im  dialog  noch  fai  den  lyrischen  teilen»  sehe  ich 
aus  der  strophischen  gliederung  einen  vorteil  erwachsen,  welcher  zu  den 
steh  nötig  machenden  ungeheuren  opfern  auch  nur  ebiigermassen  in  ?er- 
blltnls  Stande,  die  itrone  haben  die  hgg.  ilirer  willkOr  aulgesetst  in  den 
vier  chorgeangen  desOedipns  407  ff.  722  ff.  und  des  Agamemnon  610  ff» 
845  ff.,  wo  sie  zugleich  mit  strophischer  gletclimlszigkeit  auch  einen 
umgusz  der  freieren  rythmen  in  die  hergebrachten  angestrebt  haben» 
man  betrachte  nur  einmal  die  fetzen,  in  welche  hier  innerlich  wol  zusam» 
menhingende  gcdichte  anseinandergerissen  worden  sind,  nnd  man  wird 
mir  recht  gehen,  wenn  ich  sage  dasz  liehi  Schriftsteller  des  altertums 
jemab  von  seinen  bearbeitem  so  kllglich  zugerichtet  worden  ist  wie 
unser  tragiker  in  dieser  neuen  ausgäbe. 

Nach  diesen  allgemeineren  bemerknngen  Aber  den  kritischen  stand- 
punct  der  hgg.,  dessen  vorherganglge  erörterung  mir  notwendig  erschien, 
wende  ich  micli  zur  speciellen  besprechung  einzelner  stellen,  die  hgg. 
haben  aich  in  ihr  geschaft  in  der  weise  geteilt,  dasz  jeder  von  ihnen, 
Übrigens  nach  gleichen  principien,  fünf  tragödien  bearbeitet  hat.  und 
zwar  sind  von  hm.  Peiper  die  beiden  Hercules,  der  Oedipus,  die  Troades 
und  der  Agamemnon,  von  hm.  Richter  die  Qbrigen  stflcke  Seoecas  nebst 
der  Oclavia  übernommen  worden,  um  nun  dem  Vorwurf  zu  entgeheii,  als  • 
hätte  ich,  unter  absichtlicher  nichtachtung  des  guten  und  lobenswerthen 
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in  tlioser  ausgäbe,  fiberaU  nur  nach  bowoisen  far  die  oben  von  mir  aus- 
gesprochenen behauptungen  gehascht,  werde  ich,  ansialt  aus  simllicheo 
tragödien  eino  ansabl  stellen  zu  näherer  betrachtung  beliebig  auszuwählen, 
vielmehr  zwei  ganze  stflcke,  ein  von  Peiper  und  ein  von  Richter  bearbei- 
tetoS)  und  zwar  gleich  die  beiden  erslen,  Hercules  und  Thyestes,  durch- 
gehOD  und  an  ihnen  die  leistungen  der  hgg.  pniTen. 

(Der  Bohloas  folgt  im  näohaten  hefte.) 

Jbma.  BsBNHAaD  äosmDT. 


(ai-) 

PHILOLOGISCHE  GELEGENHEITSSCHBIFTfiN. 

(förtsotsnng  tob  s.  78A.) 


Gera  (gvmii.,  zur  Schüssler-feier  17  octbr.  1868)  A.  Baumeister: 
spicilegii  critici  in  scriptores  Qraecoa  et  Latinoa  partionla  JL  hofbacb- 
druckerei.  8  s.  gr.  4. 

Jena  (oniT.,  doetordiaaertatioBen)  L.  Sehnmaehar:  quaeationam 
criticarum  Sophoclearum  specimen  I.  druck  vonB«tx.  1868.  60  a.  8.  ^ 
H.  Wessig:  de  aetate  et  anctore  Philopatridis  dialo^i  qni  una  cum 
Lucianeis  edi  solet.  druck  von  H.  Hildenbrandt  in  Coblenz.  1868.  27  s. 

Sr.  3.  —  F.  Clausen:  de  Horatii  libri  primi  epistula  undeTicesima. 
ruck  TOB  Bäte.  1868.  82  a.  8.  —  C.  F.  J.  NIok:  de  Vergili  cannini. 
bu8  a  Drydeno  poeta  in  lingitam  Britannicam  translatis.  druck  von  W. 
Stumpf  in  Bochum.  1868.  26  8.  gr.  8.  —  £.  Jung:  gedanken  über  die 
menschliche  sprachaneignung.  eine  spracbphilosophiache  Studie,  druck 
Ton  Ratz.  1868.  84  a.  8. 

Kiel  (zur  jubelfeier  der  univ.  Bonn)  P.  W.  Forchbammer.  die 
prründnnrr  Roma,  mit  einer  karte,  druck  tob  C.  F.  Mohr«  1868«  VI  a. 
60  8.  gr.  8. 

Leipzig  (gea.  der  vviss.)  M.  W.  Drobisch:  weitere  untersuchim 
geB  Über  die  formeB  der  hezameter  dea  Virgil,  Horaa  nad  Homer.  a«a 

den  berichten  der  hist.-phil.  classe  1868  s.  16-^6.  gr.  8.  [Tortsetzang 
einer  frühern  abhandlung  'ein  statistischer  versuch  über  die  formen  des 
lateinischen  heiaraeters'  ebd.  1866  ».  75 — 139.]  — J.Overbeck:  kun^t- 

feschichtllche  miscellen.  erste  reihe:  anr  archaischen  kouat.  ebeada- 
er  1868  s.  66 — 91.  gr.  8.  —  (bbIt.,  aar  Verkündigung  der  tob  mai  1867 
bis  april  1868  creierten  doctoron  der  phil.'i  R.  Klotz:  emendationum 
Piautinarum  libellus.  druck  von  A.  Edelmann.  1868.  9  s.  gr.  4.  — ' 
(doctordissertationen)  A.  Thierfelder:  de  Christianorum  psalmis  et 
hjmnia  Baqne  ad  Ambroaii  tempore,  druck  tob  B.  O.  TeubBer«  1866. 
41  a.  gr.  8.  —  W.  H.  Roscher:  de  aaplratioBe  Tolgari  apBd  Oraeooa. 
druck  von  Melzer.  1868.  64  s.  gr.  8. 

Leitmeritz  (obergymn.)  W.  Kloucek:  zu  Vergü  und  Uoraz. 
druck  von  U.  Mercy  in  i'rag.  1868.  11  s.  gr.  4. 

Upaala  (ubit.)  J.  F.  JohaBaoBt  de  osu  modomm  iu  verbia  de« 
bere,  poue  aim.  in  primariis  sententiis  condicionalibua  commeBtatlo 
academica.  druck  von  Kdquist  u.  Berglund  (rerlag  tob  8.  CalTaiy  b. 
comp,  in  Berlin).  1868.  66  s.  gr.  8. 

Zttrieb  (ubit.,  aar  Torkfiadigung  der  preisaufgabea  Ar  1868—68) 
Inli  EzaperaatI  opusculum  a  C.  Bursian  recognitnm.  druck  von  2iBr* 
eher  und  Furrer.  VIII  u.  5  s.  4.  —  (zur  begriiszung  der  univ.  Bonn  3  aug. 
1868)  Ex  Hyfjini  genealogiis  excerpta  a  C.  Bursian  rcstituta.  X  n. 
16  B.  4.  —  (kautousschule;  K.  Tiiomaun:  der  französische  atlas  zu. 
Ciaara  gatliacbem  kriege.  1868.  18  a.  gr.  4. 
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67. 

PLATONS  UND  AEISTOTELES'  ANSICHTEN 

ÜBER  DEN' 

PÄDAGOGISCHEN  BILDUNGSGEHALT  DER  KÜNSTE. 


Schon  zahlreiche  Slaatenbildiingen  hatte  die  griechische  Welt  des 
AUertiims  in  sich  erstellen  und  vergehen  seiien,  als  zum  ersten  Male  zwei 
tlirer  gröslen  Denker,  Piaton  und  Aristoteles,  das  Wegen  des  Staats  au 
verstehen  und  sein  Ideal  theoretisch  zu  construieren  versuchten.  Es  zeugt 
die  blosze  Möglichkeit  des  Auftauchens  solcher  Probleme  schon  von  dem 
Verschwinden  eines  naiven  Volkshewustseins ;  das  Gefühl  des  allmählichen 
Absterbens  der  Lel)enskrnfte  eines  Staats  und  des  Sich  Bahn  Brechens  einer 
neuen  Ordnung  der  Dinge,  das  zuerst  in  den  am  meisten  vorgeschrittenen 
Geistern  eines  Volkes  sich  ankündigt,  läszt  den  Hang  zu  solchem  Raisonnc- 
ment  sich  bilden.  —  Es  ist  kein  Zweifel,  dasz  Piaton  und  Aristoteles  in 
einer  solclien  Zeit  ihre  Bücher  vom  Staate  schrieben;  das  Griechentum 
halle  in  dem  peloponnesisclien  Kriege  seine  besten  Kräfte  selbstmörderisch 
verzehrt  und  gieng  langsam,  doch  sicher  seinem  geschichtlichen  Abschlüsse 
entgegen.  Niemand  hatte  ein  innigeres  und  klareres  Bewustsein  von  die- 
sem Process  des  allmählichen  Erstarrens  desselben  als  Piaton,  der  seine 
Vaterstadt  Athen  von  ihrer  Höhe  hatte  sinken,  so  viele  Verfassungsformen 
in  ihr  sich  bilden  und  sich  auflösen  sehen  und  nun  von  dem  politischen 
Treiben,  bei  dem  er  keine  Befriedigung  finden  konnte,  sich  vollständig 
altschlüsz,  um  der  Philosophie  und  seiner  Lehrthätigkeit  zu  leben.  Er 
gab  es  auf,  mit  seinen  politischen  und  philosophisclien  Ideen  in  weiteren 
Kreisen  als  in  denen  seiner  Schule  zu  wirken,  weil  er  erkannte,  wie  wenig 
das  Volk  der  Griechen  geneigt  sein  würde,  die  Umbildung  seiner  Politik 
nach  dem  Vorbilde  eines  aufgestellten  Ideals  sich  gefallen  zu  lassen.  Aber 
gleichwol  blieben  die  Anforderungen  an  einen Staal,  der  sein  Weseo  reclit 
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erfQllen  wollte,  mochten  sie  der  VerwhrUlchiuig  llhig  sein  oder  ntcbt» 
dieselben.  Der  beste  Stut,  so  schien  es  Piaton,  konnte  nur  entstehon, 
wenn  mit  den  bestehenden  VerhSltnissen  vollstSndig  gebrochen  und  Neues 
an  deren  Stelle  gesetst  wfirde.  Die  Gerechtigkeit  musle  das  fundamentale 
Princtp  des  neuen  ?o]lkomnienen  Staates  sein,  sein  2iel  die  VerwirUidning 
der  sittlichen  Idee.  Nur  dann  konnte  Heil  und  Besserung  für  die  llenscli» 
beit  erwartet  werden,  wenn  die  Philosophen  zur  fienchaft  gdangten 
oder  die  Herscher  richtig  zu  philosophieren  anfingen.  Wenn  die  ümge*- 
staltung  zum  Besseren  vollkommen  sein  sollte,  muste  mit  dem  heranwach- 
senden Geschlecht  begonnen  werden;  die  Bildung  und  Ekilehung  der 
Kinder  von  Ihrer  frühesten  Jugend  an  muste  Im  Hinblick  auf  das  zu  er* 
reichende  Ziel  des  Ganzen  gmgelt  und  geleitet  werden,  das  Princip  der 
antiken  Pädagogik,  dasz  die  Jugend  fOr  das  Staatsbfirgertum ,  nicht  für 
die  Familie  zu  erziehen  sei,  muste  in  seiner  ganzen  Schirfe  erfaszt  und 
gebandhabl  werden;  ja  es  schien  ndtig,  um  den  Sinn  und  Geist  der  zu 
Erziehenden  ganz  allein  für  die  Staatsidee  heranzubilden,  alles  Familien* 
leben  aufzuhellen,  die  Gemeinschaft  der  Weiber  und  Kinder,  des  Eigentums 
überhaupt  zu  proclamieren.  Um  Vollkommenheit  der  Leistungen  der 
Einzelnen  für  das  Ganze  zu  erzielen,  musle  Jedem  der  BQrger  seine  eigen- 
tOmliche  Sphäre  angewiesen  werden,  und  die  maszgebenden  Gesichts- 
puncte  hierbei  die  ßodürfnisse  des  Staates  und  der  geistige  und  sittliche 
Slandpunct  seiner  Bürger  sein.  So  sehen  wir  die  drei  Stände,  der  Ge« 
werbtreibenden  und  Ackerbauer  fflr  die  BeschafTung  der  äuszeren  Lebens- 
bedürfnisse der  Bürger,  der  Krieger  oder  Wächter  für  den  Schutz  und  die 
Aufrechterhaltuug  der  Ordnung  gegen  äuszere  und  innere  Feinde,  den  der 
Herscher  für  die  Leitung  des  Slaatsganzen  entstehen  und  jeden  dieser 
Stände  in  seinen  Mitgliedern  eines  der  der  Seele  eigentümlichen  und  in 
der  Rangordnung  ihm  cnlsprccliendcn  Vermögen  mit  der  diesem  eigen- 
tümlichen Tugend,  darstellen.  Nach  der  Holje  des  sittlichen  Werlhes 
der  einzelneu  Seelenvermögen  für  die  Verwirklichung  der  Slaatsidec  stuft 
sich  auch  die  Ran^'ordnung  der  Stände  ab,  und  nichts  ist  nalürliclier,  als 
dasz  der  Stand,  dem  das  höchste  Vermögen,  das  denkende  der  reinen  Ver- 
nunft, eigen  ist,  die  Herschaft  und  den  höchsten  Rang,  die  Classe,  in  deren 
Gliedern  die  begehrende  Sinnlichkeit  am  wenigsten  überwunden  ist,  die 
niedrigste  Stufe  der  nur  mit  äuszerer  Handwerkslhätigkeit  sich  befassen- 
den Gewerbetreibenden  einnimmt.  In  der  Mitte  zwischen  Beiden,  gleich 
entfernt  von  der  Erhabenheit  der  Vernunfllhäligkeit  und  der  Niedrigkeit 
des  sinnlichen  Begehrungstriebes,  findet  sich  'die  Seelcnkraft  des  sitüicheu 
Gefühls',  'das  in  edler  Begeisterung  für  das  Gute  sich  ereifert'  und,  wenn 
auch  der  Reflexion  und  Erkenntnis  der  Wahrheil  ferner  stehend,  'gegen 
das  Unrecht  im  heiligen  Zorn  erglüht'.  Es  ist  der  Stand,  der  dieses 
Scelenvermögen  darstellen  soll,  der  der  Wächter,  recht  eigenllich  der  i>e- 
deulendste  des  ganzen  Staatskörpers;  denn  während  zu  der  Anschauung 
und  lebendigen  Darstellung  der  Idee  des  höchsten  Guten,  die  den  philoso- 
phischen llerschern  vorbehalten  ist,  nur  wenige  Auserwählte  sich  zu  er- 
heben vermögen,  während  auf  der  anderen  Seile  durch  sein  ganzes  Leben 
der  niedrigsten  Stufe  der  Siitlichkeit  und  des  staatlichen  Lebens  zu 
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stehen  nur  die  Sache  gemeinerer  Seelen  ist,  hat  dieser  Stand  die  FSbig- 
keit,  bei  richtiger  Erziehung  die  Keine  des  edelsten  Seelenvermögens  in 
sich  heranzubilden.  Aus. der  Zaiil  seiner  Glieder  gehen  nach  Erreichung 
des  gehörigen  Lebensalters  and  der  nötigen  geistigen  und  sittlichen  Beife 
die  Herscher  hervor,  er  ist  es,  durch  den  diese  die  nötige  IllederliaUung 
des  dritten  Sundes  mit  seiner  vernunfUosen  Begierde  bewirken ;  seine  Er* 
Ziehung  und  Bildung  verdient  also  die  meiste  Aufmerksamkeit,  die  gröste 
Sorgfalt  des  Gründers  des  sillliclien  Idealstaates.  Durch  planmäszige  und 
gewissenhafte  Erziehung  und  Unterriehl  im  Hinblick  darauf,  dasz  jeder 
einzelne  Borger  einen  Mikrokosmus  des  Staatsganzen  darstellen  soil ,  ist 
hier  Alles  zu  erreichen,  durch  gewissenlose  Vernachlissigung  selbst 
scheinbar  unwichtiger  Bestimmungen  Alles  zu  verderben. 

Das  Schwergewicht  des  Platonisciien  Staats  fiel  somit  in  die  Er- 
ziehung durchs  ganze  Leiten  hindurch;  wenn  der  dorische  Staat  in  seiner 
volikomroenen  Ausprägung  ein  stehendes  Heerlager  war,  so  glich  der  von 
Piaton  construierte  einem  groszen  Erziehungshause,  in  dem  nach  scharfer 
Prüfung  an  dem  Maszstabc  des  sittlichen  Princips  jede  pädagogische  Regel 
geb«indhaLt,  jedes  Biidiings-  und  Unterrichtsmittel  gewählt  wurde. 

Von  wie  durchaus  anderer  Basis  gieng  bei  Aufstellung  seiner  Tlieorio 
vom  besten  Staat  des  groszen  Meisters  Piaton  gröszerer  Schüler  Aristote- 
les ans!  ^VMhrend  Jener  mit  Abstraclion  von  jedem  Bestehenden  sein 
StaatsgeLäude  in  den  Wolken  gründete,  fuszte  er  auf  dem  Boden  der  grie- 
chisclien  Wirklichkeit;  was  Piaton  durch  Verwerthung  paradoxer  Meen 
zu  erreichen  suchte,  erstreble  er  nüchterner,  aber  sicherer  durch  beson- 
nene Modelung  der  vorhandenen  Institute.  Auch  Aristoteles  postulierte 
vom  Staate  die  Darstellung  einer  ethischen  Idee;  nur  in  ihm  hält  er  das 
Erscheinen  der  Tugend,  die  wahre  Glückseligkeit  der  Bürger  für  möglich ; 
nur  durch  das  Leben  in  ihm  den  natürlichen  Beruf  des  Menschen  für  er- 
füllt. Wenn  jedoch  Platons  Staatstheorie  jenen  transscendentalen  Cha- 
rakter nirgends  verleugnet  und  er  von  dem  Leben  im  Staate  die  Vorberei- 
tung für  die  Erkenntnis  einer  übersinnlichen  Welt  erwartet  und  fordert, 
ja ,  wenn  er  denen ,  die  zum  höchsten  Grade  der  Vernunftthätigkeit  und 
zum  Verständnis  der  Idee  des  Guten  vorgeschritten  sind,  es  nachsieht, 
"wenn  sie  nur  mit  Widerstreben  die  irdischen  Pllichtcn  des  politischen 
Lebens  erfüllen,  so  erkennt  wol  auch  Aristoteles  als  höchstes  sittliches 
Ziel  die  theoretische  Tugend  des  Philosophen  an ;  aber  er  verlangt  von 
diesem  als  Bürger  des  Staates  zugleich,  dasz  er  die  praktische  Tugend 
übe  und  seinen  politischen  Pflichten  genüge.  Hatte  Platon  von  den  Ein- 
zelnen das  völlige  Auryehen  m  die  starre  Einheit  des  Ganzen  verlangt,  so 
erkannte  sein  Schüler  die  Berecliliguug  der  Persönlichkeit  als  Einzelwesens 
an  und  sah  mit  richtigem  Blick  in  der  Familie  das  sittliche  Fundament 
des  Staates.  Gleichwol  vertraute  auch  er  ihr  bei  der  unendlichen  Wich- 
tigkeit des  heranwachsenden  Geschlechts  für  die  Erfüllung  der  ethts6heil 
Postulate  die  Erziehung  desselben  nicht  an ;  die  Staatskunst  musz  andl 
nach  seiner  Ansicht  es  sich  zur  höchsten  Aufgabe  machen ,  die  jungen 
Glieder  der  Staatsgemeinsebaft  zur  sittlichen  und  körperlichen  Tdchtigkelt, 
zur  wahren  Bfirgertugend  and  mit  ihr  zur  GlMidigfcdt  heranzuhOden, 
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die,  in  der  vollendeten  Ausübung  der  Tugend  hcslehend,  der  Zweck  des 
Lebens  der  Einzelnen  und  des  Staaleft  ist.  Aber  jene  Tugend  ist  nicht 
selbst  ein  Geschenk  des  Glückes,  sondern  ein  Werk  des  freien  Willens 
und  der  Einsicht,  die  durch  das  Wirken  der  Erziehung  nuf  vernünftige 
und  nniurgcmäsze  Weise  gcleilel  und  gefördert  wertlen  musle.  Wenn  so 
die  Ausbildung  der  Vfirnuufl  das  letzte  pädagogische  Ziel  war,  so  durfte 
nicht  verkannt  werden,  dasz  die  Bildung  des  Vernunftlosen  in  der  Seele, 
der  Begierde  von  gleiclicr  Wicliiickeil  war.  Denn  auf  der  sittlichen  Bil- 
dung: allein  konnte  die  Bildinii:  zur  Vernuufterkennlnis  fuszen.  Wie  nun 
jene  eine  gewisse  natürliche  Beschaffenheit  und  Anlage  im  Menschen  vor- 
aussetzt.  so  erreicht  sie  ihr  Ziel  durch  Gewöhnung  und  Unterricht,  die 
sk  h  so  n)it  einander  in  Einklang  zu  setzen  haben,  dasz  die  Erzeugung  und 
Uelnine  der  Gewohnheiten  auf  die  Vernunft  und  den  Geist  als  das  Ziel 
unserer  Natur  gerichtet  werden  musz.  In  der  Auswahl  der  zu  Obermit- 
lelnden  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  hat  der  Unterricht  das  Notwendige 
und  NYitzliche  rail  dem  Schönen  zu  vereinigen.  Denn  wie  immer  das  Ge- 
ringere um  des  Bessern  und  so  auch  die  Geschiifligkeit  um  der  Musze 
willen  da  ist,  so  ist  Vieles  nur  zum  Zweck  der  angenehmen  Ausfidlung 
derseihcn  zu  erlernen.  So  scheiden  sich  die  eines  Freien  würdigen  Fer- 
tigkeiten ,  von  denen  im  Gegensatz  zu  den  unfreien  bei  der  Erziehung  des 
zukünftigen  Staatsbürgers  allein  die  Rede  sein  kann,  in  die,  welche  um 
der  praktischen  Geschäfte  willen  angeeignet  werden  und  so  ihren  Zweck 
auszer  sich  haben,  und  die,  welche  in  sich  eine  schöne  un»l  befriedigende 
Thätigkeit  gewährend  um  ihrer  seihst  willen  zu  erlernen  sind.  Aber  wie 
jene  wiederum  geringer  als  diese  sind,  so  hat  die  Erziehung  auf  die 
höher  stellenden  Fertigkeiten,  durch  die  allein  die  Bildung  zur  Tugend 
möglich  ist,  das  Hauptgewicht  zu  legen  und  nur  um  ilirelwillen  und  als 
Grundlage  für  sie  die  zum  Lebensberuf  notwendigen  zu  lehren.^) 

Das  griechische  Leben  gab  selbst  die  IMiUel  an  die  Hand,  mit  denen 
eine  vollkoniinene  Erziehung  erreicht  werden  zu  können  schien;  wie  man 
der  Ueherzeugung  lebte,  dasz  nur  im  scliniieii  Leibe  eine  schöne  Seele 
W(dinen  könne  und  die  Harmonie  Beider  die  Vollkommenheit  des  Menscheu 
bedinge,  so  gl.iultle  man,  diese  durch  Unterweisung  der  Jugend  in  der 
Musik,  jenen  durch  l'ebung  in  der  Gymnastik  zu  jenem  Ideale  heranbilden 
zu  können.  Auch  die  beiden  Philosophen  konnten  bei  der  Besprechung 
über  die  für  den  Unterricht  in  ihren  Staaten  zu  wählenden  Bildungsniiltel 
sich  der  Frage  nach  dem  Werth  der  hergebrachten  griechischen  nicht 
entziehen.  Doch  durfte  für  sie,  tlie  der  erkennenden  Vernunftlhaligkeii 
die  höchste  Stufe  des  Erslrebenswerthen  anwiesen,  für  sie,  in  deren  Zeit- 
alter der  Weiseste  der  Weisen,  Sokrates,  durch  die  Thal  bewieseu  hatte, 
dasz  aucii  in  einem  unschönen  Körper  eine  hohe  geistige  und  moralische 
Vollkommenheil  wohnen  könne,  die  Ausbildung  des  Körpers  in  der  Gym- 
nastik einen  wenn  auch  bedeutenden,  doch  im  Vergleich  zu  der  elhisciien 


1)  Diese  Darstellnng  von  Aristoteles  pädagogischen  Ansichten  iiAcli 
Ar.  pol.  VII  18  sq. 
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und  inlellectuellen  Bildung  durch  die  Musik  nur  secuadären  WerUi  bei 

der  Erziehung  der  Jugend  haben. 

Wenn  so  auf  die  Veredelung  des  inneren  Menschen  von  den  Philo- 
sophen der  Ilauplaccent  gelegt  wurde,  so  konnte  keine  andere  Classe  von 
Bildungsniilleln  eine  gröszer«  Aufmerksamkeit  in  deren  Bestimmungen 
über  die  Art  und  Weise  des  Unterrichts  in  Anspruch  nehmen,  als  die  der 
Künste. 

Es  hSngt  mit  dem  Wesen  der  Theorieen  vom  besten  Staat  eng  zu- 
sammen, dasz  jedes  Institut,  das  in  denselben  aufgenommen,  jedes  Ge- 
setz, das  für  ihn  angeordnet,  jedes  Mittel,  das  zur  Erreichung  des  fest- 
stehenden sittlichen  Ziels  durch  die  Bürger  verwerthet  werden  sollte,  vor- 
lier  erst  genau  nach  seinem  VVerthe  geprüft  und  beurteilt  werden  muste. 
An  die  Frage  über  die  Würdigkeit  der  Künste  als  iMittel  für  die  Erziehung 
der  Jugend  muste  sich  demnach  ein  Raisonnemen t  über  das  Wesen  und 
den  Begriff  derselben  anschlieszen ;  es  muste  die  Behandlung  pädagogischer 
Fragen  zu  einer  Darlegung  der  ästhetischen  Ansichten  hinführen.  Die 
Verschiedenheit  derselben  muste  dann  auch  notwendig  eine  Trcnuung  in 
den  Ansichten  über  den  bildenden  Werth  der  Künste  in  der  Erziehung  zur 
Folge  haben.  Ich  irre  vielleicht  nicht,  wenn  ich  meine,  dasz  wenigstens 
Piaton  auf  diese  Weise  zum  ersten  31ale  dazu  kam,  alle  schönen  Künste 
unter  einem  Begriffe  zusammenzufassen  und  aus  emem  (lesichtspuncle  zu 
betrachten.  Es  lag  so  in  der  Natur  der  Sache,  dasz,  da  er  die  ästhetischen 
Probleme  in  consequenter  Durchführung  seines  ethisch-politischen  Idea- 
lismus zu  lösen  suchte  und  so  eine  Disciplin  nach  dem  Maszstabe  einer 
andern,  im  innersten  Wesen  von  ihr  verschiedenen  beurteilte,  Platoa  xu 
jenen  paradoxen  Ansichten  Ober  das  Wesen  ilor  KOnste  gelangen  mitsle, 
di€  an  niid  fOr  lieh  verkehrt  und  verfeUt,  in  fietrachtiiiig  feiner  Grund- 
idee dufclMUs  erUirficfa  icheinen  mflssen.  —  Aristoteles  liingegen  er- 
hmM»  in  der  Kunst  zuerst  ein  selbstindiges  Moment  In  der  euluirgescluchl- 
liehen  Eniwkkehing  der  Völker;  hatte  Ptaton  die  Gemeinsamkeit  der 
•cfataen  Etat«  ftegrilTen  «ad  Ober  ihr  Wesen  znerst  aachgedachtf  so 
sdiritl  sein  Sehliltr  aur  lyennung  der  Aesthetik  von  der  Ethik,  sur  Auf- 
aieiliug  dcraelben  ds  einer  sieh  aelkst  genügenden  Wissenschaft  fort  und 
woste  *mtt  TfeHunn  die  verborgenem  Wnrseln,  ans  denen  die  Kunst  Im 
aienseblichen  Gemilte  bervorsprosst,  in  efgrttnden  und  mit  dem  bewun« 
denmgswfirdigsten  Scbarfblieke  die  concreten  Gestaltungen,  in  virelchen 
dfn  Ktasto  ihr  inneres  Leben  lusurttch  offenbart  und  entfalUl  haben,  in 
harmoBlacher  Vereittigung  danualellen.*^ 

Von  dem  gesamten  Gebiete  der  KAnste,  su  dem  jede  kfinstlicheie 
WeiktbUigkeit  gereebnet  wurde,  der  wir  nur  den  Namen  eines  flaadwerka 
beilegen,  sahled  alch  derselba  Teil,  den  wir  die  schdnen  Kdnate  nennen^' 
aneh  der  Begriisbesllmmung  der  boideB  ndlösiqihen  unter  dem  Namen 
dor  mehahBMnden  KOnsta  ab.  Bs  ist  dieser  iegiMf  der  Nacbahmnng» 
wie  wir  des  griecUscheo  Aufdruck  fi{|iii)ClC  wol  noch  am  ricfatigslon 


S)  Worte  Mflilers  Geaeldebie  der  Theorie  der  Knnst  bei  den  Alten 

n  p.  2. 
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Qberselien,  ein  in  der  ganzen  äsllielischen  Frage,  besonders  soweit  sie 
sich  mit  der  pädagogischen  berülirt,  so  fundanientaier ,  dasz  es  nötig  ist, 
Ihn  näher  zu  helr.ichlon.  llal  doch  Piaton.  weil  er  in  der  Nachahmung  das 
grnioinsanie  Wosen  der  sciiöncn  Kflnsle  zu  erkennen  glaubte,  das  Urleil 
ih  r  Verbannung  aus  seinem  Idealslaate  über  dieselben  ausgesprochen,  hat 
doch  Aristoteles  aus  eben  demselben  Grunde  ihren  hohen  Werth  für  Er- 
ziehung und  Bildung  anerkannt  und  bewiesen. 

Piaton  tritt  an  die  Auffassung  des  Begriffes  der  Nachahmung  mit 
seiner  Theorie  von  den  Ideen,  den  im  göttlichen  Geiste  vorhandenen  Ur- 
bildern heran;  ihm  ist  jeder  sinnlich  wahrnehmbare  Gcgensland  ein  mehr 
oder  weniger  vollkommenes  Abbild  seiner  Idee,  nach  der  er  geformt,  und 
von  deren  vollendeter  Wahrheit  er  um  eine  Stufe  entfernt  ist.  Wie  alle 
Hervorbringungen  der  Natur  nach  einem  solchen  Urbilde  geschaffen  sind, 
so  formt  auch  der  werkthälige  Künstler  nach  ihm  sein  Werk  und  stellt 
so  ein  Exemplar  der  Gattung  her.  Erst  nach  diesem  sinnlichen  Gegen- 
Stande,  der  selbst  auf  der  zweiten  Stufe  der  Wahrheit  steht,  bildet  der 
nachahnieude  Künstler  sein  Werk,  und  da  er  Abbilder  von  Bildern  dar- 
stellt und  nichts  Wesenhaftes,  nur  bloszen  Sciiein  hervorbringt,  steht  er 
auf  der  dritten  und  niedrigsten  Stufe  der  Wahrheit.  Aber  er  bringt  die- 
sen Schein  nicht  blosz  hervor,  er  hat  auch  nur  Sinn  und  Verständnis  für 
diesen;  wenn  es  wahr  ist,  dasz  allein  der,  dereinen  Gegenstand  gebraucht 
und  ihn  seinen  Zweck  erfüllen  heiszl,  eine  wahre  l  rk(  nntüis  seines  Wesens 
und  seiner  Bedeutung  besitzt,  deren  sich  der  Iluiulwerker,  der  ihn  jre- 
schaffen,  nicht  rühmen  kann,  so  musz  der  nachahmende  Kunstler,  der  ^  a 
nur  die  iiuszere  Furui  bei  seinem  Werke  beachtet,  von  Inhalt  und  waiirein 
Wesen  jedes  einzelnen  Objectes  am  allerwenigsten  irgend  welche  Kennt- 
nis besitzen  und  so  auch  in  dieser  Beziehung  den  niedrigsten  Rang  ein- 
nehmen. Aber  auch  in  Hinsicht  auf  das  Organ  der  Seele ,  an  das  sich 
die  aachihmende  Kunst  mit  ihren  Schöpfungen  zunichst  wendet,  verllszt 
•it  Ihren  Standpunct  nieht.  Sie,  deren  Bekenner  nur  lloediettde  SdM«- 
lulder  hemrbringen,  Sehlen  snr  Anregung  und  Fdrdemnf  der  Vetsnift* 
thltigkelt  im  Menschen  am  wenigsten  beftregen  und  nli  IQdits  lU  mit 
Idschen  und  nogentuen  Vorstellungen  den  Geisl  erfüllen  tu  kdnnen,  des- 
sen eigentliches  Eleaient  dM  mitbematlsdi  genaue  W|gen  und  Denken 
ist  So,  weit  entfernt  die  InteUectuelle  Bildung  zu  Men«  übt  die  nudb- 
ahmende  Kunst  Ihren  sehldllchen  Etnflusi  auf  du  sltllkiie  Wesen  dar 
Menschen;  das  niedrigste  Vermögen  der  Seele,  das  alle  die  heftigen  und 
unreinen  Leidensehaften  In  sich  birgt  und  so  gern  gegen  die  beeseren 
Teile  der  menschlichen  Natur  steh  auflehnt,  Ist  recht  eigenilicb  der  Ziel- 
punct  Ihrer  Wirkung,  den  sie  nie  forfehlt,  um  so  immer  die  rechte  Bar» 
monie  In  der  Seele,  nach  der  ein  Jeder  streben  soll  su  MtuJ) 

Wenn  Plalon  so  nur  «üe  NachbUdung  der  sinnUdien  Erscheinung  als 
der  nachahmenden  Kunst  e%entflndlch  betnehtete,  wenn  er  in  Folge 
dieses  einen  Grundirtums  sich  tu  so  Tielen  anderen  verleilen  liest,  die  wir 
nacheinander  aulkudecken  haben  werden,  so  erkannte  Aristoteles  richtig. 


8)  naeh  PUt.  lep.  X  p.  6M-i07. 
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«tan  die  Kimtl  aas  dem  der  meMehlicben  Natur  ursprünglich  eigenen  und 
«ie  von  der  aller  anderen  Geschöpfe  unterscheidenden  Nachabmü&gstriebe 
und  die  Freude  an  ihren  Werken  aus  der  Lust  an  Nachalimungen  über- 
haapt  .enltpringt.  Er  (and  in  dieser  Freude  an  Kunstwerken  *eine 
Aeusteruug  des  allgemeinen  menschlichen  Strebens  nach  Erkenntnis'^},  die 
AeuszeruDg  einer  Lusl,  die  sich  durch  Wiedererkennen  des  dargestellten 
Oegenslandes  im  Bilde  in  ihrem  Lern  triebe  befriedigt  fühlt.  Wenn  Pia« 
tun  der  nachahmenden  Kunst  zum  Vorwurf  gemacht  halte,  dasz  sie  nur 
das  Einzelne  und  auch  dieses  nur  ungenau  aufgefaszt  zur  Anschauung 
bringe,  so  erkannte  Arislotelos  aucii  liier  riclitig,  dasz  das  Allgemeine  und 
Notwendige  darzustellen  ihr  eigentümlich  sei ,  dasz  sie  nicht  sinnliche 
fiegenstSnde  sclaviscli  nachbilde,  wie  Piaton  meinte,  sondern  innere 
ethische  Stimmungen  durch  äuszere,  sinnliche  Mittel  darstelle.  —  Aber 
nicht  eine  Kunst  schien  ihm  so  vollständig  wie  die  andere  diese  Gemüts- 
zustände auszudrücken;  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  schrieb  er  nur  dem 
durch  das  Gehör  Wahrneiimbaren,  der  Musik  ein  i^Ooc,  die  Fähigkeit, 
sittliche  Stimmungen  unmittelbar  wirklich  darzustellen,  zu,  während  er 
dem  Sichtbaren,  den  Erscheinungen  in  Haltung  und  Farbe  nur  die  Fällig- 
keit, ethische  Gemütsbewegungen  durch  äuszere  Zeichen  ahnen  oder  er- 
rathen  zu  lassen,  zuerkannte.') 

Was  aus  solchen  Ansichten  der  beiden  Philosophen  über  das  \Vesea 
der  Künste  für  deren  Verwerthung  als  pädagogische  Bildungsmittel  ge- 
wonnen wird,  ist  aus  dem  eben  Gesagten  zu  entnehmen. 

Piaton,  der  mit  solciien  Vorurteilen  an  die  Schätzung  des  Werthes  . 
der  nachahmenden  Künste  herangetreten  und  niil  Geringschätzung  von 
ihrer  Werthlosigkeit,  mit  Abscheu  von  ihrer  verderblichen  W^irkung  sich 
überzeugt  hielt,  konnte  sie  zur  Bihiung  der  Jugend  nicht  verwerthen, 
noch  auch  sie  überhaupt  in  seinen  Staat  aufnehmen;  Bildungsmittel,  die 
60  Will  \  uri  der  wahren  und  echten  Schönheit  und  mit  ihr  zugleich  von 
der  iiuchstcn  Idee  des  Guten,  der  sich  alle  Glieder  seines  Staates  in  fort- 
schreitender Stufenfolge  annähern  sollen,  entfernt  schienen,  nicht  ohne 
Schaden  für  sein  ganzes  Werk  in  Anwenidung  bringen.  Aber  konnte 
die  nachahmende  Kunst  nicht  einen  hdhern  Standpunct  sich  erringen,  um 
2ur  Anwendung  als  BUdungsniUel  in  der  Eniehung  geeignet  su  sein? 
Wenn  man  die  radicili  Veraehtttug  der  Kllneu  bei  Maton  betrachtet,  so 
«olUe  man  nicht  meinen,  den  näk  twiachen  ihm  und  deren  seihet  toU* 
IrammeMteit  Schöpfungen  eine  YerafUmung  finden  lieaie.  Dennoch  ver- 
mag unter  Phtloaoph  wenigatens  von  ebudnen  Dervorbringungen  der 
Xflttste  aieb  eine  Förderung  der  Jugendeniehung  fai  seinem  Staate  lu  ver- 
npracben.  Wenn  ^e  Künste  es  sieh  lur  AnllBabe  machten,  stets  nur  die  . 
Iidchste  Idee  des  Schönen,  das  in  Hast,  Ebenmass  und  Vollendung  seiner 
Hemente  bat*),  und  den  Zweck  des  Staates  im  Auge,  durch  ihre  Schör 


4)  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  II  2  p.  606. 
6)  Probl.  19.  17.  pol.  YUl  6;  cf.  MiUler  Qesch.  der  Theorie  der 
Kunst  II  p.  10. 

6)  PkSleb.  ti:  Tim.  80«;  ef.  MüHer  1.  e.  I  p.  6g.  6Ö.  66. 


Digitized  by  Google 


£08  PktOBt  und  AriatoUlcft'  ABsichteii  Ober 

pfmgen  den  Shin  fd^  ideale  Schönheit  und  Harmonie  in  den  jungen  Ge- 
mdtern  zu  erwecken  und  zu  nähren,  so  schienen  sie  ihren  Slandpuncl  so 
einigermaszen  zu  erh61)en,  und  wenn  auch  ihre  Wcrite  die  wahre  Schön- 
iieil  nie  erreichen  werden ,  so  docli  wenigstens  zur  Bildung  des  Sinnes 
für  die  Schönheit  benutzt  werden  zu  können,  /.unial  wonu  sie  unter  die 
Aufsicht  der  herschenden  [Philosophen  gcslflll  von  diesen  die  Typen  für 
ihre  nachbildende  Thäliglieil  erhielten.')  —  Während  wir  hier  bei  Platun 
nur  durch  eine  gewisse  Biegsauikeil  der  Begrille  dazu  gelangen,  Einzelnes 
aus  dem  Gebiete  der  nachahmenden  Kunst  in  der  Jugenderziehung  ver- 
wendet zu  sehen,  so  gebt  Aristoteles  von  der  Anerkennung  derselben  al<; 
einer  im  Wesen  der  menschlichen  Natur  begründeten  Erscheinung  und 
der  Entdeckung  des  Zusammenhanges  zwischen  dem  durch  die  Kunst  Dar- 
gestellten und  den  ethischen  Stimmungen  des  Gemüts  zur  richtigen 
Schätzung  ihrer  Wirkung  und  angemessenen  Verwerlbung  in  der  Er^ 
Ziehung  fort.  Wie  er  durchaus  auf  eine  Erziehung  dringt,  die  stets  die 
naturgeroäsze  Enlwickelung  des  Menschen  in  Betracht  zieht,  so  verlangt 
er  auch  von  den  Künsten  als  pädagogischen  Bildungsmitteln  die  Accoin- 
modation  an  den  geistigen  und  sittlichen  Standpunct  der  verschiedenen 
Lebensaller.  Aber  der  Werth  der  Künste  als  pädagogischer  Bildungs- 
mittel modificicrt  sich  ebensowol  nach  der  Art  und  Weise  ihrer  Aus- 
übung, als  nach  dem  Zwecke  und  der  Gesinnung,  in  der  man  sie  betreibt 
und  ausübt.  Die  Würdigkeit  des  Maszes  und  des  Zweckes  der  Uebung  \ 
wird  sicli  nach  dem  Grade  ihrer  Freiheit  richten.  Nur  die  Art  des  Be-  | 
.  triebes  der  Künste  wird  angemessen  sein,  die  dem  allgemeinen  Lebens- 
zweck, dessen  Erreichung  auch  durch  das  Mitvvu  ken  der  Künste  gefördert 
werden  soll,  nicht  widerstrebt,  sondern  diente  eine  allzuemsige  Ausbil« 
dung  in  einer  Kunst  wird  der  universellen  Bildung  des  Menschen  schaden, 
sdner  geistigen  Freiheit  Abbruch  thun,  und  seinen  Leib,  Seele  und  Ver- 
sU&d  tur  Hebung  und  den  GescfaAften  der  Tugend  untüchtig  macben. 
INcM  Gefohr  des  Verfallent  In  das  tanmsisdin  liegl  der  Hebung  der 
KOnste  aneh  deshalb  so  sehr  nahey  weil  unmi  denZwedk,  um  deaaeatwülett 
man  sie  treibt  oder  erternt,  leleht  veriMmi.  Rieht  also,  «m  zu  nladereai 
menst  damit  sich  Yomiberelten,  darf  die  Kunst  von  der  Jngiand  betHabsn 
werden;  an  dem  Arbehen  ton  idlgemeine«  Ziele  der  BiMwy  hin  nach 
Ihren  KrUlen  mltsnwlrfcen,  wird  ihre  Aufgabe  aebi;  die  SrMmg  wh^d 
dann  erat  ehwü  wahriufl  freien  Gharaltier  haben,  wenn  sie  neben  dsr 
Heranbildnng  so  ehiem  sittlich  guten  Leben  und  wMigen  Handeh»  andi 
die  Fähigkeit  eines  wQrdigett  Genosees  der  Mosae,  deaa  Weisen  als 
das  hdehaie  GiOek  erscheint,  aoasubilden  atrebt^ 

Wenn  sich  nun  zeigen  soll.  Inwiefern  den  einzelnen  Rfinsten  cfn 
Anteil  an  dem  bildenden  Einflfuse  der  Kunst  ün  Allgemeinen  kraff  Ihres 
Wesens  mkommt,  so  werden  wir  lonlchst  die  Einteilung  denfeflieli  bei 
den  beiden  Phitosophen  su  betrachten  haben* 


7)  naeh  PUt.  rep.  VU  m.  in  408;  et  MüUer  I  p.  8«, 

8)  Boeh  Ar.  pol.  VHI  4.  8w 
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Die  nachahmenden  Künstler  finden  wir  nun  bei  Piaton  in  solche,  dir» 
durch  Gestalt  und  Farbe  und  in  die,  welche  vermittelst  der  Töne  nach- 
ahmen, eingeteilt  und  zu  diesen  die  Dichter  und  ihr  Gefolge,  wie  Rha- 
psoden, Schauspieler  usw.  gezUhll*);  und  wir  werden  dieselbe  Scheidung 
da  erkennen  müssen,  wo  unser  Philosoph  die  Nachbildungen ,  die  auf  das 
Gesicht  wirken,  von  denen,  die  auf  das  Gehör  wirken,  trennt.*^) 

Wenn  wir  nun  bei  Aristoteles  nach  den  Bestimmungen  der  Kheto-  • 
rik"}  als  nachahmende  Künste  Malerei,  Sculptur  und  Dichtkunst  und  nach 
denen  der  Poetik**)  Ton-  und  Tanzkunst  als  solche,  die  durch  Harmonie 
und  Rhythmus  nachahmen,  aufgeführt  sehen,  so  erkennen  wir  hierin 
eine  gewisse  l'ebereinslimmung  mit  den  Ansichten  Piatons,  die  freilich 
nur  Suszerlich  ist;  denn  wir  werden  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen 
Künste  noch  genauer  bemerken,  wie  jene  verschiedene  Auffassung  des 
Begriffs  der  Nachahmung  die  Pliilosophen  sofort  wieder  trennte. 

Wenn  wir  zunächst  die  Malerei  betrachten,  die  als  pädagogisches  Bii- 
dungsmillel  sich  teils  in  selbständiger  Ausübung  durch  Graphik,  teils  durch 
die  Wirkung  des  Anschaueus  ihrer  Hervorbringungen  verwerlhen  iSszL  so 
ist  au  uud  für  sich  klar,  wie  gering  Plalon  ihren  Werth  für  die  Erziehung 
der  Wächter  seines  Staates  hallen  muste.  Von  ihr  galt  recht  eigentlich 
jenes  Urteil,  das  den  nachahmenden  Künsten  den  untersten  Rang  in  jeder 
Kesiehung  zuspricht;  die  Haierei  maszt  sicli  an,  allein  Alles  hervorbrin« 
gen  m  kAnseB,  aO^s  aus  dtrErdeHervdrwaebsende,  alles  Lebende,  Erde 
mtä  Himmel,  ja  selbst  die  ewigen  Odtter;  aber  fireiiicb  wu  fttr  Hervor- 
bringuugen  »ad  das;  von  nicht  grösserer  ReaHCM,  als  die,  die  man  er* 
hllt,  wenn  man  alle  siimlielken  Gegenallnde  in  einem  Spiegel  sich  ab- 
spiegeln IflSEl;  es  sind  Sebeinfailder  ohne  afie  Wessttiiaftigkeit,  die  die 
ausgesprochene  Absicht  an  sieh  tragen ,  die  Sinne  tu  llnschen  und  su 
berficfcen,  die  nicht  nur  nicht  die  Erkemitnis  idrdem,  sondern  sogar  die 
schon  auf  den  Wege  su  ihr  Vorgeschrittenen  m  Ihrem  Streben  wieder 
irre  machtt.'^ 

Wesn  die  genmie  EhMkhl  in  die  Verhiltiiisse  von  Zahl,  Mass  und 
Grösse  an  einem  Gegenstände  die  Kenntnis  desselben  bedingen ,  so  muss 
der  Mer,  der  Immer  nur  von  ener  Seite  und  einem  Standpancte  aus  die 
Objecto  zur  Anschauung  bringt,  geitdien,  dasi  ei^  jene  nidit  besitst,  und 
muss  sieh  wegen  seiner  betrtigerisohen  Wlrtasriteit^  geMen  lassen,  mit 
Gauklern  und  TnehoMiiMern,  die  auch  dtvch  Tauschung  des  Sinnes  hn- 
pdf  leren,  auf  diesette  Stufe  gesDtflt  tn  werden.*^]  Wie  wire  es  möglich, 
dasz  solche  Runst  auf  die  lugend  bfldend  wirken  könnte!  So  findet  sich 
denn  bei  Platon  In  seiner  ^dagugisehen  Theorie  für  die  Biitaig  durch 
Malerei  und  büdendfr Künste  Im  Allgemeinen  kein  Platz;  wie  er  dieselbe 
überhaupt  nur  im  AnedMust  an  allgemelnu  Torsohriüen  Uber  die  nach- 


9)  rep.  n  p.  373. 

10)  rep.  X  eo^^ 

11)  rhet.  I  11. 

12)  poet.  c.  1. 

18}  rep.  X  p.  Ö06  sqq. 
U)  &.  p.  m. 
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abmemie  Kunsi  namentlich  erwiluil,  so  kann  er  von  seinem  Standponcto 
«US  weder  dem  Aaechauen  schöner  Formen  einen  bildenden  Einflusz  zu- 
gestehen —  wie  er  denn  überhaupt  eine  Bildung  des  bloszen  ästhetischen 
Geschmackes  ger  nicht  kennt  — ,  noch  schreibt  er  unter  der  Zahl  der 
Unterrichlsgegenstände,  die  er  in  den  Gesetzen  als  für  die  Unterweisung 
der  Jagend  nötig  erwähnt,  den  Unterricht  in  der  Graphik  d.  h.  im 
Zeichnen  vor;  ja  wenn  die  Bildung  einer  schönen  Handschrift  mit  dem 
bildenden  Elemente  der  Malerei  in  gewisser  Beziehung  steht,  so  legt 
auch  auf  ihre  Erreichung  Piaton  einen  gerincrpn  Wertli  und  rälh,  wenn 
nach  dem  für  das  Erlernen  der  ElementarfScher  bestimmten  Zeitraum  von 
drei  Jahren  die  Schüler  nichts  erreicht  hätten,  bei  denen,  deren  Lernen 
ihre  geringen  Anlagen  erschwerten »  das  Weitere  auf  sich  beruheu  zu 
lassen. 

U:n  so  weniger  läszt  Aristoteles,  der  den  waliren  Werth  auch  der 
Malerei  mehr  gewürdigt,  ihres  Einflusses  den  Unterricht  und  die  Bildung 
der  Jugend  entbehren.  Wenn  diese  Kunst  auch  nicht  in  dem  Grade  wie 
•  die  Musik  und  Poesie  sittliche  Gemütsslimmungen  nachzubilden  und  zu 
erregen  vermag,  so  wirkt  doch  auch  sie  durch  ihre  Darstellungen  gewis- 
sermaszen  sittlich  anregend  auf  das  Gemüt,  freilich  dürfen  nicht  die 
Werke  der  cankierenden ,  sondern  nur  die  der  idealisierenden  Kunst,  die 
vor  Allem  ^as  Sittliche  ausdrückt,  uiclit  die  Werke  des  Pauson,  des 
Mulers  der  Häszlichkeit ,  nur  die  des  Polygnotos,  des  Repräsentanten  der 
idealen  Kunst,  des  Malers  sittlich  edler  Gestallen,  der  Anschauung  der 
Jugend  unterbreitet  werden.'^) 

Am  sorgfälligslen  aher  wollte  Aristoteles  Darstellungen  von  unan- 
ständigen und  unzüclitigen  Scenen  und  Handlungen  dem  Auge  der  Zög- 
linge fern  gehalten  wissen;  ja  er  hielt  es  für  gut,  dasz  die  Obrigkeit 
selbst  die  Aufsicht  darüber  in  die  Hand  nehme;  denn  so  segeusreicii  edle 
und  sitllleh  und  Ssthetisch  schöne  Darstellungen  auf  das  für  Eindrücke 
jeder  Art  so  sehr  empftogliche  Gemflt  der  Jugend  wirken ,  ebenso  ver-  | 
derbHch  schien  hier  dte  Betnchtung  von  BOdero  entgegengeseuien  Chji- 
rsklers.  **} 

Aher  nicht  Uo«  durch  Ihre  ethiidMWirkiuig  versprach  sich  Aristo«  i 
toles  von  der  Malerei  Förderung  des  Zweckes  der  Jugendersiefamigrer 
hofte  auch  eine  Isthellaoho  BUdung  des  Sinnes  für  Schöiüitit  dnrch 
sie;  Aber  diese  Schteheit  war  nichl  dieselbe ,  zu  der  Piaton  adnen  Zöf- 
lingen  im  Statte  Liebe  einflössen  wollte;  dieser  verstand  danintor  die 
höchste«  ideale  Schöidieit,  die  ndt  der  Idee  des  Gnten  nahe  verwandt 
iksfa  über  die  körperllohe  Fonnenschönheit  unendlich  erhob;  Aristotdos 
wollte  den  Blick  und  den  Geschmack  an  den  Werken»  nanentUoh  der  bil- 
denden Knnst  flben;  allein  durch  du  blosse  Anschauen  konnte  des  isthe- 
tische  Urteil  nkht  in  dem  Messe  gebildet  werden,  als  durch  die  eigene» 
ansQbende  Thitigkelt  m  der  Gnfhik,  die  daher  unter  die  Ansahl  der  vor* 


16)  leg.  VUI  810  »>;  cf.  Müller  I  p.  127. 
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nehmliclien  UoterrichlsgegensUnde  aufzunclimen  schien.  Abpr  nur  um 
der  Bildung  des  Urteils  und  des  Fortschreitens  zu  wirklichem  Versirm<!nK< 
der  Kunslwerke  willen  darf  dieser  Unterricht  stattfinden,  nicht  etwa, 
damit  das  oberflächliche  Urteil  eines  Kenners  anerzogen  werde,  der  nur 
im  Stande  ist ,  sich  heim  Ankauf  von  Kunstsachen  vor  Betrug  bewahren 
ui  können  ;  Menn  überall  nur  nach  dem  Nutzen  zu  fragen,  scliickt  sich  am 
wenigsten  für  edelfj;esinnlc  und  freie  Menschen."-) 

So  sehr  viel  melir  Einflusz  bei  der  Erziehung  Aristoteles  der  bilden- 
den Kunst  zugestand  als  Piaton ,  so  war  doch  jener  gering  im  Vergleich 
III  dem,  deo  er,  wie  sein  Meister,  der  musischen  Kunst  einräumte. 

Es  hat  aber  dieser  Begriff  der  musischen  Kunst  bei  beiden  Philo- 
sophen, wie  im  griechischen  Altertume  überhaupt,  einen  grAsieren  üm- 
fmg,  als  wir  ihn  der  Kuaiic  tnerlcennen;  denn  nicht  bloii  die  TonlEunst 
fasst  sieii  mit  ihren  Arien  unter  ihm  tusamnen,  aondem  aoeh  die  IHcht* 
Itnnst  und  ihre  Formen.  Es  ist  lieltannt,  wie  s^  im  griechischen  Lel»en 
beide  Teile  der  musischen  Kunst  Hand  in  Hand  giengen  und  susanimen 
ein  Ganaes  bildeten;  das  Vemittelungsglied  «wischen  ihnen  bildet  die 
lyriscbe  Poesie,  die  keiner  von  beiden  Kflnsten  eigentOmlich  angehört, 
weU  sie  ihrem  Wesen  nach  ein  Bestandteil  beider  ist  Auf  sie  besieht 
sich  denn  auch  jene  Definition  Piatons,  dass  ein  Gesang  aus  Rede  oder 
Text,  Harmonie  und  Rhythmus  bestehe.^  Doch  konnte  sich  unser  Philo* 
soph,  ebenso  wenig  wie  sein  Schaler,  verhehlen,  dass  die  Poesie  efaie 
seibsUndige  Kunst  sei,  die  in  den  meisten  ihrer  Arten  der  Musik  nicht 
bedflrüBi  ja  er  seigt  selbst  sehr  deutlich,  dui  er  die  lyrische  Poesie,  als' 
mit  der  Musik  susanunenhlngend,  von  den  anderen  Arten  wol  su  trennen 
wisse,  wenn  er  ihr  jene  Ausnahmestellung  anweist,  von  der  wir  demnächst 
zu  handefai  babpn  werden.  So  weit  wir  bei  der  unvollständigen  und  locken- 
haften  Besprediung  der  Poesie  und  Ihres  Werthes  für  die  Ersiehung  bei 
Aristoteles  erkennen  können,  so  hatte  er  jene  Trennung  von  Musik  und 
Poesie  bereits  in  höherem  Grade  vollaogen  als  Piaton;  so  wenig  ihm  ge- 
wis  die  Puncte  ihrer  gegenseitigen  Verwandtschaft  entgiengen,  so  behan- 
delt er  (loch  in  den  Büchern  vom  Staat  die  Tonkunst  in  ihrem  Werthe 
für  die  Erziehung  allein ,  in  der  Poetik  das  Wesen  der  Dichtkunst  Über- 
haupt ohne  Rücksicht  auf  Die  Tonkunst. 

So  werden  denn  auch  wir  die  beiden  Künste  getrennt  von  einander 
betrachten,  so  zwar,  daas  die  lyrische  Poesie  den  Uebergang  von  der 
Dichtkunst  zur  Musik  im  engeren  Sinne  zu  bilden  haben  wird. 

Die  Poesie  ist  diejenige  iüinst,  der  Piaton  die  gröste  Beachtung  ge- 
schenkt hat,  aber  nicht  um  sie  und  ihre  bildenden  Elemente  in  der  Erzie- 
hung seiner  Staatsbürger  zu  verwerthen,  sondern  um  vor  ihr  auf  das 
allernachdrücklichste  zu  warnen.  Bei  ihrer  Beurteilung  hat  Piaton  am 
sirengsten  sein  ideales  Princip  gellend  gemacht,  dasz  Alles,  was  in  seinem 
Staate  zur  Verwendung  komme,  die  strengste  ethische  Prüfung  aushallen 
und  selbst  ethisch  zu  wirken  im  Stande  sein  müsse.  Nach  seinen  Ansichten 
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über  die  nachahmende  Kunsl  im  Allgemeinen  konnte  das  Urleil  fiher  de« 
Bllduugswerlh  der  Poesie  nicht  zweifelhaft  sein.  Es  ist  ein  Hindernis  für 
das  sofortige  Verständnis  dieses  Urteils,  dasz  der  Philosoph  ouf  zwei  ver- 
schiedene Weisen  seine  Ansicht  zu  entwickeln  und  zu  heijiünden  suchte. 
Von  vornherein  zwar  scheint  man  nicht  zweifelliaft  sein  zu  iiünnen,  welche 
Arten  der  Poesie  er  aus  drin  idealen  Staate  verbannt  wissen  wollte,  wenn 
man  im  zehnten  Buciie  der  Polilie^')  die  gesamte  nachahmende  Dichtkunst 
als  solche  bezeichnet  und  dage^^en  weiterhin  die  lyrische  Hyninenpocsie 
als  der  pldagogisclien  Verwcrlhung  besonders  würdig  befunden  siehl.") 
Aber  wenn  man  dieses  allgemeihe  Resultat  des  zehnten  Buches  mit  den 
Ergel)nissen  der  Untersuchungen  des  dritten  Buches  vergleicht,  so  findet 
sicli  in  diesen  selbst  zwar  nur  ein  geringer  Unterschied,  ein  desto  bemer- 
kenswertherer  aber  in  den  Entwicklungen  über  das  Wesen  der  Nach- 
ahmung, die  zu  jenen  Krf;ebnissen  fuhren,  Platou  hatte  an  dem  zuletzt 
genannten  Orte,  wo  von  der  Erziehung  der  Wächter  die  Rede  ist,  lüi  alle 
Bürger  des  Staates  dasPrincip  aufgesielll,  dasz  jedem  Einzelnen  eine  Tliä- 
tigkeit,  zu  der  er  von  Natur  sich  eigne,  zugeteilt  werden  solle,  damit  er 
von  allen  übrigen  Beschäftigungen  frei,  seinem  Berufe  sich  ausschliesziich 
zu  widmen  und  so  nur  gute  Leistungen  hervorzubringen  im  Stande  sei."] 
Von  diesem  Standpuncle  aus  beurteilte  jelzl  der  Philosoph  zuiiächst  die 
Kttott  des  dramttischen  Darstellers,  die  er  als  in  der  dramatischen  Poesie 
mit  inbegrilTeD  und  im  eigeniliehen  Sinne  des  Wortes  Dichahmead,  ven 
der  soiyjectiv  lyrischen  Dichlungsart,  in  der  der  Diditer  !s  eigener  Person 
redet,  ond  der  epischen,  den  Charakter  der  beiden  genannten  Formen  der 
Dichtkunst  verhindenden  Gattung,  in  der  eigene  Erzihlunl  mit  EinftlfaruDg 
der  Reden  der  handelnden  Personen  wechsäl,  geschieden  hatte*'),  und 
er  das  nachbildende  Darstellen  des  Schauspielers  als  *«in  sich  selbst  einen 
Anderen  hi  Gestalt  und  Stimme  Verlhnlichfiii'  deinlert  hatte,  so  find  er 
solches  Darstdlen  im  Widenpmch  mit  dem  oben  angoflihnen  Princip; 
denn  nach  ihm  war  es  nicht  möglich ,  dass  der  darstellende  Künstler  im 
Stande  sein  konnte,  in  einer  Person  Ghardttere,  Stimmen,  Erschefarangen 
aOer  Art,  die  er  danustellen  hat ,  vollkommen  und  gut  naefaziibHden.  Iih 
dem  Piaton  mit  einer  Begrilberweitening  dies<^  Urteil  Ober  die  dramati» 
sehen  Darsteller  auch  auf  die  dramatischen  und  epischen  Dichlor  und  ihre 
Kunst  ausdehnt,  macht  er  die  Aulhahme  poetischer  Werke  In  den  Staat  tob 
ihrem  mehr  oder  weniger  nachahmenden  Charakter  abhingig,  so  dass  die 
Dichter,  die  am  einfachsten  und  schUchtesteo  DarsteHungen  des  Edlen  und 
Guten  in  ihren  Dicktungen  produderen  und  irsitor  und  weiter  von  der  Nach- 
almiung  sieh  zu  entfornen  suchen,  am  ehesten  auf  schonende  Urleile  rechnen 
können.  Denin^ichtern  seines  Staates,  die  in  sich  die  Tugenden  der  Tapfer» 
keit,  Mäszigung,  Hochsinnigkeit  und  Frömmigkeit  heranbilden  soUieo, 
konnte  Piaton  nicht  gestatten,  weder  selfart  su  solchen  Nachahmuagen  sich 


20)  rep.  X  p.  696 
Äl)  rep.  X  p.  «07*. 
22)  rep.  II  p.  370''«.  874 
Sa)  rep.  m  p.  9U, 
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IierzugebeD,  so  denen  ne  überdies  gar  keine  Zeit  finden  wOrden»  noch 
slulieh  Schlechtes  oder  Unwürdiges  dargestellt  auf  sich  wirken  zu  lassen, 
da  Solches,  von  Jugend  auf  auch  nur  angeschaut  und  angehört,  bald  den 
Charakter  zur  ünfireihett  und  Schlechtigkeit  gewdbne  und  die  Einfachheit 
der  Sitten  in  eine  Yielgescbäfiige  Geteiltheit  verwandle.**) 

Wenn  Piaton  hier  einen  Teil  selbst  der  ni^^ahmenden  Poesie  so 
weit  noch  gebilligt  hatte,  obschon  er  der  Nachahmung  einen  nur  ganz  bC" 
echrinkten  Raum  zugestand,  so  gieng  er  bei  seiner  nochmaligen  Bespre- 
chung derselben  im  zehnten  Buche**]  zu  ihrer  voHkommenen  Verwerfung 
in  allen  ihren  Schöpfungen  fort.  Hatte  er  sie  dort  als  Mittel  zur  Er- 
siehung der  Wächter  beurteilt,  so  prüfte  er  sie  hier,  nachdem  er  den  Be- 
griff der  Gereditigkeit  und  der  Seelenvermögen,  in  deren  richtigem  Ver- 
hältnisse zu  einander  diese  sich  darstellt,  gefunden  und  die  Grade  der 
Vernunfterkenntnis  entwi<^elt,  ab  Mittel  sur  HeranbiUlong  der  höchsten 
Idee  des  Guten  in  der  Seele,  und  bei  solchem  Maszstabe  muste* freilich 
der  gänzliche  Unwerth  der  nachahnenden  Poesie  sich  lierausstellen.  Es 
treten  an  ihr  alle  jene  Fehler  hervor,  die  wir  oben  als  Kennzeichen  der 
nachahmenden  Kunst  Qherhaupl  kennen  gelernt  haben. 

Besonders  an  der  dramatischen  Poesie  werden  die  Verirrungen  der 
nachahmenden  Dichtkunst  nachgewiesen,  weil  sie,  in  der  sich  das  Wesen 
,  derselben  am  lilarsten  darstellt,  90  der  auch  Piaton  zuerst  das  Wesen  der 
Nachahmung  fand,  am  schwersten  die  allgemeinen  Vorwürfe  treflTon. 
Wenn  Piaton  bei  der  Prüfung  der  dramatischen  Werke  seiner  Zeit  diese 
wegen  ihrer  unsittlichen  Bilder  und  unwahren  und  unwürdigen  Vorstel- 
lungen über  die  Götter  und  Heroen  verwarf,  so  muste  er  die  schwerste 
Anklage  geg^u  die  tragische  Kunst,  besonders  aber  gegen  den,  der  ihm 
der  Lelirer  und  Führer  der  tragischen  Dichter  gew^orden  zu  sein  schien, 
gegen  Homer  richten;  je  tiefer  dessen  Einflusz  in  das  ganze  Leben  der 
Griechen  von  Jugend  auf  eingedrungen  war,  je  mehr  Piaton  sah,  dasz 
dieser  Dichter  recht  eigentlich  der  Lehrer  Grieclicnlands  geworden  sei, 
um  so  nachdrücklicher  zeigte  er,  dasz  auch  Homer  in  den  Gegenstanden, 
die  er  so  ausführlich,  niil  der  Präsumtion  vollkommenen  Verständnisses 
behandelt,  in  Kriep',  Hcoresführung,  Staalenordnung  und  Erziehuug  des 
Menschen  auf  einer  niedrigen  Stufe  der  Erkenntnis  gestanden  habe;  er 
konnte  ihn  zur  Rede  stellen,  ob  wol  ein  Staat  durcii  ihn  eine  bessere  Ver- 
fassung erhallen,  wol  ein  Krieg  nach  seinen  Ralhschlägen  oder  unter  seiner 
Leitung  geführt  sei,  ob  er  wol  einen  Kreis  von  Freunden  und  Scliülom  um 
sich  rersammelt  habe,  wie  Pythagoras,  auf  die  er  bildend  und  bessernd  ein- 
gewirkt habe.^*)  Aber  das  war  bei  Weitem  nicht  die  gröste  Gefahr  iles  Ein- 
flusses Homers  und  der  tragischen  Dichter,  dtisz  sie  jene  Unkenntnis  der 
von  ihnen  behandelten  Gegenstände  selbst  verbreiteten;  viel  bedenklicher 
war  die  Wirkung  besonders  tragischer  Dichtungen  auf  das  menschliche 
Gemüt.  Anstatt  jene  harmonische  Stimmung  in  demselben  zu  erzeugen 


24)  .  nacb  rep.  III  p.  394—898. 
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oder  zu  fördern ,  die  das  Eigentum  des  wahrhaft  philosophisch  Gebildeten 
ist,  ansutt  der  sittlidieii  Tugend  nAd  der  Vemunfttbatigkeit  zu  dienen, 
schmeicheln  lie  den  LeidensehafteD,  stininien  sor  Trauer  durch  die  Vor- 
führung fremder  Leiden,  in  denen  als  von  des  Hitgef Ohles  würdigen 
Menschen  erduldet  innerilch  Teil  su  nehmen  Jeder  fOr  angemessen  hilt^ 
und  reisen  so  das  Webmutsgefllhl  In  der  Weise  auf,  dasz  es  dann  bei  eige- 
nen UnflUen  des  Menschen  nicht  im  Stande  ist  sidi  su  behersclien.  Wie 
diprchaus  yerschleden  der  ganze  Charakter  des  idealen  Staates  und  seiner 
GUeder  Ton  dem  in  solchen  TragOdieen  dargestellten  ist,  zeigt  sich  am 
besten  darin,  dasz  die  Tugenden  und  die  Genriltsart,  die  das  Eigentum 
jener  Bfirger  sind,  die  ruhige  und  besonnene  VersUndigkelt,  der  Tragödie 
und  überhaupt  dem  Drama  keinen  StolT  bieten,  wol  aber  das  noiirfXov  und 
das  dTavaKTHTticdv  fjOoc,  das  unruhig  erregte,  bunte  Spiel  der  Sinne 
und  die  zu  flbermlsziger,  weichlicher  Trübsal  sich  hinneigende  Gemttts* 
aru*)  Und  diese  sfaid  das  Kennzeichen  da»  groszen  Haufens,  nicht  das 
Eigentum  hannonischer  und  zum  Anschauen  und  Begreifen  der  höchsten, 
sittlichen  Idee  fortschreitender  Geister.  Von  der  Erkenntnis  aller  dieser 
Eigenschaften  der  Tragödie  bis  zu  ihrer  Verbannung  aus  dem  idealen 
Staate  war  für  Piaton  nur  ein  Schritt. 

Aber  er  muste  sofort  das  gleiche  Schicksal  der  komischen  Kunst  be- 
reiten, wahrend  die  Tragödie  das  Schauerliche  darstellend  unmüszige 
Ausbrüche  von  Jammer  und  Klage  hervorruft,  wirkt  diese  auf  die  Lach- 
muskeln der  Menge;  zügellos  und  ungeherdig,  wie  sielst,  scheut  sie  vor 
keinem  Mittel  zur  Erreichung  ihres  Zweckes  zurück;  wahrend  es  eigent- 
lich ihre  Aufgabe  ist,  das  Verkehrte  und  LlcherÜche  in  seinem  Contraste 
gegen  das  Angemessene  grell  darzustellen,  so  wagt  sie  sich  auch  Liaid  an  | 
das  Heilige,  um  es  zu  profanieren,  an  das  Würdige  und  Vernünftige,  um 
es  in  den  Staub  zu  ziehen.  So  kann  auch  über  ihren  Unwerth  lur  den 
idealen  Staat  kein  Zweifel  sein. 

Aber  alle  diese  Besliiumungen  über  die  Verwerthung  oder  Niehl-  I 
Verwcrihung  ticr  Poesie  als  Bildungsmiltel  gellen  nur  für  den  idealen 
Vernunf Istaal.  In  den  Geselzen,  in  denen  Plalon  weil  mehr  das,  was  mit  j 
Umbildung  der  bestellt rulen  Verhältnisse  wirklich  zu  erreichen  wäre,  im 
Auge  hül,  finden  wir  mildere  und  weniger  absprccbendc  Urleile  über  die 
dramalisclie  Poesie.     Freilich  nicbl,  als  ob  nicht  auch  hier  die  Cicfahren, 
die  sie  in  sich  birgt,  anerkannt  würden;  aber  Plalon  hall  es  doch  für 
niöglich,  dasz  die  zur  obersten  Leitung  der  Erzieliung  eingesetzte  Behörde 
und  eine  Zahl  eigens  zu  diesem  Behuf  aus  erfahrenen  Männern  ausgewähl- 
ter Kunslrichter  unter  den  vorhandenen  dichterischen  Werken  Geeignetes 
selbst  für  die  höchste  sittliche  Bildung  herausfanden.  Gewis  konnte  der  i 
Philosoph  auch  hier  sich  nicht  mit  dem  schauerlichen  und  Furcht  untl 
Schrecken  erregenden  Charakter  der  Tragödie  einverslainlen  erklSren; 
aber  er  erkennt  doch  die  sittliche  Wirkung  an,  die  sie  durch  Darstellung 
des  Frevels  als  einer  zu  sühnenden  Schuld  und  der  ihr  naiurgemäsz  fol* 


27)  rep.  X  p.  604. 
28}  leg.  II  p.  6&g. 
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genden  Strafe  beiweeke  ood  erreiche.  Aber  freOicfa  die  Werke  der  tragi- 
schen Poesie  musten  gau  der  Censur  der  Obrigkeit  miterlieg  cd;  nur 
wenn  sieh  die  in  ihnen  ansgesprochene  Gesinnung  mit  den  Principien  der 
Staat8i»ldagogik  vertrug,  konnte  sie  Verwendung  finden. 

Und  selbst  su  Unterhandlungen  mit  der  Gornddie,  die  er  mit  feinem 
VerstSndnis  fflr  das  Wesen  des  Lidheriichen  und  Komisdien  beurteilt,  ISszt 
PlatoB  hier  sich  heriiei.  Freilich  darf  nur  Sdaven  und  um  Lohn  gednn* 
genen  Fremden  die  Darstellung  solcher  SchersgebiMe  durch  Worte,  Gesang 
und  Tanz  überlassen  werden;  nie  darf  em  ilreier  Mensch  sich  damit  be- 
schSftigen  oder,  dass  er  es  tan  Gedtehtnisse  auffasse,  venrathen,  nie  darf 
dieselbe  Darstellung  wiederholt  werden,  weil  bei  steter  Verspottung 
derselben  Llcherlidbkeiten  diese  als  solche  ihre  Wirkung  verlieren  und 
die  Zuschauer  daran  gewdhnt  sich  endlloh  selbst  die  Verkehrtheiten  an* 
bilden  würden **);  aber  es  ist  doch  anerkannt,  dasz,  wer  sur  Einsicht  ge- 
langen wolle,  das  Ernste  sowol  als  das  Llcherliche  kennen  lernen  mflsse, 
weil  CS  sonst  geschehen  könne,  dass  er  aus  Unbekanntschalt  mit  diesem 
wol  selbst  Verkehrtes  zu  thun  oder  zu  sagen  sich  gewöhne.  Es  war  also 
Piatons  richtige  Ansicht,  dasz  in  der  Darstellung  lächerlicher  Thorfaeiten 
die  Zuschauer  wie  in  einem  Spiegel  ihre  eigenen  ästhetischen  und  mora- 
lischen Gebrechen  wiedererkennen  und  duroir  das  GefOiil  des  Contrastes 
derselben  mit  dem  Guten  und  Angemessenen  zu  diesem  um  so  sicherer 
hingeführt  werden  sollten.  Dasz  nun  Piaton  an  diesen  Segnungen  der  Co- 
mödle,  wenn  ich  so  sagen  darf,  auch  die  reifere  Jugend  Teil  nehmen  las- 
sen wollte,  geht  wol  am  deutlichsten  daraas  hervor,  dasz  er  die  Eotschei*  . 
dung  über  die  Zulassung  der  einzelnen  Gomödien  dem  Leiter  des  gesamten 
Jugendunterrichtes  anheimstellte,  der  natürlich  diese  Function  vom  Sland- 
punct  des  ganzen  Erziehungsprincipes  zu  versehen  halte. 

Und  demselben  wird  auch  in  den  Gesetzen  die  Auswahl  iler  Stellen 
in  den  epischen  DiclUerwerken,  die  er  für  brauchbar  und  heilsam  bei  dem 
Jugendunterrichte  halt,  anvertraut*®);  er  wird  die  Schöpfungen  einer  Dich- 
tungsart zu  beaufsichtigen  haben,  die  Piaton  als  eine  solche,  die  halb  nach- 
ahmend, halb  selbständig  stets  in  den  Händen  der  Dichter  die  Gefahr  biete, 
ganz  nachahmerisch  zu  werden,  aus  seinem  idealen  Staate  verbannt  hatte. 
Von  ihr  muste  dasselbe  gelten  wie  von  der  tragischen  Poesie,  mit  der  sie 
so  viel  gemein  hat,  nicht  nur  in  Bezug  auf  den  gleichen  Abstand  von  der 
Wahrheit  der  Idee,  sondern  namentlich  in  der  Wirkung  auf  das  Gemüt 
durch  ihre  Schauer  erregenden  Darslellungen. 

"Aber  wenn  Plalon  hier  die  epische  Poesie  als  Ganzes  verbannen  • 
muste,  so  empfahl  er  doch  epische  Elemente  direct  zur  Bildung  der  Jugend, 
und  zwar  im  Gewände  der  didaktischen  Mythenpoesie.'')  ßei  der  Gründung 
des  idealen  Staates,  in  dessen  Wächtern  er  die  beiden  Gegensätze  der 
menschlichen  Natur,  das  feurig  Bewegte  der  Tapferkeit  und  das  ruhig  Ge- 
lassene der  Besonnenheit  durch  gleichmäszigen  Unterricht  in  Gymnastik 


29)  nach  leg.  VH  p.  gl6».  817«. 

30)  leg.  VUI  p.  829-*. 

dlj  Das  Folgende  nach  rep.  II  p.  376— ditt. 
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und  Musik  tu  scböoer  Harmonie  zu  vereinigen  und  Jedes  tob  Beiden  vor 
einseitiger  und  deslulb  verderblicher  Enlwiclclung  zu  iMwahren  bestrebt 
wiv^  muste  er  vor  AUem  die  Eriieliuag  der  Kinder  vom  früheslen  Aller 
an  nach  sitUichen  Gnnulsätzen  refonBieren,  und  wenn  es  in  der  bisheri- 
gen ErziehungsmcUiode  hergebraelit  war,  auf  das  junge  Gemüt  durch 
untersotiiedslofic  Erzählung  der  ?on  den  Dichtem  überlieferten  Mythen 
von  Göttern  und  Heroen  zu  wirken ,  so  musle  gleich  hier  sein  umgeslal« 
tcndes  Princip  stob  geltend  machen.  So  unwürdige,  unsittliche  und  un- 
wahre Vorstellungen  von  dem  üdchsten  und  Besten,  überdies  in  verlockeade 
Form  gebracht,  durften  der  jungen  iünderseeie  nicht  eingeprägt  werden, 
die  die  Allegorie  dieser  Mythen  herauszufülilen  noch  nicht  vermögend  war, 
ein  Verständnis,  dessen  selbst  Erwachsene  oft  sich  nicht  rühmen  konnten; 
wie  iconnte  man  Kindern  von  Kämpfen  der  Götter  untereinander ,  von  den 
ihnen  angedichteten  menschlichen  Laslern  erzählen,  wie  glauben  macben 
wollen,  dasz  die  ewigen  guten  Göticr  auch  Urheber  des  Bösen  und  des 
Hebels  seien,  dasz  sie,  deren  Wesen  ilic  UnvcrändcrJichkeit  und  Wahrheil 
isi,  sich  in  Truggeslallen  verwandeln,  um  die  Menschen  zu  täusclien;  und 
sollte  der  Jugend,  die  berufen  ist,  dereinst  mit  Aufopferung  ihres  Lebens 
den  Staat  zu  schützen,  die  Scliilderung  von  den  Sclircckeu  des  Tuiles  und 
der  Unterwelt  lieilsani,  ilir,  die  sicli  7AI  festem  Mannesnuit  zu  stahlen  hat. 
die  Erzählungen  von  den  unmäszigen  Ausbrüchen  gepriesener  Helden  im 
Schmerz  und  Lust,  von  ihrer  Unm^lszigkeit  in  sinniiciiem  Genusz  jeder  Art 
zuträglich  sein?  Mit  Nicliteu.  Wenn  sie  alle  diese  Laster  und  sittlichen 
Gebrechen  an  den  Göltern  und  Heroen,  die  ihnen  verehrungswürdige  Vor- 
itihler  sein  sollen,  bemerken,  so  werden  sie  sich  gar  schnell  selbst  zur 
Lasterhaftigkeit  gewöhnen.  Alle  diese  Elemente  musz  daher  die  didaktisch* 
Mylhenpoesie  von  sich  weisen  und  würdige  Vorstellungen  an  ihre  SiclJe 
setzen,  sie  musz  in  ihren  Hervorhringungen  ihren  wahren  Zweck,  das 
Beitragen  zur  sittlichen  Erziehung  im  Auge  haben.  Die  Göticr  sind  die 
Spender  alles  Guten,  sie  müssen  daher  als  gut,  die  raensciiiiciieu  Leiden, 
wie  die  eines  Tautalus  und  einer  Niohe  nur  als  gesandt  zur  Strafe  für 
Vergehungen  dargestellt  werden. 

Wenn  so  auf  die  Kinder  durch  Erzählen  und  Vorsagen  dieser  ethi- 
schen 1*1  o<lncte  der  Mythenpoesie  gewirkt  wird ,  su  sollen  sie  später  auch 
Gelegenheit  liabeii,  dieselben  Vorstellungen  in  Hymnen,  Lub-  und  Dank- 
liedern an  die  Götter  und  Heroen,  in  Preisliedern  ül)cr  hervorragende 
Tugend  selbständig  im  Gesang  auszudrücken,  um  sie  auch  auf  diese  Weise 
allniihlich  in  sich  hineinzubilden. 

Wenn  alle  Poesie  aus  dem  Staate  verbannt  ist,  diese  lyrische  Chor- 
poesie, der  ein  sittliche  Tugend  verherrlichender  Mythus  zu  Grunde  liegt, 
soil  heibefadten  werden.  Alier  vi^r  denn  nidit  audi  sie  nachahmenden 
Cliarskters?  Oewis;  almr  sie  enengl  nicht»  wie  die  übrige  Poesie,  trag- 
liehe SeheinliUder,  gehl  nicht  auf  Erregung  der  Leidenschaften  ans,  sudit 
nieht  Alles,  sei  es  wOrdig  oder  unwürdig,  in  nachbildender  Darstellung 


32)  Worte  Steinharts  in  dem  Vorwort  zu  Hieron.  Müllers  Ueber- 
setEimg  von  Plntons  SUni  p.  166. 
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vorzuführen,  sondern  sie  strebt  darnach,  in  einfacher  und  schlichter 
Weise  die  Wahrheil  des  darzoslelleiiden  Urbildes  zu  erreiclien,  und  bildet 
nur  Schönes  und  WQrdigee.  Und  dasz  sie  diesen  Grundsätzen  treu  bleibe, 
dafür  wird  der  Staat  selbst  sorgen ;  er  wird  ilir  die  Normen  und  Typen 
angeben ,  nach  denen  die  Diciiler  sicii  za  richten  haben,  und  nur  solche 
Diditungen,  die  nach  der  Grundidee  der  Staatserzlehung  gebildet  sind, 
aufnehmen  und  verwenden.") 

Wenn  Piaton  so  von  dnem  Teile  der  nachahmenden  Poesie  dachte, 
80  ahnte  er  hier  schon  dunkel  das  wahre  Wesen  der  Poesie,  ja  aller  Kunst, 
«nd  die  IrtOmer  seiner  Anschauung  von  derselben.  Er  hStte  sich  bei  schAr- 
ferem  Zusehen  sagen  mflssen,  dasz,  wenn  er  von  der  lyrischen  Dichtkunst 
eine  wirkliche  Aehnltchkeit  zwischen  der  Nachbildung  und  dem  Urbilde 
erwartete,  er  die  Möglichkeit  des  Zurfickgehens  auf  die  Idee  von  Selten 
der  Nachahmung  anerkannte;  virenn  er  den  Gedanken,  den  er  bei  der  lyri- 
schen Poesie  benutzte,  auch  auf  die  anderen  Arten  der  Poesie,  ja  auf  alle 
schönen  Rönste  ausdehnte,  wozu  er  der  Katur  der  Sache  nach  voUes  Recht 
hatte ,  so  würde  er  deren  Wesen  richtiger  erkannt  und  auch  fiber  ihr« 
Bedeutung  fOr  das  sittliche  Lehen  gerechter  geurteüt  haben.  Aber  so  war 
ihm  das  ästhetisch  Schöne  der  Kunst  völlig  entgangen ;  nur  was  mit  sei« 
nem  ethisch-politischen  Idealismus  sich  vertrug,  hatte  er  an  ihr  gebilligt, 
und  dessen  muste  bei  dem  natürlichen  Wesen  der  Kunst,  die  die  Anlegmig 
eines  durchaus  anderen  Naszstabes  an  sie  verlangt,  äusserst  wenig  sein. 
Wenn  Piaton  die  einzelnen  sinnlichen  Gegenstände  als  unvollkommene 
Abbilder  Ihrer  idealen  Urbilder  hezeicbnete,  so  mochte  er  darin  von  sei- 
nem Standptincle  aus  Recht  haben;  aber  wenn  er  die  durch  die  Kunst  ge- 
bildeten Darstellungen  eben  dieser  sinnlichen  Erscheinungen  ihrerseits 
noch  unter  diese  an  Vollkommenheit  stellte,  und  so  als  zwei  Stufen  von 
der  Wahrheit  der  Ideen  cnlfcrnt  bezeichnete,  so  vergasz  er,  dasz  eben  mit 
dem  zweiten  Bilde,  dem  Werke  der  nachahmenden  Kunst,  die  Unvollkom* 
iDcnheit  des  ersten  Bildes,  der  sinnlichen  Erscheinung,  aufgehoben  und  zu 
den  idealen  Urbildern  zurückgekehrt  wurde.  — 

Und  es  scheint  fast,  dasz  Piaton  selbst  ahnte,  dasz  seine  Ansich- 
ten über  Kunst  und  Kunstwerlh  der  Berichtigung  und  Besserung  gar  sehr 
bedürftig  seien.  Er  geht  nicht  nur  überhaupt  mit  schwerem  Herzen  daran, 
über  die  Poesie  und  die  Künste,  deren  verlockender  Schönheit  vielleicht 
Niemand  sich  mehr  bewust  war  als  er,  das  verdammende  Urteil  auszu- 
sprechen, er  gesteht  auch  der  Poesie  und  ihren  ßekenncrn  die  Möglichkeit 
zu,  sich  gc^^en  die  ihnen  gcraachlcn  Vorwürfe  und  gegen  etwaige  Ver- 
kennung ihres  Wesens  zu  rechtfertigen,  und  vcrheiszt  nach  einer  begrün- 
deten Verlheidigung  ihnen  die  Rückkehr  in  seinen  Stanl"),  zu  dessen  Bil- 
dungsmitteln in  der  Erziehung  jetzt  nur  ein  Teil  der  Dichtkunst  gehören 
soll. —  Den  Ansichten  Piatons  über  den  Bildungswerth  der  I*oesie  die  des 
Aristoteles  entgegenzusetzen  ist  deshalb  sehr  schwierig,  weil  wir  in  den 
uns  erhalleneu  Werken  dieses  Philosophen  nur  wenige  und  geringe  Au- 


as) rep.  II  p.  377.  379;  of.  Müller  1.  o.  I  p.  91.  100. 

34)  rep.  X  p.  6ü7.  608. 
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deulungen  ülTer  diesen  Gegenstand  finden.  Es  ist  diese  Lücke  in  seinen 
pädagogischen  Bestimmungen  um  so  weniger  leicht  zu  verschmerzen,  da 
wir  von  ihm  eine  scharfe  Kritik  und  Widerlegung  der  platonischen  Herah- 
"wünligung  der  Diclilkunst,  eine  wohlbegründete  Wiedereinsetzung  dersel- 
lieii  in  ihre  Rechte  zu  erwarten  gehaht  hätten.  Dasz  Aristoteles  die  Ab- 
sicht gehabt  hat,  den  Bildunj:swerth  der  Poesie  zu  hesprechen,  geht  da- 
raus hervor,  dasz  er  in  der  Politik")  weiterhin  Erörterungen  über  die 
Coraödie  in  Aussicht  stellt,  die  wir  leider  vermissen.  Dasz  er  jedoch  dem 
bildenden  Werlhe  der  Poesie  in  der  Erziehung  nicht  so  grosze  Bedeutung 
beigelegt  hat  als  dem  der  Tonkunst,  wird  aus  Folgendem  deutlich.  Wäh- 
rend nemlich  Piaton  dem  Teile  der  Kunst,  den  er  einmal  in  seinen  Staat 
aufgenommen  hat,  sogleich  Einflusz  hei  der  Erziehung  der  Jugend  zuge- 
steht, weil  ihm  das  ganze  Lehen  derselben  Erziehung,  und  zwar  der  nach 
seinen  Grundsätzen  bedürftig  erscheint,  postuliert  Aristoteles  von  den 
einzelnen  Künsten  eine  verschiedene  Wirkung  auf  die  verschiedenen  Le- 
bensaller. Wie  wir  später  bei  der  Musik  sehen  werden,  dasz  er  eine  an- 
dere Verwerlhung  der  Tonkunst  bei  der  Jugenderziehung  als  für  das  reife 
Alter  verlangte,  so  können  wir  aus  seinem  Stillschweigen  über  den  Bil- 
dungswerlh  der  Tragödie  hei  der  Jugenderziehung  schlieszen,  dasz,  was 
Piaton  für  alle  Lebensaller  zugleich  verwarf  und  annahm,  er  dem  einen 
vorenthielt,  um  es  dem  Ändern  zu  überlassen.  Wenn  Piaton  die  Bildung 
durch  die  tragische  Poesie  von  seiner  Erziehungsweise  fern  hielt,  so  ver- 
bannte er  diese  zugleich  aus  seinem  Slüale;  Aristoteles,  der  von  der  mu- 
sischen Kunst  auch  vornehmlich  eine  ethische  Wirkung  auf  die  JuffeDd 
verlangte,  wies  dem  reifen  Alter  die  Tragödie  und  ihre  katbartische  Wir- 
kung zu,  da  sie  ihm  nicht  einen  ethischen  Einflusz  auf  die  Besserung  des 
menschlichen  Willens  und  die  Erzeugung  tugendhafter  Neigungen,  son- 
dern nur  einen  llnlemden  auf  die  Beruhigung  der  Leidenschaften  und 
Ausgleichung  der  durch  allzuheflige  Gemütsbewegung  hervorgerufenen 
Störungen  desselben  haben  zn  k(binen  schien.  Es  liegt  ausser  meiner  Auf- 
gabe, hier  die  neorie  der  Dichtkunst  und  vorzüglich  der  Tragödie,  jn 
auch  nur  die  Ehiteilung  der  Poesie  nach  den  GegenstSnden  und  den  HItlela 
ihrer  Nachahmung  gcmSsz  der  Darlegung  in  der  Poetik  aoseinandersQ* 
setzen;  aber  so  viel  ist  auch  schon  aus  dem  Gesagten  klar,  dasz  Aristo- 
teles, freilich  aus  ganz  anderen  Bflcksiditen  als  Platon,  für  die  tragische 
Kunst  keinen  Platt  unter  den  pädagogischen  BUdungsmitteln  wenigstens 
in  seinem  Staate  fand;  und  ebenso  wenig  wollte  er  den  Jüngeren,  bis 
sie  das  Alter  erreicht  hätten,  in  dem  sie  ihren  Platz  bei  Wahlen  und  Trink- 
gelagen bekommen  und  die  genossene  Erziehung  sie  gegen  alle  daraus 
entspringenden  Nachteile  sichav  könnte,  den  Besuch  derComÖdie  und  der 
Possenspiele  gestatten"),  fast  noch  strenger  hierin  als  Platon,  der  die 
Freude  grösserer  Kinder  an  der  Comödie  nalörlicb  fand.*^  —  Dasz  Ari- 
stoteles auch  die  ErzSMung  von  Mythen,  dieser  Elemente  der  didaktischen 


86)  poL  Vn  17. 

86)  pol.  vn  17. 

87)  leg.  n  p.  688; 
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Poesie,  für  das  jüngste  Alter  der  Kiader  fflr  angemessen  hielt,  wäre  an 
und  für  sich  zu  erwarten;  aber  er  läszt  im  Gegensatz  zu  Platon  die  Krär- 
tigung  des  Körpers  durch  allerlei  Mittel  jener  ersten  geistigen  Anregung 
der  Kleinen  vorangeheu,  während  er  doch  mit  Jenem  darin  einverstanden 
zu  sein  scheint ,  dasz  nicht  unterschiedslos  die  vorhandenen  Märchen  von 
den  Knabenaufsehern  erzahlt  werden  ddrften ,  sondern  dasz  die  Auswahl 
derselben  nach  dem  Gesichtspuncl,  ob  die  in  denselben  enthaltenen  Vor- 
stellungen würdig  und  angemessen  seien,  getroiTen  werden  müsse.  Denn 
etwas  Anderes  können  doch  wol  die  Worte  'soweit  sie  dieses  Alter  hören 
darf  nicht  bedeuten.^}  Doch  im  Allgemeinen  meinte  er  wol,  dasz  die  Er- 
xthlung  solcher  Märchen  mehr  als  spielende  Unterhaltung  behandelt  wer- 
den mOsse,  wenn  sie  auch  dadurch  wieder  eine  höhere  Bedeutung.'  gewann, 
dm  sie,  wie  die  Spiele,  der  künftigen  Bildung  des  Kindes  den  Weg  bali- 
aea  loUie. 

Den  HanptbUdnniswerth  der  Poeiie  scheint  jedoch  auch  AristotelM 
derselben  in  ihren  Znsiinoieowirken  mit  der  Toninmsl  zugesprochen  zn 
haben.  An  und  IBr  sich  ohne  die  Fähigkeit,  sittliche  Gemflisstünaittngen 
nacbnmhmen  nnd  in  erwecken,  dt  sie  ebeasowol  durch  das  geschriebene 
als  durch  das  gesproctoe  Wort  ihre  Wirkung  äbt ,  gewinnt  die  Poesie 
in  dtf  Verbindung  mit  der  Hoslh,  die  als  durdb  das  Gehör  wahniehmbar 
allein  efai  ffioc  eigentflmHch  besitit,  auch  diese  Plhigkeit,  und  so  ergin- 
len  sich  beide  Kflnste,  um  durch  solche  Vereinlgnng  in  ihrem  Bildungs* 
werthe  und  in  ihrer  Wirkung  su  gewtainen ;  denn  den  TAnen  wird  dadurch 
eine  beetinmite  Bedeutung  und  Sfaui  beigelegt,  und  die  Worte  erhalten 
durch  Bbythmus  und  Harmonie  ihren  ethischen  Charakter. 

Wie  weit  sich  Aristoteles  hierin  den  Ansichten  Piatons  nSberte,  liegt 
anf  der  Hand.  Auch  dieser  versprach  sich  von  der  Musik  allein  eine  se- 
gensreiche Wirkung,  wenn  ihr  ein  Text  sittlichen  Inhalts  zu  Grunde  liegt, 
und  hielt  die  wortleeren  Töne  für  ebenso  zwecklos  als  dieTeite  der  lyri- 
schen Poesie  ohne  Begleitung  des  Gesanges«  Er  muste  daher  notwendig 
ein  Uebergewichl  der  Vocal-  vor  der  Inslrumentai-Musik,  des  Gesanges  vor 
dem  Citber>  und  Flötenspiel  statuieren,  bei  denen,  wie  er  sagt,  man  nur 
mit  groszer  Schwierigkeit  erkennen  könne,  was  die  nicht  von  Worten 
begleiteten  Klänge  und  Tänae  beaagen  woUen  und  welchen  der  Beachtung 
wArdigen  Nachbildungen  sie  zu  vergleichen  seien.  ^) 

Wie  wir  nun  sahen,  von  welcher  Art  der  Text  der  Gesänge  sein 
mfisse,  die  zu  lernen  und  zu  üben  der  zu  bildenden  Jugend  verstattet  war, 
so  haben  wir  nun  die  Bestandteile  derselben,  die  die  Tonkunst  aus  ihren 
Mitteln  hinzufügte,  kennen  zu  lernen. 

Bevor  wir  jedoch  zu  der  Betrachtung  der  Harmonieen  und  Rhythmen, 
der  eigentlich  wirkenden  Elemente  der  Musik  in  ihrer  Auffassung  bei 
den  beiden  Philosophen  übergehen,  müssen  wir  uns  über  den  allgemeinen 
Charakter  der  Tonkunst,  wie  ihn  zunäciist  Piaton  faszt,  klar  werden. 


38)  pol.  VII  17. 

39)  leg,  II  p.  670. 

40)  leg.  U  p.  666«. 

35* 

Digitized  by  Google 


640 


PiitoDt  und  Aristoleles'  Ansichleo  über 


War  denn  nidit  auch  die  Mnelk  eioe  jener  Kdaate,  die  a«f  Darstel- 
lung Ton  Trugbildem,  auf  Erregung  der  Leidenschaften  ausgehen  und  von 
der  idealen  Wahrheit  so  well  entfernt  sfaid?  Moste  also  nloht  aodi  sie 
dem  Schi^dLsale  anheimfallen,  aus  dem  Staate  Piatons  verbannt  zu  werden? 
Gewis  war  auch  die  Husilc  eine  nachahmende  Kunst*'),  und  Ihre  Schd|ifiui* 
gen  auch  nicht  von  ohjectiver  Wesenhaltigkeit;  auch  sie  Uess  sich  oft  snr 
Hervorbringuog  bilderartiger  Spielereien  herbei^  und  unter  ihren  Telleit 
keiner  mehr  als  die  Kunst  des  Saiten-  und  FIdtenspiels,  die  instrumentale 
Musik,  wie  sie  in  öffentlichen  Wettkimpfen  geflbt  wird,  die  der  ethischen 
Grundlage  der  Worte  entbehrt  und  sich  gefoUen  lassen  muss,  zusammen 
mit  der  dithyrambischen  Poesie  und  Tragödie«  zu  den  Künsten  gerechnet 
zu  werden,  die  nur  dem  Sinnenkitzel  der  Zuhörer  dienen.  ^) 

Aber  wenn  sich  nicht  leugnen  l9szt,  dasz  einzelne  Teile  der  Musik, 
die  deren  wahres  Wesen  und  ihre  bildenden  Elemente  nicht  zur  Erschm* 
nung  kommen  lassen,  solche  Beurteilung  verdienen,  so  ist  doch  bei  keiner 
Kunst  mit  groszartigerem  Erfolge  eine  Reform  in  Anwendung  zu  bringen. 
Nur  musfe  der  Zweck,  den  sie  sonst  zu  erreichen  strebte,  umgestaltet 
werden,  durch  deu  dann  auch  die  Mittel,  durch  die  sie  wirkt,  eine  Vertu- 
derung  erfahren.  Nicht  Lustgefühle  musz  sie  in  der  Seele  hervomifen 
wollen ,  was  man  bisher  für  ihren  wahren  Werth  hielt,  indem  man  in 
gflnziichem  MisvcrsUUidois  das  Schöne  mit  dem  Angenehmen  identificierte, 
'  nicht  die  Erscheinungen  der  äusseren  Natur,  wie  Thier- und  Menschen- 
stimraen  sclavisch  und  unwürdig  nachahmen  ^^},  sie  musz  vielmehr  durch 
Nachbildung  des  Schönen  zur  Aehnlichkeit  mit  diesem  zu  gelangen  stre- 
ben, und  dieses  wird  sie  wiederum  nur  vermögen,  wenn  sie  nach  genauer 
Uebereinstimmung  des  Rliyihmus  und  der  Harmonie  mit  dem  Texte  strebt. 
—  Während  diese  in  der  ricliii^'cn  Miscliung  von  hohen  und  tiefen  Tönen 
heslebt,  so  bestimmt  jener  das  geordnete  Verhältnis  des  Schnellen  und 
Langsamen  in  denselben.  Wenn  also  so  das  wahre  W^esen  beider  in  einer 
geordneten  und  niaszvoUeu  Gleichmäszigkeit  besteht,  so  musz  bei  dem 
der  menschlichen  Natur  eigentümlichen  Tiefühl  für  Masz  und  Maszlosigkeil 
in  den  Bewegungen  die  Wirkung  von  Hliythmus  und  Harmonie  eine  adä- 
quate sein;  durch  die  Erregung  einer  harmonisch  gestimmten  und  rhyth- 
misch sich  regenden  Empfindung  wird  die  Musilv  ein  Lustgefühl  erzeugen, 
das  freilich  von  jenem  sinnlichen  Kitzel,  der  Wirkung  der  entarteten  Mu- 
sik, weit  enlferni  ist.**}  ^Die  Harmonie,  wie  Piaton  im  Timäus*")  sagt, 
däucht,  indeuj  ihre  Bewegung  mit  den  in  der  Seele  stattfindenden  Umläu- 
fen verwandt  ist,  dem,  welclier  mit  Vernunft  der  Musen  sich  bedient,  nicht, 
wie  es  jetzt  der  Fall  ist ,  zu  einer  vernunftlosen  Lust  lauglich  zu  sein, 
sondern  sie  ist  gegen  deu  in  uns  entstandenen  unharmonischen  Umlauf 


41)  leg.  II  p.  668.  669. 

42)  p.  667»»;  cf.  Müller  1.  c.  I  p.  31.  36. 
48)  GorgiAs  465*.  501«;  cf.  MüUer  I  p.  35. 

44)  leg.  II  p.  669 

45)  cf.  Müller  I  p.  108. 

46)  Timaeos  47**.    Uebersetzong  oaeh  Müller  I  p.  109;  cf.  rep. 

ni  p.  401 
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der  Seele  zur  Re^^elung  und  tniiereii  Uciberelnstimmung  derselben  als  Mit- 
slreiterin  von  den  Hnten  gegeben,  und  der  Rhythmus  wurde  wegen  der 
des  Mastes  und  der  Anant  entbehrenden  inneren  BescfaeffeDheit  der  Hei* 
sttB  von  uns  zum  Helfer  dagegen  Ton  eben  denselben  gegeben/  In  Htr- 
monie  vnd  Rbythmus  wird  so  die  Xusik  andi  ihren  nachahmenden  Cha- 
rakter zu  erkennen  gehen;  aber  die  Gegenstlnde  ihrer  Nachahmung  wer-  • 
den  die  Yerschiedenen  ethischen  Stimmungen  des  menschlichen  Gemtttes,  • 
nicht  sinnliche  Erschwungen  sein.  Wenn  dies  das  Wesen  dlesor  beiden 
Hauptdemente  der  Tonkunst  Ist,  so  zeigt  sich  schon  ehugermaszen  ihre 
erziehende  und  bfldende  Wirkung.  Den  Charakter  und  die  GematasUm- 
mungen,  die  sie  nachahmend  darstellen,  werden  Hailnonie  und  Rhythmus 
denen,  die  sich  der  Wirkung  der  Musik  hingeben,  einzuprigen  suchen,  und 
es  wird  die  Aufgabe  der  Erzieher  sehi,  darauf  zu  achten,  dasz  die  Gegen- 
*  stinde  und  Weisen  solcher  Nachahmung  im  Sinne  der  allgemeinen  Idee  der 
Jugenderziehung  gewihlt  werden.  Natfiriich  gehört  ebensowol  zur  Com- 
Position  ah  zur  nutzbaren  Uebung  aoldier  musikalischer  Schöpfungen,  die 
ethisch  zu  wirken  Im  Stande  sind,  auch  eüie  gewisse  Kenntnis  der  Gesetze 
dersdben  und  ein  feines  GefOhl  fOr  die  richtige  Anwendung  und  Auswahl 
der  verschiedenen  Harmonieen  und  Rhythmen,  Eigenschaften,  die  also 
Piaton  dem  Gomponlsten  solcher  Lieder  mit  begleitendem  Text  auch  zu- 
gesteht^, wogegen  er  freilich  das  vollständige  Verstlndnis  für  das  Schöne 
und  Nichtschöne  unter  dem  Nachzubildenden  weder  von  ihnen  verlangt,  noch 
dieFlhigkeltdafur  ihnen  als  nachahmenden  Künstlern  überhaupt  zusprechen 
kann.  —  So  wird  also  die  Musik  den  Sinn  für  dos  wahrhaft  Schöne  zu  bilden 
vermögen;  ein  in  ihrem  Geist  und  durch  ihre  Mittel  Gebildeter  wird  im 
Stande  sein,  stets  hinsichtlich  des  Wohlgefallens  und  des  Misgefaliens  das 
Rechte  zu  treffen,  und  wird  ästhetisch  so  gebildet  sein,  dasz,  was  sclidn 
Ist,  aeine  Vorliebe,  das  Unschöne  dagegen  seinen  Widerwillen  erregt;  er 
wird  am  meisten  im  Stande  sein,  das  mangelhaft  Gebliebene  und  nicht 
schdn  Ausgeführte  und  von  der  Natur  nicht  schön  Gebildete  bemerken 
und  mit  Reciit  darüber  verdrieszlich  das  Schöne  lobpreisen  und  froh  in 
seine  Seele  es  aufnehmend,  daran  seine  Nahrung  finden  und  zum  Wackeren 
und  Guten  heranwachsen,  das  Masziiclie  ihigegen  sclion  als  Jüngling  mit 
Recht  tadeln  und  hassen,  bevor  er  noch  den  Grund  davon  zu  erkennen 
im  Stande  ist,  und  endlich,  wenn  er  die  Erkenntnis  dann  gewinnt,  sie  als 
etwas  seinem  Wesen  Verwandtes  liebgewinnen.^*)  In  diesen  Worten  fin- 
det sicii  der  ganze  Werth  der  Musik  für  die  Erziehung  ausgedrückt;  die 
Bildung  des  ästhetischen  Sinnes  ist  hier  zugleich  eine  ethische,  weil  das 
schöne  Ideal  mit  der  Idee  des  Guten,  im  Hinblick  auf  welche  die  moralische 
Erziehung  geleitet  werden  musz,  identisch,  und  eine  intellectuelle,  weil 
durch  sie  die  l!j>kenntnis  eben  dieser  höchsten  Vemunftidee  geschärft 
wird. 

Aber  nicht  gleichmäszig  alle  Tonweisen  haben  diese  Wirkung ,  den 
Sinn  für  harmonische  Schönheit  und  Tugend  in  den  jungen  Gemfilern 


47)  leg^.  II  p.  cf.  Müller  I  p.  112.  113. 

48)  rep.  III  p.  401«  402.  Uebersetsung  von  Hieron.  Müller  p.  872. 
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lu  nlhraa,  weil  sie  NaebihmiingM  veneUedcMr  GemOtMtioMwingtti  u«d 
CbarakUre  sind. 

Fflr  die  Wäcliter  des  Staates,  die  xnr  Tapferkeit  und  BesMUnenlieit 

sugieicb  gebildet  werden  sollen,  darfen  nur  <li^enigen  als  BiidunL^^ mittel 
verwendet  werden,  die  einerseits  die  Stimmung  und  den  ethischen  Zustand 
eines  Tapfem,  wenn  er  im  Kampfe  Itegriffen  ist  oder  Wunden  ^uad  dem 
Tode  entgegen  gehend,  standhaft  gegen  das  Sciuoltsai  k&mpft,  andrerseits 
die  Harroonieen,  die  das  Wesen  eines  ruhig  Besonnenen,  mit  seioeiD  Schick- 
sale Zufricdenett  und  gemäszigt  Handelndeu  darstellen^');  doicb  diese 
Harmonieen  wird  auf  der  einen  Seite  Kraft,  Mut  und  Tapferkeit  angeregt, 
auf  der  anderen  Seite  Mäszigung,  Besclieidenheit  und  Besonnenheil  in  den 
Gemütern  gepflegt  werden.  Jenen  Charakter  findet  nun  Piaton  in  der 
dorischen ,  diesen  in  der  phrygischen  Harmonie  ausgedrückt,  und  er 
hält  beide  zusammen  für  geeignet,  jene  richtige  Verschmelzung  von  Ta- 
pferkeit und  Besonnpuheit  zu  einer  harmonischen  Tugend  in  den  Seelen 
der  Wäcliier  zu  bewirlien.  Um  so  mehr  dringt  er  auf  die  Verbannung  der 
weicblich  klagenden  mixo-  und  syntonolydischen  Harmonieen  und  der- 
jenigen, die  selbst  nicht  für  wackere  Frauen  geeignet,  zu  berauschendem 
Sinnengenusz  einladen  ,  wie  der  ionischen  und  lydiscben ;  und  zusammen 
mit  ihnen  musz  zugleich  die  ganze  Schaar  der  vieibesaiteten  Instrumenle, 
namentlich  auch  der  Flöten,  als  dem  einfachen  und  strengen  Charakter 
der  zu  duldenden  Musik  widersprechend,  über  Bord  geworfen  und  es  dür- 
fen nur  die  Lyra  und  die  Cither,  die  Instrumenle  der  dorischen  Hannonie, 
und  für  die  Hirten  die  Pansflöte  beibehalten  Ideiben. 

Denselben  Charakter  wie  die  Harmonieen  müssen  die  Rhythmen  aus- 
drücken; sie  dürfen  nicht  einer  zu  groszen  Mannigfaltigkeit  nachstreben, 
und  es  werden  mit  groszer  Sorgfall  die  auszuscheiden  sein,  die  der  Ge- 
meinheit, dem  Uebermute,  dem  \yähnsinn  und  anderen  Laslern  angemes- 
sen sind.  Bei  der  Wichtigkeil  aller  dieser  Bestimmungen  wird  die  strengste 
Aufsicht  auf  ihre  genaue  Beobachtung  ein  Haupterfordemis  der  Staats« 
padagogik  sein ;  der  Staat  selbst  wird  die  Ueberwachung  der  Künstler  und 
ihrer  Werke  leiten  und  genau  auf  die  unveränderte  Beibehallung  des  stren- 
gen Kunststiis  zu  achten  haben;  Umgestaltungen  in  demselben  schienen 
einer  Revolution  des  ganzen  ethisch-politischen  Princips  zu  gleichen. 

So  wird  die  Jugend,  in  der  Tonkunst  gebildet,  zu  jener  Vollkommen- 
heit gelanpen,  die  das  Kennzeichen  der  Bürger  des  idealen  Staates  ist; 
das  leidenschaftliche  und  bef^^ehrliche  Seelenverniögen  wird  gezügelt  und 
dem  vernflnfligeu  Teil  uniergcordnet  werden.  Aber  auch  schon  von  frü- 
hester Kindheit  an  kann  jene  musikalische  Bildung  durch  Rhythmus  und 
Harmonie  ihren  Anfang  nehmen.  Die  Müller  können  durch  Vorsingen  ge« 
wisser  Sangesweisen  beim  Wiegen  die  unruhige  Bewegung  der  kleinen 
Rinderseele  bescbwiebtigen  und  diese  so  in  Schlaf  singen     und  es  wird 


49)  Worte  nach  rep.  m  p.  899.    Uebers.  v.  Hicron.  Mfiller  p.  B68. 

50)  üeber  das  Folgende  rep.  III  p.  398.  399.  400. 

61)  rep.  IV  p.  424«.  cL  leg.  U  p.  669».  VIII  n.  799  sq. 
52)  leg.  VU  p.  790. 
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ihr  Verfahren  auf  demselben  Gedanken  beruhen  wie  das  derjenigen,  die 
<1iirch  Harniouie  und  Rhythmus  die  Heilung  sinnlosen,  bacchischen  Tau- 
mels versuchen ;  Ansichlen,  in  denen  man  ohne  Zweifel  die  Lehre  von  der 
Reinigung  der  Llideiischaflen  durch  Poesie  und  Musik,  wie  Aristoteles  sie 
enlwiclieUe,  vuihereilet  finden  darf.")  Nachdem  vom  vierten  bis  zum 
seclisten  Jahre  die  Kinder  hauptsächlich  mit  mannigfachen  Spielen  be- 
schäftigt worden  sind"),  folgt  vom  sechsten  bis  zum  zehnten  Jahre  der 
erste  systematische  Unterricht  in  xMusik  und  Gymnastik,  dem  sich  nach 
einer  Unterbrechung  von  drei  Jahren,  die  der  Unterweisung  in  den  ele- 
mentaren Fächern,  Lesen  und  Schreiben,  gewidmet  sind,  von  Neuem  vom 
<lreizehnten  bis  tum  sechzehnten  Jahre  die  eigentlich  wisaentehafUicbe 
Eniehung  in  der  Musik  «nscblieszt.  Zur  AusObung  der  musischen 
Kunst  wird  sich  bei  den  Festen  der  Gdtter  Gelegenheit  finden;  Chdre  von 
'  JOngliugen,  HSnnern  und  Greisen  werden  in  dem  Vortrag  von  Hymnen  und 
Enkomien  mit  einander  wechseln  und  mit  ihren  sauberhaften  Gestagen 
nuf  die  jugendlichen  GemQter  der  Knaben  wirken. **}  Rur  zu  soliden 
Zwecken  soll  die  Ausflbung  der  musikalischen  Fertigkeit,  die  immer  weit 
melir  im  Gesang  als  In  der  flandhabung  der  Instrumente  sich  zeigen  soU, 
vorbereitet  werden»  am  allerslrengüten  jedenfalls  muss  die  virtuosenhafte 
BiMttng  gemieden  werden,  die  der  Kunst  den  Charakter  des  Edlen  und 
Freien  nimmt  und  ihren  Schüler  entwQrdigt.  Aber  unendlich  hdher  als 
das  Erstreben  einer  trefflichen  Aasfahniog  musikalischer  Schdpfungen  an 
den  Festen  der  Götter  musz  die  Heranbildung  der  harmonischen  Tugend 
in  der  Seele  durch  die  Tonkunst  gehalten,  sie  musi  der  erste  Zweck  des 
musikalischen  Unterrichts  und  seine  hauptsfichliche  Wirkung  sein. 

Mit  diesen  eben  entwickelten  Ansichten  Piatons  Ober  den  pädagogl- 
sehen  Bildungswerth  der  Musik  konnte  Aristoteles,  der  bei  der  Beurteilung 
der  schonen  Künste  In  Ihrem  Werthe  fflr  die  Erslehtmg  durchaus  von  der 
Gewohnheit  des  griechischen  Lebens  ausgieng,  um  so  eher  sich  verstän* 
digen ,  als  auch  Platon  sich  hierin  weniger  als  sonst  von  derselben  ent- 
fernt halle.  Nur  hier  und  da  der  Modificatlon  und  Erweiteiung  schienen 
sie  ihm  fiUiig ;  die  Grundidee  seiner  Erziehungslheorie  durch  die  musische 
Kunst  war  dieselbe.  Auch  Aristoteles  gieng,  wie  wir  wissen,  von  der 
^'achahmung  bei  der  Tonkunst  aus;  sie  war  ihm,  als  durch  das  Gehör 
wahrnehmbar ,  die  einzige  Kunsl,  die  in  vollem  Masze  ethisch  zu  wirken, 
d.  h.  durch  Nachahmung  von  Stimmungen  des  menschlichen  Gemütes  eben 
dieses  zu  erregen  vermochte«  Und  wie  auch  Platon  die  eigentlich  wirkende 
Kraft  der  Tonkunst  in  deren  vorsüglichen  Elementen,  den  Rhythmen  und 
Harmonieen  erkannt  hatte,  so  war  auch  Aristoteles  der  Meinung  ,  dasz  es 
offenbar  dem  jedesmaligen  Charakter  dieser  musikalischen  Mittel  zuzu- 
schreiben sei,  wenn  wir  bei  dieser  Musik  so,  bei  jener  anders  uns  berührt 
fahlen."*)  Aber  wenn  Platon  die  Frage,  worauf  jene  ethische  Wirkung 
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der  Rhythmen  und  HarmonieeD  beruhe,  und  wie  jene  Verwandtschaft  zwi- 
schen diesen  und  den  Gemfllsstimmungen  zu  erklären  sei.  dadurch  zu  lö- 
sen gUuble»  dass  er  eben  die  einseinen  Vermögen  der  Seele  selbst  für 
Harmonieen  ansah,  so  wies  Aristoteles  diese  Ansicht  zurück,  weil  er  die 
Möglichkeit  verneinte,  die  einsehien  Aeuszerungcn  der  Seelenihätigkeil 
stets  harmonisch  erkUren  zn  können ;  vielmehr  schien  es  ihm  die  Gemein- 
schaniichkelt  der  innerlichen  Erschütterungen  in  den  Tönen  und  in  dem 
menschlichen  Gemüte  zu  sein,  worauf  jene  Wirkung'  heruhle.")  Wenn 
die  Musik  dnrcli  ihre  Elemenlc  die  Kraft  halle,  das  uienschliche  Gemül  so 
oder  so  zu  sliramcn,  sei  es  zur  Thalkrafl,  Mul  und  Ausdauer,  sei  es  zur 
Muszigung  und  Besonnenhell  anzuregen,  so  konnle  auch  nach  Aristoteles 
Ansicht  keine  Kunst  für  die  Erziehung  der  Jugend  von  gröszerer  Bedeu- 
lung  sein.  Aber  es  standen  ihr,  wie  schon  Piaton,  der  in  jedem  Diidungs- 
mülel  die  Gefahr  für  seine  ethischen  Ideale  erkannte,  eingesehen  lialie, 
so  viele  Arten  iljrer  Wirkung,  so  viele  ihrer  Anwendung  zu  Gebote,  dasz 
nicht  an  und  für  sich  klar  war,  wie  die  einzelnen  und  welclie  überhaupt 
pädagogisch  zu  verwerthen  seien.  Zur  Erholung'  und  Kurzweil  ebeusowoi 
als  zur  genuszreichen  und  würdigen  BeschiSfligung  in  der  Nusze,  zur  Läu- 
terung der  Leidenschaften  nicht  weniger  als  zur  silihchcn  Bildung  schien 
sie  unserem  Philosophen  verwendet  werden  zu  können.*^) 

Wir  haben  demnach  in  den  Urteilen  des  Aristoteles  über  den  Bilduugs- 
werlh  der  Musik  slreng  zwischen  ihrer  Heranziehung  zum  Unterrichle 
tind  ihrer  Verwendung  im  Leben  des  Mensclieu  überhaupt  zu  unterscljti- 
den;  wir  sahen,  dasz  er  ihre  erfolgreiche  Verwerthung  zu  allen  jenen 
Zwecken  für  möglich  hielt:  aber  einen  pädagogischen  Werth  konnle  er 
ihr  nur  insofern  beilegen,  als  sie  die  Jugend  sittlich  in  bilden  im  Stande 
Ist.  'Gegenwärtig',  sagt  Aristoteles,  ^befassen  sich  die  Meisten  nit  ihr 
nur  zum  Vergnügen ,  vor  Zeiten  dagegen  rechnete  man  sie  so  den  Ersie- 
hungsmitleln  deshalb,  well  die  menschliche  Natur  des  BedOrfhis  bat,  nicht 
bloss  in  der  rechten  Weise  thStig,  sondern  auch  hi  schöner  Welse  mOstig 
Sehl  SU  können.'**)  Dasz  nun  die  Jugend  mit  dem  musischen  Ünterrichtt 
nicht  tum  Vergnügen  nur  beschäftigt  werden  soll,  lag  auf  der  Hand;  denn 
hiermit  wire  ebensowol  der  Zweck  der  Ersiehung  verfehlt,  der  Emst  des 
Lernens,  das  an  und  fflr  sich  mit  Unlust  verbunden  ist,  geschmSlert,  als 
die  Musik  in  ihrem  Werth  herabgesetzt  worden.  Ab«*  auch  als  Mittel  zun 
bloszen  Lebensgenuss,  als  selbstlndige,  edle  BeschSftigung  hi  der  Muse 
erschien  sie  dem  Philosophen  als  ffir  das  jugendliche  Aller  der  Knaben 
nicht  angemessen,  ^dem  Unreifen  steht',  sagt  er,  *der  Genusz  der  Reife 
noch  nicht  zu'.  Die  Müsse  der  Knaben  bestand  nach  ihren  Anstrengungen 
in  Eriiolung  und  Spiel;  dazu  konnte  der  musische  Unterricht  nicht  rer^ 
wandt  werden ;  die  Müsse  des  reifen  Mannes  war  von  durchaus  ferschie- 
denem  Charakter;  sie  war  das  Ziel  des  phllosopbisch  Gebildeten  nach  und 
fem  der  Anstrengung  des  Lebens;  aber  sie  bestand  nicht  in  schlaffem  Sich 
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gehen  lauen,  aondeni  berohie  «nf  edler  ThlUgkeit  nach  Mem  Belieben, 
das  lieb  Im  den  Beseeren  aof  fortgeaetste  Bildong  aar  Tagend  und  Ver- 
▼ellkommnang  der  Eckenntnia  waaidte.  FCIr  aie  halle  die  Mnaii^.in  dieaem 
Sinne  Geltung ;  hier  ial  ihre  Uebong  Selbataweck,  bei  der  Jugenderslehung 
kann  aie  nur  liitlel  zu  ehMm  hfthmn  Zwecke  aein.*^  Haleo  mr  dem 
Standponcte,  die  Uuaik  bei  lUnnera  relforea  Altera  ala  Mittel  au  genuaa- 
reicher  und  edler  AuafOUung  der  Muaae  anauwenden,  atnta  femergeblieben; 
wenn  er  den  Hinnem  und  Greiaen  In  aefaien  Gesetsen  aolisab,  in  den  Chd* 
ren  an  den  Gdtterfeaten  mllauwirken,  ao  hatte  diea, immer  noch  den 
Zweck,  taila  die  aittUche  WOrde  dea  durch  Muaik  herangebihieten  Cbarak- 
tera  in  ihnen  au  erhalten,  teila  aie  den  Knaben  ala  Xphner  und  Vorbilder 
zu  gleichem  Streben  hfaiaualnllen.  WennAriatotelea  aich  von  Platim  hiertn 
trennte,  so  war  er  darflber,  daaa  und  in  welcher  Weiae  die  Huaik  ala  ailt- 
lichea  Bildongsmittel  f^a  groazem  Werlhe  aei,  um  lo  mehr  mit  ihm  ein- 
veratanden.  Und  Arialotelea  glaubte  durch  musikalischen  Unterricht  um 
ao  mehr  zu  erreichen,  als  ja  die  menschliche  Natur  aelbat  an  musilcalischen 
Baratellungen,  aogar  daa  Kind  achon  an  Tönen  Lual  empfindeu*')  Wie 
viel  war  von  einem  Unterrichte  zu  erwarten,  dem  natQrUislie  Anlage  und 
Empfäuglichkeit  und  Liebe  zur  Sache  entgegenkam!  Zuerst  wird  freilich 
dieae  ainnliche  Befriedigung  durch  den  äuszeren  Reiz  der  Musik  die  Haupt- 
wirlmng  derselben  auf  das  junge  Gemüt  bilden,  alMr  bald  werden  Har- 
monie und  Rhythmus  den  Weg  zu  der  ihnen  verwandten  Seele  finden  und 
werden  die  ethische  Tugend  erwecken  und  fördern,  deren  Wesen  in  der 
richtigen  Würdigung  und  Erkenntala  dea  Guten,  in  dem  Misgefallen  am 
Schlechten  besteht.  Aber  auch  nur  dann  wird  jenes  hohe  Ziel  erreicht 
werden ,  wenn  die  Harmonieen  und  Rhythmen  stets  denselben  Charakter 
an  sich  tragen  und  so  durch  Gewöhnung  das  Gemüt  zu  der  Stimmung, 
die  sie  ausdrucken,  heranziehen.  Auch  Plalun  hatte  der  Musik  eine  ethische 
Wirkung  auf  die  Seele  durch  Rhythmen  und  llarinonleen  zugesprochen; 
aber  die  feine  Beobachtung,  dasz  diese  durch  Anlage  und  Lust  an  der 
Musik  erleichtert  werde,  war  dem  Arislolelos  vorbehalten;  wenn  jener 
bei  der  strengen  Scheidung  in  solche  Uarmonieen,  die  er  als  für  die  mu- 
sikalische Bildung  heilsam  und  sülclie,  die  er  als  schädlich  erkannte,  ste- 
hen blieb,  so  gieng  dieser  von  der  Begründung  des  Unterschieds  in  den 
Tonarten  zu  der  Bestimmung  ihrer  verschiedenen  Anwendung  fort.  Wenn 
er  die  von  Musikern  vom  Fach  herrührende  Einteilung  der  Harmonieen  in 
sittlich  wirkende  (TiGixd),  zur  Thalkraft  ermunternde  (irpaKTiKa),  und 
begeistemiie  (evGouciacTiKd)  aufnahm,  so  erkaunte  er  wol  die  nützliche 
Wirkung  aller  drei  Tonarten  an;  aber  für  den  Jugendunterricht  wollte 
er  nur  die  ethisch  wirkenden  verwendet  wissen.^')  Zu  dieser  Classe  ge- 
hörte nun  vor  Allem  die  dorische  Harmonie  mit  ihrem  ruhigen  und  ern- 
sten Charakter,  die  auch  insofern  den  Anforderungen  des  Aristoteles  ent- 
sprach, aU  er  seinem^  ethlsciieo  Grundprmcip  gemäsz  in  ihr  die  Mitte 
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Efrisebeii  swai  Eitrenien,  swiseben  dem  traurigen  nnd  gedrOckten  €ba- 
nkur  der  mixolydifclien  und  dem  wild  begeisternden  der  phrygtadien 
Tonart  erkannte.  So  soblen  dem  Piaton  wie  dem  Arlatotdes  die  dorische 
Harmonie  die  efgenlUcii  etldsch  ntf  daaOemflt  wirkende  und  fIBr  den  Jugcod- 
nntenrichi  geeignete  in  sein;  aber  wenn  der  AUiener  der  phrygisehen  &r- 
monie  die  Au^alie  stellle,  im  Verein  mit  jener  die  Ikarmoniselie  Wschung 
von  Tapftrkeit  und  Besonnenheit » die  er  als  das  hn  bwem  seiner  Wickler 
beranznbiklende  Ideal  betrachtete,  herbeisuAdurenT,  so  moste  er  sich  von  i 
dem  Stagiriten  den  Vorwurf  machen  lassen,  das«  er  so  den  Charakter  die>  | 
ser  Tonart,  die  dnrckaus  leMenschaftHch  und  sum  Ausdrucke  bacchiecfaer  i 
Gemdtsbewegung  besonders  geeignet  sei,  sehr  verkenne,  wenn  er  sie  | 
«ufiiehme  und  bfflige,  wlhrend  er  die  ndlenmnsik ,  die  mit  Jener  Bar*  | 
monie  unzertrennlich  verbunden  sei  und  ja  auch  aus  Phrygien  stamme,  als 
nicht  ethisch  wirkend  verwerfe.  Neben  jener  dorisclien  Harmonie  hllt 
Arisloleles  ebenfalls  im  Gegensalz  zu  Piaton,  der  die  lydisciie  Tonart  als 
weichlich  verwarf,  diese  für  das  Knabenalter  als  den  Charakter  von  An- 
stand und  Bildung  an  sich  tragend  nnd  zugleich  fördernd,  für  besonders 
geeignet."*)  Aber  auch  die  Berechtigung  der  anderen  flarmonieen ,  der 
praktischen  sowol  als  der  enthusiastischen,  tu  denen  er  noch  die  kathar> 
tischen  rechnet,  erkannte  Aristoteles  an,  auch  hier  verschieden  von  seinem 
Meisler,  der,  wie  wir  sahen,  wenn  er  etwas  als  für  die  Bildung  seiner 
Wächler  ungeeignet  verwarf,  ngimch  dessen  UnwQrdigkeit  in  den  Staat 
überhaupt  aufgenommen  zu  werden  aussprach.  Die  Yerscliiedenheit  der 
«inzelnen  Tonarten  sollte  sich  nach  Aristoteles  Ansicht  auch  darin  zeigen,  | 
dasz  nur  die  ethisclien,  durcli  selbständige  musikalische  Ausübung  der  Ju- 
gend crfaszt,  ihre  Wirkung  ihun,  die  praktischen  und  enlhusiastisclien  | 
nur  durch  das  Anhören  Anderer,  die  sie  zur  Darstellung  brächten,  wirken  ^ 
sollten.  In  den  BesUmmungcn  über  die  Ausübung**)  der  musischen  Kunst 
gehl  der  Philosoph  durchaus  auf  dem  platonisclien  Boden  fort.  Auch  ihm 
Sellien  »Icr  Zweck,  der  durch  die  Musik  in  der  Pädagogik  erreicht  werden 
sollte,  durchai'S  das  Erslrelien  einer  leclinisclien  Fertigkeil,  mit  der  die 
Künstler  in  Wettstreiten  zu  prangen  pflegten,  auszuschlieszen.  Es  schien 
ihm  einer  der  Haupti* beistände  der  musikalischen  Bildung  seiner  Zeit  zu 
sein,  dasz  sich  aus  den  Wettk&mpfen  die  Freude  an  übertriebenen  Kunst- 
stucken auch  in  den  Unterricht  geschlichen  habe;  die  Musik  wie  jede  Kunst 
durfte  nichl  um  des  zukünftigen  Broterwerbes  wegen  erlernt  ucrden,  ' 
sie  rausie  der  Gefahr  eine  banausische  Handwerksflbung  zu  werden  durch- 
aus fern  bleiben.  Aber  selbständig  ausgeübt  werden  muste  die  Musik  auf 
jeden  Fall  von  der  Jugend;  nur  diejenigen,  die  durch  Uebung  zu  einem 
gewissen  Grade  von  Fertigkeit  gekommen  sind,  werden  im  Stande  sein, 
den  Charakter  der  einzelnen  Tonarten  in  Ihren  Wirkungen  zu  verstehen 
und  sich  der  Segnungen  der  musischen  Kunst  teilhaftig  zu  machen;  im 
reiferen  Aller,  in  dem  derZweck  der  Musik,  die  Anwendung  ihrer  Harmo- 
nieen  andere  geworden  sind,  wird  endlich  auch  die  praktische  Ausübung 
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wegfalien,  aber  die  in  der  Jugend  durch  diese  erworbenen  Kenntnisse 
werden  nicht  nur  das  Verdieiisl  haben,  den  siiiiichen  Charakter  su  weit 
herangebildet  zu  haben,  sondern  sie  werden  es  auch  ermöglichen,  das 
Schöne  an  der  musischen  Kunst  mit  Geschmack  beurteilen  und  mit  Wohl- 
gefallen geoieszen  zu  können.  Auch  die  Instrumente,  in  deren  Handhabung 
sich  jenM  teofanifcke  Virtuosentum  namentlicji  geGel,  muiten  nach  ilea 
PhÜQiophMi  Amtehl  dem  mnfikalifchen  Uolerrieht  km  hieihen;  nicht 
blon  die  FlMe,  dk  Mhon  Pltton,  alltrdings  nur  wegra  ihrei  M  Errt« 
guQg  der  Leideneehiflen  geeigneten  Charaktert  verbannt  hatte,  mnste 
ebenaovrol  alt  recht  eigentMiee  Inetrameat  der  mnelkalieehen  Wetddmpfe, 
nie  wegen  ihrer  leldenecheflllehen  Wiflning  der  pädagogischen  Verwer- 
thmg  der  Mnaik  Cmi  bleiben;  aber  wem  Pbten  eie  ingleich  der  Ver^ 
wendnng  innerhalb  eeinea  idealen  9taatee  fdr  Aberhanf  t  vnwOrdig  gehal- 
ten hatu,  eo  fand  Arialoteleif  der  die  Macht  der  Mniik,  den  Sturm  der 
Leidenaciialten  lu  beadiwichtigen ,  erkannt  hatte,  für  eie  da  einen  Pkts, 
wo  ea  eben  a«f  Beinigung  der  Albete  ankam,  nemlich  bei  der  tlieatra- 
Uachen  Mniik.  Anch  die  KIthara,  die  Pfarton  ale  Ittr  den  Ausdruck  der 
derlschen  Hennenle  geeignet  anfhahm«  rerw«!  eein  SehOler  wegen  ihrer 
jene  techniaohen  KOnateleien  begünatlgenden  Natnr,  ebenso  wie  alle  jene 
alten  faslmmente,  wie  Pektiden,  Barbiten,  H^tagone,  Wgene  und  Sana- 
byken ,  die  dem  einMien  Wesen,  deem  Oepiige  die  die  Ingend- 
bÜdung  bestimiMe  Mnsik  an  sich  tragen  soHte,  suwider  waren. 

Wir  sehen  aus  der  Sorgfait  'leser  Beslhnmungen,  wie  hoch  auch 
Aristoteles  ebenso  wie  Pisten  die  Bedeutung  der  Mnsik  für  den  Jugend- 
unterricht  schätzte,  wie  auch  er  glaubte,  dasz,  wenn  das  sittliche  Ziel, 
das  er  der  Ersiehung  stellte,  erreicht  werden  solle,  der  Charakter  der 
Musik  aur  das  genaueste  besthnoit  und  festgehalten  werden  mflsse;  aber 
wenn  Platon  der  Erreichung  seines  ideden  Staalssweckes  den  besten  Teil 
der  achAnen  Kunst  zum  Opfer  brachte,  eo  wnste  sein  Schüler  dadurch, 
dasc  er  die  Pflege  der  Todtnnst  anch  ron  anderem,  als  dem  streng  ethi- 
schen Standpunct  aus  dem  reiferen  Alter  in  anderer  Verwerthuog  über- 
Heee,  die  Udhe  und  Wichtigkeit  des  zum  guten  Teil  durch  musische  Bil- 
dung su  erreichenden  Idesls  der  Erziehung  mit  der  Würde  der  schönen 
Kunst  zu  vereinigen.  Wenn  ferner  Platon  die  Musik  unter  dieControle  des 
Staates  gestellt  und  nur  die  ihrer  Schöpfungen  für  zulässig  gehalten  wis- 
sen wollte,  die  von  der  Obrigkeit  gebilligt  worden  waren,  so  rrklfirte  aucli 
derStagiritemit  dem  Princip  dieser  Bestimmungen  sich  einverstanden ;  auch 
er  wollte  die  Zulassung  neuer  Ton  weisen,  mit  der  dem  Platon  eine  förmliche 
Hevolution  der  Slaalsidee  verbunden  schien,  nur  philosophisch  gebildeten 
Musikkennern  anheimstellen^^},  also  wol  denselben,  denen  auch  Platon  in 
den  Gesetzen  jene  Vollmacht  zuerkannte.  Es  ist  dieses  AbhSngigmachen 
der  Kunst  von  einer  polizeilichen  Gontrole,  das  wir  als  ihrer  unwürdig 
betrachten  müssen,  eben  aus  der  Grundidee  der  poHtisch-pSdagogischea 
Ansicht  der  Philosophen,  kraft  deren  als  die  vollkommene  Erziehung  nur 
die  für  und  durch  den  Staat  gepflegte  galt,  su  erklären,  wie  wir  denn 
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tos  dtoüm  toichtipincia  alle  BetdflUBUBgeii  Piatont  und  Arittotalea  Aber 
Eniabung  xa  beuiiallaii  haban. 

Wem  Piaaia  aid  Matik  tich  in  ^wiasar  Biiitiabt  wie  Fonn  «ad  Ja- 
balt  m  aiaandar  Terlialtas»  Mam  aanüBlIiali  bai  der  HyaMaspoaaia  dat 
poaüscba  Wort  unter  dar  Bagkitnag  dar  Tdaa  in  dia  Eraefaainung  tritt, 
to  wird  darfirtikUng  der  Kflntte,  die  aiaan  lyrischen  Gesang  voUkoflUBao 
darstellen,  erst  durch  dia  Qrebatlik  arreichi.  Durch  den  Rhyihmut  odt 
dar  Musik,  durch  das  Organ,  an  dem  sie  sich  lalgt,  mit  der  Gymnastik 
verwandt,  ist  sie  ein  Mittelglied  zwischen  beiden  grossen  Elemanten  dar 
griechischen  Erziehung.  Wenn  die  Musik  durch  liure  Schöpfungen  ver- 
mittelst des  Geliürs  au/  den  Innern  Sinn  wirkt«  so  übt  die  Tansknntt 
durch  sinnlicb  sichtbare  Mittel  ihre  Wirkung  vermittelst  des  Auges  auf 
denselben;  wenn  die  Gymnastik  dan  Zweck  litt,  dia  Schönheit  des 
menschlichcp  Körpers  in  der  Ruhe  heranzubilden,  so  ist  es  die  Aufgabe 
der  Orchestili ,  die  Anmut  desselben  in  der  Bewegung  zu  fördern.  Auch 
die  Tanzkunst  gehört  zu  den  nachahmenden  Künsten;  sie  ist  dem  Piaton 
zunächst  eine  Nachahmung  des  Gesprochenen  durch  Haltung  und  Bewe- 
gung des  Körpers^),  dann  in  Folge  ihrer  engen  Verbindung  mit  der  Musik 
auch  von  Sitten  und  Charakter,  dem  Arisloieies  eine  Versinnbildlichung 
von  Gemütssliinniungcn  und  Handlungen");  lieiden  also  gilt  ein  junares, 
geistiges  Moment  als  der  Gegenstand  der  Nachaiimung.  ' 

Wenn  es  sich  jedoch  darum  handelt,  die  Verwendung  der  Tanzkunst 
als  pädagogisciies  Bildungsmittel  darzulegen,  so  kann  es  sich  nur  um  Pia-  | 
Ions  Ansicht,  die  mit  groszer  Genauigkeit  in  den  Gesetzen^)  iiusgeführt 
ist,  handeln;  denn  in  den  aristotelischen  Schriften  finden  wir  ihren  Werth  i 
für  Jugenderziehung  nirgends  erwähnt.  Piaton  erkannte  in  dem  Tani  sehr  | 
richtig  die  Natur  des  Spiels  wieder;  er  leitete  seinen  Ursprung  von  der 
Natur  des  Kindes  her,  das  weder  Körper  noch  Stimme  in  Kuhe  zu  hallen  | 
im  Stande  ist,  sondern  sich  bestrebt  teils  durch  Hüpfen  und  Springen, 
teils  durch  Anstimmen  von  Tönen  aller  Art  sich  zu  regen  und  laut  zu 
werden.**)  Aber  dieses  natürliche  Bedürfnis  würde  auf  der  einen  Seite  i 
nur  zu  masziosen  und  unschönen  Körperbewegungen,  auf  der  andern  nur 
zur  Hervorbringung  regelloser  Töne  führen,  wenn  nicht  den  Menschen  | 
zugleich  das  Gefühl  für  Masz  und  Maszlosigkeit  in  der  Bewegung  <!es 
Körpers  sowol  als  der  Stimme,  für  RhyUinuis  und  Harmonie  angeboren 
wäre.  Dieses  Gefühl  für  Zeiimu^z  und  \Vülilk]ang,  das  seiner  Natur  nach 
mit  Lust  verbunden  ist,  heranzuziehen,  wird  die  nächsiL  Aufgabe  der  Mu- 
sik wie  der  Orchestik  sein.  Im  Chorreigen  weiden  sich  der  Rhythmus  der  . 
körperlichen  Bewegung  und  die  Harmonie  der  Töne  zu  einem  schönen 
dtnten  verbinden.^)  Auch  die  Orchestik  wird  nur  als  Mittel  zur  Her- 
anbildung dar  siltlicben  Schönheit  ihre  eigentliche  Bedeutung  in  der  Er- 


66)  leg.  VU  p.  816. 

67)  Müller  1.  c.  II  p.  9. 

68)  leg.  H  p.  663—66,  besonders  leg.  VII  p.  814—816. 

69)  leg.  II  p.  663.  VU  p.  816,  über  den  Tanz  Müller  1.  c.  I  p.  122—85. 

70)  Besottdm  an  ▼arglaiehan  dia  schöne  Stelle  leg.  II  p.  673. 
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Ziehung  der  Jugend  haben.  Ihre  Bewegungen  müssen  den  Charakter  der 
Schönheil  slets  vollkommen  an  sich  tragen,  und  sie  werden  nur  dann 
schön  sein ,  wenn  sie  wahrhaft  siKtliche  GemOlsstlmmungen  versinnbild- 
lichen  und  ant  körperlicher  Tfiehtigliett  herrorgeben.  Und  wie  sie  hier 
nur  im  engen  Zasamnieiihange  mit  der  MusHc  güDstig  wirken  kann,  so 
wird  sie  dadnreh,  dass  sie  zugleich  ge^i^et  ist,  den  Ottedeni  der  K^ers 
gute  Haftimg,  Gewandlhelt  oad  Schönheit  in  der  Bewegung  zu  terleihen, 
dem  Zwecke  der  Gymnastik  sich  annihern.  Und  wie  es  der  Zweck  der 
Mnsik  im  plaloni^dien  Staate» war,  die  Besonnenheit  vnd  das  Maszrolle 
in  der  Seele  su  kr&ftigen,  der  der  Gymnastik,  die  Tai»ferkeit  and  das  Hut- 
volle  SU  nfthren,  so  wird  es  in  der  Macht  der  Orchestik  stehen;  Ja  Hire 
Aufgabe  sein,  durch  den  Charakter  ihrer  Bewegungen  entweder  die 
Stimmung  einer  minnlicfaen  Seele  in  der  Darstellung  schöner  Körper  im 
Kriege  oder  in  gewaltsamer  Anstrengung  zu  verslnnliclien  oder  die  innere 
Bewegung  einer  besonnenen,  im  Glück  und  In  gemftsslgter  Lust  befind* 
liehen  Seele  durch  Ihre  Mittel  nachbildend  darsustellen.  —  Wenn  diese 
beiden  Gestaltungen  der  Orchestik  ans  einer  Richtung  der  Nachahmung 
auf  das  Erhabene  hervorgehen ,  so  scheidet  sich  von  dieser  wiederum  als 
acheinbar  gleichberechtigt  die  Gattung  der  komischen  Tänze,  die  den  Cha- 
rakter des  Häszlichen  und  Licherlichen  in  derselben  Weise  wie  die  ComÖ- 
die  darstellen;  aber  ebenso  wie  diese  blieb  die  Darstellung  solcher  T9nze 
den  Solaren  und  den  um  Lohn  gedungenen  Fremdlingen  überlassen;  der 
eigentlich  angemessene  und  würdige  Tanz  schien  aber  im  Gegensatz  zu 
diesen  friedlichen  Tftnzen  der  kriegerisclie  Waffen  tanz  zu  sein ,  durch  den 
ein  Kampf  in  allen  seinen  Momenten  in  der  Weise  des  Spiels  nachgeahmt 
wurde.  Mit  der  Schönheit  der  Darstellung ,  die  sein  Wesen  ebenso  wie 
die  jedes  anderen  Tanzes  war,  brachte  er  zugleich  auf  leichte  Weise  die 
Kenntnis  und  Vorbereitung  des  wirklichen  Kampfes  mit  sich.  Ich  will 
nun  nicht  die  kunsllicli  hergestellten  Teile  jenes  friedlichen  Tanzes  —  nacii 
dem  gröszeren  oder  geringeren  Grade  des  Lustgefühls,  das  sie  darstellen 
—  näher  betrachten,  nicht  ausführen,  wie  Piaton,  in  Uebereinstimmung 
mit  seiner  Ansicht  über  die  bacchische  Flötenmusik,  die  bacchischen 
Tänze  und  die  an  diese  sich  anschlieszenden  von  den  üebungen  der  Jugrend 
ausschlosz,  ich  will  nur  noch  erwähnen,  bei  welchen  Anlassen  Piaton 
die  orchestische  Kunst  geübt  wissen  wollte. 

Seine  ganze  Betrachtung  über  die  Verwerthung  der  Ton-  wie 
der  Tanzkunst  fuszt  durchaus  auf  der  Verordnung,  dasz  beide  Künste 
zu  Ehren  der  Gölter  produciert  werden  sollen.  —  Wie  er  die  MSnner 
in  seinem  Staate  in  drei  musische  Chöre  geschieden  und  jedem  von  ^ 
diesen  die  Besingung  vorzüglich  eines  Gottes  vorgezeichnet  hatte,  so 
schienen  auch  die  Tänze  zu  Ehren  dreier  gütiger  Gottheiten  aufgeführt 
werden  zu  müssen.  Hatten  sie  doch  aus  Mitleid  für  das  drangsalvolle 
Gesciileclil  der  Menschen  in  dem  angenehmen  Wechsel  von  Festen  eine 
Rast  von  diesen  Drangsalen  gegeben;  waren  sie  doch,  Apollo  nem- 
lich,  die  Musen  und  Dionysos,  selbst  Genossen  der  frohen  Feste,  damit 
durch  diese,  die  unter  ihrem  Beistand  stattfanden,  die  Erziehung  ihre 
Weihe  erlialte.  Und  um  so  mehr  konnten  auch  die  Götter  diese  erteilen, 


Digitized  by  Google 


960  PlateM  und  Aristoteles'  Ansiehteii  Ober 


als  ancii  der  Zweck  der  Orehestik  das  Heraabttden  der  sittlidieB  Voll- 
koaiiiittbeit  war;  der  Geist  der  Sefadabeit,  den  die  orcbestiediea  Bewe- 
gongen  auadrteklett,  soUte  auf  demselben  Wege,  wie  bei  der  Mniik, 
dtinäi  Rhytbmea  und  HannoBieeB  auf  die  Jugend  wirlbea  imd  auf  sie 
Ikbergehen. 

Und  wie  viel  Gewicht  Piaton  auch  auf  diese  Kunst  legte,  seigt  sich 
daran,  dasz  er  die  genaue  Beibehaltung  der  eiageHUirten  Tanzbewegungea 
und  Helodieen  dem  Staat  zur  Pflicht  machte ;  es  sollte  sein  eifriges  Be- 
streben sein,  zu  bewirken,  Masi  in  Betreff  derselben  die  Knaben  wed» 
von  selbst  nach  anderen  Nachalurnngen  von  Sitten  und  Mensolien  i>egierlg 
wlren,  noch  Andere  durch  Erregung  mannigfacher  Lust  sie  zu  verlocken 
vrflsten.'  Aus  den  alten  Gesängen  und  Tänzen  sollte  durch  eine  Commis- 
sion  von  Männern  Aber  fflnfzig  Jahre  das  Passende  ausgewählt,  zum  Teil 
von  Sachverständigen  verbessert  und  sodann  nach  ägyptischem  Ritus  durch 
eine  religiöse  Sanction  zu  stetem  Bestehen  geweiht  werden.'^]  VViewol 
man  in  Anbetracht  dessen,  dasz  alle  diese  Bestimmungen  in  den  Gesetzen 
von  dem  das  Wort  führenden  Atlien^r  im  GesprSch  vorgetragen  sind, 
Manches  als  zu  phantastisch  von  den  wirklichen  Änsicliien  des  Pliilosophen 
über  Erziehung  auszuschiieszen  haben  wird,  so  war  doch  der  Grundg^e- 
danke  dieser  Bestimmungen  jedenfalls  die  Ueberzeugiuig  Plaions,  iler,  der 
Weise  des  griechischen  Lebens  folgend,  nur  mit  llöherstellung  und  Ver- 
edlung ihrer  Zwecke  die  schöne  Kunst  des  Tanzes  in  den  idealen  Staate 
den  er  construiertc,  aufnahm. 

Wenn  ich  nun  zu  der  Betrachtung  der  Ansiditen  der  beiden  Philo- 
sophen über  den  pädagogischen  Bildungswerth  der  Gymnastik  übergehe, 
so  kann  es  nicht  meine  Absicht  sein,  die  genauen,  bis  auf  das  kleinste 
Detail  sich  erstreckenden  Bestimmungen,  vorzüglich  Piatons  über  die  ein- 
zelnen Zweige  der  Gymnastik,  die  in  den  Gesetzen  namentlich  als  Uebung 
in  dem  kriegerischen  Handwerk  und  WafTenführung  aufgefaszt  wird,  zu 
recapitulicren.  Es  wird  genügen  den  Geist  anzugeben,  in  dem  er  und  sein 
Schüler  diese  Disciplin  von  der  Jugend  ausgeübt  und  gepflegt  wissen  woll- 
ten. Ebenso  durch  den  Geist  und  die  Art  und  Weise  dieser  Üebung  wurde 
die  Gymnastik,  die  an  und  für  sich  in  dem  Kreise  der  schönen  Künste  sich 
nicht  beßndet,  zu  dieser  Würde  geadelt,  ohne  zugleich  als  nachahmende 
Kunst  von  Piaton  verworfen  zu  werden.  Vielmehr  setzt  dieser  sie  als 
selbstschafTende  (auTOTroi»lTiKr|),  wahre  Kunst  zusammen  mit  der  Heil- 
kunde und  mit  anderen  werklhStigen  Künsten  den  Schattenbilder  hervor- 
bringenden entgegen.")  Musik  und  G^innaslik  waren  jene  beiden  untrenn- 
baren und  sich  gegenseitig  ergänzenden  Teile  der  griechischen  Erziehung, 
von  denen  jene  den  Geist,  diese  den  Körper  auszubilden  berufen  schien. 
Aber  Piaton  setzte  die  beiden  Künste  in  ein  noch  näheres  Verhältnis 
zu  einander,     gab  auch  der  Gymnastik  eine  Richtung  auf  das  Ethische; 


71)  Die  ganze  Anseinsndersottnng  naoh  den  angef.  Btellen  leg;  II 

p.  653.  VI!  p.  814  sqq. 

72)  leg.  X  p.  889«;  cf.  Müller  1.  c.  X  p.  dO,  Uber  die  QjmaasUk 
p.  124  sq. 
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$ie  war  so  mehr  eine  Zucht  der  Seele  als  des  Körpers  und  halle  allein  in 
ihrer  elhischen  Wirkung  ihr  Masz  und  Ziel.  Es  war  die  Gemeinsarnkeil 
des  Rhylhmus,  die  jene  Doppelwirkung  von  Musik  und  Gymnastik  bedingte 
und  begründete.  Wenn  die  silüiche  Erziehung  der  Wächter  für  die  Er- 
füllung des  Staalsideals  an  ihrem  Teile  der  Gesichtspunct  war,  nach  dem 
(iie  ganze  Pädagogik  sich  richten  muste,  so  konnte  die  körperliche  Aus- 
hildung  auch  nur  Sinn  haben,  wenn  sie  ebenso  von  diesem  elhischen  Ele- 
ment durchdrungen  war  wie  die  musische  Erziehung;  sie  muste  es  sich 
zur  Aufgabe  machen,  den  Körper  der  Seele  unlerlliänig  und  für  die  Her- 
schafL  derselben  geneigt  zu  machen.  Aber  wenn  auch  so  die  Gymnastik 
in  der  Erziehung  nach  den  Regeln  der  Musik  geleitet  werden  soHte,  so 
blieb  ihr  dennoch  ihre  dieser  fast  ebenbürtige  Stellung.  Piaton  sah  richtig 
ein,  dasz  eine  ausschlieszliche  Beschäftigung  tmI  der  Musik  nmi  geistigen 
Bildung  zur  Verweichlichung  und  zum  Herausschmelzen  alles  Mutes  aus 
der  Seele  führen  würde;  wenn  die  richtige  harmonische  Blischung  von 
Tapferkeit  und  Mäszigung,  zweier  scheinbar  so  heterogenen  Tugenden,  das 
Ziel  der  Erziehung  der  Jugend  war,  so  war  ebenso  wenig  die  Musik  im 
Stande  olme  die  Gymnastik  zur  richtigen  Besonnenheit  und  Mäszigung  zu 
führen,  als  diese  ohne  die  Musik  vermögend,  das  richlige  Masz  von  Tapfer- 
keit heranzubildeiL  Aber  auch  nur  wenn  sie  innerhalb  ihrer  festen  Gren- 
xen  blieb,  konnte  die  Gymnastik  dieses  Ziel  erreicbeB  helleii.  Eine  aus- 
scblienliclie  BewhSfligung  mll  ihr,  ein  Leben  fern  von  miuiecher  Kuatt 
und  ohne  Streben  nidi  WeiiM  wMe  durch  finddliiiig  üln  Wisfem- 
triebe«  den  HeMchen  tu  einem  ohnmicbtigen,  tauben  und  blinden  Wesen 
' machen,  wflrde  flin  zu  der  Stufe  efaies  wttden  Thiers  herabsinken  lassen, 
das  mit  Gewalt  und  Ungestflm  Alles  durchsnsetsen  f  ersucht  Wenn  so, 
um  nach  dem  hn  Vergleich  su  den  Worten  des  Staates  etwas  modifieierten 
Sinn  der  Auseinandersetsung  In  den  Gesetscn  den  Ausdruck  an  wählen, 
die  Ausbildung  der  natdrIlcfalMi  Triebe  und  Thltlgketlen  aur  Tugend  der 
'Zweck  auch  der  Gymnaatik  Ist,  wenn  sie  mittelbar  durch  die  Tfichtig^ 
i machung  des  KArpers  auch  auf  die  Sede  wirken  soll,  so  kann  Ihrem 
Zweck  nichls  femer  liegen,  als  eben  jene  flbertriebene  Ausbildung  der 
Kraft  und  Geschicklichkeit  des  Kdrpers«  die  die  Athleten  su  Ihrem  Ziel 
machten;  Ihre  Uebungen  schienen  dem  Piaton  Ihrer  Wirkung  nach  den 
vielharmonischen  und  stark  mit  dem  Geprlge  niederer  Nachahmung  be- 
hafteten Weisen  der  Musik  Ihnlich  in  sein,  vor  denen  er  so  naehdrflcklich 
gewarnt  hatte.**) 

An  diesen  Punct  schlieszen  aich  die  Bestimmungen  dea  Aristoteles 
über  den  Bildungswerth  der  Gymnastik  in  der  Erziehung  genau  an.^') 
Auch  er  warnt  eindringlich*  vor  jener  übermässigen  Ausbildung  des  Kör- 
pers za  der  athletischen  Virtuosität ,  die  man  ihm  selbst  auf  Koaten  der 
Schönheit  der  Geatalt  und  seines  eigenen  Wachstums  sa  geben  suche, 


73)  Diese  Anseinandersetsang  nach  rep.  II  p.  376—377  und  III 
p.  408^-406. 

74)  Aristoteles  Bestimmung  Uber  gsrauiastlschen  ünterrieht  pol. 
YIU  4,  of.  a. 
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durch  die  man  den  JOBgUiigeB  die  Fähigkeit  sehme,  im  luiverseUen  Sioae 

für  den  Staalszweck  zu  wirken,  bei  der  man  also  allen  pädagogischen 
Absichten  und  Resullaten  Hohp  spreche.  So  macht  auch  Aristoteles  wie 
Platon  die  Gyninastik  im  gewissen  Sinne  zur  Dieneriii  der  Musik,  doch 
weist  er  iiir  eine  noch  niedrigere  Stnfe  des  Werihes  an,  da  er  ihr  jedes 
ctiiische  Element  abspricht  und  sie  nur  als  Uaifsmittel  fOr  die  Imegeriscbe 
Tüchtigkeit  betrieben  wissen  wUI. 

Von  dieser  Annäherung  in  ihren  Ansichten  über  die  geringere  Be- 
deutung der  Gymnastik  giengen  die  beiden  Philosophen  zu  verschiedener 
Anwendung  derselben  in  der  Erziehung  fort;  wührend  Plalon  die  Kinder 
zuerst  mit  den  Elementen  musischer  Bildung  vertraut  gemacht  wissen 
wollte,  weil  die  Seele  auf  nmsisclier  ririiniilage  fuszend  um  so  elier  iii] 
Stande  sein  werde,  den  Kürj)er  zu  beherschen  und  in  seiner  spütereu 
gymnastischen  Ausbildung  das  richtiize  Masz  inne  halten  zu  lassen^}, 
f:laubte  der  Stagirile,  dasz  bei  der  Kiclitif^kelt  des  Grundsatzes,  dasz  die 
liildung  durch  Gewöhnung  der  durch  Unterricht  vorangehen  müsse,  früher 
tier  geringere  Teil  des  Menschen,  der  Körper,  als  der  höhere,  geistige 
und  sittliche  in  Anspruch  zu  nehmen  sei.")  Wenn  Piaton  ferner  für  den 
Zeilraum  vom  sechsten  bis  zehnten  Lebensjahre  der  Kinder  den  allerdings 
mehr  in  der  Weise  des  Spiels  zu  übermittelnden  Unterricht  in  den  Ele- 
menten der  Gymnastik  und  Musik  anordnete,  ja  auch  in  den  folgenden 
Jahren  das  Nebeneinanderstehen  der  beiden  Disciplinen  für  notwendig  er- 
kannte, so  verbot  Aristoteles  durchaus  die  gleichzeitige  Ausbildung  des 
leihlichen  und  geistigen  Menschen ;  denn  er  fürchtete  durch  gemeiusaine 
Anstrengung  eine  beciuträchtigung  der  Ausbildung  in  jeder  einzelnen 
Disciplin. 

So  in  ihren  Ansichten  über  die  Einzelheiten  der  Anwendunc  der 
gymnastisclien  Kunst  verschieden,  sehen  wir  dennoch  die  Pliilosophen  im 
Groszen  und  Ganzen  auch  bei  den  Urleilen  über  ihren  pädagogischen  ßil- 
dungswerth  sich  vereinigen,  und  es  scheint  mir  dies  überhaupt  der  ganze 
Charakter  ihrer  bcidcrseiligen  Erzicliungstheorieen  zu  sein. 

In  der  Definition  des  Begriffes  der  schönen  Künste  als  der  nach- 
ahmenden dem  Namen  nach  einig,  sehen  wir  sie  schon  Lei  der  Auffassung 
des  Begriffes  der  Nachahmung  sich  weit  von  einander  entfernen;  von 
der  Verschiedenheit  ihrer  philosophischen  Principien  aus  die  Künste  als 
pldagogische  Bildungs mittel  betrachtend,  den  Einen  in  der  Cottsequeot 
teinet  kflhnen  Idealismus  tu  fast  durchaus  negativen  Resultaten  gelangen, 
*  den  Andern  mit  den  bestehenden  Institutionen  sich  Tersdhnend  dieselben 
modiiicieren  und  beiseni  und  die  Berechtigung  ihrer  'Anwendung  nach- 
weisen ,  Beide  in  den  Urteilen  über  den  Bildungiwerth  der  biMenden  and 
Dichtkunst  sich  trennen,  um  sich  in  den  Anächten"  Aber  den  Geist  und 
das  Wesen  der  musischen  und  gymnastischen  Erziehung  von  Neuem  tu 
vereinigen.  Bei  allen  diesen  Wandelongen  ist  der  Geist «  der  ihre  pada* 
gogiscben  Theorieen,  selbst  ihre  fanEinxdnen  verschiedenen  Ansichten  fifaer 


76)  rep.  lU  p.  403. 
76)  poL  Yin  3. 


Digitized  by  Google 


den  pldagogischen  Bildungsgehtit  der  KOnste.  563 

4ea  Bttdangnwerth  der  Künste  dnrcliwehty  derselbe,  es  Ist  der  antike  Geist  • 
der  Staatspäda^o^^ik ,  die  nnr  in  der  Ersiehnng  der  Bflrger  fflr  nnd  durch 
4len  Staat  du  Heil  des  (»ansen  und  des  Einxelnen  erblickt  und  auch  von 
den  KQnsten  das  Sichanbequemen  an  die  ethische  Staatsidee  mehr  oder 
weniger  verlangt.  Von  diesem  Standpuncte  aus  und  nur  von  diesem, 
seheint  mir,  hat  man  bei  gerechter  Wflrdigung  die  Ansichten  Piatons  und 
Aristoteles'  Ober  das  Wesen  der  Kfinste  und  ihre  Anwendung  In  der  Er^ 
sidmng  su  beurteilen. 

Freilich  Ist  nicht  su  verkennen,  dass  wenn  man  Ober  die  In  den 
Bflchem  vom  Staate  entwickelten  Ansichten  Piatons  über  IstheHsche» 
ethische  and  pidagoglsche  Fragen,  die  im  innigsten  Gonnex  mit  einander 
stehen,  den  Stab  bricht,  suglelch  das  gante  Gebiude  seiner  Politik  zusam- 
menbricht, wlhrend  man  aus  dem  des  Aristoteles  einzebie  Bestandteile 
ohne  besonderen  Schaden  flir  das  Ganze  herausnehmen  kann.  Es  seigt 
dies  nur,  wie  eben  der  Stagirite  der  Erkenntnis  der  Aesthetik  wenigstens 
sds  selbständiger  Wissensehaft  schon  niher  gekommen  war  als  sein  gro- 
szer  Meister,  der  noch  soweit  von  der  rechten  Wfirdigung  der  Kunst 
entfernt  blieb. 

Beide  Philosophen  erkannten  wol  die  erziehenden  Elemente  der  Kunst, 
Jieide  waren  auch  von  der  Ueberzeogung  durchdrungen,  dasz  in  der  Er- 
ziehung das  elbische  Element  das  massgebende  sei,  dem  auch  die  schöne 
Kunst  sich  fügen  müsse;  aber  während  den  Pia  ton  bei  der  Verknüpfung 
der  Aesthetik  mit  der  Pädagogik,  des  Wesens  der  freien  Kunst  mit  den 
Gesetzen  und  dem  Ziel  der  Ersieliuog  dceses  Princip  in  allen  seinen  Con- 
Sequenzen  verfolgt  zu  jener  paradoxen  Ansicht  verleitete,  die  der  Kunst 
nur  als  Erziehungsmittel  Berechtigung  zuerkannte,  sah  Aristoteles  den 
weiteren  Umfang  derselben  ein  und  wüste  'zugleich  mit  ihrer  Beschrän- 
kung nach  dem  Masz  der  Ethik  in  der  Erziehung,  ihre  sonstige  Freilieit 
und  WQrde  zu  waljren.'  Und  wenn  so  dem  Platou  das  Verdienst  zufallt,* 
zum  ersten  Male  Acslhelik  und  Pädagogik  in  ihrer  Verknüpfung  theore- 
tisch betrachtet  und  geprüft  zu  haben,  so  wird  man  die  erste  richtige 
Einsicht  und  Erkenntnis  des  Werthes  der  Kiuist  überhaupt  und  ilires  Ver- 
hältnisses zur  Jugenderziehung,  so  weit  es  der  antike  Standpuuct  zuliesz, 
dem  Aristoteles  unbedenklich  zusprechen  müssen.  Wessen  Verdienst  aber 
dabei  das  gröst)ere  sei,  vermöchte  man  woi  schwer  zu  entscheiden. 


58. 

SYNTAX  DES  NUMfiBUS  MIT  BEZIEHUNG  AUF 

J.  GBDOIS  STIL. 


Bereits  in  einem  meiner  früheren  Anfsatze,  die  sich  mit  Eigenschaf- 
ten und  Eigenheiten  der  Sprache  Grimras  lesciiüftjgen,  ist  von  einer  Synesis 
des  Numerus,  welche  in  seinen  Schriften  nicht  selten  begegnet,  die  Rede 
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^cwesci).  Das  Meiste,  was  von  Bcsouderlieilen  Innsichllicli  des  Numerus 
an^'emerkt  zu  werden  verdient,  erstreckt  sich,  abgesehen  von  den  über- 
wiegend formellen  Erscheinungen,  deren  bei  der  Decliaation  Erwähnung 
zu  geschehen  pdegt'},  auf  Constnictionen  nach  dem  Sinne.  . 

Wie  andere  Sprachen  pflegt  auch  die  deutsche  den  Collectivbegriff 
Menge  mit  dem  Plnral  des  Prädkats  iQ  verbinden;  der  Singular  ist  im 
Allgemeinen  seltener,  jedoch,  wie  es  aelieint«  bei  Griomi  iLeineswegs.  Den 
Plural  habe  ieh  angetroflTen  Gramm.  1*  V.  I*  188.  270.  304.  a08.  IV 
262,  Myth.  68.  681,  Gesch.  d.  d.  Spr.  356.  417;  den  Singular  Gramm. 
I*  2.  560.  m  440.  IV  203.  358.  Jüylh.  37.  394,  Gesch.  d.  d.  Spr. 
390,  Personenwechs.  54,  Kl.  Sehr.  II  345,  WArterb.  fll  17.  411.  Bei 
Zahl  steht  Abb.  d.  Berl.  Alcad.  1858*,  35,  bei  Teil  Gramm,  n  613  der 
Plural.  In  derselben  Weise  sind  folgende,  aber  unstreitig  sehr  ungewdbn* 
.  liehe,  Verbindungen  zu  beurteilen:  Kl.  Sehr.  1 167  liegen  bleiben  dürfen 
was^;  Gramm.  I*  518  gewahrt  eine  doppelte  Seite,  die  bei  der  Boch- 
stabenlehre. besonders  einleuchten;  Personenwechs.  15  ihr  Herbeischlep- 
pen, das  sich  —  besieht  — ,  müssen  den  Hörer  kalt  lassen  und  sind 
nichts  als  gelehrter  Schmuck;  GÖtt.  gd.  Ans.  1823,  9.  Sorgsame  Einsicht 
der  Handschrift  liessen  da  und  anderwfirts  halbverblichene  Wörter  her- 
auslesen. Gramm.  HI  229  die  Analogie  von  tvis ,  thris  widerstreben. 
Schuhes  gloss.  Xin  das  B  in  cabere  und  habere  traten  nun  auf  Üb»  Linie« 

Eine  weit  bequemere  Stellung  behauptet  dagegen  cTer  Plnral,  der 
sich  auf  das  Wort  beides,  dem  unmittelbar  darauf  die  Erläuterung  folgt, 
bezieht.  Denn  hier  tritt  deutlicher  zugleich  die  Attraction  ins  Spiel.  Bei- 
spiele: Beides  aber,  starke  und  schwache  Form  sind  gerechtfertigt  Wor- 
tcrh.  I  430,  ferner  Gramm.  I*  868,  Myth.  1  135,  Schmidts  Zeitschr. 
f.  Gesch.  V  454.  Dieselbe  Attraction  wirkt  den  Plural  in  dem  Satze: 
lebte  ein  junges  Eliepaar,  Cornac  und  Marie,  die  sich  zärtlich  liebten 
(Irische  Elfcnmärch,  181).  Was  wäre  treffender  als  ein  golli.  Name  fai- 
folthO,  faifalthei,  faifalthrei,  die  wir  nie  l>elegen  können?  (Wörlerb.  III 
1440.)  Ungewöhnlich  steht  dagegen  der  Singular  in  Schneidewins  Pbüol* 
1  342 :  es  wird  versengte  Haare  gemeint. 

Wechsel  des  Numerus  im  PrSdicat  zweier  Sätze:  Härclicn  11  478 
sasz  —  ein  aller  Mann  mit  seiner  Frau,  und  wolllcn  — .  Myth.  1  480 
jetzt  merkte  die  Herscliaft  — ,  kehrten  also  — .  Ir.  Elfenm.  40  lebte  ein 
junges  Ehepaar,  Namens  5Iac  Daniel,  und  sie  hallen  — Wörlerb.  III  710 
(lern  Lehen  steht  sowol  Eigen  als  Erbe  gegenüber  und  bezeichnen  vererb- 
Larcs  Allod.  Kl.  Sehr.  II  453  fi!)crl)anpt  reichen  griechische  und  slavischo 
Zunge  in  vielen  Stücken  aneinander,  deutsche  und  keltische  gleicht  mehr 
dem  Latein. 


1)  Dahin  gehört  z.  ß.,  dasz  Grimm  Ostern  auch  als  Plural  cebrnticht, 
Aasdrücke  wie  'drei  Tag  und  drei  JSacht,  von  Mann  und  Weihen'  (bagen 
II  IM.  847),  die  hSnfige  Verwradung  des  Plor.  von  Abstracten,  z.  B. 
Ersätze,  Rikikkekten,  EintMUet  ffmpinthenj  WachkUftn^  WtgfäUe  oder 
^Zutritte. 

2)  Das  Pronomen  als  lat.  quao  gedacht. 
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Die  Zaiilcomposila  auf  —  lei  haben  bald  den  Singular,  bald 
den  Plural  bei  sicli:  Gramm.  385  secbserlei  Ursprung,  Mcistcrsgcs. 
188  aus  beiderlei  Grund,  Mylh.  345  neunerlei  Holz,  Rechtsall.  935 
iieuuerici  rrüfungen.  ' 

Wenn  mehrere  Subjcclc  sicli  mit  einem  Prüdical  im  Plural  verldn- 
den,  so  pflegt  Grimm  diesen  Subjeclen  das  ihnen  geLülircnde  Gemeinsame, 
sei  es  der  Artikel,  ein  Pron.,  ein  Adj.  oder  ein  Subst.,  im  Singular  vor- 
auszuschicken, während  sonst  in  der  llfgel  entweder  der  Plural  gesetzt 
wird  oder  eine  Wiederholung  slaltfindet.  Hierdurch  entsteht  ein  gram- 
malisches  Miszverhältnls,  das  im  Falle  des  Subst.  am  leichtesten  auffallend 
genannt  werden  dürAc.  Granun.  V  301  wenn  die  Verbindung  Im,  Ip 
—  folgen.  813  dor  gotb«  Nom.  sg.  ik,  thu  weichen  »ell»st  von  einander 
ab.  KL  Sehr.  II  7  das  vocaHsche  elrls;  idisi  gebieten  — .  Aldi,  der  Beri. 
Akad.  1846,  204  dass  ein  goih.  bauan  hauan  nur  Rednjtlication  —  schrei- 
ten. Myth.  II  863  dieser  Kalidasa  und  Valmiki  galten.  Gramm.  I*  52 
das  eingebe  e ,  m,  n  machen.  ~.  Vgl.  I*  144.  198.  465.  567.  902.  II 
366.  m  III.  122.  Aehnllch  verbllt  sich  der  Singular  in  folgender  Ver- 
bindung (Gött.  gel.  Anz.  1835,  1585}:  Herr  Ferdinand  Wolf  und  Slephan 
Endlicher. 

Es  ist  wahr,  dasz  bei  der  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Sub- 
jecte  Im  Singular  die  Altere  deutsche  S|)rache  sich  häufiger  des  Singulars 
als  des  Plurals  des  Verbs  bedient;  allein  ebenso  fest  steht  dem  heutigen  . 
Gebrauohe  das  Uehergewicfat  des  Plurals,  welcher  in  anderen  Sprachen 
fast  allein  herscht.  Grimm  verwendet ,  wie  es  scheint  mit  einiger  Vor- 
liebe, den  Singular.  Bel^iele:  MSrcben  I  206  wo  die  Else  und  die 
Magd  bleibt;  II  118  Es  kam  ehunal  ein  Schuster  und  ein  Schneider  auf 
der  Wanderschaft  zusammen;  Myth.  447  Kehrt  Storch  und  Schwalbe 
heim;  450  Burgermeister  und  Rath  empfilogt'};  Arm.  Heinr.  156  auch 
dem  Tobias  glekht  Heinrich  und  Hiob;  Haupts  Zeitschr.  H  260  Satan 
und  sein  Gefolge  erscheint  persdniich;  Gramm.  1*  XVI  wie  Schiltor  oder 
Scherz  —  gelangt  ist;  Myth.  195  da  liegt  ihr  Hof  und  Ihre  Sale;  383 
hier  traf  also  ein  heidnisches  und  christliches  Wunder  zusammen^);  vgl. 
Wien.  Jahrb.  46,  223.  Gesch.  d.  d.  Spr.  SH?  Gramm.  I*  125.  150. 
III  118.  632.*)  Gölt.  gel.  Anz.  1835,  lGr.7.  Bei  der  Verbindung  eines 
Subjects  mit  einem  andern  mittelst  einer  Prflpositlon  steht  der  Plural, 
z.  B.  Sagen  Ii  138  der  Kdnig  samt  allem  dem  Heer  fielen;  Ged.  d.  Mit- 
telalt.  b  haben  —  einer  nach  dem  andern  —  angenommen ;  Mylh.  I  447 
das  schretei  mit  dem  zahmen  wazzerbem  entsprechen  dem  trold  mit  dem 
bvidhidm. 

Der  Ton  der  Grammatik  natürlich  und  richtig  gemisbilligte  Mangel 
der  Congntenz  des  Numerus  in  dem  Verhältnisse  de«;  Relativs  zu  dem 
Substantiv  f  von  dem  es  abhingt,  kann  gleichwol  auf  vollkommen  logi- 

3)  Wie  im  lat.  senatus  popaluAqae  romanuti  mit  dorn  Sing. 

4)  WeU  hier  das  Pridicat  ron  den  Yeihnndenen  Subjeeten  tuMom- 
meitgenommen  ausgesagt  wird,  ist  eigentlich  allein  der  Plural  StatthafL 

6)  'unsere*  könnte  fUr  'unser'  verdmokt  sein. 

36* 


Digitized  by  Google 


55i3    Xttfxeichnubgen  des  scbwedjsclieii  Oiehten  P.  D.  A.  Atterbom 

schein  Gramle  robeii.  Neigung  zu  Synesis  und  Kfim  des  Ausdrucks  sind 
auch  Idar  wieder  in  der  Regel  wir&um.  Ich  verzeichne  folgende  Bei* 
spiele:  Grinun.  I*  596  muss  man  die  Pleilonsendung  von  der  voranste- 
llenden Biidungsendung  trennen,  deren  sogar  mehrere  verbunden  eintreten 
fcdnnen.  Göll.  gel.  Ans.  1883,  1695  nach  siebenfiiGhem  Text,  unter  wel- 
oben  der  lltcste  —  Merkels  lex  sal.  LXV  der  Oenarenzahl,  nach  welchen 
gerechnet  wurde.  Reinh.  F.  XIX  wie  fast  jede  Bearbeitung  ihr  EigentOm- 
liches  hat,  um  derentwillen  sie  nicht  auseinander  hergeleitet  werden 
dürfen.  Wien,  iahrb.  32  ,  234  eines  hdfischen,  gebildeten  Bichters,  an 
welchen  —  kein  Mangel  war.  Altd.  Wild.  U  104  nicht  aber  die  Gom- 
parative,  der  von  irri  fariro,  von  unmet  nnmetiro  haben  würde.  Bagcgen 
heisit  es  Myth.  I  155  heilige  Baum,  dessen  fai  den  deutschen  WlUern 
eine  unendliche  Falle  wuchs;  Gramm,  n  819  auffallend,  aber  doch  so- 
gleich erklärlich :  Alts,  und  ags.  gelten  4  (fflr  as*),  dessen  Linge  wd 
nichi  zu  besweifeln  steht 

Bora.  K.  G.  AMDBsmr. 
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•  AUFZEICHNUNOEN  DES  SCHWEDISCHEN  DiCHTERS  P.  D.  A.  AtTER- 
BOM  ÜBER  BERÜHMTE   DEUTSCHE   MÄNNER    UND    FrAUEN  NEBST 

Reiseerinnekungen  aus  Deutschland  und  Italien  aus  den 
Jahren  1817  — 1819.  Aus  dkm  Schwedischen  übersetzt 
VON  Franz  Maurer.  Berlin  1867,  Carl  Heymaimfi  Verlag 
(i  r.  Wagner).  Vm  u.  303  ö.  8.  *) 

Der  schwedische  Dichter  Atterbom  (geb.  1790)  arbeitete  in  seiner 
Jugeod  fflr  Schweden  dem  fransdsiseliett  Einflüsse  auf  den  Gebiete  der. 
Litteratnr  entgegen  und  bildete  in  sefaiem  Vsteriande  den  HitteipuncI  der 
'Glassiker  der  neuen  Schule',  deren  Richtung  wesentlidi  derjenigen  der 
deutschen  RomantUcer  entsprach.  Inden,  er  nnn  der  absterbenden  ftnn- 
sdsischen  Richtung  noch  auf  einige  Zeit  zu  weichen  beech)o8i,  um  vM- 
fochen  Verdrieeslichkeiten  su  ent^en»  fand  er  in  Deutscidand  eine  glin- 
sende  Aulhahme,  und  es  bitte  ihm,  da  er  der  deutsdiett  freche  nichtig 
war,  seihst  nicht  an  Gelegdsheit  gefehlt,  als  ein  sweiter  Steffras  hier  vott- 
können  heimisch  tu  weiden.  Zu  dieser  glintenden  Aufhahne  trug  anch- 
die  WalfenbrOderschaft  bei,  wehAe  die  Freiheitskriege  twischen  siehwe- 
den  und  Deutschland  begrflndei  hatten.  Gneisenau  selbst  ruhte  nicht,  bis 
Atterbom  endlich  bei  seinem  zweiten  Berliner  AulSenthalte  su  ihm  Ins  &ns 
sog.  Fast  nur  nebenbei  verkehrtf^  rr  in  Berlin  auszer  mit  Hof,  Genera- 
lität und  Adel  auch  mit  Tiecic  und  Schleiermacher.  Da  man  zwar  noch 
nicht  wegen  der  nordisch-deutschen  Mythologie,  wol  aber  wegen  der  Nibe> 


•)  Ein  Buch,  das  bereits  für  Manche,  welche  Referent  mündlich 
auf  dasselbe  aufmerksam  machte,  trots  kleiner  Mängel  eine  Quelle 
reichen  Qantissos  wurde. 
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lungen  an  dem  schwedischen  Nationalcharakter  ein  allgemeines  Interesse 
Dahn),  80  cottstruierte  spller  in  München  selbst  Schelling  *die  Melallit-^t' 
der  Erscheinung  Atterboms  und  dieser  schenl  mit  seinen  schwedischen 
Freunden  In  den  Briefen  darüber,  dasz  er,  dessen  Weichheit  und  Hypochon- 
drie sie  kannten,  vor  den  Deutschen  in  der  That  den  Nibelungenrecken 
2u  spielen  suche.  Man  weisz  freilich,  wenn  man  diese  l^riefslelle  liosl, 
schlechterdings  nicht,  was  man  zu  derselben  sagen  soll.  Ein  von  Alier- 
liom  deutsch  geschriebenes  und  der  Schrift  angehängtes  Gedicht  'Der 
Schwede'  ist  der  wohlgelungene  Versuch  des  hochgebildeten  Dichters,  mit 
allen  Mitteln  der  Poesie  für  seineu  Nationalcharakter  und  seine  Persön- 
lichkeit zu  plaidieren.  Könnte  dieses  Reflexionsgedicht  in  seiner  Art  daher 
vielleicht  Schellings  Charakteristik  rechtfertigen ,  so  verräth  sich  auf  der 
andern  Seile  allerdings  wieder  ein  ungebührlich  schwacher  Charakter 
in  der  Klatschhafligkeit  der  Briefe  Allerboms.  In  Baiern,  seiner  zweiten 
Ilauptstation  für  Deutschland,  fand  Alterbom  nicht  ein  gleich  reines  In- 
teresse für  die  junge  schwedische  Litteratur  wie  in  Preuszen.  In  den  Hof- 
kreisen betraciitelG  man  dort  seine  Stellung  als  zweideutig,  weil  der  junge 
Vertreter  der  schwedischen  Sprache  und  Litteratur,  in  politischer  Hin- 
sicht olTenbar  von  Geyjer  geleitet,  sich  gegen  Bernadotte  zu  rücksichtsvoll 
zeigte.  Bernadotte  bildete  einen  natürlichen  Anhalt  für  die  voo  Atterbom 
bekämpften  litterarischen  Bestrebungen  in  Schweden,  was  Geyjer  selbst 
in  seiner  späteren  Lobrede  dieses  Schwedenkönigs  im  Wesentlichen  ange- 
deutet hat.  Verschlosz  nun  die  politische  Haltung,  welche  der  litterarischen 
zu  widersprechen  schien,  in  ßaicrn  Atterbom  den  Hof,  so  lernte  er  doch 
den  Eronprinzen  Ludwig  bei  einem  völlig  zwanglosen  und  sehr  hedeul* 
samen  Zusammentreffen  in  Italien  kennen.  In  Baiem  selbst  aber  blieb 
Atterboms  Verkehr  auf  die  Ittlerarisdiefi  Kreise  beschrinht.  Als  Dichter 
begrüsite  er  Jean  Paul.  Dieser  war  eben  voll  von  Goethes  Sdbslbiographie. 
Er  fand  es  empörend,  dasz  Goethe  in  dersdheu  seine  Hntter  (!)  verdäch- 
tige, da  er  in  der  Selbstbiographie  erwibne,  dasz  er  sich  als  Kind  fdr 
den  Sohn  dnes  ihm  unbekannten  Forsten  gehalten  habe.  Wir  haben  Er- 
kundigungen Ober  diese  Stelle  eingezogen  und  erfahren,  dasz  derselben 
.  ein  Uebenetzungsfehler  nicht  zu  Grunde  liegt.  Wahrscheinlich  hat  Atters 
bom  Jean  Paul  falsch  verstanden.  Goethe  trug  sich  bekanntlich  als  Knabe 
nur  mit  dem  Gedanken,  dass  sein  Vater  nicht  der  Sohn  sefaies  Grostvaters, 
eines  alten  Frankfurter  Wbrthes,  sein  m(lge.  Er  hatte  darflber  eine  An- 
deutung von  böswilligen  Gespielen  erhalten  und  erzlhlt  es  mit  hdchsler 
Misbilltgung  als  eine  jugendliche  VerIrrung,  dasz  er  in  Folge  dessen  eine 
Zeit  lang  unler  forstlichen  Portrits  naoh  seinem  Groszvater  suchte.  Es  ist 
aber  ein  grosser  Unterschied,  ob  Goethe  dies  mit  Bezug  auf  seine  Eltern, 
oder  mit  Bezug  auf  sebie  Groszeltern  väterlicher  Seils,  für  die  er  nicht 
dieselbe  Pietät  wie  fflr  die  Groszeltem  mQtterllcher  Seils  besasz  ;^  er- 
sählt  hat.  —  Fflr  Atterbom  als  Theosophen  war  es  besonders  wichtig, 
dasz  er  Schelling  zu  einer  Zelt  kennen  lernte,  da  derselbe  in  Verbindung 
mit  Franz  von  Baader  vom  Identitätssystem  schon  längst  zu  einer  synkre- 
tistisch-mystischen  Doctrin  fortgeschritten  war.  Atterbom  gab  sich  Schel- 
Bng  und  selbst  Baader  fast  unbedingt  bin.  Uegel,  obgleich  er  ihn  auf  der 
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RQckreise  besuchu,  Wurde  Ton  Atlerbom  geringscbltzend  beurteilt  und 
sollte  dis  m  ihm  etfva  noch  aU  aelbstlndig  Encheioeode  aus  einer  schwe- 
diseheu  Schartel^e  gestohlen  liaben.  Auch  den  Glaubensphilosophen  F.  H. 
Jaeobi  lernte  Atlerbom  Itennen ,  was  ilra  nicht  hinderte,  den  Klatschereien 
Baaders  aber  diesen  G^er  ScheUings  das  lauteste  Ecbo  tu  geben.  — 
Die  Mitteilungen  Aber  Italien  und  Ober  Wien  sind  die  unbedeutendsten 
in  dem  Buche.  In  dem  Aber  Oesterreich  Gesagten  war  uns  fast  das  Inter- 
essanteste, was  Atlerbom  S.  280  Ober  das  Entstehien  eines  dsterreicfal» 
sehen  ^geilligelten  Wortes*  sagt  In  Wien  verkehrte  er  besonders  gern 
mit  dem  gerade  anwesenden  Radcerti  von  dein  wir  in  Adalbert  Bnvfichs 
1842  erschienenen  Hansa-Album  S.  192  und  198  einige  Rehne  an  Atler- 
bom gefunden  habend)  ^ 

Atlerbom  liat  die  Gelegenheit,  Deutschland  um  das  Jahr  1817  kennen 
SU  lenien,  durch  eine  ungewdhnliche  Beobachtungsgabe  unterstützt,  gut 
benützl.  Manche  seiner  Briefe  machen  freilich  der  WaiTenbrüderscbafl  der 
Scbvveden  mit  den  Deutschen,  deren  Andenlcen  ilmi  so  viel  genützt  hat» 
riit  ht  mehr  Ehre,  als  man  etwa  nach  dem  Verhalten  Bernadolles  bei  Orosz- 
beeren  und  Berlin  hätte  erwarten  Itönnen.  Aber  wir  misbilligen  es  nicht, 
dass  A.  A.  AfzeÜus  nach  Atterboms  18Ö5  erfolgtem  Tode  diese  Aufzeich- 
nungen  druclken  liess.  Ja,  wir  wiederbolen  es  trotz  unserer  Ausstelinngea» 
dasz  diese  Erinnerungen  namentlich  für  Gelehrte,  welche  die  Entwicklung 
der  Pliiloaophie  und  des  germanischen  Geistes  seit  den  Freiheitskriegen 
in  grösserem  Umfange  verfolgt  und  teilweise  sogar  miterlebt  liaben, 
einen  ganz  ungemeinen  Reiz  haben.  Die  Bearbeitung  derselben  von  Herrn 
Maurer,  einem  Mitredacleur  der  Vossischen  Zeitung,  Ist  in  einem  vortreff- 
lichen Deutsch  abgefaszt. 

*y  'An  Atterbom  in  Upsala.  Mit  der  Trag^ödie  Saul  und  David 
[von  liückertj.    Zur  Erwidomug  einer  Sendung  von  ihm  [Atterbom.]* 

Heinrich  Psöhls. 


«0. 

AltbrtI}iibb  um  EumiTonnauLB  dbb  OiSTSBsmrsBBXLOsm/i 
St.  Maubn  uhd  dbb  LAKDBSACfBuui  2UB  Pfobtb  von  W. 
CoBnasN.  Mit  ZBioHNummr  vov  J.  BomAmi  ukd  J.  F. 
HonsPBLo.  HoLSscBinTTB  TON  Kxmmm,  &  Bophlztm«  m 
Lbipsio.  Halle  1868,  Waieanbanalmehbaiidliiiig.  21V  n, 
344  8.  gr.  4. 

Der  Titel  besagt  weniger  als  das  Buch  enthalt.  Ursprünglicher  Plan 
des  Hrn.  Verf.  war  nur,  ein  Gedenkbuch  der  Alierlümer  und  Kunstdenk- 
male des  Cisterzieiiserklosters  St.  Marien  zur  Pforte  mit  einer  gescbichl- 
lioiicn  Einleitung  über  die  Stiftung  desselben  auf  Grund  des  reichen  ihm 
zu  Gebote  stehenden  urkundlichen  Materials  und  mit  bildlichen  Darstel- 
lungen zu  geben ,  uud  erst  der  mehrseitig  und  entschieden  ausgesprochene 
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Wunsch,  dasz  auch  die  Geschichte  der  Landesschule  in  dem  Buche  beban- 
delt und  so  ein  Gedenkbuch  für  die  Scbdier  und  Freunde  derselben  ge- 
echaffen  würüe,  hat  den  Verf.  bewogen,  einen  Abschnitt  Ober  die  Grfin- 
dttttg  der  Landesschule  zur  Pforte  und  die  Uauptepochen  ihrer  Entwicke« 
lungsgeschichte  iiinzuzufügen. 

Demgemllsz  zerfall  i  das  schöne  Werk  des  Hrn.  Corssen,  für  das  ihm 
aiofat  nur  die  alten  Pförtner,  nicht  nur  die  Forscher  und  Freunde  der 
Provinzialgesctiichte,  sondern  auch,  und  zwar  in  Iiuhem  Grade,  die 
Freunde  der  mittelalterlichen  Runstgescliichte  zu  Danke  verbunden  sein 
mOssen,  in  drei  Teile,  jeder  derselben  mit  reichen  urkundlichen  Beilagen 
irersehen. 

Der  erste  Teil  (S.  3  —  58,  Beilagen  S.  61—114)  enthalt  die  Grün- 
dungsgeschichte des  Cisterzienserkiosters.  Graf  Bruno  von  Pleissen  hatte 
um  das  Jahr  1127  zu  Scliraöiln  im  Herzogtum  Allenburg  ein  Nonnen- 
kloster zur  Ehrt!  der  Mutter  Gottes  gestiftet,  es,  als  die  Kloslcrzucht 
daselbst  gesunken  war,  mit  Reiiedictinermrinchen  besetzt,  und  als  auch 
durch  diese  ein  Gedeilicn  des  Klosters  nicht  bewerkstelligt  werden  konnte, 
noch  auf  seinem  Sterbebette  seinem  Verwandten,  dem  Bischof  llto  von 
Kaumlmrg,  anempfohlen,  Cisterziensermonche  für  seine  Stiftung  herbei- 
zurufen. Diese  wurden  aus  dem  Kloster  Walkenried  entnommen  und  nach 
Schmölln  versetzt,  aber  die  Unsicherheit  der  dortigen  Gegend  bestimmte 
die  Verlegung  des  Klosters  nach  Pforte,  einer  damals  noch  ziemlich  un- 
wirtlichen Statte  am  Abhänge  des  Wolfsgeschlinges ,  nachmals  Kloster-, 
noch  später  Knabenberges,  nordwestlich  vom  Bischofssitze  Naumburg, 
an  der  jedoch  schon  1103  Naumburger  Bencdictinermönche  eine  Mühle 
angelegt  hatten.  Die  Verlegung  der  Klostersliflung  lueriier  gescliaii  nach 
der  ersten  BestStigungsurkunde  des  Papstes  Innocenz  II  im  Jalire  1137, 
die  Urkunde  des  Diöcesanbischofs  Uto  darüber  ist  von  1140. 

Es  ist  ein  Genusz,  diese  geschichtliche  Darstellung  des  Verf.  zu' 
lesen.  Klar,  ansdiaulich,  übersichtlich,  lehrhafte  Trockenheit  glücklich 
vermeidend  und  dabei  doch  gründlich,  geht  er  in  seiuci  Schilderung  von 
den  gleichzeitigen  Urkunden  aus:  'nur  was  sie  sagen,  kann  von  vorn- 
herein darauf  Anspruch  machen,  als  verbürgt  geschichtliche  Wahrheit 
zu  gelten,  insofern  nicht  für  eine  einzelne  Thatsache  oder  ein  Datum  mit 
hesiiuimlen  Gründen  ein  Irtum  streng  erwiesen  wird.  Alle  spAlern  Er- 
zählungen von  der  Gründung  des  Klosters  sind  zu  diesem  Anspmcli  nieht 
berechtigt  ohne  rorhergegangene  Untersuchung ,  inwieweit  sie  mit  jenen 
gleichzeitigen  Berichten  abereinstlmmcn.  Was  sie  mehr  zu  sagen  wissen, 
kann  als  zaTerlftssig  nur  gelten,  wenn  anzunehmen  ist,  dasz  der  Erzihler 
aus  einer  verloren  gegangenen  llteren  Quelle  sdiÖpftAi  konnte,  oder  seine 
Angabe  durch  besondere  anderweitige  Grflnde  und  Umstlnde  unterstützt 
wird.  Alle  Angaben  spftteier  Beriehte  aber,  die  mit  den  gleichzeitigen 
Urknnden  Im  Widerspruche  stehen,  sind  von  dem  Bereich  der  gescbidit* 
lidien  Wahrheit  und  ZnverUsUgkeit  ausgeschlossen;  sie  gehOren  enl- 
weder  dier  allmabifleh  und  nnabsichUich  sich  bildenden  Idostersage  an  oder 
<ler  rheloriaohen  Ansschmflckung  voq  Logographen  oder  der  alnichtllchea 
SrInduDg  halbgelehrter  Sisbwindler.'  Nach  diesen  Grundsttzen  scheidet 
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€r  das  streog  Geschichtliche  der  KIottergrOaduDg  von  spätem  tagenluAeft 
Zugeo.  Daneben  fallen  Streiflichter  auf  die  flUesten  Ansiedelaageii  der 
Sorben  -  Wenden  in  der  Gegend  und  die  Namen  ihrer  Orte,  auf  die  Uteste 
Geschichte  der  Sudt  Naumburg,  auf  Entstehung  und  Verbreitung  des 
Cisierzienserordens  und  seiner  Klöster.  Wenn  sich  in  Beiug  auf  die  Stadl- 
geschichte  von  Naumburg  auf  S«  13  die  Bemerkung  findet,  Mass  der 
äliesic  Teil  des  Kauraburger  Doms,  die  Krypu,  schon  im  s^leaiahr- 
bundeit  auszerhalb  der  Ringmauern  der  Neue»  Burg  erbaut  worden  sei' 
so  musz  Referent  dem  entschieden  widersprechen,  insofern  sich  das  auf 
jelzt  noch  sichtbare  Teile  der  Naumburger  Krypta  beziehen  soll;  es  ist  In 
dieser  kein  Teil  vorhanden,  der  höher  als  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte 
des  11.  Jahrli.  hinaufreichte.  —  Unsem  vollen  Beifall  sollen  wir  der  Er^ 
klärung  des  Namens  Pforla ,  die  die  Spielereien  mit  porta  caeli  grOndüch 
über  den  Haufen  wirft :  'Da  das  Gebiet  des  Klosters  In  den  Stifluttgs- 
Urkunden  Porlensis  locus  genannt  wird,  da  dasselbe  UUmiUeibar  an  dem 
Kösener  Pasz  lag,  der  mit  dem  lateinischen  Worte  porla,  verdeutscht 
Pforla  oder  Pforte  genannt  wurde ,  so  ward  jenes  Klostergebiel  von  die- 
ser Porta  Poricnsis  locus  und  das  auf  demselben  erbaute  lüoster  Portense 
Coenobium,  monasterium  Sancte  Marie  de  Porla,  monaslerium  apud  Por- 

lam,  Kloster  zu  der  Pforte  oder  zu  der  Pforien  genannt.  Nachdem 

Papst  Innocenz  II  vernommen  halle,  dasz  das  Gebiet  des  neu  zu  gründen- 
den  Cislerzienserklosters  im  Saalthale  an  dem  Pass  oder  der  Plbrte  nach 
Thüringen  lag,  benannte  er  es  nach  demselben.' 

Der  zweite  Abschnitt  des  Werkes  (S.  117  —  166,  ßeUagen  dazu 
S.  169  —  176)  behandeil  die  Gründung  der  Landesschulc  fur  Pforte 
(1543)  und  die  Ilauplepochen  ihrer  Entwickelungsgeschichte,  deren  vier 
angenommen  werden.  Die  Darstellung  fuszt  auf  ältern  gedruckten  und 
ungedruciaen  iNachrichten ,  die  dem  Verf.  reichlich  zu  Gebole  gestan- 
den haben,  und  schlieszi  mit  Darlegung  der  neuen  Schulverfassung,  wie 
sie  nach  Uebcrgan-  dur  Pfurie  unter  die  preuaziscbe  Regierung  in  den 
Jahren  1816  —  1820  ausgebildet  worden  ist. 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  179-344)  ist  recht  eigentlich  der- 
jenige, der  den  Schwerpuncl  des  Werkes  bildet  und  dasselbe  weit  über 
die  Bedeutung  als  blosz  provinzialgeschichtliches  Buch  hebt.  Er  beliau- 
delt  die  Baudenhmale,  Bildwerke,  Grabsteine  und  Insihriften  des  Cisler- 
zienserUoslers  St.  Marien  zur  Pforte,  Wer  sich  mit  mittelalterlicher 
Baukunst  beschAftigt,  wird  diese  schützbare  Monographie  eingehend  be- 
rficksichtigen  mOssen,  durch  die  der  Ahschniii  über  Pforte  in  dem  groszen 
Pultrichschen  Werke  vollständig  antiquiert  ist.  Denn  Puurich  ist  leider 
ungenau  und  nfchts  weniger  als  zuverlässig. 

.  Dieser  Teil  des  Buches  bdiandelt  zuerst  die  Anlage  und  die  baulichea 
Einrichtungen  des  Klosters  (ein  Plan  der  ganzen  ursprünglichen  Kloster- 
anlage Ut  S.  211  beig^eben),  und  geht  dann  zu  den  kirchlichen  Bau- 
denkmalen  Aber.  Wenn  fieferent  hier  in  einigen  weniger  wesentlichen 
Sachen  die  Meinung  des  Bm.  Verl:  nicht  teilt,  so  musz  er  E  ns  voraus» 
schicken:  er  rechnet  sich  nemlich  nicht  zu  den  nur  aochtig  und  hali> 
sehenden,  und  doch  ein  festes  und  ganzes  Urtett  haben  woUeudea  Tou- 
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listen,  die  Herr  Corssen  mit  einigen  Seitenhieben  in  diesem  Abschnill 
abthut;  sondern  er  glaubt  den  grdsten  Teil  der  kirchlichen  Bauwerke 
SU  Pforle  ans  dgmr  wiederboher  und  gründlicher  Ansehauang  ge- 
nauer SU  kennen.  Aus  der  In  HUfte  des  12n  Jahrb.,  nemlicb  aus  den 
Jahren  1137^1140,  rOhrt  die  lltesle  Rundbogenkircfae  mit  ihren  Kapel- 
len her,  die  nur  nocb  au  einem  kleinen  Teile  in  dem  spateren  frfibgothl- 
schen  Umbaue  erhalten  ist;  auch  die  Kapellen,  von  denen  eine,  die  Marita* 
kapelle,  Puttrich  gar  |^ieht  kannte,  sind  nicht  ohne  Verstfimmelung 
geblieben.  Mr.  Corssen  denkt  sich  die  alte  Kirche  als  kreusförmlge  Pfd- 
leriMsillka  mit  flacher  Decke  und  niedrigen  Seltenschlifon,  mit  FortseUung 
der  letateren  fiber  daa  QoerschUT  hinaus,  womit  aucb  wir  flbereiostnn* 
men,  und  mit  halbrunder  Abaidenvorlage  In  Osten,  womit  wir  nicht 
übereinstimmen.  Wir  mfissen  betonen ,  daas  unter  alleo  Ciateraienser^ 
kirchen  in  der  In  Hälfte  des  12n  Jahrb.  keine  sich  findet,  die  eine  solche 
Absidenvorlage  aufwiese,  alle  sind  sie  nach  dem  Ordensprincip  mit  vier- 
eckigem Chorschi usz  gebaut,  und  erst  in  der  2n  Hülfle  des  i2n  Jahrb. 
wird  dieser  Brauch  von  einigen ,  bei  weitem  aber  nicht  den  meisten  Klr- 
ebenatilngcn  verlassen.  Zu  dem  erlaube  uns  der  Hr.  Verf.  gegen  das,  was' 
S.  214  f.  über  den  Chorschlusz  in  sächsischen  und  thQriogischen  Landen 
gesagt  wird,  nur  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz  drei  Stunden  Ton 
Pforte  entfernt  allerdings  eine  Kirche  mit  viereckigem  Chorschlusz  aus 
derselben  Zeit  wie  die  zu  Pforte  liegt,  die  des  ehemaligen  Benedictiner- 
klosters  Goseck ,  wovon  sich  auch  der  Tourist  bei  einer  Vorüberfabrt  auf 
der  Eisenbahnsliecke  Weiszenfels  Naumburg  überzeugen  kann. 

Der  Kreuzgang,  der  an  das  nördliche  Seitenschiff  der  Kirche  slöszt 
und  der  aucb  manche  grausame  Verstümmehing  erfahren  hat,  soll  nach 
dem  Hrn.  Verf.  gleichzeitig  mit  der  Kirche  erbaut  sein.  Seine  Gründe 
dafür  sind  nicht  überzeugend  und  der  von  ihm  angegriffene  Lötz  (Kunst- 
topographie Deutschlands  1 ,  547)  wird  docii  woi  Recht  behalten ,  dasz 
der  Kreuzgang  erst  aus  der  zweiten  Hälfte  des  12n  Jahrb.  herrühre. 
Darauf  weisen  Pfeileranlage  wie  Ausführung  des  Details  mit  gleich 
groszer  Entschiedenheit  hin. 

Denkmale  des  spatromanischen  Stiles  sind  die  Reste  der  Abtswoh- 
nung, jetzt  zu  Holzställen,  Kellern,  Werkstätten  und  Rumpelkammern 
verwendet,  und  die  gleichfalls  sehr  verbaute  Abtskapelle.  Wir  wollen  nur 
beiläufig  hier  den  Wunsch  aussprechen,  dasz  die  Verwaltung  der  reichen 
Liändesschule  Pforte  sich  des  Vandalisraus,  der  in  dieser  Benutzung  eines 
wunderschönen  spätromanischen  Baudenkmals  liegt,  nicht  länger  schuldig 
machen  möge,  dasz  es  ihr  vielmehr  gefalle,  recht  bald  für  Freilegung 
und  würdige  Herstellung  dieser  Räume,  soweit  möglich,  zu  sorgen. 

Hr.  Corssen  bestimmt  die  Bauzeit  der  Abtswohnung  und  Kapelle  all- 
gemein als  die  erste  Hälfte  des  13n  Jahrh.  Ich  wOrde  eine  nähere  Zeit- 
bestimmung auf  Grund  flbereinslimmender  Formen  an  der  Stadtkirdm  m 
Freiburg  und  an  Teilen  des  Domes  su  Nauasburg,  deasen  Langhaus  im 
Jahre  1248  vollendet  war,  Tersuchen  und  ihre  Uauung  in  die  Jahre 
1220-^1295  ungefähr  verlegen,  wenn  hier  der  Ort  wäre,  eüie  auafähr- 
liehe  Begründung  Kir  meine  Beliauptung  zu  ^eben. 
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Das  kirchliche  Ilaupldenknial  zu  Pforte,  die  Marienkirche  ist  abge- 
sehen von  ihren  schon  oben  erwähnten  rumänischen  Teilen  ein  frühgoliii- 
sches  Denkmal  aus  den  Jahren  1251 — 68,  also  eines  der  frühesten  in 
den  ohersächsischen  Landen,  und  nur  der  westliche  Anbau  von  zwei  Ge- 
wölbejochen nebst  dem  Giebel  ist  ein  neuerer  Bau  von  ungefähr  1442. 
Auch  nicht  in  allen  Teilen;  Hr.  Corssen  hat  sehr  glücklich  erwiesen,  dasz 
die  Statuen,  Reliefs  und  Inschriften  des  allen  Giebels  der  Kirche  von 
1268,  der  bei  der  Verlängerung  derselben  abgerissen  wurde,  erhalten 
und  bei  dem  Neubau  zur  Ausschmückung  des  neuen  noch  stehenden  Gie- 
bels verwandt  worden  sind  (S.  254).  Die  Beschreibung  des  Kirchen^e- 
bäudes  bildet  eine  der  schönsten  Partieen  des  Buches. 

Mit  Vorführung  kleinerer  Baudenkmaler,  Bildwerke,  Grabsteine, 
sowie  wieder  mit  reichen  urkundlichen  Belegen  schlieszl  der  drille  AIh 
schnitt  des  Werkes. 

Die  Zeichnungen  und  Holzschnitte  sind  correct  und  sauber,  die  t\'po- 
graphische  Ausstattung  des  Buches  gereicht  der  Buchdruckerei  des  flaUi- 
scben  Waisenhauses  zur  höchsten  Ehre. 

*    Hallb  A./S.  M.  HsniB. 
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Deoas  III. 

(Müller,  Einleitung  Nr.  16.)*) 
!•  Besser  ist  ein  tugendhafter  Sohn,  als  hundert  Thoren.  Eia  Mond  ver* 
treibt  das  Dunkel,  nicht  aber  Scbaaren  von  Steroen. 

Eft  cemmn  stoltit  melior  natm  bomis  miiit: 
Non  gm  iteUanun«  lima  ftigat  tendbras. 

QL  Nr.  tt.) 

2.  Selbst  wenn  man  an  du  Schicksal  glaubt,  wird  man  die  eigene  An* 
strengwig  niohl  aoli^ben.  Ohne  Anstrengung  kann  man  das  Oel 
nicht  aus  der  üiive  erhalten. 

■ 

Esse  Deos  credas,  sed,  si  sapis,  ipse  lahores: 
Absque  labore  oleum  pinguis  oliva  negaL 


*)  Hitopedeis.  Eine  alte  indisehe  .Fabelsammlung  ans  dem  Sab- 
skrit  zum  ersten  Mal  in  des  Deutsche  fibersetst  TOU  Haz  IffiUer:  Lemsiff» 
F.  A.  BrockbMs  1844.  '  '  " 
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(M.  Nr.  48.) 

3«  Eine  Thal,  die  am  falsclien  Orie  vollbracht  wird,  tragt  nie  Frucht, 
und  nie  wird  ein  Kranicli  durcii  tausend  Bemühungen  spreclien  lernen 
wie  ein  Papagei. 

Eveiitu  carel  usqiie  luco  res  facta  maligno: 
Nemo  vaiet  siurni  mure  docere  gruem. 

(M.  I.  Buch  Nr.  29.) 
4.  Sechs  Fehler  musz  ein  Mann,  der  nach  Grösze  strebt,  aufgeben: 
Schlafrigkeit ,  Ermattung,  Furdit,  Zorn,  Faulheit  und  das  lange  Auf- 
sclüeLen  eiuer  Sache. 

Ira,  metus,  languor  tria  sunt  mala  (crede  mouenti) 
Virtutis  cupido  defugienda  viro. 

(M.  I.  Bneh  Kr.  80.) 
5*  Avcii  die  Vareinigung  kleiner  Mittel  erreidit  ihren  Zwedt,  und  seihst 
Elephanten  werden  mit  Grflsem  gefesselt,  dici  aum  tu  einem  Seile 
gewunden  bat  • 

Maltnm  parva  Talent,  ai  iunieris:  ipsom  elephantum 
Sic  est  contortis  ilncere  gramlnibns. 

(M.  I.  Bvd&  Nr.  48.) 
6.  Zwischen  dem  Kdrper  vnd  den  Tugenden  ist  ein  weiter,  unendliclier 
Unterschied.  Der  Kdrper  vergeht  im  Augenldiclc,  die  Togenden  danen 
bis  sam  Untergang  der  Welt. 

IMntem  est  inter  magnum  diserimen  et  inter  ^ 
Fonnam:  fluia  perit  haee,  Aigit  illa  rogca. 

(IL  L  Bnob  Nr.  60.) 
7*  So  lange  aoli  man  sich  vor  einer  GeCdir  Ittrchten,  als  sie  noch  nidit 
erschienen  ist  Sidit  man,  dass  die  GelMir  gel[ommen  ist,  so  möge 
man  handehi,  wie  es  sich  gesternt 

Donec  abest,  cauto  metnatur  quodque  periclom: 
Qnum  fanit,  Ilicias,  qnae  facienda  viro. 

(M.  I.  Bach  Nr.  5S.) 
^  Auch  dem  Feinde,  der  sich  dem  Hause  genaht,  liemt  es  Gtstfreund- 
achafi  zu  erweisen  \  der  Baum  gibt  den  Schatten  an  seiner  Seüe  aelbst 
dem,  der  ihn  fSUt. 

Arbor  ut  huie  etiam,  qui  caedit,  sufBcit  umbraSy 
Sic  decet  et  bestes  excipere  hospitio. 

(M.  I.  Buch  Nr.  69.) 

9.  Die  Tugend  ist  der  einzige  Freund,  der  uns  auch  im  Tode  folgt.  Alles 
Andere  aber  vergeht  zugleich  mit  dem  Körper. 

'  Sola  homines  victrix  sequitur  post  funera  virtus: 
Celera  com  fluio  corpore  cuncta  fluont 
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(M.  I.  Buch  Nr.  71.) 
10.  Man  soll  sich  hüten  vor  einem  Freunde,  der  heimlich  schadet  und 
öffenllich  freundlich  spricht.  Er  ist  wie  ein  Gefäsz  voll  Gift,  dessen 
Rand  mit  Milch  hedeckt  ist. 

Vas  tetigisse  fugis,  lahrum  quod  lacte  renideus, 

Sed  gerit  in  medio  dira  venena  sinu. 
Qui  uoceL  uccullo  socius,  blanditur  aperte, 
Uunc  caveas ,  damnum  ni  atiub  ipse  tibi. 


Deoas  IV. 

(M.  I.  Buch  Nr.  76.) 

1«  Den  Sehlechten  muss  »an  meiden,  anch  wenn  er  mit  Geldimnkeit 
geziert  ist  Flant  die  Schlange ,  die  mit  Edelsteinen  ^csclnnadtl  ist, 
niclit  eticli  Furcht  eint 

Vitandns  malns  est,  quamvts  sit  doctus:  in  anguis, 
Si  niteat  gemmis,  est  metoenda  minus? 

(M.  I.  Buch  Nr.  77.) 
2*  Ein  schlechter  Mensch ,  der  freundlich  redet,  verdient  Itein  VerCnma. 
SOssigkeit  steht  auf  der  Zunge,  Todesgift  Im  flersen. 
Qui  tibi  blanditur  verbis,  ne  crede  maligne: 
Melia  gerit  Jingua,  corde  venena  latent. 

(M.  I.  Buch  Nr.  84.) 
8«  Was  unmöglich  ist,  bleibt  unmöglich,  möglich  bleibt,  was  möglich 
ist.  Ein  Karren  geht  nicht  im  Wasser,  noch  ein  Sduff  auf  dem  Lande. 
Natnrae  non  fas  leges  mutare:  per  undas 
Ire  neqnlt  camis  nee  ratis  in  solo. 

(M.  I.  Buch  Nr.  164.) 

4.  Man  soll  zugefallenes  Glück  und  Unglück  hinnelunen,  denn  wie  ein 
Bad  dreht  sich  das  Glück  und  das  Unglück. 

Aequo  animo,  quidquid  tuierit  Fers,  ferre  memenlo: 
äam  Fortuna  levi  vertitur  usque  rota. 

(M.  I.  Buch  Nr.  171.) 

5.  Der  die  Schwtne  weiss,  die  Papageien  grün  und  die  Mnfitt  Imt  g^ 
kleidet  hat,  der  wird  auch  dir  Nabrnng  geben. 

Pavones  Tsrios,  niveos  qui  finxit  oiores, 
Crede  mihi,  victmn  snggeret  iUe  tibi. 

(M.  I.  Buch  Nr.  186.) 

6.  Quellwasser,  der  Schalten  des  Valahaums,  eine  liebe  Frau  und  ein 
gemauertes  Haus,  das  wärmt  in  der  italten  Zeit  und  erquickt  in  <kr 
flitze. 

Uxor  amans  et  firma  domus,  fons  limpidus,  arbor 
Frondea  sole  simul  irigoribus^  iuvant. 
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(M.  I.  Bach  Nr.  906.) 

7.  Man  musz  sich  Freunde  erwerben,  schwache  und  starke.  Siehe,  die 
gefesselte  Schildkröte  ward  durch  eine  Maus  befreit. 

Firmos,  infirmos  prudeos  sibi  quaerit  amicos: 
Testado  a  parro  mure  solute  i»laga  est. 

(M.  II.  Buch  Nr.  84.) 

8.  Der  Wind  entwurzelt  die  zarten  Gräser  nicht,  die  sich  immer  nieder- 
beugen, die  hohen  Bäume  aber  fällt  er.  Der  Starke  kämpft  nur  mit 
dem  Starken. 

Eruitur  ventis  quercus,  non  flexile  gramen; 
Non  nisi  cum  forti  proelia  fortis  init. 

(M.  n.  Bttoh  Nr.  125.) 

9.  8Id  Fkreand,  wemi  er  wu  aoch  Sehmersca  macht,  bleibt  doch  immer 
unser  Freoiid.  Wem  ist  sein  Körper  nicht  lieb,  wenn  er  auch  viele 
Gebrechen  hatt 

Semper  amiens  erlt,  qoamTls  te  Itedat  amicos: 
Suesti  com  vltils  corpus  amare  tunm. 

(M.  in.  Buch  Nr.  4.) 

10.  Milch,  wenn  sie  die  Schlangen  trinken,  vermehrt  nur  das  Gift.  Eine 
Lehre,  die  man  Thoren  gibt,  ersttmt  sie  und  beruhigt  sie  nicht. 

Irritant  stolidos  quae  das  praecepta,  venenum 
Ut,  lacUs  suocos  qnum  inbit  hjdra,  turnet« 


Decas  V. 
{M.  III.  Buch  Nr.  42.) 
h  Einen  Stein  hebt  man  niclit  so  leicht  mit  den  Händen  als  mit  einem 
Hebebalkeo.  Eine  grosze  Wirkung  durch  kleine  Mittel,  das  ist  der 
grosze  Lohn  der  Klugheit. 

Maius  opus  dextra  saxum  quam  vecte  levare: 
Exiguis  laus  est  magna  patrare  cati. 

I(M.  in.  Buch  Nr.  117.) 

2.  Wer  selbst  keinen  Verstand  hat,  was  hilft  dem  die  Lehre?  Wer  keine 
Augen  hat,  was  hilft  dem  ein  Spiegel? 

Quid  praccepla  iuvant  doclissima  mcnte  carentem? 
Cassum  luminibus  quidve  iuvat  speculum? 

(IC.  HI.  Bueh  Hr.  138.) 

3.  Wie  das  böse  Krokodil  auszerhalb  des  Wassers  kraftlos  ist,  so  Ist 
auch  der  Uhve  in  d«r  That,  wenn  er  aus  dem  Walde  herausgeht, 
nicht  anders  als  ein  Schakal. 

Ut  fit  inermis,  aquas  cum  liquit,  trux  crocodOtts: 
Egressns  silvis  sie  leo  vulpes  eriL 
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(M.  nr.  Baeh  Nr.  62.) 

4.  Wohin  giengeii  die  PflnUn  der  Erde  mit  ihren  Wagen  und  Kriegs« 
heeren?  Die  Erde,  die  sie  acheiden  seh,  steht  hrate  noobu 

Die  age ,  quo  reget  dari  Aigere  trion^ia? 
Gedere  quae  vidit,  nunc  quoque  terra  manet. 

(11  ly.  Baeh  Nr.  68.) 

5.  Merkt  man  nicht  deutlich,  wie  dieser  Kdrper  mit  jedem  Aagenhlioh 
*  vergeht?  Wie  ein  Lebmtepf,  der  im  Waaser  steht,  sieht  man,  dasi 

seine  Fugen  sich  lösen. 

Nenne  vides  quavis  corpus  tabescat  ut  hora, 
FIctiiis  ut  mediis  olla  fiiliscit  aquis? 

(M.  IV.  Buch  Nr.  66.) 

6.  Wie  ein  Holz  und  ein  anderes  Holz  auf  dem  Ocean  zusammentreifett, 
und,  nachdem  sie  sich  trafen,  wieder  von  einander  gehen,  so  auch 
treffen  die  Menschen  zusammen. 

Ligna  velut  lignis  miscentur  in  aequore,  mixta 
Mox  abeunt:  homini  sie  sociatur  homo. 

(M.  IV.  Buch  Nr.  75.) 

7.  Wie  die  Ströme  der  Flüsse  fortgehen  und  nicht  wiederiieiiren,  so  auch 
stets  die  Tage  und  NiSchie  der  Sierblicben,  die  Leben  empfiengen. 

Flumina  uti  fugiunt  nunquam  reditura :  diesque 
Sic  noctesque  hominum,  quot  fovet  aura,  volant. 

(M.  IV.  liuch  Nr.  Hl.) 

8.  Glück  ist  es  für  Je(!pn .  die  durch  und  durch  saftlose  Welt,  die  mit 
Geburt,  Tod,  Aller,  iiraoliheil  und  Kummer  überscbütlet  ist,  zu  ver- 
lassen, 

Felix,  quem  muntium  puliihim  morbisque,  senecta, 
Morle,  malis  plenum  linquere  fala  siounL 

(M.  IV.  Biicli  Nr.  94.) 

9.  Wer  niciii  schiieil  thut,  was  er  thuu,  was  er  nehmen  und  geben  soll, 
dem  trinkt  die  Zeit  den  Gcnusz  weg. 

Grede  mihi,  quisquis  difTcrl  darc,  sumere  quaeque, 
Huic  fructum  facti  praeripit  hora  fugax. 

(M.  IV.  Buch  Nr.  127.) 

10.  Wenn  man  stets  erkennt,  dasz  das  Lehen  der  Menschen  so  schwan- 
kend  ist,  wie  das  BiKi  des  Mondes  im  Wasser,  so  wird  man  glücklich. 

lustaLilis  viia  est,  fluvio  ceu  reddita  luna; 
Hoc  leneas  fida  meote:  heatus  eris. 
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UEBER  PETEUS  RAMUS  ALS  SCHULMANN.*) 

M.  H.  Der  Herr  Berichterstatter  über  unsere  vurjährige  Versamm- 
lunp  hat  ineiries  Erachlcns  mit  Recht  hervorgehoben,  dasz  man,  bei  der 
immerhin  besciiränKlen  Zeil  unserer  jedesmaligen  Zusammenkunft,  besser 
daran  ihue,  nicht  zu  urafassLnuIc  Gegenstände  zur  Sprache  zubringen, 
üher  die  obendrein  die  Ansichten  noch  im  Veriiältnisse  des  contradiclori- 
sehen  Gegensatzes  sich  hcHinden.  Diesen  Fehlf^rifT  glaube  ich  zu  vermei- 
den, wenn  ich  es  heute  versuche,  die  schulmännischc  Biographie  zum  er- 
sten Male  in  unsern  Kreis  einzuführen.  Wenn  meine  Wahl  auf  einen 
französischen  Schulmann  des  16n  Jahrhunderts  gefallen  ist,  so  hängt  die- 
selbe, abgesehen  von  andern  Anlässen,  damit  zusaimnen,  dasz  Petrus 
Ramus  ilem  Einflüsse  und  der  Entwicklung  unseres  deutschen  Schul- 
wesens durchaus  nicht  so  fern  steht,  als  es  auf  den  ersten  Blick  vielleiclit 
scheinen  könnte:  schon  um  deswillen  nicht,  weil  Ramus  ein  verdienst- 
voller Lehrer  und  ein  Vorbild  eines  bekannteren  deutschen  Humanisten 
und  Schulmannes  war,  nemlich  des  Franz  Fabricius  aus  Düren,  welcher 
Letztere  nach  dem  156  1  erfolgten  Tode  des  Rectors  Monheim  den  Ruhm 
des  Düsseldorfer  Gymnasiums  durch  das  mit  Eifer  geförderte  Studium  der 
classischen  Scliriftsteller  noch  bedeutend  erhöhte.  Auszcrdem  aber  be- 
kennt Ramus  selbst,  dasz  er  das  Glück  gehabt  habe,  durcli  einen  deulsriien 
Humanisten  bei  dessen  zeitweiligem  Aufenthalt  in  Paris  zuerst  mit  deut- 
scher Unterrichlsweise  bekannt  geworden  zu  sein. 

Petrus  lianius  oder  Pierre  tlu  IdKamce  ward  1515  in  Cuth,  einem  Dorfe 
der  Picardic.  geboren.  Zu  seiner  wissenschaftlichen  Ausbildung  gieug  er 
selbslversländlich  nach  Paris,  wo  er  den  liberalen  Studien  nur  unter  Entbeh- 
rungen und  Hindernissen  kümnurlicher  und  abhängiger  Verhrdtnisse,  zu- 
letzt als  Diener  eines  reichen  Schülers  iles  College  de  Navarre,  obliegen 
konnte.  Aber  die  Lehrweise,  welche  zu  damaliger  Zeit  für  die  aries  libera- 
les an  der  Pariser  (Jniversit5t  herschte,  eine  von  dem  Zusammenhang  mit 
dem  praktischen  Leben  und  dessen  berechtigten  Anforderungen  abgekehrte 
formaiistische ,  zum  TeU  sehr  compHcierte  Behandlung,  gewithrtc  dem 
ebenso  hegabten  als  ttrtbaamen  Studenten  keine  Befriedigung.  Er  gesteht, 
wie  er  naeh  jahrelangen  eifrigen  Studien  an  sieb  die  traurige  Beobaehtnng 
gemaeht  habe,  dasi  er  weder  in  hlitorisdien  noch  antiquarischen  Dingen 
fortgeachritten,  und  dasi  er  weder  In  der  Beredtsamkeit,  noch  in  der  Didit- 
knnst,  noch  auch  in  der  Philosophie  gewandt  und  bewandert  gewesen  sei. 
Er  mnste  sich  Torkommen  wie  die  GSste  des  Elagabalus ,  die  nach  dem 


1)  Zufolge  mehrfaeher  Anlfordening  ist,  unter  Beifügung  besiehungs* 

weise  Beaeiogtmg  einiger  Eimelheiten ,  ein  zu  DüsHcldorf  in  der  Ver- 
ßnmmlung  von  Lehrern  höherer  Schulen  der  Rheinprovinz  am  14  April 
18R8  pehalteaer  Vortrag  dem  Druck  überp-eben  worden.  Hauptsäch- 
lichüte  Quellen  bildeten  Schriften  des  Hamus  und  nachträglich  Wad- 
dingtons  Buob:  Bmmus,  se  Tie»  ses  Berits  et  ses  opinions.  Paris  1865 
and  S(9ckls  Oesehiobte  der  Pbuosopbie  des  Mltkelmitets,  8r  Band. 
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Bericlile  des  Lampridius  mit  ficlivcn  Schaugerichlen  ab^'cspeist  wurden. 
Was  Hauius  halle,  konnte  er  niclil  nulzeii,  und  was  er  nicht  hatte, 
brauchte  er  eben.  Wahrend  er  so  eine  träbsclige  Rückschau  auf  die  lange 
Studienzeit  hielt,  traf  es  sich  glücklich,  dasz  er  durch  keinen  geringem 
Lehrer  als  durch  Johann  Sturm,  der  vom  Jahre  1529  bis  znm  December 
1536  in  Paris  Oialekift  Ulirte,  mtt  jtnmr  UnterrldHiaMtliode  belauil 
ward,  die  in  DauUcbland  durch  Rudolf  AgricoU  begrMeC  worden  war. 
Aus  dieser  dottUeben  Schale,  die  cinerBOitt  auf  die  äoaterschiile  der  Hie- 
ronymianer  zarfickgicng ,  andererseits  sich  manche  Sympalhleen  für  den 
damaligen  italienlschan  Piatonismus  angeeignel  und  in  manchen  Eintein- 
hdlen  namentlich  an  Laurentius  Vatla  sich  angeschlossen  halte»  stammte 
nicht  nur  des  Ramus  Abneigung  gegen  die  spitsfiodige  und  sprachUch  vom 
'  Teil  barbarische  Behandlung  angeblich  aristotelischer  IKaldktIk,  aonden 
auch  seine  Vorliebe  fdr  Piaton,  lenophon  und  lür  dassisdie  LllteraUir 
flberhaupt:  eine  Vorliebe,  die  um  so  grteier  werden  muste,  je  unvorteil* 
hafler  von  der  lehrreicli  eindringenden  und  wahrhall  blldeiiden  Methode 
seines  deotscheik  Lehrers  das  oll  gegenstsndlose  und  nuttlose,  spinfiae 
und  langvi^eilige  Gerede  aristotdisdier  SorbonilEcr  sich  unterschied.  Wie 
hitte  auch  ein  scharfsinniger  und  strebsamer  JQngling,  der  eine  neae 
Epoche  der  Bildung  anbrechen  sah,  sich  befriedigt  fühlen  können  durch 
eine  geschäftige  und  unnütze  Nichtslhuerei,  wie  sie  z.  B.  hei  den  fast  tig* 
lieh  sich  wiederholenden  logischen  Disputationen  hervortrat,  bei  JeMD 
mit  lächerlicher  ErnstbalUgkeit  und  langweiliger  Umständlichkeit  veran- 
stalteten Wortgefechten,  von  denen  er  selbst  ein  so  ergötzliches  Bild  ge* 
gehen  hat  in  der  Darstellung  eines  mit  hochtrabender  Feierlichkeit  durch- 
gefahrten  Wertkampfes  xwischen  xwei  Graduierten  der  Sorbonne,  einem 
sogenannten  Baccalaureus  Cursor  und  einem  Buccalaureus  formatus,  über 
ein  ebenso  wenig  wichtiges  als  schmackhaftes  Thema.  Disputatio,  sagt 
der  Baccainnreus  formatus,  qtiae  tautologiam  liabel,  sophistica  est ;  nostra 
(lisputalio  lautologiani  haliel:  nostra  igitiir  disputatio  sopliistica  osl.  Sic 
arguinentaris,  Baccalauree  doctissime  formale,  eutgegnel  der  Baccalaureus 
Cursor,  wiederholt  dann  den  ganzen  Syllogismus  und  setzt  hinzu:  Nego 
maiorem.  Und  so  geht  es  lange,  lange  fort,  unter  ollmaliger  Wiederho- 
lung des  Themas,  immer  mit  den  Einleitungsworten  Sic  argumentor  oder 
Sic  argumcntaris  Baccalauree  doctissime  formale  oder  Cursor  und  mit 
Anwendung  der  teclmischen  lermini:  nego  minorem,  probo  maiorem,  con- 
cedo  minorem,  distinguo  consequentiam ,  zum  Teil  auch  in  schauerlidiem 
Latein.  Was  Wunder,  wenn  ein  Jüngling  wie  Ramus,  der,  durch  deutschen 
Einflusz  unter  die  Einwirkung  der  neu  aufblühenden  Studien  des  Alter- 
tiuns  gestellt,  die  litteranschen  Schätze  des  ciassisclien  Altertums  nicJit 
als  einen  todten  Stoff  angesehen,  sondern  als  das  liest e  Material  und  Mittel 
für  allseitige  Ausbildung  heu  u  iz  t  wissen  wollte  und  der  deshalb  glaubte, 
dasz  die  studierende  Jugend  etwas  besseres  Ihun  könnte,  als  in  der  her- 
gclirachten  Weise  uacii  Jahrelangen  grammalischen  und  unpraktischen 
Studien  der  Rhetorik  sich  endlich  noch  drei  und  ein  halbes  Jahr  hindurch 
mit  Behandlung  des  aristotelischen  Or^anons  mishandeln  zu  lassen  —  was 
Wunder,  sage  ich,  wenn  ein  solcher  Mann  mit  dem  ganzen  bisherigen 
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Arislolelisnius  der  Sorbonne  vollständig  brach  und  als  einundzw.inzigjäb- 
riger  magisler  artium  liheraliuni  mit  jugendlich  keckem  Mul  inmitten  der 
stärksten  Burg  dieses  AristoleÜsmus  die  schaudererregende  Thesis  auf- 
stellte: 'Quaccunque  ab  Arislolele  dicta  essent,  commenlicia  esse'  und  in 
der  Entwicklung  derselben  die  nicht  minder  schrecklichen  Behauptungen 
aussprach,  dasz  das  hochverehrte  Organon  des  Aristoteles  nicht  frei  von 
Fohlern  und  Mängeln  und  dasz  manche  der  darin  befindlichen  Schriften 
mit  Unrecht  dem  Aristoteles  beigelegt  seien!  Solche  Angriü'e  auf  die  her- 
schende  Philosophie  riefen  begreiflicherweise  eine  gfosze  Bewegung  her- 
vor. Als  nun  Ramiis,  der  in  den  artes  liberales  zihtsI  an  dem  Pariser 
College  du  Maus,  darauf  in  Verbindung  mit  dem  Rhetoriker  Omer  Talon 
(Audoinarus  Talat  Iis  ;  und  dem  IkllenislenBarthelemy  Alexandre  an  dem  Col- 
lege *Ave  Maria'  in  s  e  i  n  e  r  Weise  lehne,  mündlich  und  schriftlich  gegen  die 
Unzulänglichkeit  der  bisiierigen  Logik  sowie  gegen  die  sophistische,  sterile 
und  barbarische  Behantllung  derselben  sich  aussprach,  da  wurden  auf  Be- 
treiben einiger  Arisloleliker  die 'Arislolelicae  animadversiones'  und  die 
*Dialeclicae  insliluliones'  des  Ramus  von  einer  vorwiegend  aus  Aristote- 
likern  zusammengesetzten  Coramission  als  scbSdliche  und  verleumderische 
Schriften  bezeichnet  (1  MSrz  1544),  durch  strengen  Befehl  König  Franz  I 
ujilerdrflckt  und  Ramus  selbst  zum  Schweigen  über  philosophische  Dinge 
verurteilt:  '  ...  de  no  jilus  lire  sesdiclz  liures,  ue  les  faire  escripre  ou 
copier,  publier  ne  semcr  en  aulcunc  maniere,  ne  lire  en  Dialcclique  ne 
Philosophie  en  quelque  manicre  que  ce  seit  sans  nostre  expresse  permis- 
sion:  Aussy  de  ne  plus  vser  de  clles  roesdisanles  (sie)  et  iouectiues  coolre 
Aristote  ne  anllres  aalheurs  anciens  receuz  et  approum,  ne  eontre  nostre- 

dicte  Alle  Funinersite  et  suppostz  d*icelle  '  (10  Min  1544)  ;  seinea 

rhetorischen  und  mtthematbchen  Unterrieht  setzte  Ramas  dagegen  fort, 
znnSchst  an  dem  College  d*Ave  Maria «  sodann  als  Vorsteher  des  College 
de  Preaies  (gestiftet  1S14  Ton  Raonl  de  Presles},  und  fand  In  dieser  Stel- 
lung, trotz  wiederholter  Angriffe ,  hinlängliche  Gelegenheit  sehie  wissen* 
sehaftlicheo  and  pädagogischen  Principien  wenigstens  auf  anterriditlichem 
Wege  znr  Geltung  zu  bringen  j  denn  da  ihm  selbst  in  Bezug  auf  Behand- 
lung philosophischer  GegenstSnde  *  Zunge  und  Hand  gebunden  war',  so 
hielt  Omer  Talon  Morgens  eine  phQosopMsche  Vorlesung,  wftbrend  Ramus 
des  Abends  griechische  oder  lateinische  Autoren  interpretierte  und  In 
Ihnen  die  Anwendung  der  logischen  Gesetze  nachwies.  —  Als  aber  nach 
dem  Tode  Franz  I  (31  Mlrz  1547)  dessen  Sohn  Heinrich  H  zur  Regie- 
rung kam,  gelang  es  dem  Cardinal  Gari  von  Lothringen,  dem  ehemaligen 
Lehrer  des  Königs,  die  Aufhebung  des  Edictes  durchzusetzen,  welches  auf 
Ramus,  seinem  IVahem  Mitschfller  Im  Coll^  de  Ifavarre,  bereits  drei  Jahre 
hbidurdi  lastete.  Alsbald  beginnt  nun  des  Ramus  fruchtbare  schriftstel- 
lerische Thatigfceit:  zunlchst  besorgte  er  ehie  zweite  und  fermehrte  Aus- 
gabe der  beiden  verurtelllen  Schriften,  ausserdem  erschienen  Publicatfonen 
über  Piatons  Briefe,  Aber  rhetorische  und  andere  Schriften  GIceros,  sowie 
fiber  QuhiciUian.  Auf  neue  gegnerische  AngriJb  antwortete  der  Cardinal 
In  der  Weise,  dasz  er  bei  Heinrich  II  die  Ernennung  des  Ramus  zum  kd- 
niglicben  Professor  am  College  de  France  durchsetzte  (1551).  In  dieser 
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gestellten  Steiluiig  eDlfallete  Ramus  wo  möglich  eine  noch  eifrigere 
ThSUgkeil.  Wie  er  behufs  denllleherer  Lautunterscheidnng  die  Zeichei^ 
j  und  V  in  die  laletoische  Sdirift  eingefOhrt  hattet  so  ergriffen  er  und 
seine  Anhänger  auch  Partei  in  hitzigen  Streitiglieilen  Ober  lateinische 
Aussprache.   IMe  SorbonilKer  sprachen  kiskis,  kankam,  kantus,  kalis» 
michi:  Ramus  und  die  Ramlsten  in  der  richtigen,  auch  uns  geläufigen 
Weise*  Es  bedurrie  der  eifrigsten  Remflhungen,  um  neben  der  alten  auch 
der  neuen  Pronunliation  Duldung  zu  erwirken.  Auszerdem  richtete  sich 
Ramus  rühriger  Fieiss  auf  die  Abfassung*  neuer  Lehrbücher  und  auf  die 
fernere  Ausarbeitung  von  Commentarcn  zu  classisclien  Texten :  es  crscbie» 
nen  u.  a.  1559  eine  lateinische,  1560  eine  griechische.  1562  eine  fcan> 
zösische  Grammalili,  ferner  Handbüciier  der  Rhetorik,  der  Logik,  der  Ma- 
thematik und  Physik,  er  commentierte  Giceros  Rede  für  Rabirius,  das  erste 
Buch  ul»er  die  Gesetze,  die  Reden  gegen  Rullus,  gegen  CalUiua,  die  Schrift 
de  opt.  gen.  oral»  Giceronische  Briefe,  Vergils  Bucolica  und  Georgica.  In 
seinen  Lehrbüchern  halte  er  es  abgesehen  auf  eine  kürzere  Fassung,  auf 
flbcrsichthchere  Anordnung  und  auf  Erieiehtening  für  die  Aneignung'  des 
LernstofTes.  Speciell  von  seiner  lateinischen  Grammatik  durfte  er  rühmen, 
dasz  sie  durcii  Beobaclitung  der  erwähnten  Gesichtspuncle  um  die  Hälfte 
kürzer  und  leichter  als  die  frühern  gpwonlcii.  Bei  Abfassung  der  griechi- 
schen Grammatik  hatte  er  sich,  unter  der  sehr  vernünftigen  Uebergeliung 
des  im  Lateinische»  und  Griechischen  Gemeinsamen,  mit  hewuster  Absicht 
auf  kurze  Zusammenstellung  der  Verschiedenheiten  der  griechischen 
Grammatik  beschränkt:  %]ualenus  a  latina  difTerl'.  Zeitgemäsz  und  richtig 
hebt  er  hervor,  dasz  der  praktische  und  weilverzweigte  Gebriuich  des  La- 
teinischen eine  umfassendere  Darstellung  der  lateinischen  Grammatik  er- 
fordere, während  es  ja  beim  Griechischen  nur  auf  inlelligenlia  et  quidem 
in  paucis,  nempe  in  religionis  et  arlium  üheralium  studiis  ankomme.  Auf 
der  Grundlage  lateinischer  und  griechischer  Grammatik  suchte  nun  Ramus 
durch  die  innigste  und  unzertrennlichsle  Verbindung  rhetorischer  und 
logischer  Studien  mit  Ilinzunahiue  gewisser  Hülfsdisciplinen  die  Zwecke 
und  Ziele  seines  Unterrichts  zu  erreichen.  Bis  dahin  war  das  Alles  ganz 
anders  gewesen.  Wahrend  des  grammalischen  Tirociniums  durfte  nichts 
als  Grammatik,  während  der  rhetorischen  Studien  keine  Logik  und  wäh- 
rend der  logischen  Beschäftigungen  keine  Rhciurik  gelrieben  werden. 
Dazu  kam,  dasz  >o\\  o\  die  einfachsten  als  die  verwickellsten  logischen  Ge- 
setze als  Selbstzweck,  olme  Rücksicht  auf  praktische  Anwendung  be- 
handelt wurden;  in  Geschichte  und  Antiquitüten  blieben  die  Schiller  Igno- 
ranten. Gegen  diese  starre  Trennung  und  rein  formalistische  Behandlung 
lehnt  Ramus  sich  auf.   Er  Iial  die  Absicht,  mit  Zugrundelegung  und  Be- 
nutzung der  litterarischen  Schälze  des  classischen  Altertums  eme  aus 
Formalem  und  Realem  bestehende  encyclopädische  Bildung  zu  geben,  bei 
deren  Aneignung  zwar  auch  schrittweise ,  aber  so  vorgegangen  werden 
soll,  dasz  jede  frühere  Stufe  die  folgenden  vorbereitet,  und  dasz  auf  jeder 
folgenden  die  Ertragnisse  der  vorhergehenden  nicht  nur  nicht  femacblis- 
sigi,  sondern  zu  weiterer  AnsfOhrung  und  Befestigung  gelangen  sollen. 
Ueberau  aber  soll,  im  Gegenuts  zn  dem  fHlhem  Verfahren,  mll  dem  Wls- 
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sen  auch  das  Können  nuf  das  engsle  verbunden  sein:  die  Schüler  solllca 
zunSciisl  zu  selbständiger  Produclion  angeleilet  und  befähigt  werden. 
Während  daher  seine  sprachlichen  Lehrbücher  die  Theorie  enlhiclten, 
wies  er  in  den  erwälinlen  Commentarun  zu  Prosaikern  und  Dichtern  nach, 
dasz  in  diesen  Muslern  die  llieorclischen  Regeln  der  Grammatik,  Rhetorik 
und  Logik  praktisch  vorlägen,  und  betraclilele  es  als  Saclie  des  münd- 
lichen Unterrichts,  die  theoretisch  erlernten  Regeln  an  den  Texten  heraus- 
zustellen und  durch  Uebungen  seitens  <ler  Schuler  nachahmen  zu  lassen. 
Im  Einzelnen  haben  seine  Conimenlare  wesentlich  folgende  Einrichtung. 
Nach  einer  historischen  Einleitung  über  Gegenstand  und  Gattung  z.  B. 
einer  Bede,  sind  im  Classikertexte  selbst  durch  Buchslaben  und  Zahlen  die 
rhetorischen  Eigentümlichkeiten  der  Diction  bezeichnet:  mit  a  I»  c  d  wer- 
den die  vier  Arten  des  Tropus:  Metonymie,  Ironie,  Metapher  und  Synek- 
doche angezeigt;  mit  den  Zahlen  1  —  27  die  versciiiedenen  Figuren.  Ebenso 
sorgfaltig  behandeln  die  Commcntare  die  riietorische  Invention,  die  Ilaupt- 
leile  und  den  Plan  des  Ganzen  und  die  Verbindung  des  Einzelnen  und 
wenden  sich  namentlich  den  syllog istischen  Verh.illnissen  im  Einzelnen 
zu.  Aus  der  verdeckenden  Hülle  des  rhetorischen  Gewandes  werden  die 
Urteile  auf  ihre  einfachste  Gestalt  zurückgeführt  und  zu  der  entsprechen- 
den Form  des  Syllogismus  zusammengestellt.  Durch  die  vereinigte  Kraft 
all  dieser  Belehrung  in  Verbindung  mit  angemessenen  sachlichen  Einzel- 
liemerkimgen  soll  dem  Schüler  ein  mögliehet  allseitiges  VersUndnis  des 
Gelesenen  vermitleil  und  die  Möglichkeit  der  Nachahmung  an  die  Band 
gegeben  werden. 

Viele  dieser  Gesichtspuncte  sind  für  uns  lieuL  zu  Tage  selbstverständ- 
liche Dinge,  deren  Berücksichtigung  kein  nieiiiodischer,  seiner  eigenllicheu 
Zwecke  sich  bewusLer  Unterricht  auszei  Acht  läszl.  Auduni.irus  Talaeus 
aber  erklärt,  die  der  landläufigen  Praxis  entgegenstehenden  Versuche,  iu 
den  Dichtern,  Rednern,  Historikern  und  Philosophen  den  rhetorischen  be- 
ziehungsweise logischen  *usus'  im  Unterrichte  nachzuweisen  uiid  die 
Schaler  an  den  Unterricht  anschlieszendc  mündliche  und  sclu'iftliche 
Uebungen  anatdlen  tu  lassen,  —  diese  Versuche  seien  fast  ebenso  ge- 
flUirlich  gewesen,  als  Blren,  Tiger  und  Leoparden  zu  reizen.  Za  den 
Gegnern  des  Ramus  gehörte  übrigens  eine  Zeit  lang  auch  Adrianns  Tume- 
btts.  Die  Heftigkeit  der  gegen  ihn  bestehenden  ErbUterung  spiegelt  sich 
noch  nachher  in  dem  poetischen  Versuche  eines  Epitaphiums,  welches  Jakob 
Pontanus,  Heraus-^eber  eines  poetischen  Tirociniums,  auf  den  l»ei  der  Pa« 
riser Blutbochseit  ermordeten  Aamus  verfaszt  bat:  Ramus,  die  furia  docto- 
rum  bominum,  wird  hei  seinem  Erscheinen  im  Orcus  auf  Antrag  eines 
Glassikerareopags  wegen  der  AngriiTe  auf  angesehene  Auetoren  zur  ewigen 
Verdammnis  verurteilt.*} 


2)  Tumulus  Petri  Rami,  doctomm  hominnm  Furiae,  Parisiis  traci> 
dati  M.  D.  L.  XX  (yielmebr  1572,  26  Aug.,  also  am  dritten  Tage  des 
Kampfes). 

Lnetisonum  postquam  descendit  Bamus  ad  Oreum 
ConstiUt  ad  stygias  nt  Teheretor  aqnas. 
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Nach  den  obigen  Aiulouiungen  ül>er  die  innige  Durchdringung  von 
Theorie  und  Praxis  in  Graniinalik.  Rhetorik  und  Logik  kann  man  zum  Teil 
schon  erralhen,  wie  es  in  des  Aamus  praktischem  Unterrichte  zugieog. 
Der  ranze  Lchrcursus  dauerte  sieben  Jahre.  Wenn  ein  Knabe,  ohne  dasr 
er  lesen  und  schreiben  konnte,  zum  Unlerrichle  kam,  so  wurde  er  drei 
Jahre  mit  hlpinischer  und  griechischer  (irarninalik  beschafligl,  hauplsäch- 
licli  mit  laleiiiisclier,  weil  Kirche,  Staat  und  Leben  Überhaupt  das  Vorher« 
sehen  der  lateinischen  Sprache  fordere.  Gang  und  Gliederung  dieses  drei- 
jährigen Unterrichtes  war  nun  folgender.  Im  ersten  Jahre  muste  der 
Schüler  viel  schriftlich  und  mündlich  declinieren  und  conjugieren,  mehr 
nach  praktischen  Anweisungen  als  nach  theoretischen  Regeln.  Von  Syntax 
wurden  nur  sehr  wenige  Puncte  vorgetragen,  die  ebenfalls  durch  prak- 
tische Reispiele  aus  irgend  einem  heitern  Gedichte  erläutert  wurden  nach 
dem  Grundsatze: 

Os  pueri  tenerum  balbumque  poeta  figurat. 
Als  solche  poetische  Leetüre  wurden  benutzt  Vcrgils  bucolische  Dichtun- 
gen, Homers  Ratrachorayomachie,  eine  Terentianische  Coinödie;  aber  auch 
leichtere  Prusa  ward  schon  gelesen,  namentlich  Ciceroiiisclie  Briefe: 
kurz,  das  -anze  erste  Jahr  waid  verweudet  auf  die  'Etymologie'  der  ein- 
zelnen Wörter  und  auf  Aneignung  eines  gewissen  Wortschatzes,  so  dasz 
also  der  Schüler  im  ersten  Jahre  lesen,  schreiben,  declinieren  und  couju- 
gieren  lernte  und  auch  schon  etwas  Poetisches  und  Prosaisches  las.  Im 
zweiten  Jahre  ward  die  ^grammatische  Etymologie'  eingehender  uud  um- 
fassender, zugleich  die  Lectflre  aus  Vergil,  Cicero,  Homer  und  dazu  ans 
Aristophanes  (!)  umfänglicher*  Im  driUen  Jdire  kam  die  Syntax  zum 
▼oUfttadigen  Vortrage,  zugleich  wurden  die  frühem  Uebungen  ausge- 
dehnter; denn  wenn  der  Knabe  mfaer  11^^  Um  bit  aachs  Vene  «u* 
wendig  gelernt  hatte,  ao  memorierte  er  jetil  aecha  bia  acht,  ad  wenn  er 
im  tweiten  lehre  gelernt  liatte  Ober  ein  Thema  aedia  bia  acht  Zeflen  in 
aehreiben,  so  aollte  er  im  dritten  Jahre  twAlf  Ma  acbtsehn  Zeilen  i« 
Stande  bringen ;  denn  darinl  lief,  wie  bereits  angedeutet  werden  moste,  die 

Hic  misenim  increpitans  lethaei  portitor  amnls, 

Vectum  iuridicos  compulit  nnte  viros. 
Conveniunt  in  quus  calamum  diätriuxerat  olim: 

Nimiram  istonim  pan  »«aaerosa  ftiit, 
Claras  Aristoteles,  facundi  et  Tolliua  orfa»  ^ 

Porphyrius,  Fabius,  qnosqne  referre  mora  est; 
Hos  inter  caussam  pro  cunctis  Tullius  infit, 

Ob  noxam  ad  poenas  postalat  hancce  rapi. 
Tum  sie  alloqnitnr  trepidam  Qortjmins  mabnun; 

lamne  vcnit  sceleri  debita  poena  tue? 
Tuue  istos  ausa  es,  petulatiti  carpere  morsu? 

Tune  istos  ausa  es,  tune  docere  viros? 
Nunc  lue  supplicium,  et  meritai  soIt«  improba  poenas , 

Enge  soelesta,  viris  parcero  disce  bonis.  . 
Mox  iubet  aeternis  ululantem  tradcre  flammis, 

Raraus  enim  flammas  pascere  dignus  erat. 
Talia  post  obitum  sperabit  praemia,  quisquis 

Doetorum  miines  noB  reqaiesse  ainit. 
Vgl.  laoobi  Pontani  Tyroeinium  poetioom  S.  401,  Ingolstadt  1600. 
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ganze  Methode  hinaus,  dasz  der  ScbAier  nichl  blosz  den  gebotenen  Lern- 
slofT  sich  gedachmismäszig  aneigiie  und  unter  Anleitung  feiner  Lehrer, 
sowie  durch  eigenes  Meditieren,  jrerständnismaszig  erfasse  und  durch- 
dringe, süuciern  auch  darauf,  dasz  er  mit  Hülfe  des  dargebotenen  Stoffes 
zu  mündliciier  und  sclirifllicher  Nachahmung  und  zuletzt  zu  selbständiger 
Producliou  befähigt  weide.  Jener  receptive  Teil  des  Unterrichts  hiesz 
Anaiysis,  dieser  imitative  Genesis. 

Im  vierten  Jahre  folgte  die  Rhetorik,  wobei  ebenfalls  Theorie  und 
Praiis,  Anaiysis  und  Genesis  miteinander  verbunden  waren.  In  besondern 
Stunden  w  urden  nach  dem  Lehrbuche  die  technischen  Seilen  derReile,  die 
Hauptteile  in  ihrer  besondern  Behandlung,  sowie  der  in  Tropen  und  Figu- 
ren hervortrelende  Schmuck  der  rhetorischen  Sprache,  desgleichen  der 
Suszere  Vortrag  nach  Modulation  und  Gesticulalion  bchandeli.  Auf  Grund 
dieser  iheorelischen  Anweisungen  schlosz  sich  nun  an  Vcrgils  Aeneis,  au 
Cicero,  Homer  und  Denioslhenes  die  Anaiysis  an,  so  zwar,  dasz  die  Schüler 
hier  Tropen  und  Figuren  und  das  technische  Rüslzeug,  ferner  den  Plan 
im  Ganzen  und  Einzelnen  erkennen  lernten.  Anleitung  zum  angemesseneu 
Vortrag  gab  der  Lehrer,  indem  er  selbst  viva  voce  vorlas.  Die  Genesis 
bestand  darin,  dasz  die  Schfiler  zunüchst  nach  einem  gegebenen  Vorbilde, 
nachher  in  freier  Weise  ein  Thema  sei  es  in  Versen  oder  Prosa  schrift- 
lich behandelten  und  angemessen  vurlrugen.  Zusannnenhängcnde  gram- 
matische Belehrung  ward  in  diesem  vierten  Jahre  niciil  geboten,  wol  aber 
unter  steter  Berücksichtigung  und  Anwendung  fehlerloser  Sprache  die 
erworbene  grammatische  Kenntnis  des  Lateinischen  und  Griechischen 
lebendig  erhalten  «nd  erweitert. 

Auf  der  dritten  Stnfe  der  Studien,  d.  b.  im  fOnften  Jahre,  begann 
die  Logik,  wobei  die  in  dem  grammatischen  und  rhetorischen  Unterrichte 
befolgte  Methode  beibehalten  ward.  Wahrend  des  ganzen  fünften  Jahres 
worden  die  Haupigesetae  der  dialektischen  Kunst  nach  lelchtfaszlichem 
Handbncfae  In  je  einer  Stunde  tiglich  vorgetragen,  in  zwei,  oft  sogar  drei 
Stunden  repetiert,  die  Schüler  dann  an  dassischen  Rednern  in  der  Anf- 
sodbung  und  Feststellung  des  Themas,  in  der  Eruierung  der  Urteile  und 
Schlosse  geObt,  zur  Anfertigung  Ihnlieher  Arbeiten  angehalten,  um  sich 
zur  spätern  Behandlung  freier  Themata  zu  beflhigen.  In  ganz  ähnlicher 
Weise  suchten  Laurentius  Valla  und  Rudolf  Agricola^  indem  sie  gegen  die 
Yerwkkelte  Dialektik  Ihrer  Zelt  eiferten,  den  logischen  Untersuchungen 
und  Uebungen  eine  Richtung  auf  die  Rhetorik  zu  geben.  Nicht  blosz  auf 
Verständnis ,  sondern  auch  auf  Nachahmung  der  Alten  kam  es  an.  Man 
las  bei  Ramus  z.  B.  Cäceros  Rede  gegen  Piso,  stellte  dabei  das  Historische 
heraus,  erklarte  das  technisch  Rhetorische  und  hob  die  Gedankengänge 
und  Schloszfolgerungen  hervor.  Nach  diesem  Beispiele  ward  nun  ein  all- 
gemeineres Thema  behandelt.  Cicero  sprach  gegen  Piso:  Ramus  iiesz 
seine  Schüler  nach  jenem  Vorbilde  ^m  tyrannum  et  perniciosum  Reipubli- 
cae  magistratum'  schreiben  und  sprechen.  Cicero  vertheidigle  den  Milo; 
nach  allseitiger  rhetorisch -logischer  Behandlung  dieser  Rede  ward  ein 
ähnliches  Thema  gestellt:  *Quod  Cicero  pro  Milone  contra  Clodium  dixit, 
nos  pro  fort!  et  constanti  principe  contra  soeieratum  sicarium  et  latronem 
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similibiis  argumenlis,  similibus  cnunlialis,  sitnilibus  syllogismis,  slmili  or- 
(line,  üimili  deiiique  invenlione  et  disiiositione  disserimus.  Dieselbe  ana- 
lylisch-genelische  nchamllung  scblosz  sieb  an  Demosthenes ,  Homer,  Ver- 
gil,  IMalon  uiiil  Aristoteles  an.  Zusammenliängend  ward  Grammalik  und 
Rbelorik  iin  runfleo  Jabre  nicht  mebr  gelebrt,  aber  der  didaktische  Ge- 
winn früherer  Jabre  durch  stete  Zuröckweisuog  und  AiiW€ildiiiig  sorg- 
fältig bewahrt.  Im  sechsten  Jahre  folgten  die  Elemente  der  Arithmetik 
und  Geometrie,  nebenbei  fanden  auch  Hoslk  und  Optik  Berfleksichtigung. 
Einfach  und  verstandlicb  worden  die  mathematisdien  Regehi  dargelegt 
mid  auf  dem  Wege  der  Genesis  durch  Anwendung  befestigt.  Dand»ai 
fanden  Oeclemationen  Ober  mathematische  Thesen  statt  Das  siebente 
Jahr  endlich  war  für  natnrwissenschalUfobe  Studien  tibrig.  Hinsichtlieh 
des  Stoffes  fand  ein  eklektisches  Verfahren  statt:  *In  oelo  primis  Arlste- 
telis  volufflinibus  pbysicis  mnlta  est  contra  vetenim  opiniones  altereatio: 
imo  pbysicae  veritatb  nulla  prorsus  esteipositio:  astrologiam  assumimus 
pro  libris  Aristotelis  de  Gaelo ,  qui  praeter  qnaestlones  alicnas  admodum 
nil  babent:  librorum  de  ortu  et  interitn  solide  theoremata  qnae  paucis* 
sima  sunt  selighnus,  omittfanus  qnaestlones  alienas:  libros  de  Heteocls,  de 
Anhna  dlligentlos  expendimus:  llbellos  reliquos  de  Tita,  sensu,  Yigüia, 
somno,  memoria,  disdpulis  nostris,  ut  per  se  jamaliqnid  eiperiantur, 
privatim  unlcttlqbe  legendos  imperamns.  Dandben  fanden  tiglidie 
Rededbungen  Aber  «Ugemefaie  Themata  statt,  so  dass  die  Schüler,  wie 
früher  z.  B.  Aber  Krieg  und  Frieden,  so  jetst  über  Leben  und  Tod  mit 
Anwendung  der  ihnen  durch  LectOre  bekannt  gewordenen  Arislelelisdiea 
Beweise  sprachen.  Die  froher  erworbenen  mathematischen  iCeantnisse 
wurden  durch  eine  eingehendere  Behandlung  des  Euklid,  wo?on  Ramus 
bereits  1546  eine  lateinische  Uebersetzung  publiciert  hatte,  gesichert  und 
erweitert.  Desgleichen  ward  im  siebenten  Jahre  eine  mathematisch  be- 
grandete  Physik  vorgetragen,  zugleich  aber  wurden  rhetorische  und  dia- 
lektische Uebungen  veranstaltet,  um  so  gröszere,  je  älter  inzwischen  die 
Schaler  gcwonlen.  Zur  Verschönerung  der  Rede  und  zur  Rekräfiigung 
der  Beweisfüiirungen  wurden  mit  den  naturwissenschaftlichen  Lehrsitzen 
naturwissenschaflliche  Stellen  z.  B.  aus  Vergils  Georgica,  aus  Ovids  Me- 
tamorphosen, aus  Lucrez,  Seneca  und  aus  Plinius  fiaturgeschichte  ver* 
bunden.  — 

So  bilden  wir  denn,  erkl&rl  Ramus,  nach  Abiauf  des  siebenten  Jahres 
einen  magtstrum  artium  non  nomine,  sed  revera  ac  veritate,  der  latei- 
nische und  griechische  Sprache,  Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik,  Arilb- 
metik ,  Geometrie  und  Physik  selbst  gelernt  hat  und  Andere  lehren  kann. 

>I«Mnes  Eracblens  liegt  in  dieser  Methode  viel  Richtiges  und  Nach- 
alimungswurdiges ,  und  wofern  wir,  natürlich  mulalis  miilandis,  beute 
«ihnlicb  verfahren,  so  dürfte  m\{  der  formalen  Bildung,  die  wir  bei  unsem 
Schülern  erstreben,  sich  auch  ein  sehr  gesunder  Realismus  verbinden. 

Köln.  Wilbbuc  Sobkits. 
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63. 

ZUE  LITTEBATUR  D£B  NEUGRIECHISCHEN  VOLKS- 
LIEDS UND  DER  GRIEOHISCHEN  iVULGARSP&ACHE. 


Wer  sich  mit  der  ueugriecbiBcben  Volkspoesic  ciugehender  beschäf- 
tigt hat,  der  weiu  auch  and  gesteht  willig  zu,  dasz  die  im  Jahre 
1860  in  der  TerlagshMdliing  dieser  «Jehrblieber'  erschienenen:  Popn- 

larin  carmina  Oraeciae  recentioris  von  A.  Passow  als  die  vollstän* 
digste  und  nach  ihren  einzelneu  Rubriken  am  umfassendsten  aufge- 
stellte Sammlung  neugriechischer  Volkslieder  augesehen  werden  musz. 
Aneb  hnt  das  compilstorisch  sotammentragende  nnd  systematisch  ord- 
nende Verdienst  des  Herausgehe rs  die  gebührende  Anerkennung  gefun- 
den, und  namentlich  ist  dieses  Verdienst  nicht  nur  in  Deutschland,  son- 
dern auch  von  griechischen  Gelehrten  anerkannt  worden,  und  dasselbe 
wird  ihm,  sowie  seiner  bummluug  das  der  Vollständigkeit  unter  allen 
Umstftaden  verbleiben,  aaeb  wenn  naebtrllgUeb  noeh  weitere  Sebätse 
aus  dem  poettschen  Leben  des  nengriecbisehen  Volks  in  vielfacher  Weise 
an  Tage  gefördert  worden  sind,  übrigens  teils  die  griechische,  teils 
die  ausländische  Kritik  an  der  Behandlung  und  Aufstellung  des  Textes 
aum  Nachteile  der  sprachlichen  und  dialektischen  Eigentümlichkeiten 
der  Volkslieder  manches  mit  Recht  aossostellen  gefonden  hat.  Aber 
davon  ribgcsehen,  bleibt  der  Pnssowscben  Sammlung  um  so  mehr  und 
um  so  gewisser  ihr  litterarisch-ästhotischer  und  culturhistorischer  Werth 
sesichert,  und  es  ist  uuabweisliche  Pflicht,  das  eine  und  das  andere 
Urteil  offen  aoMosprechen. 

Indes  kommt  hier  die  kritische  Seite  dieser  Sammlung  nicht  wei> 
ter  in  "Betracht,  und  ebenso  wenig  kann  und  soll  hier  die  reiche  Aus- 
beute, die  sie  in  litterarisch -ästhetischer  und  in  culturhistorischer  Be- 
ziehung gewährt,  in  ihren  £inzeluheiteu  näher  ins  Auge  gefaszt  werden, 
leb  will  vielmehr  snnSchst  hier  nur  in  Ansehnng  der  Frage  der  Voll- 
stHndigkcit  einige  neuaufgethano  Quellen  zur  ErgHnzung  der  offen  ge- 
bliebenen Lücken  nachweisen  und  uuf  dieselben  im  Interesse  der  Lit- 
teratar  des  neugriechischen  Volksliedes  in  geeigneter  Weise  für  die 
Freunde  des  letsteren  nnd  des  Volksliedes  überhaapt  aufmerksam 
machen.  Denn  insoweit  besonden  die  griechische  FnaBs  bisher  un- 
bekannt gewesene  Schätze  dieser  Art  erschlossen  und  vcröft'entlicht 
bat,  musz  man  leider  bekennen  und  beklagen,  dasz  die  griechische 
Littcratur  bei  den  mangelhaften  Zuständen  des  griechischen  Buchhan- 
dels nns  noeh  so  wenig  zugänglich  ist,  dass  derartige  Quellen  nicht 
Vielen  zu  Gute  kommen  und  sie  Manchem  oft  nur  ein  Zufall  zuführt| 
■weshalb  es  um  80  mehr  die  Pflicht  Einzelner  ist,  solchen  Zufall  zu  be- 
nutzen und  ihn  für  Andere  möglichst  zu  verwerthen.  Ich  will  dieser 
Pflicht  mit  folgenden  Nachweisuugen  und  Hinweisungen  zu  genügen 
«uchen,  so  weit  ich  dies  zu  thnn  vermag. 

Im  Allgemeinen  hat  die  ^riecliische  Journalistik  es  sich  angelegen 
«ein  lassen  und  gewissermaszen  zur  Pflicht  gemacht,  auch  auf  dem  Ge- 
biete des  Volkslieds  bisher  unbekannte  Schätze  zusammenzutragen  und 
Anderen  zugänglich  tu  maehen,  wie  sie  dies  nicht  minder  auch  mit 
der  griechischen  Vulgarqirache  und  ihren  verschiedenen  Dialekten  ge* 
than  hat,  für  deren  bessere  und  tiefere  Erforschung  und  Kenntnisnahme 
zugleich  die  Volkslieder  eine  in  hohem  Grade  reichhaltige  und  aus 
^iebige  Quelle  sind.  Namentlich  in  der  seit  dem  Jahre  1051  in  Athen 
erselMinenden  TTovbiifpa  elad  teils  mannigfaltige  AcEiHi^^rw  ans  den  Ter- 
echiedensten  Gegenden  mit  griechischer  Bevölkerung,  teils  Volkslieder 
aller  Gattungen  mitgeteilt  worden,  die  für  Ergänzung  der  Passowschen 
Sammlung  eine  reiche  Nachlese  gestatten  würden.   Besonders  ist  dies 
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seit  1861  mit  zahlreichen  Volkslictlern  pescheheo,  die  auf  dem  grie- 
chischen Festlande  des  Künigreichs  und  iu  einzelnen  Teilen  dtsr 
eoropäiscben  mid  Mifttitehen  Tflrkei,  lowi«  auf  ▼mdiMlaneii  ImelA 
(KAMOflf  Karpathos,  Kalymnos,  Kliudos)  heimiteh  sind,  und  au;!>/t>r 
solchen  teilte  die  TTavfciüpa  in  December  1804  namentlich  Volkslieder 
aus  den  griechischen  Xiedj'rlassungen  auf  der  Insel  Korsika  mit,  wo- 
hin bekanntlich  seit  dem  letzten  Viertel  des  siebzehnten  Jahrhunderte» 
▼iete  Eiawasdenugen  atu  IfaiB«  im  Peloponnee  ■Uttfetendoii  hatten, 
leb  maohe  auf  dieta  Volkslieder  um  so  mehr  aufmerksam,  da  sich  iu  der 
Passow sehen  Sammlung'  dergleichen  aus  Korsika  nicht  iinden.  Manche 
derselben  sind  allerdings  auch  in  einzelnen  Teilen  Griechenlands  hei- 
misch und  zeugen  für  Ibr  Alter  und  fHr  den  Umfang,  in  dem  sie  aich 
•rhaltan  haban;  aber  nicht  selten  saiffen  sie  aueh  im  Einseinen  aaffal- 
lende  Aenderungen.  Meistens  sind  es  Klagelieder,  sopeuannte  uoipoXÖTia, 
und  sie  lassen  in  dieser  Beziehung  ihren  Ursprung  aus  Maina  nicht 
verkennen,  wo  die  Mehrzahl  der  Volkslieder  solche  fioipoXöxia  sind« 
Indes  teilte  die  TToWMftpo  im  MiEn  1866  anob  mebrere  Yolksiieder  ans 
Maina  selbst  mit,  die  nicht  blots  |biOtpoX6Tia *  sondern  kirchliche  Gesänge 
»ind  und  unter  denen  sieh  eines  auf  das  Fest  der  Erscheinung  Cliriöti  (t(3l 
0€o<;)dv€K(,  anch  xa  ^üjtq)  befindet,  der  den  besonderen  kirclilichcu  Cha- 
rakter (lieseä  Festes  iu  der  morgenländifichen  Kirche  kennzeichnet.  Die^e 
mainotiscben  Volkslieder  find  sngleieb  aar  Kenntnis  des  dortigen  la- 
konischen Dialekts  von  besonderem  Werthe.  Auf  der  Insel  Korsika  hat 
dagepen  die  griechische  Sprache  fast  noch  bedeutendere  Aenderungen 
erlitten,  als  iu  den  griechischen  Niederlassungen  im  Neapolitanischen, 
und  sie  hat  sieh  dort  in  Besng  auf  Wortbildung  nnd  Aussprache,  sowie 
auf  Syntax  dem  Einflnsse  der  italienischen  Sprache  noch  weniger  ent- 
ziehen können,  als  in  den  letzteren.  In  Betreff  der  Hauptwörter  hat  es 
dieses  korsikanische  Griechisch  fast  bis  zur  dKXicia  iu  Wort  und  Ar- 
tikel ff  »bracht.  Uebrigeus  sind  jene  korsikanischen  Volkslieder  der 
TTa^wpa  einer  in  Athen  1864  erschienenen  Sawnltiog:  e^cMorro  hv)|io- 
TlKÄ  tOüv       KopciKfJ  '6XXr|VUJv>>  entlehnt. 

Eine  andere  Quelle  zum  Teil  unpredruckter  neugriechischer  Volks- 
lieder ist  der  seit  1861  erscheiueude  griechische  Nationalkalender 
(*€6viKÖv 'H|Li€poX6Ttov)|*)  weshalb  ich  nur  auf  die  eiu^eiiieu  Jahrgän|re 
Ton  1868,  1866,  1866  nnd  1868  yerweise.  Manohe  der  hier  mit^tau- 
ten  Volkslieder  weisen  zwar  im  Verhältnis  zu  schon  früher  bekannt  ge- 
wesenen nur  wesentliche  Aenderungen  und  andere  Lesarten  auf;  aber 
sie  gewähren  auch  in  diesen  Beziehungen  interessante  Beiträge  zur 
Genesis  des  Volkslieds  im  Allgemeiiien  und  aar  Bntilehmig  einzelner 
Volkslieder  insbesondere.  Namsntlieh  enthält  der  neueste  Jahrgang 
dieses  Nationalkalenders  mehrere  noch  ung-e druckte  Volkslieder  von 
den  Inseln  des  HpHischen  Meeres,  die,  sachlicii  und  sprachlieh  be- 
trachtet, ihren  eigentümlichen  Werth  haben.  Dagegen  sind  einige 
dort  mitgeteilte  Volkslieder  ans  Thessalien  bereits  in  deatsehea  Samm- 
Inngen  gedruckt  worden,  was  ich  ans  besonderen  Gründen  hier  an. 
bemerken  für  Pflicht  halte,  da  der  dort  nach  einer  Seite  hin  ausge- 
sprochene Vorwurf  ungegründet«  ist.  Bereits  im  Jahrgange  1865  teilte 
das  'HKiCpoXöpov  eine  gröazere  Anzahl  ungedruckter  Volkslieder  von 
der  Insel  Kreta  mit,  die  der  Heranageber  von  dem  Griechen  l^flariBoa 
erhalten  und  welche  dieser  unmittelbar  aus  dem  Munde  des  Volks  nie- 
dergeschrieben hatte.  Neben  dem  poetischen  Interesse,  das  diese  kre- 
tischen Volkslieder  haben,  ist  ihnen,  bei  aller  UnTollständigkeit,  in 
der  einselne,  noeh  daau  in  epvaehliehar  Form  Tielfaeh  verderbt,  sich 
dort  finden,  besonders  in  geiciliohtlioher  imd  linguistischer  Beziehung 
ein  hoher  Werth  beizulegen.  Sie  weisen  zugleich  nn  einem  besonders 
auffallenden  Beispiele  den  unverkenabaran  nationalen  Zusammenhang 

*)  Paria  beim  Heravfgeber  Ifaiinos  P.  Vratof,  roa  MirondaU  8w 
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der  grleoliisclieii  Insel  Kreta  zwischen  der  Gegenwart  und  dem  iUter- 

tnme  nach.  Eine  für  sich  bestehende  Sammlung  von  Volksliedern  die- 
ser Insel  von  dem  genannten  Pylariuos  erschien  1867  in  Paria  unler  dem 
Titel:  'AndyBic/ia  KprjTiKiüv  (^c^autlüv. 

Eine  andere  gehaltreiche  Sammlung  grieebischer  Volkslieder  findet 
sich  in  der  Schrift:  'Ava|ivric€ic  qpiXoTrdTpibcc ,  öird  TpiavTacpuXXou- 
MtrdpTCt  fPfiris  1861).  Es  sind  zum  Teil  ebenfalls  ungedruckte  Volks- 
lieder der  verschiedensten  Gattungen  der  neugriechischen  VolkKpoesie, 
teils  Klephtengesänge  und  geschichtliche  Lieder,  teils  Körnungen  und 
Liebealieder,  die  unsere  bi»icrige  Kenntnis  in  den  einzelnen  Richtnn- 
gen  des  neugriechischen  Volkslieds  vielfach  erweitern  und  erjiiinzen. 
Öie  verdienen  daher  im  Einzelnen  umsomehr  die  besondere  Berüc  l  .sieh- 
tigung  des  gelehrten  Auslandes,  und  dabei  hat  diese  Sammlung  aucli 
noeb  den  Vorsog,  dasa  die  Klepbtenges&nge  und  gescbicbtlicbeu  Lie- 
der durch  die  dasn  gegebenen  historischen  Aufschlüsse  dem  Verständ- 
nisse des  Le5?ers  und  zugleich  der  Auffassung  ihres  Zusammenhangs 
mit  der  Ges«  liiehte  des  Landes  und  dem  nationalen  Leben  des  Volkes 
näher  geriicki  werden.  Zu  dem  gleichen  Zwt^cke  empfehlen  sich  auch 
die  vielfachen  gesohiobtUchen  Mitteilungen  über  einzelne  Klepbten  und 
Armatolen,  die  in  den  dramatischen  und  episcben  Dichtungen  dea 
ionischen  Griechen  Aristoteles  Valaoritis,  eines  der  vorzüglichsten  nnd 
nach  Wahl  der  Gegenstände  der  Behandlung,  sowie  nach  dem  Geist  und 
der  spraeblicbeu  Seite  der  Behandlung  echt  nationalen  Dichter  des 
neuen  Griechenland,  teils:  «'H  KUpd  Opocuvr).)^  Corfu  1859,  teilst 
<*A6avdcric  AidKOC,>  Athen  18C7,  zerstreut  sich  vorfinden. 

Noch  umfassender  und  bedeutender  ist  die  <  CuX\oy^|  tujv  KQTd  T^|V 
'Hireipov  öt)^iku)v  (jiCMdTwv  Oitö  f.  Xp.  Xacubiom  (Athen  1866),  und  sie 
ist  um  so  wertbToller,  da  sie  sieb  aussehlissslicb  auf  Epirus  bescbrllnkt. 
Aus  der  langen  Vorrede  (S.  e' — Kr;'),  worin  der  Herausgeber  im  Wesont* 
liehen  die  Schicksale  und  Wandelungen  der  griechisclien  Sj)rache  von 
ihren  Anfanp^en  an  schildert,  will  ich  nur  das  hier  hervorheben,  dasz 
er  selbst  einen  wesentlichen  Vorteil,  den  das  Sammeln  und  die  Ver- 
öffentlichung grieebiscber  Volkslieder  gewährt,  mit  allem  Beebt  darin 
erkennt,  dasz  sie  sa  sorgfältiger  Erforschung  und  genauerer  Kenntnis 
der  Sprache  und  ihrer  Dialekte  aus  alter  und  neuer  Zeit  Anlasz  geben, 
und  dasz  sie  zugleich  die  Mittel  dazu  darbieten,  und  Gelegenheit  geben, 
anch  die  Verbältnisse  nnd  Besiebungen  der  einseinen  Srtlieben  Dialekt- 
formen unter  einander  und  zum  Sprachganzen  beurteilen  zu  lassen.  Da- 
her macht  er  anch,  in  Hinblick  auf  die,  daheim  und  von  Fremden 
unternommenen  Sammlungen  neugriechischer  Volkalioder,  den  Vorsehlag, 
der  an  sich  seine  vollständige  Berechtigung  hat,  auch  wenn  sich  der 
Ausführung  zu  allen  Zeiten  und  namentllob  jetzt  mancherlei  Schwierig- 
keiten entgegenstellen  würden,  dasz  ein  Verein  wissenschaftlich  ge- 
bildeter Miinner  in  Griechenland  sich  mit  dem  Gesamtgebiete  der 
griechischen  Volkspoesie  beschäftigen  und  es  unternehmen  sollte,  das 
LcUtu  von  dem  Falschen  zu  scheiden  und  das  Mangelhafte  zu  ver- 
TollstKudigen. 

Die  obgedachte  Sammlung  epirotischer  Volkslieder  enthält  deren 
besonders  ans  dem  Bezirke  von  Zagori,  die  meist  ungedruckt  sind, 
namentlich  in  der  Passowschen  Sammlung  sich  nicht  finden,  oder  in  ver- 
scbiedener  Oestatt  und  Art,  in  der  sie  dort  beimiseb  sind  und  im  Volke 
•ich  erhalten  haben.  Dabei  bemerkt  der  Herausgeber  ausdrücklich, 
dasz  er  sich  mit  der  Wortsehreibung  im  Wesentlichen  nach  der  Art  der 
Aussprache  derLpiroten,  beijuiiders  der  Bewohner  von  Zagori,  gerichtet 
habe,  ohne  'in  profanierender  Weise'  sich  daran  zu  vergreifen.  Die 
von  Ulm  gesammelten  Volkslieder  bat  er  im  Einzelnen  in  neun  Classen 
zusammengestellt:  Wiegenlieder,  kirchliche  Festgesänge,  Hocbzeit- 
und  Familienlieder,  zum  Tanz  gesimgene  (toO  xopoö),  Wander-  und 
l>eoideulieder,  Klephteugesänge,  Liebeslieder,  Gesänge  von  Cbaroa 
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(die  Passow  nicht  i^anz  passend  cnnnina  Cbarontea  nennt,  denn  dar 
Xdpoc  der  Nen^riecben  bat  eine  andere  und  tiefere  Bedeutung  als  der 
altgriechiscbe  Xdpuiv)  und  Klajjelieder.  Es  sind  im  Ganzen  325  solcher 
Lieder  uud  Gusäuge,  uud  sie  iasäeu  das  griecbiflcbe  Volk  im  Allgemei- 
nea,  intbetondere  das  i&  Bpira«  aaeh  s^en  nationalen  Eirentnaalicli- 
keiten,  in  seinem  häoalichen  und  Familien  - ,  wie  im  öffcntliciien  Leben, 
in  seinen  Beziehungen  zu  ihrer  Kirche  und  zu  den  Festen  derselben, 
in  seinem  religiösen  Glauben  und  Aberglauben,  in  seinem  Gennas  der 
Katar,  wie  in  dem  der  Jagend  and  Fraiheit,  im  Kampfe  dei  Lebana 
und  in  den  Kämpfen  mit  den  Feinden  des  Landes  und  Volkes,  im  Eroat 
und  im  Spiel  der  Liehe,  in  Freude  und  Lust,  wie  in  Klage  und  Schmen;; 
—  das  ganze  Leben  des  Menschen  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  auf  das 
genaueste  und  in  unmittelbarer  Betrachtung  beobachten  und  erkennen. 
Zngleieli  weisen  sie»  in  ihrer  Abstammnug  aus  Epims»  dieaer  eeht- 
griechischen  Provina  des  alten  Gfiieehenland,  deren  Bewohner  sich 
«elbständiger  in  ihrer  nationalen  und  auch  in  ihrer  sprachlichen  Ei- 
gentümlichkeit, dabei  auch  freier  von  manchen  fremdartigen  Einflüssen 
SU  erhalten  gewust  haben,  den  innigen  Zusammenhang  mit  dem  Alter- 
tnme  nach.  Die  gasie  Sanunlnng  ist  als  der  nnmittelbare  National» 
ausdruck  des  epirotischen  Volks  und  als  der  ungefärbte  Spiegel  seines 
inneren  und  äuszeren  Lebens ,  sowie  teils  in  ästhetischer,  litterarischer 
nnd  eulturgeschicbtlicher,  teils  auch  in  sjprachlichor  Beziehung  von  be- 
«onderem  Werth.  Ihre  Wichtigkeit  aar  Kenntnie  der  griechitdien  Vnl* 
ffarspracbe  und  des  epirotisdhen  Dialekts  liegt  für  Jeden,  der  Interesse 
daran  hat,  klar  vor  Augen,  und  bei  der  Schwierigkeit  des  Veratünd- 
uisses  im  Einzelnen  und  der  Eigentümlichkeit  des  Dialekts,  sowie 
bei  der  Unvollstäudigkeit  der  vorhandenen  Wörterbücher  der  griechi- 
aehen  Vnlgarspracbe  Terdient  ee  besondere  Anerkennnng,  dass  der 
Herausgeber  das  Verständnis  schwieriger  AnsdrQciLe  in  den  Volkslie- 
dern seiner  Sammlung  durch  Worterklärungen  in  einem  angehängten 
Glossarium  (8.  225  —  241)  zu  vermitteln  versucht  hat.  Leider  ist  je- 
deeh  dasselbe  nicht  yollstSndig  nnd  es  iSszt  im  Einzelnen  nicht  selten 
im  Bttoh. 

Eine  andere  Sammlung  neugriechischer,  zum  Teil  ungedrnckter 
Volkslieder  unter  dem  Titel:  «AiavoTpdTOuiKX»  (Athen  1866)  ergänzt  uud 
verbessert  vielfach  die  Passowsche  Sammlung.  Sie  enthält  unter  an- 
derm  fiber  2000  Aicnxa  örmoTixd  dicMara,  knrse  swei-  und  ▼ierseilige 
Lieder  von  epigrammatischer  Art  und  Wesen,  wShrend  Passow  davon 
nur  1167  hat  (in  der  bekannten  Sammlung  des  Franzosen  Faunel  finden 
sie  sich  in  noch  weit  geringerer  Anzahl) ,  und  sie  sind  dort  alphabciiscli 
nach  den  Anfangs  werten,  ziieleich  in  besserer  und  richtiger  Ortho 
graphie  snsammengestellt  nna  mitgeteilt.  Ausser  diesen  ktelaen  Ijie* 
dern  enthält  jene  Sammlung  auch  noch  fünfzig  Tpayouftia  toO  XopoO, 
die,  verschiedeuen  Inhalts  und  den  verschiedensten  Lebensbeziehnngen 
des  Volkes  angehörend,  mancherlei  neue  und  werthvolle  Beiträge  zur 
Litteratar  des  grieebiscben  Volkslieds  in  seinen  einseinen  Qattnngen 
darbieten. 

Wenn  in  Vorstehendem  von  neugriechischen  Volkslieilern  nur  in- 
soweit die  Rede  hat  sein  küiiuen,  als  sie  in  der  Ursprache  vorliegen, 
mag  es  nun  auch  gestattet  sein,  damit  zugleich  die  Anzeige  einer  Samm> 
Inng  neugrieehiseher  Volkslieder  sit  Terbinden ,  die  nicht  nur  den  Vf 
text  derselben,  sondern  anch  eine  Uebersetsnng  daron  entfailL  Der 
Titel  des  Buches  ist : 

TpaTOUÖia  'PuijuiaiKd.   Neugriechische  Volksgesänge.    Zweiter  Teil. 

Urtext  nnd  Uebersetsnng.    Von  Johannes  Matthias  Firmcuich 

Richartz,  Professor  nsw.  Berlin,  Wüh.  Herta  (Beasersehe  Bneh* 

handlung),  1867. 

Der  erste  Teil  dieser  Sammlung  neugriechischer  Volksgesänge  er- 
Mien  bereits  im  Jahre  1S40  (Berlin,  Hermann),  indes  galt  er  weniger 
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dem  neug^riecliiscben  Volksliede  nn  unfl  für  sich  and  in  seinem  weite- 
ren Umfange,  weshalb  er  aach  nicht  blosz  Volkslieder  enthielt,  viel- 
mehr war  ea  dam  Tarfaaser  dabei  sugleich  am  'Zasammenstellung  mit 
den  uns  aufbawalirtdiL  altgriecbiächen  V^olksliedern^  ca  thun.  Er  ge- 
währte daher  auch  nicht  das  Bild  einer  ^'leichsain  übersichtlichen  An- 
ordnung' und  systematischen  Zusammenstellung  des  vorbandeneu  neu- 

Sriecbiscben  VoIksliederstoÖs.  sondern  nar  eine  flüchtige  Beleachtung 
er  Tertebiedaaen  Arten  der  nengriechiiohen  Volktpoeflie  und  dain  yon 
jader  Gattang  die  Mitteil ang  einiger  Lieder  im  Urtext  nebst  treuer  Ueber- 
eetzang.  Daraas  erklärt  es  sich  auch,  warum  der  Verfasser  in  den 
«rsten  Teil  seiner  Sammlung  nengricchiseber  Volksg^esHnge  mir  wenig 
sogenannte  Klephtenlieder  mit  aufnahm.  Dagegen  verfolgt  der  vor- 
liegende sweita  Teil  gewiaaermassen  höliere  Zweeke  und  weitere  Ziel- 
pnncte,  und  er  deutet  dies  im  Verhältnis  zum  ersten  Teile  schon  durch 
sein  Aeuszeres  in  Form,  Umfang  und  sonstiger  Ausstattung  an.  Der 
Verfasser  beabsichtigte  offenbar  bei  und  mit  diesem  Beweise  seiner 
fortgesetsten  BesehSftigang  mit  den  Volksdichtungen ,  inabaiondere  mit. 
denen  dar  Nangriechen,  eine 'Er wcitenmgdaa  Veberblioks  Aber  das  Oe- 
biet  der  neugriechischen  Volksdichtungen',  und  er  selbst  nahm  dabei 
für  seine  Person  bübere  und  weitere  iStand-  und  Gesicbtspuncte. 
Demzufolge  gebort  denn  auch  dieser  zweite  Teil  zugleich  zu  der  vom 
Verfasser  nntemommenen  Sammlang  von  ^olksdicbtangen  nord-  und 
flfideuropäischer  Völker  alter  and  neuer  Zeit.' 

Was  die  im  Urtext  und  in  deutsclier  l^ebersetzung  hier  mitgeteilten 
neugriechischen  Volksdichtungen  aiilan^'t,  so  führen  sie  unmittelbar  in 
die  einzelnen  Kreise  and  Schattirungen  des  griechischen  Volkslebens 
ein  and  spiegeln  die  Bilder  desselben  nacb  der  unmittelbaren  Wirklich- 
keit wieder.  Sie  vertreten  insgesamt  die  einzelnen  Gattungen  der 
neugriechischen  Volkspoesie,  und  zwar  in  höherem  Grade,  als  dies  im 
ersten  Teile  der  Fall  war,  aber  sie  können  nur  den  Ueberblick  Uber 
das  Gebiet  dieser  Volkspoesie  erweitem,  ohne  den  reichen  Stoff  an  er« 
schöpfen.  Der  Verfasser  selbst  ist  hiermit  einrerstanden ,  denn  er  hat 
die  Absicht,  später  noch  einen  dritten  Teil  zur  Erweiterung  dieses 
Ueberblieks  folgen  zu  lassen,  der,  wie  er  im  Vorwort  IS.  VI  bemerkt, 
neugriechische  Volksgeskuge.  Volkserzähluugen ,  Mährchen,  Fabeln 
und  SprticbwVrter,  ebenfalls  im  Urtext  nnd  in  Uebenetinng,  enthalten 
soll.  Man  kann  es  auf  sich  beruhen  lassen,  inwieweit  aach  mit  diesem 
dritten  Teile  der  vorhandene  Btoff  irgendwie  erschöpft  werden  könne; 
aber  man  musz  es  dem  Verfasser  im  Interesse  seiner  Sammlung  und 
der  zu  treffenden  Auswahl  zur  besonderen  Pflicht  machen,  der  bisheri- 
gen so  reichhaltigen  and  ergiebigen  Litteratnr  des  nengriediisdien 
Volkslieds  die  erforderliche  Beachtung  und  Aufmerksamkeit  zu  schen- 
ken. Es  kann  nicht  ohne  Grund  zweifelhaft  erscheinen,  ob  er  dies 
bisher  in  der  rechten  Art  und  in  gerechtfertigter  Weise  gethan  habe. 

Die  Ton  ihm  in  diesem  sweiten  Teile  mitgeteilten  Lieder  hat  er  nach 
8.  V  teils  von  Fauriel  und  Anderen  entlehnt,  teils  selbst  gesammelt 
oder  von  gricchiscben  Freunden  erhalten.  Meist  sind  es  M<lepbtenlie- 
der',  die  man  auch  gescliicbtliche  nennen  kann  (ti.  1  — 101),  auszerdem 
*Nichthistorische  Lieder'  (S.  102  — 175),  wozu  namentlich  Liebes-,  Hoch- 
seit-  und  Wiegenlieder,  Lieder  lu  gewissen  Jahreeseiten,  Klaggesänge, 
sowie  niich  ihrer  äuszeren  Form  und  nach  ihrer  Darstellungsweise  so* 
genannte  Balladen  und  Romanzen  geboren  (TrXacrA  TpOTOÜbia),  endlich 
'Kleine  Lieder'  (8.176  — 184),  von  der  in  Obigem  erwähnten  Art  der 
^(cTixa*  Zum  besseren  Verständnis  hat  der  Verfasser  den  Liedern  ge- 
schichtliche Erläuterungen  beigeffigt,  was  rorsngaweiae  Ton  den  Kleph- 
tenliedern  gilt,  welche  die  kloinen  und  nnuntrrbrocbcnon  Kämpfe  zwi 
achen  den  Griechen  und  Türken  schildern.  Bei  den  Klephtenliedern 
war  dies  unamgänglich  notwendig.  Indes  möchten  aufklärende  Bemer- 
koigen  SU  manehem  andern  Liede,  wo  sie  gleidiwol  hin  nnd  wieder  feb- 


Digitized  by  Google 


580  Zur  LiUeratar  des  ncugr.  Volkslieds  tmd  der  griech.  Vulgarspracbe* 

leo,  noch  mehr  zum  besseren  VerstSndnis  ebenso  notwendig  als  wün- 

sehenswerth  erscheinen.  Denn  wie  sehr  man  auch  dem  Verfasser  Recht 
geben  und  zut^tiniinLn  mag,  wenn  er  sagt,  dasz  die  Lieder  *^nur  aus  den 
Anschuuungeu  iierauä  richtig  verstanden  werden  künnen,  aub  denen  sie 
henrorge  gangen  sind'  (S.  V),  so  bedarf  es  doeb  snr  Aneignung  und 
Gewinnung  solcher  Anschauungen  nnd  zu  ihrer  Yermittelung  in  Tielen 
Fällen  notwendig  der  Kenntnis  gewisser  äuszerer  Momente  und  Um- 
stände, bitten,  Gebräuche  und  Vorstellungen  des  Volkes,  um  dessen 
Anschauungen  es  sieb  bandelt  und  in  welebe  der  Leser  sieb  hinein- 
sudenken  und  gleichsam  einzuleben  bat.  Der  Verfasser  wird  in  die- 
sen Beziehungen  in  einzelnen  Füllen  manchen  Leser  wol  im  Stich  lassen. 

Noeh  mehr  mochte  dies  tür  manche  insofern  der  Fall  sein,  als  der 
Herausgeber  der  Meinung  ist,  dasz  seine  Uebersetzung,  in  Verbindung 
mit  dem  gegenfiberstebenden  Urtexte,  'aneb  siir  Erleninng  der  Volks- 
spräche  der  Nevgrieoben  dienen  könne*  (8.  V).  Muse  man  dies  zugeben 
lind  sogar  den  dieser  Meinung  zum  Grundo  liegenden  Zweck  als  ge- 
rechtfertigt ansehen,  so  dürite  tlucli  dazu  die  Uebersetzung  allein  nicht 
ausreichen,  und  sie  kann  uamciitlich  ohne  ein  Wörterbuch  der  nea- 
grieebiscben  Spraebe  die  Erlernung  dieser  selbst  niebt  Termitteln, 
noch  weniger  aber  würde  sie  eine  solche  besondere  Vermittelung  über- 
flüssig machen.  Nun  sind  aber  die  vorhandenen  Wörterbücher  dazu 
viel  2u  mangelhaft,  und  am  allerwenigsten  genügen  sie  zum  Ver^ 
stXndnis  der  Vnlgarsprache  und  der  Volkslieder,  uleiebwol  bat  der 
Herausgeber  bei  seiner  Sammlung  die  spraebliebe  Seite  nicht  besonders 
berüeksiclitigt ,  vielmehr  hat  er  sie  fast  «zanz  un1)eachtct  pclnssen,  und 
auszenlem  kann  no«  Ii  weniger,  als  die  Vermittelung  durch  ein  Wörter- 
buch, (iic  Uebersetzung  des  Verfassers  eine  Granunatik  der  griechi* 
scben  Vnlgarspraehe  snr  Erlernung  derselben  entbebrltcb  machen. 

In  Betreü  der  xn  dem  Urtexte  der  Volkslieder  von  dem  Verfasser 
gegebenen  Uebersetzung  bemerkt  er,  dasz  or  bemüht  gewesen  sei,  'die 
Lieder  in  ihrer  einfachen  und  schmucklosen  Naturwüchsigkeit  faut 
wortgetreu  wiederzugeben/  Man  darf  ihm  auch  im  Allgemeinen  zuge- 
eteben,  dass  ibm  dies  gelangen  sei;  aber  docb  fehlt  es  nicht  an  Be< 
weisen,  dasz  er  teils  der  Worttreue  die  Naturwüchsigkeit  des  Originals 
nach  Ausdruck  und  Sinn  aufgeopfert,  teils  bei  aller  Worttreue  nicht 
selten  sehr  frei  und  ohne  die  gehörige  Kücksicht  auf  das  Original,  dabei 
ancb  oft  weniger  leiebt  und  gefällig  übersetst  bat.  Das  Erstere  wird  eia 
aufmerksamer  Leser,  der  fUr  den  einfach -naiven  Ton  des  griechischen. 
Volkslieds  und  überhaupt  des  Volkslieds  das  rechte  Gefühl  und  Ver 
BtUndnis  hat,  von  selbst  linden,  besundera  wenn  er  die  Uebersetzung 
nnt  dem  Urtexte  vergleicht  und  jene  nach  diesem  beurteilt.  Was  da- 
gegen die  Torstebende  Bemerkung  über  die  weniger  treue  und  gar  su 
freie  Uebersetzung  anlangt,  so  genüge  dafür  die  Hinweisung  auf  die 
mehreren  Fälle,  wo  der  Verfasser  ganze  Zeilen  hinzugesetzt  hat  (z.B. 
S.  3.  5.  117.  145.  147.  153.  159.  163^  wie  sich  sofort  aus  der  Zahl  der 
Verse  ergiebt.  Auch  rhythmisobe  Mängel  finden  sich  hier  und  da 
in  der  uebersetsung  (aber  auch  im  Urtext),  ebenso  wie  die  Ueber- 
setzung auch  sprachliche  Unrichtigkeiten  aufweist,  wo  das  Original 
nach  Wort  und  Sinn  weniger  richtig  und  nicht  immer  mit  der  Fein- 
heit und  Schärfe  seines  Ausdrucks  wiedergegeben  worden  ist ,  an- 
dererseits aaeb  die  Wortfassnng  bisweilen  einen  nndentseben  Cbanktcr 
an  sich  trägt.  Indes  lege  ich  selbst  auf  dies  Alles  kein  zu  gfossee 
Gewicht,  insoweit  nur  nicht  dadurch  die  Freude  und  der  Genusz  ge- 
stört wird,  den  die  inneren  geistigen  Eigentümlichkeiten  der  neu- 
griechischen Volkspucsie  und  ihre  einfache,  oft  derbe  Naturwüciisigkeit 
gewähren.  Dab^  oleibt  es  freilieb  unleugbar  widir,  dass  sie ,  wie  alle 
Volkspoesie,  durch  Uebersetzungen  mehr  als  die  Hälfte  ihrer  Schön* 
beiten  einbiiszen ,  und  wenn  nur  Diejenigen  die  echte  Poesie  aller 
Volksdichtung  zu  würdigen  verstehen,  die  uacb  einem  Ausdrucke  Herders 
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Men  VerstoDd  haben,  ihren  Verstand  zu  fassen,  nnd  Gefühl,  die  naire 

ßchönhoit  ihres  Ans'lrncks  zu  fühlen',  so  kann  dies  zunächst  nur  vom 
Urtext  der  Volkslieder  gelten,  nicht  von  der  Uehersetziinor.  Im  vor- 
liegenden Falle  hat  man  sich  noch  auszerdem  an  die  Erklärung  des 
▼mMsers  bq  luilten:  ^ieh  habe  die  Lieder  ttbersetst,  weil  sie  midi  in 
hellem  Grade  anzogen  und  weil  ich  meinen  Freunden  eine  Freude  be- 
reiten wollte'  (S.  V).  Sie  können  in  dieser  Gestttlt  jcrlcnfalls  auch 
andern  Lesern  eine  Freude  bereiten,  aber  eine  strenge  Kritik  wäre 
damit  umsoweniger  vereinbar,  je  mehr  eine  solohe  Kritik  diese  Absicht 
vnd  den  Zweck  des  Verfsssers  geradesn  vereiteln  würde. 

Aaf  das  Einselne  der  Lieder  ist  hier  nicht  weiter  einsugehen, 

weder  um  sie  zu  kennzeichnen,  noch  um  sie  zu  empfehlen.  Ebenso 
Der,  der  die  neugriechische  Volkspoesie  im  Allgemeiuen  und  Einzelnen 
aus  anderen  Sammlangen  bereits  kennt,  als  Derjenige»  dem  sie  noch 
fremd  gebUehen  ist,  wird  aaeh  in  der  Torlieicenden  Sammlung  für  sein 
besonderes  Interesse  viel  Unbekanntes  und  Ungeahntes  finden,  wenn 
er  es  nur  zu  suchen  versteht  und  es  zu  finden  wei.sz,  und  er  wird  dann 
auch  Gelegenheit  haben,  die  Eigentüniliclikeitrn  des  neugriechischen 
Volkes  in  seinen  uatiunaleu  Beziehungen,  wie  in  seinem  ütTuntlicheu, 
■einem  Familien-  nnd  htnsliehen  Leben  kennen  sn  lernen,  wie  seine 
Volkslieder  sie  ihm  vorführen  und  erschliessen.  Auch  erregen  und 
verdienen  sie  sein  Interesse  nicht  nur  um  ihrer  selbst  willen,  sondern 
auch  insofern,  als  sie  viele  Züge  aus  dem  Leben  und  Geiste  der  alten 
Griechen  wiedentrahlen  und  erkennen  lassen,  aber  auch  ebenso  oft 
manehe  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  der  Nationalpoesie  neuerer 
Völker  aufweisen.  Jedenfalls  hat  der  Herausgeber  der  vorliegenden 
Sammlung  neugriechischer  Volkslieder  Recht,  wenn  er  von  den  nicht- 
historischen Liedern  bemerkt,  dasz  sie  'wegen  des  kühnen  Fluges  der 
Gedanken,  sowie  wegen  des  eigentümlichen  dichterisehen  Zaubers  und 
der  tiefinnigen,  naturwahren  Empfindung  um  den  Preis  des  Vorzugs 
mit  den  schönsten  Volksliedern  aller  andern  Nationen  ringen  können*' 

Neben  den  erwHhnten  Volksliedern  teilt  diese  Sammlung  noch  hun- 
dert neugrieeliische  Sprücliwörter  mit  (S.  185  — 194),  gleichfalls  im  Ur- 
text und  in  deutscher  Uebcrsetzung.  Sie  sind  einer  Sammlung  epiro- 
tlseker  SprüehwQrter  entlehnt,  die  der  Orieohe  Aravantinos  in  Joannina 
(der  Verfasser  einer  vielfach  belehrenden  «'XpovoYpa^ia  xf^c  'Hircipou» 
in  zwei  Bänden,  Athen  1856  f.)  unter  dem  Titel:  «TTapoi|LAiacTnpiov  ^ 
CuXXop^  TiapoiiLinjjv ,  iv  xpncev  oucaiv  irapd  Toic  'HireipiOraic»  18ö3  in 
Joannina  herausgegeben  hat  und  welche  beinahe  sweitausend  solcher 
Bpriichwörter  entiiiUt.  Sie  sind  ebenfalls  ein  ansiehender  Beitrag  mir 
Kenntnis  des  neugriechischen  Nationalgeistes  nnd  überraschen  als 
Ueberreste  alter  Weisheit  und  philosophischer  Lebensanschauung  nicht 
aelten  durch  ihre  Kürze  und  Gewandtheit,  mit  der  sie  erkannte  und  be- 
wthrte  Sittenlehren  nnd  Lebensregeln  ansspreehen,  sowie  in  elnsetnen 
Fällen  durch  die  Uebereinstimmnng  mit  altgriechischen  Sprüchwörtem. 
Die  gedachte  Sammlung  darf  daher  als  ein  werthvoller  Beitrag  zur 
Charakteristik  der  Neugriechen  angesehen  werden.  Gleichwol  möchte 
mau  der  Ansicht  sein,  daäz  Firmeuich  aus  dem  vorhandenen  Schatze  mehr 
solche  Sprüchw9rter  hitte  answihlen  sollen»  dfo  entweder  durch  ihre 
Aehnlichkeit  mit  altgriechischen  und  deutschen  oder  durch  sittlichen  Ge- 
halt und  eine  besondere  Eigentümlichkeit  nnd  Originalität  der  Auffas- 
sung und  Darstellung  auffallen  und  das  neugriechische  Volk  kenn- 
zeichnen. Auch  wäre  wol  noch  dfter  eine  notwendige  ErkMmng 
belsnffigen  gewesen. 

Dies  mag  hier  über  die  Firmenichsche  Volksliedcrsammlnng  ge- 
nügen. Indes  ginbt  mir  das,  was  dabei  rulct7.t  über  die  neugriechi- 
schen .Sprücliwörter  aus  der  Sammlung  des  Aravautinos  gesa<^t  worden, 
Ycranlaösuug,  noch  Folgendes  über  dies  4;nupotfAiacTi^piov;i>  hier  zu  be- 
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merken.  Der  Heriasgebcr  desselben  hat  es  mit  der  Saclie  selbst  teils  in 
formeller,  teils  in  mateneller  Hinsicht  sehr  ^enau  genommen.  Er'hnt 
diu  Sprüchworter  dem  grösten  Teile  nach  in  Kpiros  aus  dem  Muniid 
des  Volks  selbst  gesammelt  und  zu  allen  giebt  er  eine  £rklänuig  ihros 
Sinnes,  wo  dieser  nicht  offen  vorliegt    Er  unterläszt  auch  nicht,  die 
altgriechischen  Sprüchwörter  oder  spriichwörtlichc n  Redensarten  bei» 
zufügen,  aus  denen  sie  entstanden  sind  oder  mit  denen  sie  in  irgend 
einer  Beziehung  Aebnlichkeit  haben ,  obgleich  man  bemerken  musz, 
dass  dies  nicht  immer  so  der  Fall  itt,  wie  er  annimmt.*)  Dabei  er- 
klärt er  swar,  daei  viele  dieser  Sprüchwörter  als  eine  NationHiübcr 
liefcrung^  nncli  anderswo  in  Griechenland  bekannt  und  in  Gebrnnch  sind, 
aber  sie  haben  sich,  wie  er  bemerkt  und  wie  man  sich  bald  überzeugt, 
in  Kpirus  in  weit  reinerer  griechischer  Form  erhalten,  und  es  finden 
eich  nach  dem  Ansspruehe  des  Griechen  AraTantinos  in  diesen  fast  swei- 
tausend  Sprüchwörtem  kaum  vierzig  fremde  Ausdrücke.    Meist,  sagt  er 
von  diesen  Sprüchwörtern,  haben  sie  nach  Art  der  Versniasze  der  neu- 
griechischen Metrik  eine  metrische  Form,  nicht  selten  sind  sie  aucb 
gereimt.   Er  gesteht  übrigens,  dasz  er  manchea  Sprficbwort  in  seiner 
Wortt'orm  verbessert  habe,  weil  es  nach  seinem  Dafürhalten  bei  der 
mündlichen  Fort])flanzung  und  Ueberlieferung  von  Mund  zn  Mund  in 
Rhythmus,  Wortausdrnck  und  Sinn  wesentlich  eine  I'^mwandlung  nnd 
Verstümmelung  erlitten  habe.     Dergleichen,  sagt  er,   ist  auch  alt- 
griechischen  Bprfiehwdrtern  in  manchen  Samminngen  widerfahren  und 
noch  weit  öfter  ist  es  mit  neugriechischen  Sprüchwörtern  geschehen. 
Die  Beispiele,  die  er  dafür  anführt,  bestätigen  dies,  auch  wenn  sie  im 
Einzelneil  darüber  in  Ungcwisheit  lassen,  wie  die  Veränderung  und  Ver- 
stümmelung selbst  zu  erklären  sei.    In  linguistischer  Beziehung  haben 
diese  Sprüchwörter  einen  besonderen  Werth ,  denn  sie  weisen  den  engen 
Zusammenhang  nach,  der  sich  überhaupt  zwischen  den  Griechen  der  späte- 
ren Jahrhunderte  und  der  Gegenwart,  namentlich  in  dem  ceht  griechischen 
Epirus,  dessen  Bewohner  mehr  oder  weniger  unabhängig  von  äoszeren 
Einflflssen  und  besonders  ron  fremden  Einwanderungen  und  NiederlM- 
songen  frei  blieben,  mit  den  alten  Griechen  erhalten  hat.    IMeaer  Zv- 
sammenhang  gibt  sich  vornchnilkh  in  der  Sprache  zu  erkennen,  und  er 
erhält  eiuen  wesentlichen  äiiszeren  Ausdruck  in  den  vielen  altgriechi- 
scheu  Wörtern,  die  sich  in  ihrer  reinen  Gestalt  oder  in  ihrer  otienbar 


*)  Es  sei  mir  vergönnt,  znr  Bestätigung  des  Obigen  einige  wenige 

J>eispiele  dieser  Art  aus  der  erwähnten  Sammlung  hier  anzuführen. 
Attö  t'  äXoyo  ct6  TOfidpi,  —  altgr.  'Aq)*  Vtcttuiv  in'  6voik. 

'AKÖfia  Hv  Töv  eibaiae ,  kuI  rtdwn  tdv  4KpdEa|ie,  —  altgr.  TTplv  ti|c 

v(ktic  t6  ^YKUJiniov  äbexc. 
"AXXa  €ic  Td  XciXri  ki'  dXXa  CTi?iv  Kapöid,  —  altgr.  'H  fitv  T^w^t  ofiu*- 

|uiOK€v,  ifj  hi.  <ppi\v  dviO^OTOC 
'AtdXta  *rä\ia  t^inetoi  ii  dfOupCfto  iilXt,  —  altgr.  A^^of  Tp^iw  xot- 

pov  ^la. 

'AXdri  Tidy '  c  ti?|v  dXiKif)  Kai  EOXa  ndt '  'c  töv  Aötko,  —  altgr.  rXaöi&' 

€k  Aenvac. 

'AXXa  td  MdTia  toO  kapnO  xt*  dXXa  Tf^c  «ouvoßdriac,  —  altgr.  *AAXa 

YXoOE,  dXXo  Kopd^  q)6^eTai. 
"Ctpaye  ^jxupil  ki*  dXdxi,—  altgr.  'AXCüv  Kai  Tpau^2:tic  K€Koiva)vr|KÖT€c 
'H  dpKoOba  b£v  xopxaivei  ni  jyiupfinTKia,  —  altgriech.  €X^(pac  fiüv  ouk 

dXicKCt. 

H  7TTUJX€(a  T^xvnv  IpYdZmi,  —  aHsnr.  •AvdTKrj  Tixvr\v  ipTdZcTOl. 

KXaie!  cav  ^  (pibxia,  —  altgr.  KpOKOoeiXou  bdKpua. 
'0  d€T6c  MuiYaic  b^v  iridvei,  —  altgr.  'Aexöc  uui'ac  oO  Gr^peuci. 
0  KÖpüKac  biy  ßydici  toö  KÖpaKa  tö  ^^i,  —  altgr.  Kuwv  Kuvdc  ouic 
AirrcTou  KdpaS  KdpOKOC  9(Xoc  tcal  t^ttitoc. 
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verwnndtachaftlichfn  T^mbildung  in  jenen  Sprüchwörtern,  also  im  Munde 
des  griechischen  Volkes  unmittelbar  erhalten  haben.  Wer  sich  die 
Mühe  nimmt  and  dies  aufmerksam  ins  Auge  faszt,  wird  solche  Ertah- 
rangen  machen  und  dies  in  euffaUeader  Weite  bettfttigt  finden,  und 
er  wird  dadurch  nicht  selten  überrascht  sein. 

Noch  mehr  Gelegenheit  zu  derartigen  Erfahrungen  und  zu  solcher 
Erkenntnis  giebt  eine  andere  Schrift,  die  in  diesem  Betracht  wichtige 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  grleehiseben  Vulgarsprftehe  enfhilt  imd  den 
engen  Zusammenhang  zwischen  der  Sprache  der  heutigen  Griechen  und 
der  der  allen  Tielfacii  und  klar  erkennen  Iftsst.  Die  Schrift  füiurt  den 
Titel: 

MötiUTiKä  Tf|c  v€U)T^pac  ^Xi)viKf^c  t^Uicciic.   Tnd  'liudvvou  TTpuuxoöiKOU. 

Smyrna  1867, 

and  ist  eine  alphabetisch  geordnete  Sammlung  von  Wörtern  und  Kedens- 
arten  der  heutigen  griaehlsehen  Spraebe.  Sie  enthUt  fan  wesentlichen 

solche  Wörter  und  Ausdrücke,  die  in  der  Heimat  des  Verfassers»  anf 
der  Insel  Faros,  gebräuchlich  sind,  aber  er  hat  auszer  ihnen  auch  noch 
andere  von  anderen  Inseln  und  Orten  nach  eigner  £;rfahrang  oder  sonst 
nach  glanbwfirdigen  Mitteilimgen  In  dieselbe  mit  aufgenommen.  Sie 
ist  also  ein  schätzbarer  Beitrag  zur  Kenntnis  des  heutigen  Dialekts  der 
griechischen  Inst  In,  wobei  man  fiip:licli  an  das  erinnern  darf,  was 
£osz  in  seinen  ^Keiäeu  auf  den  griechischen  Inseln^  (3  Bde.,  1840-- 45, 
Bd.  4  1852)  darüber  bemerkt  und  besonders  eingehend  über  den  Dia- 
lekt der  dorlsehen  Eilande  in  den  *  Beiträgen  sor  Kenntnis  ond  Be- 
Wtellling  des  Neugriechischen'  im  3u  Bde.  dieser  'Keisen'  S.  155 ff. 
zusammengestellt  hat.  Rosz  ga,h  dabei  zugleich  aucli  ein  Verzeichnis 
seltener  griechischer  Wörter,  die  er  im  Munde  des  Volkes  gehört  hatte 
und  von  denen  viele  in  den  Wörterbüchern  fehlen,  die  aber,  wie  er 
sagt ,  *ebensowol  in  unsere*  Lexika  anfgenonunen  sn  werden  Terdienen, 
als  manche  zweifelhafte  Lesart  bei  den  Leatlkographen,  Grammatikern 
und  Scholiasten' (S.  175).  Daher  erklärte  er  auch  im  Hinblick  hierauf  die 
Abfassung  neugriechischer  Idiotika  der  vorzüglichsten  heutigen  Mundarten 
I8r  nfitslieh  und  wfinsohenswerth ,  obgleich  er  dabei  nldit  ▼erkannte, 
dasz  diese  Arbeiten  'den  Fleisz  einer  ganzen  Reihe  gewissenhafter 
Philologen  während  vieler  Jahre  beschäftigen  könnte'  (S.  161).  Der 
Verfasser  vorliegender  <<.*löiU)TiKd»  liefert  von  seinem  üStandpunctc  aus 
eine  solche  Arbeit,  die  au  und  für  sich  und  nach  den  einzelnen  Auf« 
seblttssen  Aneh  dem  'phUologlsohen  Hersen  Ton  Boss  Frende  machen 
würde'.  Bei  den  Erklärungen,  welehe  der  Grieche  Protodikos  zu  den 
von  ihm  znaammengestellten  eigentümlichen  vulgargriechischen  Wör- 
tern und  Kedensarten  pioljt,  kommt  es  ihm  darauf  an,  über  die- 
selben in  grammatisch- etymologischer  Hinsicht  und  in  Bctreli'  ihrer  Be- 
deatong  anfsnklftren,  teils  insoweit  es  altgrieehisohe  Wörter  sind,  die 
sich  im  Munde  des  Volkes  unrerändert  erhalten  haben,  teils  insoweit 
sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  verändert  und  entstellt  worden,  unter 
Nachweis  ihres  altgriechiscben  Ursprungs  oder  unter  Hinweisung  auf 
die  ihnen  entsprechenden  altgriecbisehen  Wörter.  Er  nimmt  dabei  anf 
die  Sammlungen  in  den  "AtaKTO  des  Korais  und  anf  andere  derartige 
Vorarbeiten  Rücksicht,  die  er  zu  seinen  Zwecken  benutzt,  aber  er 
spricht  mit  Hinsicht  auf  diese  Vorarbeiten  auch  seinerseits  den  Wunsch 
aus,  dasz  'eine  geschickte  Hand  den  ungeordneten  Stoff  zu  einem  Gän- 
sen Tereinigen  sollte'.  Anf  das  Einselne  dieser  Torliegenden  'Ibtumicd 


MQc  ^MaOov  ol  KpfiTtKol,  icdk  ^MCcOc  XavMtrrmc,  *—  altgr.  &c  Kpflroc 

Kpr|Tß€lV. 

"Oco  e^€i  ö  TraTTiräc  t'  dXXouvoO  TranTrä  xaXö, 

Tdco  vA  M^rjö^  t'  oOtö,  —  altgr.  Kepajieuc  K€po|ui€l  kot^ci  koI  täctovi. 
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kt  hier  nicht  weiter  einzugehen.  Ich  habe  in  diesem  Zmemmenhan^ 
und  im  Interesse  der  Litteratnr  der  griechischen  Vulparsprache ,  in  Ver- 
bindung mit  der  des  neugriechischen  Volkslieds,  nur  im  Allp-enaeinen 
darauf  auimerksam  macheu  wollen.  I>en  Nutzen,  den  alle  diese  Samm- 
Inng^en  im  Einielnen  gewihr«ii|  winen  Diejenigen  sit  wfirdigen,  die 
«Ich  mit  der  grieehleeben  Yidganpreehe  eingehender  beechSft^en. 


In  einer  in  Florenz  erscheinenden  italienischen  Zeitschrift  ('Nnova 
Antologia',  Januarheft  1868}  befindet  sich  in  einem  Artikel  über  das 
heutige  Grieehenland  eine  einnähende  Zneammenetellung  der  Litlemtar 
des  neugriechischen  Volkslieds  und  der  diesfalle  in  Frankreich,  Ita- 
lien, Griechcnl.'inrl  nn'^  Dctitschlnnd  erschienenen  Sammlungen  In 
letzterer  Tlinsicht  werden  aus  neuester  Zeit  zunächst  die 'Popularia  car- 
mina  Graeciae  recentioris'  von  i'assow  (Leipzig  1860)  einer  besonderen 
ErwjÜtnnng  gewürdigt.  Diese  Passewselie  Bammlnncr  wird  als  die  rell- 
fliilndigste  aller  bisher  erschienenen  neugriechischen  Volksliedersamm- 
lunpen  anerkannt,  und  namentlich  wird  die  wahrhaft  deutsche  Geduld 
gerühmt,  mit  welcher  der  Verfasser  die  verschiedenen  Lesarten  ge- 
wissenhaft unter  dem  Text  angegeben,  nachdem  er  die  nach  seiner 
Ansicht  beste  Lesart  im  Teite  selbst  beibehalten.  Dagegen  sei  der 
Mangel  eines  gewissen  richtigen  Verständnisses  für  die  Sprache  der 
Volkslieder  nicht  zu  verkennen,  indem  Lesarten  mit  aufgenommen 
worden  seien,  deren  Verbesserung  den  Eigentümlichkeiten  der  Volks- 
diehtkonst  dnzohane  niebt  entspricht,  so  dass  sieb  in  einem  und  dem- 
selben Volksliede  oft  zwei  Terschiedene  Formen  finden.  Auch  führen 
die  kritischen  Noten  Lesarten  auf,  die  nur  einfache  Irtümer  und  Druck- 
fehler sind  oder  auf  einem  ilisverstiindnisse  beruhen.  'GleichwoP,  heiazt 
es  dort  weiter,  'benehmen  diese  Mängel  dem  Werke  seine  Wichtigkeit 
nicht,  von  der  man  bei  nnr  flttebtlger  Prüfung  keine  genügende  Vor^ 
Stellung  erlangt.'  Dasz  die  Passowsche  Sammlung  im  Einzelnen  viel 
zu  wünschen  übrig  liiszt,  haben  auch  deutsche  Kritiker  bemerkt  (s.  Göl- 
tinger Gel.  Anz.  1861  Nr.  15  und  1868  Nr.  12  S.  461),  aber  auch  diese 
erkennen  offen  au,  dasz  sie  von  allen  Sammlungen,  die  wir  besitzen, 
weitaus  die  ToUstindtgste  Ist.  Und  diee  Verdienst  kann  ibr  nicht  ab- 
gesprochen werden. 

Aber  trotz  der  Reichhaltigkeit  der  Passouschon  Sammlung  sind 
die  Schütze  der  neugriechischen  Volkspoesie  für  die  Litteratur  noch 
keineswegs  erschöpft.  Beisende  in  Onedienland  k6nnen  im  Land« 
selbst  fortwibrend  neue  und  unbekannte  Lieder  dieser  Art  vom  Volke 
singen  hören,  und  gelehrte  Griechen  tragen  fort  und  fort  reiche  Samm- 
lungen davon  zu.saniraen.  Der  im  Jahre  1866  verstorbene  atheuien- 
eische  UntversitiUsprofessor  Mavrophrydis  hatte  eine  so  reichhaltige 
Sammlung  neugriechischer  Volkslieder  an  Stande  gebracht,  dass 
vier  Bände  füllen  könnte;  der  Grieche  Aravantinos  von  Joannina  besitlt 
fünfhundert  solche  Volkslieder;  ein  anderer,  Namens  Sathas,  hat  eine 
Sammlung  derselben  aus  der  Paruassis,  sowie  aus  Phocis  und  Lokris 
zusammeugetrageu ,  und  Antoniadis  dergleichen  aus  Kreta.  Dies  Alles 
lesen  wir  ebenfalls  in  dem  erwl&hnten  Artikel  der  Mnova  Antologia.  Aber 
—  heiszt  es  auch  weiter  —  'da  die  Herausgeber  durch  die  Veröffentlichung 
keinen  Ersatz  für  ihre  notwendigen  Auslagen  erlangen  können,  die  Re- 
gierung dagegen  zu  arm  ist,  um  sie  dabei  zu  unterstützen,  so  mosz 
man  sbwarten,  ob  etwa  Deutschland  im  allgemeinen  Interesse  der  Volka- 
dichtkunst  das  Nemliohe  ffir  Oriecbenland  thnn  werde,  was  es  so  oft 
für  das  arme  Spanien  gethan  hat.  Denn  würden  die  vorzüglichen 
Werke  des  spanischen  Theators  uiclit  unbekannt  geblieben  sein,  wenn 
Deutschland  sie  nicht  herausgegeben  uud  commeutirt  hätte ?^ 

LEipzia.  Theodoa  Kind. 
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105. 


DI£  IXJASSCHOLIEN  D£S  CODEX  V£N£TÜÖ  B. 


In  den  niasschoIieD  des  codex  f  enetus  458 ')  glaubte  Gobet  twei  , 
binde  xu  erkennen*);  dieser  annabme  widersprach  Rose  (AristoLpseudep. 
8. 151)9  welcher  glaubt,  ein  und  derselbe  Schreiber  habe  die  dasse 
der  schellen  sorgfUtiger,  die  andere  nachlissiger  geschrieben,  sweifel- 
baft  waren,  wie  es  säelnt,  Zanelti  und  Bunglovainrf,  die  verlmser  des 
katalogs  der  Msrciana.')  duidi  eine  neue  vergleichung  der  handsohrift, 
die  dnrch  die  Arenndliche  fermltdong  von  hm.  prof.  0.  Jahn  emndglieht 
wurde,  glaube  Ich  Im  stände  su  sein  diese  frage,  welche  fftr  die  feslslel* 
lung  der  verschiedenen  beslandteile  der  lllasseholien  nicht  unwichtig  ist, 
Ihrer  erledigung  nSher  su  bringen. 

Daas  wir  bei  den  sdiollen  swei  verschiedene  dasBe*  su  unterschei- 
den babcBy  Migt  schon  der  fiOcbligste  anblick  der  handscbrift«  die  dmen 
sind  in  groszen  schönen  iflgen  von  derselben  band  geschrieben  wie  der 
text  und  befinden  sich  in  regelmtesiger  weise  Ober,  unter  und  neben  dem- 
selben«  sie  sind  nuneriert,  so  dasz  immer  dieselbe  sifler  über  dem  erkllr^ 
ten  werte  und  vor  dem  scholion  steht,  und  zwar  wird  auf  der  xwelten 
seile  eines  jeden  hlattes  mit  a  begonnen,  wie  für  den  lext,  so  sind  auch 
ffir  diese  Scholien,  die  wir  kars  als  die  iitereo  I)ezeichnen  wollen, 
llnien  gezogen,  die  Scholien  der  sweiten  classe  sind  in  weif  kleineren 
sogen  und  mil  mehr  abkOrzungen  geschrieben,  nicht  mit  Ziffern,  sondern 
mit  Terschiedenarligen  zeichen  versehen,  und  befinden  sich  teils  an  dem 
für  die  anderen  schollen  bestimmten  platse,  wo  derselbe  Arei  geblieben 


1)  Uber  dieee  handscbrift  (H  bei  Villoison  und  Bekker)  im  nll{]fe. 
meinen  vgl.  QraecA  D.  Marci  bibl.  e.  243.  VUloiaou  proleg.  zur  llias 
8.  XLV.  Rase  Aristol  paendeD.  s.  160  if.  HoffnMDo  Sla  und  Sfia  buch 


'epHter  wnrrlp  auf  dem  frei  gebliebt  nen  räum  de«?  randes  unser  scbolion 
von  einer  ypiiteren  hand  geschrieben,'  vgl.  desselben  ausgäbe  von 
Hcrakleitos  aileg.  s.  94  anm.  1.  das  betreüeude  soUolioii  (zu  C  4Gö) 
geh5ft  ra  der  gleich  tn  erwlbnenden  swsiten  classe.  8)  Grneca  D. 
Marci  bibl.  s.  US:  'secnnda  (sc.  scbolia]  mlnori  et  fortasse  recentiori 
ohnraetere.' 

JahfUdMT  für  elM«.  pyioL  186SMtU.  52 


Mebler  im  rbeln.  mus.  YIII  s.  144: 
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ist ,  teils  auf  dem  äuszern  rande ,  selten ,  and  nur  wenn  sie  Yon  geringeD 
umfange  sind,  zwisctien  den  älteren  sdiolien  und  dem  texte«  suf  dieUnien 
ist  bei  itmen  keine  rOcksiclii  genommen. 

Oasi  diese  sdiolien  von  einer  andern  hand  geschrieben  sind  als  die 
älteren,  wird  gewis  ein  jeder  nach  dem  ersten  einblick  in  die  hs.  anneh- 
men, und  dies  ist  auch,  wie  gesagt,  die  ansieht  Cuheis.  eine  sichere 
entscheidung  läszt  sich  aber  hier  aus  den  zögen  allein  wol  iiirhl  fallen, 
wie  schon  der  blosze  umstand  beweist,  dasz  ein  handschriflcnkenner  wie 
Rose  das  gegenteil  annimt.  und  in  der  that  kommen  noch  ganz  andere 
krilerien  in  belrachL   zwei  gründe  bringl  Rose  ffir  seine  nieinung  bei, 
zunächst  die  llialsache  dasz  öfter  ein  älteres  scholion  in  der  kleinem 
sclirift  fortgesetzt  wird,  dabei  übersah  er  aber  einen  umstand,  durch  den 
die  ganze  beweiskraft  seines  argumentes  vernichtet  wird,  sowol  an  den 
von  ihm  angeführten  stellen  nemlich  (fol.  78.  IdO^.  283**)  als  an  allen 
anderen  dahin  gehörigen  läszt  sich  ganz  deutlich  erkennen,  dasz  am  ende 
der  gröszercn  schriftzüge  ursprunglich  das  zeichen  des  Schlusses  :  vor- 
handen war.  dasselbe  wurde  von  dem  schrciher  der  forlsetzung  entweder 
ganz  ausradiert  oder  zum  teil  für  das  folgende  wort  verwerthet  (nament- 
lich in  der  weise  dasz  der  querslrich  den  obern  strich  eines  r  bildet), 
wenn  also  Rose  von  dem  schreiber  der  Scholien  sagt:  *cum  vel  primi 
ordinis  scholiis  interdum  finem  impunat,  mulata  ut  in  secundis  littcrarum 
magnitudiue  specieque',  wonach  das  kleiner  geschriebene  scholion  iu 
unmittelbarem  anschlusz  an  das  vorhergehemle  und  zu  derselben  zeit  wie 
dieses  geschrieben  wäre,  so  ist  dies  falsch ;  die  beulen  stücke  sind  vielmeiir 
zu  verschiedenen  Zeiten  geschrieben,  und  nichts  berechtigt  uns  zu  dem  ! 
Schlüsse  dasz  sie  von  derselben  hand  seien.  —  Das  zweite  arguraent  Rose^ 
bezieht  sich  auf  das  scholion  zu  A  300  *cuius  altera  pars'  wie  Rose 
sagt  Mn  scholia  primi  ordinis  errore  immergitur,  eisdem  ibi  quibus  haec 
litteris  scribitur.'  dieser  zweite  mit  groszer  schrift  geschriebene  teil  be- 
ginnt mit  den  worlon  jur]  dKpaific  eTvai  s.  27  ^  48  Bk.  nun  wurde  schon 
an  und  für  sich  die  Ihaisache,  dasz  der  schreiber  anfangs  klein  und  ziem- 
lich flüchtig  schrieb,  dann  aber  mitten  in  einem  salze  plülzlich  aus  ver- 
sehen in  eine  grosze,  sehr  schöne  schrift  ülierspnugi ,  äuszer.st  seltsam 
erscheinen,  aber  auch  hier  gibt  uns  eine  genauere  besichtigung  den 
klarsten  aufschlusz.  die  bcmerkung  zu  A  299  s.  27'*  23—27  Bk.  steht 
auf  fol.  11*  unten,   die  letzte  zeiJe  derselben  reicht  von  CTepou^^viu 
(s.  25  Bit.)  bis  zum  Schlüsse,  liier  befindet  sich  nicht  das  gewöhnliche 
schiusxselchen,  sondern  ein  anderes,  auf  dem  reste  der  zeile  aber  (und 
dies  ist  das  entseheidende)  war  das  scholion  ursprAnglich  fortge- 
setzt: die  risur  Ist  so  deutUcb  wie  ntur  möglich,  die  folgende  seile  be- 
ginnt denn  mit  den  werten  fif|  4facpaTf|C  €{vai.  der  klein  geaebHebene  m- 
fang  des  Scholiens  zu  A  300  steht  neben  dem  scholion  zn  v.  299  auf  dem 
äusseren  rande;  bei  ^ttuic,  dem  letzten  dieser  klein  geschriebenen  worie, 
findet  sich  ein  selchen  *|*  welches  sich  vor  ^f)  dKpaTf)c  wiederholt,  um 
diese  Worte  an  öirivc  ansoschlieszen.  die  sache  verbleit  sich  also  folgen- 
dermasten.  in  den  von  der  ersten  hand  geschriebenen  schollen  war  das 
icholion  27^23—27  Bk.  und  die  bemerkung  des  Porphyrios  su  t.  300  ia 
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schoJlon  Tereinigt,  wie  denn  auch  soast  Porphyrios  in  dieME  samlung 
bomUt  iil  {vfeam  auch  selten  wörüicli  wie  in  den  ifiogeren  Scholien).  *} 
der  Übergang  durch  welchen  sie  verbunden  waren  mochte  etwa  gelautet 
haben:  bf|Xov  ÖTi  6  'AxtXXeuc  Kva  dKporfic  usw.  oder  ahnlich; 
denn  ao  viel  betragt  etwa  der  ranm  der  ausradierten  worte.  der  Schreiber 
der  spater  eingetragenen  schollen  nun  sah,  dasz  der  zweite  teil  des  ganzen 
aluckes  zu  einer  hemerkung  des  Porphyrios  gehöre,  die  er  vollständig  vor 
sich  hatte.  ^]  er  radierte  also  jene  Qbergangsworlc  aus  und  schrieh  den  voll- 
atändigen  anfang  des  Porphyrianlschen  Scholiens  auf  den  nus/ern  raiid. 

So  fällt  also  jrdcr  ^^rund  für  die  ansiclil  Roses  wec^,  der,  wie  bcrcils 
bemerkt,  der  augenschoin  widerspricht,  und  aucli  abgesehen  davon  zeigt 
noch  ein  aiKlerer  umstand  ihre  unwahrscheinlichkeil ,  ja  Unmöglichkeit, 
die  zusammenhängenden  blätter  68  und  69  nemlich,  E  — 355  ent- 
hallend, sind  später  eingefügt;  der  le\t  ist  von  einer  ganz  andern  hand 
(oder  vielmehr  wieder  von  zwei  unter  einander  verschiedenen  bänden) 
als  wir  sie  sonst  finden, olTenliar  wurden  die  ursprünglich  hier  befind- 
lichen bläller  irgendwie  beschädigt  und  musten  durch  die  neuen  ersetzt 
werden:  denn  die  nummern  der  älteren  Scholien  auf  fol.  70'  zeigen, 
dasz  auch  fol.  69 stdclie  nuniorierle  Scholien  halte,  auf  den  beiden 
neu  eingefügleii  hläUern  nun  sind  die  Scholien  teils  von  denselben  h3nden 
wie  der  texl  geschrieben,  teils  von  der  hand  der  gewöhnlichen  jün^ieren 
Scholien,  eines  dieser  letzteren  (s.  157''  16  Bk.)  beginnt  auf  fol.  69 
und  wird  auf  fol,  70'  fortgesetzt,  nun  mflste  nach  der  ansieht  Roses 
der  sachverhall  folgender  sein,  zuerst  wird  der  texl  mit  den  älteren 
Scholien  geschrieben,  später  werden  fol.  68  und  69  beschädifjt  und 
durch  neue  biälter  ergänzt:  die  neu  eingesetzten  stücke  aber  sind  nicht 
von  der  äliern  hand,  sondern  von  einer  andern,  weit  schlechtem;  auch 
werden  die  verloren  gegangenen  Scholien  nicht  wiederholt,  sondern  einige 
wenige  ganz  werlhlose  dem  lext  beigeschrieben,  und  schliesziich  trägt 
wieder  der  Schreiber  der  älteren  Scholien  seine  'curas  secun- 
das")  in  die  hs.  ein.  wie  seilsam  erscheint  es  dann,  dasz  jene  er^'änzung 
nicht  ebenfalls  von  ihm  herrührt,  sondern  in  su  schlechter  weise  ange- 
fertigt ist!  völlig  klar  und  einfach  erscheint  dagegen  das  Verhältnis,  wenn 
wir  anuehmen  dasz  nach  der  ergänzung  der  beiden  blätter  ein  neuer 
Schreiber  die  mit  kleinerer  schrift  gescliriebenen  Scholien  in  die  hs. 
eingetragen  hat 

Bei  diesen  letalem  aber  laasen  aich  wieder  awel  elasaen  nnteradiei- 
dcn«  die  seichen  nemlich ,  die  da»  acbolion  und  den  an  erltllrenden  Yers 
auf  efaiander  beliehen,  aind  teils  aebwin  lella  roth.  die  acholfen  mit 
reihen  teiehen  scheinen  apiter  eingetragen  sn  aetn  als  die  anderen;  we- 


4)  s.  Hoae  a.  o.  s.  152.  6)  einen  ähnlichen  fall  finden  wir  in  dem 
ebenfalla  von  Porphyrios  henriOirenden  seholion  sn  C  96,  welebea  Ton  der 

«ersten  hand  geschrieben  ist.  die  worte  von  bouXcOuJV  s.  490*  12  Bk.  bis 
cfjv  z.  14  fehlen,  sind  aber  am  rande  von  der  zweiten  hand  aus  einem 
vollständigen  exemplnr  nachgetragen,  ebenso  ein  offenbar  richtig^es  h\ä 
vor  MÖva  z.  15.  6}  das  gleiche  ist  der  fall  mit  fol.  145  (A  167-217); 
die  hand  Ist  hier  dieselbe  wie  enf  66^  nnd  60.     T)  Boss  e.  o.  s.  lU. 
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nigslens  i«t  die  dinte  meistens  bedeutend  schwflrzer.  doch  ist  dies  nicht 
durchgehend,  und  eine  genaue  Untersuchung  der  sache  würde  schwerlich 
die  darauf  verwandte  zeit  lohnen,  wichtig  dagegen  ist  der  unterschied 
zwischen  den  beideu  classen  in  bezug  auf  den  inhall.  durchmustern  wir 
nemlich.  zunächst  die  schollen  mit  schwarzen  zeichen,  so  erkennen  wir 
alsbald,  dasz  dieselben  zum  bei  weitem  grosteu  teil  einer  samlung  von 
Scholien  des  Porphyrios  (die  in  vollständiger  fassung  raitgct<>ilt  waren) 
entnommen  sind,  in  diese  samlung  eingeschoben  aber  waren  mehrere 
stücke  aus  Herakleitos  Homerischen  allegorien,  und  daraus  erklärt  sich 
der  umstand  dasz  in  anderen  scliolienhandschriften,  die  auf  denselben 
Ursprung  zurückgehen,  solche  stücke  zuweilen  mit  der  bezeichnung  TTop- 
(pupiou  erscheinen;  in  dem  titel  der  samlung  war  wol  nur  Porfihyrios 
genannt,  dasz  sich  übrigens  unter  diesen  Scholien  auch  noch  andere,  meist 
kleine  und  unbedeutende  bemerkiingen ,  sowie  glossen  befinden,  wird 
niemand  wunder  nehmen,  der  mit  der  scholienlitteratur  bekannt  ist. 
jedenfalls  darf  licliauplet  werden,  dasz  Lei  einem  scliolion  von  Porphy- 
rianischer  Färbung  die  Vermutung,  dasz  es  von  Porphyrios  sei,  wesentlich 
dadurch  verstärkt  wird,  dasz  es  sich  unter  diesen  Scholien  mit  schwarzen 
zeichen  befindet. 

Bei  den  schollen  mit  rothen  zeichen  treten  iwei  bauptbestandteile 
hervor:  sprachliche,  namentlich  etymologische  bemerkungen,  die  sich  mit 
gWInertb  oder  geringeren  abweiebungeu  in  Etymologicaiii  ud  fa  deo 
Bomeriteiien  epimerlmMi^  wiaderfindaih  n&d  itt»  bekinstiicli  einen  widi* 
Ilgen  teil  der  Homencholiett  bildenden  icropion  nebsl  ?erw «ndlcn  sadn 
Iläen  beuMTknogen,  die  meist  auch  In  den  sogenannten  scbolia  tMjnA 
stehen,  ob  diese  swel  beatandlelie  aua  swel  aanhmgen  oder  ans  dteer 
entlehnt  atnd,  mnsi  dahingealellt  bleiben,  aaeh  hier  finden  sich  natflriieb 
gloaaen  und  manche  andere  inibaten ,  auch  einige  gana  wenige  Porpby- 
riana,  die  hier  offenbar  derselben  aaminng  wie  die  Icfopiai,  also  einer 
den  scfaolia  Didymi  Ihnlicheii,  entlehnt  sind. 

In  denjenigen  Allen,  wo  ein  achollon  der  ersten  band  durch  die 
iweite  erglnst  wird  (s.  oben  a.  802),  liait  sich  nicht  immer  mit  sicher» 
holt  feststellen,  welcher  von  beiden  classen  die  erginsung  angebdrt.  ab* 
gesehen  von  diesen  Allen  aber  wird  eine  genaue  ausgäbe  der  IMaaechollen 
nicht  nur,  wu  bereits  Kose  a.  o.  s.  163  aussprach,  die  sehoKen  der  ersten 
und  die  der  s weiten  band*},  aondem  auch  bei  den  letaleren  die  mit 
achwaraen  und  die  mit  rothen  aeichen  au  unteraeheiden  haben. 


8)  in  Cramers  anecd.  Oxon.  bd.  I  und  anecd.  Paris.  II  s.  294  ff. 
9)  dazu  kommt  noch  eine  dritte  band,  von  der  aber  nur  äaszerst  we- 
nige und  meist  ganz  werihlose  Scholien  herrühren,  doch  befindet  sich 
damnter  aueb  dM  aehollon  s.  169^  51  Bk.  bei  dieser  gelegenbait  aal 
bemerkt,  dass  das  oitat  in  demselben  kqI  c6p/|C€tc  toOto  l|iirp0C6cv  k¥ 
T14I  vO  in  dieser  yollständigen  form  nicht  nur  im  Lipsiensis,  son<^em 
auch  im  Venetus  B  steht,  in  letzterer  hs.  aber  hat  es  seine  richtigkeit 
damit:  denn  zu  N  296  ist  dort  das  scbolion  s.  69'  28  Bk.  wiederholt, 
dias  als  ergUnaung  za  Rose  s.  166. 

FBAmWOET  AM  MaIN.  EDITABD  TTit.t>w^ 
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108. 

DiONYSi  Halicarnasensis  antiqvitatvm  bomanarvm  qvae  svper- 
SVNT  RBCENSViT  Adolpuvs  K1E88LING.  VOL.  UL  Lipsiae 
in  aedibus  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXVII.  XXXV  u.  329  s.  8. 

(Ygl.  jahrgvig  1868     1^11.  1866  8.  86-47.) 

Etwas  rascher  als  der  zwcilc  band  auf  den  ersten  ist  der  drille  (das 
siebeule,  achte  und  neunte  buch  enthaltend)  auf  den  zweiten  gefolgt, 
sonst  aber  mit  anwendung  derselben  luaxiinen  in  der  constituierung  des 
le.\tes,  für  weichen  auch  in  diesen  büchern  der  codex  Urbinas  105  (B) 
bei  weilcni  die  wichtigste  gruodiagc  bildet:  denn  auch  hier  wird  nur 
eine  inäszige  anzahl  von  sleileD  aus  dem  Chisiauus  (A]  aliein  berichtigt, 
sehr  wenige  aus  dem  Goislinianus  (C),  fast  keine  aus  Ü  (Regius},  dem 
original  der  editio  prioceps.  zu  den  bereicherungen  aus  A  darf  man 
20,  23  TÖv  öniLiov,  138,  12  dXX\  142,  28  «puXdHiüV,  204,  26  ouxe 
dTiiOava,  207,  1  KaracreiXai,  237,  9  trpocfiKev  (für  TtpocriKei),  270, 
31  X^TCtv,  294,  29  dirdrciv,  300,  17  öxXoc,  322,  22  rfiri  biccice- 
teqi^vot  (soll  ffiri  bwoccuac^ifvot  heiszeo)  wol  ilhleo;  aassentem  tn- 
siUe  wie  46, 1  Hod  186,  35  von  top,  207,  4  und  296,  80  tob  ^ev, 
101, 13  und  809,  26  von  TC,  871,  26  ud  316,  4  von  bk,  300,  20 
von  Kol;  dagegen  reblen  Wörter  die  anderswo  widersinnig  stehen,  wie 
71,  7  bn,  105,  1  oÖTdc,  134,  8  ibc,  290,  8  Air',  306,  29  endlidi 
sind  richtigere  lesarten  sonst  oder  wenigstens  in  B  verschriebener  wftrler 
29,  31  dvoftoXOTlIiceTe,  62,  25  i^q^dim,  125  ,  22  TCixoMOxkic  (von 
sweiter  band),  143, 13  ^iXouc  irotcM}|ieea,  188,  6  oöou^v,  240, 12 
K^poc,  893, 11  imcXrictav,  309, 15  i9€bpiatc.  aus  C  und  D  war  45, 11 
nnbedenklicb  Tttevrm  anhunehnen ;  sonst  bietet  G  31, 12  &  t^uic,  48,80 
dnaiTiS^v,  50»  13  öq>*  i^lv,  63, 84  iKpcmWcro,  806, 19  iv  dqpovei 
und  durch  correctttr  am  rande  53,  85  £iTtTp!i|Mn,  881,  89 
dwobcucvuTitt  irpöc  ateiihf  MCCoßaciXctic,  876,  7  xcd  toc,  383, 83 
f|  itepl  Tf(c  xXiipouxioc  erdete,  307, 38  idXu»;  diese  Verbesserungen 
sehelnen  dier  das  werk  eines  gelehrten  lessrs  als  ans  einer  guten  ha. 
Abertragen  stt  sein,  die  menge  der  bloss  B  angehörenden  vorsflgliehen 
lessrten  ist  dagegen  so  gross,  dasi  man  darauf  verzichten  musz  sie  auf- 
suhlen,  mit  wenigen  ausoabnen  Bieren  sie  jetst  den  text  Kieselings; 
lUlsfce  wies  ihnen  noch  allsu  oft  ihren  platz  in  den  noten  an ,  wie  uuter 
anderem  32,  23,  wo  er  den  echten  worteo  ol  fi^v  raic  irept  rd  cuft* 
ßdXmo  ßXdßaie,  ol  6'  in\  nepX  rdc  Ti^dc  EXaxTujcei  eine  gans 
angeschickte  ioterpoktion  des  cod.  Rom.  rdc  TOÖ  bi^pou  dvaicxuv- 
Tiac  (sc.  ßapewc  (p^povrec)  vorzog,  besser  verfuhr  er  225,  25,  an 
welcher  stelle  durch  das  homöoteleuton  Ix^vra  ix^VTUiV  zwei  volle 
MÜen  in  den  übrigen  hss.  ausgefallen  sind;  inleressaot  ist  es  hier  su 
•eben,  wie  geschickt  Gelenius  und  Casaubonus  sich  zu  helfen  wüsten, 
wlbreiid  Lapus  unsinniges  übersetzt,  Portus  aber  dem  Appius  eine  sei- 
nem rathe  ganz  widerstrebende  behauplung  in  den  rnnnd  legt,  Sylburg 
gar  eine  teutologie  wabmebmen  will,  was  Gelenlus  in  seiner  version 
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andeutete  'poleslalera  inlercessoriam  sacrosanclam  et  legibus  coDfiriudUin 
noü  posse  nisi  suisniet  dissolvi  viribus',  musle  die  späteren  bearbeiler  auf 
deo  rechten  weg  leiten;  doch  nur  Casaubonus  hat,  was  unter  diesen  um- 
standen allein  möglich  war,  den  entsprechenden  gedanken  ergänzt.  K. 
trä^t  280,  18  als  *casu  non  rcceptum'  TpicXiXiuuv  T€  Kai  TpiCKttibeKa 
nach;  ebenso  war  77,  19  biKmiuc  ibc  ohne  weiteres  aufzunehmen; 
79,  27  bietet  ebenfalls  B  das  ricbli^e,  da  Coriolanus  nur  n)it  iieziehung 
auf  sich  selbst  spricht,  Tic  also  den  sinn  seiner  worte  ungehürif,'  ver- 
änder  würde;  108,  21  uuisie  k.  mit  B  Ik  Tf\c  TTÖXeuJC  ü  lupavvoc 
dvaipei  schreiben,  weil  dem  bfi^oc  in  concreto  die  person  des  i\ rannen 
entgegengesetzt  wird;  171,  5  bat  B.  den  satz  Kai  6  bf\\ioc  €7r€Kupuüce 
TQÜTa  nicht,  er  kann  recht  wol  von  einem  corrector  herrühren,  der  meinte 
dasz  auch  ein  solcher  beschlusz  des  Senates  noch  der  ausdrQcklichen  be- 
stätigung  des  volkes  bedürfe,  wie  späterhin  allerdings  über  die  cirichtuog 
des  lempels  der  Fortuna  mniiebris  die  comiiien  berufen  wenleii;  aber 
gerade  danus  mag  der  ioterpolalor  den  tcblusi  auf  di«  wAntaä^^ 
eittei  (fleichco  stuattat  geiogao  babao.  bocIi  einiges  andere  der  arl, 
waa  ttoaerer  anaidit  nadi  aoftiahttie  fardfanla,  wardeii  wfar  iwleD  be- 
rAhra».  die  beniarkung  aber,  waleba  der  bg.  au  11 , 16  macbt  «T€  Kfid 
iC0VI|P0t6tuiv  qoae  a  Ba  afuaraBt  ^tka^  ? ideatur,  aiquiden  boc  addi- 
•tainaaio  sannoiiia  aequabilltaa  oomunpltur»  mdohle  auf  aebr  viele  ibnHclia 
Olle  aoaiadebiieii,  und  die  frage,  ob  waa  ao  vorxflglieba  baa.  nicbt  babao 
balzttbeballaD  aei,  Haber  dabin  so  baantworlan  aeia,  daaz  dergleicbea  bin- 
ralcbenda  barOcksiebtigung  in  den  kriliaeben  noten  finde. 

Einigemal  Irlgt  die  adootallo  eriliea  Terainnttaa  nach,  wie  36»  6 
dirocrpo^v  AB  'quod  recipere  dabul%  Ibnilcb  29,  31  AvoftoXoT^- 
C€T€,  39, 31  i&M^v,  48, 12  Aeidau  nacb  Getanina,  54, 16  Afitv«  69, 24 
ndvrec  t€,  63, 11  dvriitpdmtv,  76, 19  4»ovto  bctv  oivdrciv,  86, 6 
Attrivie,  116, 5  äaipeOQ,  191, 4  cufnrepiXafip&viuv  mit  voller  intar- 
punctlon  aral  nacb  C6vi],  268,  26  «tadra  quod  om,  AB  delendum  araU, 
vgL  ivas  wir  oben  zu  11, 16  inazerten.  ala  beaaere  laaarl  wird  aoa  A 
nocb  16, 18  dbeiov  anzufilhren  aein  und  aoa  B  64, 1  ibv  irpocerpl^to 

ßouVQ»  derselbe  scheint  162,  11  niefai  bloaa  KaOlUl^oc,  aondem 
wie  Reiake  berichtet  f||idc  K08niyi^vac  an  beben;  292,  32  moale  Ibui- 
xov  (aus  A)  fortbleiben. 

Wir  verseicboen  nun  zuerai  die  vou  K.  aelbst  berrObrenden  vieleo 
berichtigungen  des  textes  In  diesem  hjndc.  dabin  gehdrt  die  richligc 
Schreibung  des  cigennamens  fdioc  Ouic^XXlOC  *Pci&(ac^  woflir  bei 
Reislie  noch  kqi  IoukiXXioc  *P.  steht  (fdtOC  wollte  schon  Porlus} 
34,  6;  xoXiii  für  dxXi|i  82,  27  ;  4vpii^  aUtI  ^uBmuj  94,  17^ 
wodurch  eine  aionlose  Unterscheidung  von  MVficiC  ood  j^uO^öc  bcrror- 
gdiracbt  wurde;  inX  xfic  .  .  äpxf\c  101,  8^  wo  in  t.  öl.  eine  falsche 
auffassung  vom  ausbruch  des  kriegea  Uige  (aucli  105,  6  ist  dK(p€p€i  das 
richtige);  öcoincp  dicdcatc  fOr  öcoi  TTopd  irdcaic  132,  8;  dviauT4i> 
b'  ucTcpov  beuT^piu  Statt  des  vagen  ijip\\t  171,  29,  weiches 

ohne  beigefügten  artikel  nicht  woi  die  bedeiilnng  des  lateinischen  alter 

secundui  haben  km;  ät|ilj;iaxt<S»V,  der  übiicbe  auadruck  iOr  die 
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leidenschaflliche  aUercaiio^  stall  des  sonst  nicht  wiederkehrenden  (ivTi)aa- 
Xnceic  175,  9  (vgl.  u.  a.  286,  14)  ;  a\xa  Trdcac  177, 12  für  dpa  irdcac, 
wie  schon  Suidas  u.  MctpKioc  hat;  189,  15  bi^nvouc  mit  Verweisung 
auf  279,  31  und  313,  19  statt  biet  jiri^oc;  euipüxwc  slatl  des  von 
Reiske  nichl  glücklich  vertheidiglen  euTUXUJC  270,  14;  iT€pi€CTiv  für 
TTOtpccTiv  274,  4;  biKr)  an  stelle  des  genelivs  282,  9;  XOTIC^ÖC 
an  der  von  XoTOC  289,  6;  dcxdrujv  für  aicxicTUJV  290,  26;  diro- 
Kpoueiv  für  dnepuKeiv  321,  16  und  325,  20  faßivuüv  für  Caßivujv, 
woran  selbst  Reiske  keinen  anslosz  nahm,  vgl.  aber  Livius  III  6;  329,  30 
Ti^ia  für  Tajuieia.  mehrmals  isl  der  richtige  gedanke  durcli  ergänzung 
eines  oder  mehrerer  worte  gewonnen,  wie  53,  30  von  Xijuiu,  74,  25 
von  u)ia,  99,  7  von  öv,  163,  3  von  ek,  179,  23  von  KaTacTTicd^evov, 
196,  22  von  Tf)V  (dies  hat  übrigens  schon  Gelenius  vorgeschlagen), 
301,  13  von  Tip  KOivuj,  319,  32  von  xai;  oder  auch  durch  tdgung, 
resp.  einklainmerung  ungehöriger  zusälze,  dergleichen  68,  12  xp^icrov 
isl,  womit  Sylburg  und  Reiske  zu  viele  umslliHle  maditeo;  141,  3  Ouo- 
Xoi3cKOic,  93,  30  and  258, 11  Kcd,  313, 32  aördc  die  tabt  dleaer 
vi  van  eneBdalbiieii  des  fettes  koonte  K.  Boeb  betrtebtlleb  vernoebren, 
wem  er  folgendea  die  unseres  erachlens  ihnen  gebflhrende  sielle  im 
leUe  anwies;  56,  5  irpoßouXeOcoi,  54,  29  mDc  t^P  78,  6  6bf- 
Kilfi'  ^vbpöc,  123,  29  diravTijki  irdvrec  irporcivomc  kcrripiac, 
171,  2  crriXTic  bniitocUlc  diriTpotq>4>  176,  2  dvodou  ^PTOU,  213,  6 
dTQtfr?|T4&c  b'  ftv  diTf|X8ov,  246, 14  irpOKXiOiui^vuiv,  265, 24  dmt- 
XOV;  wenn  er  die  locken  45,  15  dureh  ttiMv,  50,  29  durch  irfici, 
69,  25  durch  ^ovopxiav,  94,  8  dureh  6  fi^v  ?or  irptbroc,  295, 
20  durch  tctp  wirklich  ausfaiUe  und  nicht  Mosi  in  der  adn.  crit.;  wenn 
er  6,  20  MaXoNÖc,  52,  21  tfic  np6c  elböroc  ftirovrac,  91, 14  öiro- 
Xaßetv,  140, 31  f\  ti|1^,  245, 10  Tfjv  crpatidEV  mit  klammern  Tcrsah. 
auch  durch  Umstellung  war  elnigemai  die  sinngemiize  fassung  zu  er- 
halten, wie  wenn  wir  240,  3  K^pac  £v6a  6  MdXXioc  verbinden, 
261, 17  Tpoicf)c  iroXXf)c  £ti,  287,  8  irpocuKp^ouv  ofiT€  t^xvtl  oStc 
dXXo,  305,  21  Tfjv  5pptv  oGrc  ircptelbc,  wo  K.  sich  xu  bescheiden 
begnügte  in  den  notee  darauf  hinzuweisen;  nur  325, 14,  wo  die  ter- 
tanechung  der  plflUe  von  diroßctXövTCC  und  diroimivavTCC  mit  den 
daron  abhängigen  objecten  durch  die  Situation  geboten  ist,  hat  er  sie 
im  texte  sugelassen.  als  absichtliches  hyperbaton  wird  weniger  TToXXf|c 
^irecoucTic  irdvu  21,  1  anzusehen  sein  als  41,  2  öjyiovoficai  olöfie- 
VOC  tftv  icöXiv,  hier  ist  dem  vorschlage  oiö)i€VOC  öfiovoficai  r.  ir. 
liicht  zuzustimmen,  treffend  ist  noch  die  bemerkung,  dasi  III,  11  aus 
'AXßoyol  entweder  AoTivoi  oder  Caßivoi  werden  mQsse  und  103,  13 
direipoTToX^fiouc  aus  diroXdpouc,  41,  3  olov  aus  6cov. 

Belege  für  herstellung  correeter  syntax  sind  die  teils  aufgenomme- 
nen, teils  nur  vorgeschlagenen  lesarten,  wie  13,  29  o\  dvbiaTpißovT€C, 
18, 12  Trjv  ciTobeiav,  91,  23  avrip,  167,  20  töv  ßiov,  204,  15  ö  .  . 
CTpaniTÜJV,  230,  4  T&v  dKfifi,  237,  30  6  vö^oc,  245,  26  TOtc 
TTdvu,  314,  3  ol  diTobeixO^VT€c ,  wie  63,  24  ili  AdKioc  ^KpaTUvexo, 
64,  23  örav.  i^ndtUKi  nva . .  bucq,  wie  18,'  15  ^T^veTO,  23,  30 
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iH\Y\,  35,  28  Icrat,  58,  28  iT€tpdco^ai,  97,  28  iin96n€C,  115,  5 
djaipee^,  137,  8  ^tu^vicdfieOa ,  148,  21  äc^mtXcv,  151, 19  5t^- 
Xucav,  178,  11  boOQ,  189, 1  bencoM^voc,  193,  18  TCVOfi^vnv,  237, 
9  irpocnKei,  281,  31  KOmTopnceiv,  295, 30  dvx^xtiv,  327,  24  i\rr\' 
c€tai,  wie  22,  28  koI  i}Ulc  lil,  38»  13  tC  dv,  39 ,  7  oök  ftv  dpra- 
vcQcnlicmTe,  61 ,  22  oök  ftv  draTryjcavTec  (soiisi  ist  die  sielJe  nicht, 
wie  Sinteait  nelDte,  venloriben),  80, 16  oöx  ^tv,  134,  8  xal  dbuvd- 
TOtc,  157,  27  ^oi  T€,  endiidi  wie  3, 80  ^irecaX^TO,  47, 7  Trpoetncv 
fl^epav,  112, 17  lireppuuceiicav,  117, 20  irapaaceudoicOat,  122, 22 
icßmcAjicvoi,  188,  26  Tfic  xu)pac  tecpopdv,  214, 1  dircxuipncov, 
280, 26  KOtoOopußaOvTEC  ToOc  4iroXoTOU|rfvouc,  303, 23  ^vowci, 
306, 4  irpoaövn,  48, 22  |I€T*  od  noM. 

Anaser  den  eonjeeturen  K.a  aM  in  diesen  bände  beaonden  die  ton 
Sjtttenia  hervonnbeben,  ven  weleben  der  bg.  in  ancrkennenawertbcr 
weise  gebraacb  gemaebt  bat.  unter  den  ferbeweningen,  welche  das  fer- 
sUndnis  des  hbtorlkers  emögiieben  oder  erleicbleni,  nennen  wir  1 ,  8 
Xopt^cripoi,  19,  30  diroiC€i|i^voCt  61,  32  MicobnHor&coic,  68, 2 
nopioOa,  61,  2  dkirep  ixp^v,  66, 19  iroX^u  H,  67, 30  touttiv 
7f)v  x<^Piv,  77, 7  xpctav,  93, 21  htacpuXdrrovTec,  130, 3  dXXd  ^pdpc 
el  bi  bx]  (stau  des  frflhera  Aipaip^cci  bk  b^),  294, 10  dif6<pacr^,  214, 
21  dpitiv  dqpavuic,  227,  9  cSvouv,  291, 90  iropioOca  und  27  ncpiT- 
TÖv  ^cnv,  815,  5  Tri  TrevCa;  Terner  die  erglnsungen  87,  7  odrc 
6lOtlci)Cd|A€VOC,  110,  23  Ixouici  (schon  Sylburg  wollte  KaT^xovCl). 
162, 1  CTT0ubd2:€Te,  218,  26  ^niKOupio,  315, 12  irXrjpn  öpiiiv;  ge> 
tilgt  wird  262,  11  Kai  und  262,  19  TTOliicdjLievOL  aurnahine  vordiente 
abrigens  noch  2,  30  eupeiv,  10,  6  bpöjaoc  dt^vCTO,  88, 16  Kai  bcO- 
'TCpov  TO  övap,  91,  16  €iT€  KaT*  dXXnv  €it€  KOT*  ÄccCvnv,  105,  11 
cuveXOeiv,  113,  9  oOk  dbiKci^,  191,  4  cufftir€ptXafAßdvujv ,  mit 
ferlaetsung  des  satzes  bis  l9vTi,  worauf  das  neue  capitel  mit  TaÖTa  be- 
ginnen musz;  191,  11  ÖLnibwKi,  196,  28  ßia  Kai^x^uci,  215,  22 
^KOVTec,  236,  11  Ka\  KOTaßaXövTcc,  260, 11  öinitOT«»  275, 9  crpa- 
-mreiv,  277, 9  (puTÖVT€c,  278, 9  din)Tef  289, 24  irop^ecov,  314, 22 
noincdM€voc,  d7T^CT€iXav. 

Von  Cohets  emendatiooen  sind  hier  166,  2  dveXei  für  dveiXc^ 
262,  25  xpucoc  Tilr  xpncTOC  benutzt,  das  marginale  163,  24  Ikovöv 
Iv  TrapdbeiTfia  xal  oIkcTov  als  solches  nach  Cobels  Vorgang  anerkannt, 
74,  3  dTCTpdxuvTO  statt  dTpaxuvfcTO  wenigstens  angeroiirt.  sonst 
haben  die  neueren  wenig  beigesteuert,  desto  mehr  Sylburg  und  Reiske, 
deren  nanien  so  ziejnlicli  auf  jeder  seite  wiederkehren,  wir  übergehen 
die  zahlreichen  sleJieri ,  \vürül)er  K.  sicli  mit  ihnen  durcli  receplion  ihrer 
herichlif(unf^en  einverstanden  zeigl,  wo  unsere  ansiclil  ebenfulls  zuslimml, 
und  spreclieii  nur  \on  den  correcluren  welche  unverdient  übergangen 
scheinen.  26,  22  ist  vvo!  Sylhurgs  dTiecTepficSai  passender  als  K.s 
dTT0CT€pec6ai,  54,  21  mpi  dauTÖv  dessen  irap*  dauTtu  vorzuaieben, 
wie  62,  9  tö  kujXOcov  nap'  u^ujv  der  vulg.  tö  k.  nap*  ii^dc;  86,  22 
durfte  K.  dTiavaceicöeicac  nicht  stehen  lassen,  wo  Reiske  und  Sintenis 
Sylburgs  iTTavaiadeicac  gebilligt  hatten^  89, 11  iat  Tcporirou^evoc, 
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wuffii  A  wenigstens  TrpoaTÖ^€VOC  bietet,  zu  belegen  mit  100,  4  töv 
TTpojiTTicd^cvov  Tflc  TTOfiTTTic;  HO,  3  verlangt  T^oX€^^UJV  7reipa8^VT€c 
schon  der  io  UfAUJV  liegende  gegensatz;  173,  25  ist  U7^oXlnÖ^€VOC, 
weil  dem  folgenden  bujpr)cd(aevoc  entsprechend,  notwendig;  175,  5 
war  TTpobÖTOu  «talt  des  plurals  anzunehmen  und  trapeXGuJV  für  npoeX- 
Öiuv  ;  196,  9  uirdpHei  für  UTidpxei  ;  auch  197,  30  ist  ÖOKei  das  rich- 
tigere lempus  und  nach  Reiskes  (Hudsons)  angäbe  lesart  des  cod.  B; 
199,  7  Tf|V  KXripouxiav  der  hier  allein  richtige  casus;  211,  18  em- 
pfiehlt sich  sehr  der  Vorschlag  uirepbeHiOU  imfivu)\fTai  XU)piou, 
vgl.  HI  64;  212,  7  darf  dem  Zusammenhang  gemisz  nur  xai  ydp  Ktti 
OUTOi  stehen  und  das  zweite  Kai  nicht  fehlen;  219,  26  wird  man  lieber 
den  ausdruck  absichtlichen  enthallens  juribev  nOAncev  dpTdcac6ai  im 
texte  sehen  als  ein  einfaches  \i.  eipYdcaxo;  244,  23  ist  Kivbuv€UOUCiv 
bedeuleiuier  als  das  futurum;  267,  25  musle  äTXOXX]C  unbedenklich  ge- 
schrieben werden  für  inoxr\c;  s.  277  ist  sowol  z.  9  (puYÖviec  als  z.  26 
?<pirfOV  richtiger;  278,  25  gibt  äiTopiq.  kaum  einen  erträglichen  sinn, 
OTreipia  dagegen  einen  seiir  guten;  292,  19  verliert  Tipoc  auTOÖ  durch 
die  zu  weite  enlfernung  seine  beziehung,  es  konnte  leicht  aus  TTpoc 
'Attttiou  enlslelien ;  309,  24  ist  ö  ^dXiCTtt  iKttjavev  ungezwungener  als 
ÜJ  ^  Ikq^vov,  auch  iiat  B  den  Singular. 

Neben  Sylhurg  hat  Portus  sich  durch  eine  schöne  reihe  von  emen- 
dalioncn  uui  diese  drei  bucher  verdient  gemacht,  vgl.  58,  23.  71 ,  24. 
75,  6.  116,  10.  145,  32.  146,  18.  165,  1  uud  3.  188,  27.  224,  6 
und  12.  245,  31.  286,  6,  welche  alle,  mit  ausnähme  des  in  der  note 
gebilligten  auiaic  116,  10,  bei  K.  aufnähme  gefunden  haben;  er  durfte 
aber  auch  50,  12  7TapaKivbuv€uovT€C  dem  aorist  vorziehen,  und  126, 
27  mit  Portas  toic  leixeci  töv  TioXefiov  TipocdSovioc  lesen  statt  t. 
T.  TOO  YToX^fAOU  TT.,  was  die  ganz  ahnliche  stelle  134,  31  ei  ToX^nccic 
irpocdfciv  toi^  Tcixeci  tov  nöXeiüiov  erweist.  164,  18  dagegen 
scbeiul  eher  Ix^vrac  THpcitouc  dvbpac  den  obeliw  in  verdienen  als 
die  von  K.  apprebterle  Inderung  Ixovrac  Kai  TrpoTcivoVTOC  mipctiot^ 
ävbpac  beibehallea  werden  sn  kffnnen.  von  Geienitis  war  160»  21  tm& 
fflr  livofet,  166, 24  o9  aUU  &  div,  viellelchl  auch  181, 11  olovrcn 
animelinien,  wo  oinCi^VTai  nicht  recht  passen  will;  von  Staphanns  wol 
57, 12    filr  Kai,  182,  2  KadferacOot,  174, 17  t€vo^<voic 

Aneh  von  Beiske  muste  der  hg.  bedeutend  mehr  verwenden  ab  er 
für  gut  befanden  hat.  zu  den  evidenten  verhesserungen  gehdren  wol  6, 5 
xttcoXuMvTOc,  13, 18  die  erginsnng  von  KOtnui^Xricev ,  wo  es  wenig 
hilft  £x^€UC€  far  iceXcOcac  sn  lesen;  17,  26  eDlspricht  der  sttuation 
nar  dvoXo^^ß^vctv:  denn  dass  die  oolonle  Velitrae  den  Ramem  gehdrte, 
versteht  sieh  von  selbst;  88, 11  erkannte  Beiske  in  £v  und  12  In 
störende  zuthalen,  die  wenigstens  in  klamnisni  eiasaschliessen  waren; 
50,  9  gut  von  dvcuiv  dasselbe;  59, 80  musle  ^€|yivivilvoc  als  unver- 
standileh  mit  hcheiiM^vcK  verUnseht  werden;  68, 10  ist  fOr  dvTtirpir- 
TCCBot,  wie  K.  in  der  ante  bemerkt,  AvTiirp&miV  su  schreiben;  wie 
diMs,  holt  er  zu  88,  1  iitupoV€fa|C  C<pCa  nach  statt  des  drolligen 
^avcferic  4id  C9CctVi  92 »  25  ist  tA  U  iccpl  t^v  cAiB  gewis  dem  rö 
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be  TT.  T.  a.  vorzuziehen;  102,  24  wird  man  lieber  ^ppiji^^voc  .  .  trcf- 
COjiai  als  IppijLtfxai  .  .  Tr6lc6)Ll€VOC  im  lexte  selten ,  die  hss.  hoben  an 
beiden  stellen  das  parlicipium ;  103,  16  köiinea  wir  öiKttiaic  bei  TTpd- 
^eci  durchaus  nicht  entbehren  ;  108,  5  erfährt  der  leser  nicht  dasz  Reiske 
UTTdpX€lV  vorschlug;  ^X^lV  mit  B  auszulassen  ist  dar(hn  nicht  ralhsaiu, 
weil  sonst  der  falsche  gedankc  entstände,  alle  burger  hätten  die  ihnen 
gebührende  freiheit  als  besondere  begflnstigung  erhalten;  auch  litte  dann 
die  coustruction  an  groszer  härte.  128,  28  darf  Trpöc  vor  TauTT]V 
nicht  fehlen;  139,  13  wird  der  satz  undeutlich,  wenn  man  nicht  diro 
vor  dvdTKTlC  einschiebt;  161,  22  bedarf  die  behauptung  OuoXoöckoi 
bk  TTOXu  TO  aöOabec  IXOUCIV  der  rcstriction  auf  die  gegcnwarl  durch  • 
VÖV  M^V;  weiterhin  scheint  eic  Ta7T€ivdc  Kai  qpaüXac  (sc.  Tuxac)  selt- 
sam ausgedrückt  statt  elc  Tarreivd  kqi  q)aöXa;  163,  28  wird  airröc 
ohne  vorgestelltes  Kai  keinen  rechten  sinn  haben;  167,  20  scheint  t6v 
bei  ßiov  nicht  fehlen  zu  können;  168,  21  ist  an  der  richtigkeit  von 
7Tp0CTiK€i  kein  zweifei  möglich;  dieselbe  Verwechslung  kommt  237,9  vor, 
wo  K.  selbst  (las  präsens  für  TTpocf^KCV  herstellt;  186,  3  Ist  der  zusalz 
von  icdpiS^ov  zu  irXi^öet  neben  öirXicpoic  6jLioiÖTpo7TOV  wenigstens 
sehr  ansprechend;  196,  21  musz,  wenn  der  redner  nu  fit  mit  sicl)  selbst 
in  Widerspruch  gerathen  soll,  vor  elvai  eine  negation  stehen,  freilich 
nicht  OUK,  was  Reiske  vorschlug.,  sondern  )Lif|;  gleich  darauf  verlangt  das 
vorhergehende  ffic  die  rückbezichung  mit  UTiep  auTf|c,  nicht  UTT^p  au- 
TU)V;  197,  15  ist  der  satz  ohne  Reiskes  ^koctov  eic(p^p£iv  unvollsläo- 
dig;  desgleichen  208,  14  oubevt  ^t'  fjv  zwischen  oubejiiia  und  (ppov- 
TIC  eine  notwendige  ergänzung;  die  emendation  elKiJ  214,  26  hal  Sin* 
tenis  emend.  III  s.  18  noch  einmal  gemacht;  sehr  wahrscheinlich  Ist  238, 
6  6coi  bf)  ivfdjmre  fflr  6coi  btervtliKaTC;  242,  12  pant  tu  Tocautn 
das  von  Reiske  beigefügte  buva^tc  besser  als  dK^rj ;  dem  gedanken  nach 
suppliert  er  269,  17  richtig  bö£aifii  Tap  <dv  oty  cöv  bdcg  icdcx6iV: 
wenn  man  den  angeklagten  ungeMrt  verurteilt ,  wird  er  immer  als  mir- 
tyrer  betrachtet  werden;  avch  Ittr  irpö  dipOoXftu^  ^xovtec  271,  20 
sutt  irpocXdmc,  Ar  dv  khA  aMv  287,  27,  fOr  Koa^ai  nach  dptöc 
300, 17  und  McxKX\  ebd.  s.  24  vor  ii ,  (ttr  In  nach  bOKOOv  VÜV  802« 
1  und  irpoi6v  ebd.  s.  6  nach  m^XP^  ihxvtöc,  und  irdyruiv  a.  27  vor 
ßociX^v  mftssen  wir  uns  erkliren;  endlich  als  annehmlidie  comcCum 
800, 24  oöhcvl  eÖTuxn,  820, 16  iKq>ep6fievo€  beieiehnen,  wie  262, 11 
t6i€  h^  b^,  15, 14  Nol  b^i  Kcd  toOro,  17, 17  TCXcurtfhrrec  o9v; 
weniger  sicher  scheint  69, 8  dqy^X&i,  vgl.  54, 26;  und  nicht  vdlHg  not- 
wendig 170,  7  tu  hcivdrcpov,  194^  24  6dT€pov  fidvov. 

Bei  aller  surfickhaltnng  des  hg.  In  der  aoAiahme  eigener  nnd  freai- 
der  correctnren  sind  doch  einige  sur  geilung  gekommen,  denen  man  ihren 
plats  beslreiten  kann,  so  ist  zu  bezwelfelii ,  ob  die  parallelatdle  VI  79 
(306,  27)  Toccn&Tuiv  odv  leal  TV^XtKOihiuv  dmfjXXorrii^oi  Kam&v  • . 
(peuirui|i€V  tu  der  Fassung  irepl  tiiXiKOtkuiv  Kcd<TocoOTuiv>  Xdreiv  49, 
18  iicraehtige,  wo  nicht  die  zahl  der  gegenstinde  in  anscbhg  ut  bringen 
ist,  sondern  nur  ihre  Wichtigkeit  eher  gienge  daher  Reiskes  fi)XiKOÖ* 
TU)V  Kai  toiotiTuiv,  doch  scheint  KOl  vor  X^TCtV  nur  durch  versehen 
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in  den  lexl  gerallieti  7.u  sein,  wenn  55,  12  AB  ei  KOi  haben,  die  vulg. 
aber  €IT£^  so  war  es  vielleicht  ralhsamer  jenes  beizubehalten  als  dieses 
einzuklammern.  70,  31  u  ni  es  vielleicht  nicht  nötig  dvddöe  mit  dv- 
ödvbe  zu  vertauschen;  Sylhurg  meint  nur  tpossis  etiam  legere  €v9dvb€J>. 
warum  soll  92,  22  m\  touc  d2!euKT0UC  ittttouc  einer  Snderung  in 
KOI  ITTTTOUC  dJeuKTOUc  l>edflrfen  ?  warum  118,  22  x^pioic  für  qppou- 
pioic  gelesen  werden,  da  doch,  wie  307,  12  f.  darlhun  kaoD,  beide 
Wörter  synonym  sind?  kein  grund  liegt  vor  124,  6  auToTc  in  auTOi 
zu  verwandeln;  unter  auTOic  ist  das  beer  der  Volsker  zu  verstehen, 
eher  könnte  man  auTtü  schreiben,  für  das  corrupte  icac  in  ß  126,  15 
hat  Sjutenis  ibiac  vorgeschlagen  und  K.  hat  dies  aufgenommen;  da  aber 
damit  eine  selbstanklage  des  gesauilcn  Senates  bezeichnet  wäre,  so  wird 
inan  das  wert,  welclies  in  ACD  fehlt,  lieber  streichen.  127,  11  war 
für  iTpobibÖ^evoi  nicht  nach  ßeiskes  Vorgang  das  perfecl  zu  setzen: 
denn  der  verralli  war  mehr  geargwohnt  als  wirklich  geschehen,  die 
äüderung  ^a6övTec  bf|  136,  24  konnte  unterbleiben,  da  auch  ^a66vTec 
hi  in  den  Zusammenhang  passl.  ebenso  war  177, 17  dTit^v  als  ausdruck 
der  mehr  zu  tage  tretenden  eigenscliaften  nicht  mit  dvf\v  zu  vertauschen, 
zu  streichen  ist  193,  17  TOÖTO,  welches  wol  Sylhurg  hat,  aber  Reiske 
uiit  recht  wegliesz.  uaUirlichcr  scheint  auf  den  ersten  blick  202,  23 
ok  oubev  amf\c  M^inv,  doch  könnte  Dionysios  mit  absieht  f|C  oub^v 
aÜTOic  fiETTiv  geschrieben  haben,  um  auf  das  erste  pronomen  mehr  ge- 
wicht zu  legen,  weshalb  soll  218,  26  OIKOOCV  an  die  stelle  von  7T09€V 
treiaii,  weou  die  Römer  auch  von  ihren  bundesgenossen  durch  frische 
iruppeo  verstärkt  werden  konnten?  227,  20  ist  ßXdßnc  d£ia  eine  ge- 
WiMUre  bezeichnung  als  ßXußnc  aiiia ,  man  musz  dabei  an  eine  ab- 
tebilzung  des  Schadens  denken,  vgl.  100,  9;  229,  30  kann  diTiKOupi- 
KOÜ  sUU  des  uominalivs  stehen  bleiben,  kein  unnützer  rasals  ist  276, 
Ül  iv  tA&i,  vgl.  311,  4;  dagegen  versteht  sieb  das  dafflr  eiogeselxte 
(v  tdxci  von  selbst  der  eigentümliche  ausdruck  t6  TravoupTUüC  coq)6v 
d08, 29  branchle  Hiebt  mit  dem  einf^beo  t6  iravoCpTOV  verlauicbt 
sa  werden,  der  accuMtIf  outöv  moss  305,  6  bleiben ,  wenn  niebt  die 
antilhese  an  bedeutang  Yerlieren  aoH. 

Weit  blufiger  sind  K.s  Torsebllge  in  der  adnotatio  eritiea  sieben 
geblieben ,  \y\e  wir  oben  nachwiesen  nicht  iniBer  mm  vorteil  dee  textes. 
die  ilUe  wo  wir  sie  nebr  als  anregende  fragen  betraobten  mdebten, 
weniger  ibre  benutxung  für  die  diorlhose  rltUich  finden,  sind  bier  nicbt 
alle  anbiislblen :  wir  begnügen  uns  mit  einer  auswabl.  unn6lig  scbelnt 
es  18,  21  irdXet  änsnacbieben,  wo  £v  tQ  jiicXXoOqi  sieh  auf  xuüpocv 
I.  19  sorackbeiieht  etwas  eiacter  wire  wol  70,  15  oÜblv  finov 
4»ec6e  belv  dirobenevdvai  als  ottiv  fjTTOv  diro^eiicvurc ,  doch  mnste 
das  niebl  ausgesprochen  sein,  dass  der  aenat  neben  den  consoln  fortbe- 
stand; vielmehr  entbilt  &irob€{icvuT€  schon  den  aosdmck  der  constanten 
ansieht  der  patrider,  dar  senal  aiflsae  als  controllerende  bebdrde  existie- 
ren, die  verstlrknngen  dvTorroboOflvat  und  npoopdv  77,  5  und  12 
fOr  diio6o0i)vat  und  6pöy  macht  der  susammoibang  flberfldasig.  die 
besiebung  der  seit  88,  28  durch  xöre  nach  it^vCTO  anxogeben  ist 
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nicbt  Mir  unnötig ;  es  w&re  sogar  ein  störender  zusatz ,  da  hier  hervor» 
gehoben  wird  dasz  die  gerichtsbarkeit  der  plebs  durch  dte  Vorladung  der 
patricier  seitens  der  tribuncn  gegründet  war.  nach  Kai  fehlt  103,  5 
nicht  euepT€ciav,  wie  K.  vermutet,  die  partikel  soll  rauniv  venMtm, 
andere  nidit  aotvre&dige  Supplemente  sind  859, 1  fiövov,  324, 21  cTvai; 
edbei  249, 28  kann  ^iav  neben  fm^pav  fehlen,  die  wwte  6|iöce  TOlc 
iCoXe^foiC  116»  30  nMte  K»  tilgen,  aber  lie  find  wegen  des  folgenden 
itapaXoßclv  «nentbelirlicb«  «ncli  fiSiSyov  190, 4  mit  den  •bjectsgeoetiv 
TOO  .  •  <ppov€fv  wollen  wir  elehen  laasen ,  vgl.  298,  5  licokniv  tuOtoi 
qiddvqi  ToO  fit^fiövoc  der  umtleUung  b€fv  oMSc  bedarf  et  90, 16 
nicht,  da  die  tu  17, 23  naehgewleeene  atereotype  folge'oiojLiat  betv  (wes- 
halb eben  da  oOk  i|iovto  betv  conibnn  wäre)  bei  der  fencbiedenen  be- 
dentung  des  infiniüvs  hier  k^e  anwendung  findet  der  Infinitiv  nrass 
67, 26,  wie  Casanbonns  lerlangte,  hergestellt  werden,  ebd.  wQl  K.  ebne 
not  T€v4cotTO  schreiben,  und  68, 14  irdq(eiv,  wo  der  indioativ  mit 
ofbc,  nicht  mit  iXcetv  syoMMlriseb  ist;  149,  23  wlre  AitcXfitoccv 
nicht  paasender  als  ftnoXAinoev,  vgL  X  58;  168,  22  kann  Xuir^uct, 
wolllr  Ximoua  Yorgescblagen  wird,  mit  besonderem  beiug  auf  ficto- 
Xoii^ouci  gesagt  sein:  sie  empfangen  anderswo  das  bflrgemcht,  ohne 
damit  di|e  abafcht  so  hegen  von  dortlier  ihr  valeriand  ansngreifen. 

Durch  eine  Interpretation,  deren  gang  su  errathen  biswellen  schwie- 
rig ist,  bestimmt  riib  K.  tu  Inderungen  wie  17,  1  dmopplntm  ffir 
dTTopp^ic,  55, 8  ßouXoM^voic  ffir  bco^voic,  97, 8  Cet^voO  sUtt 
'€X^viic,  83, 22  iieraXoMpdvetv  sutt  Xofiß&vciv,  107, 2  irX^Oectv 
fOr  iideciv,  fdr  dasselbe  303,  23  CT^OV.  anderswo  kann  msn  an- 
geben dasz  I.  b.  143, 4  ö^iiK  mit  qiikcwc,  241,  9  Toö  Konou  mit 
t6  Xomöv  veitanschi  werden  kdnnle,  171,  25  dvocToOilvoi  mit  dva> 
T€8f)voi,  151,  29  kiTHcev  6bupo|i^vti)V  mit  dcira  cuvobupoM^^uiv, 
189,  10  TrpuJTOV  mit  irpdl€pov  seine  steile  wechseln  dOrfe,  ohne  dasz 
jedoch  ein  entschiedener  gewinn  dabei  herauskäme,  eher  wird  man  216, 
2  bÖTlia  TTOtricafi^VTic  ttic  ßouXf|c  der  vulg.  bdt|io  TrotncdjU€VOt  ßou- 
Xflc  (sc.  o\  uTraxoi)  vorsieben,  mit  vergleichung  von  229,  15;  und  220i| 
19  aÖTOlc  mit  aö6tc  vertauschen,  da  jenes  kaum  auf  *Ptt>|LUiioi  gedenlet 
werden  kann. 

Hinsichtlich  des  von  K.  bezweifelten  spraehgebrauchs  machen  wir 
zu  73,  27,  wo  bi€X66vT6C  zu  öie^6ÖVT€C  erweitert  werdeu  soll,  auf 
98,  31  öXita  bieX9€tv,  zu  103,  31,  wo  fir  4Smm^  das  simplex  ver- 
langt wird,  auf  Demosth.  Lept.  98,  wegen  Kopuq)fic  =  Keq)aXT)c  auf 
das  lateinische  veriew  aufmerksauL  nicbt  nötig  ist  es  88,  23  cuvapira- 
cO^vra  durch  dvapnocO^VT«  zu  ersetzen;  iTpo6€wat  ebd.  z.  31  für 
irpOCBeivai  stritte  sogar  gegen  deu  Inhalt  der  ersfthlung,  dasz  zum  tode 
des  sohnes  die  krankheit  des  vaiCrs  iitnzukam.  wozu  die  construction 
öiKT]V  uq)^HovTac  0it6  toö  brifiou  in  b.  u.  liii  T.  b.  abgeändert  wurde ; 
warum  135,  1  rd  ö^oia  (vgl.  190,  3}  besser  sein  soll  als  Td 
oiKcTa;  was  gewonnen  wird,  wenn  man  232,  18  ^TTiTeixic^a  ttoyt^cö- 
Hevoi  Kaxd  ttic  ^tepac  liest  für  i.  TTOiTic6|ievoi  T.  L,  da  die  bezweckte 
bezeicbnung  schon  in  iniitixiqkOL  liegt,  vermögen  wir  nicht  su  eriLea» 
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nen;  249  ,  6  war  wader  an  dem  ausdruck  dvOuTTorroc  4£ouc(a  statt 
dvOurrdrou  L  noch  an  der  beziehung  ebd.  z.  11  von  dX<h"nu  auf  Tdrf- 
pxm  zu  swetfeln,  wofür  dXdTTiuv  buva|Litc  allerdings  eintreten  könnte. 

Von  der  bisher  eingebalteneB  teils  zustimmenden  teile  diasenUeren- 
den  relation  wollen  wir  nun  aur  position  öbergehen  und  versuchen  noek  . 
einigc<;  zur  berichtigung  dieses  teiles  der  dpxatoXotici  beiiutrageii. 
20,  19  liest  man  dasz  die  Ansichten  der  patricier  Ober  das  gegen  den 
tribiin  Brutus  und  seine  partcig3ngcr  zu  beobachtende  verfaliren  sehr 
verschieden  waren :  tujv  jiev  oiojLi^vuJV  b€iv  eepoTTCueiv  TÖv  bfljuov 
. .  Kai  Touc  fiTCMovac  auioö  inexpiujT^pouc  TrapacKCudCeiv,  xiOevrac 
€ic  M^cov  Tci  TTpdT^axa  xal  /aeToi  C(puiv  uir^p  toö  KOivfj  cu)Li(pepov- 
TOC  (so  corrigiert  K.  gut  die  vulg.  KOivoO  c.)  TrapaKaXoövrac  CKOTieiv, 
TÄv  bk  urfilv  dvbibövai  xai  fnaXaKiCecGai  cu^ßouXeuövTUJV  Ttpdc 
[tov  bfJiülov]  ÖX^OV  a\j6dbr|  usw.  hier  hat  A  die  werte  tov  ^ri^ov 
vor  TTapaKaXoövTac ,  wo  sie  auch  hingehören.  B  läszt  sie  an  beiden 
stellen  weg,  Reiskc  vorsetzt  sie  vor  öxXov,  wo  sie  jetzt  K. ,  aber  in 
klammern,  beibehält;  koX  vor  fioXaKi^ecOai  fehlt  in  AB,  K.  möchte  dv- 
blbövai  einschlieszen;  eher  durfte  Dionysios  ^Tl6€V  ^vbibövai  jnaXa- 
KÖV,  wie  113,  15  und  an  anderen  stellen,  geschrieben  haben,  um  Stö- 
rung der  conlio  zu  verhüten,  besprach  sich  Brutus  mit  den  consuln: 
(21,  30)  TTpoeXÖüuv  ö  BpoOroc  touc  utto-touc  i^Siou  boOfivm  Xotov 
auTUJ ,  7Tauc€iv  UTTicxvoujiievoc  nriv  cidciv.  schon  lieisko  schlug  vor 
öoüvai  zu  lesen  und  Sintenis,  wie  jetzt  K.,  ist  ihm  gefolgt;  vergleichen 
wir  aber  77,  5  dHujüV  diroboOrivai  ^{av  euept^ciav  cqpici  und  104, 
28  iTpoc^pX€Tai  Tok  UTtdioic  6  .  .  \ir\ymr\c ,  so  ergibt  sich  die  rich- 
tigkeil des  passivs  und  die  notwendigkeit  dann  rrpoceXSibv  TOiC  tfird- 
TOIC  zu  corrigicren:  denn  weder  TipoeXöujv  noch  irapeXGdiv,  was  K. 
will,  passt  zur  situdlion.  corrupt  ist  23,  17  das  hsl.  öxXoc  .  .  öcoc 
ouTTibTTOT*  ^bÖKti  cuvfiXGc,  doch  ist  schwerlich  mit  eiiüGei  geholfen, 
man  wird  am  besten  Ihun  dbÖKCi,  was  in  A  auch  18,  17  in  störendster 
weise  vor  tiu  hr\\iw  steht,  geradezu  zu  tilgen,  nicht  7Taibeu6|a€VOi 
wollen  wir  26,  6  für  7ToXiTeuö|ievoi  lesen,  sondern,  worüuf  npoc  touc  ' 
vSovc  führt,  dvTiTroXixeuö^evoi,  indem  wolraeinende  väter  eine  gewisse 
diplomalie  gegen  ihre  heranwachsenden  söhne  anwenden,  als  verfehlter 
ergänzungsversuch  ist  auTO  bpüüciv  30,  25  zu  betrachten,  «eil  der 
interpolator  nicht  einsah  dasz  das  verbum  finituni  erst  fcoVTttt  mtd  ispth 
Houci  ist;  es  bedarf  dann  nicht  der  flndening  TOÖTO  h*.  merftwfla4%  er* 
scheint  32,  6  die  Verschiedenheit  der  lesarteo:  A  bat  Mka  iro^M^^ 
KncOe,  B  dXXa  nvdi  l^btKf)cdai.  vieUeieht  genügte  den  wteaer  dl« 
iieieMdcBere  farm  ÜKka  m*  ft  oder  dKX*  im  diese«  keoate 
düMi  vom  dnehretber  ni  Oiiii  gelMgero  ükka  iroXXdt  vcrindert 
wenleo.  nieht  ^pracöficvoi  war  31  fttr  dpfacdMCVOl  tu  lesea, 
soHdera  usigikehrt  7rotilcd|i€VOi  statt  iroiiic6|i€VOi:  diov  die  ange- 
kAodl^  Widerlegung  aller  vorwflrfe  muas  aloh  auf  Torausgegangene 
woiÜiaUn  stfllwn.  kun  forher  86, 18  mdclite»  wir  AvQtTM^ip  atrei* 
elwD  imd  s.  15  ol  fllv  t^p  an  die  atelle  ?od  ol  niy  te  setseo;  siigldcb 
wMo  die  traaspoaiüon  von  c<p6bpii  vor  iv  mpi^p  rathaan  aei«.  mm 
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sehwache  interpunclion  gehört  39,  29  nach  ^Eafiapidveiv  <bnn  ist 
irapa^epoviec  einzuschieben  hinter  xdOobov  upÜJV:  denn  darauf  1)0»- 
zielit  sicli  der  redner  offenbar  in  dem  satze  dvaTKa2ö|i€9a  öe  auid 
7Tapa(pdp6iv  vuvi  40,  2,  und  ßouXö^evoi  39,  30  ist  nur  mit  XP^I^ö- 
peBa  zu  conslruieren,  7Tapaq)^p0VT€C  aber  musz  dem  TTpoexöjatvoi 
z.  27  entsprechen,  schwerlich  ist  die  repelilion  von  dpa  in  prol.isis  und 
apodosis  41,  31  f.  ursprünglich;  nach  beispielen  wie  56, 14  zu  urteilen, 
wird  die  parlikel  uur  an  zweiler  stelle  am  platze  ^ein.  45,  5  wird  für 
UTTttTiKOV  eher  UTiöbiKOV,  wie  scUon  Gelenius  wollte ,  als  das  von  Syl- 
burg  angegebene  UTraiTiov  passen,  fiberflössig  erscheinen  46,  12  die 
Worte  npoc  töv  .  .  ßiov,  wenn  man  VI  79  (306,  15)  f|  xtliv  KaG'  fifi^- 
pav  dvaifKaiuüv  cirdvtc  vergleicht,  dasselbe  gilt  wol  48,  7  voi  koXöv 
neben  dpxaiov,  was  nicht,  wie  K.  meint,  ntft  Mlfe  eines  xal  zu  cnnser- 
vieren  ist,  und  von  lik  nach  q>dp€iv  ehd*  t,  S2 ,  welches,  statt  q).  br\  zu 
schreiben,  einfach  au  tilgen  iat.  dagegen  eracbdol  48,  16  t]v  oux  otöv 
Te  ^f)  b^ac6ai  Tok  (Hrdroic  offenbar  defeet,  es  mass  heiszen  oöx  olöv 
T*  f|v.  wieder  49,  28  ist  bintdroiC  wenigstens  entliehrUch.  es  genügt 
nicht  50, 16  ol,  welches  B  nicht  Iial,  su  streichen,  auch  tdv  tfijLiov  s.  15 
nraax  neben  den  participien  ^irib€iSd|i€VOt . .  irapacxdjiicvot  wegfalien ; 
auch  ist  schwer  su  hegreifen,  wosn  die  werte  iy  toCv  Tif^  bucoliii  dicaea 
sollen,  nachdem  dYpdq)(ji  . .  <pOceiüC  bliuxiip  vorhergegangen  ist.  noch 
mehr:  in  B  fehlt  das  scheinbar  niitige  Kai  s.  17  vor  ircpl  tijv  diroXXa- 
Tf|V  T(&v  iroXcfiiuiV*  sieht  man  genauer  auf  den  inhdt  des  satzes  noX- 
Xo(yc . .  iroX^pOuc,  so  stellt  sich  heraus  dass  er  nur  eine  ganz  entbehr* 
liehe  eipilcation  ^  folgenden  enthSlt  die  52,  8  suerst  von  K.  mit 
recht  ausgeschiedenen  werte  eftc  Kard  XoTtc|idv  Y^0V€  TaOmöpOöv 
ical  t6  cujiup^pov  CKOirouvra  Tf)c  irdXeuK  waren  ursprünglich  wol  so 
gefosst:  Kard  Xortciidv  6p66v  xal .  •  itdXcuic  und  dienten  als  erkli- 
rung  von  62, 4  Xoyicm4^  irpofbö^cvoi.  ist  diese  annähme  richtig,  so 
beweist  sie  sugleich  dass  an  iTpo1b(6i;t€VOt,  wofür  K.  irpO€X6|i€Voi  vor- 
schlagt, nichts  SU  Andern  ist.  ebd.  z.  30  soll  gewis  br^OTUiV  nur 
flfiuiv  erklären,  ist  ferner  f\  nporretv  unpassend,  dagegen  muss  wol 
10x6*  fmujv  zu  elTTcTv  hinzugefSgl  werden,  weil  sonst  die  antithese 
mangelhaft  w^rc.  luf  derselben  seile  52  ist  eine  sehr  Idckenbsfte  periode 
z.  14  ipol  txiv  top  boKciTE  TTcpl  jüi^v  Tdc  biaXOcctc  tvtlifiQ  ti}  ßeX- 
TficTQ  K6Xpvic0at . . .  olc  dvdTKT]  ciKCtv  . . .  Toö  ß^ßcaa  Ti)petv  rd 
CtiTKelftevcu  Siolenis  glaubt  emeod.  III  s.  9:  'qui  ad  sequentia  attende» 
rit,  in  quibus  iuris  iurandi  sanctitas  praedicatui  ,  quo  Tdc  öiaXuccic  ollm 
confirmaveriot  (6,  89)  .  .  parlem  scolentiae  interckiisse  intellcgel  quae 
oontlnuerit  illam  tüüv  öpKUlV  religiooem  quibus  olim  se  obstrioierint; 
ofc  refertur  ad  toOc  dpKOtJC  quae  exciderunt  cum  alils  quibusdam,  quae 
praestari  nequeunt',  worin  wir  ihm  nicht  beistimmen  können;  vielinehr 
musz  das  dvdTKti  e!K€iv  dem  TViOfiij  xfl  ßeXTiCTij  K€Xpf)c6ai  antl- 
thctiscli  entsprochen  haben,  und  nach  xeXpflcGai  folgte  etwa  <^ou6^ 
oieceai  Toiaöia  elvai  ^K€iva>  (sc.  rd  ireTtpaTii^va  z.  12)  oTc  dvdy- 
Kr\  €iK€iv  <(ouTiü  cq)öbpa  dTTi^eXoüjuevoi^  tou  ße'ßaia  xjipeiv  xd 
cuTKciftevou  das  widersinnige  kou  ^  TO  KOd'  ^UTOuc  dcqMt- 
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Xd)C  wird  nicht  sowol  in  fj  /if|V  t6  k.  i.  ä.  d.  abzuändern  als  durch  ein 
partieip  wie  icx^OVTOC  nach  ^f)  zu  heilen  sein,  mit  cpucei ,  was  K.  für 
unversländJich  erklärt  und  durch  ccpici  ersetzen  möchte,  ist  die  verscliie- 
dene  abstamroung  der  plebejer  und  palricier  bezeichnet,  das  60, 17  man- 
gelnde verbum  stellt  K.  mittels  einer  etwas  gewaltsamen  conjeclur  her: 

KaTCTTTTlXÖClV  f]piiy  ^Tl  ^ClXXoV  dV€K€lTO-  KOLX  kpClV  .  .  IcpT]  beiV  dTTO- 

^€ixötivai  Tf|V  apxnv  eine  leichlere  aLliüifc  wäre  für  k.  r).  ^Treiia 
Updv  zu  sclireihon  k.  f|.  dtTTavTiüv  lepav  oder  k.  f\.  dirrivTa  Kai  Upotv, 
vgl.  72,  14  napd  Yvojpriv  dTTrjvTnTai  jioi  rd  irap*  umliv.  dieselbe 
conslruclion  wie  in  diesem  cilat  wird  man  nach  Sylburgs  vorgaug  62,  1) 
einführen  diuTen:  tÖ  kujXöcov  TTOp*  v\x(bv  sialt  lö  K.  irap'  Ujudc.  die 
corriijitel  bebOKijaac/i^vriV  für  ötöiKacjuevnv  64,  2  scheinl  den  -/nsalz 
iv  TUJ  vöfiLU  nach  sich  gezogen  zu  haben,  daher  ist  weder  dm  TU)  v6,uuj 
noch  dv  TLU  brijuiu,  was  nach  br|^AOCiav  auch  sehr  überflüssig  wäre,  an- 
nehmbar, man  tilge  nur  die  unnützen  worte.  66,  24  fragt  es  sicli  wie 
das  Ka\  ei  bi\  irepibpdceTC  zu  behandeln  sei ,  da  K.s  xal  einep  bx]  bpd- 
C€Te  schwerlich  genügt;  das  einfacfasU  wire,  wenn  Appius  fortführe  mit 
€l  Kai  bpdc€T€  ö^oia  ok  X^ctc.  eine  fiberflassige  präposilion  ist 
68,  5  «neb  in  cwokeiv  für  otceiv  za  bonnrken,  und  74, 14  wirif  man 
lieber  4vcevnou|i^vttiv  mit  lilgung  von  ^  schreiben  als  ein  neues  cem- 
posilom  lM£Vcrvnou^dvuiv  bilden,  uniiebliges  tempus  Isl  68,  29  diro- 
XtJÖM€VOV,  aber  das  dafOr  empfohlene  dRaXuc6|i€V0V  niclil  das  riehüge 
geuus,  wie  aus  73, 11  und  76, 16  erbelll,  wo  änö  Tiifv  fricnb  Kol  iv€r 
vtl^KOvra  Xöxuiv  AiioXu8i^€c6at  rdv  dvbpa  auch  fOr  unsere  sic^ 
maszgcbend  Ist:  denn  73, 11  dient  AiroXtik€Tat  als  medium.  fOr  ifA 
bixiiv  73, 6  wlU  K.  InibiKOV,  richtiger  scheint  dnöbiKOV.  weder  oÖTol 
noch  das  bloss  auf  die  tribuuen  besfigliche  ofirot  passt  76,  27,  man 
lasse  daher  die  pronominale  besiebung  gani  fallen,  ebd.  s.  9  gab  sich  E. 
-  wol  unndtige  mflhe  mit  der  Verwandlung  von  ir^poc  in  T^poc,  welche 
er  nicht  genflgend  aus  IV  20  toOto  b'  fSv  civdvtov  kxA  od  |iODCp&v 
iciUXOM  äiivdrou  rechtfertigt;  der  sati  fjv  i&ciTCp  ir^pac  toOto  Ist 
nur  ehie  höchst  unnütze  bemerkung,  welche  noch  dazu  die  constructlon 
aerreisat:  man  verbinde  dicrc  . .  irpO€X8eTv  ical  cxic6(£vTUiv  hixcL  tu^v 
iTpoT^puiv  . .  Xöxuiv  Tf|v  TcXeirrafav  ipi^pov  direvcxScIcav  ^iceivaic 
oirfav  T€V6c6ai  tt^c  M  Odrcpa  ^nt^c,  wie  sollte  Dionysios  80,  29 
OÜTOC  fi^v  oöv  6  MdpKioc  geschrieben  haben?  eher  wird  man  das  irpw- 
TOC  Kai  jLiövoc  aus  z.  30  heraufrflcken  und  dXX'  ouTOC  irp<&roc  Kai  fiö- 
VOC  [MdpKioc]  schreiben  dürfen,  oder,  wenn  der  eigenname  zu  erhalten 
wäre,  dXX'  outoc  ö  M.  TrpwTOC  k.  \l  wol  nur  durch  versehen  steht 
82, 11  ^idT€iv  far  d£dSetv.  nicht  sowul  ist  8G,  9  Kai  vor  biKaiuJv 
einzureiheo  als  tciuv  zu  tilgen,  desgleichen  wird  man  91, 13  ini 
«ÖXei,  was  vielleicht  eine  teilweise  dittographie  aus  dTnuibeujLtdruiV  - 
s«  14  ist,  atreichen  dOrfen,  und  die  änderung  dv  rrj  iröXei  unterlassen, 
die  ergänzung  &  pkv  irpiXrroc  94,  8  ist  oben  gebilligt  worden,  aber 
leichter  wAre  es  Kai  irpujTOC  su  schreiben.  98,  28  genügte  Kai  ßap- 
ßdpouc  Ttvdc  mit  Versetzung  von  ßapßdpouc  und  Ka\,  wie  verfiel  K. 
auf  p.  Kol  icXdvi|Tac?  warum  K.  in  dem  eioacbleben  von  'OXujytirfoct 
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99,  2  Reiske  gefolgt  ist,  erfahren  wir  nicht ;  der  zasatz  ist  dttrebaus  eal- 
behrlich.  von  der  Stadl  Ecetra  urteilten  die  zum  kriege  gegen  Rom  sich 
verschwörenden  Volsker:  (106, 16)  crirni . .  ihÖKti  KttWicTTi  KcTcOoi 
cuvöbuj  Taic  SXXatc  f\  ttöXic.  K.  berichtet  in  der  adn.  er.  «KaXXicTT] 
K€ic6ai  cuvöbu)  Ba,  KttXXicTri  K.  c.  ABb,  quod  correxi;  iy  KoXXicrui 
K.  CUVÖbou  maluerunt  ReisKc  et  Lobeck  ad  Phryn.  p.  280».  sollte  aber 
Dionysios  hier  nicht  vor  allem  an  Thukydides  gedacht  und  nach  I  36 
xdXXiCxa  K.  CUVÖbou  gcschriche?i  haben  ?  für  TTOT€  ÖViec  109,  16  ist 
TTpÖTCpÖV  seibstvcrsUindlich  liicliL  die  rechte  Verbesserung,  viel- 

leicht TToO*  dXövT€C.  stall  III,  27  nach  ^TreipeiiiaTe  mit  Reiske  einen 
salz  zu  erganzen  wie  nepi  b'  ^^ou  aliw  u/iäc  djc  irepi  q)(Xou  ßeßaiou 
reicht  es  hin  hk  für  yctp  zu  lesen,  angemessener  als  ^vaYÖVTiuv  scheint 
115,  9  dTrcrfövTUJV  zu  sein,  vgl.  117,  17.  eine  richtige  ergänzuug  ist 
118,  6  dTTObeiHai,  aber  die  restilution  der  stelle  Ist  nicht  vollständig, 
Dionyslos  muste  fortfahren:  ^KTTC^Tieiv  be  ^r\nw  ^  ^lüc  Sv  auTOi  ^K- 
TTe^v|JU)Ci  buvajaiv.  man  tilge  daselbst  das  komma  nach  Ibiouc.  123, 
21  ist  Kttl  auTTj  zu  schreiben  statt  xai  ami\.  132,  36  wäre  dirdtcic 
für  ^OL^ft}  eine  wahrscheinlichere  änderung  als  z.  23  dTTCrrö)H€VOC  filr 
^Trdriuv.  glucklich  ist  die  transposilion  KU,  26  von  uq)*  Äv  ^apai- 
V€Tai  Tidca  öp^f]  ^^'^  avxi  toö  fiiceiv  xov  exöpöv  dXeei  nach  ikctt)- 
piac  Ktti  Xiidc,  aber  der  satz  kqI  t6  KCrraq)UY€iv  ^tti  touc  T^biKn- 
fitVOUC  TO  dblKOÖv  TaiTCivdv  musz  als  ganz  ungehörige  parenlhese 
entfernl  werden,  es  hilft  nichts  ihn  teilweise  an  iXe^l  anzuschlieszea 
mittels  der  anderung  dX€€i  TÖ  dbtKOUV  KOtTaq)UYÖv  im  x.  r\.  [xö  xa- 
TTCivov],  da  unter  andern  übelständen  xÖ  dbiKOÖV  als  subject  schlecht 
mit  dem  object  xöv  ^X^pöv  sich  verträgt.  178,  26  will  K.  €xi  bta]Ll^- 
vouci  für  dvbia^dvouci  lesen,  lieber  lasse  man  iv  weg,  welches  zu 
Ctu^dxujv  nicht  passt,  aber  sich  leicht  einschlich,  wenn  Spurius  Casstus 
den  plebejern  die  Latiner  und  liemiker  als  mitbesitzer  des  ager  puhlicus 
zugesellen  und  sie  davon  überzeugen  wollte,  dasz  dadurch  ihr  eigener 
besitz  gegen  eingriffe  der  patricier  gesichert  werde,  so  bewies  er  niciiis 
mit  der  Behauptung  194,  7  efvai . .  dc(paX^cx€pov  toic  ttoXXoic  jiiKpd 
Xaßouci  ßeßaiuüc  ^X^iv,  weil  sich  so  seine  argumentation  in  einem 
ilrltel  bewegte;  6^oiuJC  Ix^iv  musz  bleiben,  aber,  um  jene  sicherstellung 
auaiudrOekeii,  ^KeivotC,  welches  nach  ^x^iv  leicht  ausfiel,  hinzukommen, 
weniger  &icoKpiV(ii^£Od  TS  ala  ä.  bf|  aeheint  198,  4  angemeaaen.  ob 
dbkrjfia  dar  riebtige  anadnicfc  fdr  daa  vergehen  der  VeataHn  220,  13 
aei,  darf  bexwelfclt  werdea;  eher  gienge  djidpxrijia  oder  dc^^rgiia  an« 
venmitfieh  begnügte  aich  aber  Dionyaioa  atff  der  eiBfMen  atideutung 
rö  jyitivtJÖjievov.  wenig  ansprechend  iai  K.a  voraehlag  227 ,  12  Tii^ 
irp^novn  dirtTp6tovTac  wA  xpncoM^vouc  ßiqi,  atait  deaaeo  wir  m 
<^v>  TTp^itOVTt  <Kaipip>  X-  ß-  dachten;  Ibnlieh  wird  28S,  11  mlvA 
t6  ^TKOTOV  tf|c  trepl  iviv  ünmov  ximhc  mli  etiginsung  eines  partleipe 
wie  d(paipoOvT€C  oder  dfieXo0VT€C  m  bellen  aein.  dagegen  lat  234,  1 
daa  SU  fyfoxc  ihrcpoipCoc  te  iml  Koracppov/icettfC  iroKM)€  hintage- 
Üigte  Y€VO|Lt^viic  listiger  flberAiaa,  den  weder  Beiake  mlir  T^ioociy 
■och  SinleBia  mit  T€VOf;rfvoic  viel  erftrigHoher  gemaehr  habes.  244, 
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16. 18  war  iroXXd  X€  von  Reiake  anfunebmen,  aber  anaierdeiD  tiverai 
6^  flir  T*  T€  ztt  adiraibcB,  ao  daas  t€  und  ihre  pliUe  wechaein.  da 
246,  14  TiVUlV  KU  allgemein  und  nnbestlnimt  iat,  mag  6Xfruiv  oder 
Mm  anagefallen  aein.  nicht  CTpctTutiTOlc,  aondern  CTpOT€UO]iidvoic 
-oder  icrpcmuMvoiC  wird  247,  20  die  urspraogliche  leaart  aein,  an 
weteher  jemand,  um  eine  antllheae  an  bruiiöciov  au  gewinnen,  daa  hier 
aohr  UM  angebrachte  ibnbrenc  belfBgle.  nicht  lat  die  bct  271,  2 
xtt  tilgen,  der  gedenke  verlangt  dafOr  Jiv  d:  *ea  lat  alrafe  ge- 
nug, far  tfaaten  welefae  anerfcennung  verdienen  nicht  belobt  zu  wer- 
den.' für  i%  TOO  ApicTOu,  waa  K.  ebd.  i.  18  mit  in  TOÖ  ^crou 
vertanachen  wIH,  entapricht  wol  mehr  dirö  toO  KporCcTOti  der  rede- 
weiao  des  IHonyiios:  vgl.  278,  24,  auch  84,  28*  wie  284, 1  jevoji^- 
VOtC,  dftrfle  ixoM^Vf|C  286,  28  bloaa  eine  vermelnlllefae  atftUe  fOr  if)c 
4v  TOlc  iinlnpoic  aein,  die  inderung  dpx0fi6^,  die  Sintenia  emcnd.  III 
a.  28  verrith,  ist  dämm  nteht  soUsidg,  weil  die  abetimmung  über  die  lex 
vorerst  unterblieb,  ihnlioh  iat  294, 17  buvofi^Vfi  nngeschlckle  ergta* 
lung  von  jemandem,  der  nicht  bemerkte  das2  ^x^^^^  X^Xiidcv  zu  er- 
ganzen sei.  die  starke  corruplel  313,  2  f^v  b'  ouk  dtüiV  Traci  TOk 
iroXXoic  Kai  tt^viici  'Pw)LiaiiüV  f)  biavo^f)  Tf)c  X^P<^^  dneXauvo- 
fl^voic  Tf)c  ivarpiboc  hebt  K.  scheinbar  sebr  ansprechend  durch  fjv  b' 
O^K  drcnriS^CI,  waa  gewis  griechischer  lautet  als  Rciskes  OÖK 
dioy  äcnacTr] ,  nur  passt  der  begrilf  des  dTaträv  nicht  ganz  au  der 
Stimmung  der  plebejer ,  welche  nicht  sowol  nilt  dem  unzufrieden  waren, 
was  man  ihnen  zugedacht  halte,  als  überhaupt  keine  luat  fQhlieu  ihre 
heimat  zu  verlassen ;  letzteres  auszudräcken  mag  Dionysioa  geschrieben 
babeo  fjv  b'  ouk  <(dcjLi^voic^  dKOucact  toTc  itoXXoic  usw.,  d.  h.  als 
sie  vun  dem  beschlusse  des  senalea  hörten,  beaetgten  sie  keineawega 
freude  darüber;  vgl.  VI  96.  XI  59  g.  e.  eine  erginzung  scheint  audi 
26,  17  erforderlich  ;  oh  aber  K.  recht  halte  avni  irpO€X6oCca  f)  crpa- 
Tid  fi^xpt  iwSXcujc  'Avriou  hi%a  <7tövou>  citoü  ttoXXoö  . .  ^TKporjlc 
iyiveio  in  den  toit  zu  setzen,  wird  man  bezweifeln  dOrfen;  wir  ver- 
muten dasz  von  einer  leilung  dieses  feldzugs  die  rede  war,  also  etwa 
bixoL  <cxicd£ica>  ursprünglich  gelesen  wurde.  68,  2B  aI)or  ist,  wie  an- 
•  dere  stellen  zeigen,  dXecivöv  nur  glossc  zu  cxnM<*  Taueivöv,  vgl.  168, 27. 
Ob  biax€ipiilo|Liai  auch  Diouysios  im  sinne  von  biaxpui^ai  an- 
wandte und  beides  ihm  geläufig  war,  oder  1  elzleres  13,  21  und  305,  11 
aus  168,  11  corrigiert  werden  müsse,  wollen  wir  dahin  gesleill  sein 
lassen;  aber  gewis  durfte  80,  25  d7T€M7roXqi  ohne  liedenkcn  (vgl.  den 
Pariser  thesaurus  u.  <K  w.)  die  vulg.  dTie^TToXeT  verdrängen,  auffallend 

ist  51 ,  25  ddv  ^Ti  lak  auraic  cupipepuivroi  lüxaic,  wo  man  ^(p4- 

pUJVrai  erwartole. 

Die  corrcciur  läszl  manches  zu  wünschen  übrig  und  die  zahl  der 
corrigenda  könnte  mau  noch  um  einige  vermehren,  wie  144,  29  ouK  Tca, 
178,  10  Tov  oknciv  zu  250,  19  ist  die  adn.  crit.  durch  ein  versehen 
unverständlich,  Reiske  wollte  4v  M<^XQ« 

HnrnsLBiBCi*    Ltowio  Katsui.  , 

Jaiub&ehw  fttr  cUm.  philoL  1868  hft.  18.         ,  53 
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GSBOHIOHTB  DXR  IN8BL  BhODUS  NACH  DER  QUELLEN  BBABB8ITBT 

VON  DB.  Job.  Heek.  8  oh  hei  d  bb  wibth,  gyhbastallehbee. 
Heüigenstadf,  Terlag  von  B.  Dimkelberg.  1868.  243  8.  gr.  8. 

Der  vf.  gellörl  zu  jener  erfreulicherweise  imnier  wachsenden  zahl 
von  gymnasiallehrern,  welche  ihre  nuisze  nicht  nur  mil  wissenscliartlicheo 
arbeilen  auszufüllen,  sondern  hierbei  aucii  stulTe  auszuwählen  verstehen, 
deren  hearbeitung  für  die  Wissenschaft  ein  wirkliches  bedürfnis  ist.  auch 
iliese  neue  schrifl  zeugt  wieder  für  den  sammelfleisz  und  den  verständigen 
simi  des  bereits  früher  durch  mehrere  verdienstliche  arbeiten  bekannt  ge- 
wordenen Verfassers:  abgcselien  von  einigen  alsbald  zu  erörternden  aus* 
Stellungen  wird  man  gern  zugestehen  dasz  sie  leistet  was  sie  verspricht 
an  der  band  der  quellen,  aus  denen  das  nialerial  in  Wünschenswerther 
volisländigkoit  ausgezogen  ist,  wird  hier  ein  abrisz  der  geschiciile  von 
Rhodos  gegeben,  einem  der  wichtigsten  griechischen  iuselstaaten,  dessen 
wirtschaftliche  und  mercantiJe  bedeutung  iiim  aucli  eine  längere  lebens- 
dauer  erhalten  liat  als  der  raehrzahl  der  übrigen  griechischen  iuseln,  ganz 
zu  geschweigen  von  den  hüllenisclien  conlineiitalslaaten.  allerdings  ist 
an  dem  vf.  das  laudahunt  alii  claram  Rhodon  des  Horaz  zur  Wahrheit 
geworden:  es  Unden  sicli  manciie  stellen,  an  denen  ihn  die  Vorliebe  für 
seinen  stofT  zu  einer  Überschätzung  der  Rliodicr  geführt  hat.  auch  möchte 
der  vf.  ins  künflige  etwas  mehr  auf  seine  darslellungsweise  »icliten.  denn 
abgesehen  von  manchen  slöremlen  nachlassigkeiten  des  slils  wünschte  ich 
aus  einer  so  sorgfälligen  ariieil,  die  ohne  zweifcl  mehr  für  fachgenossen 
als  für  Schüler  bestimmt  isl,  eine  nichl  unbedeutende  anzahl  von  —  gerade 
herausgesagt  —  trivialen  bemerkungen  entfernt,  allgemeinen  senienzeu 
▼on  so  unbestrittener  Wahrheit ,  dasz  sie  nach  dem  bekannten  ausspräche 
Dicht  mehr  gesagt  zu  werden  brauchen,  wenn  es  z.  b.  a.  33  heiszt:  'fes- 
seln bleiben  feesein ,  wenn  eie  auch  nicht  von  eisen ,  selbst  wenn  sie  von 
gold  aind',  oder  a.  20:  *  wahre  grösze,  verdienter  rühm  isl  noch  nie 
fliflheloa  arreleht  wordea',  ao  apredien  die  arbeilen  dea  vf*  au  deutlich 
fflr  aeise  «Ugieineine  und  wiaaeDiehaftliche  Ulding  all  data  ich  nicht  aB- 
Behmea  mSchta,  er  werde  gefs  bereit  aeii  faia  itflnftige  derartigeB  bäUga 
aehmudi  aehnr  daratelliuig  au  YenMtdeB* 

Eine  einleltung  (a.  1 — 13)  gibt  daa  wiaaenawerlha  Ober  die  geogra- 
phiache  läge  and  beachaflSmhek  tob  Khodoa  sowie  die  vorgeichicble  der 
inael.  die  eigentliche  geaobicbte  gliedert  sich  in  drei  hauptabachnillB: 
1)  TOB  den  aeiten  der  doriachoB  aaaiedlung  bis  aum  ausgang  der  btlage> 
rang  dea  Itometrioa  a.  13-^-52;  2)  glanzperlode  dea  rhodiachoB  alaalaa 
a.  62 — 122;  3)  Rhodua  in  rAmiaeher  clientel  bia  snr  anfhebnag  aelBBr 
freiheit  .  durch  VespaaiaB  a.  122 — 148.  daraB  reihen  aieh  flinf  eapitd, 
aeemaeht  und  handei,  Terfaaaang  uBd  volfcacfaarakter,  religion,  lltttrator 
und  endlich  die  Itnaai  bdiandelod  (a.  148^202).  im  aBhaag  a.  202— 
248  iat  daa  quellenmaterial  oDier  Mntnlfigung  nehrwer  faitereaaaater 
eicurae  mtlgelettt.  von  den  auaalellungen,  an  denen  einaebM  aleüen  der 
Schrift  anlau  geben,  fahre  ich  bot  eialge  beispiele  an. 
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^of  f.  8  Tgl.  304.  209  wird  die  beeiedelung  der  imel  durch  Eerer 
angeoofluneB  enf  gnmd  ?oii  Kodob  narr.  47.  ia  der  henstiaiig  des  Ro- 
nen Ist  Torsioht  aniaempfehlen,  so  lange  man  nichts  geoaneres  Aber  seine 
qneUeit  erforschl  hat  gewts  ist,  dass  sich  in  seinen  60  btTiirj^^tc  neben 
vielen  gnten  auch  sehr  nü  spreu  findet,  und  so  wird  vorsieht  insbeson- 
dere da  gerathen  sein ,  wo  er,  wie  hier,  ab  aileiDiger  gewihnmann  fOr 
eine  wenn  anch  an  sidi  nicht  unglaubhafte  nachrieht  auCIrit.  —  Wenn 
der  vi.  s.  16  Aber  Kleobnlos  von  Undos  liandelt  und  s.  21T  anstosi  daran 
aiflrt  dass  er  bei  Clemens  von  Aleiandrten  (s.  817  anm.  14  ist  tu  schrei- 
ben lib.  4  c|i.  126)  und  Plutarch  ab  alleinherscher  und  tyraun  beseichaet 
wird,  so  llstt  sich  schwer  darüber  mit  ihm  rechten,  sumal  wenn  man 
die  glaobwflrdlglielt  der  meisten  derartigen  die  griechische  Vorgeschichte 
betreffenden  nachrichlen  ansuiweifehi  sich  berechtigt  glaubt,  ich  halte 
es  für  eine  Aberaus  schwere  aufgäbe,  den  wirklich  hbtorisehen  kern  ans 
dem  wust  von  lut  ausnahmslos  sehr  spiten  berichten  Aber  diese  frAben 
periöden  der  griechischen  geschlchte  heranssuschllen.  Insbesondere  hat 
sich  s.  b*  um  die  sieben  weuen  schon  k  frAher  seit  eine  krIUsch  sehr 
schwer  tu  sichtende,  telb  volkstAmlich  teils  gelehrt  sagenhalle  Aberllef^ 
mag  gelagert,  fir  deren  unhbtorischen  Charakter  die  aullllllge  Ihnlichkeit 
der  eintelnea  berichte  unter  einander  einen  deutlicben  fingert^g  gibt, 
hier  bl  nur  etwas  tu  leisten,  wenn  man,  mebr  ab  bbher  geschehen,  der 
geschlchte  der  Aberlbferung  nachgeht  und  sieh  vor  allem  die  frage  tu 
beantworten  sucht)  woher  alle  diese  nachrlchten  stammen,  und  ob  es 
Uberhaupt  denkbar  ist  dast  man  von  jenen  seilen  eine  so  bestimmte  ge- 
schichtliche künde  gehabt  haben  sollte. — S.  21  sagt  der  vf.:  'ebe  firflbere 
erhebung  gegen  Athen,  deren  zeit  wir  nicht  wissen.  War  mb- 
glAckt'.  genau  allerdings  wissen  wir  die  seit  nicht,  aber  einigermesten  an- 
nähernd iSszt  ab  sich  doch  besiinmien.  Dorieus,  der  kraft? olle  und  tapfere 
nohn  des  Diagoras,  wird  bei  diesem  aufstand  von  den  Athenern  zum  tode 
verurteilt  und  verliszt  sein  Vaterland,  indem  er  sich  nach  Thurioi  wendet 
von  ihm  sagt  Pausanias  6,  7, 1  Au)pi€iic  ö  veiuTaTOC  Trorpcparfiu 
VlK^jcac  6Xu|LimdciV  dq)€&|€  rpict.  also  in  drei  Olympiaden  hinterein- 
ander hat  Dorieus  gesiegt,  nun  heiszt  es  femer  bei  Thukydides  3,  8  fjv 
b'  öXujuiindc  fj  Aujpiciic  *P6bioc  tö  öeurepov  ^viko.  nach  der  Chro- 
nologie des  Thukydides  wird  hier  die  88e  Olympiade  bezeichnet,  also 
428,  und  somit  siegte  Dorieus  432,  428  und  424.  Thukydides  aber  nennt 
ihn  noch  Rhodier,  wahrend  Pausanus  a.  o.  S  4  ssgl:  dviltopeOovTO 
bi  oih'öc  (Dorieus)  t€  Kttl  ö  TTetdpoboc  Goupioi ,  biuocö^VTCC  öttö 
tCjv  dvTiCTacitüTujv  TTic  *Pö6ou  Kai  ic  'IxaXiav  irapd  Goupiouc 
dtT€X06vT€C.  damit  stimmt  es  dasz  Ihn  Xenophon  Heil.  1,  5,  19  ito- 
XiTCuovra  nap'  aOroTc  (toic  0oup(oic)  nennt,  wenn  nun  Dorieus 
beim  zweiten  siege  noch  Rhodier  heiszt,  überhaupt  aber  einmal  in  Olym- 
pia als  Thuricr  verkündigt  worden  ist,  so  kann  dies,  falls  wir  den  aus- 
druck  des  Thukydides  iirgieren,  nur  bei  seinem  drillen  siege,  also  424 
gescheiten  sein,  und  dannt  h  h.il  jener  für  die  rhodische  Erntidenfamilie 
verhängnisvolle  aufsland  zwischen  428  und  421  slatlgefunden.  —  Auf 
s.  61  setzt  der  vf.  das  groize  erdbel>en  von  Khodos  in  das  jähr  224 
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und  rechtfertigt  diese  dalierung  s.  225  anm.  47.  ich  bemerke  hierzu, 
dasz  sich  die  nolis  Caria  et  JRhodus  Ua  terrae  motu  concussae  sunt,  ut 
colossus  magnus  rueret  hei  Eusebios-Uieronymus  (vgl.  meine  ausgäbe 
bd.  II  s.  123)  nicht  zu  ol.  139,  2  sondern  zu  dem  ersten  jähr  derselben 
Olympiade  gestellt  findet,  also  nach  der  gewöhnlichen  Zählung  zu  224, 
eine  angäbe  die,  wie  man  sieht,  der  vom  vf.  vorgeschlagenen  dalierung  zur 
unlerslölzung  gereicht,  auch  für  die  folgenden  erdbeben  vgl.  Euseliios- 
Hieronymus  zu  ol.  145,  2;  168,  2;  206,  4.  ~  S.  179  lieiszt  es  bei 
gelegenheit  des  rhudisclien  diclilers  Peisaiulros :  'dasz  Slrabo  seine  aulor- 
schafl  hinsichtlich  jener  allribute  (der  krule  und  löwenhaut)  dos  golles 
(Herakles)  bezweifelt,  bat  nicht  viel  zu  bedeuten;  mehr  aber  sagt,  dasz 
Clemens  von  Alexandria  ihn  zu  einem  lillerariscben  dieb  macht,  der  das 
ganze  gedieht  dem  Pisinos  aus  Lindos  nach-  oder  abgeschrieben  habe.* 
der  salz  ist  nicht  recht  verständlich,  bei  Strabon  15,  G88  siebt:  f]  TOÖ 
*HpaKX€ouc  hl  CToXf]  f|  TOiaOni .  .  TiXac^a  tüüv  tt)v  'HpuKXeiav 
TTOiTicdvTiuv,  eiTe  TTeicavbpoc  fjv  €it'  aXXoc  Tic.  das  besagt  doch 
nichts  anderes  als  dasz  auch  Strabon  es  als  zueifflluift  ansiebl,  oh  die 
llerakleia  von  Peisandros  he/*rülire.  und  aus  der  stelle  des  Clemens  slroin. 
6,2,25  auTOTeXek  rap  td  ^lepiuv  ijcpeXönevoi.  üuc  ibia  ^Er|V€T»^ctv, 
Kaedirep  . .  TTeicavbpoc  Kafiipeuc  TTicivou  toü  Aivbiou  Tf|v  'Hpd- 
xXeiav  ergibt  sich  dasz  die  im  alterlinn  voi  iiandene  Herakleia  als  unecht 
betrachtet  wurde,  nur  wird  man  niciit  daran  glauben,  dasz  bereits  Pei- 
sandros litterarischen  diehstahl  gefibl  habe,  sondern  man  wird  geneigt 
sein  auch  von  ihr  das  urteil  gelten  zu  lassen,  das  Suidas  u.  TTeicavbpoc 
über  die  übrigen  seinen  namen  l ragenden  gedichlc  ausspricht:  id  b* 
dXXa  Tujv  TTOiriiidTUJV  v68a  auxoö  boEd^eiai,  Y^vöiieva  uttu  t' 
fiXXuJV  Ka\  'Apicxe'iuc  TOÖ  ttoititou.  —  S.  187  gedenkt  der  vf.  der 
rhodischen  schule  der  beredsamkeil.  sicher  würde  sein  urleil  über  sie 
minder  günstig  lauten,  wenn  er  berücksichtigt  hälle  was  F.  Blass  griecii. 
beredsamkcit  von  Alexander  bis  auf  Auguslus  (Berlin  1865)  s.  89  ff.  über 
si(3  iiümerkt.  nach  Blass  ist  auch  zu  vci  licssci  ii ,  was  der  vf.  über  den 
cliarakter  der  rhodischen  beredsamkeil  im  allgemeinen,  über  ihre  angeb- 
liche begrüudung  durch  Aeschines  sagt,  sowie  ebd.  s.  Ü5  mit  recht  der 
berühmte  rhodische  rhelor  nicht  Apolionius  Molon,  sondern  nur  Molen 
genannt  wird.  —  S.  197:  wenn  Brunn  künstlergesch.  I  s.  415  die  nach- 
richten  des  Pbilon  von  Byzanz  über  den  koloss  zu  Rhodos  als  mlrcfacii 
beteichnet,  so  hatte  ihm  der  vf.  beipflichten  und  sich  nicht  lam  verthei» 
diger  einer  so  spSten  und  unsuverUssigeo  compUation  macbeo  wlleii« 
[vgl.  jahrb.  1865  s.  644  ff.] 

Sdiliesslich,  um  diese  aosstellungen  siebl  sa  lang  aussudehneD)  nitr 
noch  die  frage,  wirum  denn  der  vf.  semen  leaam  die  unbequemlidÜKdt 
bereitet,  den  Strabon  uacb  den  seitensablen  der  Didotsehen  ausgäbe  to 
dtieren  (z.  b.  e.  212)  und  wie  er  auf  den  wunderiidieD  einfall  gerathen 
ist,  s.  240  eine  stelle  des  Plutarch  nicht  nach  dem  ortest,  sondern  nach 
der  lateinischen  Obersetsung  luitiseb  und  erklirend  su  behsndeln? 

Leipzig.  Alfred  Scrohe. 
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(73.) 

VJE^KSCHIEBUNGEN  IM  PAUSANIAS. 
(naohtrag  m  «.  689— 


Bekanntlich  gehört  es  zu  den  schwierigsten  aufgaben,  die  beschrei- 
bung  Athens,  wie  Pausanias  sie  i^ibl,  in  einklang  zu  bringen  mii  den 
lopographischeii  lliatsachen,  und  es  sciieint  als  ob  alle  in  dieser  beziehung 
angestellten  versuciie  von  der  lüsung  der  Schwierigkeit  fern  geblieben 
seien,  der  eine  mehr,  der  andere  weniger,  hauptsächlich  kommt  hier  die 
excursiou  nach  dem  Iiissos  in  betracht,  die  wol  als  unerklärlich  bezeichnet 
worden  ist.  mit  einem  neuen  verschlag  ist  Gurt  Wachsmuth  aufge- 
treten in  seinem  schönen  aufsaUe  *bausleine  zur  topographie  von  Athen' 
welcher  im  rbein.  museum  XXIIl  s.  1 — 65  abgedruckt  ist.  einleitend 
sagt  er,  man  habe  immer  iweierlei  fsuttiihalleii :  «ntras  dwz  Patisaniaa 
die  absieht  habe,  denen  welche  Grteehenlmd  bereisten  einen  leltfoden  fQr 
die  sehenswertlien  gegenstlnde  an  die  band  xu  geben ,  wobei  er  jedoch 
vnrMisntse  dass  man  sich  an  wichtigeren  orten  ?on  den  sich  diseibet 
auflialtenden,  zum  teil  unwissenden  periegelen  umherftthren  lasse,  der 
von  diesen  eingefflhrten  ordnong  scbliesse  sich  Pansanlas  an.  wie  ab- 
hängig er  Ton  diesen  fremdenfShrem  und  ihrer  Ordnung  sei ,  habe  auch 
Cnrtiua  Pelop.  D  s.  52  an  einem  aulTallenden  belspiele  gezeigt,  (hierüber 
ausflibriieh  zu  sprechen  wird  sich  weiter  unten  eine  passende  gelegenheit 
finde».)  zum  andern,  sagt  Wachsmuth,  dürfe  man  nicht  vergessen  dass 
wnr  in  den  Attlka  die  erste,  unvollkommenste  arbeit  des  Pauunias  besitzen, 
und  noch  dazu  fülr  Athen  bloss  einen  au szug  aus  seinem  tagebuche, 
den  er  angelertigt,  um  nur  du  wtssenswdrdigste  von  den  zahlreichen 
und  zum  teil  allgemein  bekannten  merkwflrdigketten  Athens  zu  bieten, 
wozu  man  vergleichen  mflsse  8, 11, 1 8  iv  tQ  cutTP<X(p4  MOi  'Atdfbt 
iirttv6(>0tti]üux  (nicht  ^irovöpOnMa)  ^T^veTO,  fifj  rä  irdvra  |i€  lq)€&f)c, 
lä  fidXtCTa  (ßm  ftv^Mnc  imXeSdfievov*)  dir'  oArd^  €l(>nK^vai, 
bfiXtbcui  bf|  irp6  ToO  Xdrou  toO  ic  Cnafmdrrac.  von  aofiing  an,  lihrt 
er  dann  fort,  habe  er  den  plan  gehabt  vou  den  vielen  und  nldit  der  er» 
wihnung  werthen  dingen,  &  Sxacroi  rrapd  cq){ct  X^Touciv,  nur  die  merk* 
wardlgaten  herausznhebeu,  ibc  oSvcd  ßeßouXci^voc  otk  fcnv  6irou 
itopOp^cOjMU.  es  war  erforderlich  diese  stelle  in  ihrem  Zusammenhang 
herzusetzen,  um  so  mehr  da  sie  auch  sonst  zu  irriger  auffassung  anlass 
gegeben  hat.  zunächst  mag  nun  bemerkt  werden,  dasz  dieselbe  streng 
genommen  eigentlich  die  vorliegende  frage,  nemlich  die  topographische 
aufzählung  der  sehenswfirdigkeiten,  gar  nicht  berührt.  Paus,  spricht  hier 
lediglich  von  einer  auswahl  unter  den  localen  sagen,  ö  ^KaCTOi  iropd 
cqpici  X^YOUCiv  indessen  darf  man  wol  unbedenklich  annehmen,  dasz 
wir  hier,  nach  sinn  oder  werten,  eine  Idcke  haben,  und  dasz  Pausanias 


1}  an  dem  anzaläsfigen  ^iriAeEd^evov  bat  suerst  Zink  anitosz  ge- 
nommen; er  schlugt  ^e^^evov  vor;  es  ist  aber  wol  dicoXcEdMCvov 
sebreiben. 
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aa  unserer  stelle  gsni  dasselbe  sagen  woHle  wie  an  der  andern  worauf 
er  sich  besieht,  1,  39,  3,  er  woUe  eine  anawahl  treffen  unter  dem  was 
am  bemerkenswerthesten  sei  iy  Xdtotc  Ka\  Octup^^aciv.  gani  ab- 
gesehen von  lallem  andern  Uszt  sich  aus  unserer  stelie  dorebaus  nicht 
folgern,  dass  wir  fdr  Athen  blosz  einen  aussug  aoa  dem  tagebucfae  des 
Pens,  luben ;  nicht  eine  answahl  aus  den  von  ihm  anJ^eseichneten  nottaen 
verspricht  Paos.,  sondern  gani  aweifelloe  erUirt  er ,  es  sei  gldch  von 
anfug  an  sein  pba  gewesen,  nicht  etwa  alle  sehenawflnfigkeiten  und 
sagen  aufittseicbnenf  sondern  unter  diesen  eine  answahl  su  treta  und 
*  nur  die  so  erwihnen,  die  ibm  besondere  merfcwMig  effachiencn.  da  wir 
auoh  anderwellig  nicht  die  leiseste  andeuumg  finden,  dass  wir  aor  einen 
tagebochsausittg  besIlsM,  so  wird  es  gerathen  sein  diesen  gruad  auf  sich 
beruhen  sn  lassen  und  ihm  keinerlei  efaillnsi  auf  die  vorliegende  nnier- 
sttchnngxo  gestatten. 

Fast  darf  man  sich  virundem  dass  eine,  wie  mir  scheint,  so  klare 
stelle  auch  nach  einer  andern  seile  hin  lu  efakem  misvcrständnts  aalasa 
gegeben  hat.  Curtius  (Pclop.  I  s.  142  anm.  10)  findet  daaa  Panaanias  an 
nnaerer  stelle  *ganz  deutlich  von  dem  ^iravöpto^O,  der  swelten  redao- 
tiun ,  spreche,  welche  er  mit  seiner  AUhis  vorgenommen  habe;  dasselbe 
priucip,  sage  er,  wolle  er  auch  bei  Sparla  befolgen.'  dieses  wunder- 
liche *princip  einer  aweiten  redaction',  welches  er  sich  nach  1,  $9,  3 
gleich  von  aDfang  an,  apXYlc,  vorgesteckt  haben  mdate,  hat  man 
lediglich  aus  dem  werte  dTTav6p0til|Ml  gefolgert,  ohne  daran  anstou  zu 
nehmen ,  dasi  ein  nur  leidlichermaszen  verstindiger  scbiiflateller  doch 
nicht  leicht  sagen  wird ,  er  habe  sich  gleich  von  anfang  aa  vorgenoaunea 
eine  zweite  redaelion  (eben  das  vorliegende  buch)  so  veranstalten,  uem- 
lieh  eine  ganse  reihe  von  notisen  seines  tagebucbes  zu  streichen  und  diese 
sonderbare  Verbesserung  nur  bei  Alhen  und  Sparta  in  anwendung  zu 
bringen,  das  wort  dTTavöpOwjuia  scheint  nicht  zu  den  sehr  gewöhnlichen 
zu  gehören ;  der  Pariser  Stepbanus  Tührt  es  aus  Plalon ,  Aristoteles  und 
Demoslhenes  an ,  und  zwar  in  der  bedeulung  von  ^Verbesserung,  berich- 
tigung';  ebeu  dahin  rührt  auch  die  etymologie.  dasz  aber  diese  bedeulung 
hier  nicht  statlfinden  könne,  ebenso  wenig  wie  die  der  ^redaelion',  Uril 
ja  augenscheinlich  hervor,  sobald  man  die  worle  nur  übersetzt.  *was  mir 
in  der  beschreibung  von  Attika  Verbesserung  war'  oder  'was  luir  in  der 
beschreibung  von  Atlika  redaelion  war'  —  hat  das  einen  sinn?  nein, 
trotz  etymologie  und  trotz  der  im  Slephanus  angeführten  stellen  musz 
das  wort  hier  eine  andere  bedeiituni^  haben,  und  dies  kann  keine  andere 
sein  als  die  welche  bisher  alle  aiislcf^cr  des  Pausanias  darin  gefunden 
haben,  die  lateinische  iiberselzung  bis  auf  Dindorf  herab  hat  'quod  in 
Atlica  hisloria  professus  sum' ,  Ciavier  übersetzt,  eben  nicht  glücklich, 
*pr^caution%  Goiclhagcn:  *was  ich  für  gut  befunden',  Siebclis:  'grund- 
salz'; richtig  erklärt  er  es  durch  6p96v  ßouX€U)Lia'  und  unwillkürlich 
begegnet  es  Curtius  selbst,  dasz  er  es  mit  —  'princip'  überselzl.  daniil 
allein  fällt  die  'deutliche  zweite  redaelion'  zusammen,  und  der  'auszug 
seines  lagebuches'  den  auch  Curtius  (u.  o.  s.  123)  darauf  begründet  ver- 
liert seine  unterläge,  die  stelle  des  dritten  buche«  findet  notwendig  liire 
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ttrkliniiig  bi  der  def  «ntoii  buehes ,  und  lie  tagt  nkhu  weiter  m  alt 
dasK  er  sieh  von  aafang  an  den  grandflal8,*den  plan,  dai  princip  festge- 
nleOt  habe,  niebl  alles  in  beaebreiben,  aondern  nur  mll  auswabl  das 
benterfcenurerlbeale,  eu  ßeßovXcug^voc 

Naeb  diesen  vorbemeriraagen  können  wir  snr  suche  selbst  flbergelien. 
*vor  alleni  kommt  es  mbr  darauf  an'  ugt  Wacbamutb  s.  3  *die  übeneu- 
gung  lu  erwecken,  dasi  auch  hier  die  bescbrelbung  des  Pauaaniu  ebien 
•iafiicliett  und  leUlioh  ralionellen  plan  verfolgt,  dasi  sin  in  ibren  einielnen 
teilen  wol  unter  efaiander  susamroenblngend  die  ▼ielfachen  klagen  über 
lose  ferknflptag,  fiber  mangel  an  ttberaichtlicher  disposition,  Ober  will« 
kflrllcbes  Un-  und  berspringen  nicbt  eben  verdient.*  sldrend  Irlt  nun 
hier  die  'Kallirrbo^tour'ein,  wekbe  wie  eine  episode  die  topograpfaisobe 
periegeae  durehbriebL  sur  wiederberstellnng  einer  sacbgemlssen  nrd- 
noDg  sddigt  daber  Waebsmutb  (s.  34)  die  Umstellung  eines  gansen  ab« 
aeluritlea  vor.  *die  beaehreibung  der  gegend  am  Ulssos  Ist  In  swel  un- 
gl«lelie  teile  aua  einander  gerissen,  der  griaaere  teil  findet  sich  in  engem 
snsaromeohnngmIldMr  Wanderung  vom  Olympieion  und  Pythion  ber 
nneh  dem  Kyoosarges  und  Lykeion  cap.  19  $  5  bis  7;  er  hört  milleo  In 
Agrl  auf.  der  zweite  leU,  der  den  abgerissenen  faden  der  beaehreibuttg 
von  Agtft  wieder  aufniint  und  zu  ende  fahrt,  ßndel  sich  schon  an  einem 
frflberen  ort,  cip.  8  $  6  bis  14  3^«  hier  aber  mitten  in  eine  wol^e- 
fftgte  Und  auf  das  beate  an  einander  scbüeszendetour  hineiu- 
gnwwleD.  scheidet  man  diesen  sweilan  teil  an  der  stelle,  wo  er  sich  in 
unseren  handschrifien  ßndet,  aua,  ao  schUeast  aieh  das  unmittelbar  fol- 
gende (cap.  14  g  6)  dürect  an  das^unmillelbar  vorausgehende  (cap.  8  36) 
an.  setzt  man  die  ausgeschiedene  partie  naeb  aap.  19  $  7,  also  am  ende 
des  hauptteiles  der  beaehreibung  der  Iiissosgegend  ein,  so  ist  auch  hier 
der  natürliche  gang  der  periegese  wieder  hergealeUL' 

Ob  eine  solche ,  jedenfalls  etwas  gewaUsame  Umstellung  unumgäng- 
lich notwendig  ist,  und  ob  durch  die  vorgeschlagene  alle  schwierigkeilen 
wirklich  gehoben  werden,  miss  ich  der  beurleilung  luindiger  überlassen, 
so  beachtenswerth  und  ansprechend  mir  aber  der  vorsciüag  scheint,  so 
hat  er  doch  vom  standpuncte  der  texteskritik  seine  groszen  be- 
denken, es  kommt  hierbei  zunächst  die  so  oft  übersehene  frage  in  heirncht, 
ob  überhaupt  und  inwieweit  Ihalsachen  ein  einflusz  auf  die  lextesgeslal- 
luDg  eingeräumt  werden  darf,  oder  wo  die  grenzlinie  zwischen  inlerpre- 
talion  und  kritik  gezogen  werden  musz.  fehlerlos  ist  auch  der  Schrift- 
steller nicht ,  und  bei  einer  schülerliaflen  arbeit  ist  nicht  abzusehen, 
warum  man  sich  sehr  gegen  die  annähme  eines  schülerhaften  Versehens 
sträuben  sollte,  unbillig  ist  es  dabei  stets  nur  die  abschreiber  verant- 
wortlich zu  machen,  bei  gestaltung  des  texles  ist  die  wesentliche  unter- 
läge, gute  oder  schlechte,  das  diplomatische  material;  wo  dieses  im  Stiche 
läszt,  ist  in  bezug  auf  die  form  des  teiles  der  Vermutung  freier  räum 
gelassen,  ergeben  sich  alsdann  sachliche  irtümer,  so  mag  man  unter- 
suchen, ob  diese  durch  die  beschaffeniieit  des  materials  hervorgebraohl 
sein  können,  oder  ob  der  Verfasser  sie  verschuldet  haben  möge,  im 
^  leLaUra  falle  VkiU,  die  saciie  der  ioterpretatioo  zu;  im  erstem  darf  man 
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sehlagende  grAade  erwarten.  iImi  dabal  aatditlcla  wie  *tolla  Jium^ 
*baanter  aratwiUe*  ^jlamieiliclie  ▼arhuatnag'  asw»,  so  tlailt  lie  auck 
sind,  nur  untergeordnele  lieweiekrall  beben  und  einen  prüfenden  schweif 
lieb  bestechen  werden,  kenn  wal  ohne  weitetai  vonusgeseut  werden. 
difdonnUtch  steht  die  eufeinandarfolge  der  periegeae  so  fest,  wie  alle 
faandsehrifken  und  ausgaben  sie  bieten;  nieht  du  leiseste  aflcben  danlei 
in  dieser  rOcksieht  eine  stdraag  an.  allerdings  slanunen  unsere  siaH- 
liehen  handschriften  des  Paus,  in  »weiter ,  höchstens  dritter  generatian 
von  einem  geneinscbalUiehen  uroodea  ab;  dsss  dieser  einer  guten  seit 
angehört  haben  mflsse ,  ergibt  nch  aus  den  fonnen  ehnger  huchaiahen, 
wie  kh  sie  in  melneii  ^bruchstacken  lu  eioer  diphnaatisehen  fcritlk'  aaoli- 
gewiesen  zu  haben  glaube,  ia  ihm  fand  sieb  schon  gans  die  jetsl  ga» 
wöhnliche  anordnang;  dasz  er  ebenfalls  einem  ebenso  geformten  codex 
entflossen ,  können  wir  mit  Sicherheit  aus  der  abwesenhett  jeder  andeu- 
tung  schlieszen,  welche  eine  solche  umsleUnag  notwendig  mil  sich  gefährt 
haben  möste.  die  gerech tigkeit  erfordert  es  äbrigens  auadrtckllch  za 
bemerken,  dast  Wachsmulh  die  Umstellung  niclit  einem  gewölnlichen 
ahaclireiber,  sondern  einem  'eifrigen  leser'  susehreibt,  *attf  dessen  eiem- 
plar  direcl  oder  durch  swisehenglieder  der  urcodez  zurückgeht*,  wir 
hätten  also  gewissermaszen  einen  diorlhoten ;  Wachsmulh  gibt  dabei  aU 
hedenken,  wie  willküHich  spätere  diorthoten  z.  h.  mil  dem  arrangieren 
und  versetzen  der  verschiedenen  partien  der  Aristotelischen  politik  gewirt- 
schaflel  liafirn.  bei  meiner  unbekanntscliafi  mil  drr  angeführten  Sachlage 
sollte  icfi  iDicli  eigentlich  des  iirleils  enlhallfn;  ilennoch  aber  wird  es 
nicht  als  aomaszung  gelleu,  wenn  ich  luicli  daliin  aussprcclie ,  dasz^  su 
begreiflich  mir  auch  diorthoseu  bei  Aristoteles  sind,  ich  mich  duci)  niciil 
enlscblieszen  kann  ein  ähnliches  verführen  bei  einem  so  untergeordneten, 
in  der  früheren  zeit  fast  vergessenen  schriflsleller  wie  Paus,  für  wahr- 
scheinlich zu  hallen,  und  zu  welchem  zwecke  sollte  der  eifrige  leser 
eine  Umstellung  vorgenonmieu  haben,  durch  weiche  die  sachgemäsze 
anordnung  in  eine  verkehrte  umgewandelt  wurde?  Wachsmulh  versucht  * 
dafür  folgende  erkiärung:  einleuchtend  sei  es,  dasz  ein  derartiger  leser 
topographische  Interessen  nicht  verfolgt  habe,  wol  aber  möglicherweise 
historische,  nun  enthält  das  erste  l)uch  in  zahlreichen  excursen  auch 
manigfaches  schätzbares  historisches  malerial;  einem  leser,  weicher  den 
Paus,  zu  historischen  zwecken  sludlerle,  möge  es  leichl  passend  und 
bequem  erschienen  sein,  die  hauplmasseo  an  einander  zu  rücken,  was  er 
so  gethan  habe,  dasz  er  bei  dem  ersten  möglichen  abschnitte,  d.  h.  am 
ende  des  Umgangs  um  den  sü<ilichen  teil  der  agora,  die  spätere  oiasse  ein- 
schob, um  die  herum  er  eben  nur  so  viel  heraushob  (?),  als  fest  mil  ihr 
zusünmiengefügt  war  durch  irXriciov,  UTiep  ir^v  Kprjviiv  und  €Ti  dTTLU- 
T£puj.  ein  wunderlicher  lesei  umsle  das  doch  gewesen  sein,  der  sich 
viel  mühe  gab,  um  cincu  kleinen  zweck  zu  erreichen,  las  er  den  Paus. 
'  in  historischem  Interesse  und  zogen  ihn  demnach  die  excurse  über  die 
diadocben  besonders  an ,  so  lag  es  ihm  in  der  thal  näher ,  er  schrieb  sich 
etnfoeh  dieselben  ab,  als  dasz  er  seinen  Schriftsteller  auf  unverantwort- 
llehe  art  verunstallala  und  noch  dasa  sehien  sweck  nur  unvoUkommen 
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erreichte,  noch  dazu  war  ein  solches  verfahren  nur  ausführbar,  wenn  der 
diorlhol  zugleich  der  abschrciber  war;  eine  Vereinigung  dieser  beiden 
Ihätigkeilen  will  mir  aber  bei  Paus,  eben  nicht  wahrscheinlich  vorkum- 
men.  för  Wachsmuths  bypothesc  spricht  also  zwar  die  zweckmäszigkeit, 
und  man  kann  wünschen  dasz  Paus,  so  angeordnet  hätte,  wie  er  vor- 
schlagt; anderseits  aber  leidet  sie  an  so  vieler  diploiiiatischer  schwierig- 
keil, diisz  man  ilii  wcoigsleus  auf  die  feslslellung  des  textes  keine  ein- 
Wirkung  gestalten  darf. 

Auf  andere  weise  sucht  E.  Curtius  die  nun  einmal  vorhandene 
Schwierigkeit  wenn  auch  nicht  aus  dem  wege  zu  räumen,  doch  zu  er* 
klären,  in  dem  'erläuternden  text  der  sieben  karten  zur  topographie  von 
Athen'  (Gotha  1868)  wird,  schon  mit  benulzung  der  WachsfflatbscIieD 
bausteine,  dieser  gegenständ  einer  neuen  eingehenden  unlersufiliiuig 
unterzogen  und  dabei  neben  eigner  kenntiiis  des  grandes  und  bodeas 
hauptsäeblich  die  periegese  des  Pauaauat  in  rathe  gezogen. bei  dem  ia- 
tmMft  wdcbei  die  wsSo»  hat  wird  es  erfordtrlich  eeiD  die  «Bsicht  des 
geistradMB  nanocs  austtbrlich  darralegen.  ^Paiuaniat  war  kein  maoa 
f •»  adiriflstdieriacbem  tateal  uid  felbsUndiger  gelehnanikeit.  er  balle 
Ittr  eine  daratellung  des  grieeUacben  landea  keinen  andern  beruf  ab  den 
efaier  unermadlioiieB  lembegierde;  er  gab  aich  ala»  den  ortagetehrten 
Toiftonnen  litn  und  aeiobnete  in  seinem  tagebudie  nichlmebr  und 
nieiit  weniger  auf,  als  waa  ihm  von  ihren  mitteilnagen  wichtig  er- 
schien, ohne  das  empfangene  tu  verarbeiten,  datier  laaaen  aich  auch  in 
aelner  beaebraibnng  die  abaitie  wahrnehmen,  weiche  mil  dem  wech- 
ael  der  ortaffihrer  taaammenhingen,  und  wirk&nnen  in  seiner 
beadiceibung  Athens  einen  aecha«  oder  aiebenfachen  cnra  annehmen: 
1)  thoratraeae  inm  Kerameikoa  nnd  ein  teil  des  marktea  bia  lum  burganf- 
gange;  2)  KaUirrho^  mit  ihrer  nmgebnng;  3}  residea  marklea  mit  nmge» 
bong  bia  anm  Prytaneion;  4)  CMfmpielon  nnd  lllaaoagegeod;  6)  tripoden 
nnd  Ibealer  bia  aum  an^^Hf  der  borg;  6)  afcropolis.  wahnchdnlich 
*  l»na  man  aoeh  ala  beaonderen  giro  die  nwrfcwArdigkeiten  unter  dem 
burganliBiang,  den  Aroop^  nnd  die  dten  blutgerIchteUre  hinsufagen.  — 
— '  aeine  abhingigkeit  von  den  ortefBhrem  war  so  groai,  daaa 
aneh  diejenigen  wandmngen,  weldm  nicht  der  lopograpUachen  ordnuag 
folgten,  in  seiner  achrlft  dieaelbe  atdle  einnehmen;  daher  die  unter- 
breefaung  der  marktbeaehreibnng  durch  die  Kalltrrhol-wanderung,  welche 
aos  zufälligen  grflndea  eher  vorgenommen  wurde,  als  der  zweite 
Kerameikos-curs  beginnen  konnte,  so  erwähnt  er  daa  Elenainion  unter 
der  hurg  bei  gelegenheit  der  mysterienheiligtQmer  am  Ilissos,  weil  die 
mit  diesen  vertrauten  führer  zugleich  über  das  verwandle  heiiigtum  an 
der  akropoKa  anakunft  gaben;  endlich  erwihnt  er  beim  Olympieion 


2)  da  mir  diese  eigne  anaehsnung  ISsbU,  oder  da  ich,  mit  einem 
namhaften  Berliner  gelehrten  zu  reden,  nicht  'antopg'  bin,  lasse  ich 
alle  topographischen  fragen  unberührt;  wo  aber  von  Paasanias  die 
rede  ist,  glaube  ich  dasselbe  recht  SU  haben  mitznaprecben,  welebea  «a- 
dero  lllr  aieh  in  aaapraeh  nehmeB.  S)  die  hupotheso  ftber  eine  aweite 
redactioA  und  aamg  ana  deaa  wettUinfigeren  täjgebuehe. 
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wmh mdtff  änfßhgtM»  hmtm  Hidriaiis,  ekn«  iweifel  wdl  die  tot 
MgeitelltMi  fÜUMrer  attek  fOr  dieit  mit  ingimiillf  ymvL  «Iibinglg 
ist  iiesebTifCttelierti  de»P«ac«ni«0  voi  deo  orttfAlircrB. 
anl  diese  weise  wüd  slsli  aeeli  itrel  die  seÜssiBkeil  erUiieo,  dase  Pibh. 
erat  len  Maleroa  her  mm  sOdlichen  oder  ilODischen  thore  in  die  sladl 
hereinluuBmi  luid  dane  plAUHeh  abbricht,  am  weslliehcn  tbore  eaen 
sireibsB  aotaf  tu  maebeBf  ve«  walehem  ans  er  dam  die  gaase  periegeae 
bis  SU  ende  fObrt.  er  war  nemlicb  tun  der  käste  auf  de«  oiebsteii  wege 
hefieligeltommeii  oud  erst  in  der  sladt  daräber  belehrt  worden,  wie  man 
am  sweekmSssigsteii  eiae  sjstsmatisobe  liesicbtiguDg  der  Stadt  vors»- 
nebmett  bebe,  ein  pedantiseber  mann  wie  Pansanias  moste  deranl  ebi 
benanderea  gewicht  legen,  dass  aeine  periegese  am  rechten  pancle  an- 
fing* (?)  ~  am  INpylon  war  ohne  zwei  fei ^)  eine  hauptstatien  der 
atliaslien  ortsföhrer;  von  hier  haben  wir  also  auch  ein  gutes  redil 
Pens,  seine  besichiiguog  der  stldtiechen  markwOrdigiBeilien  begionea  an 
lessen.'  (a.  o.  s.  49  r.) 

NehincD  wir  das  wiederfaoile  *oline  sweifel'  als  das  was  es  in  der 
tbat  ist  (bei  bewieeenen  dingen  ist  ja  der  zusatz  überflüssig),  als  ein 
bemusrordem  zum  zweifeln,  so  kann  ich  nicht  in  abrede  stellen,  dass 
aewoi  der  sclirillstellerisehe  Charakter  des  Paus,  als  auch  die  daraus  her* 
geisitctten  folgenmgen,  wie  sie  hier  dsrgeslellt  sind,  schwerlich  als  cor- 
reot  sn  betrachten  sein  dürften,  der  menget  sehriflstelleriscben  talentee 
kann  unbedenklich  zugestanden  werden ;  weniger  schon  der  maagel  seU>- 
ständiger  gelehrsemheit,  eines  begrifles  der  sich  gans  verschieden  ge* 
stallet,  je  nachdem  num  das>wert  Hl  antiker  oder  in  moderner  bedeutung 
nimt.  letstere  ?on  ihm  su  verlangen  wSre  eine  Unbilligkeit;  erstere 
iluB  ohne  weiteres  al)zusprechen  eine  Ungerechtigkeit,  ein  mann  der  mit 
einem  solchen  reichtum  von  kunstwerken  bekanntschaft  gemacht,  der 
mit  so  hohem  Interesse  die  verschiedenen  glaubensformen  verfolgt  und 
in  solchem  umfange  die  zur  erläuterung  derselben  dienende  litteratur 
studiert  hat,  darf  wol  eine  anerkennung  seiner  gclehrsamkeit  im  antiken 
.sinne  in  anspruch  neiimen;  auch  ist  es  niciil  einleuchtend,  warum  wir 
die  Selbständigkeit  derselben  in  abrede  stellen  sollen,  fi  eilich  wjJren  wir 
dazu  vollkommen  berechtigt,  wenn  es  wahr  wäre  dasz  er  in  seinem  tage- 
buche  nicht  mehr  und  nicht  weniger  aufgenommen  habe,  als  was  er  von 
den  ihn  völlig  behersclicnden  ortsgelehrten  anzunehmen  fDr  wichtig 
genug  gehalten  habe,  geni  möchte  ich  annehmen  dasz  ich  diese  behaup- 
tung  irrig  aufgefaszt  habe;  denn  ein  irtum  liegt  vor.  eine  solche  ab- 
hängigkcit  ist  nicht  nur  nicht  beweisbar,  sondern  das  gegenteil  inl  viel- 
mehr auf  jedem  blatte  hervor,  in  der'  ganzen  lieschreibung  von  Athen 
beruft  er  sich,  nicht  ein  einziges  mal  auf  das  zeugnis  eines  periegeten*), 
und  dann  möchte  man  doch  fragen,  was  er  von  den  Sehenswürdigkeiten 
Athens  bedeutendes  berichtet,  was  ihn  nicht  der  blosze  aubiick  und  allen- 
falls die  bef ragung  des  ersten  besten  begegnenden  gelehrt  haben  würde? 

4)  die  darofa  den  dhick  lienrorfrehobenen  stellen  sind  Ton  mir 

unterstrichen.       5)  der  1,  13,  8  erwähnte  Lenkeas,  ö  TÜLiv  imxwflkm 
(d.  b.  'ApYe(u)v)  4ii]Ti)Tf)c,  war  ein  buch  und  besog  siob  eof  Argos. 
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die  Iiistorischen  iiolizen  verdankte  er  gewis  wahrscheiolicher  seiner  lec- 
tflre  als  einem  begleitenden  lobnbedienten.  doch  Curtius  soll  ja  (Pelop. 
II  s.  52)  an  einem  ^aufralleniien  beispiele'  die  völlige  abhSngigkeit  des 
Pausanias  von  dem  syslenie  der  fremdcnführung  'gezeigt*  haben,  gezeigt 
eigentlich  niclit,  wol  al>er  behauptet,  betrachlen  wir  die  stelle  auf 
welche  ein  solches  gewicht  gelegt  wird  (5,  14,  4  —  10  und  cap.  15) 
etwas  genauer,  so  fällt  alsbald  in  die  aiigen,  dasz  auch  hier  nicht  die 
leiseste  andeutung  von  einem  fremdenfilhi  er  zu  entdecken  ist,  dasz  dieser 
vielmehr  nur  vorausgesetzt  und  dann  folgerungen  gezogen  werden,  das 
soll  man  nicht  'zeigen'  nennen,  sondern  sich  allenfalls  mit  'vermuten' 
begnilgen.  ist  nun  aber  in  der  stelle  die  leitung  eines  ortsführers  nur 
wahrscheinlicb?  Paot.  sagt  bei  erwShnung  des  ßuijioc  ^ifictoc  in 
Olympia,  er  wollte  bei  dieser  gelegenheit  sogleich  die  übrigen  altäre 
^  aifttbreii  «nd  «war  nicht  in  der  Ordnung  der  lopographischeii  läge,  sMi- 
dero  in  dar  railieiifolge  in  welcher  die  £k«r  atf  diiiellMD  au  opfern 
pflegten,  um  ja  keüie  Irrung  tu  versdiulden,  bringl  ar  {  10  vermutlich 
bei  afaiem  baaondara  aoffaUmideii  sprung  noehmala  in  erinnarung,  daas 
er  die  ältlra  niebt  xmd  €toI)cov  Tf)c  ^bpikeujc  aufgealMl  habe,  anndnm 
tQ  TdS€t  tilhf  'HXf  kuv  4c  rdc  Ouckic  mir  aehalnt  diaa  durchaus  niebl 
aUain  fmtSndlicb,  aondem  auch  vavatindig.  um  sieht  die  periegese  liei 
jedam  einielnen  aller  dnrcb  angäbe  der  raegerdnoBg  beim  opfern  sa 
muerbreehen,  aagl  er,  er  wolle  ebne  rickaioht  auf  die  bi||e  der  altire 
die  reibenfolge  der  opfnr  ein  lüir  alle  mal  angeben,  wodurch  er  einen 
lUnigieeimn  sweek  foUatlndig  erreichte  und  den  beweis  liefert,  daas  er 
e»  aehr  wol  foraland,  wie  in  einem  bnebe  die  aache  vorgetragen  wer- 
den muate,  wiArend  es  meines  eraebtena  feat  undenkbar  ist,  dasi  ein 
feamdenlibper,  ohne  aUe  rdckalcbt  anf  swischenHegende  aebenawirdig- 
kalten,  einen  ankAmnling  in  die  kreui  vnd  quer  bemmgefülbrt  hebeln 
aoUle,  um  ihm  su  aelgen,  in  welober  reibenfolge  die  Btoer  opferten, 
wollte  Fanaaniaa  Uberbeopt  dleae  nicht  nnfaiteressente  notfn  mitteilen, 
so  ist  kanm  abauaehan,  wie  er  es  anders  bitte  machen  aoBen  ala  gemde 
ao  wie  er  ea  getban  hat.  aoll  also  aua  dieaer  stelle  etwas  gefolgert  wer* 
den,  nnd  die  Tersncbnng  liegt  allerdings  nahe,  so  wtren  ee  etwa,  folgende 
beiden  aitse:  1)  er  Itthrt  die  reihe  der  altlre  anf  unabhängig  von  jedem 
eiafloas  der  feemdenlllbrer;  und  2)  In  der  ftbrigen  daratellong  ISolgt  er 
genan  der  topograpbieciien  erdmmg«  wo  demnach  ehie  flbereinatimmung 
swiaehen  einem  etwaigen  syateaa  und  den  angaben  des  Paus,  nicht  atatl 
ftadeti,  mnsi  der  Irtum  snnlehat  hn  ayateme  geenoht,  etn-ftMer  des  perie* 
getan  aber  nur  da-  angenommen  werden,  wo  ein  solcher  mit  sticbhaltigsD 
grtedaa  bewiesen  werden  kann,  die  fr^e,  woher  Paus,  die  kenntnis  von 
derreihenfolgeder  opferfeierliebkeiten  entnonunen  habe,  könnte  eigentlioli 
außabdi, herüben,  da  wir  aie  nur  durch  eine- mehr  oder  nMnder  beliebige 
Vermutung  lösen  können;  aoU  aber  einmal  etwas  veraocht  werden,  so 
I9szt  sich  nicht  absehen,  warum  er  sie^  nicht  aus  einem  buche  geschöpft 
haben  könnte;  ja  ea  scheint  nicht  einmal  allzu  kühn,  wenn  wir  die  Ver- 
mutung aufsieUen,  er  möge  wol  aelbst  einer  solchen  opfnproceasion  bei- 
gewohnt haben. 


Digitized  by  Google 


828         J.  H.  Cb.  Schubart:  Verschiebungen  im  Paosaiües. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  wird  et  wol  fdrderlieh  «ein,  wenn  wir  km 
iiiMmnieastelleBf  wie  iicii  aui  PmsaBlaa  filier  4le  e&egelea  beweisen 
Jiiit.*)  unberilekftcbtigt  können  hier  die  Hybiier  bleiben,  Ton  denen 
Pbtliitos  sagi ,  sie  leiea  TEpdnuv  Kod  ^vurrviuiv  iJEr\Te\Toi  (5 ,  23 ,  6}. 
die  exegeteo,  aof  welehe  es  ans  hier  ankomaiti  kann  nun  In  felgiBide 
drei  dessen  einteilen: 

1.  Pansanlas  beruft  sich  auf  Schriften  ron  exegeten:  so  in  betng 
auf  den  tod  des  Pyrrhos  anf  den  Lenkeas,  den  dTnxu^pimv  ä^T^Tric 
in  Argos,  der  £v  fircav  geschrieben  hat,  1,  18,  8.  von  lophon  ans 
Knosos,  Ttt^  iSfntrnSW,  heisst  es,  er  habe  xp^^Moik  l&x^€Tp4i 
geliefen  und  gesagt,  Amphiaraos  habe  den  gegen  Theben  siehenden  Argl- 
vem  dieselben  erteile,  1,  84,  4.  ob  diese  beiden  metrischen  sefarHlen 
ezegesen  waren,  darf  besweifilt  werden;  wol  konnte  der  argfviscbe  ene- 
get  Leukeas  etai  epos  ftber  die  thaten  des  Pyrrhos  oder  ein  kfineres 
gedieht  auf  den  tod  deaselben  gemacht  haben;  nnd  wenn  bei  gelegenliefl 
von  Oropos  xpncjyiof  des  lophon  angefilhrt  werden»  so  shid  diese  einem 
gedichte  des  Knosiers  entlehnt,  dessen  reise  Paus,  aasdrfleklieb  rühmt, 
welches  aber  mit  der  ezegese  von  Oropos  nichts  su  thnn  bat.  demnnch 
gehören  diese  sehrillen  oder  schriflehen  nur  insofern  hierher,  als  ihre 
Verfasser  sogleich  auch  eiegeten  waren. 

2.  Die  natnr  der  sache  brachte  es  mit  sieh,  dass  bei  den  grösseren 
tempeln,  thesauren  usw.  eigene  personen  angestellt  waren,  denen  die 
bewahmng  der  schltse  nnd  knnstwerke  oblag,  und  welche  dieselben  den 
fremden  zeigten  und  erklirten,  sich  auch  wol  dadurch  eine  nebefiein- 
ndime  verschaiften,  dasz  sie  bOcheidMn  zum  verkaufe  verfaszten,  gerade 

>  so  wie  es  io  gleichen  verhlltnissen  ancfa  bei  uns  der  fall  Ist;  und  wir 
brauchen  nicht  zu  zweifeln ,  dass  unter  diesen  katalogen  manche  waren, 
die  einen  wissenschaftlichen  werlh  hatten,  em  soldier  angestellter  eze- 
get  wird  allerdings  nur  5,  15,  10  erwihnt,  nnd  noch  dazu,  wie  es 
scheint,  nicht  bei  einem  bestimmten  lempel,  sondern  mit  unbekannter 
function  bei  den  groszen  eleischen  opferzügen  in  Olympia,  möglicher- 
weise bekleidete  der  5, 20, 4  erwihnte  Aristarchos,  6  TU»v  'OXu^TriactV 
^r\fr\ri^  zu  des  Paus,  zciten  diese  stelle,  der  sich  hier  als  eieget  des 
lleräons  zeigt,  hei  den  opfern  lag  ihnen  vielleicht  die  wahrung  des  her* 
könunlicben  rituals  ob.  unter  den  5, 18,  6  in  der  mehrzalil  genannten  exe- 
geten, welche  über  die  ^ine  darstellong  an  der  Kypseloslade  verschiedene 
erkUrungen  gaben,  möchte  Ich  von  solchen  angestellten  tempelbeamten 
verfaszte  schriften  verstehen,  auf  solche  aufzcichnungen  beziehe  ich 
nicht  nllcin  5,  21,  8,  sondern  auch  5,21,  9,  wo  die  angäbe  der  eleischen 
exegelcn  den  amllichcn  Verzeichnissen  der  Cleer  entgegengesetzt  wird, 
bemerkenswerlh  ist  die  stelle  5,  10,  7.  hier  wird  erzOhll,  die  Trözenier 
nennten  den  wagenlcnker  des  Pelops  Sphairos,  während  6  dHr|  fr|Tf]C  ö 
dv  'OXufiiTi(]i  ihm  an  der  darslellung  im  giebelTelde  des  olympischen  Zons 

6)  mehrere  noti^eu,  welche  allerdings  wahrsciieinllch  auf  mündliche 
mitteilungen  oder  anf  schriftliehe  aofkeichnung  swrfieksnf&hren  sind, 
raiisscn  hier  übergangen  werden,  da  sich  nicht  nnchweisell  Msst,  ob 
ttie  voB  exegeteA  dem  stand e  nach  heirühren. 
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den  Dinen  KiUas  gebe,  darf  man  den  singuIar  pressen ,  ao  babea  wir 
hier  den  oben  erwibnien  Ariabvrahot  wieder:  denn  Paoa.  beraft  sieh 
ebenfalls  auf  dessen  mflndliebe  eridirung.  scbrifUicbe  noüzen  dagegen 
vennnle  ieb  5,  6«  6  unter  den  deiscben  exegeten,  welche  ein  ereignis 
aus  Xeoophons  leben  enibllen;  wie  leicht  aber  solche  dinge  Iraditionell 
worden  und  sfeh  in  sage  nnd  schrifl  fortpllantten,  liegt  auf  der  band, 
alle  jetai  genannten  exegeten  waren  elciacbe,  und  ich  denke  bei  Ihnen  an 
angestellte  beamte,  weil  solche  hier  beteugl  sind  und  alle  angaben  sich 
ohne  Schwierigkeit  auf  sie  surfickfObren  lassen. 

8.  Ausser  diesen  exegelen,  welche  das  gescb&ft  amtlich  betrieben, 
gab  es  aller  wahrsehsinliehkeit  naeli  auch  solche  die  ein  gewerbe  daraus 
machten  oder  die  sich  aus  liebbaberei  der  erforschung  Ttuv  ^TrixtupCuiv 
widmeten  und  Ihre  kenntnisse  In  jchriften  niederlegten  oder  wol  auch 
die  flihrer  angesehener  fremden  machten,  alles  gerade  so  wie  es  su  unserer 
seit  In  italien  Torfcommt.  wenn  ich  die  folgraden  belege  hier  einreibe, 
so  geschieht  dies  nur,  wall  ich  fflr  die  amtliche  Stellung  dieser  exegeten 
keioen  beweis  habe;  Immerhin  bleibt  es  darum  mdgUä,  das«  der  eine 
oder  der  andere  in  zweite  classe  gehörte,  an  schriftliche  fflhrer  haben 
wir  höchst  wahrscheinlich  1,  42,4  zu  denken:  Paus,  erwähnt  eines  tem- 
pels  der  Athena  Aiantis  mit  der  bemerkung  rd  4c  a^6  McTop^uiv  na- 
peTrai  toTc  dHilTilTaic,  wcshalh  er  seine  meinung  mitteilen  wolle,  auch 
die  'ApTCiuiV  ^Tnt|Tai  2,  23,  6,  welche  nur  als  die  organe  der  in  Argos 
herschenden  mefaiulig  erscheinen  (vgl.  %  5),  nxlgen  geschriebene 
Stadtgesebich ten  gewesen  sein ,  wie  aus  X^Xi)6ev  und  X^TOUCI  hervor- 
geht, es  ist  vora  Paliadion  die  rede,  und  Paus,  macht  ihnen  den  Vorwurf, 
dass  sie  gegen  besseres  wissen  die  volksmeinung  vorlrügen.  2,  31,  4  ist 
von  einem  tempel  der  Artemis  Lykeia  in  Trözrn  die  rede;  da  Paus,  über 
den  faeinamen  von  den  exegeien  nichts  erfahren  konnte,  trflgl  er  seine 
meinung  vor.  dasz  die  sladt  Andania  ihren  nanieu  von  einem  weihe  habe, 
ist  eiDstimmige  ansieht  der  exegeten  4, 33,  6.  der  Tlihf  fanxwpiujv  TTa- 
Tpcüctv  ^r\fr]Tr]C  erzShlte  (ihm)  etwas  von  dem  Olympioniken  Gbeilon, 
was  er  selbst  6 ,  4,  7  unter  andenn  als  Vermutung  ausgesprochen  hat, 
nemlich  dasz  derselbe  auf  eigene  band  sich  an  dem  kriege  um  Lamia 
beteiligt  habe  und  daselbst  gefallen  sei;  eine  in  melirfacher  bczichung 
interossanlc  stelle.  9,  3,  3  widerspricht  er  dem  wns  6  tüuv  ^TTixujpiiüV 
^trifT^irjc  iiiier  die  periodischen  Dädalafesle  (ihm)  milgeteill  hat.  über 
eine  gewisse  bauart  konnten  ihm  ol  ClKUtuvitUV  Hxif^Toi  keine  auskunXl 
geben  2,  9,  7. 

Aus  allen  diesen  stellen  —  denn  1,  35,  8  den  wunderlichen  streit 
mit  Aubuiv  ^IriYnTCiic  können  wir  als  fernliegcmi  übergehen  —  geht 
hervor  dasz  sich  Paus,  zwar  Itel  den  exegntcu  nach  manchem  erkundigte, 
darunter  nach  dingen  deron  kcuntnis  mau  nicht  eben  hei  jedem  lolinbe- 
dienten  voraussetzen  darf;  es  geht  ferner  unbestrcilbar  daraus  hervor, 
dasz  er  die  Unabhängigkeit  seines  Urteils  sehr  wol  zu  wahren  wusle,  dasz 
er  keineswegs  blindlings  seinen  führern  folgte,  dasz  er  nicht  nur  das  auf- 
zeichnete, was  ihm  von  den  milleilungen  derselben  beachtenswerlh  er- 
schien, nicht  mehr  nicht  weniger  j  es  wird  endlich  daraus  hervorgehen, 
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dm  alle  diese  mgam  luf  «teer  bAfaerai  stufe  der  büdniig  staadeii  ab 
mm  denen  suratimen  bnadit,  welebe*  etwa  ani  pipylen  ihre  hanptstalion 
liatten,  im  die  anKbsunenden  fremden  absufaaffsn.  da  alle  die  orte,  wo 
kunstp  oder  andere  scliltae  lufbeirahrt  warden,  gerade  wie  bei  uns,  Ihre 
eigeaen  cuttoden  hatten,  die  fremden  aber,  ebenralls  wie  bei  «ns,  von 
diesen  ihre  belebrung  einbolten.  so  blieb  fOr  die  lohnfaedienteD  am  Dipyloa 
ledigUeli  das  geschart  den  eiligen  fremden  an  den  ferlaDgten  plats  liins«- 
führou  es  darf  allerttiogs  nielii  iiezweifelt  werden,  weil  es  ehic  naiür^ 
liebe  notwemttgkeil  ist,  dasz  es  auch  im  aitertum  in  den  bedeutenderen 
Stedten  leole  gab,  welche  als  fQhrer  oder  Wegweiser  den  fremden  dienten, 
diesen  aueli  an  den  besuchtesten  orten  ihre  dienst c  anlmten  —  die  ein- 
zige spur  eines  solchen  bei  Paus,  halten  wir  1,41,2,  wo  ihm  zwar  der 
titel  6  Tuuv  ^TTixiupiuiv  d^rfniirjc  gegeben  wird,  die  mitgeteilte  notis 
'  aber  eine  echte  fQiiremotiz  Ist  — ;  dasz  sie  aber  zu  diesem  zweclc  eine 
Btadt  in  gewisse  rcgionen  geteilt  und  dieselben  nnter  sich  verteilt  hätten, 
so  dasz  der  fremde  beim  eintritt  in  eine  andere  re^ion  den  orisfillirer 
wechselte,  ist  an  sich  schwer  glaublich  und  entbehrt  jedes  beweises, 
ja  jeder  analogie;  es  erscheint  mh*  eine  solche  annähme  wenig  genignet, 
um  dadurch  eine  schwierige  frage  zu  erledigen. 

Eine  Schwierigkeit  soll  nicht  durch  eine  gröszcrc  Schwierigkeit  be- 
seitigt werden,  helrachlen  wir  einmal  die  sache  ganz  einfach,  wie  es 
jetzt  sein  würde,  wie  es  damals  gewesen  sein  musz.  Pausanias,  ein  erfah- 
rener reisender  und  ein  wolhabender  mann  —  denn  wie  hülle  er  sonst 
so  grosze  reisen  machen  können?  —  kam  zur  sec  an  und  gieng  alsbald 
von  der  küste  nach  der  sladt;  sklaven  Iruyeii  sein  gepäck:  am  ll»or  ange- 
kommen, gleichgiltig  an  welciiem,  zog  er  nicht  etwa  seine  schreibtafel 
heraus  und  begann  die  aufzeichuuog  der  nächsten  gebäude  und  kunst- 
denkmäler,  sondern  er  erkundigte  sich  nach  einem  wirlshaus  oder  einem 
gastfreunde,  an  empfehlungen  wird  es  ihm  ja  nicht  gefehlt  haben,  zu- 
nächst suchte  er  sich  nun  in  der  sladt  zu  orientieren  in  hegieilung  eines 
freundes  oder,  mag  es  sein,  eines  lohnhedienten,  falls  er  es  nicht  vorzog 
die  eben  nicht  allzu  grosze  Stadt  allein  zu  durchwandern;  war  er  nür 
einigermaszen  neugierig,  so  besuchte  er  zuerst  die  akropolis,  dann  wie 
es  der  zufall,  der  lauf  der  straszen  fugte,  die  anderen  Stadtteile.^}  dasz 
er  mit  dem  plane  eine  topographische  beschreibung  zu  liefern  schon  ein- 
getreten sei  und  gleich  am  eingangstbor  damit  hegonuen  habe,  bis  er  erst 
in  der  Stadt  belehrt  wurde,  wie  man  am  zweckmäszigsteu  eine  syste- 
matische besichtigung  vorzunehmen  habe,  hat  nur  wenig  wahrscheinlich- 
keil; mindestens  ist  die  andere  annähme,  dasz  erst  nach  hesichligung  der 
sladt  der  reichtum  an  denkmalern  in  ihm  den  gedanken  erweckte  diesel- 
ben aufzuzeichnen,  ebenso  berechtigt,  über  die  dauer  seines  aufenthaltes 
wissen  wir  gar  nichts ;  sechs  bis  sieben  tage  anzunehmen  ist  ebenso  will- 
kürlich als  seclu  bis  sieben  wochen;  dennoch  neige  ich  mich  lieher  der 


7)  hat  man  überall  berücksichtigt,  dasz  nach  dem  straszenzuge 
manche  gebäude  so  lagen,  dasz  der  besacher  ander«,  weit  eatferale 
eher  erreichte  als  die  näher  gelegenen? 
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kUteren  annabme  zu,  weil  ich  mir  voritelie,  er  habe  seine  Attlka  in  Atte  ^ 
geschrieben  und  (gerade  wie  ja  auch  unsere  Romfahrer,  wenn  sie  einige 
Wochen  in  Rom  gewesen  sind,  schnell  über  einen  allen  stein  oder  eine 
bemalle  scherbe  etwas  schreiben  und  drucken  lassen,  weil  es  doch  eine 
afinde  würc  die  gelehrte  weit  länger  in  Spannung  zu  erhalten,  und  weil 
es  so  hübsch  ist  ein  werk  mit  seinem  nimen  in  der  ewigen  Stadt  gedruckt 
SU  sehen)  —  und  alsbald  herausgegelen,  wobei  er  dann  seine  junge  ge- 
lefarsamkeit  in  den  so  ungehörigen  episoden  niederlegte,  seit  war  dazu 
immefiiin  erforderlicli ,  wenn  aueh  nictit  so  viel  als  zur  ausfullung  des 
raumes  zwischen  der  abfassuDg  des  ersten  und  zweiten  buches  notwendig 
angenommen  werden  musz.  wol  aber  konnte  er  nach  herausgäbe  des 
ersten  buches  sich  noch  längere  zeit  in  Athen  aufhalten  und  ernstere 
Studien  l)elreit)en,  so  dasz  er  mit  gereifleren  kennlnissen  und  fortge- 
scbrillener  bildung  seine  weitere  reise  forlselzen  konnte  und  nun  auch 
seine  mit  siclierercni  plane  ausgeführte  arbeil  nicht  so  Obcreill  in  die 
Öffentlichkeit  zu  bringen  brauclile.  einen  gesunden  plan  vermissen  wir 
aber  im  ersten  buche  leider  nur  zu  sehr;  die  denkwOrdigkeiten  zeichnete 
er  auf  in  der  Ordnung,  wie  er  sicli  dieselben  gleich  anfänglich  aufge- 
schrieben halle,  ohne  durchgreifende  Überarbeitung;  dasz  ihn,  wieder-  ■ 
hole  Ich,  von  vorn  herein  die  absieht  geleilet  habe,  eine 
rcgeireciile  topographische  besclircibung  Athens  zu  lie- 
fern, sind  wir  durcliaus  nicht  geuülif^t  anzunehmen;  springt 
er  also  von  der  route  ab ,  nach  einer  ganz  andern  gegend  hin ,  nun  so 
mag  ihn  einer  der  hundert  möglichen  zufslle  in  der  wirkliciikeit  dahin 
geführt  haben;  den  absprung  entweder  ausdrücklich  zu  bemerken  oder 
bei  der  Überarbeitung  auszugleichen  hatte  er  nicht  nötig,  da  er  eben 
keine  topographie  versprochen  hatte,  man  kaun  sagen,  diese  hypothese 
stehe  in  der  luft;  mag  sein;  sind  die  andern  auf  felsen  gegründet? 

Gern  halte  ich  den  Schriftsteller,  dem  ich  fast  mein  ganzes  leben 
gewidmet,  in  günstigerem  lichte  erscheinen  lassen,  um  so  melir  da  in 
neuester  zeit  die  urleile  über  ihn  immer  schiieicliiiitlei  weiden,  iidi  doch 
ein,  errathe  ich  den  namen  richtig,  berühmter  philolog  ganz  kürzlich 
selbst  die  religiösen  anschauungen  des  Pausanias  für  eitel  heuchele!  und 
alberne  nachaffung  der  Uerodolischen  auszugeben  den  versuch  gemacht, 
ich  weiss  kaum  einen  Schriftsteller,  den  man  in  gleichem  masze  benuisi 
und  mit  tadel  Oberschflttet,  wie  den  Pausanias;  ist  das  nicht  elne'art 
von  lob? 

Kassel.  Joh.  Heinrich  Ch.  Schubabt. 
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ARISTODEMOS  ECfHT  ODEli  UNECHT? 


Seit  ich  gleichzeitig  mit  Bflcheler  in  dieser  zeilschrift  oben  s.  81  ff. 
das  voo  C.  Wescher  herausgegebene  bruciisiück  des  ArislodenMis  besprach, 
erschien  im  rhein.  mvseum  XXIIi  s.  ff.  ein  aufsatz  von  Gurt  Wachs- 
muth,  in  welcbeaD  die  nueciitheit  des  *neucn  historikers'  behauptet  wird. 

naeh  Büchelers  entgegnung  obeu  s.  237  (T.  hat  Wachsmutli  wiederum  Im 
rb.  nus.  XXIII  s.  582  ff.  seine  ansieht  vertheidigt,  endlich  ebd.  s.  673  ff.  in 
einem  schluszworte  einige  puncte  nochmals  besprochen,  veranlaszt  durch 
eine  abliandlung  von  Hermann  Hiecke,  der  in  der  hauptsacbe  mit  ihm  ein- 
verstanden den  ^unechten  Aristodemos'  in  der  z.  f.  d.  gymnasialweaCD 
1868  a.  721  IT.  l)eleuchlel  iiat.  ich  gestehe  dasz  ich  üngern  auf  den  so 
wenig  ergibigen  fund  zurückkomme,  aber  icli  mag  nicht  durch  slUi- 
schweigen  den  schein  auf  micli  laden  als  uberhöbe  ich  mich  der  mülie 
eine  der  meinigen  enlgcgniistcliende  ansiclil  zu  jirfifen. 

Allerdings  bin  ich  keinen  augculdick  an  der  lilierzeugung  irre  ge-' 
worden  dasz  wir  es  mit  einem  ohcrnaclilich  compiliei  len  scliulltuch  eines 
allen  yr.uiinialikcrs ,  und  nirlit  mit  einer  modernen  fälschung  zu  Ihun 
liaben.  was  die  heschaiTenheil  der  handschrifl  belriflt ,  so  kann  icli  den 
gegen  Dfibiiers  (s.  E.  Miller  im  joLirnal  des  savans  1868  mai  s.  .318  f.), 
Wescliers  iiud  Meynckes  zeugnis  ohne  neue  technische  prüfung  derselben 
erhobenen  bedenken  kein  gewicht  beilegen;  ebenso  wenig  vermag  ich  in 
den  vielfältigen  Verderbnissen  ein  versteckenspielen  des  schlauen  betrü- 
gers  zu  erkennen,  der  sie  eingescliwrirzl  haben  soll,  am  wenigsten  fasse 
ich  wie  die  von  Wachsinuth  gesammelten  und  von  Hiecke  des  weiteren 
besprochenen  parallelstellcn  aus  anderen  alten  scliriftstellern  den  Verfasser 
als  ein  kind  unserer  tage  erweisen  sollen,  ein  moderner  falscher  hätte 
meines  erachlens  seinen  Icilfaden  entweder  aus  einer  neuern  bearbeilung 
der  griechischen  geschichte  entnommen,  oder  aus  einem  alten  Schrift- 
steller, und  seine  paraphrase  mit  da  und  dorther  aufgeicseacn  Kippen 
ausgeputzt,  deren  risse  und  nähte  überall  durchscheinen  wilrden.  dngegen 
halte  ich  einen  heutigen  Graeculus  für  unfähig  eine  so  künsiJiche  uiusiv- 
arbeit,  wie  sie  in  der  behaupteten  fälschung  vorausgesetzt  wird,  in  einen 
von  anfang  bis  zu  ende  gleichniäszigen  stil  der  erzälilung  einzukleiden, 
es  erscheint  mir  einfach  ein  unding  zu  behaupten,  wie  Hiecke  thut  (s.  735 
vgl.  731 — 733),  dasz  die  zwölf  zeilen  über  das  ende  des  Themislokles 
s.  360,  6 — 18  'aus  Thukydides,  dem  crslen  und  zweiten  scljolion  zu 
Aristophanes  rillern  (v.  84)  und  dann  gar  in  den  kleinsten  snlzteilen  ab- 
wechselnd aus  dem  zweiten  scliulion  und  Diodor'  zusammengetragen  seien, 
ich  erkenne  hierin  nichts  anderes  als  dasz  wir  eine  aus  der  gleichen  schul- 
iradilion  entnommene  erzähliing  lesen,  aus  der  auch  die  Scholien  Ober- 
reste haben,  nicht  anders  verhält  es  sich  mit  der  geschichte  von  der  ver- 
rlitherei  und  dem  tode  des  Pausanias  s.  357,  7  bis  359,  4 ,  welche  in 
drelaehn  absätzen  aus  Plutarch,  Pausanias,  Thukydides,  Diodor,  Saidas 
suaammengestoppelt  sein  soll,  ohne  dasz  die  parallelstellen  vöUig  aus* 


* 
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Teichen  wollen,  bemerkl  doch  Hiecke  seihst  s.  727  :  ^juff;«llcud  bleibt 
aber ,  dasz  sich  Arislodemos  nirgends  an  die  von  Pluldrch  und  Pausania» 
gebrauchten  ausdrücke  anlehnt,  sollte  es  noch  eine  andere  quelle  gehen^ 
die  er  hfltle  benutzen  können?' 

Besonderer  Beefadruck  ifl  dareuf  gelegt  dasz  Aristodemos  s.  362,  lf> 
hi»  363, 18  aus  den  Pfitiiideischen  fchdien  tu  Hermogenes  (tt.  eup^ceuuc 
II  5  s.  80  Art  Tdc  TpiOKOvroOretc  cirovMc  £Xucov)  V  s.  388  (Walz) 
abgeschrieben  sei«  dagegen  aeheuit  mir  gleich  ans  dem  ersten  salie  Ittr 
einen  unbefangenen  beiirteiler  io  Idar  zu  erhellen  datz  Arislodemoi  das 
original  gibt  welches  den  Scholien  zu  gründe  liegt,  dasz  ich  nichl  unter- 
lassen mag  ihn  nochmals  herzusetzen : 

Nach  dem  kyprischen  kriege  und  Seiiol.  Ilermog. :  TpiaKOVTOÜreiC 
Kiolons  loiio  spriclit  Aristodemos  von  cTrovöai  auiai*  jueid  xd  Mn^iKd 
lUUias  und  führt  fort:  flbr)  E^pEou  ctTToqpGapevTOc  Kai 

*ApTaH€pHou  ^7Ti6€jU€VOu  ToO  uloO 
auOic  ToTc  Kttid  Tf\y  *Aciav*€XXr|- 
viKoTc  TTpctYMCici  Kai  biacpöpiuc 
oÖTOC  6  KaXXiac  icntxcajo  irpöc  dTTOKpoucOevToc   xfic  ^X-rriboc, 
'ApTa££pHr|V  Kai  touc  Xoittouc  eira  c7TOvbüüV*'€XXriciTevojnevuüv 
TT^pcac.  ^ftvovTO  be  ol\  CTTOvbai  Kai  ßapßdpoic ,  aFc  öpia  dTreirri- 
Im  Toicbe'  i(p*  Cj  dviöc  Kuav^iuv  T^cav  Kudveai  Treipai  Kai  iroia-  t 
KoX  N^ccou  7TOTd^oö  Kai  OacnXi-  yiöc  Ne'ccoc  Kai  OdcnXic 
boc,  fiTic  icjx  TTÖXic  TTajicpuXiac,  ttöXic  TTainqpuXiac 
Koi    XeXiboveuuv    fi^    fiaKpoTc  Kai  XeXibiuveai  dKpwTrjpiov, 
TtXoioic  KarairX^iüCi  TTe'pcai,  Kai 
ivTÖc  TpiiJüv  finepüjv  6boö  l^v  av 

ITTTTOC  dvUCri  blUJKÖjitVüC  |nf|  Ka- 

Tiijuciv.  KaicTTOvbaiouvdTevovTO 

Toiaöiai.  ^eid  bi  lama  'GXXrj-  dTeveio  '€XXr|ci  bia<popd  aU 
viKÖc  TTÖXejLioc  ^T^veTO  il  aliiac  xiac  TOiauinc. 

TOiaUTTlC. 

lieber  die  Varianten  in  den  folgenden  fast  gleichlaulenden  zciiea 
habe  ich  nach  dem  was  Bücheler  (oben  s.  240)  darüber  gesagt  hat  nichts 
weiter  zu  bemerken,  übrigens  erinnere  ich  dasz  die  handschrifl  des 
Aristodemos  in  den  vom  scholiastcn  übergangenen  worlen  s.  363,  1 
nicht  dvucr)  sundern  dvoicr|  hat;  nichl  vOllig  entsprechen  Diodor  XII  4 
TOUC  hk.  Ta/vTTepciuv  caipdirac  jnf]  Kaiaßaiveiv  inX  GaXarrav  Kaiiu- 
Tepuü  ipiujv  r)fi€pOüV  öböv.  Ueraosihenes  tt.  Trapairp.  273  s.  428  sagt 
iTTTTou  jiev  bpö^ov  fiM^pcic  nelf)  Kaiaßaiveiv  im  ttiv  GaXarrav 
ßaciXda.  Pluiarch  Kiraon  13  ittttou  bpo^ov  dei  Tflc  XXXriviKnc 
dTrc'xtiv  0aXdccr]C.  Suidas  u.  Kijliujv  —  |LiTib^  i'ttttou  bpöjiov  fm^pac 
tVTÖc  im  GdXaxiav  Kaiaßaiveiv  ßaciXda.  an  andern  stellen  wird  die 
enlfernung  auf  400  oder  50<3  siadien  angesetzt. 

FranzösLsciie  gelehrte  haben  dem  neiigefuiidenen  frngmrnte  unver- 
diente lobsprüche  gespendet,  und  die  gcsclischaft  zur  bc Förderung  der 
griechischen  sUuUon  in  Frankreich  hat  sich  veranlaszt  gesehen  einen  ab- 
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druck  desselben  in  ihren  jahresberiotil  sulsttnelmien  (snottsire  de  l*ssso- 
cialion  pour  I*encoungement  des  ^ludes  Grecques  en  Fraaoe.  2^  annee, 
Paris  1868 ,  s.  68 — 78).  unter  uns  Deulsclien  hat  niemand  es  rfihmens* 
werlh  gefunden,  aber  als  ein  leugnis  der  geistesverflacfaung  In  den  schulen 
griechischer  grammatiker  wird  es  denke  .ich  seinen  plaU  behaupten. 

BOMM.  AttlOLD  SOBASISB. 


108. 

ÜB£&  DIE  HANDSCHBIFT  BEB  ABISTODEMOS. 


IMe  beiden  scharfsinnigen  aufsStse  von  hm.  C  Wacfasmulh  fan  rhein. 
museum  XXID  s.  803  iL  und  s.  582  ff.  und  die  sorgfUligc  paraUetoleDen- 
sandung  von  hm.  H.  Hiecke  in  der  z.  f.  d.  gynwasialwesen  1868  s.  721  ff* 
haben  so  sehr  die  allgemeine  aufmerksamkeit  auf  die  Pariaer  handschrill 
nr.  607  (des  griechischen  Supplementes)  gerichtet,  dasz  einige  genauere 
notiaen  Ober  lUe  bUtter,  deren  Inhalt  excerple  aus  Philostiatos  und  Aris« 
todenos  sowie  einige  medicinische  Aragmenle  bilden,  nicht  ohne  inieresse 
sohl  darften. 

Schon  im  verflossenen  frOhling  halte  ich,  um  den  annragen  der  hra. 
BOcheler  und  Wachsmuth  über  einzelne  punctc  nachzukommen  ,  die  bs. 
der  griechischen  poliorkeiiker  eingesehen ,  jedoch  nur  fluchtig,  da  es  mir 
zu  einer  genauem  prflfung  an  zeit  fehlte  und  die  luüserlichc  bihlioihek 
plötzlich  geschlossen  wurde,  einige  meiner  damals  gemachion  angaben 
sind  inswischen  von  den  genannten  hcrren  aus  meinen  brieren  im  rhein. 
museum  a.  o.  s.  585  und  in  diesen  jahrbüchcrn  ol)en  s.  237  veröflent' 
licht  worden,  im  allgemeinen  und  in  dien  wosentlii-hon  punclcn  kann 
ich  meine  früheren  angaben,  nachdem  icii  tlie  hs.  aufs  neue  durcligesohen, 
nur  beslätigen;  einige  bedürfen  aber  einer  moilificatiou  oder  wenigstens 
prScisierung ;  andere  sind  nachziitr.ip^en. 

Zuvor  niusz  ich  gestehen,  dasz  weniger  ilie  von  lirn.  Hiecke,  von 
dem  man  sagen  kann  'qui  nimium  probat  niliii  probat',  als  die  von  hrn. 
Wachsmuth  namentlich  in  seinem  zweiten  nnfsafze  vorgebrachten  vei- 
dachtsgrunde,  von  denen,  einzeln  belracbtel,  keiner  zwingend  ist,  in  iliier 
gesarntheil  ein  solches  gewicht  ausüben,  dasz  ich  durch  dieselben  wahr- 
sclieinlicb  selbst  von  der  falscbnng  der  Arislodenios-cxcerpte  überzeugt 
xvorden  wfire  —  wenn  ich  die  liandschrift  nicht  gesehen  hätte. 

Im  folgenden  will  icii  nun  durciiaus  nicht  den  beweis  der  ecbiheit 
antreten,  welcher  der  natur  der  sacbe  nach  unter  keinen  umständen  weder 
in  diesem  noch  in  einem  andern  falle  gefülirl  werden  kann,  noch  weniger 
die  unmöglichkell  der  fälscliim^'  nachweisen,  da  ich  nicht  zu  denen  ge- 
höre, welche  die  grenzen  des  möglichen  eng  zu  stecken  pflegen;  son- 
dern es  kommt  mir  nur  darauf  an  den  thatbestand  nach  einigen  selten 
lihi  festzustellen  und  manche  puncte  schlrffer  zu  bestimmen. ') 

1)  itth  wiederhole  hier  von  der  allgemeinen  beedureibnDg  der  band- 
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Der  kein  der  Iis.  [lickannllich  die  griechlsrhon  poliorkt  likcr  und  oiiie 
tuilitärisclie  bcispielsamliing  enlliüllendj  ist  durrii  sechs  hlfiiier  uiilerhro- 
chen,  und  zwar  so  d;«sz  das  crsle  (fol.  81  nach  der  neuen  Zählung)  vor 
ein  einzehios  zum  itau|jlieilc  gehöriges  hlatt  (fol.  82}  eingesclioben  ist, 
während  sich  die  fünf  übrigen  hinler  einander  vor  der  militärischen  bei- 
spielsamlung  befinden,  dem  schriftcharakler  nach  scheint  dieser  ganze 
teil  der  hs. ,  die  erwähnten  sechs  blätler  fremdartigen  inhalls  mit  einhe- 
griffeu,  deui  zeiiuicii  oder  elften  jh.  anzugehören,  genaueres  wage  ich 
über  die  zeit  nicht  zu  versichern. 

Die  elf  Aristodemos  und  Philostratos  enthaltenden  seilen  sind  ein 
wenig  kleiner  und  enger  geschrieben ,  als  es  meistens  in  dem  hauplleile 
der  fall  ist.  übrigens  sind  in  deu  polioriietikern  selbst  drei  bis  vier  ver- 
schiedene bände  zu  unterscheiden,  wie  hr.  Wescher  bereits  bemerkt  hat. 
auch  finden  sich  im  i^anzen  kerne  der  hs. ,  hin  und  wieder  zerstreut, 
namentlich  aber  zwischen  fol.  19''  und  61'',  seiten  die  durchgängig 
dem  schriftcharakler  nach  von  dem  Aristudemos-Philoslratos- teile  kaum 
abweichen,  bisweilen  selbst  eine  noch  kleinere  form  der  buchstaben  auf- 
weisen als  die  in  den  venlachligten  blättern  durchschnittlich  angewen- 
dete, man  könnte  in  dieser  beziehung  zur  vergleicliuug  auf  fol.  46*  bis 
47''  oder  fol.  51  hinweisen,  welche  von  einer  band  gesclirieben  sind,  die 
überhaupt  derjenigen,  von  welcher  Philustratos  und  Aristodemos  her- 
rühren, sehr  ähnlich  ist,  ohne  ihr  jedoch  völlig  zu  gleichen. 

Die  betreifenden  blätler  waren  mit  dem  kerne  der  hs.  durch  einen 
frühem  einband  verbunden,  den  man  natürlich  verwerfen  nmsle,  als 
man  noch  andere  schrifien,  Lysias  usw.,  die  sich  alle  zusammen  in  dem 
jetzigen  einbände  befinden,  damit  verschmelzen  wollte,  auf  diese  an- 
nähme führt  die  alle  griechische  |)a^Mnierung ,  auf  die  ich  später  zurück- 
kommen werde,  während  im  kerne  der  hs.  dnrchyäu^if:  ziemlich  breite 
ränder  an  beiden  seilen  sowie  oben  und  unten  leer  gelassen  sind,  findet 
man  die  elf  besonders  in  betracht  gezogeneu  seiten  fast  ganz  beschrie- 
ben, dasz  nach  auszen  die  buchstaben  des  textes  jetzt  dicht  an  den 
rand  reichen,  ist  zum  teil  aus  der  starken  beschneidung  der  blätler, 
bmr  sie  dem  jetzigen  einbände  einverleibt  worden ,  zu  erklären ;  naek 
tDoen  Ist  aber  gleicbfolls  ein  wlilltnisnilsiig  sehr  sehmaler  rwm  frei 
gelassen. 

Man  ntehte  aus  dem  umstände«  dasz  die  randbemerkungen  auf  den 
Aristodemos •Philostratos*blittem  so  ▼erstflmmelt  sind,  dasz  sie  heute 
grAstenteile  nicht  mehr  enttiOSsrt  werden  kennen,  zu  schKessen  geneigt 
•ein ,  dasz  das  formst  der  folien  ursprünglich  grtaer  war  als  das  im 
fibrigra  teüe  der  hs.  angewendete,  diese  annähme  ist  aber  nicht  nur  an 
sich  sehr  wnicher,  sondern  man  könnte  selbst  gegen  dieselbe  anitihren, 
dasK  auf  foL  88*  dL  h.  der  Vorderseite  eines  biattes  dessen  rSckseite  mit 
Aristodemos  beschrieben  ist,  die  rinder  fast  ebenso  breit  sind  wie  im 


•ebrift,  welehe  von  hrn.  Wescher  mit  inusterliafter  genauigkeit  geliefert 

worden  ist,  nur  dasjenige  was  znr  benrteilung  der  sechs  blättere  welohe 
die  oben  aagegebenea  stücke  eutbalten,  oneutbebrlich  ist. 
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kerne  der  he.,  gam  tu  geiebweigeii,  dasi  wir  gar  nlcbl  wisaen  kdnaen 
wie  weit  die  riader  Id  lienie  der  Iis.  dnrcb  ifie  beschiicidiiBg  der  blilter 
verkfirst  warea,  da  aoeli  dort  randbemerknogen  erster  lund  m  der 
seiiere  nidit  verschont  geblieben  sind,  wdnsöbt  ObngeDs  jemaad  die 
versebledenartlgkeit  des  Inhalts  der  sechs  bcwusten  bläiter  von  den  po- 
liorkettkern  sur  unterstfltzang  des  beweises  der  fälschung  lieiantiisielHBB, 
so  ist  er  dazu  durch  das  oben  von  mir  aber  die  breiie  der  rlnder  gesagte 
noch  mehr  berechtigt  als  vor  benorhebung  dieses  umstaodee.  die  an» 
nähme  eines  gröszcrn  formales  viJkvc  dazu  völlig  öberflüssig. 

Beilftufig  bemerke  ich,  dasx  weder  die  poliorkeliker  noch,  and  viel 
weniger  (wie  sich  zum  teil  schon  aus  der  Sparsamkeit  mit  dem  pergament 
ergibt)  die  Phiioslratos-Aristodemos-parlien  als  kalligraphische  schrift* 
rouster  des  zehnten  bis  elften  jh.  betrachtet  werden  ((önnen,  wie  etwa 
die  ungefähr  gleichzeitige  neinosihones-handschrirt  (Z],  welche  ich  mit 
nr.  607  verglichen  habe,  vielmelir  sind  diese  teile  ebenso  wie  die  niili- 
tärisclie  beispielsamlung  mit  einer  gewissen  niuicli^d.incc  gesclirieljcn  und 
weit  entfernt  von  der  sorgfall  die  auf  juacliiiianilschriften  verwendet  zu 
werden  pflegte.  <lie  figuren  z.  b.  in  dem  die  poliorkeliker  umfassenden 
teil  sind  weder  was  Zeichnung  noch  was  roalerci  betrifft  gut  ausgeführt 
und  bieten  der  belrachlung  ni(  hl  den  geringsten  genusz  dar. 

Auf  die  alte  paginieruug  mit  griechischen  zahlen  oder  gar  auf  den 
allen  einband,  über  dessen  bedeutung  ich  ganz  derselben  ansieht  bin  wie 
lir.  Wachsmulh,  wäre  natürlich  nicht  das  geriugsle  gewicht  zu  legen, 
sobald  die  fälscbung  aus  anderen  grüiuhMi  bewiesen  würde,  ehe  dies 
aber  geschehen  ist,  hat  die  alle  paginierung  allerdings  ein  gewicht,  ich 
wiederhole  dasz  dieselbe  sich  nur  auf  die  poliorkeliker,  die  sechs  uns 
beschäftigenden  bIStter  und  die  uiililärische  Leispioisamluug  erstreckt, 
d.  h.  87  folia  urafaszl.  sie  ist  immer  von  derselben  band  geschrieben, 

schwerlich  nach  dem  16n  jh.  auf  fol.  81  ist  die  alte  zahl,  weichere 
bätte  sein  müssen,  ganz  weggeschnitten^),  während  das  blatl  in  <lie  allge- 
meine Zählung  eingeschlossen  isl  und  sich  also  schon  an  dieser  slelle 
befand,  als  der  frühere  einband  die  poliorkeliker,  Philoslralos,  Aristode- 
mos  und  die  niilitärischc  lieispleisauilung  uiufaszle.  hr.  Wachsmulh  stellt 
in  seinem  zweiten  aufsalzc  den  fall  als  möglich  hin,  dasz  die  elf  seiner 
ansieht  nach  von  einem  modernen  falscher  herrührenden  seilen,  nachdem 
sie  bereils  durch  den  einband  (den  jelzt  vorhandenen  nemlich)  mit  dem 
übrigen  verbunden  waren ,  aus  irgend  einem  gründe  leer  geblieben  und 
spSter  vom  fftlscber  mit  Pbiloslratos  und  Aristodemos  beschrieben  worden 
waren,  in  dieser  annähme  glaubte  Ich  anfangs  selbst  ein  neues  argraient 
fflr  die  fllsehung  su  erkemaen,  da  Ich  bei  gelegenbelt  einer  nachvergld- 
chung  bemerkt  lialte»  dssi  am  ende  von  fei.  87  ^  die  abktnnngen  ausser^ 
ordenlKch  gebluft  sind,  als  ob  der  scbrelber  das  wu  ihm  noch  vorlag 


2)  beilüuli^r  folp^t  ans  diesem  iinistando,  dasz  die  starke  beschnei- 


efaer  dio  übrigen  hss.  vor»  und  hintan  mit  dem  kenio  verband  nwl  d«n 
hsnügen  elnhand  um  das  ganse  logon  liess. 


dung  der  rändcr  zum  teil  deroj 
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gerade  auf  diesen  rauni  liüüe  hinbringen  müssen  oder  wollen.')  bei 
näherer  beUacliiuug  zeigl  sich  aber  die  unmöglicbkeil,  dasz  diese  biälter 
Doch  unbescbrieben  waren,  nachdem  sie  sich  schon  in  dem  jetzigen  ein- 
band liefanden.  die  sechs  blatter  wurden  nemlich  ebenso  wie  die  iroXlop- 
KpxiKd  gleiclimüszig  beschnitten,  um  rail  dem  übrigen  ein  corpus  zu 
bilden  nnd  lasanimen  eingebunden  zu  werden,  da  nun  abcj  die  rundbc- 
merkuiigen  auf  denselben  durcli  die  beschneidung  der  ränder  verslöinnidt 
worden  sind,  so  nflsseu  sie  vor  dieser  beschueidung  geschrieben  worden 
sein,  da  ferner  die  randlieioerkungen  von  derselben  haud  und  gleichzeitig 
mit  dem  texte,  weuigatent  nicht  früher  als  der  lexl  selbst,  geschrieben 
iindy  ao  nuaz  der  text  am  so  mehr  bereits  vorhanden  gewesen  sein,  bevor 
die  verachiedenen  teile  der  ha.»  ao  wie  sie  jetzt  unter  einband  vor  uns 
liegt,  ansammengebanden  worden,  an  eine  dem  heutigen  einband  nach- 
folgende auafOUuDg  lecrgelaaaener  aeiten  iat  alao  nicbt  tu  denken. 

Hiernach  mfiste  der  Olscher,  wenn  die  elf  aellen  geniacbt  wiren, 
folgendes  verfahren  beobaditet  haben.  zonScbat  brachte  er  die  betrelTeDden 
sechs  blltler,  mAgen  aie  nun  damals  leer  gewesen  sein  um  spllcr  be- 
schHeben  zu  werden,  oder  teilweise  oder  ganz  beschrieben ,  genau  In  die 
läge  welche  aie  jeut  swiachen  den  iroXiotHaiTUcd  einnehmen,  darauf 
paginierte  er  das  ganze  mit  den  griechiacheu  zahlen  nach  einem  achrill- 
niuster  des  16n  bis  16n  jh.  und  lieas  es  einbinden  oder  auch  nicht 
jedenfalls,  wenn  er  es  acbon  eingebunden  hatte,  fand  er  apftter  daaz  aehi 
betrug  auf  diese  weise  noch  nicht  hinlinglfeh  vor  entdeckung  geaichert 
seL  er  nahm  also  die  abrigen  hss.  hinzu  und  hesehnitt  alles  sterk.  die 
so  erreichte  gröszere  maaigbltigkeit  des  Inhaltes  liesz  erwarten«  daaz 
die  aofmerksamkeit  nicht  zu  schnell  auf  die  gefttschten  aeiten  gerichtet 
werde,  jedenfalls  erst  nachdem  durch  den  ehrwQrdigen  eiodruck  dea 
ganzen  das  urteil  bestochen  und  jeder  zweifei  oder  verdacht  zurflckge- 
drängt  wäre,  zugleich  durfte  er  hoffen  dasz  die  durchachneidung  der 
randbemerk ungen  wenn  nicht  seinen  blättern  ein  älteres  aussehen  ver- 
leihen, so  doch  den  gedanken  an  eine  lUschung,  namentlich  eine  nach* 
Irägliche,  ferner  rücken  würde. 

Hr.  Wachsmuth  hebt  in  seinem  zweiten  aufsatze  den  umstand  als 
auffallend  hervor,  dasz  der  abschreiber  der  Philostralos-  und  Arislodemos- 
excerpte  dreimal  zusammengehöriges  durch  fremdartiges  getrennt,  sich 
also  dreimal  in  der  reilieufolge  geirrt  haben  sollte:  das  erste  mal  fol. 
81  ^  wo  Philostralos  an  anderer  stelle  fortgesetzt  wird;  zweitens  83 wo 
statt  der  forlsetzung  des  Philostratos  Aristodenios  gebracht  wird;  end- 
lich 85*  wo  an  steile  der  später  (fol.  SC^^  bis  87''}  folgenden  forl- 
setzung  des  Arislodemos  ein  neues  slöck  von  Philoslrütos  anßngt  und 
zwar  zur  ergänzunir  des  ersten  fol.  81''  oben  unterbrochenen  frjigmenles. 
wäre  für  dieses  so  eben  auseinandergesetzte  verfahren  keine  crklärung 

3)  denkbar  ist  übrigens  wol,  dasz  diese  sechs  blÄtter,  bevor  sie  in* 
oen  jetsigen  einband  gebracht  wurden,  nachdem  sie  aber  bereits  alle 

mit  den  poliorketikern  und  der  militariflchen  I>elapiel8amlang  4in  cor- 
pus bildeten,  leer  geblieben  und  später  erst,  um  irgendwie  nuspefüllt 
zu  sein,  mit  Philostratos  and  Aristodemos  beschrieben  worden  wären. 
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möglicli;  Ware  es  nirklich  nolweiidif?  anziinelimen,  dasz  douj  Schreiber, 
\vie  hr.  Waclismulli  meint,  die  zusamuiengeiiörigkeil  der  beiden  bruch- 
slilcke  des  Arislodemos  und  Philostralos  bewust  gewesen  sei,  dasz  der- 
selbe also  absichllicb  die  bestehende  Verwirrung  anfjericlitel  hal>e  —  so 
wäre  dieser  eine  umstand  zum  beweise  der  fSlschung  hinreichend,  uner- 
klärbar  ist  aber  diese  durcheinandermischung  nicht,  es  ist  immerhin 
denkbar  und  nicht  ohne  beispiel,  dasz  dergleichen  anweisungen ,  wie 

z.  b.  die  fül.  81**  ül)en  stehende  l]]  xö  XiiTÖV  TOUTOU  OTTiSev  dv  Ol 
crificTov  eCTiv  toioutov  o  :  o  von  dem  gelehrten,  der  die  ihätigkcil 
der  Schreiber  überwachte,  zur  berichtigung  eines  irtums,  sei  es  zwischen 
die  Zeilen,  sei  es  an  den  rand  geschrieben  waren,  darauf  aber  gedankenlos 
und  ohne  rücksicht  auf  ihren  Inhalt  vom  abschreiber  dem  texte  liinzuge- 
fflgt  wurden,  so  dasz  die  alle  Verwirrung  dennoch  fortbestehen  blieb, 
der  auHingliche  irlum  aber,  der  durch  die  notiz  des  grammatikers  berich- 
tigt werden  sollte,  liesze  sich  vielleicht  auf  ursprüngliche  rollenvertau- 
schung  oder  blätterverseizung  zurückführen,  da  nemiich  das  erste  Philo- 
stratos-fragment  nur  unbedeutend  länger  ist  als  das  zweite,  das  dritte 
aber  UDgef5hr  so  viel  räum  cinnimt  wie  die  beiden  ersten  zusammeoge- 
nummen,  so  könnte  man  anneimien  dasz  in  einer  ältern  Philostratoshand- 
schrift  das  folium  durchschnittlich  so  viel  enthielt,  wie  jedes  der  beiden 
ersten  fragmenlc  umfaszt.  was  die  beiden  Arislodemos -bruchslücke 
betriirt,  so  haben  sie  etwa  den  gleicben  umfang. 

Diese  annaliiDü  ist  aber  nicht  die  allein  mögliche  und  nicht  die  ein* 
fachsle.  unter  vielerlei  denkbaren  erkläruiigcn  führe  ich  nur  noch  eine 
an ,  die  von  der  Voraussetzung  ausgeht ,  dasz  die  sechs  blätter  aas  irgend 
einem  gründe  leer  geblieben  waren,  sei  es  als  sie  teilweise  noch  zu  einer 
andern  Iis.  gehörieu,  sei  es  als  sie  bereits  oder  lelbtt  dasz  sie  immer  alle 
mit  den  poliorketikeru  zusammenhiengen.  angenommen  dass  siir  ausfill- 
lang  der  leeren  seilen  die  fünf  roHiegenden  slAcke  ans  PhilostraU»  und 
Aristodemos  ausgewftlilt  waren  und  sich  auf  ebenso  viel  bllttern  befanden, 
so  kann  man  sich  denken  dass  der  abschreiber,  dem  es  hauptsadüicb  dar^ 
auf  ankam  das  ihm  vorliegende  auf  den  aussnfiBlIenden  leeren  raom  xn  brin- 
gen, zuerst  die  beiden  kürzesten  fragmente  zusammenschrieb,  weif  er  ein 
biatt  dazu  hinreichend  fand ;  später  aber  (fbl.  86")  das  dritte  stfick  des  Phi- 
lostralos vor  die  forlaetzong  des  Aristodemos  setzte,  sei  es  mit  absieht, 
weil  es  ihm  werthvoller  schien  und  er  fürcfalete  dasz  für  beide  zusammen 
der  Qbrige  räum  nidit  mehr  hinreichte,  sei  es  weil  er  sich  diesmal  Irrte, 
man  kdnute  sich  als  veranlassung  zu  diesem  verfahren  denken,  dasz  die 
bei  reffenden  sechs  blStter  ursprünglich  einen  nachlrag  zu  einer  hs.  im 
besitz  derselben  person  bildeten,  in  der  sich  n.  a.  Pfailostratos  und  Aristo* 
demos  befanden,  die  nachgetragenen  stficke  aber  an  ihrer  stelle  ausge- 
lassen waren. 

Die  medicinischen  fragmente  habe  ich  absichtlich  unberücksichtigt 
gelassen ,  weil  sie  von  ganz  anderer  band  geschrieben  sind  und  auch  ihr 
alter  leicht  um  fünfzig  oder  mehr  jalire  von  den  Arislodemos-Philostratos- 
siru  ken  sowie  einem  teile  der  poliurketiker  selbst  verschieden  sein 
könnte. 
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Die  nufzahlnng  der  verschip<lenen  mögliclikeiten  bedarf  in  diesem 
falle,  wo  alles  auf  mögliclikcit  odor  wahrsdicinlichkeit  hinausläuft,  wol 
keiner  euUcliuldigung.  eine  Ijcslimmle  .iiilworl  auf  die  vorliegende  frage 
würde  erst  dann  möglich  sein,  wenn  jcinanil  nach  eigener  anscliauuiig 
der  Iis.  das  entscheidende  indicium  der  ftlschung  enldeckie,  der  dann  zu 
erwartende  nachweis  würde  um  so  interessanter  sein,  als  er  unfehlbar 
das  bisherige  vertrauen  der  philolof^on  auf  alte  pergamenle  bedeutend 
erschüilcrn  müste.  den  übrigens  ziemlich  zahlreichen  philoIogen,  die 
hier  bis  jetzt  die  hs.  selbst  untersucht  haben,  ist  es,  soviel  ich  weisz, 
noch  nicht  gelungen  einen  paldographischen  verdachtsgrudd  rafiodtg  zu 
machen,  mir  ist  es  immer  so  ergangen ,  dasz  ich  mit  der  flberzeugung, 
•es  müsse  sich  die  ßlschung  irgendwo  Yerraüien,  die  ht*  dlllMte,  dan  aber 
jedesmat  meine  iwelfel  imd  bedenken  durch  die  autopsie  wieder  zerstreut 
wortlen  sind. 

Pasis.  Gustav  Meyncke. 


109. 

ZU  EINER  GEIECHISCHEN  INSCHRIFT. 


Im  38n  bände  der  annali  d.  inst.  areh.  (1866)  s.  139  IT.  veröfTent- 
ficht  Bensen  ehie  Mscrixione  di  Cheronea'  aus  dem  ende  des  2n  oder  dem 

anfang  des  8n  jh.  nadi  Gh.:  OXaßiav  ActveCKOv  .  .  .  Tfjv  dTvordinv 
^Epacpöpov  Ti^c  drioc  €iciboc,  l^peiav  btd  ßiou  Tfjc  drrrö  Ceipidboc 
0Ciboc.  wer  ist  HAITOCElPIAAOCElCICr  wenn  die  iesung  der  einzel- 
nen bnchstaben  keinem  xweifel  unterliegt,  so  wird  man  Henzeo  beistim- 
men, dasz  es  unmöglich  ist  in  der  angegebenen  stelle  den  ''Ocetptc  in 
irgend  einer  Verbindung  zu  suchen,  und  mit  ihm  änö  Ceipidtboc  alileilen 
müssen,  dies  erklärt  Henzen  so,  dasz  er  in  cctpU&C  eine  ableitung  von 
CeCpioc  sieht  s.  v.  a.  bundssternperiode  und  das  ganze  also  als  *die  Isis 
Ton  der  hundsstemperiode'  auflßiszt.  eine  solche  bezeichnung  gibt  doch 
aber  elgenliich  keinen  siun,  und  namentlich  ist  das  dcTTÖ  so  ganz  undenk- 
bar, vielmehr  scheint  das  dirö  eine  locale  bezeichnung  nach  sicli  zu  ver- 
langen, und  einer  solchen  läszl  sich  vielleicht  in  folgender  weise  auf  die 
spur  kommen,  losoplios  jfid.  alt,  F  2,  3  sagt,  Setii  (woi  eine  jiidaisierung 
von  Tliot)  liabe  zwei  sculcn  gebaut,  eine  von  ziegeln,  die  andere  vou 
steinen,  und  darauf  seine  eründungen  und  entdeckungcn  eingegraben,  da- 
mit, wenn  etwa  die  flut  die  eine  seule  zerstören  sollte,  die  andere  noch 
übrig  bliebe,  um  den  menschen  seine  entdeckungen  bekannt  zu  macben. 
die  Steinseule  criiielt  sich,  p^V€i  b*  &XQ^  ToO  bcupo  Ktttd  ^r\v  Tf]V 
Cipidba  —  oder  nach  Eustalhios  hexaem.  s.  27  eup^ÖT]  eic  TÖ  Cnpi- 
hoc  öpoc  Ktti  IcTlV  ^UJC  öpTi.  hiermit  stimmt  Synliellos  chron.  s.  72 
Dind.,  wonach  Manetho  in  dem  buche  TT€p\  Cai6€0C  gesagt  haben  soll, 

•^K  Tujv        CnpiabiKQ  t4  KCiM^vuiv  CTrjXuiV  > . .  KexctpaKTiipicjyi^- 
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VuüV  UTTO  GuuO  • « .  npocqmivffcat.   besprochen  sind  diese  stellen  leh 
Jablonski  paulh.  Aegypl.  III  s.  174 — 184,  Movers  PliÖoizier  I  s.  104 — 
108 ,  C.  Müller  fragm.  Iiist.  gr.  II  s.  612.    in  diesem  siriadischen  oder 
seriaditclieii  lande  siehl  Jablonski  a.  o.  wol  mit  recht  eine  bezeichnuDg* 
für  Aegypten,  ändert  aber  dazu  das  Cr)piabiKifi  bei  Svnkellos  im  eiiiclilosr 
in  eine  alelle  des  Aronüanus  Marcellinus,  schon  nach  älterem  Vorgänge, 
in  CUptTT^Kri  ü.  b.  das  an  cuptTT€C  reiche  land.  dies  ist  aber  Suszerlicli 
und  innerlich  ganz  unmöglich,   vielmehr  wird  man  das  überlieferte  wort 
accrptieren  können,  nur  der  autorität  des  losephos  als  der  bei  weiien> 
alte^len  quelle  (denn  die  Manellionische  schi  lft,  aus  derSynkellos  schöpf- 
te,  Wc'ir  wol  nicht  vor  dorn  drillen  jli.  nach  Cli.  auf  den  namen  Wanethos^ 
gefTiLschl}  folgend  Cipidc  als  die  ursprüngliche  Schreibung  dieses  land- 
nauicns  anneliD)pn  müssen,    schon  deshalb  darf  man  an  die  Serer,  die 
(ioar  zu  (Irr  sivWv  des  Synkellos  zur  erkiärung  heranzieht,  nicht  denken, 
wir  erfahren  aber  dasz  der  Nil  in  einem  teile  seines  obern  laufsCipic  hieszr 
Siephanos  Byz.  Curiv^,  ttöXic  |Liecri  AWOtttou  kqi  AiOiOTtiac  ^tti  tlü 
NeiXiu,  ^€6'  t^v  divö^iaciai  Gpic  ö  ttotq^öc  Dionysios  perieg.  223 
NeiXou  öc  . .  AipuriGev  ^tt'  dvToXiriv  ttoXuc  ^pirojv  Gpic  un*  AiBiö- 
TTUJV  KiKXriCKeiar  oi  be  Cur|VTic  dvva^iai  CTp€q)8€VTi  juei*  oövoMa 
NeiXov  ^BeVTO.  Pllnins  «.  h.  V  53  circa  .  .  Meroen  Astohores  laevo 
alveo  dictiis  .  .  .  dea  ira  vero  Aslosapes  .  .  ucc  anleNilus  quam  se  iolum 
aquis  rxtri'US  concordibus  iutixit;  sie  quoqve  ctiam  nunc  Stris  ante 
nominalus  per  aliquol  miiia.  C.Möller  im  conjmeiU.ir  zu  Diouysios  sagl: 
^itaque  Siris  nomen  nunnisi  parli  fluvii,  inier  Syeiicn  cl  Meroen  insulam 
niediae,  indebatur.'  danach  konnle  Cipidc  (Ttl)  sehr  gut  eine  bczeichnung 
för  ein  vom  'Siris'  durchströmles  gebiet  Aethiopiens  sein:  da  diese  gegend 
gebirgig  ist,  iLönnle  auch  das  Ceipitoc  6p oc  des  EusUthios,  IklJsct- 
nicht  auf  reiner  fiction  beruht,  erkUrt  werden;  hier  bllle  nw  sich  aba 
jene  von  Tbol  geteilten  senlen  gedacht,  su  Ictilenn  umstand«  vergleiche 
man  auch,  dass  nach  Diodor  I  27  griber  der  götter  und  mit  Inschriften 
Aber  deren  leben  versehene  stelefi  öndpxeiv      Nuci;)  thc  'Apaßiac, 
d(p*  fjc  Kai  NiKioiov  TÖv  Aidvucov  Uivoiyu&cOat.  das  Oberhaupt  sehr 
abenteuerliche  und  unbestimmte  arabische  Nysa  vertrat  hier  wol  die  stelle 
eines  ursprfingUchen  itblopischen  Nyst  (Berod.  H  146,2.  III  97,1. 111)^ 
das  damals  vielleicht  schon  der  kenntnls  tn  nahe  lag,  als  dass  man  jene 
inscbrillen  bitte  dahin  setsen  ktanen.  wie  ich  btäte,  liest  sich  das  vor- 
hergehende auch  auf  unsere  inschrift  anwenden :  wir  eibalten  in  derscl> 
ben  so  eine  ^Isls  vom  sirischen  lande' und  mflssen  wol  annehmen, 
Jasz  in  Gbflronea  aus  localen,  uns  unbekannten  gründen  wirklich  ein  cuU 
tus  der  Isis  unter  dieser  benennung  neben  einem  andern  cultus  derselben 
göttin  ohne  besondern  beinamen  bestand,  dass  man  In  spaierer  zeit  ge* 
wissentlich  solche  abgelegene  namen  und  anschauungen  auch  dem  cnltos 
«inverleibte,  kann  unter  anderem  der  Isishymnos  von  Andres  lehren. 

KfilllI«SBIBO.  EUG«  Ptsw. 
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110. 

DIE  VEBGLEICHUNGSSÄTZE  BEI  PLAÜTÜS. 


Flecfceiien  fObrI  in  dieseo  jahrbOcherD  1867  8. 630  bei  der  beband- 
l«ag  des  vertes  auL  11 4, 18,  wo  er  nli  reebt  das  üfgue  der  bss.  Id  gutm 
veojiessert,  nocb  swd  comparatifsSlse  ans  Plauliu  an.  In  welchen  sieb 
tfljwe  als  eoiD|>arativparUbel  In  den  bss.  und  ausgaben  findet:  mere*  897 
und  Cof.  VI,  6^8.  sur  erblirung  dieses  atpie  in  diesen  beiden  sitsen 
fOgt  Fledteisen  bnsu,  dass  die  negation  den  begriff  der  nngleicfabeit  auf« 
liebe  und  desbalb  olgwe  ebenso  wie  gwtm  in  den  verse  der  aulularia, 
wo  die  negation  den  begriff  der  mit  aequi  bezeichneten  gleiohheil  auf- 
bebt, nicht  den  mindesten  anstosz  gebe. 

Es  sind  dies  bei  Plaulus  die  beiden  einzigen  beispicle,  wo  in  einem 
negativen  comparaUvsalze  sich  atgue  als  comparatlvparliliel  findet,  und 
das  musz  bei  einem  dichter  wie  Plautus,  dessen  Sprachgebrauch  nicht 
nur  *in  typisch  gewordenen  phrasen  bis  auf  die  Wortstellung  unverander- 
licl)  zu  sein  pflegt',  sondern  der  auch  im  gebrauch  der  partikelo  und  con* 
junctionen  mit  der  grösten  consequenz  verfUirt,  doch  gewis  einiges  be- 
denken gegen  die  richligkeit  dieses  atgue  erregen,  wie  kommt  es  denn 
dasz  unser  dichter  in  keinem  andern  negativen  comparalivsalze  —  und 
deren  findet  sich  hei  iiira  doch  eine  grosze  anzahl  —  atgue  gebraucht? 
sind  etwa  nur  diese  beiden  sätzc,  die  schon  vielfach  eine  crux  inlerpretum 
gewesen,  von  der  Überarbeitung  späterer  graiunialilier  verschont  geldie- 
ben,  oder  sind  wir  nicht  vielmehr  gerade  hei  Plaulus  zu  dem  entgegen- 
gesetzten sclilusse  berechtigt,  dasz  nemlich  diese  beiden  stellen  corrum* 
piert  sind? 

Um  diese  frage  zu  entscheiden,  wollen  wir  einmal  zusehen ,  in  wel- 
chen Sätzen  Plaulus  atgue  als  sog.  comparativpartikel  gehraucht. 

Wir  finden  atgue  nur  in  positiven  sätzen,  und  zwar  dreimal  nach 
aegue:  Bacch.  214  etiam  Epidicum^  quam  ego  fabulam  aegue  ac  me 
ipsum  amo  .  .  .  merc.  760  f.  nempe  üxor  ruri  est  tua^  guam  dudum 
dixeras  Odissc  Ic  acque  atque  angues.  irin.  491  IT.  verum  nos  homxuiculi 
Sciniillula  afiimae,  quam  quotJi  extemplo  cmisimus ^  Aequo  mendicus 
aigue  ille  opulentissimus  Censetur  censu  ad  Acheruntem  moriuos;  — 
dreimal  nach  alius  und  aliler asin.  204  f.  dliam  nunc  mi  oraHotttm 
despoüaio  praedicas,  kliam  atgue  olim  guom  inliciebas  me  ad  ie  blande 
«c  benedke.  Pseud,  1132  älio  suni  üH  ingenio  atgue  tu.  true,  1 2, 70* 
ego  fdieary  Hd  lange  oUter  eü  mnicus  atgue  muaior: — je  Einmal  nach 
par  und  parUer:  glor,  1251  f.  si  amdvit  umguam  aul  iiparem  hic 
sapienOam  habet  acformam^  Per  amirem  si  quid  fecero^  cXementi 
igwueei  animo,  Men,  752  eeäiior  parOer  hoc  aique  alias  res  solesi 
' —  und  endlich  auch  Einmal  nach  idemf  motl.  220  f.  eundem  dnimum 
opwiei  nunc  mihi  esse  gratum  ui  inpetravi  Atque  öfim,  prius  quam  id 
eatw^  quam  tZft  subbUmdiäMur, 

Sehen  wir  uns  nun  diese  belspiele  etwas  genauer  an.  ist  hier 
atque  wirklich  die  sog.  comparativpartikel,  die  von  aeque^  aUus  dUier 
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USW.  abbiogt?  Iieineswegs.  In  allen  lUesea  silien  bat  ai^  dmcbava 
seine  eigenüicbef  ursprüiigliebe  bedeuluDg  bewahrt;  es  verÜodet  eiaraeb 
swel  gegenstände,  deren  glefcb-  oder  anderssein  dann  durch  aepie^p&r 
parHer,  idem  oder  oMui  Mßr  niher  bexeicbnet  wird,  so  wird  asm. 
204  und  mofl.  220  nunc  und  ;  glor,  1251  tapienüa  und  forma: 
Men,  752  koc  und  aUae  res;  Pseud.  1132  Uli  und  tu  usw.  durch  aique 
mbunden,  und  wir  Ictonen  es  in  allen  diesen  fallen  durch  *ttnd'  Ober- 
eetaea,  indem  wir  aus  dem  ersten  satzgliede  jedesmal  das  ganze  pri* 
dica  t  ergangen:  t.  b.  true,  I  2,  70  'g^n?  anders  ist  ein  freund  und  ein 
licbhabcr'  sc.  ist  ganz  anders;  merc,  760  ^dcin  weib  hassest  du  auf 
gleiche  weise  und  die  schlangen'  sc.  hassest  du  auf  gleiche  weise,  oder 
''dein  weib  und  die  schlangen  hassest  du  auf  gleiche  weise*,  und  so  in 
allen  angefahrten  beispielen. 

Vergleichen  wir  nun  hiermit  die  sitae  In  welchen  nach  oegiie,  alnif 
^er  die  parühel  quam  steht. 

Nacli  aeque  finden  wir  quam  viermal :  Epiä.  II  3,  1  f.  nullttm  esse 
^pinor  ego  agrum  in  <^omniy  agro  Attico  AequS  feracem  quam  hie  est 
noster  Periphanes.  glor.  464  f.  neque  cques  neque  pedes  profectost 
^tiisquam  taiilu  audacia,  Qui  aeque  faciat  confidenter  quiquam  quam 
quae  mulieres.  Stich,  217  ridicuhis  aeque  nuUusi  ^quam  hie}  quando 
■esurit,  ebd.  274  f.  Mercürius^  lovis  qui  tnmtiM  per/ubeiur^  numquam 
aeque  pairi  Suo  n^aUimH  lepkbm  «Untt«  pum  <fO  moie  me&e  mm- 
Habo  erae,  alle  diese  belapiele  sind  negativ  ud  in  tweiea  dtraeihea  hn- 
ben  auch  beide  satitelle  ihr  besonderes  pridieat.  aber  gesellt  aneh  bMe 
sauteile  hatten  nur  din  prikUcal,  was  ja  glor.  464  f.  und  Stkk.  217 
der  fall  ist,  so  konnte  Plantns  dennoch  hier  a^fne  nicht  gebranchaB;  dem 
ridieiUui  aeqw  nalM  a;tfu§  kk  kam  bei  ihm  nur  heissen:  'hetner  ist 
4iif  gletche  weise  lleheriidi  und  dieser*  sc  ist  nicht  anf  gleiche  weise 
licheriieh;  womit  wol  eine  versehiedenheaft  des  Heheriicbsetnt  angegeben 
wfirde,  nidit  aber  auf  welcher  aeite  das  mehr  «der  minder  des  ÜGberlich- 
-seins  liegt;  um  dieses  su  heaaichnen  konaie  Plantna  nur  die  parlifcel 
fNm  gebrauchen. 

Ausser  dem  verse  auf.  U  4, 18,  wo  bereits  Pteokeisen  das  aigue  der 
hss.  und  ausgaben  in  ^mMTferbessert  hat,  finden  sieh  noch  dMl  atdlen  bei 
Plaotus,  wo  die  hss.  und  ausgaben  in  solchen  mit  aeqm  gebüdeten  nega- 
tiven sKUen  atgae  bieten:  capi.  999  U  pSrum  endvi  Mro  iitrfhi  tftfee» 
^iissf  Jeheruni^kipie  tthiegoflriin  hpiekUnii.  Ose.  1 1,  40  f.  himi- 
quam  edspol  iHlmhm  JM^umst  aeque  a^que  eqa  ta  ruri  redWo.  gior. 
668  tum  dä  s^andum  non  chtaedus  malaeut  oequeH  aique  eqo.  In 
den  beiden  ersten  beispielen  ist  aique  etofacfa  su  atreiefaen  und  dalttr 
quam  tu  setzen.  In  dem  dritten .  welefaes  bh  aequett  auch  fon  Ronios 
s.  5  bezeugt  wird,  war  jedenfoUs  am  ende  dee  versee  ein  sum  wegge- 
fallen und  ist  data  von  ehiem  splteren  grammaCiker,  um  das  metrun 
wieder  in  ordnung  zu  bringen ,  aus  quam  ego  das*  atque  ego  gemacht ; 
4lcnn  der  Plcutioische  Sprachgebrauch  erfordert,  WMn  ich  anders  recht 
gesehen  habe,  auch  in  diesem  satte  durchaus  ein  fMom.  der  vers  wMe 
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demnach  laulen:  tum  od  sallandum  non  cinaedus  mdlacus  aequest 
quäfti  ego  sum. 

Von  den  mit  alius  aliter  gebildelcn  sälzen,  in  deren  zweitem  salz- 
teile quam  sieht,  ist  nur  einer  negativ:  asin,  236  nec  quemquam  in- 
terea  alium  admiltat  prorsus  quam  me  ad  se  virum.  dasz  auch  hier 
Plaulus  atque  nicht  gebrauchen  konnle,  isl  nach  obigem  klar:  denn  atqtte 
me  würde  heiszen  'und  mich'  sc.  soll  sie  nicht  hei  sich  aufnehmen,  wie 
schon  gesagt,  es  musz  nach  atque  stets  das  ganze  prSdicat,  also  auch 
4te  negation  wiedarliolt  werden.  «He  drei  flbrigen  sAtze  sind  positiv:  Cas. 
H  5,  37  H /brt  aiiter  fM«m  wOei etmeHif  P$eud,  1239  f.  nünc 
Mdhi  certumst  äHo  paeto  PnuMo  Mäioi  dare.  Quam  in  lOHi  eamoe' 
4ä$  fit,  Büch.  4$  r.  et  M  m  inprobi  eini  aique  dUter  nos  fdciant^ 
{)uam  aequöm  Ht,.,  halten  wir  diese  mit  den  oben  angefahrten  beispie- 
len,  in  weichen  alque  steht,  susammen ,  so  sehen  wir  leleht  den  unter- 
echied.  in  diesen  drei  beispielen  werden  nicht  wie  In  den  obigen  twei 
gegenstände  die  efai  gemelnsanies  pridicet  haben  verbanden,  sondern  es 
werden  swel  pridiette  susanunengesteltt.  so  wfail  t.  h.  Cae.  U  5,  37 
4laa  fallen  (cadere)  des  looses  mit  dem  wünsche  (aeUs)  eines  andern  ver- 
gtichen  nnd  durch  aUler  Ihre  —  mdgllcfaerwelse  eintretende  ^  versehle- 
denhelt  bezeichnet  eben  dies  ist  auch  der  fall  In  den  beiden  anderen  mit 
«gwom  gebildelen  sltseo.  Plautus  konnle  Uer  «fgue  nicht  anwenden,  weil 
4Uque  weder  eine  relative  bedentnng  bat  noch  anoh  die  modallUlt  eines 
pridieals  nSher  bestimmen  kann. 

Auszer  den  beiden  oben  angefahrten  beispielen  mit par  und  poHter^ 
in  welchen  istfue  steht,  finden  sich  bei  Plautus  noch  zwei  andere.  In 
welchen  nach  par  und  parUer  die  relative  partiliel  ut  gesetzt  Ist  aus 
<demseli>en  gründe,  aus  welchem  nach  aliter  nicl|)  aique  sondern  quam 
steht:  Bacch.  1108  igitiur  pari  fortuna  aetale  ut  sumus  utimur.  ohne 
zweifei  hätte  hier  Plautus  sagen  können  pari  fortuna  alque  aetate  uti- 
mur; sobald  er  aber  ein  zweites  prSdicat  eintreten  läszt  und  dieses  mit 
dem  erstem  vergleicht,  kann  er  niclit  mehr  atque  gebrauchen.  Amph. 
1019  pdriter  hoc  fit  atque  ut  alia  facta  sunt:  feriam  fores.  dasz  hier 
ut  aliein  die  vergleichungspartikel  ist,  nicht  atque  ut,  oder  noch  weniger 
atque  allein  und  ut  nur  ^abundanter'  liinzugefni^'t  sei,  leuchtet  nach  obi- 
gem ein.  atque  kann  nur  die  beiden  Satzteile  pariter  hoc  fit  und  ut  alia 
facta  sunt  mit  einander  verbinden,  was  soll  aber  hier  atquel  'dies  ge- 
schieht auf  gleiche  weise  und  wie  anderes  geschehen  ist.'  stände  ut 
allein,  es  würde  doch  wahrlich  niemand  ein  atque  vermissen,  da  nun 
Plautus  die  Umgangssprache  nachahmt,  die  ja  oft  den  mund  etwas  voll 
zu  nehmen  pflegt  —  man  vergleiche  Verbindungen  wie  trin.  931  nimium 
mirimodis  mirabiles.  Men.  119  aeque  ambo  pares  und  dgl.  —  so  bin 
ich  fest  überzeugt  dusz  Plautus  hier  nicht  atque  sondern  aeque  geschrie- 
ben hat,  so  dasz  aeque  zur  wicderhohmg  und  zugleiclt  Verstärkung  des 
vorausgehenden  pariter  dient:  vgl.  Pseud.  678  f.  proinde  .  .  ita  prae» 
4:cUet.  Cure,  690  ita  .  .  itidem  ut.  Pseud.  382  simulier  itidem  uL  sind 
4loch  auch  in  unserer  Umgangssprache  Verbindungen  wie  *gans  ebenso 
wie'  oder  ^gerade  ebenso  wie'  dnrabatts  nicht  ungew<^knllch. 
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Nach  idem  seUt  Plaalui  gewöhnlich  das  proD.  relat  qui.  bot  twct 
Beispiele  fludcD  sich,  wo  nach  der  adverbialeD  lieslimmung  ecd^  paeto 
(ss  iüdem)  die  relative  |»arllkel  tif  alehl:  eapt.  778  f.  nrnie  eäia  res 
eii^  eedm  pacio  «1  com«»'  Mm*  iofetU  CenicUm  in  eoOum  päObm, 
merC'  262  f.  non  ita  amo  ui  9<mi  solent  Hominis^  $ed  eodem  pachk 
vi  insofii  solent  (vgl.  damit  trin.  710  und  Poen,  lY  2,  72  f.).  und  ein- 
mal nach  dem  localeu  adverbium  eodem  das  demselben  entsprechende 
relativadverbium  unde:  asin,  139  ego  pol  ie  reäigam  eodem  unde  orta'st 
Verbindungen  die  nicht  nur  dem  Plautinischen ,  sondern  Aiierbaupl  dem 
lateinischen  spracfagebrauohe  durchaus  entspreclien. 

Kehren  wir  nun  zu  den  beiden  negativen  comparativsätzen ,  von 
denen  wir  ausgegangen  sur<ldL:  Cas,  VI,  6  f.  lautet  in  den  hss.  und 
ausgaben: 

tiec  fdllaciam  astuHorem  uUxts  fecit 

podla  atque  ut  haec  est  fdbre  facta  a  nöbis, 

hebt  hier  die  negatlon  den  comparativen  begriff  wirklich  anf  ?  ich  glaube 
nichL  Planlos  will  doch  sagen :  *kein  dichter  hat  eine  schlauere  llst  ge* 
spönnen  als  diese/  die  negstlon  gehört  also  zu  uUm  poeto  feeU.  da  nun 
atgue  bei  Plaotus  nicht  comparatlvpartikel  sein  kann,  so  fragt  es  sich 
nur:  gibt  atque  als  copulativpartikel  hiereinen  passenden  sinn?  *und  kein 
dichter  hat  eine  schlauere  list  gesponnen  und  wie  diese  künstlich  von  uns 
gesponnen  Ist.'  ist  hier  nicht  atque  vollkommen  äberflfissig,  ja  für  den 
gedankengang  sogar  störend?  Plautus  hat  ohne  allen  zweifel  nicht  atque 
sondern  aeque  geschrieben ,  welches  wir  noch  dreimal  bei  ilim  ebenfalls 
in  negativen  sStzen  beim  coroparativ  finden'):  capt,  700  nec  quis- 
quamst  mi  (^altery  aeque  melius  quoi  velim  (so  Brix).  elu!.  828  qui  ho- 
viine  <^hominumy  adoique  nemo  vivit  fortunatior.  merc.  3.35  hämo  me 
miserior  nullus  est  aeque ^  optnor.  die  Verbindung  von  aeque  ui  kann 
ebenso  wenig  wie  die  von  puriter  ut  und  Hidem  ut  einen  anslosz  gehen; 
auszerdem  sind  uns  auclj  noch  zwei  stellen  bei  Plautus  erhallen,  wo  auf 
aeque  ein  ut  folgt:  eist.  I  1 ,  57  neque  munda  adaeque  es  ut  soles. 
asin.  838  putem  ego?  quem  videam  aeque  esse  maestum^  ut  quasi  dies 
si  dicta  Sit.  an  der  zweiten  stelle  hat  Fleckeisen  ut  weggelassen.')  ich 
niusz  offen  bekennen  dasz  mir  die  Verbindung  von  ut  quasi  bei  Plautus  an 
dieser  stelle  nicht  den  mindesten  anstusz  erregt:  man  vergleiche  in  un- 
serer Umgangssprache  'wie  wenn  ihm  gleichsam'  usw.  die  Verbindung 
von  ut  si  in  der  bedeulung  'wie  wenn'  oder  'als  wenn'  kennt  aber  die 
Plautinische  spräche  nicht,  ebenso  wenig  wie  ein  atque  si  oder  ac  si. 
sehe  ich  recht,  su  gehört  ui  zu  aeque  und  quasi  zu  dem  vorschwebenden 
begriff  maestum. 

Der  twelte  negative  comparativsalz  lautet  in  den  hss.  und  ausgaben 
mere,  896  f.  omnia  Cfymostrabo.  amicior  mihi  nullus  vivit  atque  is 


1)  hiermit  erledigt  sich  auch  die  meinung  Lindemanus  zu  glor.  II  4,  48 
nod  Moltset  in  aeiner  STOtatis  II  s.  836,  dais  mi  an  diesen  stellen  Ubun- 
da&i«r  adiectum  esse*. 

*)  [nach  dam  verschlag  Ton  Lindemann  sn  Jmpk,  V  1,  Mb  A.F.] 
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■est  Qui  illam  habet,  liier  lieszc  sich  atque  schon  eher  als  copulativp.ir- 
tikel  auffassen:  Meli  will  dir  alles  zeigen,  ich  linbe  keinen  gröszeren 
freund  und  er  ist  es  welcher  jene  hat*  usw.  aber  auch  jjier  ist  aique  dem 
gedankengange  mehr  hemmend  als  förderlich:  denn  es  erwartet  doch  ge- 
wis  ein  jeder  nach  den  wortcn  amicior  mihi  nuttus  vivit  ein  *als'  oder 
'wie  der  ist  welcher  jene  hat.'  sicherlich  hat  wol  auch  Plaulus  so  ge- 
schrieben, nemlich  aeque  ut  est,,  Qui  illam  habet,  das  fehlen  des  prön. 
der  dritten  person  in  aeque  ut  est  bei  unmittelbar  darauf  folgendem  rela- 
livsalze  ist  auch  bei  Plautus  durchaus  nichts  singulSres:  vgl.  Poen.  III  5, 
19  ita  mihi  renuntiatumst  quibus  credo  salis.  iruc.  I  2,  104  prope  est 
profecta  quo  sum.  IV  3,  38  plus  potest  qui  plus  valet.  V  62  ubi  est 
quod  tu  das;  und  oft  genug  est  qui  usw. 

Prüfen  wir  nun  noch  einige  andere  sStze,  in  welchen  atque  als  coni- 
paralivpartikcl  aufgefaszt  wird.  Amph.  443  lautet  in  den  hss.  und  aus- 
gaben: . .  .  tarn  consimilist  aique  ego.  dasz  atque  nicht  von  consimilis 
abhangt,  wie  Boitze  a.  o.  II  s.  336  meint,  leuchtet  von  selbst  ein.  wSre 
atque  richtig,  so  kannte  es  nur  die  dem  demonstralivum  tarn  entspre- 
«hende  relalivpardkel  sein,  denn  als  oepotatlvpartikel  Ilsst  es  sidi  wol 
aicbl  gut  lifer  attlTasseD.  wo  hat  aber  atque  bei  Plautus  je  eine  relatire 
bedeutttug?  die  Verbindung  von  Um  .  •  aique  wire  ein  unicum  der  Plan* 
ilnischen  spräche,  sicherlich  isl  aber  unser  dichter  auch  an  dieser  stelle 
von  seinem  sprachgebrauche  nicht  abgewichen;  und  dieser  ist  der  dasz 
bei  ihm  auf  ein  tarn  stets  nur  «in  quam  {qwui)  folgt,  ebenso  wie  auf 
indem  stets  ein  ui  oder  quasi,  ohne  Zweifel  verdanken  wir  diesM  aique 
•einem  spStem  corrector,  der  in  seinem  Piautustexte  las :  tarn  censimüist 
-quam  wo  also  das  so,  vielleidit  In  folge  des  sum  nichsten  versa 
^ehArenden  tura^  bereits  ausgefallen  war,  und  der  nun,  um  das  metrum 
wieder  herzustellen,  unbekümmert  um  den  PlauUnischen  Sprachgebrauch 
das  quam^  welches  allein  richtig  ist,  in  aique  verwandelte. 

An  noch  einer  andern  stdle  wird  atque  als  vergleichungspartikel' 
von  stmäis  abhängig  aufgefaszt:  gJor.  400  f.  ut  od  id  exemjfium  som» 
itttfui  consimile  somniavit  Atque  üt  tu  suspicatus  es  ^te^  eam  tidisse 
ausculantetn.^)  ist  atque  hier  durchaus  festzuhalten,  so  kann  man  es 
sich  so  erkiiren,  dasz  der  mit  atque  angeknOpfle  satz  ein  zweites,  spe- 
ciellcres  momcnt  anführt:  *und  dazu  wie  du  vermutet  hast.'  denn  dasz 
Sceledrus  die  Philocomasium  ausculantem  cum  altero  gesehen  hatte  v. 
288,  ist  ihm  ja  die  hauplsache,  und  Philocomasium  hebt  dies  auch  selbst 
V.  390  hei  der  erzählung  ihres  fingierten  traumes  ganz  besonders  wieder 
Jiervor.  in  diesem  ausculari  liegt  nun  aber  nicht  blosz  eine  Ähnlichkeit, 
sondern  vielmehr  eine  gleichheit  des  traumes  der  Philocomasium  und 


2)  ittr  eonsimite  haben  die  hss.  qtäa  timüe  oder  quasi  simile.  dass 
^fuam  simi'e,  wie  bereits  Camerarius  geschrieben,  dem  Plautinischen 
Sprachgebrauch  nicht  widerspricht,  zeigen  beispiele  wie  asin.  581  ut 
ädsitnulabut  Saure  am  med  esse  quam  facete.  Stich.  570  gräphicum  mortalem 
AfnUpkwem:  tu  apoloqum  fecU  quam  fuhrt,  in  dem  letsteren  beispiele 
haben  Bitsehl  und  Fleckeisen,  wie  mir  scheint  mit  unrecht,  das  quam 
4er  hss.  getilgt. 


Digitizeo  by  LiOügle 


846         G.  Fuhrmann:  die  vergleicbiuigssaue  bei  PlauUis. 

dessen  was  Scelcdrus  gesehen ,  und  ich  glaube  dasz  Plautus  diese  gleich-^ 
heil  Iiier  aucli  niisj^csprochen  und  aer/ue^  nicht  atguc  ^'eschrieben  hat. 

Ein  solches  aeque  sleclil  jedenfalls  auch  in  dem  atque  welches  uns 
die  hss.  und  ausgaben  bieien  Cas.  IV  4,  21  nebula  haud  est  moUis 
atque  huius  est  :  der  vers  scheinl  wie  der  darauf  folgende  ein  iainbischer 
senar  zu  sein  und  Klszl  sich  bis  auf  den  letzten  fusz  auch  mit  zieniliciier 
Sicherheit  wicdcrhersiellen :  nebula  haud  est  moUis  aeque  ui  huius  est 
w  -  oder  auch  htiiust  _  ^  -  oder  huius  sunt  -. 

Amph.  274  iaulel  in  den  hss.  und  ausgaben:  ndque  se  luna  quo- 
quam  mutat  atque  uti  exortast  semel.  Ilüllze  a.  o.  II  s.  336  sagl  'mu- 
tare  punilur  pro  aliud  esse,*  dasz  aber  hier  muiare  nidil  für  aliud  esse 
sieben  kann,  zeigt  schon  das  localadverbium  qiwquam^  welches  bereits 
im  vorhergehenden  verse  bei  einem  verbum  der  bewegung  steht,  idi 
sehe  auch  nicht  ein  wie  der  sklav  Sosia  hier  von  einer  walirnelimung: 
der  Veränderung  des  mondcs  selbst  in  einer  nacht  reden  kann,  muiare 
ist  doch  ohne  zwcifel  contrahiert  aus  movitare;  seine  spätere  bcdeutung 
läszl  sich  wenigstens  sehr  gut  daraus  erklären,  ebenso  wie  die  von  mu* 
luumy  wofar  nach  Varro  de  ll  \  %  179  die  Sicoler  ^oiTOV  sagten,  es 
steht  dann  muiare  Uer  ia  seiner  ursprunglidien  bedenUing:  *dar  mmA 
hewegt  sich  nicbl  von  der  sIeUe.'  was  soll  aber  dann  aigue  uH  exortast 
semel  bedeulen:  *ttnd  wie  er  einmal  aufgegangen  isl*?  leli  glaube  nichi 
dass  sich  Plautus  soldie  aposlopesen  gegen  seine  zuhörer  erlaubt  hai^ 
oder  Ihnen  sugemulet  aus  v.  276  ita  statim  etant  Signa  hier  schon  im 
voraus  sich  ein  etat  su  erglnsen.  Pylades  hat  hier  jcdenfills  schon  das 
richtige  i^esehen,  der  für  aique  geschrieben  siaique^  und  jeder  der  die 
werte  des  Sosia  271^276  unbefangen  belracJilet,  wird  ihm  bierin 
beipfliebten  mOssen« 

glar.  1130  f.  lauten  In  den  hss.:  nuwiqmd  videtttr  demuiare  amt 
ulifiue  Dixi  is$e  sobis  dudum  hune  tnoeehum  müilemT  dasa  in  auf  eUie 
corruptel  stecke,  haben  mit  recht  alle  bgg.  angenommen.  Plus  scliriel> 
atque  prout^  Camerarius  atgue  uUego^  Guyct  atque  ante  ego,  Boibe 
aigue  ut  quidem,  dem  auch  Ritscbl  und  Flcckeiseu  gefolgt  sind,  alle 
stimmen  darin  flberein,  dasz  in  dem  au/ der  hss.  ein  atque  stecke,  was 
sie  dann  wie  es  scheint  als  verj^leichungspariikel  auffassen,  dasz  aber 
Plautus  ein  solches  atque  nicht  kennt,  haben  wir  oiien  gesehen.  Lach- 
mann zu  Lncr.  IV  638  s.  250  hat  hier  wol  richtiger  gesehen,  der  nach 
V.  1291  unseres  stQckes  oratio  aUo  mihi  demutandast  mea  in  dem  hsl. 
out  ein  alio  vermutete,  dasz  er  aber  nach  alio  hier  atque  setzte ,  wo 
nach  Plautinischem  sprachgebrauche  durchaus  nur  quam  richtig  wäre, 
kann  ich  nicht  billigen,  ich  glaube,  wir  kommen  der  hsl.  Überlieferung 
am  nächsten  und  genügen  auch  dem  Piautinischen  sprachgehrauche,  wenn 
wir  sclireiben : 

numquid  vidclur  deinutarc  alio?  üt  quidem 
dixi  esse  vobis  düdum  hunc  moechum  militem. 

Noch  in  einem  andern  verse  glor.  764  haud  ccntensumam  Pärtcm 
dixi  atque  otium  rei  si  Sit,  possum  expromere  wird  atque  als  vtrglei- 
chungspartikel  genommeu.  vergleicht  mau  damit  capt,  421  Lpol  istic  tne 
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hattd  cenletisumam  Pdrlem  laudat,  quam  ipsc  meriiusl  ut  laudehir 
laudibus^  so  könule  man  allerdings  meinen  alque  stehe  hier  volikoiiinioii 
glciciibcdeulend  mit  quam,  eriiallen  wir  denn  aber  keinen  guten  sinu^ 
wenn  wir  hier  atquc  in  seiner  ursprünglichen  bedeulung  nehmen? 

Endlich  findet  sich  auch  ein  beispiel,  wo  alquc  nach  einem  positiv 
die  vcrglciciiungspartikel  sein  soll.  Bacch.  649  sicui  est  hic  quem  esse 
amicum  raius  su7n  alque  ipsus  sum  mihi,  welches  der  sinn  dieser  worle 
sein  soll,  ist  klar.  Mnesilochus  will  sagen,  er  halte  den  Pistoclerus  ebenso 
geliebt  wie  sich  selbst.  liegt  dies  denn  aber  klar  in  den  überlieferten 
Worten?  der  geilanke  sclieint  mir  viel  zu  matt  und  unvollständig  ausge- 
druckt zu  soin^  als  dasz  er  in  dieser  fassung  von  Tiautus  herrühren  kann, 
ich  möchte  deslialb  vorschlagen  den  vors  so  zu  schreiben:  sie  uL  est  hic 
quem  isse  amicum  rätus  sum  aeque  ut  ipsus  süm  tnihi.^)  war  einmal 
das  ut  ausgefallen ,  so  war  von  einem  spätem  correclor  das  aeque  leicht 
in  aigue  verludert 

HIemtt  möehle  ich  noch  iwei  aiidere  fragen  verl»inden. 

I 

Wie  koDiDt  es  dasz  Planlos  bei  der  grossen  anxabi  von  comperaliv- 
sätsen  so  selten  die  partütel  qwan  ausgelassen  und  den  ablativ  ge- 
eeut  bat? 

Dass  Plaalus  in  sllsen  wie  maU,  607  f.  nefpte  ego  iaetriorem  be- 
Imm  VkU$$e  me  wnquam  qwmfuom  quam  U  censeo»  ghr,  128  neque 
päius  qumqttam  odisse  quam  istum  mÜUem,  ebd.  808  f.  nön  ptauil  repC' 
rire^  H  tpH  SoM  quaerundas  doMM^  JLäpidiores  duas  ad  hone  rem  quam 
egmet  und  ahulichen  den  ablativ  nicht  anwendete,  ist  lüar.  seine  subörer 

—  und  für  diese  bat  ja  unser  dichter  ansschliesziich  seine  stfldte  verfastt 

—  werden  nicht  sogleich  erkannt  haben,  was  subjeet  und  was  object  sei; 
hier  muste  er  also  der  leicbtern  Verständlichkeit  wegen  die  parlikel  quam 
gebrauchen,  was  bewog  ihn  aber  nur  in  ganz  bestimmten  comparativsäizen 
den  sog.  comparalivablaliv  zu  gebrauchen?  ist  nur  die  leichtere  Verständ- 
lichkeit die  Ursache  oder  lirgt  dem  noch  etwas  anderes  zum  gründe? 

Ich  will  hier  sämtliche  comparativsätze,  in  welchen  sich  mit  aus- 
lassung  von  quam  der  ablativ  findet,  anführen,  die  ich  der  leichteren 
ühcTsidit  wegen  in  fol^'cnde  classcn  einteile;  womit  ich  jedoch  nicht  be- 
liaupteii  will  dasz  diese  einleilun^^  die  richtige  sei,  aus  der  sich  möglicher- 
weise noch  ein  tielerer  grund  als  der  der  leichtern  versläiidliclikeit  för 
seine  zuhörer  auffinden  lasse,  der  den  dichter  l)ewogen  nur  in  diesen 
s<kUen  den  ablativ  zu  gebrauchen. 


8)  da  Jla  stets  auf  das  vorhergebende,  ut  aber  aaf  das  folgende  hin- 
weist, so  müssen,  scheiut  mir,  bei  Plautus  beide  partikeln  auch  getrennt 
^'eachrieben  werden,  auch  das  metrum,  glaube  ich,  zwingt  uns  zu  die- 
ser getrennten  Schreibung,  most.  381  sie  ut  eyo  adventu  patris  nunc  quaero^ 
qtäd  faeiam  müur,  ebd.  416  «te  1U  ego  ef/iciam^  guae  faeia  me  turbm^mm.  giar, 
bis  tic  üt  etiam  nunc  nescio  quid  viderim,  Potn.  III  1 ,  3  sie  ut  ego  ho9 
duco  advocatoft.  g!or.  727  sie  uti  merci  pretium  statuit.  iu  dem  leisten 
beispiele  konnte  aicuti  bei  Ji'lautus  doch  nor  ein  creticus  seiu. 
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Es  sind  dies : 

ä)  solche  Sätze  in  welchen  ein  pronomen  personale,  relativum  oder 
demonstrativum  entweder  allein  oder  mit  einem  nomen  verbunden  im  ab- 
lativ  sieht:  Amph.  153  qui  me  aller  est  audacior  homo  aut  qui  conß- 
dentior?  1046  qui  me  Thehis  alter  vivit  miserior?  1060  ncc  me  mise- 
rior  feminast  nequc  nlla  videatur  magis.  asin.  118  non  esse  serros 
peior  hoc  quisquam  polest.  543  inlro  abi:  nam  te  quidem  edepol  nihil 
est  inpudentius.  557  factümst:  qui  mest  vir  fortior  ad  sufferendas 
piagas?  aal.  II  2 ,  29  neqtie  illo  quisquamst  alter  hodie  ex  paupertate 
parcior.  III  2,  5  homo  nüllust  (e  scelestior  qui  vivat  hodie.  V2  f. 
quädrilibrem  aulam  (^haticy  auri onustam  habco:  quis  mest  ditior?  Quis 
me  Athenis  nunc  magis  quisquamst  homo^  quoi  di  sint  propitii?*]  capl. 
540  quis  homost  me  hominum  misenorf  Cas.  III  1,  11  miminero.  jf  hem^ 
nunc  enim  te  demum  ntdhtm  scitum  scUiust,  V  1,  10  f.  opiütiSB  ort 
nünc  perveUm  progrediri  Senim,  quo  tonäx  neqMr  mälu9  timi, 
Baeeh.  87  f*  quia  i$toc  inUeebrosius  Fieri  nÜ  poteU^  nox^  imUier^ 
9inum  homini  adutacenMo.  1180  vidi  4go  nequmn  homtnei^  pcnm 
te  neminem  deleriorem,  mosL  150  ff.  ^  neque  indMrior  ii  Htven^ 
tüte  erat  [Arte  gymnasHea\  DiicOy  häetis^  pila,  cürsu^  armis^  equo, 
^  *  4.  «  «  HeHtMtt  volup.^)  1072  älter  hoc  Jihenie  nemo 
docHor  diei  potest.  909  n&n  eguidem  uUam  in  pMko  este  mtdorem 
hae  exietumo,  Men.  620  mhü  hoe  eot^idenOvst,  glor,  313  Sedledre^ 
Seeledre^  quis  homo  in  ierris  alter  lest  audaeiort  1034  nuRumsi  koe 
stoHdius  saxum,  mere,  835  homo  m4  miseriör  nußus  äst  aeque  opinor, 
700  misSrior  muUer  me  nee  fiet  nee  fmt.  Fseuä,  336  f.  sie:  quia^  Si 
ego  emortuos  sim^  Athenis  te  sit  nemo  nequior.  541  f.  guis  me  anäO' 
eior  Süf  si  istue  facinus  audeamf  Poen.  V  2,  3t  nuttus  mest  hodie 
Poenus  Pioenior,  Piers,  564  f.  sihane  emeris^  Di  inmorUües^  nußus  ieno 


4)  auL  V  2  lautet  In  den  hss.  und  aosgaben:  quädrilibrem  auiam  amro 
OfiMitarn  habeo:  quis  mest  ditior?  dasz  da«  metrum  hier  nicht  in  ordttODg 

sei,  ist  klar,  bei  Wagner  in  seiner  ausgäbe  laatet  dieser  vers:  quädri- 
librem aulam  onusiam  auro  habeo:  quis  mest  dUior  er  hat  nach  IV  2,  4 
ond  10  Queres  tkückes  die  wSrter  eure  onustam  nmgestellt  nnd  nimt 
nach  gidt  mesi  düior  eine  Ittcke  an.   beides  scheint  mir  nicht  n^Ug  an 

sein,  das  metrum  wird  hergestellt,  wenu  wir  das  proö.  hanc  einsetzen, 
"welches  nach  aulam  von  einem  abscbreil»er  leicht  übersehen  werden  konnte 
(vgl.  V.  8  quin  ego  Uli  me  invenisse  dico  hanc  praedcan).  statt  des  abl. 
auro  habe  ich  aber  den  gen.  auri  gesetst,  weil  an  beiden  oben  ettlerten 
stellen  unseres  Stückes  IV  Sf  4  und  10  der  gen.  auri  bei  onustus  steht 
und  der  dichter  an  zwei  anderen  stellen  IV  8,  9  und  V  13  deutlich 
seifft,  dasz  ihm  hier  onustus  and  plewa,  welches  er  nur  mit  dem  geuetiv 
verbindet,  Tollttlndig  gleiehbedentend  sind,  wie  leleht  konnte  nicht 
auch  der  gen.  auri  vor  dem  folgenden  onustam  in  den  abl.  auro  Ter- 
schrieben  wcnloTi!  5)  wir  vermissen  in  diesem  satze  nicht  nur  das 
zweite  neque  (nee),  sondern  auch  das  pron.  quisquam  oder  ullus  mit  einem 
Substantiv,  ohne  zweifei  ist  uicht  nur  die  eine  h&lfte  von  r.  163,  wo 
▼ielleieht  das  s weite  neaue  (nee)  stand,  sondern  ausserdem  anch  noeh 
ein  ganzer  vers  ausgefallen,  in  welchem  das  fehlende  quisquam  oder 
ullus  mit  einem  Substantiv  stand,  welches  der  sinn  des  Satzes  sein  soll, 
kann  nicht  zweifelhaft  sein,  und  das  fehlende  ist  leicht  zu  ergänsen. 

'•K 
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4e  alter  erit  opulentior.  rud.  279  ncque  hör  rpiod  vkles  ampliüs  nohis 
quicquamst.  281  misericordiör  nuUa  mes(  feminnrum.  859  ne  te  alea- 
ior  Tiullus  est  sapienlior.  520  eheü^  quis  vivil  mc  mortalis  miserior? 
1281  quis  jnest  viorlalis  miserior  qui  vivat  alter  hodie?  Stich.  367  f. 
conspicatus  sum  interim  Ccrcurum^  quo  ego  me  maiorem  non  vidisse 
censeo.  triti.  692  quis  me  inprobior  perhiheatur  esse  f  929  qui  homosl 
me  insipiendor  ^  qui  ipse.  egomet  ubi  sim^  quaeritem  'f  ebenso  nach 
aeque:  Amph.  2.')9  mdlust  hoc  meticulosus  aeque.  Cure,  141  Pälinurey 
in  terra  qui  me  (rii  aeque  fortunaius?  Cas.  III  5.  45  tieque  est  tieque 
fuil  me  senex  quisquam  amdtor  Adaeque  miser.  mosl.  39  ff.  quo  nemo 
adaequc  iuventute  ex  omni  Attica  Antehäc  est  hahitus  parcus  nec 
magis  continens^  Is  nunc  in  uliam  partem  palmum  possidet.  und  ein- 
mal aucli  nach  aller:  asin.  492  f.  neque  me  älter  est  Alhenis  hodie 
quisquam,  Quoi  credi  rede  aeque  putent. 

Amph.  279  tieque  ego  hac  nocte  longiorem  mc  vidisse  censeo. 
446  nihil  hoc  similist  similius.  818  quid  illac  inpudenti  audaciusi? 
asin.  704  ne  te  equo  magis  est  equos  nullus  sapiens,  aul.  I  1 ,  21  f. 
sceldsHarem  me  hac  anu  certe  scio  Vidisse  numquam*  HI  6,  25  f.  quo 
quidem  agmo  $ai  seio  Magis  cüriosam  nusquam  ene  uUam  Muam. 
eapi,  644  «^W0ft?  IT  quin  fiftt/,  inquam^  invMies  magiihoeeerlo  ceriha. 
^28  ^  hoßdite  ^konUnum^  ada^iue  nemo  vipU  fortunatior,  Ca»>  U  S,  28 
quid  tu  Mäsf  I  te  oette  eenum  omnium  neminem  este  ignaviorem.  mo$t» 
256  vdhj  quid  iUa  pole  peiut  quicquam  mulieri  memorarierr  279  ^ 
perdoete  euncU  caUet;  niha  hoe  doeUs  doetiueU  Men,  630  mhü  hoc 
homine  audaduet.  mere,  100 1  dUcübitmn  noctu  ui  imue^  eeee  üd  me 
etdvenii  MvMir^  qua  müUere  äUa  nuUaet  ptderior*  Peeud.  938  nefut 
ego  hoc  homine  quemqwm  vidi  magie  malum,  Poen,  1 1 ,  29  f.  $ed 
Unone  ietoe  I^eo^  JÜius  domino^  nen  kUnmii  luitüenütßs,  Pen.  202 
nüilue  puero  hoc  peior  eise  hodie  perhtbetur.  «die  diese  sStze  liaben 
etwas  gemeinsames:  sie  siad  negativ. 

b)  sokiie  sitae  in  welchen  der  verglichene  gegenständ  and  der  mit 
welchem  er  vei^lieben  wird  entweder  dnrcb  dasselbe  oder  durch  ein 
gieichbedeutendtt  nomen  bezeichnet  wird.  JmpK  906  f.  cum  ea  iü 
eermonem  nee  ioco  nec  serio  Tibi  habeas ,  nisi  sis  stultior  stultissumo. 
asin.  614  0  me'lle  duJci  dulcior  iu't.  711  an  quid  olim  hominis t  Salute 
meliui?  aul.  Ii  1, 19  alia  aUa  peior,  f rater,  est.  III  5,  20  f.  ego  fdxint 
muh\  pretio  qui  superant  equos^  Sint  viliores  Gallicis  cantheriis.  IV  1, 
13  f.  erile  inperium  ediscaty  ut  quod  fron»  veUty  oculi  sciant^  Quöd 
iubeat  citis  quadrigis  cUius  properet  persequi.  capt.  150  tibi  ille  um- 
eusi,  mi  etiam  unico  magis  tmicus.  Cure.  551  stultior  stulto  fuisti., 
qui  Ms  tabellis  crederes.  eist,  Iii  13  o  salute  mea  Salus  saluhrior! 
Epid.  III  3,  44  nihil  hömini  amicost  opportuno  amicius.  III  4,  88  7nal- 
leum  sapientiorem  manubrio.  Bacch.  123  t.  stultior  es  barbaro  Po- 
iicio.  394  ndm  pol  meo  quidem  animo  ingrato  homine  nihil  inpensiust, 
887  ff.  si  tibist  mnrhnera.,  al  nobis  veruinast  domi:  Qua  quidem  te 
faciam,  si  tu  me  inritaveris Confössiorem  soricina  nenia.  glor.  307 
quid  peiust  mutiere  aut  audacius?  Poen,  I  2,  78  pöl  id  quidem  haud 
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mentirc:  nam  tu's  lapide  silice  stuUior.  I  2,  93  pülcrum  omatum  tur- 
pes  mores  peius  caeno  conlinutit.  III  1 ,  1  iardo  amico  nihil  est  fjuic- 
fjuam  iniquius.  III  0,  17  Jevior  plumast  gralia.  V  4,  66  ita  ^hdnc 
canem  fnciam  tibi  oleo  tranquilliorem,  rud.  675  moririst  par  tiec  mc- 
liusl  mörle  in  miseriis.  irin.  1154  tunica  propior  palliosl.  iruc.  II 
4,  20  heia^  hoc  est  melle  dulci  dulcius.  es  sind  dies,  wie  mir  sclieinl, 
allgemein  bekannte  senlcnzen  und  besonders  im  munde  des  volkes  lebende 
redensarlen.  zu  den  letzteren  gehören  wol  besonders  nsin.  717.  Epid, 
III  3,  43.  Baach.  304.  tjlor.  307.  Puen.  III  1,  1.  rud.  675,  weiche, 
wie  die  unter  a  angeführten  beispiele,  ebenfalls  negativ  Mtul. 

c)  autzer  diesen  finden  sielt  bei  PlnutiH  nur  noch  wenige  rompara* 
tivsälze,  in  welchen  rjuam  .msgelassen  ist  und  der  ablativ  steht:  Cure. 
14  plus  iam  anno  scio.  Bacch.  818  f.  hunc  si  ullus  deus  amnret^  plus 
dinnis  dcccm^  Plus  idm  viginti  tnorluom  esse  oporluit.  Mcn.  446  plüs 
Irigitüd  tiatus  annis  ego  sum.  in  diesen  Sätzen  ist  aber  der  ablativ  kciaes- 
^vegs  vom  comparnliv  nl)hr»nfri{7 :  denn  aus  beispielen  w  ie  Men.  205  f^udt- 
iuor  ininis  ego  islanc  emi  anno  uxori  meae.  Amph.  91  f.  etiatn  his- 
iriones  anno  guom  in  proscaenio  hie  lovem  invocarunt^  venil  erhellt  dasz 
im  alteren  latein  der  ablativ  gebraucht  wurde  niclii  nur  zur  bezeiclinung 
des  zeilpunctes  in  welchen  eine  handlung  fallt,  suiidern  auch  z\ir  i  ^zeich- 
nung  des  Zeitabschnittes  vor  welchem  eine  handlung  eingetreten  ist.  .mch 
hat  Plaulus  nach  den  comparaliven  plus  und  minus.,  soli.ild  eine  liesliranile 
Zahlangabe  folgt,  stets  die  partikel  ^juatn  ausgelassen,  ohne  den  casus  zu 
-verändern:  v^l  Epid.  III  4,  62.  Men.  446.  894.  glor,  1004.  Sdch.  160. 
irin.  402.  truc.  V  21.  hierher  möchte  ich  auch  die  rcdeusarl  plus  saits 
rechnen  Poen.  I  2,  17.  75. 

Ferner  gehören  hierher  sMze  wie  Amph.  545  prius  <^cnimy  tua 
cpinione  hic  adero,  aul.  III  6,  7  f.  neque  pol,  Megadore ^  mihi  nec 
quoiquam  pauperi  Opinione  melius  res  structast  domi.  Cas.  II  5,  30 
opinione  melius  res  tibi  habent  tuae.  glor.  1238  istüc  curavi  u(  opinione 
illius  pulcrior  sis.  aucli  in  diesen  beispielen  hangt  der  ablativ  opiTiione 
nicht  vorn  comparativ  ab,  sondern  Ist  der  sog.  ablativus  limitationis,  der 
sich  auch  sonst  bei  Plaulus  oft  genug  findet,  z.  b.  mea.,  tua  sententia: 
meo^  tuo suo  arhitrio;  meo  animo  usw.  im  comparativsatze  findet  sich 
jedoch  nur  opinione  als  ablativus  limitationis. 

Endlich  findet  sich  auch  ein  belspiel ,  wo  im  comparativsatze  beiiu 
sog.  ablativus  temporis  die  partiiiei  quam  weggelassen  ist:  mosl.  690 
melius  anno  hoc  mihi  nun  fuil  domi. 

Erkennen  wir  nun  an  dasz  Plautus  nur  in  negativen  comparativsatzen 
ein  pronomen  entweder  allein  oder  mit  einem  nomen  verbunden  in  den 
sog.  comparalionsablativ  gesetzt  hal  —  und  die  unter  a  angeführten 
Beispiele  scheinen  uns  docij  wol  dazu  zu  zwingen  —  so  kann  der  abl. 
hoc  in  glor,  21  peiuriorem  hoc  hominem  si  quis  videril  nichl  von 
iMautus  geschrieben  sein,  die  hss.  haben  für  hoc  entweder  huc  oder  ha^ 
oder' lassen  es  ganz  weg,  ein  beweis  dasz  die  Überlieferung  getrübt  ist. 
jedenfalls  ist  Bergks  Vorschlag  homonem  zu  lesen  (philoi.  XVII  s.  56}  an- 
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zunelimen  und  Uie  stelle  so  so  scbreibeu :  peiün'orem  komonem  ti  qui$ 
piderit  Aui  glön'arum  pleniorem  quam  illic  est^  JHe  sibi  habeto  usw. 

Epid.  I  1,  24  lautet  in  den  hss.  und  ausgaben:  qitem  dices  dignio- 
rem  esse  hominem  hodie  Athenis  aUeri/m.  dasz  hier  das  metrum  nicht 
in  ordniin^^  ist,  isL  klar,  l'arens  hat  zwischen  quem  und  dices  ein  me 
eingcsctioben.  dasz  io  dieser  negativen  frage  das  pronomen  im  ahlaliv 
stehen  kann,  zeigen  uns  die  oben  angeführten  beispiele.  um  aber  dann 
einen  troch^lischcn  septenar  zu  erhalten,  müssen  wir  esse  streichen,  was 
hier  allerdings  auch  fehlen  kann,  da  aber  die  unmittelbar  vorhergelienden 
und  darauf  folgenden  verse  iamhische  septenare  sind,  so  ist  zunächst  kein 
grund  vorhanden  diesen  vers  in  einen  trochäischen  se[)lenar  umzuge- 
stalten, viel  leichler  oder  doch  wenigstens  ebenso  leicht  als  n.icli  (/uan 
kann  nach  digniorem  das  me  ausgefallen  sein ;  der  vers  würde  dann 
lauten:  quem  dices  digniorem  me  esse  hominem  hodie  Aihenis  dlterum? 
wollen  wir  me  nicht  aufnehmen,  also  die  frage  allgemein  fassen,  so  müs- 
sen wir,  um  einen  richtigen  iambischen  septenar  zu  erhallen,  für  hodie 
schreiben  hoccdie.  pnnz  abgesehen  aber  vom  conlext,  scheint  mir  nach 
riaulinischem  Sprachgebrauch  ein  me  hier  durcltaus  erfürtlerhcii  zu  sein. 

Ein  drittes  beispiel,  welches  dem  gebrauche  des  comparativablativs 
bei  Plautus  widerspricht,  fmdet  sich  Amph,  548.  nachdem  Jupiter  sich 
von  Alcumena  verabscliiedet  hat,  gebietet  erder  nacht,  die  bisher  will- 
f  fSbrig  auf  ihn  gewartet,  dem  tage  zu  welchen  mit  folgenden  werten 
(546  f.) :  nüne  nax^  guae  me  maiMH^  müto^  14t  eomedoi  die^  f^t 
mortalis  i$üuce$ea»  htce  dara  et  Candida,  auf  diese  werte  folgen  nun 
in  den  hss.  und  ausgaben  noch  folgende  drei  verse,  in  welchen  sich  der 
erwfthnte  verstosz  gegen  den  PlauUnisoben  gebrauch  findet:  dlque 
guanto,  nox^  fuitti  longior^hac  proxuwutj  Tänto  hrevior  dies  ut  fiat 
faciam^  ut  aegue  disparet  Et  dies  e  noete  aeeedat*  ibo  et  Mereurium 
subsequar.  bis  zu  den  werten  ut  fiat  fadam  sieht  man,  was  der  dichter 
dieser  verse  hat  sagen  wollen,  die  folgenden  werte  aber  ut  aeque  die* 
paret  et  dies  e  noete  aeeedat  sind  völlig  unverständlich  oder,  wenn  ver« 
stftndlich,  ganz  flberfldssig.  was  soll  hier  disparare  bedeuten?  soll  et 
für  disparascere  stehen?  dann  halten  wir  ja  nur  eine  Wiederholung  des 
eben  erst  gesagten  tanto  brevior  dies  ut  fiat.  was  soll  ferner  die  redens- 
art  heiszen  ei  dies  e  noete  accedat^  etwa  *der  tag  soll  anbrechen'?  dies 
Ist  ja  viel  schöner  und  deutlicher  v.  546  f-  gesagt,  auch  klingt  mir  diese 
redensart  unlateinisch.  Fleckeisen  hat  sich  bemüht  in  diese  höchst  un- 
klaren werte  klarheit  hineinzubringen,  er  schreibt  die  beiden  letzten 
verse  folgendermaszen :  tänto  brevior  dies  ut  fiat,  faciam^  dispar  ut  dies 
Jique  noctem  aeeedat.  ibo  et  Mereurium  supsequar.  jedenfalls  will 
Fleckeisen  aeque  mit  dispar  verbunden  wissen,  die  Stellung  aber,  in  der 
wir  aeque  bei  ihm  finden ,  nöligt  uns  es  auf  accedere  zu  beziehen ;  was 
aber  dann  aeque  hier  soll,  begreife  ich  nicht,  auch  möchte  ich  bezwei- 
feln dasz  die  redensart  dies  noctem  acccdil  lateinisch  sei;  man  weisz 
niclit  recht,  soll  man  dies  von  dem  anbrechenden  oder  von  dem  zu  ende 
gehenden  läge  versleljen.  ich  bin  aber  überzeug l  dasz  der  dichler  dieser 
drei  verse,  die  icl),  auch  abgesehen  von  dem  unplautioischen  comparaUv- 
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ablatiT,  enudiiedeii  far  eia  spiteres  maohwerk  halle,  selbst  keine  klare 
vorstelloBg  ?on  diesen  Worten  gehabt  hat,  und  wir  wollen  uns  aueh  weiier 
sieht  bemflhen  durch  irgend  welche  Indenmg  einen  sinn  hlneinnibringen. 
wir  streichen  diese  drei  verse  und  lassen  diese  seene  schliesxen  ^mit  den 
Worten  nüne  te^  nox^  gtuie  me  mantistij  mitto,  ui  eoneedas  dkj  Vi  mar- 
iaKs  ifUvceieai  kice  clara  et  Candida,  einen  schdaerea  achlnss  kam 
ich  mir  wahrlich  nicht  denken  und  wird  auch  niemand  Uerauf  noch  irgend 
etwas  vermissen  f  am  wenigsten  aber  eine  so  triviale  erllutening,  wie 
uns  die  folgenden  verse  mdglicherweise  haben  geben  aoHen. 

II 

Hai  Plaulus  die  parlikeln  prot»  und  proinde  olme  unterschied  ge- 
braucht? nach  den  hss.  und  ausgaben  sollte  man  dies  fast  meinen,  wir 
wollen  uniersudien,  in  weichen  Sätzen  sich  pnrin  und  in  weichen  pnh 
inde  sich  findet. 

a)  proin.  i 
Amph.  311  pr(nn  tu  istam  cenam  largire^  si  sapis,  esurieniibtis, 

capt.  63  proin  si  quis  pugnam  expectat^  Utes  contrahat.  651  proin 
in  ab  isloc  procul  recedas.   855  proin  tu  tut  cotidiani  rieft  ventrem  \ 
ad  me  adferas.  Cas.  1 1,  25  mca  praedast  illa^  proin  tu  ie  in  laqueum  ! 
induas.  Epid.  III  4,  19  jyroin  tu  älium  quaeras,  quoi  centones  far- 
cias.  Bacch.  739  f.  nunc^  pater  mi,  proin  tu  ab  eo  nt  cavcas  tibi.,  Suco- 
phanlias  componil.  1061  non  equidem  accipiam:  proin  tu  quneras  qui 
ferai.  Men.  327  proin  tü  ne  quo  abeas  longius  ah  aedibus.  782  proin 
tu  me  hinc  abducas.  glor.  780  f.  proin^  Palaestrio^  Quam  potis  tarn  ' 
verba  confer  rnaxutne  ad  conpendium.  Pseud.  1197  f.  proin  tu  Pscu-  ' 
dolo  Aiinties  abduxisse  alium  praedam.  rud.  1331  proin  tü  vel  aias  | 
vel  neges.  Stich.  670  proin  tü  lavure  proper a.  Irin.  977  proin  tu  te  | 
iiidem  ut  charmidatuSy  rursum  (jte^  decharmida.  I 

b)  proinde.  I 
AmphAV^  faciäm  sit.,  proinde  ut  di.vi.  tragicomoedia.  516  {.nüm-  i 

quam  cdepol  quemquam  mortalem  credu  ego  u.xorem  suam  Sic  ecfliclim  * 
amare,  proinde  ut  kic  te  ecflictim  deperit.  583  f.  dt  ego  faciam.,  nequam^ 
hocedie,  proinde  ui  meritiis  ul  minus  Vdleas  et  misere  sis  salvos  .  .  . 
973  r^te  loquere  et  proinde  diligentem  ttt  uxorem  decet.  982  fac  sis 
pntindB  adeo  ut  velle  med  intellegis.  capt.  307  f.  et  quidem  si  proinde  ut 
ipse  fui  imperaior  familiae  Häbcam  dominum,  non  verear  ne  .  .  . 
814  is,  uti  tu  me  hic  habueris,  proinde  illum  Uli  curaverit,  931  ff.  fecisti 
ut  tibi,  PkÜOcrates^  numquam  referre  graiiam  passim  satis,  Proinde 
ut  tu  promeritu'e  de  me  et  filio,  Cas,  II ,  7  f.  possisne  neene  <^am  \ 
me  eute!^  tuis  Praeripere  Catinam  uxerem^  proMe  ut  poehUas,  B  j 
1, 11  fdeiam  titf,  pr&inde  ut  est  dignus,  mtdm  cekii»  moH,  96  A  > 
aifue  höe  vosmet  tpsi,  scio,  proinde  uti  nunc  Sgo  deee  autumö^  quande 
dieta  audUUe  Mea  aut  düter  id  dieetU.  Men,  953  pndnde  ut  ineanirt 
9ideoy  guatiuor^  nihüo  mimts,  Peeud.  679  f.  proinde  ut  ^ptiegne  fer- 
tuna  utitUTj  'Ita  praeeelkt  aipte  exinde  eapere  eum  omnee  dieianu, 
SOeh,  284  prohtde  iif  deeet  virum  amai  suum  et  cupide  expetU.  769 
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si  hoc  eduxeris^  proinde  lU  consuelus  aniehac^  celeriter.  trin.  65  ede- 
pol  proinde  ul  diu  vivilur,  hene  vivitur,  659  et  tibi  nunc  proinde  ut 
mereris  habeo  summam  gratiam.  677  f.  dtque  si  eris  nanctus^  proinde 
ut  corde  amantes  sunt  cati^  Nc  scinliUam  quidem  relinques.  Poen.  IV 
2 ,  23  proinde  habet  hic  oraiionem ,  quasi  ipse  si(  frugi  bonae.  Stich. 
99  f.  quom  tarnen  absenles  viros  Proinde  habelis^  quasi  praesentes  sint. 
Iruc.  II  3,  3  f.  si  proinde  amenlur  muUeres  diu  quam  lavant,  Omncs 
amantes  balneatores  sient. 

Man  siehl  auf  den  ersten  blick ,  welchen  unterschied  Plaulus  \m  ge- 
braudi  dieser  parlikeln  macbt:  proin  braucht  er  als  auflbrderungspar- 
tikel  bei  cmiiaierungen  und  ermahnungeu  in  Verbindung  mit  dem  con- 
junctiv  oder  iuipentiv;  wobei  er  eiete  das  erforderiiebe  pronomen  der 
xweiten  und  «udi  der  dritten  person  binsufilgt»  nur  glur*  780  fehlt  das 
tu  und  itann  fehlen,  weii  die  person,  an  welche  die  aufforderung  gerichtet 
wird  —  nemlicb  Palistrio  —  sogleich  genannt  wird,  pntin^  dagegen 
ist  bei  Piauttts  das  demonstrative  adverbiuni  simiiitudinls,  welchem  das 
relative  ul  enUpricht,  zweimal  auch  quasi  {Pnen.  IV  2,  23.  Stich.  92} 
und  Einmal  q^am  (Iruc.  II  3,  8}«  niemals  aber  ein  ac  (oder  oljws),  was 
Fleckeisen  jabrb.  1867  s.  637  Amph,  583  wegen  des  gleich  darauf  fol- 
genden ui  finale  festhalten  machte,  wibrend  er  in  seiner  ausgäbe  das 
Oberlielerte  ac  richtig  in  tff  corrigiert  hatte,  denn  ac  und  atque  sind, 
wie  oben  erwlhnt,  nicht  flhlg  die  modalitit  eines  pridieats  niher  su  be- 
selehnen  und  haben  bei  Plautua  auch  ebenso  wenig  eine  relative  hedeu- 
tung.  die  beispiele  aber,  wo  ut  als  modalitatsadverbium  und  in  finaler 
bedeutuDg  in  einem  setze,  ja  in  einem  vcrse  sich  finden,  sind  Lei  Plaulus 
durchaus  nicht  unerhört:  vgl.  asin.  28.  aul.  I  1,  38.  Cas,  U  3,  11.  Pen, 
616*  rmd,  411  und  besonders  Ca$,  II  1, 11  faekm  uU  proinde  ut  ett 
diffnus  viiam  colat.*) 

In  den  folgenden  beispieien  nun,  die  alle  eine  aufforderung  enthal- 
ten» finden  wir  aber  nicht  proin  ^  sondern  proinde  in  den  hss.  und  aus- 
gaben, es  fragt  sich,  sollen  wir  hier  proinde  in  proin  verwandeln,  oder 
sollen  wir  annehmen  dasz  unser  dichter  zwar  proin  auf  die  aufforderungs- 
sStze  beschränkt,  proinde  aber  als  adverbiuni  simililudlnis  und  auffor- 
derungspartikel  gebraucht  habe?  ich  entscheide  mich  unbedenklicli  für 
das  crstero,  ziunal  sich  in  einigen  füllen  in  den  hss.  noch  spuren  des,  wie 
mir  sclieint,  allein  richligeu  proin  tinden. 

Ich  will  hier  zunäclisl  die  in  frage  slelienden  hoispiele  anführen. 
capt.  865  proinde  tu  deum  hunc  saturitatc  facias  tranquillurn  tibi, 
Cure.  298  proinde  se  domi  contineant ,  vilent  infortunio.  Amph.  558 
proinde  üt  commodumst  et  labet ^  quicque  fdcias.  asin.  27  f.  proinde 
dctutum  istuc  quid  Sit  ^uod  scire  expetis  £l6quere:  ut  ipsc  scibo^  te 


6)  80  scheint  mir  wenigstens  dieser  vers  gelesen  werden  zu  mUsseo 
obgleich  die  unmittelbar  vorhergehenden  verse  buccheische  sind: 
$ffo  Ohm  fsms^  ego  iihm  HH 
maledictxM,  malefdctis  amtitorem  ulciscar. 
ego  itlum  probe  inronnnodis  dictis  dngam, 
fädam  uti  proinde  ut  ett  äignui  vitäm  colat. 
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faciam  ut  scias.  644  proinde  isttid  facias  ipse,  quod  faciamus  tiobti 
suades.  capl.  292  proinde  aliis  ut  credat  vide.  Amph.  214  f.  proinde 
uti  Propere  de  finibus  suis  exercilus  deducerent.  960  proinde  eri  ui 
siniy  ipse  item  sit:  voltum  e  voltu  compareL  capt.  794  fdcere  cer^ 
turnst,  proinde  Ha  omnes  itinera  nuisiant  $ua,  Pers,  570  proinde  tu 
t&ri  iubeat  condudi  aedii  for9m$  ferreis. 

Sehen  wir  uns  diese  beispiele  nlber  an:  et  «od  gröslenteiU  aoffor- 
deniagen  «d  eine  zweite  penoo.  bal  nnn  aber  unser  dicbter  in  sitien  wie 
Epid.  III  4, 19.  rud.  1831*  Stich.  670  nnd  Shniiclien»  wo  der  Impe- 
raÜT  oder  coiyancliv  fast  unrniUeliiar  auf  prom  folgt,  das  pronomen  tu 
geseist  —  walirsdieinlicli  doeli  um  seine  sulidrer  schon  Im  voraus  auf 
die  person,  an  welche  die  anlTorderuDg  ergehen  soll,  auAneriuam  su 
machen  —  so  hat  er  es  sicherlich  auch  gethan  In  solchen  beispielen  wie 
asin.  27  nnd  Ampk.  568,  wo  das  in  prcin  gehörende  Torbnm  erst  im 
folgenden  ?erse  steht  oder  doch  Ton  der  aufTorderungsparlikel  durch 
mehrere  wOrter  getrennt  isL  wie  leicht  konnte  auch  von  einem  ab- 
schreiber  proin  tu  in  proinde  gelndert  werden! 

In  den  beiden  nierst  angcrüfirien  beispielen  haben  dud  die  liss.  du 
proin  auch  nocherhalleo,  und  bereits  in  der  dritten  von  Gruter  besorgten 
Taubmannschen  ausgäbe  ist  der  rers  rapt.  865  dem  Plauüoischen  sprach* 
gebrauche  gemiss  geschrieben  (deou  B  hat  nur  proin  ^  nicht  proinde): 
proin  tu  deum  hunce  sdturitate  facias  tranquillüm  tibi.  Cure.  298  lautet 
in  B:  proch  se  domi  contineant.,  vitent  infortunia,  für  infortunim  haben 
die  hgg.  wol  mit  recht  infortunio  geschrieben,  dasz  in  diesem  verse  das 
metrum  nicht  in  Ordnung  ist,  ist  klar,  es  Tragt  sich,  was  Itana  hier  aus- 
gefallen sein?  jedenfalls  das  pronomen  der  dritten  person,  t7/i,  jene  die 
Curculio  vorher  genannt  hat.  ich  möchte  deshalb  vorschlagen,  den  vers 
so  zu  schreiben :  proin  Uli  se  dömi  contineant,  vitent  infortünio.  in  den 
beispielen  Amph.  558.  asin.  27.  644.  capt.  202  ist  proinde  ohne  wei- 
tere Veränderung  oder  Umstellung  der  worle  einfach  in  proin  tu  zu  än- 
dern, wofern  neiulich  meine  beliauplung  richtig  ist,  dasz  Plaulus  die  par- 
likeln  proin  und  proinde  streng  geschieden  und  ersteres  nur  in  aufforde- 
rungssätzen,  letzleres  als  adverbium  similitudinis  gebraucht  hat.  in  den 
vier  letzten  bei.spielen  Jmph.  214.  960.  capt.  794.  Pers.  blO  wäre  dann 
nur  die  silbe  de  in  proinde  zu  streichen  und  Pers.  Ö70  iubeas  und  con- 
cludi  umzustellen,  so  dasz  der  vers  lauten  würde:  proin  tu  titn  conclüdi 
iubeas  aedis  foribus  f er  reis. 

BoNK.  Carl  Fuhbuakh. 
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HERCULES.") 

V.  12  war  gar  kein  grund  vorhanden  das  was  der  Flor,  von  erster 
band  bietet«  ferro  minuci^  xu  verschmähen  und  ftatt  dessen  ferro  minax 
SU  setzen,  was  im  Flor,  von  dritter  hand  an  den  rand  geschrieben  ist.  — 
■v.  15  guibusque  natis  mobilis  tellus  steiit  häUe  die  conjectur  Spanheims  ^*') 
zu  Kallimachos  s.  477,  Delus  (besser  Delos)  für  tellus^  auf  welche  neuer- 
dings Lucian  Muller  (in  diesen  jahrb.  1864  s.  423)  aufmerksam  gemacht 
hat,  wol  verdient  erwähnt  zu  werden.  —  V.  19  ff.  bietet  die  vulgala: 
scd  retera  (hinler  welchem  wort  die  Iiss.  noch  sero  einschieben)  queri" 
mur:  una  me  dira  ac  fera  \  Thebana  nuribus  sparsa  tellus  impüs\quo- 
iiens  novercam  fecü  't  welche  worte  mir  auch  nacli  dem  was  L.  Müller  in 
diesen  jalirb.  1867  s.  63  zu  ihrer  vertheidigung  gegen  die  von  mir  ol)- 
serv.  crit.  s.  7  ausgesprochenen  I)cdenken  vorgebraclil  hat,  nicht  ganz 
ohne  anstosz  erscheinen  wollen,  allein  die  art,  wie  hr.  P.  die  vielbespro- 
chene steile  behandeil,  kann  ich  eben  so  wenig  billigen,  er  schreibt:  sed 
vetera  [sero\  querimur.  una  me  Dirce  fern  [Thebana  tellus  viribus 
sparsa  inpiisi  quoliens  n.  f.'t  zunächst  werden  durch  diese  Schreibung 
die  von  mir  a.  o.  angeregten  bedenken  gar  nicht  beseitigt,  denn  da  Dirce 
naturlich  in  dem  sinne  von  tellus  Thebana  stehen  würde  (wie  Oed.  238), 
so  bliebe  der  sinn  vollständig  derselbe.  P.  hat  aber  offenbar  aucii  aus 
^anz  andern  gründen  die  slelle  ändern  zu  müssen  geglaubt,  er  hat  wol 
mit  Wilhof  (praemetium  cruciuin  crilicarum,  Lugd.  Bat.  1749,  s.  31)  in 
•der  Verbindung  der  worte  dira  ac  fera  —  sparsa  inpiis  eine  lästige  tau- 
<ologie  gesehen,  indessen  eine  solche  häufung  fthuUeher  begriffe  hat  bei 
^eneca  nichts  aufßlliges  and  würde  hier,  wo  Juno  in  grflster  gemfltser« 
cegung  diese  worte  spricht,  sdbst  M  einem  weniger  sdiwfllstigen  diciiter 
:stt  ertragen  sein,  oder  sollte  P.  mit  demseilien  Withof  (a.  o.)  gemeint 
liaben  ^potlns  Inverso  ordine  ob  empliasin  ac  dicendi  regulas  fera  ac  dira 


19)  beilinfig  merke  ieb  Mer  an,  weil  es  für  die  mit  Senees  aieh 

'beschäftigenden  nicht  ohne-  interesae  sein  dUrfte,  dasz  von  dem  im  j. 
Ig66  verstorbenen,  durch  seine  arbeiten  über  Petronins  bekannten  nord- 
americanlschen  gelehrten  dr.  Carl  Beck  eine  Specialausgabe  dieser 
tragödie  existiert,  wie  ich  aus  einer  notiz  in  der  (Augsburger)  allg. 
seitimff,  ansserord.  bei  läge  Tom  4n  mal  1866  ersehen  habe,  aber  we- 
<der  habe  ich  dieselbe  je  Tor  angeu  gehabt,  noch  weisz  ich  wann  nnd 
mo  sie  erschienen  ist.  20)  auch  Paul  de  Lagarde  bat,  ohne  die 

Priorität  Spanbeims  zu  kennen,  dieselbe  Vermutung  neuerlich  vorge* 
braMcÄt  fai  einer  aehilft,  in  weleher  man  afeher  nieht  erwartet  etwas 
fiber  Senees  sn  finden,  nemlich  in  den  anmerkungen  aar  grieehisehen 
ftbersetanng  der  prorerbien  (Leipsig  1863)  s.  VXI. 
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dicendum  fuisse*?  wie  unbegrflndet  dieses  wäre,  zeigt  gleich  v.  32» 
naciulem  aber  br.  P.  einmal  d^a  ae  io  JOiree  geflodert,  muale  er  nalürlicb 
den  folgenden  WS)  welcher  nun  nicht  mehr  am  platie  war,  als  fremde» 
eiaschiebsel  gau  aoascbeider^.  allein  dieser  vera  ist  nicht  nur  an  sich 
ganz  tadellos  ,  sondern  auch  in  dem  zusnmmenliange,  in  welchem  er  mit 
dem  folgenden  steht,  gerade  sehr  passend,  denn  es  sieht  doch  jeder,  dasz 
die  Worte  nurünti  sparsa  . .  inpüs  das  folgende  guoUetu  vorbereiten  und 
die  erklSrung  dazu  geben:  *Theben  ist  besonders  reich  an  unzüch- 
tigen fraiien,  d.ihor  hat  dieses  allein  schon  so  oft  den  Jupiter  zur  untreue- 
verleitet und  mich  zur  sliefmullcr  gemaclil.'  ich  kann  iliese  stelle  nicht 
verlassen,  ohne  noch  eines  hinzuzufügen,  die  hss.  weichen  in  v.  20 
in  der  Stellung  der  werte  von  einander  a!» :  der  Flor,  hietet  Thcbana 
tellus  nuribus  sparsa  impiis ,  jjegcn  das  metrum;  die  übrigen  hss. ,  V 
nicht  au5!f:enommen,  haben  neblig  Thebana  nuribus  sparsa  fellus  im- 
piis.  übwol  uun  P.  sonst  so  sehr  geneigt  ist  im  Hercules  dem  V  vor  dem 
Flor,  den  vorziig  zu  geben,  hält  er  sich  doch  hier  an  die  von  dem  letztem 
gebotene  worlfolge,  schreibt  aber  viribus  statt  des  in  dieser  Stellung 
unmöglichen  jniribus.  ich  halte  es  lur  ein  ziemlich  unnützes  beginnen» 
in  einem  als  uueclit  bezeicbnelen  vcrse  doch  noch  conjecturen  vorzuneh- 
men, was  übrigens  die  hgg.  mehrfach  Ihun.  so  setzt  hr.  P.  auch  v.  54 
eine  änderung  Wilbofs  in  den  lexl,  wiewol  er  diesen  vers  zugleicli  iiiit 
den  vier  vorhergehenden  —  wieder  ohne  triftige  gründe  —  eiuklaminert. 
sodann  aber  wünschte  ich  zu  erfabrcu,  was  denn  eigentlich  viribus  i/nirsa 
inpiis  heiszen  soll,  denn  ich  gestehe,  dasz  es  mir  nicht  gcJuii^eii  ist 
einen  irgend  slalüiaften  sinn  aus  dieser  vernuilung  herauszubringen, 
auch  andere  conjecturen  P.s  zeichnen  sich  durch  ihre  dunkelheit  aus.  maik 
vgl.  z.  b.  seine  Vermutung  in  Thv.  v.  3. 

V.  38  heisxt  es  von  der  sonqe :  hinos  propinqua  tingit  Jeüiiopaf 
face,  hier  wird  aus  V  und  zwei  andern  schlechten  hss.  gegen  die  bessert 
Überlieferung  ian^t  aufgenommen*  dasz  dies  falsch  ist,  zeigen  die  worte 
jiropinqua  . .  facc^  —  V. 43,  WO  die  fulgata  lautet :  ^uae  fera  iyrmmi 
ius$a  pMento  gueimt  nocere  mtwif  hat  P.  für  quae  aus  V  und  einigen 
andern  schlechten  hss.  qvo  aufgenommen,  was  offenbar  nichts  ist  aU 
corruptel.  die  betrachlung  des  zusammenhange  zeigt  ganz  deutlich,  dasz 
quae  das  einzig  rielitige  ist.  Juno  klagt  dasz  alle  ihre  heatrehungen  Her- 
cules zu  verderben  vereitelt  worden  sind.  Ja  dem  verhaszten  Stiefsohn  nur 
noch  mehr  rühm  und  ehre  eingetragen  haben*  auf  dein  ganzen  erdkreis, 
sagt  sie,  preist  man  Ihn  als  einen  gott.  schon  gebricht  es  mir  an  Unge- 
heuern, um  sie  ihm  entgegenzustellen,  und  mit  geringerer  mühe  fährt 
Hercules  die  ihm  gegebenen  befohle  aus,  als  feh  dieselben  ersuMe. 
welche  befehle  des  Euryslheus,  ruft  sie  nun  aus,  lUInnten  ihm  noch 
schaden  bringen?  lieine,  ist  der  sinn,  denn  selbst  die  schwersten  hat  er 
ja  mit  leichtigkeit  vollbracht,  in  derselben  weise  hat  sie  v.  30  gefragt: 
guae  belia?  dagegeji  würde  die  frage:  'wodurch  oder  inwiefern  (j«ie) 
könnten  Ihm  des  Euryslheus  befehle  schaden!'  gir  nicht  in  den  Zusam- 
menhang passen.  —  V.  62  hat  P.  aus  V  aufgenommen  leira  monsiri  coila 
demeta  intuens^  wahrend  alle  übrigen  hss.  devieti  bieten.  aUenUngs  steht 
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im  Flor,  nach  Pcler  das  leizie  t  in  einer  rasur.  aber  sdbsl  wenn  die 
beste  Iis.  denilich  devicta  gäbe,  dürften  wir  darin  docli  nur  einen  Schreib- 
fehler erblicken,  denn  dasselbe  schwächt  den  begriir/ri^/raab,  auf  welcheo 
es  hier  besonders  ankommt,  wie  das  folgende  zeigt  {timui  imperasse).  — 
V.  65  durfte  W  nicht  j  rderipiat  aus  V  für  praeripiet  aufnehnien  und  die 
Worte  sceptra  praenpiat  patri  mit  dem  vorhergehenden,  durch  ne  ein- 
geleiteten nebensatzc  verbinden,  denn  hierdurch  entsteht  ein  selbst  bei 
diesem  dichter  sehr  lüstiges  asyndelon.*'}  dasz  praeripiet  die  allein  rich- 
tige lesart  ist,  zeigen  auch  die  folgenden  worte  nec  in  astra  lenla  ve- 
tiiet  ui  Bacchus  via.  —  V.  84  schreibt  P.  mit  V:  sed  vicit  omnes.  ist 
denn  aber  der  so  entstehende  gedanke  mit  dem  was  in  den  unmUieli)ar 
vorhergehenden  versen  gesagt  ist,  besonders  mit  den  worleii  sublimis 
alias  luna  concipiat  feras,  irgendwie  vereinbar?  kann  Juno  wirklich 
sagen,  Uercules  habe  alle,  aucli  die  neu  vom  monde  zu  schaffenden 
ungeheuer  und  wilden  Ihiere  schon  besiegt?  man  müsie,  wollte  man  das 
omnes  des  V  aufrecht  erhalten,  wenigstens  sed  vinccl  sclireihen.  aber 
alier  anstosz  wird  beseitigt,  wenn  man  so  liest,  wie  sämtliche  hss.  auszer 
V  die  stelle  bieten:  sed  vicit  ista.  dieses  neutrale  ista  bezieht  sich  in 
seiner  ailgcmciniicil  gar  nicht  auf  die  einzelheiten  der  vorhergehenden 
sdlze,  sondern  besagt  nur,  dasz  Hercules  dergleichen  gefahren,  wie 
sie  von  Titanen,  Giganten  und  nie  zuvor  gesehenen  ungetümen  drohen^ 
bereils  aiegreich  bestanden  habe,  es  drückt  geringschatzung  aus,  wie^ 
263  quid  i$ia  frmnit  flbrigena  sind  die  werte  9ed  vidi  i9ta  als 
nachsalz  eines  v.  79  beginnendeii  mebrgliedrigen  hypotbeliscben  vorder* 
saues  SU  betrachten«  denn  wenn  sich  auch  der  dichter  in  dieser  ganzen 
ersten  scene  des  Hercules  mehr  als  Einmal  in  widrigen  schwulst  ?erliert^ 
so  kann  doch  Juno,  nachdem  sie  v.  77  gesagt:  quid  ianta  mandas  odia 
(d.  i.  qmd  älH$  exequenda  commiiiis),  nicht  trotzdem  unmittelbar  darauf 
wieder  anderen  personen  die  ausiäbrnng  der  räche  Obertragen,  der 
sinn  der  ganzen  stelle  ist  vielmehr  diesnrt  Venn  ich  auch  die  Titanen 
und  die  riesen  gegen  ihn  loslasse,  wenn  auch  der  mond  fOr  ihn  neue 
nngeheuer  hervorbringt,  ich  werde  dadurch  doch  nichts  erreichen,  denn 
solche  gegner  hat  er  bereits  besiegt.'  wer  bei  dieser  —  wie  mir  scheint, 
einzig  möglichen  —  auffasaung  der  stelle  in  v.  84  etwa  an  sed  anstos« 
nimt,  der  schreibe  devicit  iita*  zur  construction  ist  unten  v.  507  zu 
vergleichen.  —  V.  96  wird  von  P.  getilgt,  jedenfalls  als  Wiederholung 
von  V.  92.  allein  wenn  man  denselben,  wie  in  den  früheren  ausgaben 
geschieht,  mit  den  folgenden  werten  quidquid  reüclum  est  verbindet  und 
hinter  dieselben  ein  punctum  setzt,  so  dasz  dann  veniaS  tu  feelus  uaw. 


81)  asyndetisehe  aneinandeTreibtii)|r  hnrzer  banptsfttse  ist  aller- 
dings eine  charakteristische  eigentümlichkeit  der  dietion  Seneeat,  und 
Lucian  Müller  (in  diesen  jahrb.  1867  e.  64)  liHtte  gegen  die  von  mir 
observ.  crit.  s.  II  vurtlicidigto  lesart  Iii  ic.  JI  1203  lucem  recepi,  Ditii 
evici  moras  nicht  einweuden  sollen,  dasz  ihm  daran  das  asjudutou  mis- 
fftlle.  denn  beiffdele  soleher  art  finden  sich  .bei  8eneea  sowol  In  den 
tragödien  als  in  den  prosaischen  sebriften  imiählige.  aber  anders  ver- 
lÄll  es  sich  in  den  nebensiUsen. 
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prIdicaL  wint^  «o  gewihrt  er  keinen  anslost.  freUich  mIeUl  er  das 
geiett  der  eurythmie,  welches  die  hgg.  im  Seneca  entdeckt  zn  hehett 
meinen:  denn  er  ist  der  siehente  vers  einer  techsaelligen  antutrophe. 

V.  116 1  werden  die  wort«  et  eupiat  nutri  ßb  ülferii  reversus  wie- 
der heaeiiigt:  dieselben  sollen,  wie  es  praef.  s.  X  heisst,  zur  erklimog 
des  forausgehenden  gedankens  te  vüieai  von  anderer  band  bcigescfarieben 
worden  setai.  allein  dieser  gedenke  ist  in  der  thal  an  sich  gar  nicbt  so 
Yerstlndllch,  dasz  wir  einer  nihem  erlintemng  desselben  gnt  entbefaren 
ktanten.  nnd  wer  sieht  femer  nicht  ein,  dass  der  rom  dichter  gemachte 
msati  eben  so  schdn  als  notwendig  istt  enthllt  er  doch  eine  poInte,  die 
wahrlieh  nicht  an  einen  interpolator  erinnert,  sondern  viehmehr  den  ecfa* 
ten  Seneca  verrSlh,  dessen  geist  man  freilich  kennen  musz,  ehe  man  sich 
«nmasst  in  seinen  Schriften  kritik  tu  flben:  'Hercules  soll  sich  selbst  besie- 
gen  und,  nachdem  er  ruhmreich  aus  dem  lande  der  toten  sorück* 
gekehrt,  sich  den  tod  wünschen'  nemlich  in  seinem  schmerz  über 
,die  von  ihm  in  der  raserei  gemordeten  seinigen.  —  Nach  v.  146  nimt 
P.  eine  lücke  von  einem  verse  an.  die  rede  ist  uiitadelhaft  und  berechtigt 
an  solcher  annähme  durchaus  nicht,  allein  hr.  P.  bedurfte  noch  eines 
verses,  um  eine  siebenzeilige  anlislrophe  zu  gewinnen.  —  V.  153  haben 
die  hss.  einsliiumig  folgendes:  carbasa  veniis  credit  dubius  narita  vHaCy 
woran  gewis  nichts  auszusetzen  ist.  es  müsle  denn  jemand  daran  mslosi 
nehmen,  dasz  der  schiffen  hier  dubius  vitae  heiszl,  während  er  unten  (v. 
.  160  ff.)  mit  zu  denjenigen  gezählt  wird,  innocuae  quibus  est  vitae  trän- 
qttilla  quies  usw.  dies  wäre  aber  verkehrt,  denn  unter  der  tranquilla 
quies  ist  niclu  das  freisein  von  gefahren  zu  vcrslelion ,  sondern  von 
wilden  leiden  Schäften,  allein  für  hm.  P.  waren  hier  ein  par  worie 
flberschflssig,  denn  die  von  ihm  geschaffene  epode  sollte  nur  sieben  verse 
haben,  daiier  streicht  er  die  worte  carbasa  und  vitae  als  Mnterpreta- 
menta'  und  stellt  dann  so  um:  credit  dubius  navita  ventis.  was  erhallen 
wir  da  fßr  einen  gedanken?  'der  Schiffer  traut  zweifelnd  den  winden.* 
es  sieht  doch  jeder  dasz  dubius  ohne  ein  näheres  ohject  unmittelbar 
neben  dem  intransitiven  credit  unsinnig  ist:  zwei  unvereinh ire  begriffe 
Wörden  hier  mit  einander  verbunden  \\  crflen.  also  auch  an  dieser  stelle 
hat  hr.  P.  trefflichen  sinn  durch  seine  gewaltmaszregeln  geradezu  zer- 
stört, frellidi  erhalten  wir  zum  eraatz  fQr  diese  einbusze  eine  strophe. 

V.  163  f.:  diese  stelle  ist  von  mir  de  emend.  Sen,  trag.  s.  62  f. 
behandelt  worden,  worauf  Ich  hier  verweise  (vgl.  auch  meine  observ«  crit. 
e«  8)«  P.  hat  meine  Vermutung  spet  hmumet  (so,  nicht  «mmaiier,  hatte  ich 
geschridien)  in  den  text  aufgenommen  (nur  mit  der  endung  ti  des  adjec- 
tlvs),  zugleich  aber  auch  die  erste  hilAe  des  In  den  besten  hss.  fehlende« 
und  schon  von  Gronov  mit  recht  fOr  unecht  erkllrten  dimeteis  Ittrddie 
moifno  Mpe$  ioUkiioe^  so  dau  in  der  neuen  ausgäbe  die  stelle  lautet: 
HiMie  moffM  $pet  «punmitt  inMiif  errant  trtpApt$  mefsr«.  ich  fcami 
dieses  verfahren  nicht  billigen,  denn  dadurch  dass  nun  spes  Hmumis 
nicht  mehr  die  erste  stelle  des  neuen  ntses  einnlmt,  verliert  der  in  deoH 
selben  ausgesprochene  gegensats  sum  vorhergehenden  sehr  an  kraft,  ancb 
begreift  man  so  die  genesis  der  Verderbnis  und  Interpolation  In  den  hnn. 
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fiel  weniger.  —  V.  167  bat  P.  nfcbt  gut  dar^  getban  die  alte  emeada» 
tion  hie^  welche  seit  Himnymys  Avantiiis  in  allen  aasgaben  steht,  wieder 
zQ  verdrangen  und  an  deren  stelle  ae  w  setsen,  welches  allerdings  durch 
•die  hss.  äberlierert,  aber  hier  unmöglich  ist,  weil  es  twei  ganz  verschiedene 

thitigkeiten ,  welche  einander  entgegengesetzt  werden  niusten,  verbindet. 
wie  dem  illum  in  v.  170  ein  Aic  in  v.  173  entspricht  (welchen  vers  frei- 
lich P.  wieder  ausgeworfen  hat,  worüber  nachher),  so  mttss  auch  dem 
iile  in  v.  165  ein  solches  hic  entsprechen,  und  dieses  kann  nur  in  v.  167 
gestanden  haben,  es  werden  in  der  ganzen  stelle  v.  165—176  behufs 
jer  charaliteristik  des  unruhigen,  maszlosen  treibens  in  den  stSdten,  Im 
gegensatz  zu  dem  stillen  frieden  ländlicher  beschaftigungen,  offenbar  vier 
typen  aufgestellt:  der  eine,  sagt  der  dichter,  buhlt  um  die  huld  der 
proszen;  der  andere  scharrt  unerroeszlicbe  schätze  zusammen;  wieder 
ein  anderer  Iflszt  sich  durch  die  gunsl  der  menpe  blenden;  ein  vi  erler 
endlich  verdingt  sich  den  streitenden  als  reclilsanwall.  —  in  v.  172  hat 
übrigens  P.  —  der  bei  Seneca  sehr  fraglichen  synapfiie  der  anapästen  we- 
gen —  das  hsl.  aura  in  cura  geändert,  was  dem  sinne  niclils  weniger  als 
angemessen  ist.  der  hierauf  folgende  monometer  hic  clamosi  wird  ge- 
strichen, wofür  wieder  kein  anderer  gnmd  abzusehen  ist  als  der,  stro- 
phische responslon  zu  gewinnen,  sicher  isi  ;iber,  dasz  durch  dieses  ver- 
fahren der  Zusammenhang  ebensowoi  wie  die  in  der  abwechslung  der 
pronomina  iUc  untl  hic  bestehende  Symmetrie  der  rede  zerstört  werden. 

V.  220  ff.  las  man  in  den  früheren  ausgaben  seil  Gronov:  gemina 
crislati  caput  |  angues  ferebant  ora,  quos  contra  obvius  \  reptavit 
infans.  igneos  serpentium  \  oculos  remisso  lumine  nc  placido  iniuens  | 
urtos  sercnis  vidlibus  nodos  iulit^  \  et  tumida  teuer a  guttura  elidens 
manu  \  prolusit  hydrae.  hier  hat  P.  in  v.  222  für  reptavit  oder  —  was 
im  Flor,  steht  und  noch  besser  ist  —  reptabat  aus  V  und  dem  Pulaviensis 
raptavit  aufgenommen,  was  er  sich  darunter  gedacht  bat,  ist  mir  unklar; 
rapiavit  konnte  doch  nichts  anderes  bedeuten  als  'er  risz  die  schlangen 
weg%  ein  gedanhe  der  zu  der  hier  gegebenen  beschreibung  des  bekannten 
abenteuers,  welches  Hercules  in  der  wiege  zu  bestehen  halte,  in  keiner 
weise  sllmint.  und  wie  will  hr.  P.  bei  dieser  lesart  die  werte  e<mtra 
cMu$  erküren?  wir  wollen  darflber  kein  wort  welter  verlieren:  jeder 
der  die  stelle  unbefangen  betrachtet  wird  sich  sofort  davon  flberseugen, 
dasz  raptoeil  nnmögliä  und  weiter  nichts  als  cormptel  ist.  —  Wunderbar 
ist  auch  P.8  verfahren  in  dem  anmittelbar  folgenden  verse  (223).  hier 
las  man  bisher  iurnHie  nach  dem  Melisseus,  mit  welchem  auch  eine  Pariser 
hs.  übereinstimmt,  im  Flor.  Ist  die  erste  band  ausradiert  und  von  zweiter 
fiand  9uUu  geschrieben,  gegen  du  metrum:  nach  J,  F.  Gronovs  zengnis 
weisen  indewen  die  spuren  der  ersten  hand  ziemlich  deutlich  auf  hmina 
bin,  während  Peter  das  wegradierte  wort  aus  acht  buchstaben  bestanden 
tu  haben  schien,  von  den  Qbrigen  hss.  haben  die  meisten  pectore,  einige 
pectwre  und  vüHu  neben  einander,  jenes  scheint  aus  Phoen.  187  rmUio 
peetore  ac  placido  feras  hierher  gezogen  worden  zu  sein,  um  dem  verse 
genilge  zu  leisten,  wie  schon  Gronov  vermutete,  nichts  desto  weniger 
hat  iir.  P.  diese  sehr  verdichtige  lesart,  welche  auch  fOr  den  sinn  keines* 
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wegi  angemessen  ist  (es  folgt  tn/tfen«),  wieder  aafgeaoRimea,  itigleidi 
aber  vorher  vtdtus  an  steile  des  gut  hezeugten  oculos  gesetzt,  und  cwar, 
wie  es  scheint,  deswegen,  weil  dieses  letztere  wort  in  einigen  der  acblech- 
tern  hss.  fehlt  und  In  einer  andern  von  Baden  eingesehenen  hs.  desseihea 
Schlags  vuHu  rmiiso  atehL  dasz  wiius  hier  nicht  am  platze  sei,  kannte 
gleich  der  folgende  vera  (224}  zeigen,  welcher  lautet:  arios  $erenis  vul- 
täna  nodos  tuKU  allein  dieser  vers  wird  freilich  von  P.  wieder  lusge- 
worfen  ^nach  dem  vorgange  Wlthofs'  wie  er  sagt,  was  indessen'  uariehtlg 
ist:  denn  jener  (a.  o.  s.  45  f.)  wollte  nur  einige  worie  in  dem  versa 
Andern,  lieineswegs  denselben  ganz  beseitigen,  aber  aucb  einer  ändemng 
bedarf  der  vers  nicht,  der  sinn  desselben  Ist  ganz  klar:  41ercules  crlnig 
mit  heilerer  miene  die  Tesien  iinolen,  In  welchen  die  schlangen  sich  um 
seinen  leib  gewunden.'  auch  ist  serenis  vuUibus  nach  remisso  lumine 
ac  Placido  gar  nichl  aulfällig:  denn  erstlich  ist  beides  nicht  völlig  das^ 
selbe,  und  sodann  liegt  häufung  verwandter  begriffe  durdiaus  in  Senecas 
manier.  die  behandlung  dieser  ganzen  stelle  von  selten  P.s  zeigt  den 
raangel  an  methode  in  besonders  grellem  lichte.  —  Nach  v.  234  nimt  P., 
))Cwogen  durch  seinen  uiitarbeiter,  wieder  eine  lücke  an,  ohne  allen 
grund.  —  Nach  v.  271  werden  wieder  sechs  seuare  Ii  inier  einander  ein- 
geklammert, auch  hier  isl  ein  triftiger  grund  zu  dieser  iiiaszregel  nicht 
vorhanden,  allerdings  enlliailen  iiieselben  nichts  wesentlich  neues ,  zum 
teil  variieren  sie  nur  den  in  den  vorhergchciulen  versen  ausgesprochenen 
gedauken;  allem  nach  dem  früher  bemerkten  berechtigt  dies  keineswegs 
zu  ihrer  beseiligung.  seihst  die  zweimalige  bezeichnung  des  Lycus  durch 
exul  nach  kurzem  Zwischenraum  (273  und  278)  darf  bei  Seneca  nicht 
auffallen,  ich  werde  auf  derartige  Wiederholungen  unten  noch  naher  zu 
sprechen  kommen,  es  wird  aber  einem  .uiünei ksameu  leser  nicht  enl- 
jk-ehcn,  dasz  der  v.  273  mit  tremitis  beginnende  salz,  welcher  nichl  als 
verwundernde  frage,  sondern  als  aiisruf  zu  fassen  ist,  auf  die  worte 
V.  263  qticm  dominum  tremis'f  die  anlwort  gibt,  und  so  lial  die  eine 
slelle  an  der  andern  ilire  feste  sliilze.  —  In  dem  einen  der  iti  klaiumerD 
eingeschlossenen  verse  (273)  schreibt  übrigens  V.  slall  ^«o  decidisiis? 
nach  den  spuren  in  V  quursum  excidislis?  was  ja  an  sich  ganz  gut  wäre, 
wiewol  itt  erinnern  ist,  dasz  der  sonstige  gebrauch  Senecas  für  die  vul- 
gata  spricht  (s.  die  von  Baden  aus  den  philosoplüschen  Schriften  Seneeas 
zu  unserer  stelle  angeführten  parallelen),  unbegreiflich  aber  Ist,  wie  P. 
in  demselben  verse  statt  der  einzig  richtigen  lesart  .ynavurn  den  dem 
Flor,  mit  ein  par  schlechten  hss.  gemeinsamen  Schreibfehler  ignanm  in 
den  lext  bat  setzen  können. 

Y.  332  guem  sacpc  iransä  ciuttf,  aUquimdo  immü  (so  die  hss«) 
wird  gestrichen,  weil  derselbe  sich  unter  den  sentenien  des  PnblUiun 
Syrus  befindet,  wo  er  (s.  Ribbeck  com.  lat.  reL  s.  266  v.  84)  mit  verte- 
derter  wortsteliung,  so  dass  der  spoodeus  in  die  sweite  stelle  kommt^ 
lautet:  eatus  quem  saepe  trwuit^  o.  i.  es  ist  bekannt,  was  e$  mit  jener 
spruchumlung  fQr  eine  bewamUnU  hati  dasz  sie  durchweg  mit  fremdoi 
elementen  versetzt  ist  und  nur  Susserst  wenige  der  in  ihr  vereinigten 
verse  mit  skherheit  auf  jenen  mimendichter  als  i^uf  ihren  orhebcr  sieb 
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zurückführen  lassen,  gerade  die  senlenzenreichen  schriflen  des  jüngci  n 
Seneca  aber  sind  för  die  falscher  eine  ergibige  quelle  gewesen,  wie  ver- 
kehrt ist  es  daher,  einen  Senecaschcn  vcrs  aus  keinem  andern  gründe  zu 
■athelieren,  als  weil  er  auch  unter  den  sogenannten  sentenzen  des  Syrus 
-vorkommt!  allein  die  hgg.  haben  eine  ganze  reihe  von  versen  (s.  jiraef. 
s.  IX  f.)  als  'syrianae  [sie]  senlenliae  vel  earum  similes'  getilgt.  —  Die 
beiden  verse  339  und  340  werden  als  Interpolation  gestrichen,  hinsicht- 
lich des  letztem  bin  ich  damit  vollkommen  einverstanden,  da  zu  Isthmos 
unmöglich  videi  prädicat  sein  kann ;  noch  unpassender  wäre  derselbe  vor 
V.  339 ,  welche  stelle  ihm  der  Flor,  und  Vind.  anweisen,  eben  daraus 
aber  scheint  hervorzugehen,  dasz  dieser  vers  vom  rande  irtömlich  in  den 
lext  zuerst  zwischen  v.  338  und  339  hineingerathen  und  dann  von  einem 
correclor  hinter  den  letztem  gestellt  worden  ist.  —  Dagegen  wüste  ich 
nicht  was  an  v.  339  auszusetzen  wäre,  iu  hm.  V.s  text,  welcher  hier 
aus  seinem  liebling  V  veriice  celso  videi  aufgenommen  hat  statt  vertiee  * 
S^DceUo  9.,  was  alle  übrigen  hss.  bieten,  ist  derselbe  freilich  ein  moB- 
-stnim.  ich  wein  nicht  zu  sagen ,  ob  der  hg.  den  meirischen  acbnitzer 
gar  nicht  erkannt  oder  ob  er  geglaubt  hat  denaellieB  snr  Unterstützung 
seiner  alhetese  verwerthen  zu  können,  natfirlich  ist  ceUo  in  V  lür  exeelio 
üflchtlgkeitsfehler  des  Schreibers,  wie  in  derselben  hs.  v.  457  dedüt  statt 
^didit  und  v.  665  loqui  statt  elo^  steht.  —  V.  357  ist  im  Flor.,  Vind. 
und  andern  liss.  ein  einsilbiges  worl  zwischen  posse  und  invidiam  aus- 
gelülen.  die  Übrigen  hss.  fOgen  1e  ein,  was  ohne  bedenken  aufzonehmen 
war,  wie  es  denn  auch  in  den  früheren  ausgaben  steht,  denn  es  ist  für 
«den  sinn  sehr  passend,  und  wie  leicht  es  nach  pa$se  ausfielen  konnte, 
begreift  sich,  die  von  P.  in  der  adn.  crit.  Yorgebrachie  Vermutung  pon- 
4u$  invidiae  paii  ist  verfehlt,  schon  deshalb  weil  dadurch  posse  beseitigt 
wird,  welches  hier  mit  nachtfaruck  steht  und  nteht  verdringt  werden  darf. 
—  V.  381  und  382  werden  wieder  als  interpolaüon  ausgeworfen,  dasz 
wir  dieselben  recht  gut  entbehren  könnten,  wird  niemand  bestreiten, 
aber  das  ist  noch  kein  grund  sie  zu  streichen.  V.  383  f.  haben  die 
Kss.:  patrem  obslüUsli  regjia  germanos  laretn  \  patriam.  V.  schreibt: 
jKiiria  a.  r.  g,  /•  pairem^  oifeuhar  deswegen  weil  im  folgenden ,  wo  Me- 
^ara  das  was  ihr  Lycus  geraubt  recapituliert,  das  Vaterland  nicht 
ivieder  erwfthnt  nird,  während  sonst  patrem  und  parente,  germanos 
und  fratre,  regna  und  regM^  tarem  und  lare  sich  genau  entsprechen, 
ich  halte  indessen  diesen  grund  nicht  für  triftig  genug,  um  hier  eine 
anderung  vorzunehmen:  von  den  aufgezählten  fünf  Verlusten  werden  die 
vier  schwersten  wiederholt,  durch  weglassung  des  fünften  wird  nach 
meiner  ansieht  der  harmonie  der  rede  kein  abbruch  geihan.  speciell  gegen 
lirn.  P.s  Vermutung  habe  ich  noch  einzuwenden ,  dasz  dieselbe  dasjenige 
wort,  worauf  ofTcnbar  das  meiste  gewiclil  liegt  und  welches  nach  der 
Überlieferung  ganz  richtig  den  anfang  des  satzes  einnimt,  patrem,  ans 
ende  stellt;  ferner  dasz  sie  larem  patrem  aufeinander  folgen  läszt  und 
dadurch  einen  dem  obre  nicht  angenehmen  gleichklang  erzeugt.  —  V.396 
— 398  werden  wieder  gestrichen,  praef.  s.  \I  wird  gesagt,  dieselben  seien 
•eine  ganz  alberne,  mit  dem  vom  dichter  Leiiandelien  gegenstände  in  keiner 
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weise  zusammenhängende  inlerpolation.  trotz  der  bestininiilKit ,  mii  der 
diese  liehauplung  ausgesprochen  wird,  erlaube  ich  mir  an  der  riclilipkeil 
deisflben  zu  zweifeln,  warum  soll  denn  Cadmus,  der  zur  strafe  für  seioc 
vermcsseuheit  von  den  göUern  in  eine  schlänge  verwandelte,  nicht  mit 
unter  denjenigen  aufgezählt  werden,  an  welchen  sich  der  v.  389  gelhaoe 
aussprucli  sequHur  superboi  uUor  a  iergo  deus  bewahrheitet  habe?  I 
V.  444  begioDt  ein  tum  lall  In  atichischer  responaion  sich  ab*  | 
wickalfidat  Wortgefecht  swisehen  Amphiiryo  und  Lycus,  welcher  letiteie 
die  von  jenem  behauptete  götUiclie  abstaminiuig  des  Hereules  mit  ver- 
achiedenen  gründen  beatreiteL  auf  die  bemerkung  des  Lycus  v.  458^ 
dasa  es  eines  goUes  unwOrdig  sei  sich  wie  Hercules  mit  ungehenem  und 
wilden  Ihieren  herumiubalgen  (aber  den  von  mancher  seite  misTerstan* 
denen  sinn  dieses  verses  habe  Ich  in  diesen  jahrk  186$  «» 653  gespro» 
eben,  worauf  Ich  hier  verweise),  lahrt  Amphltryo  v.  459  daa  bei^ilel 
Apollos  an,  welcher  einst  einen  kämpf  mit  einem  draehen  zu  bestdien 
gehabt  habe,  nun  helsst  es,  nach  der  personenverteilung  und  tnter^ 
punction  der  früheren  ausgaben  seit  Gronov,  weiter  also: 

Lto.  jrtfOJM  gravia  parvus  tulerü  ignoroM  malaf  460 
Ahpb.  e  matris  utero  f ulmine  eieeius  puer 

mox  fulminanti  praximus  palri  stelit, 

quid  qui  gubernat  asira ,  gui  nubes  quaUt^ 

non  latuit  infam  rupis  Jdaeae  speeu  ? 
in  den  hss.  sind  alle  diese  verse  dem  Amphitryo  zugeteilt,  und  in  allen  aus* 
gaben  findet  man  demgemSsz  die  beiden  ersten  (460  und  461)  zu  einem 
setze  verbunden  und  hinter  puer  interpun^iert.  indessen  sdion  Gruter  war  | 
der  ansieht,  welche  dann  Gronov  und  alle  folgenden  hgg.  angenommen 
haben,  dasz  v.  460  dem  Lycus  gehöre,  und  in  der  llial  ist  nichts  gewisser 
als  dieses,  denn  gehörten  diese  worle  dein  Amphitryo,  so  würden  sie 
zusammen  mit  den  folgenden  verscn  immer  noch  anlworl  sein  auf  den 
V.  458  von  Lycus  gcrnachien  einwand,  diese  anlworl  wäre  aber  höchst 
absurd,  kann  denn  Amphitryu  die  bemerkung  des  Lycus,  dasz  kämpfe  mit 
besticn,  wie  sie  Hercules  zu  licslehen  gehabt,  keinem  gotte  beschiedeo 
seien,  vernünftiger  weise  dadurch  widerlegen  wollen,  dasz  er  die  durch 
einen  Iditzsclilag  erfolgte  geburt  des  Bacchus  und  das  versteck  des  Jupi- 
terkindes in  der  höhle  des  Ida  anführt?  diese  beispiele  passen  üocii  auf  | 
Lycus  einwand  in  keiner  weise,  man  kann  dem  ferner  hinzufügen,  dasz 
bei  der  Verbindung  der  verse  460  und  461  zu  einem  salze  parvus  vor 
puer  nicht  nur  üherflüssig,  sondern  sogar  abgeschmackt  ist,  sowie  dasz 
dann  v.  462  den  hall  verliert,  dagegen  ist  jeder  anstosz  beseitigt,  sobald 
man  v.  460  dem  Lycus  in  den  mund  legt:  derselbe  macht  hiermit  einen 
neuen  grund  pef;en  die  behauptete  göllliche  abkunft  des  Hercules  geilend, 
nemlich  dessen  leidvolle  kindheil,  die  keinem  göUersohne  zu  teil  werde; 
er  dcuiel  Jiiri  aüf  das  allbekannte  abenteuer  des  Hercules  in  der  wiege, 
zu  diesem  einwände  slimmcn  dann  die  zwei  im  folgenden  von  Amphi- 
tryo angeführten  beispiele  des  Bacchus  uud  des  Jupiter  ganz  vortrefTlich.  | 
allein  hr.  P.  hat  —  man  sollte  es  kaum  für  möglich  hallen  —  diese  stelle,  i 
welche  die  krillk  bereits  vor  mehr  als  dritthalbbundert  jähren  vollständig 
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abgelhan,  wieder  verdorben  dadurcli,  dasz  er  v.  460  dem  Amphitrya 
ziiruck^nhl  und  mit  dem  folgenden  verse  zu  einem  salze  verliindel.  v.  462, 
der  nun  freilicii  ziemlich  zusammenhanglos  daslehl,  wird  dann  wieder  ID 
der  so  beliebten  weise  beb-mdell,  d.  b.  gesU  iihen. 

V.  528  IT.  laulen  nach  der  vulgata:  o  Fortuna  viris  invida  forU" 
bus^  I  quam  non  aequa  bonis  praemia  dividis!  \  Eurysthexis  facili 
regnet  in  otio:  \  Alcmcna  genitus  bclla  per  ornnia  |  monstris  exagiict 
caeliferam  manum  usw.  Bollie  hai  richlig  erkannt  dasz  v.  530 — 536 
worle  der  hier  redend  eingeführlen  Forluna  seien.  P. ,  dadurch  nicht 
befriedigt,  hat  es  vorgezogen  v.  530  aus  V  und  zwei  hss.  der  Rcbdiger- 
scben  bibliolhek  rcgnat  in  den  Icxl  zu  setzen  und  hierauf  ausfail  dreier 
verse  anzunehmen,  was  hierdurch  erreicht  werden  soll,  sehe  ich  nicht 
ab:  die  annahaie  einer  lückc  haL  jedenfalls  nur  den  zweck  strophische 
gleichmäszigkeil  zu  erreichen,  übrigens  benutze  ich  diese  gelegenlieil, 
um  eine  in  v.  529  von  mir  (ohs.  crit.  s.  16}  vorgebrachte  conjcciur  gegen 
Lucian  Müller  (in  diesen  jahrb.  1867  s.  64  f.)  zu  verlheidigen  oder  we- 
nigstens zu  zeigen,  dasz  ich  nicht  obne  grund  an  jener  stelle  anslosz^ 
genommeil.  ich  schlug  vor  statt  bonis  zu  schreiben  homini:  denn  ich 
hielt  es  mid  halte  es  noeh  für  unlogisch  tu  sagea:  ^Fortuna  verteilt  ihre 
gaben  ungerecht  unter  die  hraven:  den  Eurystheus  Usst  sie  in  ruhe 
lierachen,  dem  Bereutes  dagegen  legt  sie  nabsale  aller  art  auf.'  entweder 
durfte  Eurystheus  gar  nicht  erwihnt  werden,  oder  es  muste  im  vorher- 
gehenden gesagt  sein:  ^Fortuna  verteilt  ihre  gaben  ungerecht  (whier 
verdienst)  unter  die  menschen/  dazu  kommt  dasz  es  eine  auch  bei 
Seneca  unertrigliche  tautologie  ist,  wenn  von  Fortuna,  die  bereits  al» 
viriM  invida  fortilm  bezeichnet  worden,  noch  In  demselben  setze  gesagt 
wird:  non  aequa  bonis  praemia  diMis,  dasz  aequa  hier  *glelch'  bedeute,, 
habe  ich  nicht  behauptet,  und  dasz  es  'gerecht'  bedeuten  kftnne,  war  mir 
nicht  unbekannt.  —  V.  653,  ganz  tadellos,  wird  wieder  gestriclien.  es  ist 
dies  einer  von  denjenigen  versen,  welche  nach  der  ligg.  eigenem  gestSndni» 
nicht  von  einem  inlerpolator,  sondern  von  Seneca  selbst  herrflbren.  aus- 
drücklich als  solche  bezeichnet  werden  (praef.  s.  Vit)  auszerdem  v.  74& 
und  791  unserer  tragödie.  namentlich  die  tügung  dieses  letzten  bewirkt 
eine  unverantwortliche  versinnimelung  der  rede. —  V.  662  f.  evincat 
uiinam  iura  ferae  Slygis  |  Parceurumque  colos  non  revocabiles  werden 
hinter  v.  593  gesetzt,  allerdings  stehen  dieselben  in  den  hss.  schwerlich 
an  ihrem  richtigen  platze,  es  scheint  mir  aber  einfacher  und  passender 
sie  unmittelbar  vor  v.  570  zu  stellen. 

V.  661  schreibt  P.  statt  pande  virtutum  ordinem^  woran  schon 
Wiihof  a.  0.  8.  56  anstosz  genommen  hatte,  ziemlich  kühn  p.  faiorum  o, 
allein  dasz  vom  dichter  wirklich  virtutum  ausgegangen  und  nicht  fato- 
rum  oder  etwas  dem  ähnliches^  ^^eigl  öc/a  in  v,  654,  die  verse  052  und 
653  stehen  jener  lesart  niclii  entgegen:  wenn  man  mehr  ihren  sinn  im 
allgemeinen  (hölienfahrt  und  besiegung  des  Cerberus)  als  den  strengen 
Wortlaut  ins  auge  faszt,  so  können  sie  recht  wol  als  eine  ausführung  des 
begrifTs  virtutes  angesehen  werden,  dasz  dann  Theseus,  der  virtutum 
ordinem  und  caiu$  horridos  (v.  661)  erzlkhlen  soll,  zuuäcbsl  hierum. 
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UDbekflmmerl  ein  breiles  gemSlde  der  unlerwell  eutwirft^  wird  otemand 
MiraiBdeii  der  Senecas  mankr  hamU  flbrigens  wfirde  dteter  aaaton, 
wenn  ea  einer  wire.  auch  dutefc  die  taderong  faUmm  iikbt  beaeittgt 
werden.  —  V.  663  f.  hat  P.  die  vulg.  quam  Ma  Huriiü  quaesMi  Aßtna 
mater^  welche  sich  nach  meiner  tlbeneu^ung  durch  kehie  lEonst  der 
interpretalion  halten  llszt,  onverlndert  stehen  lassen,  tadem  ich  in  betreff 
dieser  lesart  auf  das  obs.  crit.  s.  17  f.  von  mir  bemerkte  verweise,  fO^ 
ich  hier  noch  folgendes  hinsu,  was  hoffentliGh  jedennann  von  der  onhah- 
barfceit  derselben  llberzeugen  wird,  bevor  Theseus  seftie  erslblung  be- 
ginnt, ruft  er  ausser  dem  fea  omne  mundi  Pluto  und  Proserpina  an  und 
bittet  sie  es  nicht  ahnden  zu  wollen,  wenn  er  die  geheimnisse  Ihres 
reiches  verratlie.  er  nennt  jedoch  diese  beiden  gutter  nicht  mit  namen. 
sondern  Pluto  beseiehnet  er  durch  die  werte  dominantem  rtg$io  capad 
in  einer  jedem  Terstlodllchen  weise  als  beberschcr  der  Unterwelt,  nun, 
meine  ich,  inusle  der  dichter  auch  von  Proserpina,  deren  ttamen  er  gleich- 
falls unterdräckl,  notwendig  einen  ausdruck  gebrauchen,  durch  weldien 
diese  göttin  in  bestimmter  weise  eben  als  die  herscherin  in  der  unter- 
weit  beseiclinet  wird,  das  ist  aber  bei  der  vulg.  keineswegs  der  falL  I 
denn  u'enn  ich  sage :  Mu ,  welche  die  fsutter  auf  dem  gansea  Aetu  Ter- 
p<  f)!rch  gesucht',  so  ist  das  —  ganz  abgesehen  davon  dasz  dieser  ge- 
danke  niil  dorn  allbekannten  mylhus  in  Widerspruch  steht  —  jedenfalls 
kein  ausdruck,  der  den  begriff  der  unterirdischen  göttin  ausfüllte  | 
und  demjenigen  onlspraclio .  durch  Avelchen  Pliilos  name  umschrieben  | 
worden  ist.  aus  ,?anz  demsulhoii  j^M  iimle  musz  icli  mich  auch  gegen  dif  vnn 
I.iician  Mulier  jungst  (in  diesen  j.iliri),  1807  s.  65}  vorj^eschlngene  cou- 
jcclur  tuta  .,  Henna  (oder  Emia^  welches  letztere  bereits  in  der  edili*» 
Aldina  vom  j.  1517  sielit)  erklüren.  icli  iiin  il.iher  auch  jetzi  noch  der  festen 
Überzeugung,  dasz  Seneca  in  ühcrcinslinimtHig  mil  der  myUiischen  tradi- 
tion  quam  ioto  inrita  q.  orbe  m.  gesclineljen  hnt.  Iiierdurch  uird  der 
oben  ausgesproclienen  forderung  vollkonnnen  ucnuge  geleistet,  die 
Worte  *du,  welche  die  mutier  vergehlich  auf  dem  ganzen  erd- 
kreise  gesucht*  bezeichnen  in  der  rechten  weise  tlic  unterirdische 
göiliu:  denn  das  suchen  der  multer  nach  der  tochter  auf  der  ganzen 
erde  ist  ja  eben  darum  ein  vergebliches  gewesen,  wcji  diese  sich  nicht 
mehr  auf  der  erde,  sondern  bereits  unter  der  erde  befand,  dasz  orbe 
ziemlich  weit  von  der  Überlieferung  sich  entfernt,  habe  ich  selber  einge- 
standen, und  ich  weisz  recht  gut  dasz  eine  solclio  conjectur  nicht  leicht 
flberzeugt.  allein  wenn,  wie  es  hier  der  fall  ist,  durch  keine  leichtere 
Änderung  dasjenige  gewonnen  werden  kann,  was  der  sinn  gebieterisch 
fordert,  mul  alle  erwägungen  auf  ein  bestimmtes ,  wenn  auch  den  über* 
lieferten  buchslaben  ziemlich  fem  stehendes  wort  hinweisen,  so  kann  die 
kflhnheit  der  conjectur  ihrer  probabiUtlt  keinen  abbruch  thun.  niemniid 
wird  Hera  1236  die  rtchtigkeit  der  emendatlon  Wtthofo  areum  tSkr  en- 
tern bezweifeln,  wiewol  jenes  w|prt  diesem  auch  nicht  eben  nahe  sieht. 
Übrigens  will  ich  gar  nicht  behaupten  dasz  orfte  durch  blosses  mecha- 
nisches versehen  der  absehreiber  in  Aetna  corrumpterl  worden  sei;  Ich 
halte  es  Itlr  vrabrschefaillcber,  dasz  dieses  wort  aus  einer  randglosse  zu 
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4ioserer  stelle,  welche  etwa  besagte  dasz  Ceres  auf  dem  Aelna  die 
fackeln  für  ihre  weile  wauderuiig  angezündet  hahe,  iu  den  text  ge- 
ralhen  ist. 

V.  788  schreibt  P.  statt  capita  selir  unglücklich  latera.  ofTonbar 
hat  er  niil  Williof  a.  o.  s.  64  f.  tlarau  aiistosz  genommen,  dasz  im  folgen- 
den verse  caput  steht,  nachdem  capita  schon  v.  785  vorausgegangen, 
allein  solche  Wiederholungen  desselben  wertes  in  nflchster  nähe,  welche 
ailenlings  nidit  sohto  sind  und  tob  den  meisltn  diehtern  vermieden  Wer- 
zlen (einige  aber  warai  in  dieaar  beiiehong  nidit  eban  aahr  aorgflltig, 
worQber  man  flanpt  oba.  crit.  a.  80  Tergleiche),  finden  aick  in  den  Ira- 
^ddien  Senecaa  in  aolcber  menge**),  daai  es  tfadrldil  aein  wOrde  aus 
ihnen  ohne  weiterea  auf  camtplelen  des  leilea  sehlieaaen  zu  wollen,  viel- 
fluehr  mnaz  der  grOste  teil  deryelben  auf  reehnung  des  dichtere  aeibst 


n)  dafBr  mSgen  hier  einige  beispiele  stehen «  die  slUntlieh  dem 
ersten  Hercules  entnommen  siiM:  T.  796  Unret  und  801  exterrety  nach- 
dem bereits  v.  787  icrrilat  vorausg-cg^angren ;  791  und  798  sibilat\  807 
sutnmisU  und  815  mnmisso',  827  und  830  tet^am;  944  und  946  diem  (in 
dem  ersteren  dieser  verse  schreibt  P.  statt  diem  nach  eigener  Vermutung 
poitim)^  969  iraho  imd  973  irdUm  (wenigstens  bietet  dies  statt  feram 
anszer  anderen  haa.  nucli  Gronovs  zcu{::ni3  auch  der  Flor.,  eine  lesart 
•die  wunderbarer  weise  von  P.  gar  nicht  angeführt  wird);  1010  fuvens 
und  1014  furenti;  lllu  va^ios  und  1112  vastisgue\  1123  fortis  und  1126 
/orftf«;  12e0  firueiyM  nnd  1864  fn»etum\  1261  Hmii  nnd  1268  Hmetitr\  1897 
versa  and  1301  vertam.  anf  gans  gleicher  stufe  mit  unserer  obigen  stelle 
steht  endlich  v.  747  f.  longa  permentu»  diu  j  felicis  aeoi  spatia  vel  caelum 
petit  1  vel  laeta  felix  nemoris  elysii  loca  ^  worte  welche  von  P.  nicht  an- 
gefochten worden  sind,  wiewol  hier  ebenfalls  die  Wiederholung  eines 
ond  desselben  wortes  innerhalb  sweier  nnmittelbar  anf  einander  folgen- 
der verse  stattfindet,  indessen  gerade  auf  dieses  beispiel  möchte  ich 
selbst  nicht  zu  viel  gewicht  legen,  da  die  ganze  stelle  v.  743  von  quit- 
mds  est  an  bis  zu  den  Worten  iudex  fuiurus  iu  v.  749  ans  anderen  grün- 
den verdacht  erregt  listig  ist  sehen  746  die  tantologie  longa — dbu 
aodann  ist  peüt  in  v.  747  sehr  nnpassend,  wofür  man,  da  hier  von  strafen 
nnd  belohnungen  die  rede  ist,  vielmehr  »uhit  erwartet,  auffällig  ist 
überhaupt  in  dieser  beschreibung  der  unterweit  die  erwähnunpr  des 
iiimmelä  als  loUnes  für  milde  herscher  neben  dem  elysium,  noch  aui- 
IRlHger  die  erwfthnnng  des  yoransgehenden  langen  nnd  glücklichen 
•erdenlebens  derselben,  femer  erregt  anstosz  dass,  nachdem  v.  741 — 748 
von  den  strafen  grausamer  herscher  in  der  nnterwelt  gesprochen  nnd 
hierauf  zu  den  belohnungen  übergegangen  worden  ist,  welche  den  milden 
herscher  erwarten  (v.  748—749),  o>flh  die  rede  noch  einmal  (v.  749  £F.) 
auf  die  dem  tyrannen  bevorstehenden  strafen  zurückspringt,  es  ist 
klar  dasz  hierdurch  der  zusammcnhanf^  |:;'estört  wird;  die  worte  sangnine 
hiitnano  .  .  maiore  vestra  (749 — 751)  schlieazen  steh  offenbar  viel  bosser 
unmittelbar  an  scindi  tyranni  iu  v.  743  an.  man  konnte  nun  allerdings 
beaaera  nosammenhang  dadniwh  herlieiftthren,  dass  m»n  den  sats  ratf- 
^sdr  •  •  ixidex  fuluru»  hinter  die  worte  mfliore  vettra  in  v.  751  stellte, 
aber  dann  würde  sich  wieder  die  fraj^e  des  Amphitrjo  v.  751  ff.  nicht 
mehr  so  passend  anschlieszen.  und  da  durch  diese  Umstellung  ohnehin 
nicht  jeder  anstosz  beseitigt  würde,  so  halte  ich  es  für  wahrscheinlicher 
dass  jener  gaase  sats  ein  fremdes  eiasehiebeel  ist^  da  die  vorausgehen- 
den und  die  nachfolgenden  worte  Seuecas  eine  unverkennbare  beziehung 
auf  die  römiRche  kaiserzeit  enthalten,  so  lag  die  Versuchung  nahe  die* 
selben  in  solcher  weise  zu  erweitem. 

JabrbQcher  lur  cUm.  ptuloU  im  hfw  18.  56 
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ges«Ut  werden,  and  wenn  6.  Hermann  eleni.  doclr.  metr.  mehrmala  (s. 
387.  431)  die  vermntang  lussert,  dasi  dieae  tragMien  der  letzten  band 
nicht  teilhaftig  geworden  aein  möchten,  ao  haben  ihn  hieran  wol  vot- 
zQgaweise  dieae  Wiederholungen  bertimmt,  welche  Obrigena  lom  teil  ancb 
durch  die  dem  Seneca  eigentgmliche  breite  in  den  gedanhen  bedingt  aind. 
ihretwegen  allein  alao  indeningen  dea  textea  Torannefamen  iat  höchat 
bedenklich,  und  ao  wird  denn  auch  unaere  atdle  nicht  dürfen  angetaatel 
werden,  denn  wollte  etwa  jemand  einen  weitem  verdachtagrund  gegea 
die  vulgata  aus  dem  wechscI  des  numerua  lierleilen ,  Indem  erst  von  den 
cafiiia  und  gleich  darauf  von  dem  eapul  des  hdllenhuudes  die  rede  lat, 
so  wSre  darauf  zu  erwidern,  dasz  zuerst  Cerbcrus  durch  erwälmung  der 
drei  hinpler  charakterisiert  uiid  dann ,  bei  weiterer  beaehreibang  aetnea 
Aussehens ,  singulariach  von  aeinem  haupte  im  gegenaatz  an  anderen  kdr» 
perleilen  desselben  gesprochen  wird. 

V.  801  schreibt  P.  für  a  laeva  sehr  kühn  Alciiei^  wol  weil  er 
meinte  dasz  die  deuUichkeit  dieses  vvorl  hier  erfordere:  denn  dasz  er 
nicht  Wilhofs  (.1.  0.  s.  67)  ansieht  über  unsere  stelle  teilt,  zeigt  die  arl 
wie  er  gciuidert  hat.  allein  der  wechscl  des  subjecls  ist  genügend  be- 
zeichnet durch  ipsc  in  v.  802,  welches  dagegen  ziemlicii  überflussig  sein 
würde,  wenn  Alcidcs  vorausgienge.  übrigens  fmdel,  was  bei  dieser  gcle- 
genheit  bemerkt  werden  mag,  in  diesen  tragödien  subjeclwechsel  öftprs 
stall,  ohne  dasz  derselbe  äuszerlich  irgend  wie  angedeutet  wird,  z.  b. 
Herc.  78U.  811.  1010.  1200  (wo  Amphitryo  subject  isl  zu  refugit).  — 
V.  804  wild  ganz  vcrkciirl  zu  den  vorhergehenden  werten  gezogen,  er 
gehört  ofrt;nl)ar  zu  den  folgenden.  —  V.  826  wird  ohne  allen  grund 
gestriciien.  —  Elwas  gerechlfcrligler  isl  dagegen  die  allielesc  des  v.  854, 
welcher  insofern  einigen  verdacht  erregt,  als  v.  861  von  allen  auszer  den 
kindern  gesagt  wird:  vadunt  per  opaca  tristes,  auch  wird  durch  ihn 
die  Symmetrie  der  rede  verletzt,  wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  hätte 
P.  die  lesart  des  Flor,  nicht  übersehen  sollen,  welcher  nach  dem  zeugnis 
J.icob  Grouovs  in  dem  Dielzischen  manuscript  (s.  Bothe  zu  unserer  st.  in 
der  ausg.  v.  1819}  statt  des  ganz  unpassenden  cl  longa  s.  v.  dem  sinne 
viel  angemessener  haut  l.  s.  v.  bietet.  —  V.  869  f.  haben  die  iiss. .  nemo 
ad  id  uro  venit  unde  numguam^  \  cum  semel  venii ^  potuit  ret  eriL 
hier  bitte  P*  nicht  Bothes  poierit  aufoebmeu  sollen,  was  einen  matten 
achwicblicben  gedenken  erzeugt,  die  worte  aind  ao,  wie  die  äberJiefe- 
ning  aie  bietet,  Tortrefllich  und  bedfirfen  nicht  der  gerfngaten  inderung. 
zu  poiuit  reverü  iat  guisguam  ala  aubject  an  ergänzen,  waa  bei  dem  vor> 
auagehenden  nemo  keine  hlrle  iat;  potuit  alier  tat  zu  erkliren  nach  dem 
bekannten  dlcbterlacheB  aprachgebnuch,  nach  welchem  biaweilen  das 
perfectum  atatt  dea  praeaens  gesetzt  wird  von  etwaa  das  zu  geschehen 
pflegt:  vgl.  in  unterm  atadc  v.  1194.  1246.  Seneca  liebt  diesen 
aprachgebrauch  und  bat  Ihn,  beillufig  bemerkt,  auch  In  aeinen  pro- 
aalachen  achriflen  angewandt,  wo  er  in  beigeordneten  aiuen  gern  das 
perf.  mit  dem  praeaens  wecbaebi  Hast:  vgl  z.  b.  dial.  U  11,  2  H.  nam  et 
jmeri  os  parentum  feriunt  et  erines  matris  turbavit  laceravit^e  inftme 
jiaw.  —  V.  871  hat  P.  aehr  Obel  daran  gethan  an  atelle  dea  gut  beseng- 
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len  und  sehr  passenden  durum  aus  dem  Vind.  und  den  Leidon  Turoncnscs 
dirum  aufzunelimen.  —  Auch  v.  933  passl  die  aus  V  aufgenommene  los- 
arl  Serena  zu  dem  wünsche  dasz  die  geslirne  inoffensos  agant  cursus 
weniger  gut  als  das  von  allen  übrigen  hss.  gebotene  aeierna.  —  V.  985 
wird  die  treffliche  lesarl  des  Flor.  Maeehmgue  (Ober  welche  s.  Gronov 
X.  d.  st)  TerschmAbt  und  die  langst  beseitigte  corniptel  mareerUgue  wie» 
der  in  den  .tezt  gesetst,  well  aueh  V  im  Imade  mit  den  flbrigea  hss.  der 
sdilechtem  reeeasion  diesell^  bietet,  meint  etwa  br.  P.  dasz  ein  unsin- 
niges wort  im  munde  eines  rasend  werdenden  besonders  schto  und  ange- 
messen  sei? 

Gans  dasselbe  verfahren  beobaehlet  P.  in  v.  1006,  wo  er  die  inter- 
polierte lesart  j^oeumbai^  welche  seit  Gronovs  zelten  gldcklich  aus 
den  ausgaben  verschwunden  war,  wieder  in  den  text  gesetzt  hat  statt 
des  vom  Flor,  gebotenen  einsig  richtigen  perhieeL  die  ganze,  zum 
teil  corrnpt  überlieferte  und  m^rftich  misverstandene  steile  t.  1000 
— 1006  ist  von  mir  obs.  crit.  s.  19  IT.  ausfahrlich  behandelt  worden, 
worauf  ich,  um  nicht  bereits  gesagtes  zu  wiederholen,  verweise,  hier 
nur  noch  wenige  werte  Ober  ein  par  einzelheiten.  v.  1001  liai  P.  die 
Überlieferung  der  liss.  omtUsgue  latebras  unverändert  beibehalten,  die- 
selbe hat  neulich  auch  Lucian  Müller  (jahrb.  1867  s.  66)  vertheidigt,  aber 
ohne  mich  zu  überzeugen  (ich  gestehe  nicht  einzusehen,  wie  es  möglich 
sei  prolem  et  iaiebras  als  biä  bvoiv  zu  fassen ,  oder  wie  eruere  In 
der  bedeutung  von  paiefacere  auch  prolem  als  object  zu  sich  nehmen 
könne},  v.  1005,  wo  die  hss.  haben  rumpatgue postes,  schreibt  P.  rttani- 
gue  postes.  ich  selbst  halle  vorgeschlagen  ruptogue  poste.  welche  von 
diesen  beiden  conjecluren  die  bessere  sei,  will  ich  hier  daliingeslclll  sein 
ltT?<en:  sie  kommen  beide  auf  denselben  sinn  hinaus,  und  W  selbst  hat  in 
der  z.  f.  d.  gw.  1866  s.  280  gegen  die  raeinige  nichls  anderes  einzu- 
wenden gewust  als  dies,  man  zerbreche  sich  den  köpf  (!),  um  zu  finden 
wie  sich  statt  eines  ursprünglichen  ruptogue  poste  die  corruptel  rumpat- 
gue  postes  habe  einschleichen  können,  aber  wenu  auch  P.  meine  con- 
jeclur  nicht  billigen  zu  können  glaubte,  wire  es  nicbl  seine  pflichl  ge- 
wesen dieselbe  anzuführen,  da  ich  zuerst  auf  den  fehler  der  Überlie- 
ferung aufmerksam  gem.iclil  habe?  liinleilier  eine  andere  conjeclur 
auszusinnen  ist  freilich  nicht  eben  schwer.  —  V.10Ö5  lautet  die  vulgala: 
reciprocos  Spiritus  motus  agit,  mit  welcher  sich  P.  hätte  begnügen  sollen, 
denn  sie  gibt  einen  guten  sinn  :  unter  den  reciproci  motus  sind  natürlich 
die  bewegungen  der  brüst  beim  ein-  u[ui  ausathmen  der  luft  zu  verstehen, 
wir  haben  hier  einen  der  fälle,  wo  die  geringeren  hss.  das  richtige  be- 
wahrt iiaben,  wälireml  der  Flor,  stall  motus  corrupt  in  ortus  bietet,  was 
übrigens  auf  jenes  deutlich  genug  hinweist,  der  Vind.  aber  in  vultus, 
P.  schreibt  virtM  und  schlägt  auszerdem  noch  fiucius  vor,  was  acc.  plur. 
sein  mflste:  das  eine  wie  das  andere  ist  mir  in  diesem  zusammenbange 
unversttndlieh*  —  V.  1085  wird  aus  V  Knquoi  aufgenommen,  was  nicht 
angeht  denn  dann  wflrde  die  aposlrophe  an  den  schlaf  durch  v.  1Q84 
$opor  indomitos  odSget  artus  in  höchst  listiger  weise  unterbrochen 
werden,  dieselbe  hat  vielmehr  schon  v.  1083  ihr  ende  erreiclit,  und 
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V.  1085  isi  lingual,  die  lesarl  aller  Ofarigen  hss.,  beiiubebalteD,  woiE 

Balflriich  sopor  subjecl  isl. 

V.  1102  wird  wieder  geslriciieB,  jedeafalla  aur  um  strophische 
responsion  zu  gewinnen,  denn  was  ist  an  diesem  verse  auszusetzen? 
nachdem  der  chur  den  wünsch  ausgesprochen ,  dasz  Hercules  zur  besin- 
nuog  zurQclikeiiren  möge,  komml  ihm  plötzlich  der  gedanke,  dasz  es  für 
den  unglücklichen  beiden  doch  eigentlich  am  }>eslen  sei,  nenn  sein  Wahn- 
sinn forldauere,  als  welclier  seine  scliiildlosifikeil  bezeuge  und  ihm  die 
erkennlnis  seiner  sclireckiicben  ibat  erspare,  «lalier  corrigierl  er  sich 
seihst  und  sagt:  vel  sil  podus  mens  vcsano  concita  molu,  d.  i.  'oder  es 
sei  (Ideibei  vjelnielir  sein  verstand  vom  Wahnsinn  erschötterl.'  dieser 
danke  wird  nun,  j;anz  in  Senecas  weise,  variiert  durch  die  werte  error 
caecus  qua  coepit  eal  {eai  =  durel)^  und  darauf  folgt  die  begründung 
dieses  Wunsches.  —  Wenn  nun  unniillelbar  nach  dieser  ausföhrung 
V.  1106  ir.  dci  chor  den  Hercules  zur  irauer  und  bethäligung  seines 
Schmerzes  durch  schlagen  der  brusl  usw.  auffordert,  so  steht  dies  ofTen- 
har  mit  dem  vorhergehenden  in  keinem  Zusammenhang,  und  hier  hatte 
P.  mit  weit  besserem  grund  als  sonst  eine  lucke  annehmen  können,  in 
der  that  glaube  ich  dasz  nach  v.  1106  ein  par  verse  ausgefallen  sind,  und 
dasz  ursprünglich  der  Übergang  von  jenem  wünsche  zu  dieser  aufTorde- 
luug  etwa  in  folgender  weise  vermittelt  war:  Mer  Unschuld  am  nichsten 
steht  die  Unkenntnis  der  begangenen  unlhat.  allein  auch  lief  empfundene 
und  in  ernster  weise  belhütigte  reue  vermag  dieselbe  zu  sühnen,  also  j 
zerschlage  sich  jetzt  Hercules  in  seinem  schmerze  die  brüst'  usw.  —  Das 
nun  folgende  (v.  1108—1121—1116)  hat  P.  durch  die  willkürlichsten 
Umstellungen  reronstaltel.  die  von  den  hss.  gebotene  aufeinanderfolge  der 
verse  zu  andern  ist  gar  kein  grund.  dagegen  sind  die  Worte  et  gut  me- 
ÜMf  tuü  tda  Urnen  tenterat  air  (so  lauten  sie  nacb  der  beslen  Überlie- 
ferung, P.  hat  auch  hier  wieder  seinem  V  for  dem  Flor,  den  vonug  ge- 
geben} gaos  zu  streichen:  denn  sie  stehen  im  olfenbereu  widerspradi 
znr  Obrigen  rede,  es  darf  hier  nnr  vom  hfmmel  {aelher) ,  von  der  unter- 
weit  (beseichnet  durch  atri  regio  popuU,  Oerberus  und  etoof)  und  vom 
meere  {unda  profundt)  die  rede  sein,  das  leigen  Im  folgenden  die  recapi- 
tulierenden  worte  tmo  pianeiu  iria  regna  sonent  gaos  deutlich.  Idenu 
Hessen  sich,  wenn  es  nAtig  wire,  noch  andere  grflnde  (Ilgen,  wie  s.  Ik  ' 
die  Stellung  von  tarnen^  welches  nur  su  m^lnft  gehAren  kann,  ebenfalls 
den  interpolalor  verrlth.  —  Wie  nun  P.  diesen  worteu  nach  v.  1109  eisen 
platz  hat  anweisen  kSnnen,  woselbst  sie  vdlllg  susammenhangslos  da- 
stehen, so  dasz  er  selbst  wieder  su  der  annähme  gendtigt  Ist,  dasz  hinter 
Ihnen  einige  worte  ansgefellen  seien,  Ist  ganz  unbegrefliicfa.  das  aber  isl 
klar,  dasz  der  Schriftsteller  durch  ein  derartiges  verfahren  kllgÜch  zuge- 
richtet wird.  —  V.  1132  f.  und  1187  werden  wieder  ohne  allen  grund 
hinausgeworfen,  wie  jeder  sich  überzeugen  wird,  der  die  stellen  ansieht; 
ebenso  grundlos  wird  nach  v.  1142  der  ausfall  eines  dimeters  statuiert  • 
beeeichnend  isl  hier  die  art  der  begrflnduog  'excidisse  unum  versiculum  | 
Strophe  docet',  ala  wenn  etwas,  was  seihst  niclil  bewiesen  ist,  als  beweis  J 
fOr  etwas  anderes  dienen  ktanle.  —  V.  1164  f.  Uszt  der  dichter  den  | 
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Hercules,  der  aus  seinem  liefen  schlafe  erwacht  ist  und  allmählich  wieder 
zur  besinnung  kommt,  aber  noch  nicht  weisz  dasz  die  blutigen  leichen, 
welche  er  vor  sich  sieht,  die  seiner  galtin  und  kinder  sind,  und  dasz  er 
dieselben  gemordet  hat,  gewis  reclit  schön  folgendes  sagen:  paveo^  nescio 
guod  mihi^  \  nescio  quod  animus  grande  praesagit  mahim.  da  v.  1155 
im  zweiten  Hercules  v.  749  uörliich  wiederkehrt,  so  hat  V.  gegbiubt  ihn 
an  unserer  stelle  streichen  zu  müssen,  wrnn  ein  solches  verfahren 
schon  an  und  für  sich  höchst  ungerechlferligl  erscheint  —  denn  warum 
soll  der  dichter  in  verschiedenen  stücken  bei  ähnlichem  anlasz  nicht  einen 
vers  wiederholen  dürfen?  —  so  inusz  man  sich  in  unserem  falle  um  so 
mehr  darüber  wundern,  als  ja  der  zweite  Hercules  von  den  hgg.  dem  Se- 
neca  abgesprochen  wird,  folglich  es  ihnen  am  nächsten  lag  eine  wörtliche 
herübernahme  jenes  verses  aus  dem  Hercules  des  Scneca  von  seilen  des  . 
vermeiullichen  nachahmers  anzunehmen,  was  bleibt  aber  denn  nun  au 
unserer  stelle  nach  Streichung  des  v.  1156  übrig?  die  worle  paveo  ne- 
scio quod  mihi,  hier  nun  schreibt  P.  statt  quod ,  was  nach  der  Verstüm- 
melung des  Satzes  freilich  unhaltbar  ist,  aus  einigen  schlechten  hss.  quid, 
und  hiermit  Iiall  er  alles  für  abgelhan.  hat  er  sich  denn  aber  auch 
die  frage  vorgelegt,  ob  eine  solche  ledeweise  wirklich  dera  Seneca 
zuzutrauen  sei?  wenn  Terentius  iPhdiiiiio  v.  187)  mihi  paveo  sagt,  so 
folgt  doch  daraus  nucli  lange  nicht  dasz  auch  ein  tragiker  aus  der 
kaiserzeit  ebenso  gesagt  habe  oder  gesagt  haben  könne,  geschweige 
denn  mihi  paveo  aUquitL  Y.  1182  kann  die  vulgata  differie  fletuf 
unmöglich  richtig  sein«  denn  wie  schon  Withof  a.  o.  s.  105  erkannt  hat, 
ans  118C  geht  hervor  den  erst  wlhrend  der  anspräche  des  Hercules 
an  Anphitryo  and  Tbeseot  diese  heiden  letsteren  thrSnen  vergieszen,  und 
iirar  suchen  sie  dfeselhea  dem  Hercules  zu  verbergen,  folglich  kann 
dieser  nicht  schon  v.  1182  sagen :  *spart  auf  euer  weinen.'  dass  hier 
ein  fehler  stecke,  leigt  auch  die  cormptel  Im  Flor,  defer  teüut  (so  nach 
Grottovs  Zeugnis,  nach  Peter  bietet  freilich  diese  hs.  der  vulgata  viel  fthn- 
lieher  deftrte  füiu$)y  welche  auf  etwas  ganz  anderes  hhiwelst.  es  ist  mir 
jedoch  nicht  gelungen  dieses  herauszufinden,  Withofs  conjector  r€9i$U  vel 
tu  nnd  die  des  Nie  Heinslus  referU  Husi  wollen  mich  nicht  befriedigen. 

V.  1218  E  Ist  eine  sehr  schwierige  stelle,  die  vulgata  lautet:  rupes 
Kgotmn  Caiphe  corpus  irtAant  |  aipte  üle$  amda.  cur  Pnmeihei 
vacant  |  icopuU?  pmreiur  (dafOr  der  Flor,  und  V  vagetur^  was  gar  kei- 
nen shin  gibt  und  Jedenfalla  aus  jenem  verschrieben  Ist,  wozu  das  voraus- 
gegangene voemU  den  anlasz  gegeben  haben  mag)  verHee  inmengo  /e- 
ras  I  volucreigue  pascetu  Caucasi  älfrupium  latu$  |  mtdumque  sßms, 
Hercules  hat  so  eben  erfahren,  dasz  er  selbst  in  der  raserei  seine  gattin 
und  kinder  getötet  habe,  und  nun  briclit  er  in  wilden  schmerz  hierüber 
aus  und  nennt  eine  ganze  reihe  der  furchtbarsten  strafen,  die  ihn,  den 
ffiörder,  trefiien  sollen,  in  solchen  und  aiiolicben  scenen  verfallt  Seneca, 
von  der  wuchernden  Üppigkeit  seines  gelates  und  dem  verdorbenen  ge- 
schmack  seiner  zeit  irre  geleitet,  immer  in  schwulst,  und  man  darf  sich 
nicht  wundern  dasz  vieles  jjesuchte,  unpassende,  ja  lächerliche  in  seine 
Worte  mit  unterläuft,  allein  dasz  er  so  unsinnig  geredet  haben  sollte. 
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wie  flberlieferi  und  oben  angegeben  ist,  kann  man  ihm  docb  aaf  keinen 
faR  zutrauen,  um  anderes  eu  flbergeben,  so  kann,  unmöglich  traktmf 
pridicat  tu  rupes  und  ra  aU$  tngleieh  sein,  und  die  erwSlurang  der  oüef 
atfida  muale  mit  der  des  Gaucasns,  nicht  mit  der  der  caspischen  fdsen 
in  Verbindung  gebracht  werden.  'P.,  welchem  diese  flbebtände  nicht  ent* 
gangen  tu  sein  schetnen,  hat  sich  durch  Streichung  der  vorse  1314  und 
1215  zu  helfen  gesacht,  allein  dadurch  werden  keineswegs  alle  Schwie- 
rigkeiten beseitigt,  denn  zunlehst  wArde  irahani  toh  den  caspischen 
felsen  und  dem  Caucasus  Immerhin  sehr  sonderbar  gesagt  sein,  sadann 
wSre  es  gewis  auffällig,  wenn  ein  Seneca  hier,  wo  doch  von  sUiifen  die 
rede  ist,  bei  erwlhnuog  des  Caucasus  nicht  auch  auf  den  die  eingeweide 
des  Prometheus  zerfressenden  geler  gekommen  sein  sollte,  denn  in  den 
Worten  volucres  pascens  könnte  man  kaum  eine  schwache  andeulung 
jener  begebenheit  erblicken:  vgl.  Herc.  II  1381  f.  endlich  steht  die  frage 
cur  Promethei  vacant  scopuli?  dem  Seneca  sehr  wol  an  und  weist  nicht 
auf  einen  schwachköpfigen  fnterpolalor  hin,  wie  man  ihn  in  erwaguog 
anderer  umstände  hier  annehmen  müsle.  diese  gründe  veranlassen  mich 
vielmehr  zu  glauben,  dasz  die  ganze  stelle  an  einer  schwereren,  auf  meh- 
rere  verse  sich  erstreckenden  tcxtesverderbnis  leidet ;  aiiszerdeni  mag  sie 
auch  noch  durch  ein  fremdes  einscliiebsel  verunstaltet  sein:  denn  icli 
gestehe  dasz  die  woiie  verlice  inmcnso  bis  silvis  oder  wenigstens  bis 
pascens  in  mir  starke  zweifei  lifziiglicli  ilirer  echtheit  erregen,  es  isl 
mir  indessen  trotz  langen  und  wiederholten  nachdenkens  über  diese  stelle 
nicht  gelungen  einen  Vorschlag  ausfindig  zu  machen ,  welcher  mich  selbst 
befriedigen  konnte.  —  Die  verse  1223 — 1225,  in  weichen  Hercules  die 
absieht  ausspriclit  einen  mächtigen  Scheiterhaufen  aufzutürmen  und  sich 
darauf  zu  verbrennen,  sind  von  ihrem  richtigen  platze  entfernt  und  an 
eine  stelle  versetzt  worden,  wo  sie,  wie  jeder  auf  den  ersten  blick  sich 
überzeugen  wird,  <lpn  Zusammenhang  vollständig  zerstören,  nemlich 
hinter  v.  1241.  dort  weiht  Hercules  seine  wallen,  den  bogen,  die  keule 
und  die  pfeile  mit  dem  kdciier  den  manen  der  von  ihm  gemordeten,  hat 
denn  nun  hr.  P.  niclit  gesehen,  dasz  unmittelbar  hieran  die  worte  dent 
arma  poenas  in  v.  1212  sich  anreihen  und  notwendig  sich  anreihen 
müssen,  indem  dieselben  den  in  v.  1238 — 1241  enthalleuen  gedanken  zum 
abschlusz  bringen?  und  liat  er  ferner  nicht  gesehen  dasz,  wenn  Hercules 
hier  sagen  würde:  'Ich  will  meinen  von  ruchlosem  mord  beHeckten 
körper  verbrennen',  derselbe  doch  nicht  gleich  darauf  (v.  1342  f.}  sagen 
ktante:  'auch  euch,  ihr  bände,  die  ihr  meine  waifen  so  unglOcktich  ge- 
fflhrt*^,  will  ich  (zugleich  mit  den  waffen)  verbrennen't  V.  1291  hat 
P.  patidamaite  matrem^  was  seit  den  selten  des  Commelinus  der  einzig 

V 
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23)  dies  ist  der  sinn  der  worte  infaustas  meit  telit^  an  denen  msm 
ohne  pmiid  anrtosz  genommeii  hal   dfe  waffen  des  Rerenles  sollen 

strafe  erleiden  und  mit  ihnen  seine  bände,  die  doch  an  dem  Unglück, 
d.  h.  der  entehrung  jener,  schuld  sind.  P.  schreibt  statt  (elis  mit  Bothe 
und  Baden  in  der  ausgäbe  des  Hercules  von  1793  nach  einer  der  vom 
letztern  eingesehenen  schlechten  hss.  laedis,  was  ganz  und  gar  nicht 
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ricliligeo  Jttwl paMas^  maires  gewieben  war,  wieder  aufgenoinmeti 
<itnil  damit,  ohne  ea  zu  merken,  einen  hialns  in  den  ?en  gebraclit,  wel-^ 
eben  sieb  Seneca  nie  verstauet  jene  feblerbafle  lesart,  welche  sicli 
übrigens  mir  in  wenigen  ganz  schlechten  bss.  finden  kann  (die  Palatlnt 
Jiaben  sl^itllcb  pai9idQ$que  maire$  nnd  so  ohne  zweifei  auch  der  Flor., 
fllMT  welken  weder  Gronov  noch  Peter  etwas  bemerken)  rQhrt  olTenbar 
von  einem  unwissenden  corrector  her,  welcher  sich  den  pluralts  nicht  zu 
-erklären'  vermochte,  wie  derselbe  zu  verstehen  sei,  möge  br.  P.  aus  den 
bemerkungen  des  Famabios  nnd  Commelinos  eninefamen;  besonders  bitte 
ich  ihn  die  vfilUg  analoge  stelle  Med.  1015  f.,  auf  welche  von  dem  er- 
-Staren  aach  verwiesen  wird,  nachzusehen.  —  V.  1292  AT.  sind  zum  teil 
-offenbare  fehler  im  tezte  stehen  geblieben:  man  sehe  meine  obs.  crlt. 
26  f. 

In  iiezttg  auf  die  stdle  v.  1302 — 1309  verweise  ich  auf  Gronovs 
bemerkungen  zu  derselben  nnd  auf  meine  obs.  crit.  s.  27  f.  hr.  P.  ist 
von  der  einzig  richtigen  persooenverleilung  des  Flor,  an  einer  stelle  wie» 
•derum  abgewichen,  indem  er  v.  1308,  seinem  V  folgend,  dem  Hercules 
ztiteilt.  hiernach  wurde  also  Amphitryo  zn  seinem  söhne,  der  im  begrilT 
ist  band  an  sich  zu  legen,  weiter  oichts  sagen  als:  'sieh,  jetzt  wirst  du 
ein  verbrechen  begehen*,  was  Suszerst  matt  w9re,  und  Hercules  dnrauf 
erwidern:  mit  meinem  willen  und  wissen*,  was  .ilbern  wäre,  denn 
oiniiial  würde  da  Hercules  seinem  valer  zugeben,  dasz  der  von  ihm  beab- 
sichtigte Selbstmord  wirklich  ein  verbrechen  sei,  während  er  doch  in  dem- 
selben vielmehr  eine  notwendige  söhnung  für  die  an  den  seinigen  verübte 
unLhat  erbliclit;  und  zweitens  würde  er  durch  jene  worle  indircct  die 
ermordung  seiner  gatlin  und  kinder  entschuldigen,  denn  der  gegensalz 
dazu  wäre  offenbar:  'jene  andere  Ihal  verüble  ich  wider  willen  und 
wissen.'  niclils  aber  liegt  Hercules  ferner  als  eine  solche  absieht,  ihm 
der  sich  ja  für  die  wenngleich  in  der  raserci  begangene  that  allein  ver- 
antwortlich macht  und  die  von  Amphitryo  angeführten  entschuldigungs- 
gründe  nicht  gellen  lassen  will,  wie  vorlrefllich  ist  dagegen  der  sinn  der 
stelle  bei  der  personenverleilung  des  Flor,  und  der  übrigen  hss.  da  sagt 
Amph. :  'sieh,  jetzt  wirst  du  ein  verbrechen  begehen  mit  deinem  willen 
und  wissen',  d.  h.  während  du  vorher  im  wahnwiLz  ala  verl)rechen  ver- 
übtest, das  eben  darum  diesen  namen  nicht  verdient  und  wofür  jedenfalls 
■dich  kein  vorwurf  treffen  kann ,  begehst  du  jetzt  ein  solches  bei  klarem 
Terstande ,  lädst  also  jetzt  eine  wirkliche  schwere  sclmld  auf  dich.  vgl. 
ernten  v.  1320.  —  V.  1312  miserum  haut  poies  me  facere,  felicem 
pote*  streicht  P.  mit  hinwels  auf  v.  617  miierum  veia  perire ,  feUeem 
iube^  nimt  also  jedenfalls  an  dasz  derselbe  nach  diesem  mnster  von  einem 
interpolator  znsammengeschweiszt  sei  was  haben  denn  aber  beide  verse 
mit  efaunder  gemein  nasser  den  werten  miterum  uml  fetkemt  gar 
tiichts»  der  gedenke  sdbst  Ist  total  verschiedeil.  v.  517  spricht  Lyeus 
^e  tTrattttenmaiime  ans:  «Inen  nnglQcklichen,  filr  welchen  dM  leben 
geringen  oder  gar  keinen  wertb  habe,  dOrfe  man  nicht  t6ten,  ihn  mOsse 
man  zn  seiner  eigenen  qoal  leben  lassen;  dem  glAcklichen  dagegen,  dem 
4u  leben  mit.seinen  gQtem  and  reisen  thener  sei,  solle  man  das  Mca 
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sebiiMB.  an  miierer  sieUc  dagegen  aagt  AmphUryo  in  aeinem  tohitr 
'mglCIckUcb  kamat  du  mich  dadurch,  daaa  du  dich  Ifileal,  nicht  machea^ 
denn  In  dicaem  faOe  Idle  ich  mich  auch  (und  numptam  €H  iUe  miur 
evi  faciU  €9t  mart  Herc.  II  III),  wol  aber  kannat  dn  mich  giflckllcb 
machen  dadurch  daai  du  mir  den  aobn  erhültal.'  beide  verae  athme» 
ganz  den  geist  dea  pbiioaopbrn  Seneca;  br.  P.  freilich  acheint  weder  de» 
einen  noch  des  andern  linn  begrilTen  zu  haben.  —  V.  2319  lautet  nadi 
dem  Flor,  und  andern  hss.  so:  letale  ferro  pecfus  inpreuo  mduam^  und 
man  hat  diese  lesart  mitberufung  auf  die  Torliebe  unseres  dichters  IQr 
Hie  figur  der  hypallage  vertlicidigen  wollen,  aber  acbon  Wiihor  a.  o. 
a.  137  verwarf  dieselbe  mit  vollem  rechte.  P.  nun  sclireibt  valnus  fjkr 
peehts.  allein  diese  conjectur  ist,  abgesehen  von  ihrer  kühnheit,  scb«» 
dainm  anrOckzuweisen ,  weil  vuhius  tnJt/ere  notwendig  ein  heziehungs«- 
object  erfordern  wurde,  welches  hier  fehlt,  walt  mehr  empfiehlt  sich  der 
Vorschlag  Withofs  letale  in  #fitt7e  zu  Sndem.  es  ist  mir  aber  denn  docl» 
wahrscheinlicher,  dasi  Seneca  schrieb  letale  ferro  pectori  mpressvm  m- 
duam.  was  nicht  nur  in  ahm  ausgaben  steht,  sondern  auch  in  dreien  der 
fieilich  geringen  bss.  Badens  sicii  fiiidel  und  wornuf  auch  mehrere  andere 
h*s.  hinweisen  (die  mehrzabi  der  liss.  Grulers  iial  impresstnn ,  <ier  codex 
des  Caieianus  nuci)  ferrum\  hr.  P.  kennt  diese  Varianten  gar  nicht,  zu 
der  Verbindung  fcrrum  pectori  imluere  vgl,  Phoen.  180  manum  cerebro- 
indue^  zu  dem  pieonasmus  inpressum  induam  unten  v.  1345  fT.  red  de 
me  infenüs  precor  umhrts  reductum  meque  subiecium  ftiis  re- 
.v^  itne  vincUs.  —  V,  1347  f.  werden  wiederum  zwei  halbvcrse,  die  nocli 
<li«zu  einen  trefflichen  gedanlvcn  enthalten^  ausgeworfen,  besser  hälte  hr. 
P.  gethan  v,  1.S39  f.  die  worte  astra  transvcrsos  agunt  obliqua  ctirsus 
zu  beanstanden,  welche  ein  interpolatur  mit  benutzung  von  v.  932  f.  bier 
cingeschwSrzt  haben  dürfte,  denn  die  sterne  liönnen  doch  aucli  in  der 
vorstellunf^  des  Hercules  nicht  zu  gleicher  zeit  mit  dem  sonnengoUe 
ihr  entsetzen  vor  dem  mörder  bekunden. 

Ich  komme  nunmehr  xu  der  von  brn.  Richter  bearbeiteten  tragfidie- 

THYESTBg. 

V.  15  rflhrl  die  emendalion  addi  nicht  von  Bothe  her,  wie  R.  an- 
gibt, sondern  von  Gronov,  welcher  auch  die  ganze  stelle  zuerst  richtig 
abgeteilt  bat.  —  Die  stelle  v.  32 — 36  ist  sehr  willkürlich  behandelt,  sie 
lautete  seitGronoT  ao:  superbis  frairUms  reffna  excidani  \  repetantgue 
profugoi:  dubtä  tkientae  domue  \  fotimm  reffet  iiUer  üteerios  labet.  \ 
miter  ex  potente  fiat^  ex  mieero  ptutene^  \  flucluque  regnum  eaenw 
asiiduo  ferai:  woran,  wer  Seneeas  manier  kennt,  gewia  nichla  ansau» 
selten  haben  wird,  wie  repeUmtque ,  waa  der  Flor,  nebat  andern  hss» 
bietet,  anfknfoaaen  aei,  hat  bereita  Gronoy  richtig  anaeinandnrgenttl. 
R.  nun,  damit  nicht  tnfHeden,  tat  an  der  lingat  beaeitigten  leaartder 
schlechten  haa.  repetatgue  torOckgekehrt  und  verbbidet  demgemlai  repe- 
tatfue  profvgoi  dMa  n.  d,  fortuna,  hierauf  atraichl  er  den  ganzen 
T.  36  ala  eine  den  xuaanunenhang  lerrelaiende  Interpolation,  ea  heisit 
darfiber  praef.  a.  XI:  Mncnicato  veran  35  Met  in  proiimo  (Q  ftm  om- 
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ninu  nun  habel  unde  (jendeal,  naai  qiiae  vox  anteccdit  foriuna  ad  eam 
nequaquaui  polest  referrl.^  ich  möchte  doch  wissen ,  warum  Iahet  nicht 
prädical  im  foriuna  sein  könne,  sondern  notwendig  auf  casus  in  v.  36 
bezogen  werden  müsse.  —  V.  57  ff.  Jas  man  bisher  dextra  cur  patrui 
vacat?  I  nondum  Thycsics  libcros  deflet  stws?  (ohne  frage  ßothe)  | 
ecguando  tollet  ?  nach  den  hss. ,  nur  dasz  diese  et  quando  bieten.  H.  hat 
umgestellt  Kberos  deflet  suos  \  nondum  Thyesie$f  duUra  cur  patrui  - 
vaeat?  |  ecguanä»  1oB$tt  woriuf  ihn  wol  ivnlclist  die  bemerkniig 
Scbrödm  geffibrt  hat.  dum  tot  entweder  äestra  hberoi  sn  tiOlei  su 
ergtoien ,  wie  SehrMer  wollte,  oder,  was  ab*  heiaer  aeheint,  paimuB 
deatram^  in  dem  sinne:  Vann  wirdAtrens  die  hand  snm  morde  der 
khkter  i^es  bruders  erheben?'  ieh  gebe  sn  dass  diese  Umstellung 
etwas  Ifir  sich  hat,  als  notwendig  kann  idi  sie  jedoch  nicht  anseheo.  die 
erfc]£rang  Gronovs,  weicher  die  worte  eefiuand9  loUeit  auf  den  nachmals 
aus  bhilediinderisehem  Umgang  entsprossenen  söhn  des  Thyestes,  Aegis-  . 
tfaos,  besieht,  tot  doch  nicht  so  kOnstltefa  oder  weit  hergehoH,  wie 
Schröder  und  Bothe  meinen,  v.  42  wird  auf  dasselbe  fectum  angespielt, 
wie  schon  Baden  herrorgehoben,  und  bei  dem  beliannten  haschen  Sene- 
cas  nach  poinlen  ist  die  annahoiie,  dasz  es  auch  hier  geschehen,  keines- 
wegs anstatibalt.  dasu  kommt  dass  bei  der  Gronovschen  erklftrong  die 
hsl.  Überlieferung  ei  qmando  ganx  unverindert  beibeiialten  werden  kann. 
—  V.  68  hat  R.  statt  ad  stapm  4t  amnes  et  recedentes  aquas  geschrie- 
ben ad  stagna  et  amnis  ad  r.  er.,  eine  leichte  und  sich  empfehlende  ftnde- 
ning,  durch  welche  das  tautologiscbe  der  rede  um  ein  belrSchtliclies  ver- 
mindert wird.  —  V.  100  darf  das  von  den  hss.  gebotene  sequor  nicht 
beseitigt  werden:  Tantalus,  von  der  furie  bis  zur  Verzweiflung  geschreckt 
und  gequält,  spricht  nach  langer  Weigerung  mit  diesem  worle  endlich 
seine  bereitwilligkeil  ans,  <len  an  ilun  liaftenden  Iluch  in  seiner  cnkel 
haus  Z11  tragen,  nach  sequor  sind  mehrere  worle  aus^^efalien,  wie  auszer 
dem  raelrum  auch  hunc  hunc  furorem  in  v.  101  zeigt,  worle  welche 
zum  vorhergehenden  eigentlich  in  keiner  bezichung  stehen. 

V.  130  f.  hat  R.  eingeklammert,  nachdem  schon  vor  ihm  Goebel 
(z.  f.  d.  gw.  1862  s.  741)  nicht  nur  diese,  sondern  —  ohne  jeden  trif- 
tigen grund  —  auch  die  vier  vorhergehenden  verse  iiatie  ausscheiden 
wollen,  diese  alhetese  ist  gerechtfertigt ,  hauptsächlich  deswegen ,  weil 
jene  beiden  verse  die  grammatische  conslruction  in  einer  bei  der  son- 
stigen groszen  correctheit  der  Senecaschen  diction  auffälligen  weise  * 
unterbrechen.  —  Dagegen  v.  222  f.  thut  R.  sehr  übel  daran  seinem  mit- 
herausgeher  zu  folgen ,  welcher  hier  wieder  einmal  durch  Streichung  der 
Worte  coniugem  stupro  ahstulit  regnumque  furto  den  text  verpfuscht, 
davon  wird  sich  jeder  leicht  überzeugen,  der  die  stelle  betrachtet;  niir 
aber  wird  man,  nachdem  ich  hm.  Peiper  bereits  auf  seinen  irfahrten  im 
Hercules  mit  möglichster  geduld  begleitet  habe,  gewis  nicht  zumuten  eior 
gleiches  auch  in  diesem  stücke  zu  thun.*^)  —  V.  336—338  werden  mit 

-24)  eben<;o  tinbegründet  sind  andere  von  R.  angenommene  athete- 
BCD  F.s  in  dieser  tragödie.  so  z.  b.  die  Streichung  des  y.ilS  (Tgl.  das 
2U  Herc.  332  von  mir  bemerkte),  der  verse  778>>— 782*,  der  worte  Mm 
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gulem  rcclil  als  an  dieser  stelle  ganz  ungehörig  hcseiligt  einige  wahr- 
scheinlicbketl  hat  auch  die  weitere  Vermutung  Hs,  dasx  der  echte  anCang 
dieses  diorgesangs  verloren  gegangen  sei ;  wiewol  denottie  atteBfaJU  auch 
mit  T.  839  begionca  km. Dagegen  mit  den  itObaeii  fmversetitiugen, 
wekbe  R.  weiter  in  diesem  gesange,  fast  ganz  Bach  dem  Vorgang  S%vo- 
l>odas  (III  s.  d6S  ff.),  vorgenommen  liat,  kum  ich  mich  durehnu  nicht 
«invmtaMlen  erUlren.  die  Überlieferte  reihenfolge  der  verse  ist  nicht 
aar  nicht  anslAstig,  sondern  in  der  that  viel  besser  als  die  von  Swoboda 
hergostdlte.  so  folgen  die  verso  363—857  weit  {lassender  auf  die  irofto 
quem  nm  toMtio  mpoiem  ,  •  vulgi  praeeipUii  movel,  indem  anch  sie 
Ohle  anslUimng  der  moln  peeioH»  (v.  849)  enthalten  Ckdnig  Ist  wer  von 
den  leidenschallen  des  ehrgeiBOs  und  der  habsucht  unbardhrt  bleibt'),  ab 
4ttf  V.  847  t  wohin  jener  sie  versetst  und  wo  si«  nichts  weiler  sind  als 
•eine  listige  wiederholuig  des  schon  v.  844  durch  opes  ausgedrOektnn. 
jincb  wiro  es  gewis  eine  sonderbare  Verbindung,  wenn  Seneca  gesagt 
bitte,  wie  er  nacli  Swoboda  und  Richter  gesagt  haben  mflste:  regem 
non  facti  quidfuid  terü  ürea*  nach  der  Überlieferung  sagt  der  dichter 
vielmebr:  rex  est  quem  non  «ooel  quidquid  terü  area,  ich  sollte  inei- 
neu,  das  sei  doch  woi  eiu  besserer  gedanke.  —  V.  353—366  feiden  Im 
Flor,  nach  Peters  zeugnis  und  sind  deshalb  von  R.  gestrichen  worden, 
es  fragt  sich  aber  doch,  oh  wir  in  ihnen  wirklich  eine  inlerpolation  eh 
•erkennen  liaben,  da  sie  an  sich  sowol  als  in  dem  Zusammenhang,  in  wel- 
kem die  Überlieferung  sie  bietet,  tadellos  sind  (dort,  wohin  sie  Swoboda 
und  Richter  Lrinj;;en,  sind  sie  freilich  unbequem)  und  da  der  Flor,  be- 
kanntlich auch  an  einigen  dmlercn  sielleri  iückenhari  ist.  —  V.  388  hülle 
R.  schon,  utn  den  lästigen  gleichklang  mit  dem  folgenden  cupiet  zu  ver- 
meiden, stellt  meluit  nicht  schreiben  sollen  msiuel,  woran  übrigens  schon 
4Uidere  vor  liiin  gedacht  halten. 

V.  450  f.  wirft  H.  die  worle  capere  securcLS  dapes  humi  iacentem 
als  'conflala  ex  eis  quae  secuntur'  aus.  praef.  s.  X  indessen  zweifeln 
die  hgg.  selbst,  ob  sie  statt  derselben  nicht  vielmehr  v.  452  hätten 
streichen  sollen,  wer  sich  des  oben  über  Scnecas  stil  von  mir  bemerktea 
erinnert,  wird  zugeben  dasz  weder  das  eine  noch  das  andere  geboten  er- 
scheint. —  V.  529  wird  von  R.  als  aus  den  Sentenzen  des  Publilius  Syrus 
hier  eingeschmuggelt  (praef.  s.  X)  beseitigt :  vgl.  das  zu  Herc.  B32  (oben 
s.  860  f.)  gesagte.  —  Nach  v.  572  wird  eine  lücke  von  einem  verse  ange- 
nommen, nur  der  vermeintlichen  slrophe  halber,  ebenso  nach  v.  585.  — 
V.  586  und  587  werden  mit  P.  als  einschiehscl  eines  albernen  iuterpo- 
lators  (vgl.  praef.  s.  XI)  gestrichen,  ansloszig  ist  die  erwähnung  Ithacas 
allerdings  aus  dem  gründe,  weil  bisher  nur  von  einem  slurm  auf  dem 
*brultischen'  d.  i.  sicilischen  meere  und  dessen  folgen  die  rede  war.  aber 
noch  weit  anstösziger  ist  doch  wol  die  von  den  hgg.  sonderbarer  weise 
nicht  beanstandete  erwihnung  der  Cycladen  in  v.  595:  eine  stelle  die 
gleich  jener  Ober  bord  su  werfen  seihst  hm.  P.  unmöglich  scheinen 

-expKcuit  in  v.  809,  ganz  unnötig  sind  ferner  Rucb  mehrere  von  F.  im 
Thjrestes  vorgenommene  nnd  von  K.  gebilligte  versversetxungeo,  so  die 
«UDstellwig  von  T,  009  noch        tos  t«  798  Unter  801,  and  andere. 
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^flrftc.  liiere  Wahrnehmung  filhrt  zu  dem  unabweisbaren  Schlüsse,  dasz 
<ler  dichter  im  vorliergehenden  niciit  von  einem  besondern,  sondern 
*vom  meere  im  allgemeinen  geredet  hat.  demnach  ist  Bruttium  in 
y.  578  falsch,  welclics  aus  Herc.  11  654  Brullia  coro  ptdsante  frelum 
Senior  unda  est  hier  cingedrungc  n  sein  kann,  statt  dessen  wird  ursprüng- 
lich ein  eine  eigenschaft  des  mceres  bezeichnendes  beiwort  gestanden 
haben;  welches,  läszt  sich  freilich  nicht  entscheiden:  denn  der  möglich- 
kcilcu  sind  hier  viele,  sicher  aber  ist,  dasz  durch  5nderung  jenes  einen 
woi  les  aller  anslusz  beseitigt  wird  und  mithin  jede  lilgung  unnötig  ist. 
—  V.  590  f.  liest  man  a//a,  rjuae  nam's  timuit  sccare  \  hinc  et  hinc 
fusis  ipatUaa  velis,  der  Flor,  hat  speliosa  d.  i.  speciosa.  das  sieht  mir  - 
nicht  wte  ein  bioner  Schreibfehler  für  spaiiosa  aus,  vielmehr  halle  ich 
spe^a  Ar  die  richtige  lesarl.  der  begriff  des  grosien  fahrzengs  im 
gegensau  sau  Dachen  ist  bereita  dnreh  das  wort  iMtaIr  so  wie  durch  die 
Mnc  €t  hinc  fu$a  «efa  bioreichend  aosgedrflckt,  ond  speeUaa  passt 
offenbar  besser  sn  v^ii  als  spaHosa.  auch  Tro.  890  ist  woi  su  lesen 
tfrdidif«  eenium  speciosü^  CreU^  worauf  wieder  der  Flor,  hinweist,  der 
jpaehta  bietet  (spaUoia  die  flbrigen  hss.).  man  vergleiche  stellen  wie 
Hör.  epist.  1 16, 46  speeüaum  petle  deeora^  Tac  ann*  III  65  op^us 
domo  paraiu  $peeioiu$.  an  der  stelle  der  Troades  hat,  wie  ich  nach- 
Iriglich  sehe,  schon  Peiper  (addenda  i.  XLVH)  an  spedoia  gedacht 

V.  682  ^9  kk  nefmuK  eit  contehit  moMhri  heust  wird  in  der 
besten  hs.  noch  dem  boten  in  den  mund  gelegt,  efaisig  rtchllg,  denn  er 
ist  olfonbar  der  abschlnss  des  ganzen,  627 — 631  durch  eine  reihe 
speciellerer  fragen  {Argos  .  .  Scythaef)  ausgedrückten  gedankens:  'bin 
ich  in  einem  civiiisierlen  lande  oder  unter  barbaren?'  und  nimt  die  erste 
ikvge  quaenam  ista  regio  est?  wieder  auf,  dieselbe  bestimmter  fassend, 
selir  verkehrt  gibt  R. ,  den  scJilechteren  hss.  folgend,  diesen  vers  dem 
chore,  welcher  vernünftiger  weise  nur  fragen  itflnnte  euiuM  hie  nefandi 
est  c.  m.  l,r  denn  dasz  die  schandlhat  von  welcher  der  voller  entsetzen 
aus  Atreus  bürg  herausgeeilte  böte  spricht,  in  Mycenae  verübt  worden 
und  nicht  etwa  im  laude  derScythen  oder  gott  weisz  wo,  darüber  konnte 
der  eher  doch  sicherlich  nicht  in  zweifei  sein.  —  V.  788  hfUle  H.  nicht 
pateßant  aus  dem  Flor,  aufnehmen  sollen,  was  nichts  als  Schreibfehler 
ist.  der  smn  der  ganzen  stelle  fordert  gebieterisch  das  von  A  gebotene 
futurum:  vgl.  v.  784.  —  V.  893  f.  können  die  worte  pergam  et  inplebo 
patrem  funere  suorum  unmöglich  richtig  sein,  da  ja  Thyestes  bereits 
bei  dem  grausigen  mahle  sitzt,  etwas  anderes  ist  es,  wenn  Atreus 
V.  983,  bevor  er  dem  bruder  seine  thai  enthüllt,  auf  dieselbe  anspielt 
mit  den  zweideutigen  Worten  (oiumque  turba  iam  sua  inplebo  patrem, 
auf  diese  worte  wird  sich  bei  gehöriger  Überlegung  niemand  berufen 
wollen,  um  die  lesart  der  hss.  an  unserer  stelle  zu  verlhiidigen.  es 
dürfte  aber  allerdings  sehr  schwierig  sein  hier  eine  emeudalion  ausfindig 
zu  maclien,  welche  den  überlieferten  buchstaben  nahe  stände,  dem 
sinne  würde  entsprechen  p.  e.  i.  p.  sanguine  suorum  d.  i.  'wie  ich 
Thyestes  ilas  fleisch  seiner  kinder  zum  mahle  vorgesetzt  habe,  so  will  ich 
ihm  nun  aucii  ihr  blut  zu  triuken  geben',  wie  es  iu  der  Ihal  nachher  ge* 
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schielu.  —  V.  915  schreibt  R.  statt  regumque  regem  nach  Atm  Klar. 
regum  atque  regem  ^  was  ich  nicht  hilligeo  kano.  derni  enteilt  tdieitti 
mir  que  nach  dea  vorausgelieaüen  worlen  eueUkm  excehiisimum  dem 
sisne  nach  aDgemesaeiier,  und  aodtBB  tat  ea  böcbat  luiwahracheialieb 
daai  SeMca,  der  atfue  wie  auch  ae  aonal  nieiiials  BachaielU  (a.  meiM 
Obs.  cril.  s.  11  und  dara  Lucian  Malier  jahrb.  1867  a.  aich  hier, 
wo  ea  ao  leichl  ttt  venneiden  war«  die  omatellimg  dieaer  partikel  ge- 
stattet haboB  aollte.  ich  glaube  dasz  atque  Im  Flor,  waehen  dea  achrei- 
bera  bt.  ~  Zu  v.  919  wird  hoe  haee  menta  dudalur  iqfpk»  ab  lea- 
art  dea  Flor,  angefahrt,  wlhrend  doeli  i.  F.Grono?  ausdradüiob  bemerkt 
daas  dieae  ha.  hoc  üoc  biete,  doch  bt  jenes  allerdinga  daa  richtige^  wie 
achon  Gronov  geselgl  hat. 

Daa  anapiatlscfae  lied  9S3->97d,  welchea  whr  bbher  gewohnl 
waren  ala  ein  von  Thyealea  allein  geaongenea  amnaehea,  hat  hr.  B» 
swiacherdleaen  und  dem  cbore  geteilt,  und  iwar  in  der  weiae  dasx  oib 
▼on  dem  letztem  erdfltaeter  atrophiacber.  wechselgesang  entsteht  bewo- 
gen hat  ihn  iiierxu  sunSchat  der  umatand  daaa  der  Flor,  nicht  nur  in  der 
abersclirift  dieaer  acene  die  worte  ohorys.  thtbstbs  bietet ,  sondern 
auch  in  dem  canticum  aelhst  an  vier  stellen  eine  personenbeaeidinung 
hat,  nemlich  tht.  vor  v.  942  und  969,  und  CBO.  oder  cbob.  vor  945 
und  966.  nach  der  Ricfaterachen .  anordnung  der  scene  indessen  würde 
im  ganzen  ein  tehnmaliger  Wechsel  der  person  stattfinden,  wie  völlig 
veriiehrt  diese  neuerung  ist,  liegt  so  oflenaufder  liand,  dasz  ich  kein 
wort  weiter  darüber  verlieren  würde ,  käme  es  mir  nicht  darauf  an  aucli 
an  diesem  bcispiel  zu  zeigen,  in  welche  abgründe  eine  krilik  gerälh,  der 
es  viel  melir  auf  hersiellung  einer  eingebildeten  formalen  harmonie  an- 
komnii  n\s  auf  siun,  Zusammenhang  und  innere  übereiiisljinmung.  der 
chor  iilso,  welcher  in  der  vorausgegangenen  langen  scene  v.  623 — 788 
durch  einen  holen  von  der  schrecklichen  Ihal  des  Alreus  die  ausführ- 
lichste künde  erhalten  hat,  der  nicht  nur  weisz  dasz  die  söhne  des 
Thyesles  grausam  ermordet  sind,  sondern  aucli  dasz  deren  fleisch  dem 
unglücklichen  valer  zum  mahle  vorgesetzt  worden,  derselbe  chor  soll 
hier  den  Thyesles  auffonlern  sorglos  der  freude  sich  hinzugeben  und 
seinem  bruder  mit  vertrauen  entgegen  zu  kommen!  wie  reimt  sich  das 
zusammen?  oder  hat  jemals  der  chor  in  einer  antiken  iragödie  eine  so 
heuchlerische  rolle  gespielt?  nur  andeuten  will  ich,  wie  unpassend 
V.  966  demens  im  munde  myceuischer  unterthanen  sein  würde,  ist  denn 
aber  nach  der  einricbtung  des  ganzen  Stückes  ein  auftreten  des  chors  in 
(lieser  scene  überhaupt  möglich?  wie  kann  dieser,  der  so  eben  noch 
auszerhnli)  der  königsburg  des  herausgeeilten  boten  bericht  anhörte^ 
mit  einem  male  im  Innern  des  saales  erscheinen,  in  welchem  Thyesles 
einsam  bei  tafel  sitzt  und  den  Alreus  jelzl  crsl  (v.  906),  um  sein  au^e 
an  dem  anbÜck  des  unglücklichen  zu  weiden,  hat  öffnen  lassen?  zum 
Oberfloaa  lehren  endlich  die  unserer  scene  unmittelbar  vorausgehenden 
und  auf  dieadbe  vorbereitenden  worte  des  Atreus  v.  921  f.  ecce^  tarn 
contea  det  feHasgui  tweea,  daai  nur  Thyestes  ea  bl  welcher  das  caDti- 
cum  ^gt.  wie  dieaen  Uareii  Worten  gleichsam  snm  höhn«  hr.  R.  den 


Digitized  by  Google 


• 


B.  Schmidl:  «nz.  v.  Senecae  Iragocdiae  edd.  B.  Petper  et  G.  Richter.  877 

dior  das  canlicum  sogar  hat  begloaen  lassen  können,  das  ist  vollends 
unbegreiflich.  —  Die  erw9hnung  des  chors  in  der  flberschrifl  dieser  scene 
im  Flor,  und  der  in  deoiselbeu  codex  viermal  stattfindende  Personen- 
wechsel verlieren  dem  gewichte  solcher  grOnde  gegenüber  natOrlich  alle 
und  jede  bedeutung :  das  sind  blosse  versehen  des  Schreibers  dieser  hs. 
oder  des  ihr  zu  gründe  Hegenden  Originals,  hat  sich  doch  R.  selbst  ge- 
nötigt gesehen  die  verse  946  IT.,  welche  die  hs.  dem  cbore  gibt,  vielmelur 
dem  Thyestes  zuzuweisen,  an  öiner  der  angegebenen  vier  stellen,  an 
welchen  der  Flor,  personenbczeichnung  hat,  ISszt  sich  die  entsieiiuog  des 
fehlers  noch  heule  deutlich  erkennen:  vor  v.  942  hat  sicli  thy.  dadurch 
eingeschlichen,  dnsz  Thyesfcn  unmittelbar  vorhergehl.  —  V.  1008  wird 
ganz  falsch  zwischen  amplexus  und  paier  inlerpungierl:  paier  ist  nicht 
vocativ,  sondern  nominaliv.  —  V.  1023  musle  unbedingt  die  vortrefTIicIie 
emendation  Gronovs  exilia  aufgenommen  werden,  welche  R.  nicht  einmal 
erwähnt:  vgl.  Herc.  1230.  das  hsl.  exitia  isl  unsinnig;  wenn  Baden 
meint,  dies  sei  gesagt  für  nos  exiiiosos  ^  peniiciosos,  so  isl  diese  erkiä- 
rung  unmöglich  wegen  des  dabei  stehenden  nostra^  stall  dessen  etwa 
haec  stehen  niüste.  —  Im  folgenden  verse  hälle  der  Schreibfehler  des 
Flor,  iacei  für  iaccs  niclil  in  den  texl  gesetzt  werden  dürfen.  —  Nacli 
v.  1057  wird  ohne  allen  grund  eine  lücke  von  einem  verse  angenommen. 

Die  gegebenen  proben  genügen,  denke  ich,  vollauf,  um  das  kritische 
verfahren  der  hgg.  nach  den  verschiedenen  seilen  hin  zu  beleuchten  und 
meine  oben  ausgesprochenen  behauptungen  zu  rechtfertigen,  es  wird  die 
■ersle  aufgäbe  des  künfligen  herausgebers  dieser  Iragödien  sein  müssen, 
•den  text  von  den  massenhaften  willkürlichkeiten  und  Verunstaltungen 
wieder  zu  befreien,  welche  eine  bodenlose  kritik  in  denselben  eingeführt 
Jiat.  der  grossen  menge  dieser  Interpolationen  gegenüber  ist  die  zahl 
der  annehmbaren  Vermutungen  eine  sehr  geringe. 

Mehr  verdienst  liaben  sich  die  bgg*  darch  den  beigel»racbten  l^riti« 
sehen  apparat  erworl>en.  sehr  wililtommen  sind  besonders  die  von  Uinen 
zuerst  veröffentlichten  eicerpte  im  Thaaneus  und  die  in  ihrer  ausgäbe 
Torliegende  neue  coilation  des  Florentiuus.  wir  ersehen  aus  dieser  Tetz* 
4eren  —  und  es  war  dies  bei  dem  standpuncle,  auf  welchem  die  philo- 
logische Wissenschaft  su  J.  F.  Gronovs  selten  stand,  nicht  anders  zu  er« 
warten  —  dasz  dieser  gdehrte  eine  ilemlidi  grosse  anzahl  von  Varianten 
•der  von  ihm  aufgefündenen  hs.  unerwilmt  gelassen  hat,  offenbar  weil  sie 
ihm  ohne  belang  su  sein  schienen,  darunter  auch  viele  durch  versehen  des 
Schreibers  entstandene  corruptelen  (vgl.  z.  b.  Thj.  496.  498.  507.  544. 
■564.  566  usw.).  flbrigens  sind  wir  auch  durch  Peters  obwol  danfcens« 
werlhe  vergleichung  Ober  den  text  des  Flor,  doch  noch  lange  nicht  so 
genau  unterrichtet  als  notwendig  wlre;  sogar  in  manchen  wichtigeren 
fällen  ISszt  uns  dieselbe  im  stich,  es  steht  zu  hoffen  dasz  durch  die 
vollständige  Veröffentlichung  der  von  0.  Ribbeck  angefertigten  coilation, 
von  welcher  bis  jetzt  nur  sehr  weniges  bekannt  geworden ,  die  Obrig  ge- 
bliebenen zweifei  gehoben  werden,  wie  denn  diese  coilation  auch  da  den 
4insschlag  geben  wird,  wo  die  angaben  Gronovs  und  Peters  sich  wlder- 
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sprechen,  z.  b.  llerc.  527.  1182.  Thy.  61G.  658.  Horc.  U  1799;  vgl. 
auch  Thy.  1109.  —  Am  meisten  ist  die  von  den  hgg.  benutzte  collation 
tlcr  Orthographie  zu  gute  gekommen,  welclie  von  Gronov  fast  nirgends 
l>erücksichligt  worden  war  und  sich  in  arger  Verwahrlosung  befand;  hier 
haben  die  hgg.  in  der  thal  viel  gesäubert,   recht  verdiensliicli  ist  der 
index  orlhographicus  am  ende  der  ausgäbe,  durcii  welchen  wir  über  die 
Schreibung  der  Wörter  im  Flor,  raeist  genaue  mitteilungen  erhallen,  die 
treflHchkeit  dieser  handschrift  zeigt  sich  auch  auf  diesem  gebiete,  ich 
hebe  nur  einiges  wenige  daraus  hervor,  besonders  auch  um  ein  par  bemer- 
kungen  daran  anzuknöpfen,  so  hat  der  Flor,  immer  harena  und  harundo, 
fast  immer  umerus  und  \unor\  imuicr  cetera^  cena  ^  paelex  oder  pek'a.\, 
auiinnnus^  artiis,  quotiens^  lotiens^  conubia.  ferner  sieht  im  Flor,  (ebenso 
in  Einern  Ileiidig.  und  in  dem  einen  d<^r  beiden GolhaniJ  überall  C/yfem^sfra. - 
s.  s.  323  (Im  index  orth.  ist  das  wort  nicht  verzeichnet] ;  vgl.  über  diese 
latinisierte  form  Fleckeisen  fflofzig  artikel  s.  13  und  Ritsehl  opuscula  II 
497  f.  517  f.  an  drd  slell«i  bietet  der  Plor.  die  durch  die  hss.  des  Pleti- 
las 9  liUerelius,  Vcrgilius  und  anderer  gesicherte  schr^biittg  kraeMum^ 
welche  mit  recht  aurgenommen  worden  liU  derselbe  codex  liat  stete 
richtig  quicquam^  aber  auch  iouner  fehlerhaft  qmequHi  dass  diese 
falsche  Schreibung  des  rebtivpronomene  durchgängig  im  texte  der  neuen 
ausgäbe  erscheint ,  ist  sehr  zu  verwundern;  man  bitte  erwarten  dArfen 
dass  den  hgg.  eines  lateinischen  schrifletellers  Lachmanns  bemericung  zu 
Lucr.  8.  286  nicht  unbeliannt  sei.  die  bei  Plautus  Torfcommende  form 
surrupere  oder  vielmehr  subrtipere  fflr  $urripere^  welche  der  Flor. 
Agam.  299  bietet,  haben  die  hgg.  nicht  aufzunehmen  gewagt,  ich  glaube 
indessen  dasi  man  dieselbe  getrost  dem  Seneca  vindicieren  darf,  da  die 
ganz  analoge  form  extidire  noch  bei  Vergilius  (georg.  III  43d)  vorfcommt 
und  das  in  der  Zusammensetzung  durch  schwiehung  aus  a  entstandene  ir 
bekanntlich  in  vielen  Wörtern,  wie  aueupar  concutio  usw.  für  alle  Zei- 
ten sich  erhalten  hat  (Fleciceisen  in  diesen  jahrb.  hd.  60  [18dO]  s.  252^ 
undCorssen  ausspräche  usw*  1  s.  314).  die  abgestumpfte  form  pos,  welche 
neuerdings  auf  grund  der  hss.  auch  In  den  text  des  Vergilius  eingeführt 
worden  ist,  bietet  der  Flor,  vor  wortern  woh  lic  mit  /  anlauten,  mehrfach^ 
nemlich  Phoen.  215  (677),  Phae.  945,  Med.  303,  Oed.  1077  ;  und  Tro. 
160  weist  der  Thuaneus  darauf  hin,  indem  er  polerga  hat  (über  den 
Flor,  fehlt  hier  eine  bestimmte  angäbe),  nur  an  deu  beiden  letzten  slelieo 
steht  die  kürzere  form  im  texte  der  ausgäbe  (und  zwar  in  Einern  worte 
posterga  geschrieben,  was  unnötig),  an  den  drei  übrigen  ist  post  aus 
versehen  beibehalten  worden  (s.  addenda  s.  XLVI  f.).  die  hei  Seneca  häufig 
vorkommenden  conlraliierten  perfectformen  auf  /  und  i(,  wie  peti^  redt, 
pelit,  redil  und  andere,  sind  im  Flor,  meist  richtig  geschrieben,  dieselben 
stehen  bei  Seneca  in  der  regel  am  schlusz  dor  verse ,  besonders  der  se- 
nare,  viel  seltener  Inmitten  des  verses  vor  consonanlen  (s.  de  emend. 
Sen.  trag.  s.  0  f.).  für  die  frage,  ob  sich  Seneca  der  kürzeren  formen 
auch  vor  vocalen  bedient  habe,  kommen  nur  drei  stellen  in  belracht: 
Hcrc.  248.  325.  Tro.  816.  an  der  ersten  stelle  bietet  der  Flor,  nach 
Peter  die  contrahierte  form  peiii  ab  ipsis^  und  Peiper  hat  dieselbe  auf> 
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genommen,  an  der  zweiten  hat  die  ha.  die  längere  form  abüt^  und  so  P. 
im  text.  an  der  letzten  atelle  endlich  hat  K  ebenrallt  die  form  mit  do|»- 
peitem  i  in  den  text  gesetzt:  hier  scheint  er  fiher  das  was  im  Flor,  steht 

niclii  unterrichtet  gewesen  zu  sein,  allein  diese  Ungleichheit  in  der  he* 
bandlang  dieser  drei  völlig  analogen  fUle  will  mir  nicht  gefallen,  und  ich 
meine  dasz  überall  entweder  die  formen  mit  doppeltem  t  heizubehalteii 
oder  die  contrahierlen  herzustellen  waren,  dies  letztere  aber  mOchte  vor* 
zuziehen  sein,  nicht  blosz  darum  weil  an  dereinen  stelle  in  der  beste» 
hs.  wirklich  petii  steht,  sondern  auch  desltnll)  weil  Seneca,  der,  wie  be- 
merkt, die  contrahierten  formen  flberliaupl  hHuHg  braucht  und  zwar  auch 
vor  consonanten,  gar  keinen  grund  haben  konnte  dieselben  vor  folgendem 
vocal  zu  vermeiden ,  woselbst  ihr  vorkommen  am  natürlichsten  ist.  was 
das  vcrbiini  dcssc  betrifTi,  so  sieht  im  Flor,  an  zwei  stellen  (s.  iudex  orth. 
s.  570)  richtig  dcrat.  die  folilerhaften  formen  mit  doppeltem  e  sind  voir 
den  hcrg.  miliinier  sleiien  ^a'hissen  worden,  so  Herc.  504.  Thy.  717. 
was  die  aphacresis  des  stammvocals  von  est  und  es  .inbcJan^t,  so  weisen 
noch  im  Flor,  vereinzeile  spuren  darauf  liin:  so  Tro.  1072  die  cüri  ui»lel 
Hecuba  est  für  Hecubac  est^  entstanden  durch  falsche  auflösiin^'  voa 
Jfecubaesl;  Herc.  Oet.  1260  cruoris  für  cruore  es.  eine  genaue  durch- 
forschung  der  hs.  nach  dieser  seile  hin  würde  wol  noch  mehr  belege 
dafür  zu  tage  fördern. 

Das  allenthalben  zerstreute  kritische  malcrial  der  frOlieron  in  einer 
ausgäbe  vereinigt  zu  finden  war  ein  längst  gcfühilcs  bedürfnis.  die  hgg. 
sind  demselben  zwar  entgegengekommen,  aber  leider  nicht  mit  solcher 
genauigkeit  und  Sorgfalt,  dasz  wir  uns  unbedingt  auf  sie  verlassen  könn- 
ten, man  verniiszl  in  ihrer  adn.  crit.  gar  manche  Varianten,  selbst  des 
Flor.,  und  aucii  an  irlümlichen  angaben  fehlt  es  nicht,  für  beides  habe 
jcii  sciion  oben  gelegenllich  mehrere  bcisjiiele  angeführt,  und  die  zahl 
derselben  lieszc  sich  leicht  vermehren,  niiiunlcr  sluszi  mnn  auch  auf 
abweichungcn  von  dem  früheren  texte,  ohne  dasz  darüber  clwas  uiilgclciit 
"Wörde,  so  z.  b.  steht  Thy.  12.3  domus  im  texte,  während  die  früheren 
ausgaben  domos  haben;  ebd.  227  wird  Über  das  aufgenommene  huiuSy 
was,  so  viel  ich  weisz,  nur  alte  conjeclnr  für  cuius  ist  (vgl.  Bothe 
zud.  St.},  nichts  bemerlit  dasz  die  ligg.  nicht  die  ganze  menge  der  von 
den  veradiledettsten  sdten  vorgehracbten  conjecturen  unter  dem  teite 
zusammengestellt  haben,  wird  ihnen  niemand  verargen,  die  auswahl  aber 
hüte  eine  bessere  sein  sollen,  hierbei  will  ich  nicht  unterlassen  auf  eine 
dem  etngeweiheten  leicht  erkUrÜche  Inconsequens  der  b^g.  hinzuweisen» 
dieselben  pflegen,  wo  zwei  gelehrte  die  nemliche  Vermutung  vorgebracht 
hallen,  beide  zu  nennen:  vgl.  z.  b.  Herc.  II  540. 1638.  Thy.  1068.  «ich 
selbst  nehmen  sie  von  dieser  regel  keineswegs  aus:  so  wird  Oct.  297 
eine  coigectur  Lucian  Müllers  auch  als  Vermutung  Peipers  angefahrt;  ebd.. 
V.  585  sagt  lir.  R.:  yideigue  conled  cum  Kic  Heinsio*,  und  Ibnlidi 
hr.  P.  Herc  Oet.  49 :  *8cripä  cum  Ascenslo.'  dagegen  wird  in  den  par 
fällen,'  wo  ich  mit  einem  andern  unwissentlich  zufammengetrolTen  bin,, 
mein  name  totgeschwiegen,  nun ,  nicht  mir  haben  die  herren  damit  ge» 
schadet,  sondern  nur  sich  selbst,  an  ^faier  stelle  flbrigens,  Herc.  Oel. 
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1275,  wo  die  im  lexle  der  neuen  ausgäbe  stehende  cinendalion  dem  Nie. 
Ueinsius  zugeschrieben  wird,  möchte  ich  mir  docli  erlauben  meinen  an- 
spruch  auf  dieselbe  (de  emend.  Sen.  trag.  s.  25y  so  lange  aufrecht  zu 
erhallen,  bis  hr.  Peiper  nacluveisl  liasz  prima  tu  ante  omnes  dasselbe  ist 
wie  prima  lu^  prima  hunc,  was,  wie  ich  jetzt  sehe,  der  holläudisclie 
gelehrte  (advers.  II  10  s.  277)  schrelbeii  wollte. 

Ein  groszer  abelsUnd  sind  die  druckfebler,  voo  tecB  mir  eio  sehr 
kleiner  teil  hinter  der  praefiUo  berichUgt  wird,  besonders  hiofig  sind 
dieselben  in  den  varianteningaben  nnd  vemahlen«  ich  will  im  iater- 
esse  derer  weiche  die  ausgäbe  benntsen  wollen  hier  einige  nachtrige  su 
den  ferseidints  der  corrtgendl  liefern,  praef.  s.  ¥  s.  2  v,  n.  L:  ^eaetf* 
mucH  k  exptuineU  V  —  ebd.  leiste  s.  fehlt  ^cf.*  vor  *Z%V  ^  j.  VI  s.  12 
V.  tt.  1.  Vrral  ludU  »  s.  VII  e.  7  v.  u.  1.  0  772—784  —  s.  91  vorl. 
s.  der  adn.  crit.  I.  *90C«f  A  emeol  E  t.  Gr.*  —  s.  678  s.  22  v.  o.  1.  Tr. 
688  —  ebd.  s.  5  V.  0.  L  H  U  1492  (?)  sL  U  U  1510  (wol  versehen  d«r 
bgg.  selbst)  —  s.  575  s.  22  v.  o.  1.  H  II  1449.  aneh  der  lest  des  dich* 
ters  selbst  ist  von  druckfehlern  keineswegs  frei:  Her«.  240 1.  fume  oi. 
qui^  Thy.  315  1.  ^  st.  «ftire,  ebd.  975  1.  cMn^mu»^  Oet  452  L  9iha  \ 
in,  nicht  selten  fehlen  aocb  die  nötigen  interpanetionen ,  so  z.  h.  Thy. 
981  nach  eruntque. 

Die  brauchbarkeit  des  buches  wird  endlich  auch  dadurch  nicht  we- 
nig beeinträchtigt,  dasz  die  hgg.  bald  nach  der  versiihlang  ihrer  eigenen 
ausgäbe,  bald  nach  der  der  Mteren  citieren.  so  z.  h.  praef.  s.  X  z.  17 
V.  u.  und  in  der  anm.  zu  Herc.  1165  bezieht  sich  das  citat  HO.  745  auf 
die  froheren  ausgaben  (nach  der  neuen  müste  749  stehen) ;  ebenso  wer- 
den zu  Herc.  639  caliert  110.  816  und  1455  stall  820  und  1459; 
ebenso  hätte  es  zu  Herc  II  1417  statt  Herc.  I  1079  heiszen  müssen 
1084.  von  Übereilung  und  flflchtigkeiten  sind  demnach  die  hgg.  keines» 
wegs  ganz  frei  zu  sprechen. 

Soll  ich  nun ,  um  Schlüsse  dieser  anzeige,  mein  urleil  über  die  neue 
ausgäbe  kurz  zusammenfassen,  so  kann  ich  nicht  umhin  dieselbe  als  eine 
♦  iwar  in  einzelnen  dingen  verdienslliclic ,  im  ganzen  aber  verfelilte  zu  be- 
zeichnen, durch  welche  der  dichter  einesteils  wenig  gewonnen  hat,  an- 
dernteils  in  der  erbebiidisten  weise  geschidigl  worden  ist. 

Jema,  Bbbiihabb  Sohmidt. 
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(28.) 

DER  JETZIGE  STANDPÜNCT  DEB  KBITIK  UND 
ERKLÄBTJNG  SCHILLERS. 

(Fortsetzung  tob  S.  492.) 


Heft  VI  — VII.  S.  11  f.,  Sir.  12  —  14.  Bei  dem  Gebet  der  Ceres, 
dem  Wunder  des  Zeus  und  der  Anbetung  der  Menge  schwebte  neben  dem 
Homer  dem  Dichter  das  Opfer  des  Elias  auf  dem  Berge  Karmel  vor,  wie 
Ich  schon  zum  Teil  zu  dem  Gediciit  'Die  Gunst  des  Augenblicks'  ausge- 
ffilirt  habe.  Ich  setze  noch  einmal  die  ganze  biblische  Stelle  zur  Vcrglci- 
chung  hierher.  1  Könige  36—39:  Und  da  die  Zeit  war  Speisopfer  zu 
opfern,  trat  Elia,  der  Prophet,  herzu,  und  sprach:  Herr,  Gott  Abrahams, 
Isaaks  und  Israels,  lasz  heute  kund  werden,  dasz  Du  Gott  in  Israel  bist, 
und  ich  Dein  Knecht,  und  dasz  ich  solches  Alles  nach  Deinem  Wort  gellian 
habe.  Erhöre  mich,  Herr,  erhöre  micli;  dasz  dies  Volk  wisse,  dasz  Du, 
Herr,  Gott  bist,  dasz  Du  ihr  Herz  darnach  bekehrest.  Da  fiel  das  Feuer 
des  Herrn  herab,  und  frasz  Brandopfer,  Holz,  Steine  und  Erde,  und  leckte 
das  Wasser  auf  in  der  Grube.  Da  das  alles  Volk  sähe,  fiel  es  auf  sein 
Angesicht  und  sprachen:  Der  Herr  ist  Gott,  der  Herr  ist  Gott! 

S.  14,  Str.  17.  Zu  dem  Ausdruck:  Mioch  vor  Allen  ragend'  vgl. 
Vosz,  Je.  XV  V.  550: 

Und  ragele  hoch  vor  den  Troern. 

S.  16.  Zu  Nr.  22  vgl.  noch  Goethes  Achillels  V.  72  f. 

Diesen  Saal  erbaut'  ich,  dem  Willen  des  Vaters  gehorsam, 
Nach  dem  göttlichen  Masz  des  herlichsten  Musengesanges. 
In  seiner  *  Rosamund  oder  die  Braut  der  Hölle'  wollte  Sciiiller  eineu  dä- 
monischen 'Baumeister  mit  der  Leier'  auftreten  lassen  (Schillers  drama- 
tische Entwürfe  S.  101). 

S.  19,  Str.  26.  Den  Grondgedanken  tu  der  Rede  der  Ceres  entlehnte 
Schüler  aus  dem  In  Capitel  der  Politik  des  Aristoteles,  in  welchem  dieser 

N.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Päd.  11.  Abu  1668.  HO.  Ii.  38 
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ausführt,  dasz  der  Mensch  ein  slaalliches  Wesen,  und  wer  das  Bedürfnis 
niciil  habe,  mit  andern  seines  Gleichen  in  slaatlicliem  Verbände  zu  Jeb>  ii. 
entweder  ein  Tiiier  oder  ein  Gott  sei.  Aehnlich  saj,'t  Schiller  sclion  in 
der  Thealerausgahe  der  Räuber  (lloffmeisler.  Nitcblcse  I  S.  63):  'Nenn 
CS  Schwäclie,  dasz  ich  meinen  Vater  ehre,  —  es  ist  (he  Schwache  eines 
Menschen,  und  wer  sie  nicht  liat,  niusz  entweder  eiu  Golt  oder  —  eio 
Vieii  sein.  Lasz  mich  immer  mitlcMi  inne  bleiben.' 

S.  31,  Str.  4  V.  4  H*.  Bei  dem  Uebcrhringcn  des  hluligen  Hauptes 
in  einem  schwarzen  Becken  kann  Schiller  auch  an  das  Haupl  Johannis  des 
Täufers  gedacht  haben,  welches  dem  Uerodes  iu  einer  Schüssel  überbradit 
wird  (Matth.  14,  11). 
S.  32,  Str.  6  V.  G: 

Der  Sclufl'e  niasteureiclier  Wald. 
Ebenso  heiszl  es  im  Entwurf  der  'Maltheser'  (HolTmeisler,  Nachlese  Iii 
S.  14):  'ein  Wald  vou  Masten.' 
S.  34,  Sir.  9 : 

Mir  grauet  vor  der  Gölter  Neide ; 

Des  Lebens  ungemiscbte  Freade 

Ward  keiBeoi  Irdischen  su  Teil. 
Aehnlich  sagt  Agamemnon  in  'Iphigenie  in  Aldis'  (Schiller  III  Sw  12): 

Ach,  dasz  keiner 

Der  Sterblichen  sich  selig  nenne,  keiner 

Sich  glflcklich  bis  ans  Endel  —  LeideaM 

Ward  keiner  noch  geboren ! 
S.  49,  Sir.  5: 

So  mnss  ich  hier  verlassen  sterben. 

Auf  fremdem  Boden,  unbeweint. 
Vgl.  Jungfrau  von  Orleans  I!  7.  Hontgomery: 

0,  schwer  ist's  in  der  Fremde  sterben  unbeweint. 
Der  Ausdruck  ^böse  Buben'  ist  biblisch.  Spr.  1,  10. 
S.50,  Str.  7: 

Der  naclcle  Leichnam  wird  gefunden. 

Und  bald,  obgleich  entstellt  von  Wunden  usw. 
Von  dem  Tode  Karls  des  Kähnen  erzlhlt  Schüler  (VIII  S.  31  Anm.  2): 
*Man  sog  seinen  Leichnam  nackt  und  von  Wunden  gans  entstellt  aus 
einem  Sumpfe.' 

S.  66,  Str.  16: 

Wohl  dem,  der  frei  von  Schuld  und  Fehle  usw. 
Man  denke  an  Ps.  1, 1:  Wohl  dem,  der  nicht  wandelt  im  Rathe  der 
Gotllosen. 

S.  58,  Sir.  17: 

So  jagen  wir  ihn,  ohn'  Ermatten. 
Ebenso  heiszl  es  von  den  Furien  in  dem  Ghorgeung  der  *  Braut  von  lies* 
sina'  V.  2025 : 

Die  von  Meer  zu  Meer  ihn  ruhelos  jagen. 
Ebd.  Str.  18: 

Und  Stille,  wie  des  Todes  Sdiweigen, 
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Liegt  aberm  gaasen  Hause  sehwei*. 

Als  ob  die  Gottheit  nahe  wir'. 
VgL  die  schöne  Schilderung  in  der  *llacht  des  Gesanges*  Str.  3: 

Wie  wenn  auf  einmal  hi  die  Kreise 

Der  Freude,  mit  Gigantenschritt, 

Geheimnisvoll,  nach  Geisterweise, 

Em  ungeheures  SchiciLsa!  tritt: 

Da  liengt  sich  jede  Erdengrösae 

Dem  Fremdling  aus  der  andern  Weit; 

Des  Jubels  nichtiges  Getöse 

Verstummt,  und  jede  Larve  flUt, 

Und  vor  der  Wahrheit  michrgem  Siege 

Verschwhidet  jedes  WeriL  der  LOge. 
Es  kaun  unler  *GoUheit'  demuach  wol  nur  die  Gottheit  des  Scliicksals, 
die  'furchtbare  Macht',  wie  sie  in  der  folgenden  Strophe  geschildert 
winl,  nicht  ai»er,  wie  Düntzer  will,  die,  welche  auf  dem  Theater  darge- 
stellt wird,  verstanden  werden.  Dasz  Schiller  auch  abstracte  Begrifle 
personificiert  als  Gottheiten,  ersehe  man  unter  Andenn  aus  'Jungfrau 
von  Orleans'  Ul  3: 

Fürchtet  die  Gottheit 
Des  Schwerts,  eh'  ihr's  der  Scheid'  entreiszt. 
S.  62,  Oed.  57.  Ilero  und  Leander.  Zu  der  Geschichte  dieser  Sage 
wSre  in  Hölschers  Nachtragen  zu  der  ersten  Ausgabe  von  ViehofT  noch 
die  Erzählung  von  Sierparola  zu  fügen  (Dunlop-Liebrechl  S.  286).  Die 
italienische  Fassung  der  S.ige  hat  mit  der  deutschen  (VVunderhorn  1  S.  33G: 
Die  Königskinder)  das  ümkc^men  der  geliebten  Person  durch  Verralh 
gemein.  —  Am  12  August  las  er  das  Gedicht  bei  seinem  Besuche  in 
Dresden  Körners  vor.  Kalender  S.  110. 
S.  68,  Str.  3 : 

Doch  die  Liebe  fand  den  Weg. 
VgL  Herder,  Stimmen  der  Völker  S.  286  (Weg  der  Liebe.  Englisch): 
lieber  Felsen ,  über  Höhen 
Find't  Liebe  den  Weg. 
S.  70,  Str.  6 : 

Und  in  weiclien  Liebes  armen 
Darf  der  Glückliche  erwärmen. 
Hier  schwebte  wol  der  Ausdruck  in  Bürgers  'Lenore'  vor: 
Herein,  in  meinen  Armen 
Herzliebsler,  zu  erwärmen. 
S.  71,  Sir.  7: 

Der  hat  nie  das  Glück  gekostet, 
Der  die  Frucht  des  Himmels  nicht 
Raubend  an  des  Höllenllusaes 
Schanervolleni  Bande  bricht. 
VgL  Ooethes  Iphigenie  Ul  1: 

Aber  eure  Hand 
Bricht  unreif  nie  die  goldnen  HinunelsfrOchte. 

38* 
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SchlUer,  Jungfrau  von  Orleans,  Prolog,  2e  Soeae: 
Die  Liebe  meiner  trefflichen  Johanna 
Ist  eine  edle,  larte  Hlnmelefnicbt. 
S*  72»  Str.  8 : 

Ilesper  und  Aurora  zogen 

Wechselnd  auf  am  Himmelsbogen. 
Bei  dem  Ausdruck  ^ zogen  auf*,  den  Dünlzer  sonderbar  findet,  echweble 
dem  Dichter  gloiclifatls  eine  Stelle  aus  Bürgers  'Lenore'  vor: 

Bis  auf  am  Himmelsbogen 

Die  goldnen  Sterne  zogen. 
S.  76,  Sir.  15: 

Finsier  kräuselt  sich  das  Meer. 
Vgl.  Klopstocks  Ode:  *Die  Welten': 

Ach,  nun  kräuselt  sich 

Das  Meer,  und  der  Sturm  ist  da ! 
S.  79,  Str.  20: 

Schrecken  bioiül  das  Gewässer, 

Schrecken  auch  die  Laudung  dar. 
VgL  das  Gedicht  'Odysseus': 

Durch  die  Sciireckeu  des  feindlichen  Meers,    durch  die 

Sclireckeu  des  Landes. 

S.  107,  Str.  7: 

Und  die  Stimme,  die  rufende,  sclitckeL 
Vgl.  Klopstocki  HeMiai  IV  V.  421  f. 

Dm  Moria  davon,  und  dei  Oelbergs  waldidite  Gipfel 
Von  der  SUmn'  erbebten,  der  rufenden I 
S.110: 

Und  von  der  unendlichen  llQlie 
Ermattet  ainken  die  Knfee. 
Vgl.  II.  IUI  V.  85: 

Welchen  zugleich  von  der  Mtiie  dea  Kampfs  hinsanken  die 

Glieder. 

S.  113,  Str.  19: 

Da  aieht  man  kein  Auge  tbrinenleer. 
Od.  XXIV  V.  50  f.: 

Und  wol  keinen  der  Oenaer  aahe  man  jelio 

Thränenloa. 
S.  122,  Str.  1: 

Wer  wagt  es,  Rittcr<;mann  oder  Knapji. 
Die  le  Ausgabe  der  Gedichte  hat  'Ritter*  atatt  ^Ritteramann'. 
S.  132,  Str.  14: 

Hat  der  Brare  gerettet  die  lebende  Seele. 
Dflntzer  bemerkt:  Mie  lebende  Seele',  sonderbare  ümachreibung  für  'das 
Leben'.  Der  Ausdruck  ist  biblisch,  wie  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit 
schon  nachgewiesen  habe.  lies.  3, 19:  Aber  du  hast  deine  Seele  errettet 
1  Mos.  19,  17:  Errette  deine  Seele  und  atehe  niclU  hinter  dich.  Vgl, 
auch  Xurandot  U  4: 
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Weich'  aus  dem  Divau!  Reite  deine  Seele! 
£hd.  Str.  14 : 

Die  füllt  ihn  uiii  faukelodem  Wein  his  zum  Räude. 
Vgl.  die  vier  Wellalter  Str.  1 : 

Wol  perlet  im  Glase  der  funkelnde  Wein. 
Vgl.  das  Homcrisciie  aiOoTia  olvov,  das  Vosz  ^fuukcludea  Weines'  (11. 
V  V.  341j  übersetzt. 
S.  133,  Str.  16: 

Und  der  Menscii  versuche  die  Götter  uiciit. 
Matth.  4,  7:  Wiederum  stehet  auch  geschrieben:  Du  solUl  Golt,  deiiien 
Herrn,  nicht  versuchen.  Jungfrau  von  Orleans  1 10: 

Bastard  fMi  Oriaans!  Du  wiUst  Gatt  farsuchen ! 
Hoffmeistar,  Naddesa  If  8.  21 : 

Der  sebwaehe  Mensch  versuche 
Den  Teufel  nicht. 
Ebd.  Str.  17: 

Und  wie  einen  Kreisel ,  mit  schwindelndem  Drehen, 
Trieb  mleb's  um. 
Vgl  XIV  V.  413: 

Jenen  schwang,  wie  den  Krlusel,  der  Wurf,  und  er  tau- 
melte ringsum. 

S.  140,  Ged.  61.  Bitter  Toggenburg:  Dass  die  Geliebte  während 
der  Abwesenheil  des  Uebenden  in  das  Kloster  geht,  woraber  dem  Lie- 
benden vor  Gram  das  Hers  bricht ,  kommt  hi  mehreren  Volltsliedern  vor, 
z.  ß.  in  dem  Lied  vom  jungen  Grafen  bei  Herder,  Stinmien  der  Völker 

S.  378. 

S.  174,  Str.  24: 

Da  stifteten  auf  heil'gem  Grund 

Die  Väter  dieses  Ordens  Bund 

Der  Pflicliten  schwerste  zu  erfüllen. 

Zu  bändigen  den  eignen  Willen. 
Vgl.  Schiller  XI  S.  304:  *  Unter  dem  Panier  des  Kreuzes  sehen  wir  sie 
der  Menschheit  schwerste  und  heiligste  Pflichten  üben.' 

S.  176,  Ged.  63.  Der  Gang  nach  dem  Eisenhammer.  Liebrecht  be- 
merkl  sehr  richtig  in  seiner  üebersetzung  des  Dunlop,  Anin.  286:  'Die 
ursprüni:li{-!ie  OucUe  dieser  Krzfihlung  ist  höchst  walirscfieinlicli  die  Ge- 
schichte der  Kaiaralri  in  Soniadevas  Märchensamraiung  (Up.  20  (Teil  2, 
S.  62  ff.  Uehersetzt  von  Drockhaus).'  Parallelen,  zum  Teil  auch  aus 
orientalischen  Quellen  bringt  Gödekc  in  Benfeys  ^Orient  und  Occident* 
III  S.  190  f.  Somadevas  Erzählung  in  ßrockhaus'  üeberselzung  lautet: 
*Sie  führte  ihn  darauf  in  den  früher  geweihten  Kreis  hinem,  liesz  ihn 
einen  Eid  sciiwören  und  sagte  dann  zu  ihm:  Der  Brahmane,  der  unter 
dem  Namen  Pbalabhuti  stets  in  deiner  Nähe  lebt,  dieser  ist  von  mir  aus- 
ersehen worden,  um  hier  als  Opfer  geschiaclilet  zu  werden.  Ihn  gewalt- 
sam hierher  zu  schleppen,  würde  schwierig  sein,  daher  ist  es  am  besten, 
dasz  wir  irgend  einen  Koch  in  diesen  Bund  einweihen,  der  ihn  dann  töd- 
tet  und  ikocht.   Du  darfst  kein  Mitleid  fühlen,  weil  durch  den  Genusz 
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seines  geopferten  Fleisebes,  tobeld  nur  die  Vmhrung  des  Gottes  gelidrig 
volibraciit  wird,  der  Zaulwr  voIUcommen  sein  mtiss,  denn  er  ist  ein  ans* 
gezeiclineter  Brehmane.  —  Der  Kdnig,  vor  der  Sflnde  swar  zorQdilwfaend, 
willigte  luletst  doch  in  das  Verlangen  der  Ednigin  ein  und  Hess  einen 
Kocii,  Namens  Sahasiita,  lierbeibolen;  beide  Gatten  suchten  ihm  Vertrauen 
einzolUissen,  wetblen  ihn  in  die  Gebeimnisse  ein  und  sagten  dann  zu 
Ibm:  Wer  zu  dir  iLommt  und  die  Worte  sagt:  «Der  König  wird  heute 
mit  der  Königin  zusammen  speisen,  darum  bereite  eilig  das  Essen  vorl» 
den  sollst  du  tödten  und  aus  seinem  Fleische  lieimlicli  uns  morgen  ein 
sflszes  Gericht  hereilen.  —  Der  Koch  versprach  den  Defebl  zu  vollzielien 
und  gien^  in  seine  Wohnung  zurilciu  Am  andern  Morgen  trar  der  König 
den  Phalabhuli  und  sagte  zu  ihm:  <  Gehe  in  die  Käche  und  sage  dem 
Kocbe  Sahasika:  Der  König  will  heute  mit  der  Königin  zusammen  ein 
süszes  Gericht  verseiiren,  darum  bereite  eiligst  ein  ircrniches  Mahl  zu.» 
Phalahhuti  versprach  es  zu  thun,  aber  als  er  aus  dem  Zimmer  tr.it .  kam 
der  Sohn  des  Königs,  Namens  Chardraprabba ,  auf  ihn  zu  und  sagte  ihm: 
«Lasz  mir  doch  schnell  von  diesem  Golde  zwei  Ohrringe  machen ,  gerade 
so,  wie  du  sie  früher  meinem  gelieblen  Vater  hast  machen  lassen.*  Pha- 
Jahhiili,  so  von  dem  Sohne  dos  Königs  gel)Clon,  wiHiptc  ein  ihm  den  Ge- 
falier»  zu  erweisen,  und  verliesz  daher,  um  die  Ohrringe  zu  besorgen, 
den  Palast,  der  Knabe  aber  trieng  allein  in  die  Küche,  um  den  Befehl  des 
Vaters,  den  Phalabhuti  ihm  gesagt  halte,  auszurichten.  Der  Koch  Saha- 
sika, der  in  das  Geheimnis  einf^eweihl  war,  ergrilf  den  Sohn  des  Königs, 
als  dieser  ihm  den  Befehl  des  Königs  gesagt  halte,  tödlele  ihn  sogleich 
mit  einem  Messer  und  bereitete  aus  seinem  Fleische  ein  feines  Gehellt, 
welches  der  Könij,'  und  die  Königin,  ohne  die  Wahrheil  zu  wissen,  nach- 
dem sie  es  geopfert  halten,  aszen.  Der  König  brachte  die  Naclit  in  bitt- 
rer Reue  zu,  am  andern  Morgen  aber  sah  er  den  Phalabhuli  mit  den  Ohr- 
ringen in  der  Hand  herbeikommen;  bestürzt  fragte  er  ihn  sogleich  um 
Auskunft  üher  die  Ohrrin^je,  und  als  dieser  erzählte,  was  ihm  begegnet 
war,  stürzte  der  König  zu  Hoden.  Ach,  mein  Sohn,  mein  Sohn!  schrie 
er  weinend,  sich  und  seine  Gemahlin  verlhiehcnd,  und  als  seine  Umgebuu- 
gen  ihn  fr-i^lt  n,  erzählte  er  ihnen  Alles  der  Wahrheil  gemäsz,  und  sagle 
die  Worte,  die  Phalahhuli  tagtäglich  zu  wiederholen  pflegte:  Wer  Gutes 
thul,  wird  Gutes  ernten,  wer  aber  Böses  Ihul,  wird  Böses  ernten!  Er 
sprach  dann  noch  Folgendes :  Gleichwie  ein  Ball,  an  die  Wand  geworreu, 
immer  wieder  zurückspringt,  so  ßllt  auch  stets  das  Unrecht  auf  den 
seihst  zurück,  der  es  einem  Andern  hat  anthuu  wollen;  so  haben  auch 
wir,  in  SOnde  wandelnd,  einen  Brahmanen  ermorden  wollen  und  dadurch 
den  Tod  unseres  Sohnes  bewhrltt  und  den  Genusz  seines  Fieiscbes  er* 
langt.  —  Er  ermahnte  darauf  noch  seine  Minister,  die  mit  niedergesenh- 
tem  Haupie  dastanden,  und  weihte  den  Phalabhuti  In  seinem  Reidbe  zum 
Könige.  Der  KAnig  und  seine  Gemahlin,  nachdem  sie  reichliche  Gaben 
verteilt  hatten,  bestiegen,  um  sich  von  ihren  Verbrechen  zu  remigen, 
freiwillig  den  Scheiterhaufen ;  Phalabhuli  aber  bdierschte  als  sein  Nach- 
folger weise  die  ganze  Erde.  So  wird  Gutes  oder  Bdses  In  dem,  der  es 
thut,  belohnt  oder  bestraft/ 
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S.  185,  Sir.  4.  Der  Name  Robert  ist  wol  nicht  aus  den  von  Dünlzer 
angeführten  Gründen  gewühlt  worden,  sondern  weil  dieser  (aus  Rupprecht 
entstandene  Narae)  für  böse  Menschen ,  besonders  aber  für  böse  Jäger, 
beliebt  war.  Der  *  Freischütz'  iieiszl  bei  den  Franzosen  Uoiteri  du  bois. 
Der  Jagerbursche  in  Schillers  *  Verbreciicr  aus  verlorner  Ehre'  heiszt 
auch  Robert,  und  eine  französische  Bearbeitung  von  Schiliers  Räubern 
führt  den  Titel:  Robert  chef  des  brigands. 

S.  190,  Str.  10.  Der  Ausdruck  'befahren'  findet  sich  bei  Schiller 
noch  HoiTiueisler ,  Nachlese  iV  S.  523:  ^Dasjenige  in  uns,  was  nicht 
Halar,  was  dem  Naturgesetz  aiclil  unterworfen  ist,  hat  von  der  Natur 
ausser  «n«,  als  Uacht  betrachtet,  nichts  zu  befahren.' 

S.  203,  Ged.  64.  Der  Graf  von  Habsburg.  Im  Kalender  findet  sich 
zum  25  April  1803  (S.  143}  die  Notiz:  'Rudolph  von  Habsburg  fertig', 
was  doch  woi  nur  auf  unsere  Ballade  gehen  kann. 
S.  208,  Sir.  1 : 

Wie  der  Sterne  Chor  um  die  Sonne  sich  stellt. 
Vgl.  Macbeth  18: 

Aus  unsrer  trefOlchen  Baronen  Zahl , 
Die  gleich  Gestirnen  unsern  Thron  umschimmern« 
S.  212,  Str.  5: 

Er  steht  In  des  grOszeren  Herren  POicht 
Vgl.  Räuber  V  1 :  'Ich  stehe  hier  in  den  Angelegenheiten  eines  grösseren 
Herren.' 

S.  218,  Str.  12.  Eine  ganz  Ähnliche  Situation  ist:  Jungfrau  von 
Orleans  I  10,  wo  der  König  gleichfalls,  heftig  weinend,  sein  Gesicht 
verbirgt. 

S.  228,  Ged.  66.  Das  verschleierte  Rild  zu  Sais.  Ich  habe  schon 
bei  der  Besprechung  des  In  Heftes  der  'Erläuterungen'  darauf  hingewie« 
sen,  dasz  dir  Quelle  Schillers  nicht  Plularch,  sondern  das  am  Ende  seines 
Aufsatzes:  'Die  Sendung  Moses'  erwäiinte  Buch:  Die  ältesten  hebräischen 
Mysterien  von  Br.  (d.  h.  Bruder)  Decius  sein  möchte.  Durch  die  gütige 
Vermittlung  des  Herrn  Bibliothecars  Dr.  W.  Pertsch  in  Gotha  habe  ich 
aus  der  dortigen  Lügenbibliothek  dieses  Buch,  dessen  Verfasser  der  Pro- 
fessor Reinhold,  Schillers  College  ist,  seitdem  erhalten.  Es  heiszt  darin 
S.  54:  *\Vem  aus  uns,  meine  Bruder!  sind  endlich  die  alten  ägyptischen 
Inschriften  urilicknnnl;  die  eine  ;nif  der  Pyramide  zu  Sais:  Icli  bin  alles, 
was  ist,  w.ir  und  sein  wird,  meinen  Sciileier  iiat  kein  Sierijlicher  aufge- 
hoben; und  jene  unter  der  Bildsäule  der  Isis:  Ich  bin,  was  da  ist?'  und 
S.  74:  'Auch  an  den  Ehrenbezeugungen,  die  der  Bundeslade  erwiesen 
wurden,  sind  die  Gewohnheilen  der  Mysterien  unverkennbar.  Man  trug 
bei  den  Feierlichkeiten  der  ielziern  den  Heiligtumskasten  im  Triumphe 
herum.  Ks  war  dieses  Herumtragen  ein  Vorrecht  der  Priester,  oder  einer 
eigens  d.izu  liestellten  Classe  von  Dienern  des  Heiligtums,  die  man  Kisto- 
phoren  nannte.  Kein  Anderer  wagte  es  den  Kasten  zu  berühren,  so  wenig 
als  auszer  dem  Hierophanten  Jemand  die  verborgenen  heiligen  Sachen 
sehen  durfte.  Pausanias  erwälmt  eines  gewissen  Euripiius,  der  die  Ver- 
wegenheit iialtc  einen  solchen  Kasten  zu  öITnen,  und  auf  der  Stelle  von 
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Sinnen  kam.'  In  einer  Anmerkung  wird  die  Stelle  de«  Pausanlas  ciliert: 
Cum  £uripilus  arcam  lllam  apenilssel,  el  in  ea  recondiluro  Bacchi  siam- 
lacrum  intuilus  esset,  slatim  a  speclaculo  menlis  iuopa  ffctus  est.  Pau- 
sanias  Antiq.  L.  8  c.  12.  Aus  diesen  beiden  EnAbiungen  also  bat  Scliä- 
1er  sein  Gedicht,  wie  schon  hemerkt«  zusammengeseUL 
S.  234,  Str.  6  : 

Schon  will  die  freche  Hand  das  Heilige  berühren. 
Vgl.  das  Gedicht  'Die  Antike  an  den  nordischen  Wandrer'  V.  5  f.: 

Und  nun  stehst  du  vor  mir,  du  darfst  mich  heil'ge  iierfihren. 
Aber  bist  du  mir  jetzt  näher  und  bin  ich  es  dir? 
Schill tT  denkt  sich  auch  die  Antike  als  eine  Art  von  'versciiJeiertera  Bilde'. 
Aucii  in  Kants  Kritik  der  Urteilskraft  (S.  197),  die  Schiller  genau  sLudierl 
hatte,  wird  die  Inschrift  zu  Sais  angeführt. 

S.  236,  Ged.  67.  Die  Teilung  der  Erde.  An  demselben  Tage,  an 
welchem  Schiller  das  Gedicht  an  Goethe  sandle,  schickte  er  es  an  Cotta 
(16  Oct.  1795). 

S.  239,  Str.  3,  ältere  Fassung  V.  43 

lind  mein  ist  —  was  geerntet  wird. 
Statt  *mein  ist'  heiszt  es  in  der  In  Ausgabe:  mir  zollt.  Mlurtig'  in  v.  1 
ist  in  der  In  Ausgabe  weggeblieben.  Bei  'Jeglichem  das  Seine'  denkt 
man  au  den  Wahlspruch  der  Hobenzollern :  Suum  cuique.  Zu  der  Lesart: 
•mir  zollt  —  was  geerntet  wird'  vgl.  Wilhelm  Teil  11  1 : 

Das  Saumrosz  selbst, 
Das  auf  den  Gotthardt  ziehet,  mu^^  ihm  zollen. 
Ebd.  Str.  4,  ältere  Fassung : 

Gans  spät  erschien ,  uachdem  die  Teilung  längst  geschehen^ 
Auch  der  Poet. 
Die  le  Ausgabe  bat : 

Gans  spät,  naehdem  die  Teilung  längst  gescb^en. 
Erschien  aueb  der  Poet. 
S.  240,  Str.  6: 

So  Jiess  er  laut  der  Klage  Ruf  erschallen. 
Vgl.  Braut  von  Messina  V.  19d9: 

Lasset  erschallen  die  Stimme  der  Klage ! 
Ebd.Str.6  V.  2.  Statt  ^verseUt'sUnd  in  der  In  Ausg.  ^Antwortet'  ihn. 
S.  241,  Ged.  68.  Das  Mldchen  aus  der  Fremde.  Zu  der  Beziehung 
auf  die  Dichtung  vgl.  auch  das  Gedicht:  Das  Udchea  von  Orleans,  Str.  2: 
Doch,  wie  du  seliist  aus  kindlichem  Geschiechte, 
Selbst  eine  fromme  Sciiireriu  wie  du. 
Reicht  dir  die  Dichtkunst  ihre  Gdtterrechte. 
S.  243,  Sir.  3  : 

Doch  eine  Würde,  eine  Höhe 
Enlfernle  die  Verlraulichkeit. 
Aehnlich  sagt  Schiller  in  einem  Briefe  an  Körner  vom  20  November  1804 
IV  S.  375)  ¥on  der  Erbprinzessin  Maria  Paulowna:  *Sie  ist  äuszerst 
liebenswürdig,  und  weisz  dabei  mit  dem  verbindlichsten  Wesen  eiae 
Dignitftt  zu  paaren,  welche  alle  Vertraulichkeit  entfernt.' 
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S.  "J  14,  Geil.  69.  Das  Ideal  und  das  Leben.  Die  ursprüngliche  Fas- 
sung (liesüs  liedichtes  war  im  Besitze  J.  Meyers,  wird  also  wol  in  Göde- 
ke.H  kritischer  Ausgabe  mitgeteilt  werden. 

S.  202,  Str.  9 : 

Schnell  und  leicht,  wie  aus  dem  Nichts  entsprungen, 
Steht  es  da  vor  dem  entzückten  Blick. 
Vgl.  Hoffmeister,  Nachlese  IV  S.  424:  'Die  wichtigsten  Weltbegeben- 
heilen,  die  auf  dem  groszen  polilischeo  Schauplatz  oft  wie  aus  dem  Nichts 
hervonuspringen  sdniiiMi.' 

S.  266,  Sir.  IS: 

Es  schlage 

An  des  Himmels  Wölbung  seine  lüsge. 
Vgl.  mdo,  Str.  132: 

Da  hdrt  man  von  Geschrei,  von  jammervollem  Stöhnen, 

Von  weiblichem  Geheul  die  hohlen  Didier  dröhnen , 

Des  Aethers  hohe  Wölbung  heult  es  nach. 
S.  268,  Str.  14.  Vgl  Hoffinelster,  Nachlese  IV  &  536:  Gross  war 
Herkules,  da  er  seine  swölf  Arbeiten  unternahm  und  beendigte.'  V.  4: 
*Aang  mit  Hydem*.  Vgl.  das  Gedicht:  *  Einem  jungen  Freunde,  ab  er 
sich  der  Wellweisheit  widmete*,  V.  9: 

Mut  genug,  mit  des  Zweifels  unsterblicher  Hydra  lu  ringen. 
S.  269,  Str.  15: 

1^  Olympus  Harmonien  empfangen 

Den  Verklarten  in  Kronions  Saal , 

Und  die  Göttin  mit  den  Rosenwangen 

Reicht  ihm  lächelnd  den  Pokal. 
In  Bürgers  'Hohem  Lied  von  der  £iniigen%  welches  Schiller  schAtste, 
heisst  es: 

Sie  vor  ihren  Schwestern  allen 
.Hätte  Uymeu's  Huld  umschwebt. 
Und  ein  Leben  Uir  gewebt , 
Wie  es  in  Kronions  Ualien 

Hebe  mit  Alciden  lebt. 
EIhI.  S.  271 :  Zu  dem  Itaihsel  vom  Ucgciibogcn  vgl.  das  volkslümlicke 
bei  Siflirock,  Deutsche  Volksbücher  III  S.  274: 
Es  ist  die  wunderschönste  Brück, 
Worüber  noch  kein  Mensch  gegangen  j 
Duch  ist  daran  ein  seltsam  Stuck, 
Dasz  über  ihr  die  VVasser  hangen 
Und  unter  ihr  die  Leute  gehn 
Ganz  trocken  und  sich  froh  anschn, 
Die  SchifTe  segelnd  durch  sie  zieim, 
Die  Vögel  sie  durchfliegen  kOhn; 
Doch  stehet  sie  im  Sturme  fest, 
Keinen  Zoll  noch  VVeggeld  zahlen  Uszt. 
S.  279.  8s  Räthsel.  Der  Blitz.  Str.  5: 
£s  stirbt  im  eignen  Feuer. 
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Vgl.  NeUncholie.  An  Laura.  Str.  10: 

Und  in  eignem  Strahle  lOscIi*  ich  aus. 
Hen  VlU  S.  10.  Das  Fremdwort  'mysUsch'  (V.  36)  ist  ia  der 
In  Ausgabe  noch  stehen  geblieben. 

S.  19  V.  43.  Zu  dem  Ausdruck  *  Schrift  des  OeseUes'  vgL  Der 
Genius  V.  5  fl. : 

Hubs  ich  dem  Trieh  mistreun,  der  leise  mich  warnt,  dem 

Gesetze , 

Das  du  selber,  Natm  .  mir  in  ilen  Busen  geprägt, 

Bis  auf  die  ewige  Scbrift  die  Sciiul'  ihr  Siegel  gednlckel? 
Rom.  2,  15:  Dainii,  dasz  sie  beweisen,  des  Gesetzes  Werk  sei  be» 
schrieben  in  ihron  Herzen. 

S.  25  V.  08.  Die  thürmende  StadL  VgL  noch  kJopatocks 
Messias  Vil  V.  626 : 

Rings  erlönle  die  Ibürmende  Stadl. 
IV  V.  282  f. : 

Wird  bochlburmende,  nicbl  absehbare  Königsstädle 

Tausendmal  donnernd  entzünden. 
Gödeke,  Schiller  I  S.  403. 
£bd.  V.  72 : 

Es  u  m  w  a  l  z  t  rascher  sich  in  ihm  die  Welt. 
Vgl.  Der  Gang  nach  dem  Eisenhammer  Str.  12,  4: 

Das  iMüliliiid,  von  der  Flui  geralft, 

Umwälzt  sich  für  und  für. 
Dagegen:  Spaziergang  V.  191  f.: 

In  ewig 

Wiederholter  Gestalt  wälaea  die  Thaten  sich  un. 
S.  27  V.  84.  Das  kriegerUtche  Rosi.  Klopstock,  Mesalu  IV  V.  179  f.: 

Wie  tief  in  der  reldacltlacht 
Kriegrische  Resse  ?or  eUernen  Wagen  aich  sdgeUoa  heben. 
Jungfrau' von  Orleana  1 4: 

Das  kriegerische  Rosa  laaa  uns  beateigea. 
Ebd.  V.  86: 

In  das  gaatliche  Thor  lieht  ale  als  BOrgerin  ein. 
Vgl.  %8  eleualache  Feat*  Str.  25 : 

Und  die  neoea  BArger  tiehea, 
Von  der  GOtter  sel'gem  Chor 
EiagefOhrt,  mit  Uarmoaieea 
la  das  gastlich  oflbe  Thor. 
S.  28  V.  89: 

Weiae  aprachen  das  Recht  an  diesen  gf>selligen  Thoreo. 
Vgl.  mein  Programm :  Die  Sprache  der  Bibel  in  Schillers  Räubern  S.  9 
und  Schiller  V  S.  379:  Der  Palast  der  K6ni^'e  ist  jetzt  gesciilossen ,  die 
Gerichte  haben  aich  von  den  Thoren  der  Stidte  in  daa  iaaere  der  Häuaer 

zurückgezogen  .   Der  Dii-hier  musx  die  Pjitiste  wieder  anfthon, 

er  musz  die  Gerichte  unter  freien  Himmel  lierausfährcn. 

S.  29  V.  97  f.  Die  Grabechrifi  der  Spartaner  gibt  Schiller  ia  Prosa 
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so  wieder  (X  S.  440) :  Daher  ist  es  begreiflich,  wie  sich  der  spartanische 
König  Leonidas  mit  seinen  dreihundert  Hehlen  die  Grabschrifl  verdienen 
konnte,  die  schönste  ihrer  Art  und  das  erhabenste  Denkmal  politischer 
Tugend;  'Erzähle,  Wandrer,  wenn  du  nach  Sparta  kommst,  dasz  wir, 
seinen  Gesetzen  gehorsam,  hier  gefallen  sind.'  (Die  Stelle  ist  entschieden 
von  Schiller,  da  sie  bei  Nast  fehlt.)  Ebd.  Z.  20  v.  o.  musz  es  *  jener' 
heiszen  statt  'jenen'. 
32  V.  lir.: 

Seiisaiiicr  Sprachen  Gewirr  braust  in  das  wundernde  Ohr. 

Jungfrau  von  Orleans,  Pr.  2: 

Und  von  der  Sprachen  unverständlichem 
Gemisch  verworren  dumpf  erbraust  das  Lager. 
S.  34  V.  127.  Wie  der  Pfeil  von  iter  Senne.  IL  XIII  V.  584  f. 
Also  nehteo  sie  beid^  er  bler  den  gespitzelen  Wurfspiesz 
ForlsttschneUen  gefaszt,  und  jener  den  PfSefl  von  der  Senne, 

Zu  der  SchiMernng  der  Brficke  vergleiche  das  Epigramm:  Die  sclidne 

Brttcke. 

Unter  mir.  Aber  mir  rennen  die  Wellen,  die  Wagen,  und  gfltig 

GOnnle  der  Meister  mir  selbst,  such  mit  bintlber  in  gehn. 
S.  36  V.  129  f.: 

Aber  im  stillen  Gemach  entivirft  bedeötende  Zirkel 
Sinnend  der  Weise. 
WaUensteins  Tod  IV  8: 

Gerechnet  bat  er  fort  und  fort,  und  endlich 

Wird  doch  der  Kalitnl  irrig  sein;  er  wird 

Sein  Leben  selbst  bineingerecfanet  haben, 

Wie  jener  dort  in  seinem  Zirltel  lillen. 
Ebd.  V.  133.  Das  vertraute  Gesetz.  Schiller  X  S,  279:  *Alles  in 
mir  und  auszer  mir  ist  nur  Hieroglyphe  einer  Kraft,  die  mir  ahnlich  ist. 
Die  Gesetze  der  Natur  sind  die  Chiffreo,  welche  das  denkende  Wesen  zu- 
snmmenfflgt,  sich  dem  denkenden  Wesen  verstSndüch  zu  machen  —  das 
Aiph.iliot,  vermittelst  dessen  alle  Geister  mit  dem  vollkommensten  Geiste 
und  mit  sich  selbst  unterbandeln.'  Auf  die  Metaphysik  mdcble  ich  die 
beiden  Verse  nicht  beziehen,  sondern,  wie  die  vorhergehenden,  auf  die 
Naturwissenschaft.  Die  Natur  tlöszt  dem  Barbaren,  der  in  dem  Spiele 
ihrer  Krflfte  nur  Werke  des  Zufalls  sieht,  Grausen  ein  (vgl.  die  schöne 
Schilderung  in  den  *  Künstlern ') ,  aber  die  Entdeckung  der  einfachen  Ge- 
setze,  nach  denen  ihre  Kräfte  wirken  (wie  des  Gravitationsgesetzes,  wel- 
ches ja  in  Schillers  Jugenddiebtungen  eine  so  grosse  Bolle  spielt),  macht 
uns  ihre  Erscheinungen  vertraut. 
S.  3r,  V.  137  f.: 

Da  zerrinnt  vor  dem  wundernden  Blick  der  Nebel  des  Walines, 

Und  die  Gebilde  der  Nacht  weichen  dem  lagenden  LicbL 
Vgl.  Schiller  X  S.  76  f.:  Der  Nebel  der  Barbarei,  des  finstern  Aberglau- 
bens verschwindet,  die  Nacht  weicht  dem  siegenden  Licht.  XI  S.  15: 
Die  Geburt  der  Nacht,  schwindet  er  vvej,'  in  dem  Lichte.  —  Die  Farben 
zu  seinem  Bilde  von  der  friedlichen  Entwicklung  der  Staaten  im  Schutze 
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der  FrtUieit,  m  der  Blflle  ilirei  WoUitaiidee  dmh  den  Bndel,  imd  der 
Uate  ihrer  Gultor  durch  Kniist  aad  Wisaenachaft  eotlehnte  Sebiller  vos 
Miaer  Sebildemiig  der  Miederiande  unter  Karl  V.  Man  heaehte  heeeadera 
folgende  Stellen  (Schiller  VIII  S.  42  ff.}:  Die  Portogieaen  richteten  in 
Brabant  ihren  Stapel  auf,  und  die  Spezereien  von  Calicnt  prangten  jetil 
auf  dem  Markt  an  Antwerpen.  (Aom.  Der  Werth  der  Gewürze  und  Apo« 
Ihekerwaaren ,  die  von  Lissabon  da  hingeschafft  wurden,  soll  sich.  Dach 
Guiociardinis  Angabe,  auf  eine  Million  Kronen  belaufen  haben.)  Hieher 
lloasen  die  westindischen  Waaren,  womit  die  atolze  spanische  Trägheit 
den  niederllndiachen  Kunsifleias  hezahlte.  —  —  Kunst  und  Natur  schie- 
nen hier  ihren  ganzen  Keichlum  zur  Schau  zu  legen.  Es  war  eine  pricli- 
tige  Ausstellung  der  Werke  des  Schöpfers  und  der  Menschen.  Ihr  Ruf 
verbreitete  sich  bald  durch  die  ganze  Welt.  Zu  Ende  dieses  Jahrhunderts 
suchte  eine  Societät  türkischer  Kaufleute  um  Erlaubnis  an,  sich  hier  nie- 
derzulassen, und  die  Producle  des  Orients  über  Griechenland  hielier  zu 

liefern.  Das  llulende  Leben,  die  Welt,  die  sich  unendlicl»  hier 

drSngle,  übersteigt  allen  Glauben.  Zwei-,  drittlialbhundert  Masle  er- 
schienen öfters  auf  einmal  in  seinem  ilafeu;  kein  Tag  verflosz,  wo  nicht 
fünfhundert  und  mehrere  Schiffe  kamen  und  giengen.  Diesen  blü- 
henden Wohlstand  hatten  die  Niederlande  eben  so  sehr  ihrer  Freihcil,  als 
der  natürlichen  Lage  ihres  Landes  zu  danken.  Schwaukende  Gesetze  und 
die  despotische  Willkür  eines  räuberischen  Fürsten  würden  alle  Vorteile 
verniclitet  haben,  die  eine  günstige  Natur  in  so  reichlicher  Fülle  über  sie 
ausgegossen  hatte.  Nur  die  unverletzbare  Heiligkeit  der  Gesetze  kann 
dem  Bürger  die  Früchie  seines  Fleiszes  versichern  und  ihm  jene  glück- 
liche Zuversicht  einflöszen,  welche  die  Seele  jeder  Thätigkeit  ist.  Das 
Genie  dieser  Nation,  durch  den  Geist  des  Handels  und  den  Verkehr  iini 
so  vielen  Völkern  entwickelt,  glänzlc  in  nützlichen  Erfindungen;  iru 
Schosze  lies  Ueberilusses  und  der  Freilieit  reiften  alle  edlern  Künste, 
Aus  dem  erleuchteten  Italien ,  dem  Cosmus  von  Medicis  jüngst  sein  gold- 
nes  Alter  wiedergegeben,  verpflaniten  die  Niederländer  die  Malerei,  die 
Baukunst,  die  Schnitz-  und  Kupferstecberkunst  in  ihr  Vaterland,  die  hier 
auf  einem  neuen  Boden  eine  neue  Biate  gewannen.  Die  niednrlindiaGiie 
Sehnte,  eine  Tochter  der  itatieniaehen,  buhlte  bald  mit  ihrer  Mutter  um 
denPreia,  und  gab,  gcmeinaclialUich  mit  dieser,  der  achflnen  Kunst  in 
ganz  EurofM  Gesetze.  Die  Manufaeturen  und  KOnate,  worauf  die  Nieder^ 
linder  ihm  Wohlstand  hauptsichllch  gegHkndel  haben,  und  tum  Teü 
noch  grflnden,  bedürfen  keiner  Erwihnung  melir.  Die  Tapeteowirkerei, 
die  Oelmalerel,  die  Kunst  auf  Glaa  au  malen,  die  Taschen-  und  Sonnen- 
uhren selbst,  wie  Gutodardini  behauptet,  sind  uraprfingUch  niederlftndi- 
sche  Erfindungen;  ihnen  dankt  man  die  Verbesserung  des  Gomjiasses, 
dessen  Punete  man  noch  jetat  unter  nlederilndiachen  Kaaien  kenuL  Im 
Jahr  1482  wurde  die  Buchdruckerkuuat  au  Haarlem  erfanden,  und  das 
Schicksal  wollte,  daas  dleae  nflUliebe  Kunst  eu  Jahrhundert  nachher  ihr 
Vaterland  mit  der  Freilieit  belohnen  sollte. 
S.  37  V.  146: 

Hoch  auf  der  Fluten  Gebirg  wiegt  sich  entmastet  der  Kahn. 


Digitized  by  GüOgi 


Der  jetzige  SUDilpunct  der  Kritik  und  Erkllnuig  Schillers.  597 


Den  Ausdruck  ^euloMistet'  gebraucht  Schiller  auch  XI  S.  8:  *Und  des 
ländergsttende  Schiff  liegt  entmistet  am  Strande.* 
S.  88.  Zu  V.  148: 

Es  irrt  selbst  ia  dem  Busen  der  Gott 

und  V.  156: 

Feil  ist  in  der  geschiadeten  Brust  der  Gedanke, 
vgl.  Der  Genius  V.  81  f. 

Das  entweiiite  GefOiil  ist  nicht  mehr  Stimme  der  Gdtter, 

Und  (las  Orakel  verstummt  in  der  entadelten  Brust. 
S.  40  V.  152.  lüt  dem  Ausdruck  «Sykophanf  hexekshnet  Schiller 
hier  die  fransösischen  mouchards,  von  denen  man  recht  wohl  sagen 
konnte:  sie  rissen  von  dem  Freunde  den  Freund,  weil  man  damals  selbst 
im  Sciiosze  der  Freundscba/t  Verralh  befurchten  musle. 
8.42  V.  165: 

Mit  scb%veren,  ehernen  Haiden. 
Don  Carlos  V  4 : 

Dies  feine  Saiieiispiei  «erbrach  in  Ihrer 

MeUUnen  Uaod. 

S.  43.  rinnen. 
Verlassen  zugleich  von  dem  FQlirer  von  auszen  und 

Vgl.  Y.  148 : 

Es  irrt  selbst  lu  dem  Busen  der  Göll, 
und:  Einem  jungen  Freunde,  als  er  sicli  der  VV eltweisheit  widmele, 
V.  14: 

Bist  du  des  Füiircrs  im  eigenen  Busen  niclil  sicher. 
Ebd.  V.  170.  Die  verlorne  Natur.  Vgl.  Der  Genius  V.  36 : 

Und  die  verlorne  Natur  gibt  ihm  die  Weisheil  zurück. 
S.  44  V.  171  f. 

0,  so  öffnet  euch,  M;niprn,  und  gel>t  den  Gefangenen  ledig! 
Zu  der  verl.issencu  Flur  kehr'  er  gerettet  zurück! 
Vgl.  das  Epigramm:  Das  Thor.  [seize, 
Schmeichelnd  locke  das  Thor  den  Wilden  herein  zum  Ge- 
Frei  in  die  freie  Natur  führ'  es  den  Bürger  heraus. 
(Viehoff,  Schillers  Gedichte  III  S.  149.) 

Die  Farben  zu  seinem  Genllde  von  der  Entsittlichung  der  Staaten 
entMuito  Schüler  von  seiner  eigenen  Schilderung  der  Begienug  der  Ka- 
tharina Ton  Medlds  fai  Prankreicb.  Es  helsst  darin  unter  Anderm  S.  92] : 
Nie  wer  der  fhuiidsische  Hof  so  glansvoU  gewesen,  als  seitdem  Katharina 
Kdnigin  dieses  Hofes  war.  Alle  mfehierten  Sitten  luUens  verpflanzte  sie 
auf  fransMschen  Boden,  und  ein  flröhlicher  Leiefatrinn  berscbte  an  ihrem 
Hofe,  selbst  unter  den  Schrecknissen  des  Fanatismus  und  mitten  im  Jam* 
roer  des  bOrgeriichen  Eriegs.  Jede  Kunst  fand  Auftnunterung  bei  ihr, 
jedes  andere  Verdienst,  als  um  die  gute  Sache,  Bewunderung.  Aber  Im 
Gefolge  der  Wohlthaten,  die  sie  ihrem  neuen  Vaterland  brachte,  vertiar- 
gen  sieh  geOhrlicbe  Gifte,  welche  die  Sitten  der  Nation  «isteefcten  und 
in  den  Kdpfen  emen  unglOcUichoi  Schwfaidel  erregten«  Die  Jugend  des 
Hofes,  durch  sie  von  dem  Zwange  der  alten  Sitte  befreit  und  sur  Unge* 
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bundenheit  ein^^ewcihl ,  öberliesz  sich  bald  ohne  Riickiiail  ilirem  Hange 
zum  Vergnügen;  mit  dem  Putze  der  Ahnen  lernte  man  nur  zu  bald  ihre 
Scliaiuliiifligkt'it  und  Tugend  ablegen.  Betrug  und  Falschbeil  verdrängten 
aus  dem  geselischaftliciien  Umgang  die  edle  Wahrheit  der  RiUersilten, 
und  das  kostbarste  Palladmm  des  Staats,  Treu  und  Glaube,  verlor  üch^  ; 
wie  aus  dem  Inuern  der  Familien,  so  aus  dem  öffeallicben  Leben. 

S.  47  f.  V.  189  f.:  1 
Reiner  nehm'  ich  raein  Leben  von  deinem  reinen  Allare,  , 
Nehme  den  fröhlichen  Mut  iiolTender  Jugend  zunick. 
Vgl.  Schiller  und  Lotte  S.  414  [DuiiUer  citiert  später  die  näclisi  vorher- 
gehende Stelle):   'Wie  unglücklich  wären  wir,  wir,  die  es  so  mtli^'  ha-  | 
ben,  auch  die  Freuden  der  Vergangen  heil  haushälterisch  2u  uiisenn 
Eigentum  zu  schlagen,  wenn  wir  diese  fliehenden  Sc h ätze  nicht 
bei  dieser  unverflnderlichen  Freundin  in  Sicherheit  brin- 
gen könnten!  Unsere  ganze  Persönlichkeit  haben  wir  ihr  zu  danken; 
denn  würde  s  i  e  morgen  umgeschaffea  vor  uns  sieben ,  so  wfirdea  wir 
umsonst  nnser  gestriges  Sellisl  wieder  iBchea/  Ans  dieser  Stelle  wider* 
legt  sich  DOntsers  Bemerkung:  *Du  Bild  ist  Iiier  Mlich  niclit  besonders 
gldcktich,  ds  er  sein  Leben  gar  nicht  suf  den  Altar  niedergelegt  tut* 
Er  bat  nicht  sein  ganzes  Leben,  eher  sein  vergangenes  Leben  enf  ihrem 
Altare  niedergelegt.  Vgl.  noch  des  Epigramm :  Der  Natnrkreis« 

All^,  du  Buhige,  schliesxt  sich  in  deinem  Belebe;  so  kehret 
Auch  cum  Kinde  der  Greis  kudtsch  und  kindlich  snrfldu 

S.  48  f.  V.  191  bis  su  Ende  verstehe  ich  anders  als  DOnUer.  Von  | 
dem  Gedanken  ausgebendt  dass  wegen  des  Ausdrucks  ^wandeln  vereint* 
(V.  199)  bei  den  *  fernen  Geschleditem'  nicht  an  die  Vergangenheit  za 
denken  sei,  will  Mntzer  unter  den  ^vielfach  wechselnden  Altem'  nur  die 
Altersperioden  der  einseinen  Menschen  verstehen.  Ebenso  erklärt  er 
V.  191  f.:  'Bogel  kann  hier  nur  auf  die  Welse  des  Handelns  in  den  ver- 
schiedenen Lebensaltem  gehen.  Der  Kreis  des  flandehis  vom  Kinde  an  bis 
zum  Greise  Ist  Im  Genien  immer  derselbe.  Oer  Ausdruck  Ist  fkneflicb  on- 
klar  und  gezwungen«'  Aber  ^WiHe*  kann  wol  nur  von  den  Bestrebungen 
der  Menschheit  verstanden  werden.  Zu  dem  Ausdruck: 

in  ewig 

Wiederholter  Gestalt  Wilsen  die  Theten  sich  um 
vgl.  An  die  Freunde  Str.  6: 

drüszres  mag  sich  anderswo  begelien, 

Als  bei  uns  in  unscrm  kleinen  Leben; 

Neues  — '  liat  die  Soune  nie  gesehn. 

Sehn  wir  doch  das  Grosse  aller  Zeiten 

Auf  den  Brettern ,  die  die  Welt  bedeuten^ 

Sinnvoll  still  an  uns  voräbergehn. 

Alles  wiederholt  sich  nur  im  Leben, 

Ewit^  jung  ist  nur  die  IMianlasie. 
Das  Grosze,  was  sich  im  Leben  be<;ibt,  begibt  sich  auf  dem  Boden  der 
Geschichte,  nicht  des  Einzellebens,  und  wenn  der  Prediger  sagt:  Es 
gibt  nichts  Neues  unter  der  Sonne,  so  hat  er,  was  die  Thaten  selbst  be* 
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triift«  Rechl,  aber  Zweek,  Regel  und  GesUlt  derselben  sind  In  den  ver- 
schiedenen Zeitallern  verschieden.  Auch  Dflntsers  Tadel  (S.  49  Anm.]: 
*Oas  jetzige  vielfach  ist  ein  Flickwort,  da  der  drelfaclie  Wechsel  kaum 
als  ein  vielfacher  gelten  kann',  erledigt  sich,  wenn  wir  unter  *  Alter  % 
nach  einem  Schiller  sehr  geläufigen  Auadruck,  Generationen  verstehen, 
ebenso  wie  unter  *  Geschlechter'  des  folgenden  Verses.  Vgl.  Die  Gdtter 
Griechenlands  Str.  1 : 

Da  ihr  noch  die  schöne  Welt  regieret, 

An  der  Freude  leichlem  GSngelband 

Selige  Geschlechter  noch  gefOhret, 
die  früher  lautete: 

Dil  ihr  Docli  die  schöne  Welt  regiertet, 
der  Frcudo  leichtem  Gangeltuind 

Gläcklichere  Meuschenalter  ffilirtet. 
Demnach  würden  die  drei  letalen  Verse  l)edeuten:  dieses  Blau,  dieses 
Grün  ist  das  nemliche,  wie  es  zu  Romers  Zeiten  war.  Dadurcii  fällt  das 
Auffdilige  weg,  was  Düutzer  in  der  Hindeulung  findet,  dasz  die  Natur 
überall  dieselbe  sei.  Sic  ist  nicht  überall  dieselbe,  aber  sie  ist  zu 
allen  Zeiten  dieselbe.  Warum  sollle  es  nicht  angehen, 'vereint'  von 
der  zeitlichen  Vereinigung  durch  die  nemlirhe  Natur  zu  verstehen, 
wie  Dünlzer  es  von  der  räumt  ictien  Vereinij,'ui)f^  verslrinden  wissen 
will?  Wir  verstehen  die  Geschichte  der  vergangenen  Gesclileclilcr ,  weil 
sie  sich  auf  dem  nemlichen  Buden  wie  die  Gegenwart  zugetragen  hat. 
Nur  so  erhält  das  Gedicht  einen  hefriedigenden  Ahschlusz,  da  es  ülicrali 
mit  Bewustsein  sich  zwischen  den  i>cideD  GegeosAlzea :  Malur  und  Ge* 
schichte,  bewegt. 

S.  49,  Z.  12  musz  es  heiszen:  'fordern'  statt  finden. 
S.  50-  Ged.  72.   Das  Lied  von  der  Glocke.  Es  sei  mir  erlaubt,  aus 
einer  Schulrede  von  mir  'über  den  sittlichen  Gehalt  vou  Schiliers  Lied 
von  der  Glocke'  Einiges  hierher  zu  setzen. 

Ohgleicli  viel  Gutes  schon  über  dieses  hefliche  Zeugnis  deutschen 
Geisles  gesprochen  und  geschnnhen  worden  ist,  so  finde  ich  doch,  wie 
dies  hei  allen  Neisterschöpfungen  groszer  IMcliler  der  Fall  zu  sein  pflegt, 
immer  neue  Seiten,  von  denen  aus  betrachieL,  mir  dieses  Gedicht  bewun- 
derungswürdig erscheint.  So  hat  man,  meiner  Ansicht  nach,  noch  niciit 
genug  den  schönen  Siufengang,  die  geordnete  Reihenfolge  der  l^olrach- 
lungen,  oder,  um  es  inil  einem  Kunslausdrucke  zu  bezeichnen,  die  treflf- 
liche  Disposition  dieses  Liedes  hervorgehoben,  deren  Aufsuchung  uns  den 
sichersten  Maszstab  für  die  Beurteilung  seines  sittlichen  Gehaltes  geben 
wird*  Auch  hat  mau  noch  nicht  darauf  hingedeutet,  dasz  für  die  von 
Uoffhielster  zuerst  nochgewiesene  antithetische  Bauart  der  Scbillerachen 
Gedichte  aueh  die  Glocke  einer  der  herlichaten  Behge  Ist,  da  es  iwlschen 
den  beiden  grosaen  Gegensltsen  der  irdischca  und  der  Aberirdischen 
l¥elt,  dem  wechselnden  Spiel  des  Lebens  und  dem  ewig  >^andelloieii 
Aether  sich  bewegt,  zwischen  denen  die  Glocke  die  Vermittlerin  Ist. 

Was  unten  tief  dem  Erdensohne 

Das  wechselnde  Verhängnis  bringt, 
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Das  schiSgl  an  die  metallne  Krone, 

Die  es  erbaulich  weiter  klingt. 
Dasz  aber  dieses  Gedicht  wie  kein  anderes  echt  deutscli  empfunden  ist, 
ohne  dies  doch  irgendwo  besonders  zur  Schau  zu  tragen,  das  sah  schon 

Schillers  Freund  Körner  ein,  und  der  tiefe  Eindruck,  den  es  auf  die 
Ilerzen  des  gesamten  deutschen  Volkes  gemacht  hat,  hat  sein  Urteil 
glänzend  bestätigt.  Mir  ist,  wenn  ich  mir  die  Worte  des  frommen,  bie- 
dern Glückengieszers  vergegenwärtige,  der  einsieht,  dasz  der  Segen  von 
oben  kommen  musz,  der,  ehe  er  den  Gusz  beginnt,  seine  Gesellen  auf- 
fordert einen  frommen  Spruch  zu  beten,  den  die  Kreude  Ober  den  gelun- 
genen Gusz  in  eine  so  gehobene  Stimmung  versetzt,  dasz  er  in  schwung- 
voller Rede  das  geliebte  jüngste  Kind  seines  Fieiszes  zu  seinem  erhabenen 
Derufe  einweiht,  der  aber  auch  in  echt  deulsclier  Weise  das  Grübeln 
über  der  Arbeit  nicht  lassen  kann,  der  mit  Stolz  auf  den  Erfolg  seiner 
Mühe  und  auf  die  ehrenvolle  Stellung  des  Gewerbes  im  deutschen  Staate 
hinweist  —  mir  ist,  sage  ich,  als  s5he  ich  vor  mir  die  ehrwürdigen  Ge- 
stalten der  Handwerker  aus  der  deutschen  Vorzeit,  eines  Hans  Sachs  und 
Jacob  ßöbm ,  der  Erzgieszer  wie  Peter  Vischer  oder  der  deutschen  Siein- 
nielzen  des  Mittelalters,  die,  nachdem  sie  mühsam  am  Tage  die  Steine 
beliaucn  halten,  des  Abends  in  ihren  Bauhütten  im  Geiste  sich  an  der 
Betraciilung  des  Münsters  erfreuten,  welches  Stein  für  Stein  unter  ihren 
Händen  emporwuchs.  Dem  deutschen  Charakter  ist  so  recht  jene  Leiiarr* 
liehe  Beschäftigung  eigen, 

die  nie  ermaltet, 
Die  langsam  scbaffl,  doch  nie  zerstArt, 
Die  zu  dem  Bau  der  Ewigkeilen 
Zwar  Saadkon  nur  für  Sandkorn  reicht, 
Ooeh  ?on  der  aehweren  Sdiold  der  Zeilen 
Hiouten,  Tage,  Jahre  sireicbt. 
Ein  solcher  wackerer  deulscher  Gewerbtreibender,  das  SpiegelbOd  nnae» 
res  GlockengieszermeiBterB,  ist  denn  tnch  jener  Jdngling,  der  als  Knabe 
sich  stob  von  dem  Mdchen,  der  Genossin  seiner  Kinderspiele,  losgerissen 
hat,  um  die  Welt  am  Wanderstabe  sa  dordunessen.  Es  ist  kein  Aben- 
teurer, kein  GlOcksrltter,  kehl  mbeloser  Peter  Sohlemihl,  es  Ist  aber  auch 
kein  romantischer  Voyagenr  en  Orient,  der  den  Libanon  von  seinem  Be- 
dienten besteigen  Ustt;  es  ist  der  brave  deolsche  Handwerkabarsche, 
den  der  Wissenstrieb  innler  Hefanat  nicht  ruhen  lisst,  dem  man  anf  allen 
vier  Strassen  der  Welt  begegnet,  der,  wie  man  wiUig  geengt  hat,  vor 
allen  Minnern  der  Wissenschaft  berufen  Ist,  einst  auä  die  Quellen  des 
Nils  zu  entdecken. 

Soll  doch  nicht  ab  ein  Pilz  der  Menach  dem  Boden  entwachsen 
Und  verfaulen  geschwind  an  dem  Platse,  der  ihn  erzeugt  hat. 
Aber  er  bringt  aus  der  Ferne  sein  alles,  trenea,  deutsches  Herz  surfidt. 
Er  findet  die  Gespielin  seiner  Knabeojahre  zur  holden  Jongfran  «nf- 
geblOht. 

In  der  Mutter  bescheidener  Hütte 

Ist  sie  geblieben  mit  schamhafter  Sitte. 
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Da  legt  er  für  immer  den  Waiidcrslab  nieder;  all  sein  Sehnen  in  die 
Weite  ist  gestillt,  der  Stolz  des  feurigen  Knaben,  der  es  verschmähte, 
fernerhin  mit  dem  schwächeren  Müdchen  kindisclie  Spiele  zu  spielen,  ist 
in  Schöchiernheit  verwandelt  durch  den  Zauber  einer  jener  keuschen 
jungfräulichen  Gestallen,  wie  sie  uns  Albrecht  Dürers  Meislerhand  darge- 
stellt hat.  Der  Bund  für  das  Leben  wird  geschlossen.  Jetzt  stürzt  sich 
der  Mann  zum  zweiten  Mai  in  das  feindliche  Leben,  aber  nidit  mehr  treibt 
ihn  ein  unbegrenztes  Sehnen  in  die  Ferne,  er  will  nicht  mehr  mOszig 
schauen  and  lernen;  er  will,  er  musz  thitig  eingreifen,  um  eich  einen 
PlaU  in  der  menschlichen  Geeellichift  in  erringen ,  um  sich  und  eeiner 
Familie  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  Raum  tu  schaffen ,  Grund  und 
Boden  sich  zu  erobern.  Ist  dieser  Raum  geschalÜBn,  der  Boden  erobert, 
«0  ist  es  Sache  der  Hausfrau  ihn  wohnlich  einsuricbten.  Hier  ist  ihr 
Wiritttngsitreis,  im  engen  Raum  heschrinlct  und  doch  so  unendlich  man- 
nigfaltig.  Audi  das  Bild  des  Hausstandes,  welches  der  Dichter  uns 
entwirft,  erinnert  uns  an  die  deutsche  VoraeiL  Bas  Spinnrad,  welches 
in  unserer  Zelt  efaie  cnlturhistorische  Merkwürdigkeit  zu  werden  droht, 
schnurrt  lustig  unter  den  Binden  der  emsigen  Hausmutter,  der  reinlich 
gegUttete  Schrein  und  der  grdste  Stolz  der  Frau,  die  schöne,  zaMreicfae 
Wtehe,  vemthen  hflrgerliäe  Bescheidenheit.  Kein  Wunder,  wenn  der 
tMtige  Mann  sein  Gläck  nun  festgegrfindet,  seinen  Woldstand  gesichert 
wShnL  Aber,  wie  der  Dichter  an  einer  andern  Stelle  warnend  uns  zuruft, 

Nicht  an  die  Gfiler  hänge  dein  Herz, 
Die  das  Leben  vergänglich  zieren. 
Wer  im  Besitz  ist.  lerne  verlieren. 
Wer  im  Glück  ist,  lerne  den  Schmerz. 
An  der  bisher  unbewölkten  Hohe  seines  Glücks  thürmen  «ich  jetzt  die 
Gewitterwolken  auf,  die  Sclilag  auf  Schlag  ihm  das  entreiszeo,  was  ihm 
bisher  das  Liebste  auf  Erden  war,  erst  sein  Haus  und  dann  die  Gefährtin 
seiner  Jugend,  die  des  Hauses  Mutter  war.  Aus  ehen  jenen  Wolken,  die 
bisher  befruchtenden  Regen  auf  seine  Gefilde  träufelten,  zuckt  jetzt  der 
verderbliche  Strahl,  der  sein  Haus  in  Flammen  setzt,  die  göttliehe  Nemesis 
für  den  Uebermut,  in  welchem  er  wagen  konnte,  mit  dem  Geschicke  einen 
ewigen  Bund  zu  flechten.  Wohl  ihm,  wenn  er  die  Probe  besteht,  wenn 
er  unter  den  Trümmern  seines  Wohlstandes  einen  Schatz  an  das  Tages- 
licht fördert,  den  das  Gebäude  seines  Glückes  bisher  überdeckte,  das  IJe- 
wuslsein  nemlich,  dasz  den  iniiern  Frieden,  den  'Gehalt  in  seinem  Busen' 
kein  äuszerer  Verlust  ihm  rauben  kann;  wohl  ihm,  wenn  er,  im  Unglück 
seine  Heldenstarke  erst  bewährend,  mit  Wallenstein  ausrufen  kann: 

Den  Schmuck  der  Zweige  habt  ihr  abgehauen, 

Hier  stell  ich,  ein  entlaubter  Stamm!  Doch  innen 

Im  Marke  lebt  die  schaffende  Gewalt, 

Die  sprossend  eine  Welt  aus  sicii  geboren. 
Und  er  besteht  die  Probe.  Nur  einen  Blick  noch  wirft  er  auf  die  Trönnner 
seiner  Habe,  dann  schaart  er  seine  Lieben  um  sich,  die  er  allein,  aber  in 
denen  er  auch  das  WerthvoUsle  aus  dem  Brande  gerettet  iial,  und  zieht 
aus,  um  eine  neue  Heimat  zu  suchen,  einen  neuen  Wohlstand  sich  zu 
K.  JAhrb.  f.  PhiL  a.  PäJ.  U.  Abu  im.  HO.  12.  39 
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grOndeo.  Kinn  ihm  dies  fehlschlagen,  da  er  nunmehr  sich  bescheiden 
gelernt  iiat,  da  so  viel  nlsiige  Arme  ihm  helfend  zur  Seite  sind?  Welchen 
Schatz  er  in  seiner  Familie  h^l,  itann  er  erst  jetzt  recht  würdigen,  da 
einerseiU  daa  frühere  reallnee  Streben  nach  Gewinn  ihn  seiner  Familie 
sum  Teil  entzog,  andrerseits  erst  das  UnglAck  die  schönen  Seiten  dnn 
menschlichen  Charakters  bloszIegL  Aber  wSlirend  die  Kinder  lierange- 
reift  sind,  ist  die  Gattin  gealtert,  ein  frühzeitiger  Tod  reiszt  sie  von 
seiner  Seile.  Hier  aum  eraien  Male  trifit  ihn  ein  Verliiat,  der  uneraeti- 
lieh  ist. 

Des  Hauses  zarie  Bande 
Sind  gelöst  auf  immerdar. 
AbtT  die  Holle  des  Weibes  ist  auch  zu  Ende  gespielt;  sie  hat  das  Glück 
und  das  Unglück  ihres  Gatten  geteilt,  sie  ist  die  Pflegerin  und  Erzieherin 
seiner  Kiiider  gewesen,  sie  hat  sie  heranwachsen  und  allmählicii  ihrer 
müllerliclicn  Pflege  cnlwachseii  sehen,  gelröstet  kann  sie  ihr  Haupt  zum 
ewigen  Schlunmier  legen  ;  sie  lin(  redlich  ihren  Anteil  an  den  ihrem  Ge- 
sclilechle  beschiedenen  Freuden  und  Leiden  getragen.  Ihre  Stelle  freilicii 
kann  keine  Andere  wieder  besetzen,  aber  sie  ist  auch  nitiil  mehr  zu  be- 
setzen. Die  Bande  der  Familie  sind  durch  ihren  Tod  gelöst,  die  lieraa- 
gewacliseuen  Kinder  gründen  neue  Mausstände,  —  aber  der  Mann  widmet 
sich  jetzt  mit  ganzer  Kraft  und  mit  ganzer  Seele  dem  gröszerea  kreise^ 
in  welchen  ihn  seine  Bestimmung  ge^kill  hat,  dem  Staate. 

Ich  kann  nicht  finden,  dasz  hier  ein  zweiler  Teil  des  Gedichtes  an- 
hebt, es  mündet  nur  ein  kleiner  Bach  in  einen  gröszeren  Strom.  Mit 
demselben  Rechte  könnte  man  auch  den  lebergang  aus  dem  Einzelleben 
in  das  Familienleben  als  einen  solchen  zweiten  Teil  ansehen.  Und  auch 
dieser  Uehergang  von  dem  Familienlehen  in  das  Slaatslehen  ist  kein  pldts- 
licfaer ;  er  wird  vermittelt  diireh  du  Hdmatsgefahl ,  dnich  das  Lebea  in 
einer  klehMn  Stadt,  wie  die,  hi  welcher  der  Dichter  sieb  damala  aelhai 
befand.  Wei  muti  einem  groaien  Teile  der  Dentsohen  dieses  Betmts> 
gefflhl  theurer  sein  eis  jeder  andern  Kation,  da  sie  bisher  die  Wonne  «nd 
du  Hocbgenh)  nicht  kannten  einem  grosien  Stante  «nsngeU^ren,  einem 
Staate,  dier  auf  sieh  selbst  ruht  und  sieb  selbst  lu  sohAlien  vermag. 

*Am  Abend  schltzt  man  erat  daa  Haue',  sagt  Wagner  In  Faust,  und 
derjenige  schSlxt  das  Haus  und  du  Glftck  der  Beimal  am  meislen,  der 
nin  diese  Zeit  fem  von  derselben  wellt.  Seine  Sehnsucht  wichst,  je  un- 
wlrthlicher  die  Gegend  ist,  die  er  durcbeik,  und  je  niher  er  dem  heimat- 
lichen Herde  kommt.  Oer  IMchler  konnte  daher  diese  Belraehtuttg  nicht 
glQcklicher  als  mit  den  Worten  beginnen: 

Munter  fördert  seine  Schrille 

Fern  im  wilden  Forst  der  Wandrer 

Nach  der  lieben  Heimalhülle. 
Die  ländliche  Beschäftigung  ist  vollendet,  der  Sobnilter  kehrt  nach  gläek- 
lich  vollbrachtem  Tagewerk  gleichfalls  an  seinen  Herd  zurück.   Und  ge> 
rade  der  Ackerhau  iat  es  ja,  wie  Sciiiiier  in  dem  Eleuaischea  Fest  ans^ 
fährt, 

Der  uns  die  sOsze  Heimat  gegeben. 
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Der  den  Menschen  zum  Menschen  gesellt. 

Und  in  friedliche,  feste  Hutten 

Wandelle  das  bewegliche  Zell. 
Unter  dem  Schulze  der  geselziichen  Ordnung  überläszt  sich  der  Burger 
ruhig  nach  den  Ermüdungen  des  Tages  dem  erquickenden  Schlafe.  Aber 
das  Leben  in  einer  kleinen  Stadt  hängt  zu  nahe  mit  dem  monotonen 
Kreislauf  der  Tages-  und  Jahreszeiten  zusammen,  als  dasz  es  alle  geisti- 
gen Krüfte  in  Bewegung  setzen  könnte;  versetzt  uns  das  Leben  in  einer 
solchen  in  das  freilich  zu  Zeiten  sehr  behagliche  Gefühl  der  Ruhe,  so 
entzückt  uns  andrerseits  in  der  Hauptstadt  eines  groszen  Staates  das 
feurige  Bewegen,  in  welchem  alle  Kräfte  kund  werden;  jeder  Einzelne 
fühlt  seine  Kräfte  höher,  gelragen  von  dem  groszen  Strom  der  Menge. 
Tausend  Hände  belebt  Ein  Geist,  hoch  schlaget  in  tausend 
Brüsten,  von  Einem  Gefühl  glühend,  ein  einziges  Herz, 
Schlägt  für  das  Vaterland  und  glüht  für  der  Ahnen  Gesetze. 
Es  ist  bewunderungswürdig,  einen  Dichter  eine  solche  Sprache  führen  zu 
hören,  der  selbst  nie  das  Glück  einem  groszen,  freien  Staat  anzu^eliuieu 
geau:ssen  hat,  aber  eben  dies  macht  ihn  zu  dem  grösten  politischen  Dich- 
ter unserer  Nation,  zum  Propheten  einer  besseren,  dem  deutschen  Volke 
nunmehr  gesicherten  Zukunft. 

Ja,  wül  ist  dei-  Triüb  zum  Vaiei lande  das  iheuersle  der  Bande,  die 
den  Menschen  an  diese  Welt  fesseln.  Aber  wie,  wenn  auch  diese  Bande 
gelöst  werden  könnten?  Wenn  es  möglich  wäre,  dasz  des  rauhen  Krie* 
ges  Horden  das  Vaterland  überschwemmten,  seine  Freihnil  Ternlchteten, 
den  König  gefangen  liielUn?  Zwar  dem  INchter  selbst  hat  ein  gütiges 
Gesehlek  den  Schmerz  erspart,  das  erftilt  sehen  su  mflssen,  was  er  fle- 
hend abwehren  möchte.  Doch  er  bat  auch  hier  wie  ein  Prophet  gespro- 
chen. Denn  kaum  war  es  ein  Jahr,  seit  er  das  begeisterte  Auge  geschlos- 
sen hatte,  als  auf  den  SchlachtfeUem  von  Jena  und  AnerstSdt  in  dem 
stillen  Saalthale,  wo  er  seine  Glocke  gedichtet  hatte,  die  Schwingen  des 
preuszischen  Adlers  gelihmt  wurden  von  den  Sporen  des  gaUisohen 
Kampfhahns.  Und  doch  waren  wir  noch  glacklich  su  preisen  Im  Ver- 
gleich mit  der  Nation,  die  uns  besiegte.  Es  war  der  in  Fäulnis  Überge- 
gangene fransösisebe  Staat,  aus  dessen  gIftgetrSnktem  Boden  snletsl  der 
giftige  Pilz  der  Slbelberschaflt  anfrohosa,  die  die  Freiheit  Europu  nieder- 
warf. Aber  die  andern  Staaten  Europas  erhoben  sich  fcrlMger  wieder, 
und  neues  Leben  blfihte  aus  den  Ruinen;  Frankreich  ist  trotz  aller  seit 
der  Revolution  versuchten  Regierungsformen  noch  immer  in  sittlicher 
FSuInis  und  Corruption  begriffen,  dlo  es  einst  dem  Abgrund  zuführen 
wird.  Wol  ahnte  auch  unser  Dichter,  woher  einst  d|/»se  Schaaren  kom- 
men müsten ,  die  sein  heimatliches  Thal  durcbtoben  w  rden ;  ihm  mochte 
das  Wort  Nirabeaus  eingeleuchtet  haben,  dasz  die  fra  zösische  Revolution 
den  Umlauf  um  diu  Erde  halten  würde,  denn  er  führt  uns  aus  seinem 
friedlichen  Thale  in  die  grosze  Bürgerstadt  Paris,  in  den  Krater,  wie  er 
in  einem  andern  Gedichte  sich  ausdrückt,  aus  dem  die  Lava  stieg.  Hier 
zeigt  er  uns  die  grosze  Nation,  'die  an  der  Spitze  der  Bildung  einher- 
schreitet,  wie  sie  Thaten  verübt,  vor  denen  die  Gannibalen  errölhen  wür- 
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den.  Aber  freilich,  nuio  musz,  uni  diese  Schändlichkeiten  begreifen  m 
lernen,  sich  erinnern,  wie  dieses  unglückliche  Volk  Aber  ein  Jahrhundert 
lang  durch  gewissenlose  Könige  entsittlicht  worden  war,  welch  schreck- 
licher Feuerzunder  der  Revolution  sich  in  dem  Scbosze  der  Besideoz  süU 
gebSuft  hatte,  wie  gr&szlich  die  Vernachlässigong  der  Proviszen,  die  maa 
giWdhot  hatte  von  der  Hauptstadt  die  Parole  zu  empfangen,  sich  rächee 
muste,  sobald  eine  Funke  in  den  in  der  Hauptstadt  aufgehäuften  Zunder 
fuhr,  der  ihn  in  Brand  setzte.  Und  nun  beachte  man  wieder  den  schönen 
Gegensatz ,  der  sich  zwischen  den  Belrachtungen  über  die  Sturmglocke 
un<l  über  die  Aufruhrglocke  findet.  Dort  wurde  die  aufgehäufte  herz- 
(M  fi  rnendo  Frucht  der  süszeu  Aehrcii  durch  den  vom  llioimcl  fafireiulen 
BliU  vcr/.chrl;  hier  ist  es  der  im  Slillen  angesammeile  verderbliche  Zünd- 
stoff der  Ilevolution,  d.  h.  Not,  Elend,  Sünde.  Scliande  und  SiUenlosi-kcii. 
der  durch  des  Lichtes  Ilimmelsfackel ,  d.  h.  durch  die  Aufklärung  der 
IMiilosophie  in  Flammen  gesetzt  wird.  Aber  jener  BlUzslrahl  vernichtete 
nur  ein  Gehöfte;  fröhlich  konnte  der  Besitzer  zum  Wanderslabe  greifen, 
um  in  einem  wenige  Stunden  entfernten  Tiiale  eine  neue  VVohnstätte 
sich  zu  gründen,  aber  die  Fackel  der  Bildung,  mit  welcher  man  dem 
ewig  blinden  Pöbel  den  irrenden  Pfad  zu  beleuchten  sucht,  äschert  Städte 
und  Lander  ein.  Mit  beredleren  Worten  ist  noch  nie  das  Elend,  welclies 
die  Demagogie  über  ganze  Länder  gebracht  hat.  geschildert  worden  als 
von  uiiserm  Dichter.  Mit  einem  einzigen  Worte:  der  Ewigblinde,  kenn- 
zeichnet er  die  Natur  des  Pöbels  besser,  als  wenn  er  in  der  Vorrede  zu 
den  Räubern  sagt:  *Der  Pöbel  hört  nie  auf  Pöbel  zu  sein,  und  wenn  Sonne 
und  Mond  sich  wandeln,  und  Himmel  und  Erde  vcr:ilten  wie  ein  Kleid.' 
Ich  weisz  dieser  trcITliclien  Schilderung  des  I^öbels  in  der  *  Glocke'  nur 
die  Worte  Schillers  an  die  Seile  zu  setzen,  die  er  dem  Fürsten  Leo  Sa- 
pieha  im  Demeiiius  in  den  Mund  legt: 

Die  Mehrheit? 

Was  ist  die  Mehrheit!  Mehrheit  ist  der  Unsinn, 

Verstand  ist  stets  bei  WeD'gen  nur  gewesen, 

Bekfimmert  sich  ums  Ganze,  wer  nichts  hat? 

Hat  der  Bettier  eine  Freiheit,  eine  Wahl? 

Er  musz  dem  Nichtigen ,  der  ihn  besahlt. 

Um  Brod  imd  Stiefel  s«ine*Stimm'  verkaufen. 

Man  soll  die  Stimmen  wSgen  vnd  nicht  ziblen; 

Der  Staat  musz  untergebn,  frflh  oder  spät, 

Wo  Mehrheit  siegt  und  Unverstand  entscheidet. 
Noch  nie  ist  ein  sciitadiicherer  Hisbrauch  mit  dem  erhabenen  Namen 
*  Freiheit  *  getrieben  worden  als  in  der  l^anzdsiscfaen  Bevolution*  Es  ge- 
hörte wirklich  ein  unerscbfttterlldier  Glaube  an  das  Edle  in  der  Mensch- 
heit dazu,  um  angesichts  dieses  empörenden  Misbraudis  es  als  ein  *Wort 
des  Glaubens'  hinzustellen : 

Der  Mensch  ist  frei  geschaffen,  ist  frei. 

Und  wir'  er  in  Ketten  geboren. 

Laszt  euch  nicht  irren  des  Pöhels  Geschrei, 

Nicht  den  Misbraadi  rasender  Thoren! 
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Vor  dem  Sklaven,  weno  er  die  Kette  bricht, 

Vor  dem  freien  Hensclien  erzittert  niclit! 
Aber«  sowie  <1ie  Alten  von  einer  himmlischen  und  einer  gemeinen  Liebe, 
einer  Aphrodite  Urania  und  einer  Aphrodite  Fand c mos  redeten,  so  stellt 
Schiller  zwei  diametral  entgegengesetzte  Arten  der  Freilieit  auT: 
Freiheil!  ruft  die  Verniinri;  Freiheit!  die  wilde  Begierde« 
Auch  das  Weib  läszt  Schiller  hier  noch  einmal  auftreten,  aber  was 
fflr Weiber!  Es  sind  die  berüchtigten  Damen  der  Halle,  die  Pariser  Fisch- 
weiber, die  hei  der  Zurückholung  des  Königs  von  Versailles  branntweiu- 
trunken  und  viehisch  jauchzend  den  Wagen  des  unglflcklichen  Monarchen 
umtaumelien,  wahrend  Fleischergesellen  die  Köpfe  seiner  getödteten 
Gardes  da  corps  ihm  voraniruLon. 

Da  werden  Weiher  zu  Hyänen 

Und  treiben  mit  Entsetzen  Scherz; 

Noch  zuckend,  mit  des  Panthers  Zähnen ^ 

Zerreiszen  sie  des  Feindes  Herz. 
Schiller  erinnerte  sich,  als  er  diese  Verse  dichtete,  gewis  noch  der  Stelle 
aus  einem  Briefe  seiner  damaligen  Braut,  Charlotte  von  Lengefeld,  vom 
12  November  1789:  'Von  den  Pariser  Frauen  erzälill  er  (Beulwitz,  ihr 
SchnagLTi  schöne  Geschichten,  die,  hoffe  ich,  nicJil  so  sein  sollen;  es 
liaiten  sich  einige  hei  einem  erschlagenen  Garde  du  corps  versammelt, 
sein  Uet  z  herausgerissen  und  sich  das  Blut  in  Pokalen  zugetrunken.*  Je 
höher  Schiller  das  weibliche  (iesclilecht  achtete,  desto  empörender  niusleu 
ihm  solche  Greuelthaien  erscheinen,  und  die  Erinneruni,'  daran  schwebte 
ihm  vor,  als  er  in  seinen  'Üriefen  über  die  ästhetische  Erzieliung  des 
Menschen'  den  Gedanken  aussprach,  dasz  gerade  das  üerliche  in  seiner 
Zerstörung  das  Ahscheulichere  wäre. 

Wenn  also  wilde  Zwietracht  von  innen  oder  feindliche  Horden  von , 
auszcn  den  Staat,  unser  Vaterland,  zerstören,  also  das  heiligste  der  Bande 
zerreiszen,  welches  den  Menschen  an  die  sinnliche  Welt  knüpft;  wo 
soll  er  dann  Trost  finden?  Die  Antwort  liegt  schon  In  der  Frage:  Er 
oiusz  ihn  suchen  In  der  Ahe rs innlichen  Welt;  er  mnsz  seine  Seele 
auf  den  Schwingen  der  Andacht  hlnanfsenden  in  jene  Höhen,  aus  denen 
die  Stimme  der  Glocke  mahnend  an  sein  Ohr  schlägt ,  er  musz  in  der 
khrehlichen  Gemeinschaft  die  Eintracht,  den  Frieden  suchen,  den  er  in 
der  eingeäscherten  Heimat,  in  der  Zerrissenheit  de»  Vaterlandes  nicht 
linden  kann.  Und  hiermit  fahrt  der  Dichter  sein  Lied  an  den  Punct  su- 
rück,  von  dem  er  ausgegangen  war,  indem  er  die  Glocke  cur  Vermittlerin 
zwischen  der  sinnlichen  und  flbersinnllchen  Welt  machte,  —  die  Glocke 
klingt  aus  wie  sie  angeklungen  hatte: 

Dem  Schicksal  leihe  sie  die  Zunge, 

Selbst  herzlos,  ohne  Hltgeffthl, 

Begleite  sie  mit  Ihrem  Schwünge 

Des  Lebens  wechselvoUes  Spiel. 
Nach  dieser  Herzeosergieszung,  die  man  mir  zu  Gute  halten  möge,  wende 
Ich  mich  zur  Besprechung  des  Einzelnen. 

S.  52  sagt  Dfintzer:  *Bei  der  Taufe  und  der  Ehe  kommt  das  Lftuun 
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gar  nicht  vor.*  Man  kfonte  dagegen  einwenden,  ciasz  in  bargerlicfaeo 
VeriiiltttitieB  diese  Peile  den  Sonntag  naeh  deriürciie  b^angen  werden, 
nnd  dtss  der  allgenwioe  Zweck  dei  Lintens  am  Sonntage  ea  ntdit  nns- 
acMietit,  daaz  die  belreffenden  Famttien  nodi  eine  beaondere  Bnladang 
darin  flnden;  dbrigens  ist  mir  von  einem  GeisiKohen  fertichert  worden,  . 
daaz  in  ▼ielen  Gegenden  Thflringens  dss  Linten  rar  Tinfe  flbllcb  ist, 
ja  an  manchen  Orten  sogar  mit  einer  besonderen  Taufglocke  gelintet  wird.  1 
S.60,  Str.  l*.  ?.  7: 

Soll  das  Werk  den  Meister  toben. 
Der  Sprach  ist  entlehnt  ans  Siraeb  9,  94:  Das  Werk  lobt  den  Mdster, 
und  einen  weisen  Forsten  seine  Hindd.   Vgl.  Klopstnck,  Meister  nnd 
GesoU: 

im  Zeitenstrome  sohwhnnien  oben 
INe  Werke,  die  den  Heister  loben. 
S.  61.  ^Spüret*  als  Conjuncti?  so  nehmen,  Mer  bloss  durch  den 
Reim  veranlaszl'  sei ,  ist  ein  Versehen. 
S.  64  IIIS  Str.  6: 

Dem  mit  der  Freude  Feierklange 
Begrflszt  sie  das  geliebte  Kind 
Auf  seines  Lebens  erstem  Gange« 
Den  es  in  Schlafes  Arm  beginnt. 
Vgl  Der  philosophische  Egoist  V.  1—3: 

Hast  du  den  Säugling  gesehn,  der  unbewnst  noch  der  Liebe, 
Die  ihn  wärmet  und  wiegt .  schlafend  von  Arme  zu  Arm 
Wandert,  bis  bei  der  Leidenschaft  Ruf  der  Jflngling  erwachet? 
S.  66: 

Wie  ein  Gehild  :ni  s  H  i  in  ni  p  1  s  h  ö  h  n. 
Der  Ausdruck  ist  Schiller  sohr  pjol.julip.  Vi;!,  die  Glocke: 

Wächst  sie  in  des  Utnimeis  Uöhen 
Das  Siegesfest : 

Denn  gerecht  in  Himmels  Höben 

Waltet  des  Kroniden  Rath ; 
und  die  beiden  Stellen,  die  ich  zu  dem  Gedidil  *Die  Begegnung'  ange- 
führt habe. 

Ebd.:    Aus  seinen  Augen  brechen  Thränen. 
Vgl.  Iphigenie  in  Aulis  I  1 : 

Aus  deinen  Augen  bricht 

Ein  Thränenstrom. 
Ebd.  V.  30  f. : 

0  dasz  sie  ewig  grQuen  bliebe, 

Die  schöne  Zeit  der  jungen  Liebe. 
Diese  Stelle  ahmi  doeihe  nach  in  dem  (ledichi  'Aussöhnung'  am  Ende: 

ba  fühlte  sich  —  o  dasz  es  ewisr  bliebe!  — 

Das  üoppelglück  der  Töne  wie  der  Liebe. 

S.  78: 

Doch  mit  des  Geschickes  Mächten 
Ist  kein  ei/ger  Bund  zu  flechten. 
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'*Das  Bündnis  mit  dem  Schicksal  ist  eine  sonderbare  Vorstellung*,  sagt 

Dönlzer.  Ich  finde  sie  poetisch  schön  und  wahr.  Schiller  gebraucht  ahn- 

liehe  Ausdrucke  öfter,  z.  B.  Wallensleins  Tod  III  18: 
Wie  dat  gemflüof  Uiiide  Blemeiil , 
Das  icbrecklteb«,  mit  dem  kein  Bond  lu  schliesseiif 
Folgst  du  des  Hertens  wildem  Triel»  allein. 
XII S.  297:  *Die  Notwendigkeit  gebt  keinen  Vertrag  mit  dem  Hon- 

-sehen  ein,  und  weder  seine  Kraft  noch  seine  Geschiekliiäkeit  kann  ihn 

gegen  die  Tficke  der  Verhängnisse  sieher  stellen/ 
Bbd.: 

Und  das  Ungldck  schreKet  sehnelL 
Jer.  48, 16:  Denn  der  UbM  Moabs  wird  sehter  kommen,  und  ihr  Un« 
giflck  eilet  sehr. 

S.  75.  'Schiller  kannte  die  ganze  antiehende  Beschreibung  von 
«diesem  Gusse  aus  Goethes  Uebersetiung.'  Siehe  Briefwechsel  mit  Goethe 

I  S.  276. 

Ehd.  V\  Str.  11,  V.  1—8: 

Wohllhätii^  isi  des  Feuers  Macht, 

Wenn  sie  der  Mensch  iieaAhmt,  bewacht, 

Und  was  er  bildet,  was  er  schaflTt, 

Das  dankt  er  dieser  Himmelskraft. 

Doch  furchtbar  \vird  die  Himmelskrafl, 

Wenn  sie  der  Fessel  sich  entraßt, 

Einlierlrilt  auf  der  eignen  Spur, 

Die  freio  Toeliler  der  Natur. 
Vgl.  HofTraeister,  Nachlese  iV  S.  529:  'Die  mächtigste  Naturkraft  ist  in 
eben  dem  Grade  weniger  erliabcFi ,  als  sie  von  dem  Menschen  gebändigt 
erscheint,  und  sie  wird  wieder  schnell  erhaben,  sobald  sie  die  Kunst  des 
RIenschen  zu  Schanden  macht.  Ein  Pferd,  das  noch  frei  und  ungebändigt 
in  den  Wäldern  herumläuft,  ist  uns,  als  eine  uns  überlegene  Naturkraft, 
furchtbar,  und  kann  einen  Gegenstand  für  eine  erhabene  Schilderung 
abgeben.' 

S.  77,  V.  29.  Statt  'der  Slraszen*  liest  die  le  Ausg.  und  danach 
auch  neuerdings  Kurz:  Strasse,  welches  die  richtige  Lesart  ist. 
S.  81  VI«,  V.  3: 

Glücklich  ist  die  Form  gefüllt. 
CeÜini  sagt  in  seiner  Schilderung  vom  Gusse  des  Perseus  ^floethe,  6  Bde. 
V  S.  116):  Jeder  sah  nunmehr  das  Erz  auf  das  beste  geschmolzen  und 
konnte  zugleich  bemeriien,  wie  die  Form  sich  füllte. 
Ebd.  Str.  15. 

Vertraut  der  Sämann  seine  Saat 
Und  hofft,  dass  sie  entkeimen  werde. 
Vgl.  Der  SImann  V.  1  f. 

Siehe,  voll  HoHhung  vertraust  du  der  Erde  den  goMenen  Samen 
Und  erwartest  im  Lenz  fröhlich  die  keimende  Saat 
S.  85,  Str.  18,  V.  5: 

Winkt  der  Stenn  Licht. 
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Vgl.  Dido,  Str.  16: 

Und  winkt  der  Steroe  siakend  Liebt  zum  Schlummer. 
S.  87,  Str.  20,  V.  4: 

Die  der  Stfldte  Bau  gegrfludet. 
Vgl.  Dido,  Str.  11,  V.  8  f. 

Dir,  etfdtegrflndeiide  Demeter,  quillt 

Zweijäbrger  Rinder  Blut, 
wo  bei  Vergil  slehl:  legiferae  Cereri. 
&  28,  Str.  21,  V.  1: 

Tausend  fleisz'ge  Hände  regen  usw. 
Vgl.  Schiller  Vlll  S.  37:  *Die  englische  Wolle,  die  diese  zurückbrachten, 
bcschärtigte  lausend  fleisaige  Hinde  in  BrOgge,  Gent  und  Antwerpen.^ 
Dido,  Str.  16: 

Der  ThQrmc  iiociigeführte  Lasten 

Erlahmen  haid  in  ihrem  nmntern  Lauf, 

Kein  Wall,  kein  Gieljel  steigt  mehr  auf. 

Und  tausend  floisz'gc  IlünUe  rasten. 
S.  89  VI11^  Str.  21,  V.  6  fT.: 

Blindwütend,  mit  des  Donners  Krachen, 

Zersprengt  es  das  gehorslne  Haus, 

Und  wie  aus  olTnem  Höllen  rächen 

Speit  es  Verderben  zündend  aus. 
VgL  Jungfrau  von  Orleans,  Prolog,  Scene  3: 

Und  über  einem  Höllen  reiche  steht 

Die  bange  Stadl,  gewärlif,'  jede  Stunde, 

Dasz  es  mit  Üou  ner.s  krachen  sich  entzünde. 
S.  91,  Str.  26,  V.  5—8.  Zu  der  oben  beigebrachten  ßriefsleile  füge 
man  noch  Lessings  Hamburger  Dramaturgie,  Stück  46:  *Merope,  sagt 
Lindelle,  wenn  sie  bei  dem  Maffei  erfährt,  dasz  ihr  Solui  ermordet  sei, 
will  dem  Mörder  das  iierz  aus  dem  Leibe  reihzen  und  es  mit  iluen  Zähnen 
zerlleischen.' 

Ebd.  V.  13— 16. 

Gefährlich  ist's,  den  Leu  zu  wecken, 

Verderblich  ist  des  Tigers  Zahn , 

Jedodi  der  tchrecUicbste  der  Sdirecken, 

Das  ist  der  Measdi  in  selneoi  Wahn. 
Vgl.  Sprache  Sal.  *Es  Ut  besser,  einem  Biren  begegnen,  dem  die  Jnngen 
geranbet  sind,  denn  einem  Narren  in  seiner  Narrheit.' 

(Fortsetaiing  folgt  in  niehsten  Jahrgang.) 
£rfubt.  Boxberg£r. 
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BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN 

DEK  ÖECUSUNDZWANZIGSTEN  VERSAM.MLUNG 
DEUTSCHER  PHILOLOGEN  UND  SCHULMÄNNER  ZU 

WÜRZBUKG , 

AM  30  SbPTBICBSR  bis  3  OOTOBXB  1868. 


Die  ffinfnndswansigate  Tertsmniliiiig  dentseher  Philo- 
logen und  Selialmännery  die  1867  in  Halle  tagte,  hatte  in  ihrer 

zweiten  Sitznng  Würzhurg  tum  nächstjiihrig^en  Versammlungsort  be- 
stimmt und  die  Herren  Prof.  Dr.  ITrlichs  und  Studieudirector  Wei- 
gand  aus  Würzburg,  Prof.  Dr.  v.  Spiegel  aus  Erlangen  zu  Prädidenten 
erwUhlt.  DemgemHai  erlioBEen  die  Herren  Urlieht  nnd  Weigand  auf 
Wfirsbiirg  unter  dem  5  Juli  d.  J.  in  allen  Fachblättern  und  den  ge- 
lesensten  Zeitung'en  Deutschlands  die  Einladung-  zur  Versammlung-  in 
Würzhurg  vom  ^  Septbr.  bis  S  Octbr.  Den  bemübungen  derselben 
Herren  ist  es  za  danken,  dais  die  Mehraahl  dentacher  £isenbahngesell- 
•ebaften  den  Mitgliedern  der  Versammlung  freie  Rückfahrt  verbiesz. 
So  ergab  sich  denn  auch  eine  stattliche  Zahl  von  Mitgliedern;  das  of'fi- 
cielle  Verzeichnis  weist  368  Nummern  auf.  Am  stiirk.ston  war  die  Be- 
teiligung aus  ÖUudeutsoiiiund,  besonders  Baieru;  aber  auch  Norddeutsch- 
land  hatte  aahlreiehe  Teilnehmer  gesendet,  nicht  Wenige  waren  aus 
Oesterreich  und  der  Schweis  enehienen,  auch  Rassland  und  selbst 
Syrien  waren  vertreten.  Die  Umsicht  des  Vorstandes  und  das  freund- 
liche Entgegenkommen  der  Bürger  Würzburgs  verschaffte  allen  Fremden 
schnell  ein  passendes  Unterkommen.  Auch  dadurch  bat  das  Präsidium 
Ansprach  auf  den  Dank  der  Philologen  erworben,  dasz  es  eifrige  Sorge 
für  sclileunigo  VerötTentlichung  der  Verhandlungen  traf.  Da  dieselben 
in  kurzer  Zeit  werden  versandt  werden,  erscheint  os  passend,  diesmal 
einen  kürzern  mehr  summariächen  Bericht  den  Lesern  dieser  Blätter 
SO  geben. 

Beim  Empfang  wurden  den  Mitgliedern  Schriften  ausgehändigt,  die 
zur  Begrüszung  der  Versammlung  teils  ausdrücklich  verfaszt,  teils  zur 
Verteilung  au  dieselben  eingesendet  waren.  £s  sind  folgende:  Fest- 
grusz  der  philologischen  Gesellschaft  zu  Würzburg  an  die  XXVI  Ver- 
sammlnng  deutscher  Philologen  und  Schulmänner.  £r  enthält  1)  Kri- 
tisches zu  Tacitus  von  Prof.  Dr.  Urlichs.  2)  Zur  Kritik  der  röm. 
Archäologie  des  Dionys.  Hai.  von  Prof.  Grasbergor.  3)  Zur  Kritik 
des  Flautus  von  Prof.  Dr.  Studemuud.  4)  lason  bringt  dem  Aietes 
das  goldene  Vliess,  Ton  O.  A.  Fla  seh.  5)  Oonunentattonea  Platonieae 
von  PriTatdoc.  Dr.  Schanz.  6)  Ueber  symmetrische  Anordnung  des 
Dialogs  und  die  Stichomythie  bei  Sophokles,  von  G.-A.  Dr.  Weck  lein. 
7)  Platte  mit  scenischen  Vorstellungen  im  CoUegio  Komauo,  vom  Stud.- 
L.  Dr.  Arnold.  8)  Exercitationes  Sallustianae  von  G.-A.  Dr.  Eusz- 
n  e  r.  —  Programm  der  kgL  Stndienanstalt  Würzburg  snr  Begrüssung 
der  XXVI  Versammlung  usw.  ^Ueber  die  Quelle  des  Diodor  von  Sicilien 
im  9n  Buch,'  von  Rud.  Köhler.  —  Der  Mytliolo":  Fulgentius,  Beitrag 
zur  rüm.  L.-G.  und  zur  Grammatik  des  afrikan.  Latein.  T.  I  und  U 
Ton  Dr.  Michael  Zink.  —  Oommentatlo  ürliohsii  de  yita  et  honori- 
hoB  Agricolae.  —  Desselben  Verzeichnisse  der  Antikensammlung  der 
Universität  Würzburg  Heft  1  und  2.  —  Programme  verschiedener  Stu- 
diennnstulten  Baierus,  vom  Ludwins- Gymnasium  in  München  '"der  Par- 
nussus  BoicU8\  Beitrag  zur  Culturgeschichte  Baierns,  von  P.  Hub  er; 
Ton  Sohwciafnrt  «Oelschläger,  Beitrftge  snr  ErklSrnng  der  Episteln 
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des  HoratillS*;  von  Rof^cnsburg  'Strabos  Quellen  über  Oallien  und  Bri- 
tannien, von  Anton  Miller';  von  Münnersladt  'Zur  Stilistik  und  Exe- 
gese lat.  und  griech.  ClasAiker  von  Sehne eberger';  von  Eichstätt 
'über  Spracbbildung  und  Sprachvergleichung  von  Denk';  von  Amberg 
'ooonfttologiiohe  Bemerkungen  von  Biedenauer.*  Anasefdem  w*re& 
einige  Exeniplnre  für  flie  kritisch -exegetisrho  Section  bestimmt  von 
'A.  Euszner  Specimen  criticum.  Wirceb.  1868.'  'M.  Schanz  Speci- 
men  criticum',  von  denen  ersteres  besonders  Curtius,  letzteres  Plato  be> 
handelt;  *Tr««  ComiBeiitatioBet  aer.  H.  Rumpf.  Fraakfiirt  a.  M.  1868*; 
für  die  oricntaL  Section:  'L.  Crash  erger  Noetes  Indicae\  Andere 
Schriften  gicngen  während  der  Verhandlungen  zur  Verteilung  ein.  so 
z.  B.  vom  Rfctor  Schnitzer  von  Elwangen  'InterpolRtion  im  Pindar% 
von  der  Calvary scheu  Buchhandlung  in  Berlin  zwei  Verzeichnisse  der 
Programme,  die  in  den  Jahren  1866  und  1867  in  Dentsehlend  ersehie* 
nen  sind. 

Am  Abend  des  29  September  fanden  sich  au  gegenseitiger  gesel- 
liger Begrüdzuug  die  Mitglieder  im  Theatersaale  siisammen. 


Znr  ersten  Allgemeinen  Sttsnng  hatte  aieh  eine  sahlreiehe 

Versammlung  am  9  Uhr  in  der  Schrannenhalle  eingefunden.  Der  schöne, 
hohe  Saal  war  prächtig  geschmückt.  Ueber  dem  Prnsidentensitz  wehte 
die  schwarzrotbgoldenc  Fahne,  ihr  zur  Seite  die  schwarzgelbe  und  die 
schwarzweisze ;  diesen  gegenüber,  über  dem  Haopteingange  befand  sich 
die  Fahne  des  norddentsehen  Bandes,  daaeheo  die  Baiema,  WSrtem» 
hergs,  Sachsens,  Hessens  nnd  Badens. 

Gegen  ^/^lO  Uhr  erüilucte  der  Präsident,  Ilofrath  Professor  Dr. 
Urlichs  die  XXVI  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schalmäa- 
ner  mit  einer  llnferen  Sede.  Er  heiszt  die  Yeraarnmlnng  in  der  allen  and 
ehrwfirdigen  Stadl  Wiirzburg  willkommen  und  sagt  den  Vertretern  der- 
selben, sowie  der  königl.  Regierung  Dank  für  alle  Förderung,  die  sie 
der  Versammlung  gewährt.  Dann  wirft  der  Redner  einen  Rückblick 
auf  die  Geschichte  der  Stadt,  die  seit  einem  Jahrtausend  die  Stätte 
deutscher  Caltor  ist.  Auf  der  Stelle  des  prlchtigen  Oebftndea,  worin 
die  Sectionen  ihre  Sitsnngen  halten  sollen,  der  Maxschule,  feierte  der 
gröste  Hohenstaufe  seine  Hochr-eit  und  ward  spnter  die  Grundlage  znr 
Universität  gelegt.  An  den  Thürmeu  der  Hauptkirche  ruht  der  gemüt- 
reichste  aod  ge&akentiefeta  Klanesänger,  Walther  Toa  der  Vogel- 
weide.  Insbesondere  haben  die  elassischcn  Studien  hier  immer,  kurze 
Unterbrechungen  aosgenommen,  geblüht.  Die  Muse  des  Horatins  hat 
hier  dieselbe  Pflege  gefunden  wie  die  deutsche  Poesie.  Von  Panhis 
Melissut)  bis  auf  iücharz  und  die  heutige  Zeit  herab''')  haben  die 
lateinischen  Müsen  nie  geschwiegen. 


*)  Zum  Beleg  dafür  dienen  die  dem  Vernehmen  nach  von  Prof. 
Grasberger  verfaszten  Strophen,  die  in  dem  zweiten  Tageblatt  enthalten 
sind  unter  der  Ueberschrift :  Zur  Tagesordnung  am  30  September. 

"laKx*  Oj  noXuTi)ir)Toic  föpaic  lyQabf.  voiwv 
"lüKx',  di  loKxe, 

TÖvb*  dvä  Xcifulkvo  xopciicwv 
^(ooc  ic  Oaciiiirac. 

Spectns,  amoenam  Moenus  ut  arabiat 
Vallem  reductam;  nam  sinuosior 
Erauconiae  clivis  oberrat 
Laetos  agri,  stmilis  moranti, 

Deseendel  dignns  quem  snbeas  ioens, 
Dileetos  olim  Merenrialibns; 
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Die  ernste  Wissc-nschaft  verdankt  ihren  T^rspning  und  erste  Pflog^e 
der  Verküadifinmg  des  Christentums.  Mit  der  Gründung  des  Bistums 
worden  ttberul  bei  Kfreben  und  KlSitem  Selnden  gegrlUidet,  auf  die 
besonders  Fulda  bedeutenden  Einfluet  hatte.  Wir  haben  noch  den 
Briefwechsel  zwischen  ITrabRnus  Manms  und  dem  Würzburger  Rischofe 
Hilbert.  Im  Jahre  941  zog  Bischof  Beppo  in  Begleitung  des  gelehrten 
Soholasten  Stephanus  ans  Novara  hierher  und  brachte  unter  andern 
Handschriften  wahrscheinlich  auch  den  kostbanten  der  Wfirsbnrger 
Schätze,  die  Bücher  ad  Hercnnium  mit.  Im  Jahre  1284  fasztc  Bischof 
Bertold  den  Pian  eine  Hochschule  mit  vier  Fncultäten  zu  gründen, 
aber  erst  Bischof  Gerhard  von  Schwarzburg  führte  ihn  nach  der  Schlacht 
bei  Benhlbelai  im  Jabre  14(M  »ue.  In  dieser  Zelt  t^t  eieb  besonder» 
Miehael  de  Leone  durch  Förderung  deutscher  Poesie  benror.  Oer  An- 
fang der  neuen  Hochschule  war  nicht  glücklich;  dagegen  traten  in  der 
2weiten  HUlfte  des  15n  bis  ins  16e  Jahrhundert  Männer  auf,  die  Au8- 

Sezeichnetes  leisteten:  Gregor  von  Heimburgi  äebaötiun  von  Kothen- 
abn,  Conrad  Oeltes  und  Tritbemfus.  BpEter  kam  dnreb  Bisehof  Julius 
der  Niederlande  Modius  nach  Würzbnrg.  Der  dreiszigjährige  Krieg, 
dessen  Schrecken  ganz  besonders  Franken  erfuhr,  liesz  eine  Pflege  der 
Wissenschaften  für  lange  nicht  aufkommen.  Viele  Handschriften  wan,- 
derten  nneb  Upssla;  dureb  einen  glücUiehen  ZulÜl  fuid  man  1790  unter 
dem  Dachstnhle  der  Domkirehe  einen  Schatz  von  Handsobriften ,  die 
man  In  i  Annäherung  der  Schweden  dorthin  verborgen  hatte.  1734  er- 
liesis  Friedrich  Karl  von  Schönborn  eine  Verordnung,  dasz  auf  den 
Gymnasien  hinfüro  auch  das  Griechische  sorgsam  gelehrt  werden  solle 
und  die  deutselie  Spraebe  gereinigt  mitgeteilt;  bei  den  Promotionen 
sollten  nicht  mehr  Augsburger  Kupferstiche  und  müszige  Thesen,  son- 
dern sorj^fältige  Dissertfitionen  verteilt  werden.  Auf  dieser  Bahn  giengen 
die  Nachfolger  mit  glücklichem  Takte  vorwärts.  Die  neue  bürgerliche 
Begierung  lenkte  in  die  Bahnen  der  übrigen  Universitäten  Deutschlands 
ein;  nach  hartem,  aber  kursem  Kampfe  ward  auch  ein  Lehrstuhl  für 
griechische  Litteratur  erriclitot.  Der  gelehrte  und  scharfsinnige  Richarz, 
der  Erste,  der  denselben  einnahm,  lebt  im  Andenken  seiner  noch  zahl- 
reich wirkenden  Schüler;  sein  berühmter  Nachfolger  Ernst  von  Las- 


Nunc  Mercuri  facuuda  turba 
Intrui  et  ipsa  novam  palaestram. 

Kuno  WIreeburgum  gründe  sopbos  viris 

Inclamat  nitro,  qui  studiis  eluent 
Antiquitatis  quique  doctae 
Nomina  Grammaticae  dedere. 

Regina  namque  haec  omnibns  imperat 
Qua  turgido  noz  Ooeano  mit, 
Gangetis  usque  ad  suda  regna» 
Flebile  qua  cllcravftoa  erocit. 

Doctrina  (versu  dicere  non  licet 
Vestram  latino)  poscitur.   Hic  vocant 
Libethrides  Nymphae  canorae 
Pngnaque  non  iaoulis  deoora. 

Hie  innoeentis  poeula  Leistioi 
Ducetis;  hic  vos  tempora  BasssreuSy 
Qui  voce  formabit  disertos, 
Vite  iubet  redimire  sacra. 

Ite,  ite!  curas  linquitei  leuiter 
Uersus  proAtndo  puleluior  exeat: 
Vos  vel  Stator  sistat  vel  Angur 
8erf  et  Apollo  periditantes. 
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eaulx  verstand  aaf  dem  KaUitd«r  wol  aoeh  mehr  ni  leittcn«  deaa  als 

ßchriftsteller. 

Mach  dieäem  hLstorischeu  Ueberblick  wird  das  VerbältnU  der  Phi- 
lologte  MU  deo  GyrnnMien  «ad  Bealsehiileii  km  bMoroeben,  die  lebendig 
befrachtende  Kraft  der  Philologie  dargethan  an  den  aus  ihr  hervorgre- 
pangonen  Disciplinen,  der  germanistischen,  orientalischen  und  verglei- 
chenden Spracbwiasenschaft,  schlieszlich  ihre  Signatar  gegeben  als 
veratändifer,  methodiacher  Realismns.  Nicht  ihre  geringste  Thätigkeit 
aei  die  Verpflananng  ihrer  Resultate  in  die  Seelen  der  Jugend.  Keeb 
immer  sei  der  edelste  Teil  des  I'nterriclits  der  b  um  anistische.  'Mag 
auch  im  Drange  des  Lebens  den  Meisten  der  positive  Gewinn  ent- 
schwinden, sie  haben  es  doch  einmal  besessen,  was  so  köstlich  ist| 
ea  lebt  in  ihnn  Adern  i  es  treibt  in  ihrem  Blate,  nnd  gegen  de«  Ge* 
meine,  daa  Alle  stete  sn  bXndigen  droht,  ist  es  der  sieherste  Talisman.» 

Hierauf  gedachte  der  Redner  der  im  Laufe  des  letzten  Jahres  ah- 
geschiedenen  Schnlmänner  und  Gelehrten:  1867  Lübker  in  Flensburg, 
Dübner  in  Paris,  Bopp  in  Berlin,  Klee  in  Dresden;  1868  Pfeiffer 
in  Wien,  Herzog  in  Gera,  Vilmar  in  Caasel,  K.  L.  v.  Kotb  bei 
Stuttgart. 

Darnach  richteten  der  Ministerialrath  Giehrl  aus  München  im  Na- 
men des  kgl.  baierischen  Cultusministeriums  und  der  Bürgermeister 
Dr.  Zürn  im  Namen  der  Stadt  Würzbnrg  herzliche  Worte  der  Begrü- 
9waa^  Ott  die  Versammlung;  Letsterer  Terhiesi  en  den  Stondeii  emster 
Arbeit  auch  Erholung  uud  leibliche  Genüsse,  auf  dasz  den  Beelen  der 
GXste  ein  frenndliches  Bild  von  der  Stadt  sich  einpräge. 

Es  folgten  geschäftliche  Mitteilungen  des  Vorsitzenden.  Anstatt  de? 
in  IlHlle  zum  VieeprUsidenten  gewählten  Director  Weigand,  der  die  Wahl 
nicht  angenommen,  ist  einstweilen  Prof.  Dr.  Gr  asberger  zur  Ueber> 
nähme  dieses  Amtes  Teranlasst  worden.  Die  Versammlmig  heisst  diese 
Wahl  gut,  ebenso  die  der  Sectionsvorstände:  Prof.  Dr.  Dahn  für  die 
germanistische  Section,  Prof.  Dr.  Brunn  für  die  archäologische,  Prof. 
Dr.  v.  Spiegel  für  die  orientalistische  und  Prof.  Dr.  Buchbinder 
far  die  matnemstisehe.  Prof.  Dr.  Grmsb erger  ttbemimmt  auch  in 
der  pldagogischen  Section  den  Vorsits.  Wegen  der  kritisch-exegeti- 
schen Section,  für  deren  Constituierung  und  Leitung  der  Präsident  den 
Prof.  Dr.  Köchly  ans  Hei<lelberg  gewonnen,  erhob  sich  ein  iStreit,  der 
erst  an  einem  der  uaclistcn  Tage  durch  V^ereinigung  dieser  mit  dernä- 
dagogisehen  Seetion  gesehliehtet  ward.  Zn  Seeretairon  seUllgt  der  Herr 
Präsraent  unter  Genehmigtmg  der  Versammlung  Tor  die  Herren  Pro- 
fessoren Herzog  aus  Tübingen,  Hirschfelder  aus  Berlin,  Btnde- 
mund  aus  Würzburg  und  Oberlehrer  Richter  aus  Leipzig, 

Den  ersten  wissenschaftlichen  Vortrag  hielt  alsdann  Prof.  Lauth 
aus  München  'über  die  Persönlichkeit  des  Moses  nach  ägyp- 
tischen Quellen.'  Der  Redner  referierte  über  ein  von  ihm  aoeben 
veröffentlichtes  Werk  ('Moses  der  Ebräer',  München  1868),  worin  der 
Versuch  gemacht  sei,  zwei  ägyptische  Papyrusurkunden  in  hieratischer 
Schrift  deuten,  den  Papyrus  Auastasi  I  der  'Select  Papyri'  des 
Britisohen  Mnsenms  nnd  den  Papyrus  Anastasy  I  860  der  Leydener 
Sammlung:  in  diesen  Urkunden  trete  Moses  unter  der  igyptiMhen  Na- 
mensform Mesu  auf,  nnd  anszordem  seien  viele  Züge  von  seinem  Leben 
enthalten.  Ersterer  (ausführlich  behandelt  von  Chahas  Voyage  d'un 
Egyptien  etc.)  enthalte  die  Reisebeschreibung  eineä  Mohär  betitelten 
Mannes;  letsterer  aei  ein  Tagebneh,  datiert  Jahr  68 >  Monnt  Medür, 
Tag  23  im  Paläste  Ramessu-Meri-Amum.  Dieser  Ort  sei  identisch  mit 
Ramessopolis,  zu  dessen  Tempel  des  Sonnengottes  die  Apriu  (Ebräcr) 
iSteine  schleppten.  Dasz  es  mehrere  tilädte  des  Ramses  gegeben,  wüs- 
ten nneh  die  Beptuaginta  nnd  sehrieben  daher  im  Ezodns  I  11 :  diKO- 
bdfincav  ai^T^p  iröXctc  öxvpdc  t^v  t€  TTciOdifi  koI  'P«i|i€ccf)  Kar'  (denn 
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80,  nicht  wie  man  bisher  liest  Kai,  sei  zu  verbesst-nf  "Qv.  Aus  der 
CombinatioQ  beider  Urkunden  werden  zahlreiche,  höchst  interessante 
Details  über  Moses  ontwiekelt.  Mohär  sei  sein  Titel,  sein  Name  Mesn 
bedeute  das  ausgesetzte,  aufgefundene  Kind,  seine  Heimat  sei  Gaznta 
an  der  elamitischen  Bucht.  Seine  Stellung  betreffend  werde  erzählt, 
er  sei  Schreiber,  Verfasser  von  sechs  bis  sieben  Schriften,  Forscher 
über  religiöse  Pinge ,  über  die  Formeln  des  Prinzen  Hartatef  (Todten- 
bneh  e.  habe,  wie  sein  Gegner  ihm  vonrerfe,  sehanderhafte  Dinge 
hervorgebracht  und  über  die  Auferstehung  erstaunliche  Aufschlüsse  er- 
teilt,   Ferner  habe  er  im  Auftrage  Pharaos  Feldzüge  unternommen 

Segen  die  aufrührerischen  Aolaua,  wobei  er  nicht  weniger  als  5000 
tann  unter  sieh  gehabt  habe;  er  habe  an  der  8pitse  eines  Söldner- 
heeres anefa  nach  Kanaan  einen  Streifzug  unternommen;  sei  ein  kühner 
Jäger  gewesen;  habe  in  Ann  (Heliopolis)  studiert,  sei  also  Priester  ge- 
wesen, ein  M,ij)U  d.  h,  einer  der  Dreiszig,  vom  ilt^yjitisehen  Areopagus. 
Deshalb  werde  ihm  mit  Recht  zum  Vorwurf  gemacht,  dasz  er  in  der 
See  ein  Bad  genommen  und  Fische  gegessen;  denn  beides  sei  den  Prie- 
stern verboten  gewesen,  wie  auch  Plutarch  bestätige.  Aach  seiner 
Reisen  werde  gedacht,  bis  nach  Syrien,  seine  Schönheit  werde  geprie- 
sen, sein  Jähzorn  getadelt.  Schlieszlich  wurde  durch  scharfsiuuige 
Comblnation  mit  Benntzung  von  Taeitns*  Kacbrieht  Uber  den  Phoenix 
des  Sesostris  (Annal.  VI  28)  das  Besnltat  gefonden,  dass  die  Exodus 
trifft  ins  Jahr  1491/90  Chr. 

Nach  diesem  Vortrage  ward  flie  Sitznnj^r  geschlossen,  und  die  Ver- 
sammlung begab  sich  nach  dem  k(  in;^lichen  Hotkt  ller  ""zur  Wein  probe'. 
In  den  tieteu  groszen  Kelierräumun ,  wo  Fasz  auf  Faäz  der  edelsten 
Erzeugnisse  des  Frankenlandes  aufgespeichert  lagen,  erlenehtet  durch 
grosse  Kronleuchter  und  viele  Lichter,  die  an  den  Fässern  angebracht 
waren,  war  eine  lange  Tafel  aufgestellt;  im  Hintergrunde  das  baie- 
rische  Wappen  von  frischem  Grün  umkränzt  und  in  glänzender  Be- 
leuchtung. Die  Tafel  war  besetzt  mit  GlXsem,  die  Ton  den  froh  über- 
raschten Gästen  fleiszig  geleert  und  Ton  dienstfertigen,  freundlichen 
Mandsclienken  bereitwillig  immer  wieder  gefüllt  n-urfloTi.  Dio  lieiterste 
Stimmung  herschte  bald  in  der  Versammlung,  die  sich  in  einem  freu- 
digen Dank  dem  Geber  so  schönen,  originellen  Genusses  und  iu  einem 
kräftigen  QaadaamuM  igitur  ftuszerte. 

Der  Nachmittag  wurde  zur  Constitoierung  der  Seetionen  Terwandt. 

In  der  Maxschul o  vereinigten  sich  sur  Bildung  einer  kritisch-exege- 
tischen Section  30  Mitp-lieder  unter  dem  Vorsitz  des  Prof.  Körlilv; 
man  beschloss  die  Vorträge  der  Herren  Abrens  aus  Coburg  und 
Enssner  ans  Würsburg  dieser  Section  anzuweisen  und  dann  sich  mit 
der  pädagogisch-didaktischen  zu  vereinigen.  Am  späteren  Nachmittage 
und  Abende  fand  Gartenfest  und  Abendunterhaltung  im  Platzschen 
Garten  vor  dem  Rennwegtliore  statt;  ein  heiterer  Tanz  beschlosz  den 
ersten  Tag,  der  iu  der  That  reich  war  an  mannigfaltigsten,  geistigen 
und  leibliehen  Gen&ssen  und  die  früheste  Aussieht  für  die  noeh  übrige 
Zeit  erweokte. 

Am  Donnerstag  den  1  October  eröffnete  die  Reihe  der  Vortrllgo 
in  der  allgemeinen  Sitzung  Prof.  Köchly  über  Pyrrhos  und  Kom. 
Pie  Bedeutung  des  Pjrrrhos  sei  zu  keiner  Zeit  verkannt  worden;  schon 
Poljbios  habe  eingesehen,  dasz  der  Kampf  mit  Pyrrhos  das  Vor- 
spiel der  punischen  Kriege  gewesen.  Niebuhr,  Mommsen  und  Ihne 
hätten  übereinstimmend  diese  ritterliclie  Erscheinung  gewürdigt.  Dem 
Vortragenden  kam  es  jr  doch  hauj)tsaclilic  h  darauf  an  den  Einflusz  dar- 
zulegen, den  der  Zusummenstosz  des  Pyrrhos  mit  Kom  auf  des  letzteren 
welthistorische  Entwiekeinng  gehabt  hat.  Am  bedeutendsten  sei  dieser 
Einäusz  in  der  Taktik  gewesen.  Unsere  Kenntnis  der  ältesten  rÖmi- 
sehen  Taktik  sei  nicht  aus  der  ersten  Dekade  des  Livius  zu  entnelimen« 
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Sicherlich  liaLe  Koni  im  Cpg^onsatz  zn  dem  zerstreuten  Reitergefeclit 
des  Xoideiis  auch  eine  ph  al  aD  giti»  ch  e  i'aktik  g^ehabt.  Dieselbe 
sei  begrüudet  in  der  Ueberliefening  von  der  Servianiscben  Centarien- 
einteUoDg,  welche  iinprfiaglicb  finanzielle,  später  aneh  politisebe  Be- 
de atang  erlangt  habe,  wie  neuerdings  das  ZoIIparlament.  Die  Normal- 
tiefe  sei  sechs  gewesen,  iiiclit  Rcht,  wie  bei  den  Griechen.  Die  Pbalan- 
gitenateliuiig  sei  in  die  Manipelstellung  übcrgeganeen,  nach  Liviua 
vin  8.  Mit  glatten  Helmen  und  dem  Bootnm  bewaffnet,  die  Bfanipel 
6  mal  10  Mann  stark,  sei  man  schachbrettförmig  gegen  den  Feind  ge- 
sogen. Die  Legion,  4725  Manu  stark,  habe  ihre  taktische  Einheit  in 
dem  Signum  erhalten.  Die  Griechen  liätten  keine  Falineu  gekannt,  die 
den  Kömern  eigentümlich  gewt-seu  seien,  daher  das  Comroando:  'fer 
tignnm',  «infer  Signum'  (womit  paasend  das  'Ifaraeball  Vorwlrta'  Kb«r- 
setzt  werden  könne,  nach  der  Analogie  des  Taciteischen  'cedo  alteram'), 
'in  dcxtrum  confer  Signum',  'siste  Signum'.  Das  Heer  des  Pyrrhos  hin- 

Segeu  entspreche  dem  der  Diadochen;  letateree  habe  sich  nach  Alexan- 
er  so  entwickelt,  dasa  die  Cavallerie  in  den  Vordergrund  getreten, 
die  Infanterie  gewöhnlich  nickt  ina  Gefecht  gekommen  sei;  das  Fuss* 
Volk  sei  einer  wandernden  Maner  vergleichbar  gewesen:  seine  Krieg»» 
eleplninten  habe  Pyrrhos  'in  subsidiis '  zur  Reserve  zurüek;^ehahen. 
Bei  Heraklea  suchten  die  Römer  in  den  Lauzenwald  des  cpirotischen 
FosEToIka  einaudringen  (dies  fSbrte  16  Fuss  lange  Sarisen),  aber  Tst- 
geblieh  arbeiteten  sie  sich  siebenmal  ab,  und  als  sie  matt  und  mnde 
sich  zurückzogen,  da  habe  Pyrrhos  die  Reiterei  mit  den  Elephauten 
vorgehen  lassen,  denen  alsdann  der  Sieg  nicht  schwer  gewesen  seL 
Aber  in  der  Abwesenheit  des  Pyrrhos  auf  Sicilien  liabe  die  Reform  der 
itimiscben  Legion  begonnen:  ebenbürtige  Bewaffnung  nnd  H&lfsmittel 
gegen  die  Elephanten  wurden  heschaftt,  in  der  Organisation  mid  Auf 
Stellung  der  Soldaten  zweckmilszige  Aenderungen  getroffen.  —  Aber 
nicht  bloBZ  in  der  Taktik^  auch  in  der  Politik  und  Bildung  sei  der 
Znsammenstosi  ron  welthlstorlaeber  Wirkong  gewesen.  An  der  Ans- 
fHhmng  der  letstsn  Pnnete  binderte  den  Redner  der  Ablauf  der  jedem 
Vortrage  yom  PrlddeBten  genau  sngemeasenen  Zeit 

Ibm  folgte  Prof.  Br.  Cbrist  ans  Ufinchen,  der  fiber  die  Bodentwig 

des  Kemens  Idyll  sprach.    Das  Wort  etböXXiov  sei  deminntivtim  tos 

cTboc,  Wurzel  *Fi6.  Die  Idylle  sei  entsprungen  in  einer  Zeit,  wo  man 
jenes  Wort  oft  /|bOXXiov  geschrieben,  daher  habe  man  es  auf  r|ÖOvuj 
von  V)6uc  Eurückgeführt  nnd  erklärt  'ein  süszes  Lied\  Dasz  diese  Ab- 
leitnng  falsch  sei,  liege  auf  der  Hand.  Ebenso  wenig  sei  die  weit 
verbreitete  Ansicht  richtig,  wonach  Idyll  hniszo  ''pm  kleine.s  Pildchcn, 
Naturscene'.  Schoji  schol.  Theokrit.  habe  eiöOXXia  Xi^ovTai  dnö  toö 
eiöw  Td  öjüioiu),  also  Abbild.  Die  zehnte  Idylle  desAusonins  bilde  ein 
Bild  Yoa  der  flselvoioben  Mosel,  Theokrit  sei^o  sieb  dnreh  plastisehe 
Darstellung  einzelner  Naturscenen  aus,  z.  B.  in  den  Adoniaznsen;  aber 
die  Mehrzahl  der  Idyllen  des  Theokrit  und  Ausonius  haben  keinen 
beschreibenden  Charakter.  Man  könne  zu  keiner  genügenden  Erklärung 
von  cibuWiOV  kommen,  ohne  von  ciöoc  auszugehen.  In  Pindars  metri- 
seben  SeboUen  hiessen  sämtUebe  Plndarisehe  Oediebto  €lbi|.  dbec  be* 
deute  zunächst  das  äussere  Ansehen,  wie  in  dem  Homerischen  elbdc  T€ 
9ur|v  T€,  Abbild  heisze  nicht  eTboc,  sondern  cIkuüv,  daher  auch  el5uX- 
Xiov  nicht  Bildchen  heiszen  könne.  Auch  die  sweite  Bedeutung  voa 
cKoc  ScbSnbeit  stimme  nicht.  Vorhersehend  aber  s^  später  die  dritte 
Bedeutung  geworden:  Art,  Weise.  So  spreche  man  TOn  ctbii  Xöyou, 
ihbf^C.  Siinitliche  Gedichte  Pindars  haben  verschiedene  metrische  und 
melische  Form,  man  spreche  von  einem  ersten,  zweiten,  dritton  cT&oc, 
Tivoc  elbouc  Kai  ^^Tpou.  iSo  sei  elöOXXiov  gebildet,  wie  dibupiov,  iroir)- 
MdTtov.  Wenn  es  aber  in  Isidoras  Origlnes  belszt,  eidylUon  sei  ein 
earmen  pancomm  Tersnomy  so  sei  dae  unrichtig,  d»  die  Gitee  nicht 
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raassgtbend  gcweseit.  Der  Charakter  liere  In  der  Nettigkeit,  im  Ge- 
gensatz zum  |lCT<lXoirp€ir£c  Das  Wort  elouXXiov  sei  in  einer  Zeit  ge- 
bildet worden,  wo  cTboc  schon  die  allgemeine  Bedeutung  'Gedicht' 
angenommen  habe.  In  den  Inhaltsangaben  des  Theokrit  linde  sich 
durchweg  el&uXXl0V|  das  also  zwischen  dem  3n  und  6n  Jahrhundert 
entstanden  sein  müsse,  da  Yergil  seine  Hirtengedichte  noch  bneolica 
genannt  habe  nnd  aucli  im  «weiten  Jahrhundert  das  Wort  sieh  noch 
nicht  finde. 

Den  dritten  Vortrag  hielt  der  Tagesordnung  gemäez  Prof.  Jülg 
aus  Innsbruck  'über  die  griecbiscbe  Heldensage  im  Wieder- 
aeheln  bei  den  Monf^oien*.  Isaaic  Jacob  Schmidt  habe  im  Jahre 
1886  die  mongoliflclu  n  Sagen  in  der  UrSfH'ache,  1889  deutsch  heraus- 
gegeben, I8öl  Schott  in  der  Berliner  Akademie  der  Wissensehaften 
über  dieselben  gesprochen.  Dieselben  seien  in  Prosa  »bgefaszt,  Par- 
tieen  auch  poetisch ,  iu  einer  kühnen  Bildersprache.  Bedner  gibt  nun 
eine  Inhaltsangabe  der  sieben  Büoher  mit  verffleichender  Beriieksich- 
tig^g  der  hellenischen  Heldensage.  Der  Held  des  Ganzen  sei  Ges- 
ser,  der  Sohn  des  Gottes  Indra.  In  ihm  finden  sich  Charakterzüge  des 
Herakles  und  Odysseus  vereint,  auch  vieles  sehr  Barocke,  das  au  deu 
niederdevtsehen  folenspicgel  erinnert*  So  finden  wir  im  Mongolischen 
einen  Eurystheus,  der  Arbeiten  aufgibt  sehr  ähnlieh  denen,  die  Hera- 
kles vollbrachte;  dann  wiederum  eine  Penclope,  eine  Helena  von 
einem  Paris  geraubt  und  einen  darum  entbrannten  nenn  Jahre  dnucrn- 
deu  Krieg.  Gessers  und  Odysseus  Vater  seien  ganz  ähnlich  dargestellt. 

Der  letzte  Redner  dor  /.weiten  Sitziinp,  Prof.  W  Attenbach  aus 
Heidelberg,  .sprach  'über  die  ersten  Lehrer  des  Humanismus  in 
D entschland'.  Der  Sieg  des  Hnmanismns  erdifhe  die  neue  Geschichte; 
aber  einen  schweren  Kampf  mit  dem  Gegner,  dem  Scholasticismus  habe 
es  gekostet.  Während  man  bis  zum  12n  Jahrhundert  die  alten  Schrift- 
steiler  üeiszig  gelesen,  haben  sich  diese  Studien  fast  vollständig  ver- 
loren; das  LatMn,  das  man  sprach  nnd  schrieb,  artete  bis  sn  uner- 
träglicher Barbarei  aus.  Nur  in  Italien  habe  man  die  lateinischen 
Schriftsteller  nie  vollstilndir^  vergeR.sen.  Hier  haben  Petrarca  und 
Boccaccio  und  ihre  Freunde  den  Humanismius  ben-riindet,  der  auch 
bald  seinen  KinÜusz  auf  Deutschland  ausübte,  besonders  durch  den 
Besueh  der  italienischen  tJniTersititen  seitens  deutscher  Studenten, 
Die  deutschen  Fürsten  suchten  für  ihre  Canzleien  Mttnner  von  feiner 
Bildung  und  elegantem  Stil.  Von  bedeutender  Kinwirkung  sei  Aencas 
Sylvins  de  Piccolomini  am  Hofe  Kaiser  Friedriciiä  III  gewesen;  um 
ihn,  der  später  Papst  geworden,  habe  sich  ein  ^roszer  Kreis  huma- 
nistisch gebildeter  Männer  angeschlossen.  Als  aer  erste  humanisti- 
sche Lehrer  in  Deutschland  sei  schon  1827  von  Erhard  nachgewiesen 
Petor  Luder,  der  im  Rectoratc  1460—1461  iu  Krfun  Iclirte.  Jener 
kannte  ihn  aber  nur  als  noeta{  über  sein  Leben  können  zuerst  seine 
Briefe  Aufschluss  g^ben,  die  der  Tortragende  auf  der  k.  k.  Hofbibliothek 
in  Wien  dorcbgesehen.  Nicht  in  Erfurt,  sondern  in  Heidelberg  sei  der  erste 
Humanist  als  Lehrer  aufgetreten.  Aber  noch  vor  Luder  habe  studia 
humanitatis  der  Italiener  Arriginus  auf  der  Plassenburg  bei  Culmbach 
in  Baieru,  die  damals  im  Besitze  der  HohenzoUern  war,  als  der  erste 
in  Deutschland  gelehrt  Derselbe  sei  wahrseheinlich  einem  Bufe  des 
Markgrafen  Johann  des  Alchimisten  gefolgt.  Als  nadli  der  Plasseu« 
bürg  die  Kunde  drang,  dasz  iu  Heidelberfr  ein  humanistischer  Lehrer 
angestellt  sei,  schrieb  er  voll  Freude  an  den  Pfalzgrafen  Friedrich  und 
empfahl  einen  seiner  Schiller  dem  Fürsten,  wie  dem  neuen  Lehrer, 
Peter  Luder.  Dieser  nun,  geboren  au  Kislau  (jetst,  wie  auch  die  Plas- 
senburg, Zuchthaus),  kam  1431  mit  gründlichen  grammatischen  Kennt- 
nissen nach  Heidelberg,  trieb  Logik  und  Dialektik  nach  herkümmliclier 
Weise;  aber  sein  unruhiger  Geist  führte  ihn  nach  Italien,  von  wo  er  die 
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Küsten  Griechenlands  and  Macedoniens  besuchte.  Von  dort  zurückge- 
kehrt trieb  er  in  Pada»  hntnanistucbe  Stodtea.  Ein  rwkthmeg  Bhela* 
iJbider,  der  dort  stadierte,  empfahl  ihn  dem  PfabirrafeDf  und  so  kam 
er  nach  neidelberg".  Bei  Heginn  des  Sommers  1456  kündigte  er  die 
ersten  humanistischen  CoUegia  in  Deutschland  an,  über  die  Briefe  des 
lioratius  und  den  Valerius  Maximus.  Vier  Jahre  hindurch  las  er,  wenn 
aneli  sein  Name  lielt  in  den  Acten  der  Dnivenitilt  nieht  findet.  Die 
Facultät  wollte  yod  ihm  nichts  wissen;  nur  die  Gunst  des  Fürsten 
ßchütztc  ihn.  Am  15  Juli  1456,  auf  Apostelteilung,  hielt  er  seine  An- 
trittsrede. Als  einst  die  Trockenheit  des  »äeneca  seine  Zuhörer  abge- 
schreckt hatte,  las  er  Ovids  Kunst  zu  lieben.  Zu  seinen  eifrigsten 
BehÜera  gehörte  Matthias  v<m  Kemnat,  epiter  ffiretlieber  Caplan. 
Aber  wenn  auch  Lxider  sich  vielfache  Freunde  und  Gönner  erworben, 
80  erregte  doch  sein  leichtfertiges  Leben  groszen  Anstosz,  das  ihn  in 
stete  Geldverlegenheit  brachte.  1460  verliesz  er,  als  Krieg  und  Pest  die 
UaiTertitilt  Terddete,  Heidelberg  und  begab  eieih  anfange  nach  Ulm, 
dann  nach  Eifnrt,  wo  er  gute  Aufnahme  fand.  Aber  schon  1461  w^ar 
er  wieder  auf  Reisen,  lehrte  in  Leipzig  und  erscheint  plötzlich  wieder 
in  Padua  als  Student  der  Medicin,  von  wo  aus  er  als  Doctor  und  Do- 
cent  der  Medicin  und  humanistischen  Studien  au  die  neugestiftete  Uni- 
vereität  Baeel  kam.  Bald  Terlieei  er  aneh  dieee  8tellmig  und  begleitete 
1469  als  Diplomat  den  Herzog  Sigismund  von  Oesterreich  und  Tyrol 
zu  Ludwig  IX  von  Frankreich,  den  er  in  einer  pomphaften  Rede  be- 
grüszt.  hin  Jahr  später  befand  er  sich  unter  des  Herzogs  Gesandten 
am  bnrgundisebai  Hofe.  In  Heidelberg  faette  ent  mit  Rud.  Agri- 
cola  der  Humanismne  fest«  n  Fuss;  aber  Luder  gebfihrt  das  Verdienst, 
das  er  selbst  in  An<:prnch  nimmt,  suent  die  Musen  von  Italien  in  seine 
Heimat  geführt  zu  haben. 

Nach  diesem  Vortrage  ward  die  zweite  Plenarsitzung  geschlossen. 
Ein  Teil  der  Mitglieder  schlosz  sich  hierauf  dem  Magistratsrath  Heff- 
ner  an  tu  einer  Beeichtigung  der  Bebenswlirdigl^eiten  der  Stadt,  be* 
senden  der  histoilfehea  Denkmäler.  X^m  4  Uhr  Nachmittags  fand  im 
groszen  8aal  der  Schrannenhalle  ein  Festmahl  statt.  l>ir  Präsident 
Hofrath  Urlichs  brachte  den  ersten  Toast  aus  auf  den  Kliiiiij  Liuhvig  II 
von  Baiern.  6e.  Majestät,  davon  telegraphisch  beuuchrichtigt,  hat  der 
Vereammlung  eeliien  Dank  dafür  in  Iraldvolleii  Worten  tukommett  lae* 
•en.  Groszen  Beifall  erntete  die  Ansprache  des  Prof.  Heramans  aus 
Oent,  der  in  herzlichen  Worten  sich  über  deutschen  Geist  nnd  deutsche 
Wissenschaft  aussprach  and  von  einem  Gegensatz  gegen  Deutschland, 
der  angeblieh  in  Hollaad  hereebe,  niebts  wiseea  weUte. 

Die  dritte  Plenarversammlung,  am  Freitag  den  2  October,  eröffnete 
Prof.  Stark  aus  Heidelberg  mit  einem  Vortrag  'Ober  Boeokbs  Bil* 

dungsgang.'  August  Boeckh  ist  am  3  An^^ust  1967.  gerade  an  dem 
Tage,  an  welchem  er  so  oft  als  Festredner  der  Universitüt  Berlin  auf- 
getreten, nach  einem  langen,  thateureichen  Leben  dahingeschieden, 
seiner  eingebend  bier  xn  gedenken  gexierae  sieb  um  so  mebr,  iilt 
Boeekb  öfter  diesen  Versammlungen  beigewohnt,  in  Berlin  18&0  mit 
anzer  Hintr.ibe  und  Virtuositiit  dieselbe  als  President  geleitet,  auch  an 
er  Fassung  ihrer  bis  jetzt  bestehenden  Statuten  den  bedeutendsten 
Anteil  gehabt  habe;  noch  mehr  wegen  seiner  centralen  Stellung  in  der 
Philologie  und  der  tiefgebenden,  meber  wirkenden  Macbt  seiner  For- 
schungen; wegen  seiner  bedeutenden  Lebensstellung  und  seines  edlen 
Charakters.  Redner  glaubt  sich  speciell  zu  dieser  Aufgabe  berufen, 
weil  er  durch  Familienirerb indangen  seit  früher  Jagend  dem  Verstor- 
benen nahe  gestsnden  und  im  Auftrage  der  nftebsten  Verwandten  mit 
Abfassung  selnee  Lebensbildnisses  beschäftigt  sei.  Hieran  wird  die  Bitte 
geknüpft  .  dasz  dem  Roilner  zu  dem  im  Nachlasse  befindlichen  Bri«  i- 
wechsei  von  über  7000  Briefen  möchten  Ergänzungen»  besonders  Boeckhs 
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eigene  Briefe,  sugestellt  werden.  —  Die  Familie  Boeekh,  ursprünglicli 
BVoklin,  iet  eine  der  alten  Mrgerliehen  Familien  NSrdlingens,  wo  sieh 
noch  henie  ein  Zweig  in  stftdtiachen  Gewerben  thätig  findet.  Nicht 
bedeutungslos  ist  es,  dasz  einer  der  Ahnen  Boeckhs  z.  B.  Rechenknecht 
der  Stadt  Nördlingen  war,  ein  anderer  war  Ötadtzollpächter,  ein  anderer 
Commandant  der  Stadtwache.  Ein  zweiter  Zweig  wirkt  im  geistlichen 
Bemfe,  ein  dritter  wanderte  naeh  Dnrlneh  mit  Boeekln  Vater,  der  spitter 
in  Carlsruhe  als  Archivrath  angestellt  war.  Hier  ward  am  24  November 
1785  August  Boeckh  geboren;  drei  Jahre  darauf  starb  der  Vater.  Als 
der  jüngste  von  drei  Brüdern  blieb  August  lanee  bei  der  Mutter,  einer 
hochbegabten,  bewegliehen  Natnr,  von  der  der  Hang  zur  munteren 
Ijanne,  der  humoristische  Zug  stammt.  Auf  dem  Carlsruher  Gymnasium 
illustre  erhielt  er  1791 — 1803  seine  vorbereitende  wissenschaftliche  Aus- 
bildung, So  wenig  auch  die  Stadt  angethan  war  auf  das  jugendliche 
Gemüt  zu  wirken  und  historischen  Sinn  zu  wecken,  so  wirkte  doch  der 
eittlioh  strenge  Qeiet  dee  Landeiflirsten  Karl  FHedrieh.  Ueberall  war 
das  tüohtiMte,  edelste  Streben  vorhanden,  besonders  rar  Hebung  der 
Schulen.  So  war  das  Carlsruher  Gymnasium  damals  eins  der  besten 
Deutschlands,  nach  dem  Vorbilde  der  Stnrmschen  Musteranstalt  in 
Straszburg  am  Ende  des  16n  Jahrhunderts  angelegt.  Die  Anstalt  fand 
ihre  lotete  Znspitsnne  im  tiieologisehen  Btadinm,  uidem  ihre  dritte  Ab- 
t^lnng  Gymnasium  theologicum  hiesz.  Boeckh  war  der  Letzte,  der  alle 
diese  drei  Stufen  durchgemacht  hat,  als  der  letzte  candidatos  theologiae 
ward  er  von  Carlsrnhe  entlassen.  —  Unter  den  Lehrern  ragten  hervor 
Tittel  aus  Pirna  und  Boeckmann  ans  Lfibeck.  Tittel  lehrte  Philo- 
logie; er  war  Anh&nger  von  Leibnitz  und  Locke.  Er  gründete  eine 
socieias  latina,  deren  eifriges  Mitglied  Boeckh  war,  und  verfaszte 
einige  lateinische  Aufsätze  über  philosophische  Gegenstände.  Boeck- 
mann war  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik,  ausgezeichnet  durch 
Charakter  nnd  Ldirgabe.  Von  ihm  erhielt  Boeckh  treffliohe  mathe- 
matiiche  Torbildnng  und  das  Interesse  für  Anwendung  derselben  in 
der  Astronomie  auf  d^e  historische  Wissenschaft.  Im  Jahresbericht 
der  Anstalt  1800/1  wird  Boeckh  ausdrücklich  als  guter  Mathematiker 
hervorgehoben.  Auch  gute  botanische  Kenntnisse  erwarb  er  sich« 
Boeekmann  führte  freiwillig  aneb  die  denteehe  Litteratnr  in  die  Schule 
ein.  —  Femer  Peter  Hebel,  dem  Verfasser  der  allcmannischen  Ge- 
dichte nnd  des  rheinischen  ITansfroundes,  einem  gründlichen  Kenner 
der  orientalischen  Sprachen,  verdankte  Boeckh  viel:  er  lernte  Hebräisch 
und  Arabisch.  Als  zukünftiger  Theologe  ward  er  aneh  in  die  l>0|f- 
matik  nnd  Sittenlehre  eingefllirt  und  hat  siob  aneh  in  Predigten  in  der 
Nachbarschaft  versucht.  —  Im  April  1803  von  Carlsruhe  entlassen,  mit 
mannigfaltigem  Wissen  ausgerüstet,  das  nur  im  Griechischen  weniger 
bedeutend  war,  studierte  er  in  Halle  bis  1806.  Anfangs  hörte  er  fleiszig 
theologische  Vorlesungen,  ward  aber  eehon  im  ersten  Jahre  von  der 
gewaltigen  Persönlichkeit  F.  A-  Wolfs  ergriffen,  wozu  im  letzten  Jahre 
fast  ebenso  mächtig  Schleiermacher  hinzutrat.  Wolf  eröffnete  ihm 
zuerst  den  Ausblick  auf  die  Gesamtheit  der  Altertumsstudien  und  den 
Einblick  in  die  Meisterwerke  der  grieefaiichen  Litteratnr;  er  gab  ihm 
eine  sebarfo  Metbode  der  KriÜk  nnd  begeisterte  ihn  für  das  höhere 
Lehramt.  Schloiermacher  führte  ihn  in  das  Studium  Piatos  und  in  die 
dialektische  Methode  ein.  In  Halle  schlosz  Boeckh  auch  Verbindungen 
mit  Immanuel  Bekker,  Johannes  Schulze  u.  A.  Im  Jahre  1806  ver- 
öffentlichte er  seine  Schrift  ttb»r  Min  ob  nnd  gieng  dann  naoh  Berlin, 
wo  er  Mitglied  des  Seminars  f&r  gelehrte  Schulen  ward  und  am  Gym- 
nasinm  zum  grauen  Kloster  in  Quinta  und  Sexta  unterrichtete.  Hier 
gab  er  der  Madame  Levi  griechisolien  Unterricht  und  blieb  auch  ^äter 
mit  diesem  Hause,  wie  mit  dem  Mendelssohnschen  in  frenndfehaltHeber 
Beziehung.  Von  Bedettlattg  ward  Beine  IVenndsohaft  mit  Bnttmanni 
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H«ind«i?f,  Koan4  Sohneider,  den  Mden  Delbrück.  Ein  pindjt- 
risches  Kränzchen  frihrte  sie  zusamnien,  mit  Hcindorf  verband  ibn  be- 
sonders die  Liebe  20  Plato.  Die  Katustroplie  von  1806  trieb  ihn  aus 
Preubveu  nach  seiner  Heimat  zurück;  iiu  Oc tober  1807  habilititirtt;  er 
•ieh  In  Heidelberg,  wo  er  4mHib  eeioe  Verleenngen  enf  die  «keiemSeehe 
Jagend  begeitterSd  wirkte.  8eJion  im  NoTomber  1807  ward  er  Profeesor 
extraordinariufl,  nach  zwei  Jahren  Professor  Ordinarius  eloqaentiae  und 
]&Iitdirector  des  philologiscben  iSeminarä.  lu  dieser  Zeit  ward  er  be- 
freundet mit  Creuzer  und  tret  in  ein  Kränscben  der  Romantik,  Ter- 
kehrte  iriel  nU  Clenene  Breatano,  Achim  Arnim,  Görres.  Ia 
der  'Trösteiniamkeit,  Zeitung  von  und  für  Einsiedler'  findet  sieb  neben 
Gedichten  von  Uhland,  Justinus  Kerner,  Schlegel  u.  A.  auch  ein 
griecbijcbeB  ßonnett  von  JBoeakb.  öolebe  und  andere  poetische  Ergüsse 
lelea  Ia  eine  Zelt,  wa  er  Pindeviecke  HaadsekrlÜen  TergUek,  eleh  Ia 
des  Platonische  Weltsystem  vertiefte,  metrische  Studien  machte.  Nooh 
später  in  Berlin  machte  er  Weihnnchtslieder  für  seine  Kinder,  Trauer- 
lieder u.  a.  —  Im  Frühling  1811  folgte  er  einem  Kufe  an  die  neuge- 
stiitüte  Universität  lierliu,  freudig  begrüs^te  ihu  duselbijt  ein  Kreis  alter 
Frevnde.  Hier  bewikrte  er  lelae  kerroreteekeadetea  Eigeatchaften: 
Arbeitskraft  mit  Kraft  der  Coocentration,  die  sich  nie  ins  Einzelne  Ter- 
liert;  PHicljtppfühl,  Klarheit  und  Tiefsinn,  der  dem  (Jninde  der  Erscbei- 
aoagen  uacbgeht.  Kr  hat,  frei  von  verschönerndem  Idealismus,  eine 
wahrhafte  Auffassung  des  gesamten  Altertums  gelehrt.  Seiae  Bedea 
aind  vou  sittliekeai  Qeiit  daralmekt  uad  eiae  Foadgraba  edlar,  natio- 
naler Gesinnung. 

Hierauf  bestieg  die  Tribüne  Prof.  Ürunu  aus  Müuchcn,  um  'über 
den  Apoll  von  iielvederc'  spreehen.  Es  ward  ein  nach  den 
SCaphaniBokea  PnblleatHwan  der  StrogenpffjMfcea  and  der  Taticaair 
icken  Statuen  antograpklertes  Blatt  unter  die  Zuhörer  verteilt  und  ein 
QypSftbdrurk  des  vaticaniseht'D ,  wie  des  Stoinhauserschen  Apnll  von. 
der  Kednerbuhue  auä  der  Versammlung  vorgestellt.  Redner  erklärt, 
daaz  «jr  eine  Revision  der  den  Apoll  beti-effenden  Fragen  zü  geben  be- 
absiohtige.  Znnieket  «ei  aniaer  Zweifel  dnrck  die  veiigleloiiung  mit 
der  StroganolTsoheu  Bronze,  daaz  auch  der  vnticanischo  Apollo  in  der 
Linken  nicht  den  Bogen,  noch  dio  Marsyashant  führt,  sondern  die  Aegis 
mit  d^m  Gorgoneiou:  es  ist  ApoUo  ,  wie  er  durch  die  vorgehaltene  Aegis 
In  den  ]Mhen  der  Feinde  Seiireekei^  and  E^tneknn  Terkreitet.  Se  am- 
pfekla  sich  fUr  diese  Statue  den  Kapien  A.igiochos  (vgl.  O.  Jakn  po- 
puläre Aufs,  fvns  der  AUerthumsw.  8.  27.^)  zu  wUIiIen.  Redner  jreht 
dann  auf  das  Vorhültuis  der  vnticani.seheu  und  ilcr  Stroj^aiiolTschen 
Statuea  nsJUer  ein.    K,eino  von  b«^ideu  sei  d&s  Original  der  andern,  ein 

giiielna«iei>  Urkild  litga  beiden  swa  Oroade.  Die  Bronae  kabe  den 
aumatamm  nicht,  dessen  der  ^larmor  als  Stütze  bedurfte;  ebenso  an- 
wesentlich  sei  bei  der  Uronze  dns  Fehlen  des  Köchers.  An  dieser  sei 
der  linke  Axm  mehr  gesenkt;  der  breite  über  dem  Arm  hängende  Teil 
der  Chlanqr»  fehle  gauK,  Stephani  meint,  das«  dies  ein  Zeicnen  reine- 
ren girisekleohen  Geistea  eel,  wogegen  die  vaticanische  Statue  dio  Zeit 
Neros  verratho,  in  dessen  Villa  luii  Antiurn  sie  pefunden  worden.  Red- 
ner meint  dagegen,  die  Aiisr  ihrung  des  Einzelnen,  dio  Behandlung  der 
Faltuu  spreche  für  ein  Ongmal  der  vaticaniscken  Statue  in  Bronze. 
Penn  die  FaHen  dar  KfkUi^ye  aeian  weniger  auf  den  Gegcmats  ron  Liehl 
und  Sakattan«  als  auf  Beflez  bereeknet  In  der  Strogaaoffschen  Statue 
fehlt,  wie  eine  genauere  Betrachtung  ergibt,  das  Hauptstück  der  Chla- 
mys  nicht,  weil  im  ursprünglichen  Originale  nicht  vorbando»  war, 
sondern  weil  es  weggelassen  ist,  Dio  Status  isti»  wie  auch  Stephani 
angibt,  aus  mehreren  Stieken,  Axm  nnd  Bepna  eiaseln  gegosseiL 
Dadurch  sind  Fehler  entstanden,  wozu  die  zu  starke  Senkung  und  Beu- 
gung des  Unkan  Aioia  gabösta  daifür  pwta  M  OkUn^rf  wH» 
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und  richtigere  Vonielraiig  von  dem  in  Bronze  gearbeiteten  Orij^üial, 
als  der  Stroganoffsche.  Nun  entdeckte  im  Jahre  1866  der  Bildhauer 
Steinhanser  in  Rom  einen  Apollokopf,  der  vielleicht  für  das  Origi- 
nal za  halten  wäre.  Keknl^s  BeweisfUhniag  in  den  Annalen  des 
IflBtitiitf  von  18C7  gebt  dabin,  der  Btoinknifefsdi«  Kopf  weise  dnrdk 
grössere  Einfachheit  auf  eine  frühere  Epoohe,  der  anch  die  Schlank- 
heit des  Ovals  in  der  Vorderansicht,  die  knappere  Form  der  Kinnlade, 
sowie  die  Schädelbildang  entspreche.  Redner  aber  erkennt  darin  viel- 
mehr einen  jugendlichen  Athleten,  als  einen  Apollo.  Wäre  der  soge- 
aaante  Krobylos  erbaiien,  so  würde  «e  des  eohaale  Oeslebl  •bemlssig 
verlängert  erscheinen  lassen.  Dem  Apolloideal  sei  Breite  and  Fülle 
der  Vorderansicht  eigentümlich.  Am  Kopf  des  Apollo  von  Belvedero  • 
fessele  die  Energie  des  Blicks,  der  fest  naeh  eulem  2»ieie  gerichtet  sei. 
im  Steinhattsefsebea  seien  die  Anfen  oAttaler  «sd  rnnmcber,  der 
Blick  ohne  Schärfe  und  individaelles  Gepräge.  Am  vaticanischea 
Apollo  trete  die  Stirn  scharf  hervor,  doch  in  fein  gegliedertem  Bau; 
beim  Steinhauserschen  seien  die  geistigen  Modulationen  der  Form  ge- 
schwunden. Der  Mund  des  ersterea  habe  einen  Aasdruck  von  Hoheit  und 
CHols,  der  leteterem  fehle.  Beim  Haar  des  Steiafaansersebea  flndea  wir 
eine  straffe  Complexion,  die  für  einen  Athleten,  nicht  für  den  goldge- 
lockten Apollo  sich  eignet.  Am  vaticanlschen  ringelt  sich  die  Fülle 
der  Locken  leicht  und  lose,  alles  ist  in  schönstem  Gleichgewicht.  Die 
linke  Seite,  die  sich  der  besondem  Betrachtung  mehr  entzieht,  zeigt 
beim  Steiahanserseben  Kopfe  auffallende  Mängel,  nährend  beim  an- 
dern alles  an  seiner  richtigen  Stelle  sitzt.  Gesammteindruck  sei,  der 
vaticanische  wirkt  wie  ein  fein  durchgeführter  Kupfer- 
stich mit  scharfen  Formen,  der  Steinbaaserscbe  wie  eine 
Litlkograpbie.  SehwerKeb  sei  jemals  im  Allertara  ein  MarBonterk 
in  die  schärfer  dorellgebildete  Bronze  tibertragen  worden,  umgekehrt 
oft.  Daher  könne  man  zuversichtlich  behaupten  ,  der  vaticanische  Kopf 
sei  eine  treue  Copie  des  B'ronze-OrigiiiAls  in  Marmor,  der  Stein- 
hausersche  eine  Uobersetzung  der  JBrouze  in  den  Dialekt  des 
Marmor«.  So  eikeiiae  maa  4m  flelitetaeit  des  siegfeieheB  TSilioaiil- 
sehen  Apoll  im  Kampfe  gegen  seine  Nebenbuhler  nur  mehi*  nnd  mehr, 
ja  er  ersetze  da«  Original  fast  ganz.  —  Was  endlich  das  Motiv  des 
Aigioehos  betreffe,  so  gebe  die  Stephanischo  Erklärung  kein  lebendi- 
ges Bild  der  fltatae.  Ein  eiiriieiflieoer  Zug  gebe  dorslk  die  ganse  Sta* 
tue.  IMe  Aegis  wirke  niebt  wie  ein  Speer  und  Pfeil;-  sie  bedeute  datf 
Stnrmgewölk  des  Gewitters,  das  Alles  mit  Vemichtnnjr  bedroht.  Den 
Moment,  wo  der  Gewittersturm  mit  aller  Macht  losbriclit,  recht  darzu- 
stellen, naht  der  Gott  von  der  einen  Seite,  die  Aegis  still  tragend f 
jatat  erbebt  er  sie,  seiivritet' Toran  an  #ea  Reiheii  der  Feiade  ▼orUber 
nnd  sebüttelt  sie;  neben  obd  bittter  die  Aegis  weg  ist  sein  BKek  ge- 
richtet. Glücklich  sei  Prell  er»  Vermutung,  das?  der  Aigiocho« 
mit  der  gallischen  Niederlage  bei  Delphi  im  Jalire  279  y.  Ch.  in  di- 
reete  Verbindung  zu  setzen  sei.  Durch  die  dramatisehe  Belebtheit 
untenMlieide  sich  der  Apollo  von  einem  aaden  Werke  dei^  Diadoebeii- 
pariode,  der  mit  Reflexion  aufgebauten  Lnokoon- Gruppe,  Firhliesz- 
fich  gedenkt  der  Vortragende  noch  Winckelm  anns,  des  vor  hundert 
Jahren  gestorbenen,  der  den  vaticanlschen  ApoUo  so  begeistert  ge- 
■sUldert  md  wtahrei»  Wcffh  der  0t«CiM  beaior  erlNnuit  hal^  ab 
Tiale  Spätere, 

Nach  diesem  mit  reichem  Beifall  aufgenommenen  Vortrage  trat  eine 
halbstündige  Pause  ein,  nach  deren  Verlauf  Prüf.  Herzog  aus  Tübin- 
gen 'über  das  Sjstem  der  attischen  Formenlehre'  sprach.  Der 


Baiaar  gieng  asw  Tsm  Bifidtateft  dar  twgMslMttdeiy  SprachwIiftMi- 
aohall  «ad  M  4hgm^iltMf  di»  jatM  ai«f  dm»  Qabiet  der  efas^Mhatt 


40* 


Digitized  by  Google 


620      Bericht  Ober  die  Verhandlungen  der  8611  Verummlaiig 


Sprach forschang  bestehen.  Die  ph]^oIogi8chen  LantgeBtttse»  die  maa 
durch  Vurgleichungr  der  Einzelsprachen  festg-estellt,  diirfe  man  nicht  zu 
weit  über  die  mündliche  Tradition  hin.ius  in  die  Bildunp  der  Schriftspra- 
chen hinein  verfolgen.  Die  attische  Formenlehre  sei  nicht  onmitt^lbar 
«Qt  d«r  ToUtMiiraehe  herrorge^angett.  Der  ilteete  attiiebe  Dialekt  habe 
dem  Jüngern  ionischen  Dialekt  Herodots  näher  gestanden  all  Hoflier.  In 
der  Litterator  finden  wir  das  Gegenteil.  Dazu  komme  das  aus  dem  Büoti- 
schen  erst  von  den  Komikern  aufgenommene  TT  statt  cc,  das  t  statt  c  in 
rrj^epov,  Tf\X(.c,  tcOtXov,  Tr)X(a,  Worte,  die  dem  Bedürfnisse  des  täglichen 
Leheiia  angehSren.  Contraotionseiteheinnngen  gelten  alt  apeciell  attiseh» 
Bei  Cnrtius  laute  die  Regel  (Gr.  Gr.  §  38) :  'Wenn  der  mittlere  A-Laut 
mit  dem  helleren  E-Laut  zusammentrifft,  überwiegt  der  Laut  des  vor- 
^  anstehenden  Vocals.'  Hier  sei  im  Vordersätze  die  Kiangstofe ,  im  Nach- 
satse  die  Btelliing  Motiv,  alao  Yerfrirrang.  Legt  man  dagegen  das 
Epos  zu  Grunde,  so  findet  man  nnr  wenige  Abweichungen,  die  sieh 
ebenfalls  rationell  erklären  lassen:  das  Attische  hat  eben  die  Contrac- 
tion  consequent  durchgeführt,  es  horscht  iiiclit  die  natürliche,  laut- 
liche Consequenz,  sondern  das  Motiv  der  Analogie.  Dasz  z.  B.  'ÄTpeiöao 
an  'ATpci&ou,  dagegen  rt^doMCV  an  timiS^^cv  wird,  ISut  sieh  nicht  laut- 
lich arhlftren,  ohne,  wie  Curtius  gethan,  Erscheinungen  einer  primXiea 
oder  secundären  Stufe  der  Einzelsprache  auf  die  tertiäre  überzutragen. 
Zu  den  Motiven  für  die  Analogieen  gehöre,  auszer  dem  im  geistigen 
Leben  Athens  so  bedeutungsvollen  Homer  besonders  auch  die  dorische 
Lyrik ,  von  der  s.  B.  5  fir  das  ionisch«  t|  oataommen  ward  nnd  dur^ 
die  Tragiker  in  den  Atticismus  gekommen  ist.  So  begegne  der  Ver- 
such, die  griechische  Schul-Grummatik  nach  der  vergleichenden  Gram- 
matik umzugestalten,  sobald  er  über  die  allgemeinsten  Thataachen 
hinansgehe  und  die  Lautgesetse  anf  die  EtaunHieiteB  der  atHsehen  For- 
menlehre übertragen  wolle,  nicht  nur  praküich,  sondern  avoh  wiaeea- 
achaftlich  erheblichen  Schwierigkeiten. 

Hiornuf  hep-ann  Dr.  Ihne  aus  1  leidelberix  einen  Vortrag  'über  den 
wissenächaltiichou  Werth  von  iSallusts  Catilina'.  Obwol 
SaUnat  die  yeTsehwSmng  CaÜl|paa  als  29(}fthriger  Jüngling  erleht  habe 
nnd  den  unmittelbarsten  Eindruck  dayott  empfangen;  obwol  er,  ehe  er 
schrieb ,  selbst  Anteil  am  Staatsleben  genommen  und  den  Bau  der  Ver- 
fassung kannte;  obwol  er  in  Rom  ungestörte  Musze  und  die  besten  Quel- 
len hatte,  als  er  schrieb:  finden  wir  dennoch  in  seinem  Qeschichts- 
werke  grosze  Fehler.  Er  setzt  den  Attfuig  der  Verschwörung  schon 
in  das  Jalir  64,  während  Catilina  bis  zu  seiner  Niederlar^e  im  Jahre  63 
ganz  auf  gesetzlichem  Boden  stand.  So  will  Sallust  uns  glauben  machen, 
die  organisierte  Verschwörung  habe  trotz  der  Plaudereien  des  Curius  ein 
gansea  Jahr  im  Verborgenen  bleiben  können.  Aber  von  rerolntionirea 
Plänen  hatte  auch  Cicero  im  Jahre  64  noch  keine  Ahnung.  Erst  im 
Jahre  63,  als  die  Demokraten  dem  Catilina  um  jeden  Preis  das  Coiisti- 
lat  verschaffen  wollten,  kam  der  (lepreiisatz  der  Parteien  zu  einer  Kri- 
sis.  Catilina  stützte  sich  auf  einen  ütarkeu  Anhang  im  Volke;  er  zog 
eine  Masse  Colonistai  und  alte  Snllanisobe  Soldaten  naeh  Rom.  Jetft 
fanden  die  Zusammenkünfte  statt,  in  denen  Catilina  seine  Anhänger 
ermunterte  ihm  beizustehen,  und  ihnen  ein  besseres  Regiment  verhiess. 
Wenn  Cicero  bei  dem  Wahlacte  Gewalt  befürchtete,  so  erschien  dies 
durch  die  Erfahrung  gerechtfertigt.  Der  Tag  der  Comitien  ward  ver- 
schoben, Catilina  aufgefordert  sich  zu  rechtfertigen.  Er  erschien  und 
bekannte  sich  kühn  als  Haupt  der  Volkspartei.  Indes  fand  die  Wahl 
ohne  8t<»ruug  statt.  Catilina  ward  wieder  abgewiesen.  Ueber  diese 
Vorgänge,  die  Cicero,  Plutarch  und  Dio  berichten,  läsxt  uns  tiallost 
gans  im  Stieh*  In  diese  Zeit  gehört  die  Vertammlnng  der  Vamdiwo» 
renen,  die  er  ins  Jahr  64  setzt.  Dramann,  Mommsen  u.  A.  nehmen 
an,  die  Wahl  Ton.ea  habe  eist  knn  Yor  der  In  eatUinanschoB  Bede 
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CSeeroi  tlattgeftuideii.  Dann  mfisten  wir  annehmen,  dasz  das  Senstus- 
eooraltnm  nltünam,  das  am  21  Ootober  gefaisi  ward,  der  Wahl  ror^ 

auspeganpen  sei.  Aber  an^,  Ciceros  Wurtcn  (pro  Murcna  c.  26.  26) 
kann  man  nur  entnehmen,  dasz  die  Wahl  bald  ntich  der  üblichen  Zeit, 
d.  b.  im  Sommer  stattfand.  SaUust  hat  hier  nicht  falsch  berichtet, 
sondern  nnr  den  knnen  Anfsehnb  nicht  erwILlittt.  Die  le  eatfUnariiche 
Eode  ist  am  8  November  gehalten,  nachdem  in  der  £weitvorhergehen> 
den  Nacht  die  Verschworenen  bei  Ijaeca  Beschlüsse  gefaszt  hatten. 
Sallust  erzählt  die  Sache  so,  dasz  zwischen  beiden  Ereignissen  nicht 
ein  Tag,  sondern  ein  längerer  Zeitraum  gelegen  habe,  in  dem  jenes  Re- 
natas Conenltnm  gefasat  sei.  Sallost  hatte  Tergeseen,  was  den  Senat 
zu  jenem  Beschlnssr  veranlaszl  habe.  Plutarch  im  Leben  Cioeros  c.  15  ♦ 
und  ira  Leben  des  Crassns  c.  13,  so  wie  Die  37,  31  erzählen,  in  einer 
Nacht,  knrz  vor  dem  21  October  habe  Crassus  mit  einigen  Andern  dem 
Cieero  anonyme  Briefe  gebracht,  worin  sie  Tor  Gatilina  gewarnt  war« 
den.  Auf  diese  Anaeige  ward  das  Senatus  Consnltnm  gefaszt  und  erst 
jetzt  treten  die  unumwundenen  Zeichen  der  Gefahr  ein,  Nachrichten 
aus  Ktrurion  und  andern  Teilen  Italiens  über  beabsichtigte  Aufstände: 
darauf  die  Versammlung  bei  Laeca,  Ciceros  erste  Rede  und  Catilinas 
Abreise  von  Bom.  BaHost  stellt  jene  Tersanunlnng  an  die  Spitse  nnd 
übergeht  Ahs  Uebrige.  Von  Cicero  entwirft  er  ein  nSdiSt  ungenügendes 
Bild,  nicht  in  Fo1f]re  absichtlicher  Misgunst,  sondern  aus  Unfähigkeit. 
Ueber  Catilina  urteilt  er  eher  vom  Standpuncte  der  Gegenpartei,  daher 
könne  Redner  keine  Spur  einer  Tendenzscbrift  in  SallusCs  Catilina 
finden:  es  fehle  ihm  nicht  an  Willen  die  Wahrheit  an  ergrilnden,  wo! 
aber  an  Befähigung.  Dies  zeipe  sich  auch  anderweitig.  Die  Schil- 
derung der  guten,  alten  Zeit  enthalte  fast  nur  hohle  Phrase.  Von  den 
Kämpfen  der  Farteien  um  die  Verfassung  hören  wir  nichts.  Catilina 
erscheine  als  renweifelter  Abentanrtr  nnd  Answuchs  sittlicher  Yer^ 
dorbenheit.  Nach  Sallust  habe  Catilina,  durch  seine  Frevelthaten  ge- 
trieben, Sullas  Beispiel  vor  Augen,  nach  der  Herschaft  gestrebt.  Cati- 
lina 8Pi  zwar  nicht  besser  p-owesen  als  die  Mehrzahl  seiner  Zcitpe- 
uosseu,  sei  aber  bodeuteud  geweuen  durch  seine  Verbindungen.  Den 
Znsannnenhang  mit  den  politischen  Klaipfen  der  Zeit  habe  Ballnst  über* 
sehen.  Besser  hKtten  es  Staatsmänner  wie  Napoleon  I  nnd  Napo- 
leon III  fhist.  de  C^sar  II  3,  §  5)  erkannt.  In  Catilina  roüsten  wir 
den  Parteiführer  kennen  lernen,  den  Nachfolger  der  Gracchen,  des 
Saturninns,  den  Vorgänger  Caesars.  Sallusts  Schrift  sei  zwar  werth- 
yolly  aber  man  mfisse  ne  nicht  als  ein  historisches  Meisterwerk  ans^ 
geben. 

Da  die  Zeit  schon  sehr  weit  vorgerückt  war,  sah  sich  nicht  nur 
der  Vortragende  zu  manchen  Kürzungen  genötigt,  sondern  der  letzte 
anf  der  Tsgesordnnng  befindliche  Vortrag  Ton  Dr.  Sehans  über  Ho-  ■ 
rat.  Epist.  I  15  muste  gfioslich  ausfallen.    Doch  ist  derselbe  den  ge- 
druckten Verhandlnnf:;'en  an  seiner  Stelle  eingereiht  worden. 

Am  Nachraittafje  und  Abend  fand  Gartenfe^  im  Huttenseben  Gar- 
ten statt  unter  Beteiligung  der  Liedertafel  und  des  Sängervereins.  Da« 
sorgfftltig  gewählte  Programm  enthielt  n.  A.  den  Chor  an  Eros  ans  der 
Antigene  von  Mendelssohn,  ein  Trompeten- Solo  ('0  weine  nicht*  von 
Kücken),  Waldabendschein,  Chor  von  Y.  £.  Becker,  vorgetragen  Tom 
Sängerverein. 

Am  Sonnabend  den  S  October  begann  die  aUgemei&e  Bitinng  nm 

9  Uhr.  Den  ersten  Vortrag  hielt  Prof.  Stndemnnd  ans  Würzburg 
über  den  antiquarischen  Gewinn  aus  seiner  neuen  rollecti^  n  des  Gajus. 
Diese  im  Auftrage  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  unter- 
nommene genaue  Untersuchung  des  Palimpsestes  des  Gajus  in  Verona, 
deren  Besiätate  in  einer  facsimiKerten  Ansgabe  demnichst  werden  Tor- 
Vifeatlififat  weiden ,  biete  manehet  Nene  in  stiliatiseher  Bedehnogi  sei 
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aber  sachlich  viel  interessauter.   Ans  der  groszen  Zahl  der  besproche- 
nen Puoote  beben  wir  nur  hervor,  dasz  die  schwierige  Streitfrage  über 
dM  «ogenannte  maias  und  mliras  Latiaam  tieli  j«tit  woUig  siefier  und ' 
befriedigend  lösen  lasse. 

Den  letzten  wißsenschaftlichen  Vortraf;:  hielt  Prof,  Julius  Oppert 
aus  Paris  über  die  Kntzifferung  der  assyrischen  Keilschrift.  Redner  cha- 
rskteriaierte  die  TencUedenen  Arten  der  Keilecbrift,  beepraeh  die  Me- 
thoden ihrer  Entzifferung  nnd  gab  schliesiUeli  eine  Fülle  überraschen- 
der Resultate,  die  durch  diese  Studien  gewonnen  <?eien,  darunter  die 
genauesten  Daten  (Ur  Kepierungszeit  israelitischer  Könipe. 

Nachdem  hierauf  die  Vorsteher  der  Sectionea  über  deren  Verhniid* 
^  hingen  Referate  gegeben,  ward  rar  DUcnwien  der  Btalaten  jnaohritieB. 
Einem  in  Halle  gefasiten  Beschlüsse  gemäes  hatte  das  WQrshnrger 
Präsidium  die  Neuberathnnp  der  Statuten  vorbereitet.  Das  erste  Tag- 
blatt enthielt  die  bisherigen  Statuten  nach  der  Berliner  Fassung  vom 
3  October  1860.  Ein  Comit^  war  raaaminengetreten,  vnd  im  Tagblatt 
Hr.  6  ward  der  'Revidierte  Entwturr  der  Veraammlnng  vorgelegt.  Di- 
rector  I'ckstein  leitete  die  Debatte  ein,  deren  Resultat  die  Eu-hloc- 
Annahme  4^  JiUitwuxIs  war.  die  wichtigsten  Aenderongen  sind  fol- 
gende: 

Zu  §  1.  'Zweck  des  Vereins*  ward  hinzugeftig-t:  e)  Frnpcn  der  Organi- 
sation des  Unterrichts  und  des  Schulwesens  zu  beratheu  und  die 
gofasBten  BesehHlsse  eTentnell  den  betteffendea  Landesregierungen 

vorzulegen. 

Zu  §  4,  betreffend  die  Bercchti^nr»'  rnr  Mitgliedschaft,  ward  zugesetzt: 
'Ueber  die  Aufnahme  anderer  Freunde  der  Wissenschaft  entscheidet 
der  Vorstand.» 

§  6 — 7  lauten  in  der  neuen  Fassung:  §  5.  Der  Verein  hUt  dreierlei 
Versaminlung-cn :  1)  nl1p:cmcin  phitologisebe,  2)  stMadife,  9)  Torfiber- 
geheudc  Soctionsversamnjliingen. 

§  6.  Die  ständigen  Sections Versammlungen  sind:  a)  die  pädagogisch- 
didaktische,  h)  die  der  OrientaHiten,  c)  die  der  Germanisten  nnd 
Romanisten,  d)  die  archttologisebe* 

§  7.  Die  vorübergehenden  Sectionsversammlungen  werden  für  beson- 
dere Gegenstände  auf  den  Antrag  von  20  Mitgliedern  durch  den 
Pr&sidentcu  gebildet.  Eine  Section,  welche  in  drei  aufeinander 
folgenden  Versamnüangen  in  SUade  gelEoanea  ist»  wird  den  atin« 
digen  beigeordnet. 

Im  Uebrigen  wurden  nnr  geringe,  meist  die  QetebIftifUining  betref- 

f^de  Aenderungcn  gemacht. 

Nachdem  Hchon  in  einer  früheren  Sitzung  zum  nächstjährigen  Ver- 
sammlungsort Kiel  war  bestimmt  worden,  wurden  jetzt,  als  auch  die 
dortigen  stKdtisehen  Behörden  ihre  Bereitwilligkeit  die  Vertamnilung 
aufzunehmen,  zu  erkennen  gegeben,  die  Professoren  Forchhammer 
und  Kibbcck  au  Präsidenten  gewühlt.  Darauf  sprach  der  Vicepräsi- 
dent  Prof.  Grasberger  das  Schluszwort,  worin  er  der  l^hilologeu- 
Versammlungen  Werth  und  Bedeutung  für  die  iielebuug  der  persön- 
lioben  Besienungent  für  die  Wissensebaft  und  für  das  tbenre  gemein- 
same Vaterland  hervorhob.  Prof.  Köchly  dankte  dem  Ge&amtvor- 
Stande  für  ihre  Leitung  und  MUhwaltung,  worauf  der  PrJisident  Urlichs 
die  26e  Yeraa^uslm:^  deutscher  Phiio^oge«  and  bchulmänuer  schlosz. 

Biie  •wU  nnsem  Iiesem  aabangsweise  anob  die  Hauptergebnisse  der 
Scctionen  YorffUiren,  sei  eiif  Irarses  Wort  über  den  Charakter  dieser 
Plenarvcrsamralungen  gestattet.  Das  diesjährige  PrUsidium  hat  zwei 
Neuerungen  vorgenommen,  von  denen  die  eine  unseres  Wissens  mit 
einstimmigem  BeifaUe  aufgenommen  ward,  tiie  betrifft  di<»  Beschxan- 
knng  in  der  I>a^er  der  IT^rtrXge.    Mit  Ueben»«fiidlg«f  Bttenge  und 
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Consequene  ward  diese  Bestimmunf^  inno  gehalten,  und  nur  einmal 
eine  Aoanahme  davon  gemacht.  Usm  Zweite  ist  der  Wegfall  der  OIb- 
MMioB,  die  gans  in  die  fieotioiuiTeriuutdlvngMi  renrieteii  ward.  Hier> 
ngta  ül  manche  Avsstallang  schriftlich  and  mliadlich  gemacht  wer- 
den,  aber  wir  j^lanben,  mit  demselben  Unrecht,  wie  f.  Ii.  ein  Keforent 
in  der  Külnischen  Zeitung  vom  4  October,  der  einen  Htriclit  mit  den 
Worten  sclilieszt:  'Leider  tah  ich  mich  durch  die  Schuld  des  Träsi- 
diimt,  dM  kein  allgmeinea  Programm  TsrlMhiitliebt  hsttoi  um  dima 
(Weinprobe)  and  andere  Genüsse  gebracht.*  Die  Uberwiegende  Hehr- 
lahl  schien  der  Ueberzenpnng:  zn  sein,  dase  wirklich  frachtbringende 
Debatten  nur  in  dem  kleinen  Kreise  der  fiection  geführt  werden  kön- 
aaa.  Aadi  fgBlmag  m  mr  so,  am  fin  «&d  8n  Tage  je  Tier  Vorträge  Tor> 
nführen  vim  die  Yerhandlnngen  so  mannigfaltig  nnd  reichhaltig  la 
gestalten,  das*  tia  MbiMrlioh  hinter  dnntn  Mkwet  VerMmmiaiigtn 
saräokttehen. 


ÜB  der  krititeh-ezegatisoben  Sdblion,  ton  dmii  Gonstitaie- 

mng  anter  Prof.  Köchly  oben  die  Rede  war,  sprach  enerst  Dr.  Eusx- 
ner  ans  Wtirzbarg  über  die  Grundlage  der  Texteskritik  des  Cur- 
tins.  0.  Q^.  Zumpt  habe  das  Verdienst,  znerst  zwei  Handschriften- 
fnmiliefn  nnlerieliieden  m  haben,  die  b^de  auf  einen  nekenhaften 
Arebetyp  snrfickgehen.  Die  Mehrzahl  sei  interpoliert.  Fose  habe 
einen  Florenfm'-r  Coflcr,  (f,  der  nicht  an  den  Lücken  leide,  für  den 
gehalten,  der  den  ursprünglichen  Text  am  reinsten  ^oho.  He  dicke 
habe  Bernens.  A,  Florent.  A,  Leidens.,  Voss.  I  and  Pariain.  ö716  sa 
Qrnnde  gelegt,  5  Handsohriften  der  nielit  ittlerpoHerten  Olawe.  Aber 
anch  diese  zerfallen  in  2  Classen,  die  eine  sei  dnrch  den  PariainQB 
vertreten,  «ei  nm  ein  Jahrhundert  älter  und  stehe  dem  Archetyp  nm 
nächsten.  Zwischen  ihr  und  diesem  sei  ein  Mittelglied  gewesen,  das  die 
'£mendationen*  enthalten.  Diese  Handschrift  sei  daher  zur  Grundlage 
der  Kritik  sn  siaeben,  ein  Grundsatz ,  der  sofort  unter  der  Beistimmung 
der  Versammlung  an  einigen  IJeispielen  ang-ewandt  wird.  VIII  3,  17 
sei  aus  dem  Parisinus,  der  desederet  habe,  statt  des  bisherig^en  disce- 
dertt  SU  lesen  deeederet ;  ebenso  VIII  8,  6  per  triennium.  Andere 
Beispiele  enthllt  de«  Vortragenden  'Speeimen  Critienm  ad  Beriptores 
qnosdam  latinos*  Wiroeb.  1868,  S.  9 — 25,  das  in  einigen  Exemplaren 
verteilt  worden  war.  Der  Vorsitzende  Köclily  knüpfte  hieran  die 
Mitteilung,  der  Bemensis  sei  für  Zumpt  von  Dr.  Jahn  sehr  iincrcnau 
verglichen;  daher  sei  auch  Hedickes  Ausgabe,  der  diesen  Codex  nicht 
nen  rerglieben,  nieht  abaehliesaend,  so  wenf^  wie  atta  IlmBdiem  Grande 
Jordans  Sallust.  (lieber  letzteren  Punct  yergleiebe  jedooh  Busaner 
im  Würzburger  Festgrusz,  besonders  S.  161.) 

Hierauf  hielt  Prof.  Ahrens  aus  Coburg  seinen  ursprfinglich  für 
die  Plenar-Versammlnig  bestimmten  Vortrag  Über  die  Bede  dea  Oedt- 
pita,  Soph.  OR210ff.  Die  Mythe  von  Oedipns  symbolisiere  den  Gegen- 
satz des  Menschen  gegen  die  Gebote  der  Gottheit,  als  Selbstii^erhcbung 
der  menschlichen  Einsicht,  als  Kurzsichtigkeit  und  Verblendung,  die 
keine  höhere  Macht  anerkennt.  Diesen  Zustand  habe  der  Dichter  im 
8n  Stetimon  geschildert  Als  poeiiaotaea  Bild  einer  solehen  Gottenf» 
fremdung  wird  gebraucht  das  BUd  der  Pest.  Die  Flehenden  kommen 
zum  Könige  statt  zu  Gott.  Jener  übersieht  in  vollkommenster  Selbst- 
sucht, dasz  in  der  Erwdbnnng  des  aus  dem  Blutbade  entflohenen  Die- 
ners ihm  alle  Mittel  zur  Entdeckung  des  Mörders  geboten  sind.  Den 
Snatand  des  eben  sieh  rtUirenden  dewissens  habe  der  Dichter  in  der 
Rede  des  ersten  Epeisodlott  dargestellt,  worin  der  Verstand  seine  Enor 
gie  verloren  habe;  daher  die  logischen  Widerspräche,  die  zwei  Anako- 
lathe  V.  228  und  V.  268.  Die  ganze  Kode  bestehe  aas  swei  getrennten 
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Teilen  von  je  30  Versen ,  ersteuB  objectiv  der  Auftorderoug  den  Mör- 
der «uraieigen  mit  der  Prorrbeeb  gegen  den  Mörder,  sweiteiie  eiikjedlir 

dem  Flache.   In  beiden  seien  parallele  Qegeaeitze,  faei  entietoopliiB^ 

-  Hierauf  erwiderte  Director  Weiszmann  aus  Cobtirg,  dasz  er  eine 
Autregung  und  Verwirrung  bei  Oedipus  schon  im  ersten  Teile  der  Tra- 
gödie nicht  anerkennen  könne,  verweist  aber  im  Uebrigen  auf  sein 
Progrftmm,  Coburg  1868,  des  diesen  GegeneUnd  bebeiidele.  —  Daimnf 
yereinigte  sich  die  Section  mit  der  pädagogischen. 

Die  pädagogis  ch  -  didaktische  Section,  ans  61  Mitgliedern 
bestehend,  constiiaierte  sich  am  1  October  früh  8  Uhr  anter  dem  Vor- 
sita  dee  Prof.  Oraeberger.  Znervt  sprach  Proli  8 inen  mm 
Sebweinfurt  über  Methodik  des  lateinischen  Unterrichts.  Bine  sehr  leb- 
hafte Debatte  schlos?:  sich  hieran  und  zuletzt  wurden  folgende,  vom 
Kectur  Lampcrt  ans  Würzbarg  formulierte  Resolutionen  angenom- 
men: 'Für  den  Elementarunterricht  im  Latein  ist  das  MemoriereQ 
VBamgüngliob  notwendig,  aber  auf  ein  mdgliebat  geringes  Maas  ma 
beschränken.  Das  Hauptgewicht  besteht  im  Verkehr  zwischen  Schalem 
und  Lehrern;  häusliche  Nachhülfe  ist  möglichst  zu  beschränken.^ 

Hierauf  bespricht  Prof.  Lechner  aus  Hof  die  von  ihm  gestellten 
und  gedruckt  verteilten  Thesen:  1)  Qjmnasialschüler  sollen  bei  Lec- 
tilre  der  Autoren  nnd  im  Oeschichtsunterricht  möglichst  durch  An- 
schauung gefördert  werden.  2)  Als  Mittel  hierzu  können  dienen  a)  gra- 
phische Darstellungen  (Karten,  Pläne,  Kilder  —  in  groszem  Maszstab); 
ö)  plastische  Nachbildungen  (Münzabdrvcke»  Gjpsabdrücke ,  Modelle). 
3)  Hdohst  wBiischensweräi  ist,  dass  Gelehrte  nnd  Techniker  f&r  Her 
stelluaff  solcher  Lehrmittel  arbeiten.  4)  Es  wird  dringend  einf^laden, 
neue  oder  verbesserte  Lehrmittel  dieser  Art  bei  Philologenversanun- 
lungen  zur  Ausstellung  zu  bringen.  —  Im  Laufe  der  Discußsion  warnen 
Teuffei  und  Köchl/  vor  dem  Versuch,  nach  Sallust,  Livius,  iaci- 
ins  ScblacbtpUbie  sn  entwerfen.  Mttller  ans  Hameln  erinnert  an  die 
Photographieen  Ton  Athen,  die  in  47  Blättern  in  einer  Mappe  für  60 
Thaler  in  Leipzig  zu  haben  seien,  darunter  die  Akropolis  u.  A.  in 
vollendeter  Ausführung.  Lechner  teilt  mit,  Prof.  Brunn  in  München 
beabsichtige  die  Tjpen  der  12  Ootter  künstlerisch  ausgeführt  in  gro- 
ssem Massstabe  nebst  Tekt  fhr  Gymnasien  ausarbeiten  an  lassen. 
Schmidt  aus  Stuttgart  macht  auf  ein  Unternehmen  Zieglers  aufmerk- 
sam, der  eine  aut'  Keiseu  in  Italien  mit  vieler  Sorgfalt  gesammelte 
Beihe  von  Bildern  zur  Topographie  und  Kunstgeschichte  zu  veröffent- 
liohen  gedenke.  Endlieh  Terheisit  Ifcebner,  das  was  Ton  selchen 
Unterrichtsmitteln  sn  besieheit  sei,  in  einer  Brochüre  für  die  nächste 
Philologenversammlung  zusammenzustellen;  ein  ähnliches  Verzeichnis 
verspricht  Piper  aus  Berlin  von  Hülfsmitteln  für  den  Beligionsunter- 
rioht  in  oben  erwähnter  Richtung  zu  entwerfen. 

Die  Section  der  Germanisten  tagte  in  einer  StSrke  von  38  Ifit- 
gliedern  unter  Vorsitz  des  Prof.  C  reizen  ach  aus  Frankfurt  a/M.  Der 
Vorsitzende  leitete  die  Verhandlungen  ein  durch  einen  warmen  Nach- 
ruf an  Franz  Pfeiffer,  der  sich  besonders  dadurch  verdient  gemacht 
habe,  dass  er  die  germanistischen  Stadien  In  Schnle  und  Hans  eioge- 
ftthrt  habe.    Hierauf  berichtete  Prof.  Maszmann  aus  Berlin  fiberehie 
Handschrift  des  Vulfila  in  Turin,  4  Blätter  mit  Bruchstücken  aus  den 
Briefen  an  die  Galater  und  die  Colosser,  die  nach  1461  aus  dem  jetEt 
in  Mailand  beüudlicheu  Codex  aus  Bobbio  herausgerissen  seien.    Die  , 
chemischen  Eeagentien  bitten  bereits  schftdUch  gewirkt.  Femer  wird  [ 
der  Plan  sa  einem  archivalischen  Glossar  angeregt,  das  die  Aoi*  \ 
drücke,  wie  sie  in  Urkunden,  Urbarien,  Inventarien  ii.  a.  vorkommen,  | 
erklären  solle.    Prof.  Lexer  hofft  zur  Ausführung  eines  solchen  Wer-  t 
kes  schreiten  zu  können.    Dann  wird  über  den  sogenannten  rheiui- 
sohen  Nominativ  (der  statt  des  Aoeos.  den)  gesprochen  nnd  daiMi 
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Voxkoamen  in  Schwaben  in  Arrode  gest^t,  dagegren  aaeh  dem  ge- 
samten Niederrhein  vindiciert ,  ja  schon  ans  Walther  v.  d.  Voj^el- 
weide  und  einer  Erklärung  des  hohen  Liedes  aus  dem  12n  Jahrhundert 
nachgewieBen.  —  Archivar  Dr.  Grein  aus  Kassel  macht  Mitteilungen 
aas  einer  Behiift  {Iber  de»  Heliand ,  worin  über  deesea  Qvellen  gegen 
Windisch  gesprochen  wird.  Derselbe  kündiß:t  an,  dasz  er  eine  Biblio- 
thek aDgclsächsischer  Prosa  zu  bearbeiten  beabsichtige,  ferner  die 
Vilmarsche  Laut-  und  Flezionslehre  neu  herausgeben,  auch  eine  Me- 
trik mit  Bennttnng  rom  Naoblaeie  des  Verf aasen  hinsnfllgen  werde. — 
Br.  Keins  spricht  fiber  den  baierlschen  und  allemannischen  Ortsnamen 
Tefjporn,  der  als  erster  Bestandteil  in  Compositis  mehr  als  dreiszip^mal 
vorkomme,  tegei ,  teger  heisze  Thon.  Lehm.  —  Darauf  spricht  die  Ver- 
sammlung in  einer  liesolution  den  Wunsch  aus,  dasz  Weinhold  seine 
Fonehmgen  Aber  devtsehe  Mvodarten  fortoetaen  möge,  und  sagt  ibm 
hierbei  ihre  Unterstützung  zu.  Dr.  Rud.  Hildebrand  aus  Leipzig  han 
delt  von  der  Sitte  des  Hutabnehmens  beim  Grüszcn  und  erklärt 
aie  aus  dem  Lebuswesen.  Vor  dem  Lehnsherrn  habe  der  Lehnsmann 
Imot  mid  haatelin  d.  h.  Helm  nnd  wellene  Kappa  ablegen  mOasen.  Hie- 
raus erUlra  sieh,  dasz  die  Frauen  den  Hut  mebt  abnehmen.  Bei  den 
Römern  kannte  man  die  Sitte  des  ITntabnphmons  noch  nicht,  wie  eine 
Stelle  be!  ßeneca  beweise.  Director  Pider it  aus  Hanau  bemerkt,  dasz 
sich  im  Nachlasse  Vilmars  unter  andern  Fischartiana  eine  kritische 
Bearbeltong  Te«  Fiseharts  Bienenkerbe  befinde,  ferner  ein  kleines 
Weihnachtsspiel  aus  dem  16n  Jahrhundert.  Die  Versammlung  hält  die 
Veröflfentlichnnp^  dieser  Sachen  für  erwünscht.  Endlich  sprach  der  Vor- 
sitzende über  die  mhd.  Dichter,  die  mit  W^ürzburg  in  näheror  Berüh- 
rung gestanden.  Kurz  werden  Waliher  und  Konrad  erwähnt,  eingehend 
besproeken  der  jüdiscke  Arst  «ad  lütuiesänger  Süskind  von  Trim- 
berpf.  Die  Juden  hätten  vom  13n  bis  15n  Jahrlmndert  lebhaftesten 
Anteil  an  deutscher  Dichtung  genommen  und  seien  Träger  deutscher 
Cultur  nach  Osten  hin  gewesen. 

Die  mathematisch -  na  tu  rwissenschaftliche  Section  (26  Teil- 
nehmer, Vorsitzender  Prof.  Buchbinder  aua  Schulpforta,  später  Prof. 
Erl  er  ans  ZUliehan)  handelte  über  die  Stellang  der  matoematiscb- 
natnrwissenschaftUehen  Fächer  an  den  humanistischen  Lehranstalten. 

Es  ward  im  Verein  mit  der  pädagogischen  Section  eine  Commission  er- 
nannt, bestehend  aus  den  Herren  Bopp  aus  Stuttgart,  Buchbinder 
und  Dietsch  aus  Grimma,  die  der  nächsten  Versammlung  ein  Gut- 
aektea  unterbreiten  solle.  Dann  gab  B  nebbin  der  eine  Uebersicht 
über  seinen  Lchrfrann;  in  der  Stereometrie:  er  lehre  in  Unterprima 
Stereometrie,  in  Oberprima  Progressionen,  in  Obersecunda  Trif]^ono- 
metrie  und  Logarithmen.  Friedlein  lehrt  erst  Stereometrie,  dann 
Trigonometrie,  die  er  analytisoh  bekandle,  wogegen  Bnderns  ein  ge* 
mischtes  Terfabren  einschlägt.  —  In  der  nächsten  Sitsong  fragt  Dr, 
Weissenborn  aus  Eisenach,  wie  am  besten  Uebung  in  geometrischen 
Constructiouen  zu  erzielen  sei.  Bahnsen  aus  Hamburg  nimmt  solche 
erst  in  Secunda  vor,  löst  sie  erst  algebraisch  und  constmiert  dann. 
Bopp  bebandelt  die  Geometrie  in  Au^^aben  nnd  leitet  aus  diesen  die 
Sätze  ab.  Erler  macht  auf  die  Bücher  von  Lange  in  Berlin  und  Spie- 
ker in  Potsdam  aufmerksam;  an  Gymnasien  seien  die  Sätse  nnd  ihre 
Beweise  die  Hauptsache. 

Tn  der  archäologischen  Section  sprach  u.  A.  Prof.  Stark  über 
den  borghesischen  Fediter,  Struye  aus  Odessa  über  die  Ausgrabungen 
am  Beepoms,  Christ  über  das  rönisehe  MilitMIplom  von  Weissen* 
kuif,  K Sehl 7  über  die  hasta  amentata.  Allgemeineres  Interesse  er- 
regten die  praktischen  Versuche,  die  Dr.  Waszmannsdorf  im  Hofe 
der  Mazschule  mit  der  leUterw&hnten  Waffe  vorführte. 
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In  der  Versammlung  der  Ori cn t  allsten  endlich  sprach  ü.  A.  Prof. 
Jal.  Oppert  über  die  gGnaao  Bestimmung  der  biblischen  Chronologid 
in  YoUstkndiger  Uebereinsiimmung  mit  den  Büchern  der  Könige,  naeh 
den  ftt  ätm  Meyci*eh«B  BpOBjmMlisten  •rwihnfttB  tind  auf  beraehaeto 
Sonnenfinsternisse  gestQtKten  Synchroniamon ;  ferner  Dr.  Geiger  aus 
Fraukfart  a.  M.  über  dla  JBuUtehoBg  der  Sohrifi,  FroU  Valien  ans 
Giessen. 

B£JU4£I.  W«  HUSOHFSLDEE. 


65. 

BERICHT  ÜBER  DIE  FRÜHJAHRS- VERSAMMLUNG  VON 
GYMNASTATJiKHRRRN  ZU  OSGH£BSL£B£N.  (1868.) 

(vBRBPlTtfr.) 

Am  Sonntag  Exandi  den  24  Mai  d.  J.  fand  die  herkömmliche  Ver- 
■ammlung  von  OjBmaeiallehrem  Ib  Oeehenlehen  etat!  -Ss  haMea  eMi 

etwa  40  Teilnehmer  eingefunden,  welche  die  Gymnasien  sn  Burg, 
Magdeburg,  Halberstadt,  Queniinburn;,  Wernigerode,  Blankenbnrp",  Wol- 
fenbüttel vertraten,  Anszerdem  waren  erschienen  die  Herren  Provinzial- 
gchulruthe  Heiland  und  Triuklor  und  der  Propst  und  Director  a.  D. 
D.  Mtller.  Den  Tonlto  fMnrte  an  Stelle  dea  nreprttngHeh  dafftr  dch 
rfgnlerten  Professor  Behdanis,  der  inz^wischen  als  Gymnasialdireetor 
nach  Kndolstadt  gegangen  war,  der  Director  Dr.  P^rick  aus  Barg. 
Auf  den  Wunsch  der  Versammlung  kam  zunächst  zar  Verhandlung  die 
von  Director  Dr.  Wiehert  in  Magdeburg  gestellte  These: 

'Nach  welchen  Grundsätzen,  in  welchem  Umfange  und  in 
welehav  Weise  »lad  die  üebnngen  im  Lalelnfeehepre- 
ehenan  QymBaeien  eu  tweokaiieiigetea  sa  hetreibenf* 

Der  Referent  Dir.  Dr.  Wiehert  entwiekelte  in  IHngerer,  sehrge- 

haltreichcr  Ausführung-  seine  Ansichten  über  den  Gegenstand.  »  Wae 
zunächst  die  Grundsätze  anbetreffe,  nach  welchen  jene  rebiingen  zu 
betreiben  wären,  so  müsse  man  sich  von  voruhcrcin  der  Grenzen  bewust 
sein,  innerhalb  deren  sich  dieselben  zu  halten  hätten.  Keine  Sprach- 
fertigkeit könne  das  Ziel  derselben  sein,  noch  ein  mechanisches  Ab> 
richten  ihre  Aufgabe;  vielmehr  dürften  auch  sie  nur  den  allgemeinen 
Zwecken  des  Gymnasialunterrichts  dienen,  die  allgemeine  Ausbildung 
der  Gesamtkräfte  der  Schüler  herbeizuführen.  Sie  müstcn  als  eine  her- 
Torratfende  geradem  miersetsliehe  DenkHhnng  betrachtet  worden,  welche 
zur  Freiheit  der  Bewegung  des  Geistes  mehr  als  irgend  eine  andeM 
Hebung  anleite  und  nötige  und  nebenbei  zur  Befestigung  des  gramma- 
tisclieu  und  stilistischen  Wisaeus  auazerordcntlicb  beitrage.  Vor  Allem 
müsse  über  auch  hier  Grundsatz  bleiben,  dusz,  was  einmal  betrieben 
werde,  mOgUohst  tftehtig  betrieben  werde»  'damit  auch  möglichst  Tfteh- 
tiges  geleistet  werde.  Das  Lateinsprechen  in  dtt  Sehlde  dfisfe  nicht 
als  Decoration  oder  unvermeidlicher  Comfort  angesehen  werden  .  son- 
dern müsse,  wo  es  sich  einmal  finde,  als  integrierender  Teil  des  ganzen 
GymaasialnnterHchts  mit  alHnn  Emst  und  aller  Strenge  behandelt  wer- 
den. —  In  Bezng  anf  den  ümfang  spraeh  sidi  der  Referent  defÜlr 
aus,  dasz  solche  l^rhungen  für  Qnarta  und  Tertia  noch  nieht  geeignet 
seien.  In  8ecunda  sei  ein  Anfang  mit  ihnen  zu  machen;  recht  eigent- 
lich aber  fänden  sie  ihre  stelle  erst  in  Prima.  Für  diese  CUsse  müsten 
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sie  die  speoifiseh  höhere  Aufgrabe  bilden.  Es  müsse  s.  B.  als  ein  Pri- 
vilegium der  Frima  selten ,  auf  welches  der  Primaner  stolz  zu  sein 
habe  ,  4Mm  in  ^eier  OImm  die  Interpretatioii  der  alteUitifchen  Auto- 

ren  uberwiegend  lateiniseli  gegeben  verde.  Und  zwar  mfisse  als  Norm 
gelten,  dasz  die  lateinisclien  Schriftsteller  lateinisch  interpretiert  wür- 
den, vor  Allem  Horaz,  Tacltus,  Cicero,  nicht  so  die  f^riechisclicn  Au- 
toren, dasz  ebenso  aber  auch  bei  der  Besprechung  der  latemitichen 
Attftfttie,  Esereitia»  Eztemporalis  xmw.  das  laieiidtelie  Idiom  mögliehat 
bXofig  gebranebt  werden  müsse;  endlich  seien  freie  lateinische  DU- 
putieräbuneren  anzusetzen.  Die  Behandlung  müsse  eine  durchaus 
methodische  sein  und  vor  Allem  in  systematischer  Weise  vom  Leich- 
teren zum  Schwereren  aufsteigen.  In  ßecunda  sei  gleichsam  noch  elemen- 
tarisch zu  yerfahren;  die  Anleitung  mfisse  quaerendo  et  respondendo 
geschehen.  Die  Antwort  der  Schüler  müsse  den  Inhalt  der  Frage  wie- 
dergeben und  ihr  genau  entsprechen.  So  sei  allmählich  zu  freieren 
Uebungen  vorzugehen;  doch  werde  man  auf  dieser  dtnfe  über  die  Form 
der  Reeapitnlatioii  und  dea  Beaomd  aoab  aiobt  binaaageban.  Aueb  in 
l'tirna  werde  annächst  nrit  leichteren  üebnngen  zu  beginnen  sein.  80 
z  I'..  empfehle  es  sich,  quaerendo  et  respondendo  über  den  Inhalt  einer 
vitft  des  Ncpos  odor  eines  bistorischen  Abschnitts  aus  dem  Caesar  zu  ' 
examinieren.  Schon  schwieriger  seien  Besprechungen  über  abhandelnde 
Materien  in  Anleban&g  an  Citferos  philosophische  Sebriften  oder 
Uebungen  in  der  Recapitulation  der  vom  Lehrer  vorher  gegebenen 
lateinischen  Interpretation  irgend  einer  gelesenen  Stelle.  Daran  könn- 
ten sich  reihen:  selbständige  lateinische  Interpretationsversuche  durch 
die  Schüler  und  damit  verbundene  freiere  Sprechübungen;  endlich  latei- 
nische DisputatioBen  in  etwa  wöchentUob  eüier  Stande  naoh  beatimmter 
Reihenfolge.  Eine  kurze  These  sei  zu  stellen,  welche  durch  nicht  mehr 
als  etwa  zwei  Argumente  zu  beweisen  und  durch  zwei  gleichfalls  vor- 
her bestellte  Opponenten  anzugreifen  sei.  Der  Lehrer  müsse  verstehen, 
die  Saobe  in  der  Hand  an  behalten ,  alle  EfaKearse  abavadineidtti»  dia 
Qbrigen  Schüler  heranznaieben,  so  dasz  die  Zeit  möglichst  froebtbar 
ausgekauft  werde.  Von  groszem  Gewinn  für  die  Schule  könne  auch 
die  Bildung  lateinischer  Kränzc  hen  gi/m,  wenn  sie  unter  der  Hut  und 
Pflege  der  Itehrer  ständen  und  von  diesen  darüber  gewacht  würde, 
daaa  ein  mSgUobat  bestlnunter  Inbalt  dnreb  beatimBite  an  Omnda  ge- 
legte  Objecte  hineinboBttPe.  Aueb  Ton  Zeit  zu  Zeit  eine  Uebung  im 
cursorischen  Lesen  eines  leichteren  lateinischen  Textes,  kleine  latei- 
nische Vorträge,  von  höchstens  10  Minuten,  zu  Anfang  der  Stunde 
seien  an  empfehlen.  Immer  aber  müsse  die  Leetüre  und  vor  Allem 
aneh  die  dabei  erlernte  Phraseologie  ausgebeutet  werden.  Dia  Haupt- 
sache sei  freilich  die  Persönlichkeit  und  Geschicklichkeit  des  Lehrers; 
sie  werde  nicht  ohne  besondere  Studien  und  sehr  sorgfältige  PrUpara- 
tion  erworben  und  es  sei  zweckmässig,  besonders  jüngeren  Lehresn, 
waleba  noeb  Friaebe  und  Zeit  bSttea  aeitraubende  und  mUbaasBe 
Yoibereitung  zu  solchem  Unterricht  auf  aioJi  an  nehmen,  den  lateini- 
schen Unterricht  in  Prima  zu  übertragen.  Denn  nicht  ohne  sorgfäl- 
tigste Meditation  dürfe  der  Lehrer  in  solclio  Lection  peheu;  damit  aiicli 
der  Schein  vermieden  werde,  als  sei  der  Leiur«i-  durch  Mangel  au  Ue- 
aehick  genStift  abaobreebM,  mUsaa  er,  wann  er  tinmal  in  der  Stunde 
angefangen  habe  in  lateinischer  Spsaoba  an  untaiffiflbten,  nicht  in 
deutscher  aufhören;  wol  aber  könne  er  ungakabft  Toaa  JHntaeben  in 
das  Lateimsobe  übergehen. 

In  der  eieb  darauf  entapinaenden  lebhaften  Discussioa,  an  welcher 
sich  auszisr  dem  Referenten  die  Herren  Jeep  (Wolfenbüttel),  Dr.  Mül- 
ler (Halze),  Herbst  (Magdeburg),  Ortmann  (Magdeburg),  Richter 
(Halberstadt).  Frick  (Burg)  vorzugsweise  betheiligten,  wurde  bei  aller 
sonstigen  Zustimmung  zu  der  sehr  anziehenden  Ausführung  d,Q6  ßefe- 
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reuten  doch  ziemlich  allgemein  gefunden,  dasz  der  Referent  die  An- 
fordtroDgen  etwas  wa  h.o&  spanne.  £•  komme  darauf  an.  das  ricbtige 
Verhältnis  dieser  üebnngen  zu  den  fibrigen  Aufgaben  des  lateinischen 
Unterrichts  auszumitteln.  Dasselbe  sei  am  treffendsten  einmal  von 
KohlrauBch  nnd  Ferd.  Schnait  je  (Protokoll  der  16n  Direciorencon- 
ferenz  in  Westphalen  S.  122  ff.)  dahin  ansgesprochen  worden:  'dan 
das  Erste  und  die  Hnuptsache  bleiben  müsse  die  EiafSbrnng  in  das 
Verständnis  der  Classiker  nach  allen  den  Schülern  zugänglichen  Be- 
ziehungen; das  Zweite  die  Fertigkeit  im  Schreiben,  in  welchem  sich 
die  durch  solche  Lecttire  gewonnene  Geschmacksbildung  neben  der 
grammatieeben  Sieherhelt  seigen  soll,  das  Dritte  erst  die  Redefertigkeit, 
als  ein  mit  mässigem  Zeitaufwand  zu  erstrebendes  Resultat.'  Daraus 
ergebe  sich,  dasz  vor  allem  die  Einführung  iu  die  alten  Schriftsteller 
nicht  unter  den  Üebnngen  im  Lateinischsprechen  leiden  dürfe;  es 
könne  dies  aber  nicht  ausbleiben,  wenn  zwei  Zwecke,  deren  jeder  ein 
besonderes  Beebt  bebe,  in  der  yom  Referenten  empfeblenen  Weise  mh 
einander  verbunden  würden;  kdmer  werde  dabei  genügend  zu  seinem 
Rechte  gelangen.  Die  Einführung  in  die  Kchriftsteller  müsse  den  direc- 
ten  Weg  der  deutschen  Interpretation  gehen;  das  Beste  über  sie,  die 
tiefsten  Besiebnng^n  in  ibnen,  der  eigentlicbe  Zauber  ikier  Darstelhmg 
lasse  sich  zum  Teil  gar  nicht  anders  mitteilen,  als  in  der  Mottersprache. 
Auf  dem  Umwege  des  lateinischen  Idioms  werde  viel  verloren  gehen  durch 
Paraphrase  oder  auch  durch  Ungeschick  der  Schüler,  iu  rechter  Weise 
zu  folgen  und  das  Gegebene  richtig  aufzufassen. .  Daraus  ergebe  sich 
die  Forderung,  dass  die  erste  Interpretation  eine  dentsebe  sei,  die 
Uebungen  im  Lateinischsprechen  aber  in  der  Art  daran  geknüpft  wür» 
den,  dasz  der  Inhalt  kleinerer  oder  gröszerer  Abschnitte,  der  Gednnkrn- 
zusammenhang  des  schon  Interpretierten  bei  der  zweiten  Lesung  kurz 
lateinisch  abgefragt  und  angegeben  werde.  Dabei  empfehle  sich  sjste- 
matiscbe  Folge,  so  dass  besonders  Im  Anfang  den  SeMHeni  seradesu 
das  kleine  Thema  angegeben  werde,  über  welches  sie  das  nächste  >fa! 
kurz  lateinisch  zu  referieren  haben,  z.  B,  nach  der  Leetüre  von  Horas 
c.  II  1  das  über  den  Asinius  Pollio  Mitgeteilte,  im  Anscblusz  an  c.  I 
28  das  Uber  Arebytas  Tor  der  Interpretation  Bemerkte,  im  Anseblnss 
an  I  7  die  Geschichte  des  Teucer.  So  würde  die  Hauptsache,  m5g- 
lichst  in  die  Tiefe  gehende  Krscliliesznng  des  Gehaltes  der  Autoren, 
ungeschmälert  und  unverkümmert  erhalten  werden  nnd  doch  auch  für 


(Friek).  ->  Die  Fordemng,  dass  die  lateiniscben  Autoren  durchweg 
lateinisch  zu  interpretieren  seien,  würde  sieb  niebt  recht  vereinigen 
lassen  mit  der  pädagogischen  Generalregol ,  dasz  es  bei  allem  Unter» 
nebten  vor  Allem  darauf  ankomme,  die  Schüler  in  Thätigkeit  und  Ar- 
belt an  setzen  und  zu  erhalten;  es  würde  die  lateinische  Interpretation 
der  Hauptsache  nach  meist  eine  LebrerUiStigkeit  und  mehr  eine  Uebnng 
für  diesen  blrihen,  als  zn  einer  Thätigkeit  und  Uebung  der  Schüler 
werden  (Richter,  Jeep).  —  Im  Uebrigen  würden  die  so  beschränkten 
Uebungen  im  Lateinischsprechen  ebenso  sehr  an  die  Leetüre  der  grie- 
ehiseben  Autoren  angeknüpft  werden  können,  als  an  diejenige  der  latei- 
nischen. Ja  es  sei  eine  besonders  keilsame  Uebung,  aus  dem  Griecbi- 
sehen  in  das  Tiateinischc  übersetzen  zu  lassen;  das  graramatischo  Ver- 
ständnis trete  durch  eine  lateinische  17ebersetzung  besser  liervor  und 
eine  lateinische  Paraphrase  nötige  zu  schärferem  Erfassen  des  griechi 
sehen  Textes  (Jeep,  liSller,  Ortmann).  —  Die  Frage  lasse  keine 
Verallgemeinerung  sn;  es  kSnne  nicht  im  Princip  eine  allgemeine  Nonn 
aufgestellt  werden;  sondern  Je  nach  den  Stilartcn  und  Schriftstellern 
selbst  werde  die  Antwort  verschiedenartig  ausfallen  müssen.  Die  Er« 
sengnisse  der  Poesie,  besonders  der  Lyrik  könnten  allein  durch  die 
Uutterspraohe  genSfead  Teimittelt  werden;  ihre  ErUimag  Tertmge 


das  Zweite,  die  Uebun 
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ein  Idiom  nicht,  welches  wie  das  Lateinische  die  zartesten  Empfindun- 
gen nicht  genügend  «nssndrttdcen  Termög^.   Homer,  die  Tragiker  — 

mit  Ausnahme  des  Dialogs  (Jeep)  —  und  auch  Horaz  seien  deshalb 
zunächst  deutsch  zu  interpretieren,  weil  die  ästhotisclie  Seite  —  das 
Wort  im  höchsten  feinuo  genommen  —  allein  durch  die  Muttersprache 
deu  ächülern  recht  nahe  gerückt  werden  könne.  Auch  das  von  Gram 
nnd  Sduners  eingegebene  Pethoe  des  Oemosthenes  lasse  sich  Uteiniech 
den  Schülern  schwer  und  unzureichend  verständlich  machen;  ebenso 
wenig  die  Eigentümlichkeit  des  Tacitus;  so  bleiben  nur  die  einfachen 
Historiker  und  Ciceros  philosophische  Schriften  übrig,  bei  welchen  eine 
lateinifche  Interpretation  im  Allgemeinen,  aber  aneh  nicht  &üc  alle 
Partleen  etatvhan  sein  könne.  Kurs  die  lateinische  Spraclie  sei  bei 
der  Interpretation  der  Hauptsache  nach  da  nicht  zulässig,  wo  das 
eigentliche  Verständnis  der  Schriftsteller  eröffnet  werden  solle;  ihr 
Oebrauch  könne  im  Uebrigen  aber  secundär  auch  an  jedem  Öchrift* 
■teller  unter  Umständen  verwendet  nnd  geUbt  werden  (Herbst).  —  Bei 
der  weiteren  ISrörterong  Über  die  zweekmiss^te  Methode  in  der  Be- 
treibung dieser  Uebunp-en  verliielt  man  sich  meist  zustimmend  zn  den 
Ausführungen  des  Herrn  Referenten.  Auszerdem  aber  wurde  hinge- 
wiesen auf  den  Werth,  den  solche  Uebungen  für  die  Bildung  des  Ohres 
hätten  (Jeep),  auf  die  Bedeutung  frfibseitiger  nnd  bis  in  die  oberste 
Stufe  fortgesetzter,  systematisch  fortschreitender  Memorierübungen 
(Müller);  als  ein  praktisches  Mittel  wurde  cmpfolilen,  den  Schülern 
hie  und  da  kleinere  Abschnitte  aus  leichteren  classischen  oder  auch 
guten  nenlateinischen  Schriften  ▼orsulesen  und  sie  sn  sofortiger  latei* 
nisoher  muDdlicher  Wiedergabe  des  Vorgelesenen  anzuhalten  (H  erbst). 
Zum  Sehlusz  vom  Vorsitzenden  aufgefordert,  sich  über  üirc  Stellung 
zu  den  oben  mitpcteiltcu  Siitzen  von  Kohlrausch  und  Ferd.  Schultz  zu 
erklären,  bekundete  die  Versammlung  last  einmütig  ihre  Zustimmung 

an  densdben. 

Man  aebritt  hieranf  lur  kunen  Bespreebung  der  aweiten  Tbese: 

'In  wie  weit  und  unter  welchen  Umständen  ist  die  Be- 
nutsung  von  Classlkerausgaben  mit  deutschem  oder 
lateinischem  Gommentar  au  empfehlen?*  (Referent  Di* 

rector  Frick.)  • 

Der  Referent  führte  zur  Einführung  seiner  These  kurz  Folgendes 
aus:  Die  Benutzung  von  Classikeransgaben  mit  Anmerkungen  sei  in 
Quarta  und  Untertertia  nicht  su  empfehlen,  weil  die  Mehrheit  der 
Schüler  auf  dieser  Stufe  noeh  nicht  im  Stande  sei,  solche  Ausgaben 
fruchtbar  zu  benutzen.  Eine  sorgfältige  Präparation  auf  die  Noten  mit 
Benutzung  der  Citate  usw.  sei  von  einem  Schüler  dieser  Stufe  noch 
nicht  zu  verlangen;  so  fülire  die  Benutzung  solcher  Ausgaben  in  der 
Bogel  SU  einem  mechanischen  Ablesen  der  in  den  Anmerkungen  mit- 
geteilten Uebersetzungen,  oft  zu  wunderbaren  Misverständnissen.  Solle 
aber  die  Benutzung  solcher  Ausgaben  durch  den  Lehrer  selbst  fruchtbar 

£e macht  werden,  so  hindern  sie  die  Urspriinglichkeit  der  Mitteilung  des 
•ehrers  an  die  Bchfiler,  ersdrweren  die  innere  Sammlang  der  Schüler, 
kuim  den  einheitlichen,  selbstSttdigen  Verkehr  zwischen  Schüler  und 
Lehrer,  und  verkümmern  oder  stören  somit  die  Einheit  der  Arbeit.  Dazu 
komme,  dasz  solche  Ausgaben  in  der  Kegel  entweder  über  den  Stand- 
punct  des  Schülers  weit  hinausgehen  und  dann  ihren  Zweck  verfehlen, 
oder  BU  tief  herabsteigen  und  dann  der  Trftgbeit  und  Beqnemllehkeit 
der  Schüler  Vorschub  leisten.  —  In  Obertertia  (bei  geschiedenen  Olas- 
Ben)  und  in  Secunda  werde  zuerst  ein©  fruchtbare  Benutzung  derartiger 
Ausgaben  durch  die  Schüler  möglich  sein,  obwol  auch  hier  noch  die 
meisten  der  gegen  den  Qebraach  solcher  Ausgaben  angeführten  Gründe 
antreffend  seien.  Die  Mehrheit  der  Bchfller  werde  nioht  ohne  grosae 
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Keitrerlmt  sn  einer  fHielilbareB  BeBiitoQBf  4er  Coib- 

mentarc  gebracht  wenlcn;  denn  die  weni(?8ien  4er  Anigaben  würden 
dem  Standpinu  t  des  Mittelscblnjxs  dor  Scliülcr  gerecht.  Somit  sei  der 
eigentliche  Platz  di-r  riassikcransfrabeu  mit  CommentAren  in  Prima. 
Hier  sei  eine  fruchtbare  und  selbständige  Benutsung  der  Aumerkungeu 
ndglicb  ^  mflaee  Tom  Lelirer  freflieh  i^leRet  wewea  — ,  «ad  kreise 
die  Arbeit  der  Lehrer  imd  Schüler  nicht  zu  sehr,  könne  f&r  dieselbe 
vielmehr  ein  recht  anregendes  Moment  werden.  Es  komme  dabei  frei- 
lich Alles  anf  die  Einrichtung  der  Ausgaben  an.  Ob  die  Commentare 
lateinisch  oder  deutsch  abgefaszt  aeien,  eel  nnwesentlieli ;  fQr  latei- 
nieehe  Anloreii  (Horms)  empfehlen  «leh  Uteinis^  Heien.  Viel  Detail- 
erklftrangen  in  den  Ausgaben  seien  von  Uebel;  würden  sie,  wie  zn  wün- 
schen sei,  ausschlieszlich  mit  Rücksicht  auf  die  Schüler  abgefaszt,  so 
genügten  wenige  Winke  für  die  Hebung  sprachlicher  und  sachlicher 
HehWierigpkelten  mit  einem  m9gKeli8t  gerin genlf aase  TonCiteten  (Meh 
der  Grammatik),  Andeutnng  von  Oesichtspnncten  IQr  die  Compositioa 
im  Ganzen  und  im  Kinzelnen,  für  die  Disjiosition,  —  wUhrend  die  Iler- 
ausschHlnng  der  ganzen  Diaposition  vom  Schüler  selbst  unter  Leitung 
des  Lehrers  nach  der  Leetüre  des  Ganzen  vorgenommen  werden  müsse, 
—  Winke  ntr  die  Xsihetische  BrklKnmg,  wenige  Notisen  Über  Leben 
und  Werke  desAtttors,  statt  der  breiten  Einleitungen  ein  kurses,  leea- 
pitnliercndcs,  orientierendes  Nachwort,  endlieh  ein  guter  Index. 

Bei  der  vorgeschrittenen  Zeit  war  eine  ausführliche  Discnssion  der 
These  nicht  mehr  möglich;  doch  wurde  auf  einzelne  Pnncte  näher  ein- 
gegangen.  Bs  wurde  bebanptet.  aber  sogleich  andb  mehrfach  bestrit- 
ten, dasz  man  darüber  hcnt  zn  Tage  ziemlich  einig  sei,  dasz  der  Ge- 
brauch von  Ausgaben  mit  Anmerkungen  in  der  Ölasse  während  des 
Unterrichts  selbst  den  Sehnlern  nicht  an  gestatten  sei  (Ort mann); 
dasB  mdgffobst  grosse  CHeiebmlssigkeit  in  Amt  Ausgaben  wenigstens  fl^ 
dieselbe  Classe  anzustreben  sei,  wude  allgemein  zugestanden,  hingegen 
die  Verwendung  beider  Arten  von  Ausgaben  empfohlen  der  Art,  dasz  die 
Ausgaben  mit  Anmerkungen  für  den  liHuslichen  Gebrauch,  die  ohne 
Anmerkungen  für  den  Gebrauch  in   der  Classe  zu  beschaffen  seien 
(Herbst).    Dem  gegenüber  wird  sinf  die  Vebeitlirdnng  der  Eltern 
(B^stenpunct),  sowie«  auf  dte  Notwendigkeit  hingewiesen,  dasz  der 
Schüler  sich  in  seinem  Exemplar  schnell  orientieren  lerne  und  darin 
heimisch  werde,  was  durch  den  Gebrauch  von  zwei  verschiedenen 
Exemplaren  nebeneinander  wesentlich  erschwert  werde  (Friek).  Indem 
man  sonst  den  Ausführungen  des  Referenten  im  AUyenieinen  nstinmite» 
wurde  noch  anf  die  Verwendung  der  commentierten  Ausgaben  für  die 
Privatlectüre  hingewiesen  (Jeep,  Richter),  die  Ausgaben  des  Curtius 
von  Zumpt,  des  Homer  von  Faesi,  des  Sophokles  von  G.  Wolff  als  vor- 
sogsweise  den  Scbnisweelien  entspveehend  gerttbmt  nnd  mäf  einzelne 
die  Einiieftinng  solcher  Ausgaben  betreffende  Puncte  eingegangen.  IKs 
Anmerknnp-en  hHttcn  mehr  kursett  SohoÜeni  alr  Tollfltllndigen  ViOiiilaon 
taren  zu  gleichen  (Herbst). 
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JUBILAEUM. 


Am  3  und  4  Juni  wurde  zn  Luckau  in  der  Niederlausitz  dio 
fünfzigjährige  Jubelfeier  des  Bestehens  der  dortig-en  300  Jakre  alten 
Schalanstalt  als  eines  preuszischeu  Gymnasiums  gefeiert. 

Die  Borecbtigung,  die  Anerkenmiaff  des  ehemaligen  Lveeitmi  durch 
die  preuszische  Staatsregierung  festlich  zu  feiern,  begründete  Prafeisor 
Dr.  J'ritzsclie  aus  Rostock,  bis  1822  Schüler  des  Luckauer  Gymnasiunis. 
Er  wies  iu  seiner  Festrede  nach,  dasz  jene  Anerkennung  kein  bloszer 
Namenwechsel  gewesen,  aondem  ein  folgenreiches,  entecheidendes 
BreiffnUy  dwreh  welche«  der  ForthecUnd  und  die  Blüte  der  Anstalt 
gesichert  wurde. 

Am  Abend  des  2  Juni  fand  eine  Vorvcr<)ainra!nng  und  Begrüisung 
der  Gäste  durch  das  Fcstcoroit^  und  durch  den  Schulpatron,  Bür- 

J^ermeister  Keuszner  statt.  Die  Zahl  der  von  nah  und  fern  erschienenen 
Mheren  Schüler  der  IneteH  ans  den  TerseUedenetsii  LehensstelluifMi 
hetrug  80,  unter  denen  wir  den  Professor  Dr.  FHInehe  (Rostock),  Gym- 
nasialdirector  Dr.  P'oertsch  (Naumburg-) ,  Superintendenten  Krieger 
(Oppeln),  Minister  von  Larisch  (Dessau)  nennen.  Andere,  wie  der  Mi- 
nister Frhr.  von  Patow,  der  Professor  Dr.  Graser  (Magdeburg),  der 
Gymnesialdireetor  Dr.  Krahner  (Stendal),  der  Superintendent  Krehaer 
(DvesMB),  hatten  ans  Cksondheiterücksiohten  ansblsfthen  müssen. 

Den  Mittelpunct  des  Festes  blldote  der  3  Juni,  Vormittag  10  Uhr 
fand  in  dem  festlich  geschmückten  Actussaale  des  Gjmnasiums  die 
Schulfeier  statt,  bei  der  nach  den  einleitenden  Worten  des  Oomitd- 
mitgliedes  M.  Sehnlse  (üher  Motive  nnd  Entstehmig  des  Festes  und 
dessen  Bedeutung  für  die  Teilnehmer  und  die  Schule)  der  Professor 
Dr.  Fritzsche  die  Festrede  hielt.  Als  Kern  seiner  Rede  stellte  er  den 
Batz  hin:  die  alten  Sprachen  —  der  Mittelpunct  der  Gymnasialbilduug. 
Hierin,  erklärte  er,  liegt  das  Bleibende  der  G^muusien;  hieidurcli 
haben  sie  sich  gegen  die  Angriffe  nach  der  JnlireTohttion  nnd  gegen  die 
nenerlich  in  Sfiddentsehland  erhobenen  erhalten.  Aber  hierin  müssen 
manche  Veränderungen  vorgenommen  werden.  Das  relativ  Entbehr- 
liche ist  abzuschaffen,  wie  denn  z.  B.  bereits  das  lateinische  Verse- 
maeben  in  nenerer  Zeit  den  an  die  Gymnasien  herantretenden  Forde- 
rangen  gewichen  ist.  —  Bei  gesunder  ruhiger  Fortentwickelung  werden 
dio  VerUnderung-en  nicht  wesentlich  im  griechischen,  sondern  im  latei- 
nischen Unterricht  stattfinden.  Ziel  aller  Ausbildung  ist  jetzt  das  Ge- 
meinnützige. Die  Gymnasiaibildung  soll  das  Selbstdenken  anregen  und  . 
dadorch  die  Schüler  reif  naehen.  Der  lateinische  TTnierrieiht  wird  also 
diese  Richtung  noch  ansschHeaalicher  sn  nehmen  haben.  Das  Deutsche 
ist  dem  Lateinischen  in  manchen  Stücken  ganz  unHhnlich.  Gerade 
darum  regt  der  lateinische  Unterricht  an  zum  Selbstdenken,  nament- 
lich durch  das  Uebersetzen  —  diese  angewandte  Logik.  Dieser  Nutzen 
dea  Lateinischen  ist  den  Schalen  gemeinsam  an  machen,  auch  den 
Bealschnlen. 

Uebergehend  zu  der  Luckaner  Schule  hob  der  Redner  hervor,  dasz 
dieselbe  900  Jahre  ununterbrochen  gearbeitet,  wie  wenige  Lyceen 
bis  1818  sich  ohne  wesentliche  Veriadernng  gehalten  nnd  den  Üeber- 
gang  in  ein  Gymnasium  ohne  'Schwierigkeit  tiberstanden  habe,  wKhrend 
doch  die  Ljceen  im  Vergleich  mit  den  Gymnasien  mangelhaft  organi- 
sierte Anstalten,  freilich  mit  pleich  hohen  Zielen  wie  diese,  seien.  In 
den  letzten  Stadien  sei  das  Luckauer  Lyceum  durch  liector  M.  Johann 
Daniel  Schnlsa  nnd  Gonreetor  (spiter  Beetor)  M.  Johann  QottUeb  Lah- 
maan  (den  Haravs|^ber  dea  Lnrnan)  gahaltea  wofdaa,  bei  deren  Gha- 
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rakterisierung  der  Redner  länger  verweilte.  Bei  dem  BUckblicke  auf 
clie  spätere  Getehiehte  des  C^rmnuinnis  bob  er  namentlich  die  Ver- 
dienste des  am  8  Jani  IH64  verstorbenen  Directors  Ew.  Below  herror 
und  schlosz  mit  eiuem  Hinweise  auf  die  jetzifre  Zeit,  in  der  auch  auf 
die  Schule  das  nationfilo  Gefühl  wirke,  mit  den  anerkennenden  Worten, 
dasz  auch  die  Luckauer  Zöglinge  nicht  blobz  mit  dem  Geiste  des  Chri- 
■teatomt  und  der  WiMemehaffe,  aondem  aaeb  tob  wahrem  Patriotftmaa 
erfüllt  seien. 

Gymnasialdirector  Dr.  Jahn  erwiderte  in  herzlichen,  tiof  crproi- 
fenden  Worten.  Ein  dreifaches  Willkommen  rufe  er  den  ehemiiiigen 
Sehfilem  der  Anstalt  (welcher  er  erst  seit  Ostern  vorstehe)  zu:  wegen 
der  PletMt,  durch  die  sich  die  Gäste  selbst  ehrten  —  wegen  der  KT' 
muntemng,  die  sie  durch  solche  Anhänglichkeit  den  Lehrern  gewähr- 
ten —  wegen  de«  schönen  Beispiels,  daf  sie  damit  den  jetiigen  Sehn* 
lern  gaben. 

Ein  Festgesang  des  Sehillereban  aeiblou  dieeeo  Teil  dar  Feier. 

Die  FestgenoMen  begaben  sich  nach  dem  Kirchhofe,  um  die  in  sin* 
niger  Weise  geschmückten  Gräber  der  dort  ruhenden  Lehrer  aa  be- 
suchen.   Nachmittag  vereinigte  sie  ein  I>iner  und  Ball. 

Am  4  Juni  wurden  bei  der  Morgenzusainmenkunft  die  eingelaufen 
nea  aabireichen  BeglHekwiliiaobuiigMebreibeB  Terleaeni  aowie  ein  — 
vom  Comitd  bereits  snrUckgewiesener  —  Protest,  der  in  den  gewählten 
Geselligkeiten  eine  'Venmgliaipfong  det  geistlichen  Amtes'  gefunden 
hatte.  (?) 

Am  Nachmittag  vereinigte  ein  Ooneerl  die  €Male  mit  den  Familien 
ihrer  Quartiergeber,  und  am  Abend  bildete  ein  Commers  den  durch 

Groszc  (TJatlienow)  mit  begeisterten  Worten  verkündeten  Schlus?:  des 
Festes,  das  bei  allen  Beteiligten  einen  erhebenden  £iadrack  hinter- 
lassen hat 
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Aristoteles'  und  Platos  Ansichtoii  über  den  pUdAgogischen  Bildungsge- 

halt  der  Künste.    (Cuers)  S.  b2L 
Ailerbom^  Aufzeichnungen  desselben.  Aus  dem  Schwedischen  von  Maurer. 

(Pröhle)  S. 

von  Bomhard:  Deutsche  Aufsätze  aus  dessen  Nachlasse  mitgeteilt.  (Stadel- 
mann)  S.  207. 

Chrie,  Nutzen  und  Gebrauch  derselben,  mit  Beispielen.    (Cron)  S.  21. 
Corssen:    Altertümer   und  Kunstdenkmalo   der  Landesschule  Pforta. 
(Heyne)  S. 

Danzigcr  Gymnasium,  das,  und  die  Wissenschaft  1817 — 1850.  (Förste- 
mann) S.  39. 
Disponierübungen  in  der  Schule.    (Jeep)  S.  229. 
Disticha  paedagogica.    (R.  S.)  S.  215.  421. 

Elegiae  Schlegelianae,  quae  Roma  inscribitur,  latino  conversae  specimen. 
(Stadelmann)  S.  259. 

Familiennamen  auf  -hohy  -waldy  -gold.    (Andresen)  S.  148. 
Füisting:  Morphologie  oder  Formenlehre  der  griechischen  Sprache  usw. 
(Koch)  S.  61.  » 

Griechenlands  neueste  bandschriftliche  Forschungen.  (Pervanoglu) 
S.  466. 

Guthe:  Lehrbuch  der  Geographie  für  höhere  Bildungsanstalten.  Erste 
Hälfte.    (Deutsch)  S.  158. 

Hagenbach:  Leitfaden  zum  christlichen  Religionsunterricht  an  Gymna- 
sien.   4o  Aufl.    (Kolbe)  S.  359. 

Hartwig:  Aus  Sicilien.    Erster  Band.    (Vial)  S.  220. 

Hertzberg:  Geschichte  Griechenlands  unter  der  Herschaft  der  Römer. 
Erster  Teil.    (Jäger)  S.  456. 

Hoche  und  Schauenburg:  Deutsches  Lesebuch,  siehe:  Schauenburg. 

Hollenberg:  Hülfsbuch  für  den  cvangel.  Religionsunterricht  in  Gymna- 
sien.   9e  Aufl.    (Scheffer)  S.  472. 

Horas  als  patriotischer  Dichter.    (Funkhaeuel)  S.  151. 

Jäger:  Die  Gründung  des  britisch-ostindischen  Reichs,  Lord  Clive  und 
Warren  Hastings.   Nach  Macaulay  redigiert.  (Riechelmann)  S.  372. 

Jubelfeier  am  Gymnasium  zu  Rinteln.    (Snchier)  S.  220. 

„  zu  Nordhausen.    (Perschmann)  S.  319. 

„  „         zu  Luckau.  (S.)    S.  631. 

i 

Kleinigkeiten.    (Stadclmann)  S.  309. 

N.  Jahrb.  f.  Phil  u.  rCiA.  II.  Abt.  1868.  UfU  12,  41 


Inlullsvorzcirlinis. 


Lchrorvorsaminluiip,  allpemeiiic  deutsch«,  und  das  Bedürfnis  einer  in 
ihr  zu  lieorriindenden  Section  für  Lehrer  der  exacten  Wissenschaften. 
(Hoffmniiii ^  S.  65. 

AÖYOC  und  Y^^cca  oder  das  wissenschaftliche  Princip  der  Philolog^ie 
nach  seinem  Verhältnis  zu  demjenigen  der  GJossologie.  (Hermann) 
8.  12^ 

Masitts:  Deutsches  Lesehuch  für  höhere  UnternchtsanstaUen.  Dritter 

Teil.    (Grosz)  S.  155. 
Meirinq:  Uebnnf^cn  zur  lateinischen  Grammatik  usw.   Zweite  Abteilung. 

(•)  S.  ' 

Müller:  Lesebuch  der  christlichen  Religion  für  obere  Clas.sen  evange- 
lisdier  Gymnasien.    (Scheffer)  S.  219. 

Neugriechisches  Volkslied;  zur  Litteratur  desselben  usw.   (Kind)  8.  575, 
Nibelungenlied,  das,  und  die  Heldensage.   Ein  Vortrag,  (Zimmermann) 
S.  93.  129. 

Noctes  Bcholasticae.  I  (Ehrfurcht  und  Interesse).  II  (die  Idee  des  Ganzen 

im  Unterricht).    S.  181.  277. 
Numerus,  Syntax  desselben  mit  Bezug  auf  J.  Grimms  Stil.  ^.Vndreseu) 

S.  bhlL' 

Oratiiinculac  scholasticae.    I  (de  stadii  litteramm  et  artium  dignitate). 

s.  :m 

Porsonalnotizcn.    (Herausgebor)  S.  78.  127.  226.  322.  A2±  »16. 
Peter:  Geschichte  Roms.    Dritter  Band.    (Hertzberg)  S.  310. 
Petrus  Ramus,  siehe  Ramus. 

Philologenversaramlung  des  Jahres  1867  in  Halle.  Bericht  von  Thilo. 
S.  113.  159. 

Philologenversammlung  des  Jahres  1868  in  Würzburg.     Bericht  von 

Hirschfelder.    S.  6()9. 
Philosophische  Propädeutik  auf  Gymnasien.   (Hermann  Ivichter)  S.  325. 

„  (.\rthur  Richter)  S.  3 1 1 . 

Piderit:  Ciceroni*  orator  a<I  M.  llnttum.    (Mezger)  vS.  450. 
Piatos  und  Aristoteles'  An.sichten  über  den  pädagogischen  Bildungsge- 

lialt  der  Künste.    (Cuers)  8.  521. 
Pro  und  Contra  (7).    8.  261. 

Programme  au.s  Baden  von  1865  und  1866.    (Kappcs)  8.  223. 
Pronomen,  das  deutsche.  Lehre  vom  Gebrauch  «lesselbcn.  (.\ndrcseu) 
8.  275. 

Ramus,  Petrus,  als  Schulmann.    (Schmitz)  S.  567. 

nichter:  Deutsche  Heldensagen  des  Mittelalters.    2  Bände.    8.  316. 

Hneder:  Formenlehre  der  griechischen  Sprache.    (Koch)  S.  439. 

Sehaucnhurg  und  Hocke:  Deutsches  Lesebuch.  Erster  Teil.  (Bcrndt)  8.  59. 

Zweiter  Teil.  (Rothert)  8.  605. 
Schenkt:  Deutsch-griechisches  Schulwörterbuch.    (Hartmannl  8.  493. 
Schiller,  Maria  Stuart,  Act  V  Scene  9.  Abschied  von  Leicestor,  (Jeep) 

S.  1.  iJiL 

—  Maria  Stuart,  Act  V  Scene  9.  Abschied  von  Leicester.  (Maasz)  S.  213. 

—  Braut  von  Messina;  Textverbcsserung.    (Mähly)  S.  167. 

—  Lied  von  der  Glocke;  Erläuterung  einer  Stelle.    (Kolbe)  S.  257. 

—  Beiträge  zur  Erklärung  desselben.    (Boxberger)  S.  81. 

—  Der  jetzige  Standpunct  der  Kritik  und  Erklärung  desselben.  (Box- 

berger) 8.  294.  lliL  .585. 
Schuhe:  Gothische»  Wörterbuch  nebst  Flexionslehre.    (Heyne)  8.  202. 
Scntentiae  indicae  in  latinum  translatae.    (Stadelmann)  S.  562. 
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Sprachen,  alte,  zur  Geschichte  des  Unterrichts  in  denselheii.  ^Harthu- 
lomaei)  S.  400. 

SUefelhagen:  Die  mittelalterliche  Idee  eines  christiicheu  Weltreichs. 

(Treitschke)  ß.  5üL 
Strafen,  püdagogtsche.    (Altenburg)  8.  361. 

Turnen  und  Gesundheitspflege  in  den  Schulen.  Anzeige  hierher  ge< 
höriger  Schriften  von  Maut,  v.  Klumpp,  Fricdländer,  Böhm,  Waaz- 
mannsdorf,  KIoss,  Küppers,  Böttcher,  Lion,  Becker,  Bach.  (Kloss) 

*     S.  SIL 

Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmünner  siehe  Philologen - 
Versammlung. 

—  von  Lehrern  höherer  Schulen  der  Kheinprovinz  in  Düsseldorf.  (F.) 

S.  511. 

—  von  Gymnasiallehrern  zu  Oschersleben.    (Frick)  S.  62fi* 

H'ngner:  Flore«  et  fructus  latini.  ed.  altern.    (Stoll)  S.  ÜI, 
Widerspruch,  ein  instructiver.    (Orosz-  8.  471. 


NAMKN8VERZEICHNLS 

DKR  AN  DIESEM  RANDE  BETEILIGTEN  MITARBEITER. 


Altknburo,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Schweidnitz.    S.  ML 
Andre  UEN,  Dr.,  Oberlehrer  in  Bonn.    S.  148.  663. 

Bkrkdt,  Dr.,  Professor  am  Cadetteninntitut  zu  Dresden.    S.  59. 
Bartholomaei  ,  Dr.,  Oberlehrer  um  Gymnasium  in  Krfurt.    S.  4(K). 
Boxrrrokr,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Krfurt.    S.  81.  294. 

im  5SiL 

Cron,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  in  Augsburg.    S.  21. 
CuERS,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Bromberg.    S.  621. 

Dklitsch,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  und  Privatdouent  an  der 
Universität  zu  Leipzig.    S.  158. 

F.    S.  511. 

FöRSTRMANN,  Dr.,  OberbibUothckar  in  Dresden.    S.  39. 
Frick,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  in  Potsdam.    S.  626. 
FuNKHAENKL,  Dr.,  Hofrath,  Professor  und  Director  des  Gymnasiums  in 
Eisenach.    S.  151. 

Gross,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Eichstätt.   S.  155.  471. 

Hartmann,  Dr.,  Professor  in  Sondershauson.    S.  493. 
Hermann,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Leipzig.    S.  425. 
Hertzbkro,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Halle.    S.  310. 
Heyne,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Universität  Halle.    S.  202.  558. 
Hirschfelder,  Dr.,  Professor  an  der  L^niversität  Berlin.    S.  609. 
HoFPMANN,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Freiberg.    8.  65. 

Jaoer,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Cöln.    S.  456. 

Jeep,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wolfenbtittel.    S.  1.  229.  411L 
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Kappk0,  Dr.,  Director  dos  Gymnasiums  äu  Donaueschingen.  223. 
Kind,  Dr.,  Justizrath  in  Leipzif^.    S.  676. 

Klosb,  Dr.,  Director  der  Turnlchrerbildungsanstalt  zu  Dresden.  8.311 
Koch,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Landesschule  zu  Grimma.    S.  61.  439. 
Kolbe,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Stettin.    S.  267. 

Maasz,  Dr.,  Oberlehrer  in  Sprottau.    8.  213. 

Mähly,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Basel.    S.  157. 

Mezgbb,  Dr.,  Professor  in  Schönthal.   S.  450. 

Pbrscrmann,  Dr.,  Oberlehrer  in  Nordhausen.    S.  319. 
Pkhvanoolu,  Dr.,  Privatdocent  der  Untversitlit  Athen.    S.  466. 
pRÖHLE,  Dr.,  Oberlehrer  in  Berlin.    S.  656. 

R.  s.  s.  3m 

Richter,  Dr.  Arthur,  Oberlehrer  in  Halberstadt.    S.  341. 
Richter,  Dr  Hermann,  Oberlehrer  in  Zwickau.    S.  325. 
RiBCHKLMAMN,  Dr.,  Oberlehrer  in  Plauen.    S.  312- 
Rothert,  Dr.,  Oberlehrer  in  Düsseldorf.  S. 

S.  in  Berlin.    8.  631. 

ScnEjTFER,  Pastor  zu  Neustadt- Magdeburg.    S.  219.  472. 
Schmitz,  Director  des  Progymnasiums  zu  Cüln.    S.  567. 
STADELMAifir,  Dr.,  Studienlehrcr  in  Memmingen.    S.  207.  309.  562. 
Stoll,  Dr.,  Oberlehrer  in  Bensheim  an  der  Borgstrasze.    S.  447.  , 
SucHiBR,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Rinteln.    S.  220. 

Thilo,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Hallo.    S.  113.  159. 
Trbitscbkb,  Dr.,  in  Dresden.    S.  507. 

ViAL,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Hersfeld.    8.  220. 
Zimmermann,  Dr.,  in  Darmstadt.    S.  93.  129. 

Der  Verfasser  der  "^Noctes  scholasticae'.    S.  181.  277. 
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